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LAbhaadlnngeiL 


Die  Goldfrage  and  deren  Einlluss  auf  das  Mftnz- 
wesen  def  handeltreibenden  Länder« 


Von  kL  tetUMT  w  ÜMONirf. 


Es  ist  ichoD  früher  bei  einigen  Geiegenheiten  0  die  Frage 

zur  Erorleruiig  gekommen,  ob  nulit  für  Deutschland  dif  Kiii 
führung  der  Goldwaliniug  ratlisarn  und  Züilgeiiiai»s  erhcheine, 
nachdem  dieselbe,  ausser  iu  Grossbritaniiien ,  wo  sie  bekaanlUch 
seit  längerer  Zeit  aosscUiessUch  Ji)e8tanden  hat,  in  Folge  der  seit 
1848  so  wesentlich  vermehrten  Geldproduction  auch  in  den  Ver- 
einigten Staaten  von  Amerika  und  in  Frankreich,  und  somit  im 
grüj»st'ii  Weltverkehr  eine  entschieden  voi  \viegende  Geltung  er- 
langt habe.  Man  machte  dabei  insbesondere  auf  den  Umstand 
aufmeriuam,  dass  auf  diese  Weise  zugleich  das  seit  Jahrhun- 
derten so  vielfach  und  anhaltend  ersehnte  Ziel  eines  einheitlichen 
Mfinzsystems  in  ganz  Deutschland  am  einfachsten  und  voUstftndIg 
zu  erreichen  sein  mochte.  Als  daher  die  Vorkommission  des 
ersten  deutsciien  Hamlt  lstaires  die  jedenfalls  auf  die  Tagesordnung 
2U  setzende  Angelegenheit  der  deutschen  Münzeinheit,  zum  Zweck 
der  hierüber  zu  machenden  Vorlage,  in  nähere  Erwägung  sog, 
mussle  sie  selbstverständlich  die  Frage  der  allgemeinen  Gold- 
wihruiig  mit  in  den  Krds  ihrer  Berathuogen  ciehen.  Es  Hess 

1)  s.  B.  im  erafea  Jtfare  der  Wleaor  MAiiMMiferMiM  (1866)  aof  A»- 
ngoMf  im  afl«rraidiifchAii  C«naiMiii,  vad  ha  Scfteabar  und  Ofltohcr 
UM  ia  Bantef  hUwm  dw-  Conmerx-Deputation. 
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Die  Goldfrage  und  deren  Einftnss 


sich  dies  um  so  weniger  umorchen,  als  erst  in  neuester  Zeit  noch 
der  Deutschland  so  nahe  berührende  Uebergang  der  Schweiz  und 
Belgieiis  zur  Goldwähning  staltgefnnden  hatte.  Sollte  nun  vom 
deutschen  Handelstage  schon  jetzt  eine  möglichst  bestimmt^  Er- 
Milrung  über  die  Frage  der  GoldwShrung^  al)oLgeben  werden,  so 
konnte  diese  im  Wesentliehen  nur  auf  fulgende  Alernative  hinaus- 
laufen: entweder  man  erklärte,  dass  nach  den  anderswo  bereits 
gemachten  Erfahrungen  sowie  nach  den  aus  der  Natur  der  Sache 
und  den  gegebenen  deutschen  MUnzzusländen  abzuleitenden  wirth- 
schaftticben  Gesichtspunkten  die  eventuelle  Einführung  der  Gold- 
wähiurin  in  Deutschland  nicht  weiter  in  Frage  kommen  dürfe, 
was.  um  alle  thiraiif  etwa  ferner  zu  la  lilenden  Bestrebungen  Ein 
für  alle  Mal  müglichsl  zu  beseitigen,  vom  deutschen  Handelstage 
deutlich  auszusprechen  sei;  —  oder  die  dereinstige  allgemeine 
Annahme  der  Goldwfthrung,  wenn  auch  der  Zeitpunkt  dieser 
Maassregel  noch  ungewiss  sei,  wurde  als  unabwelslich  und  nur 
als  Pragre  der  Zeil  anerkannt,  weshalb  in  Aussicht  hierauf  die 
Angelegenheit  der  deutschen  Münzemheit  vom  Handelstage  jetzt 
noch  gar  nicht  zu  erörtern,  sondern  bis  auf  Weiteres  zu  vertagen 
sei.  Die  Vorkommission  hat  weder  den  einen  noch  den  anderen 
dieser  Wege  eingeschlagen,  sondern  sich  dahm  entschieden,  die 
Eventualität  der  spateren  allgemeinen  luiiführung  der  Goldv\ iilirung 
in  Deutschland  ausdrücklich  als  eine  otlene  Frage  für  die  Zukunft 
hinzustellen,  zugleich  aber  die  bestimmte  Erklärung  abzugeben, 
»die  Rücksicht  auf  die  Möglichkeit  einer  in  Zukunft  etwa  not- 
wendig werdenden  Annahme  der  GoldwAhrung  sei  als  ein  zu- 
treffender  Grund  für  eine  längere  Verzögerung  der  deutschen 
Münzeinheit  niciit  zu  betrachten.« 

In  dem  begleitenden  kurzen  Bericht  der  Yorkommission  über 
diesen  Punkt  ist  dann  noch  bemerkt  worden: 

»Sollte  de  Frage  der  Münzeinheit  in  Deutschland  jetzt  ge- 
knüpft werden  an  eine  Untersuchung  der  Frage  Uber  die  VorzOge 
oder  Gefahren  der  Güidwiilninijr  an  sich,  der  grösseren  oder  ge- 
ringeren Wahrscheinlichkeit  einer  ferneren  Entwerthung  des  Guides 
und  eines  Steigens  des  SUberpreises  auf  dem  Weltmarkte ^  der 
Modalität  einer  in  Deutschland  eventuell  einzuführenden  gesell- 
liehen  Goldwährung  u.  s.  w.,  so  wfirde  die  Discussion  ein  uner- 
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messliches  Feld  betreten  imd  schwerlich  za  irgeBd  einem  pasi- 
Uvea  und  praktischen  Ergebnisse  führen.« 

»Die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika,  Fnakrekk,  die 
Schweis,  Oberilaäeii,  BtUgkn^  m  weldwo  Lindera  seit  Aiifliidni^ 
des  Goldreichthoins  ▼on  Cafifornien  und  Aostralieii  die  GoUwMsrmig 
zur  vorherrschenden  Geltunir  gekoniinen,  warten  in  wesentlich  an- 
derer Lage  wie  Dentsrhiniui ,  da  bei  ihnen  entweder  die  s.  g. 
Doppeltwährung  gesetzlich  war,  oder  auch  der  engste  ZuseoHBeii- 
hsiig  ihres  Manssystens  mit  Machbmtaaten,  wo  sotehe  bestandy 
stattfand.  Bs  soll  damü  keineswegs  behauptet  weiden,  dass  nioki 
kttnftig  mlleiebt  auf  einem  spfltem  deutschen  Handelstage  die 
Eventualität  der  Ijulühning'  d(;r  alleinigen  Goldw  jihmng^  nn  die 
Stelle  der  alleinigen  bilberwahrung  Gegenstand  der  sorgfältigsten 
Beratbungen  werden  kann;  denn  es  lasst  sich  ounögiicb  TO^er* 
sagen,  ob  und  welche  tbatsflchliche  Pactoren  des  Weftrerkehn 
und  welche  volkswirthschaflUche  ROcfcsichien  kOnfti^  eine  sotohe 
ausserordentliche  Maassregel  für  Deutschland  erloideiiich  oder 
wün.M  lit  fiswri  11}  erscheinen  lassen  konnten.  Es  wird  daher  bei 
dieser  Sachlage  das  allein  Richtige  und  Rathsame  sein,  die  Even> 
tnalttfll  der  Goldwähnmg  in  Deutschland  cur  Zeit  als  ehie  offene^ 
Ar  die  Erwögung  des  Handelstages,  wenigstens  flkr  Jatsl,  noch 
iddlA  vorzulegende  Frage  anzusehen.« 

Bei  der  Discussion  im  Plenum  des  Haiidf  Islatres  fiber  die 
Modalitat  der  allseitig  gewünschten  deutschen  Münzeinheit  konnte 
ungeachtet  dieser  Vorbemerlnmgen  im  Berichte  die  Frage  der 
Goldwihrung  natürlich  nicfat  nnberOhrt  bleiben,  namentlich  schon 
wegen  der  auf  die  Bremer  Goldvalota  zn  ndimenden  Rttcksichl 
und  der  mehrseitig  in  Anrege  gebrachten  Abschaffung  der  durch 
den  Wiener  Mnnzvertrag  eingeführten  Kronen :  schliesslich  er- 
klärte jedoch  der  Handelstag  sich  mit  der  obensteheaden  Auf* 
fassong,  wie  die  Vorkomraission  sie  vorgetragen,  durchaus  ekh 
verstanden. 

Dieser  vorläufige  Ausweg  musste  oder  konnte  doch  bei  der 
gegebenen  Sachlasfc  und  nach  näherer  Priifnnfir  den  Meisten  ge- 
nügen. Er  erschien  als  das  für  jetzt  allein  praktische  und  rich- 
tige Ansknnftsmittei  nicht  nnr  denen,  welche  der  Ansicht  sind, 
dass  die  biskerigen  Sifthrungen  in  Betreff  der  Nacbhakigkeii 
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Preise,  der  SUberstrdmiiiif  nach  Osleeien  noeli  nicht  hinreichen, 
und  dass  femer  die  Ergebnisse  der  natlistcn  Jahre  hierüber  und 
namentlidi  die  voraussichtlich  nicht  lange  mehr  aufzuschiebende 
Eriedifong  der  MttDsfmge  in  Frankreich  absuwarten  seien,  son- 
dern auch  diejenigen,  die  schon  Jetast  zu  emar  festen  und  sichern 
Uebensengang  eher  die  Goldfrage  gelangt  zu  sein  glauben,  und 
darnach  principielle  Anhänger  oder  Gegner  der  Goldwahrung  sind, 
konnten  sich  dabei  beruhigen.  Die  ersteren  können  in  der  vor- 
güngig  herzustellenden  Gleichmössigkeit  einer  allgemeinen  deutschen 
Rechaunfseinheit  von  Mark  k  100  Pfennige  die  passendste  Vor- 
bereitung eiblicken,  um,  wenn  der  rechte  Moment  gekommen^ 
desto  leicliter  die  allgemeine  Annahme  der  Goldwfthrung  herbei- 
zuführen; denn  es  käme  dann  nur  darauf  an,  dem  concret(»n  Be- 
griff jener  Mark,  statt  Pfund  lein  2>ilber,  ein  genau  bestimmtes 
Quantum  fein  Gold  zu  substituiren  und  daneben  die  vorhandenen 
SiUiennttnxeD  in  der  Art  des  englischen  Mllnzwesens,  nach  einer 
dafOr  angenommenen  sachgemftssen  Norm,  als  Scheidemünze  im 
Uinlaui  zu  belassen.  Ist  nicht  in  der  Schweiz,  nachdem  1850 
mit  grosser  Mühe  und  vielen  Opfern  die  Münzeinheit  auf  der 
Silberbasis  zu  Stande  gebracht  worden,  1860  der  gleichmässige 
Uebergang  zur  Goldwährung  um  so  leichter  und  rascher  bewerk- 
stelligt worden?  —  Die  prindpiellen  Gegner  der  Goldwfthrung 
kdmien  andererseits  daran  festhalten,  dass  wenn  der  die  reine 
Silberwöhrung  garantirende  Wiener  iMünzverdiio  vom  24.  Ja- 
nuar 1857  durch  die  Ausführung  der  vom  Uandelslage  zur  Ver- 
voUsUmdigung  der  deutschen  Münzeinheit  auf  jener  soliden  Gnuui- 
läge  empfohlenen  Maassregefai  ehm  allgemein  befriedigenden 
Abschluss  erlangt  haben  werde,  es  dann  künftig  um  so  leichter 
sein  müsse  5  alle  Versuche  auf  evenluelle  Einführung  der  Gold- 
wahrung in  Deutschland  erfolgreich  abzuweisen.  — 

Xilacbdem  solchergestalt  vom  deutschen  Handelstage,  als  dem 
gemeinsamen  Organ  der  allgerasuien  deutschen  VerkehrsintBressen, 
bei  hierftlr  zu  prilsumirender  voller  Uebereinstimmung  der  Regie- 
rangen, die  Eventualität  einer  in  Zukunft  etwa  für  Deutschland 
nothwendig  werdt  iiden  Annulime  der  (/oldwahrung  als  offene  Frage 
anerkannt  ist,  ergeht  nun  aber  um  so  dringender  an  die  Wissen- 
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srh;ifl  die  Aunurderuiicr-  diese  Fraere  einer  iiiiberan^cnrn  und  um- 
sichtigen Prüfung  zu  unterziehen  und  dadurch  eine  sputert^  de» 
finilif  e  Bntocheidiing  gehörig  wauberetot  Sottten  tncli  M«i* 
ehem  die  bisberigen  ErfabroDgen  bi  andeien  Lindem  und  die 
aonstigen  dabei  hi  Betracbt  kommenden  Materialien  noch  keinea- 
we^s  ausreichend  für  eine  erschöpfende  Bcantvv(nlunjr  prscheinen, 
so  ist  andererseits  doch  eben  so  wenig  zu  verkennen,  dass  es 
gerade  zur  Benutzung  der  noch  ferner  zu  machenden  Erfahrun- 
gen nnd  au  sammelnden  Maleridien  von  der  aüergrOisten  Wich- 
tigkeit erscheinen  mnaa,  die  bisherigen  Ergebnisse  bereits  mAg- 
Hchst  zuverlässijj  und  übersieh Llicli,  mit  Aiisscheidunfir  alles  ininder 
VVesentlirheii  umi  Sicheren,  zu  ermitteln  und  zusammeuzusteilen. 

Hierzu  einige  Beiträge  xa  liefern  ist  der  Zweck  dieser  Ar- 
beit Es  sollen  darin  aunftchst  als  nnenlbehrliche  allgemeine 
Basis  der  Untersuchung  euiige  hauptsächliche  statistische  Nach- 
weise ttber  die  Production,  die  intemationRle  VertheUung  und 
die  Werlhrelation  der  Edelmelalie  vnraii^r.  sc  hit  kl  werden.  Sodann 
wird  die  bisherige  Einwirkung  der  gesteigerten  Guldproduction 
und  des  SilberabÜusses  nach  Asien  auf  die  Mttnsverbiltnisse  ver- 
schiedener Lander,  namentlich  der  Vereinigten  Staaten,  Frank« 
reichs,  der  Sehwefai  nnd  Belgiens,  in  den  Hauptzagen  dargelegl 
werden.  Schliesslich  soll  dann  untersut  lit  werrlen,  welche  Be- 
denken gegen  die  Annahme  der  Goldwahrung  in  Deutschland, 
nnd  welche  Gründe  ftir  eine  solche  Maassregel  geltend  gemacht 
werden,  nnd  Yon  wekben  Umstftnden  eine  deHnitiire  praktische 
Enlscbeid«ig  in  dieser  Frage  wahrseheiniicb  abhftngtn  wird* 


Für  den  Anfang  dieses  Jahrhunderts  (um  das  Jahr  lÖOOj 
ward  die  durchschnittliche  jihriiche  fidelmetalMxewinmuig^  so  weit 

t)  Dia  nadmeheadm  iHtutiichin  Anblclliii^en,  Mwvit  ti«  Bfclii  tp%Ml 
mu  Zollregifteni  oder  den  oflkietlea  C«anMM«fai  eamomtn  liad,  kdamm 
md  ttükm  der  Naior  der  Sache  Ar  nicht  nehr  tia  ennihenide  SchStsim- 
fen  gdiea;  tk  solche  aber  Htkm  tie  Ar  dea  vorliofOiideB  Zwedi  ab 
gwifSBd  eimchlel  werdes.   Rhu  S^eciacatioM  der  einselBiB  AnfahflS« 
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sie  für  den  «Ugemeinen  Handelsverkehr  in  Betracht  kam,  wie 
folgt  Teransdilagt: 

(i  e  w  1  (  h  t.  Wert  h. 

Gold:    .   ,   •   •    ca.      48.i)(>0  Hund    ca.  22,000  000  Thaler. 
Silber:  ....     ,   1,700,000     -       ,    51,000,000  ^ 

In  den  Jahren,  welche  der  Aufßndung  des  kaliromisclien 
Goldrekhthams  unmittelbar  yarau^gen,  nachdem  aber  die  Gold* 
ausbeute  Im  russischen  Asien  ihren  Höhepunkt  erreicht  hatte 

Cum  dns  Jahr  1810),  war  das  durchschnittliche  jahi liehe  Produc- 
lioDSverhalluisfi  der  Edelmetalle : 

Gewicht.  VVertfi. 
Gold:     ....   ct.      90,000  Pfund    41,000,000  Thaler. 
Silber:    ....     „    1,500,000     „       45,000,000  , 

Wfthrend  nun  in  den  letastverflossenen  etwa  12  Jahren  die 
durchschnittliche  Silberproduction,  Im  Ganzen  und  Grossen  ge- 
nommen, soweit  Angaben  und  Schätzungen  darüber  vorliegen, 
sich  ziemlich  gleich  ffeltlicftcn  ist.  iük  IuIimh  sie  im  Anfang  des 
letzten  Jahrzehnte  sich  auf  etwa  jährlich  2  Millionen  Pfund  ge- 


ao»  dflom  die  GesanmiuKachweiM  hanrorgegangen^  encbien  fQr  diesen 
AnTaats  eben  ae  wenig  erforderlich  und  paaaend,  elf  eine  Hervorhebung 
etwaniger  Abwotcbongen  von  den  ealaprechenden  Schitiongen  TOn  Dnaion, 
IL  Chevalier^  liovaaienr  n.  A.  Die  Abwdchangen  find  ohnehin  flir  die 
HaoptnMbe  nicht  releTant.  Der  beaaeren  Uelieraicht  and  leichteren  Ver^ 
gleiehung  wegen  aind  die  Gewtehta-  und  Werthangahen  feat  durchweg  auf 
melriache  Pfand  und  dentache  Thaler  (30  Thlr.  pr.  Pftind  f.  S.)  berechnet  wor- 
den. Eine  Ifebeneinanderatellnng  dei  Gewichta  und  Weriha  eraehien  in 
nehrftieber  Hinaicht  engeBeafea,  ioabeaondere  ancb  deahalb  weil  dadurch 
eine  erwauachte  Controle  gegen  Veraehen  in  den  Zahlen  an  die  Hand  ge- 
geben wird. —  Ea  wire  leicht  geweaen,  die  atatiatiachen  Noiiiea  um  fielea 
an  Temehren,  allein  ea  achien  nna  hanptaichlich  auf  eine  veratindige  Be- 
achrinkunf  deraelben  auf  daa  eben  nothwendige  Maaaa  enaitkonunen,  ohne 
dabei  wirklich  weaentliche  Spedatititen,  die  flir  die  Beurtheilnng  der 
Fragen  von  Iniereaae  aind,  ganz  aoaauachlieaaen.  Die  Anaichten,  waa  in 
diesen  Diagen  ala  nothwendig  oder  weaentlich  oder  doch  von  vorwiegen- 
deoi  Inteieaae  an  erachten,  aud  freilich  nicht  inner  an  vereinigen,  ailein, 
den  vorgesetzten  Zweck  ina  Auge  gefcaat,  boflhn  wir,  dihrfte  unser  Ver- 
anch,  in  dem  „nicht  an  viel  und  nicht  zu  wenig"  billige  und  sachverstin-* 
dige  Ansprüc  he  nicht  gana  unbefriedigt  lassen.  —  Bei  den  Werthreductionen 
iat  das  i^fttttd  SUber  n  80  Thb.,  daa  Pfand  Gold  tu  (16^^X80)  460  Tht, 
faroehnatb 
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hoben  Ijatio,  k('i?irnfalls  eine  erhebliche  und  proegressive  Steipfe- 
rung  eriahrea  hat,  ist  seildeiA  für  die  jährliche  Goidgewin- 
BQBg  eise  aoiNronienUicbe  Vennelmiiig  eingetreten)  indem  swei 
Lftnder,  in  welchen  bis  daliin  gar  kein  Gold  prodnonrt  war,  plöte* 
lieh  80  grosse  OnantitAlen  dieses  Edelmetails  dem  WelWeirltehr 
zufiihrten,  wie  ins  dahin  kein  uudeici»  Land  je  in  gleich  iturzem 
Zeitraum  gülieftTt  hatte. 

Die  verhaitnissmassige  SlabiiiUii  der  Süberprodaction  lässt 
sieh  mit  memlicher  Zuversicht  aus  den  Summen  abnehmen,  welche 
von  diesem  MetaU  jährlich  mit  den  westindischen  Dampfboten  ans 
Mexiko  und  der  Westkttste  Amerika  s  nach  Southampton  gebracht 
sind.  Den  hierüber  verotrentUchten  Listen  entnehmen  wir  fol- 
gende Angaben: 


Gewicht. 

Wcrtli. 

Gewi  cht. 

Werth. 

Pfund. 

Thalrr. 

Pfund. 

Thal  er. 

1851  : 

74"),0Ü0. 

22,350,0)  *i> 

1.058,1  )f)0. 

31,710.000 

1852  : 

891,000. 

26,730,000 

1^:>7 : 

900.0011. 

27,1 'Ol  1,000 

1^53: 

871,000 

26.130  <X)0 

18j8: 

tj(!4,()00. 

19,920,000 

1b54  : 

913,000. 

27,;i9ii.O0O 

1859: 

7,):^.0(K3. 

22,560.000 

1855: 

798,000. 

23,940,000 

1860: 

1,006,000. 

30,180,000 

IBr  I85l-ft5:  844,000. 

fBr  lUMO:  876,000. 

36,280,000« 

Es  ist  bei  diesen  Angaben  nicht  ausser  Acht  zu  lassen,  dass 
hl  den  letalen  Jahren  mehr  Silber  als  frQher  direct  von  der  West- 
küste Aimn  ika  s  nach  Oj»lasien  gegangen  ist,  welcher  Umstand 


natürlich  auf  die  Silber-Rimessen  nach  England  nicht  oiine  Rück-  , 
Wirkung  geblieben  ist,  und  deshalb  bei  einer  nach  letzteren  vor- 
genommenen SchAtzung  der  amerikanischen  Silbergewimnmg  mit 
m  Betracht  kommen  mnss. 

Die  Silberproductton  In  Europa,  namentlich  in  Spanien,  hat 
in  neuerer  Zeit  ansehnlich  zugenommen  und  wird  jetzt  auf  mehr 
als  3uO,0ÜU  Pfund  jahrlich  geschätzt  Die  liurchschnitlliche  Silber- 
|iroduction  von  ganz  Amerika  wird  hingegen  für  die  letzteren 
Jahre  auf  keinenfaUs  mehr  als  1,800,000  Pfund  veranschlagt. 
Man  wird  von  der  Whldichkeit  vermuthlich  keinenfaUs  sehr  fem 
bleiben,  wenn  man  für  die  Jahre  1851  bis  1860  eine  durchschnitt- 
liehe  juhiliclici  GL\Nainiul-Siü)cige\vinriiuii(i:  \(m  ca.  '2,100,000  Pfund 
oder  einen  Werth  von  63  Millionen  Thaler  jahrlich  veranschlagt 

Um  ober  die  Zunahme  der  Gokiproduction  seit  1848  sich 
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einen  annähernden  Bc^ifl  zu  verschaffen,  hat  man  vor  Allem 
die  deklaiirte  Goldverschiüung  aus  Californicn  und  Victoria  ^) 
sich  vor  Aogen  sa  atellen.  Diese  bei  den  Zollämtern  deklarirte 
Ausfahr  ist  wenn  andi  der  bei  weitem  grtate  Tbett,  doch  nklit 
des  Game  der  wirklichen  GoldansMir  oder  Goldproifaietion  jener 
Länder,  indem  manche  Summe  ohne  solche  Deklaration  versen- 
oder  von  Passagieren  mitgenommen  sind,  und  ausserdem  ein 
gewisser  Betrag  des  gewonnenen  Goldes  im  Lande  selbst  zum 
Zwecke  der  dortigen  Cirkuittion  verblieben  itl«  Die  deklarirte 
Gokl-Anafuhr  betrug: 


;iuH  t'ulifornlen  nnd 

«ttt  C«llfOT«l«n 

•ut  Vtotoria 

Victoria  Auaammeii 

Oewielit. 

Werth. 

Oewiebt. 

Wortli. 

Oewiekt 

Worth. 

Pftintl. 

Thaler. 

PikiML 

Tlialor. 

Pfüml. 

Thal  er. 

1848-r>0 : 

21'1,400 

98,164,000 

98,161,000 

1851: 

47,748,000 

8,!i00 

3,910,000 

11^,300 

51,658,000 

itsa: 

137,800 

63,588,000 

150,000 

73,140,000 

296,800 

136.528,000 

ISU: 

iftMOO 

95,998,000 

184^ 

84,840,000 

949,800 

180,898,000 

1854: 

iM.sno 

7l,»08,(KtO 

140,000 

01,100,000 

294,800 

imn: 

778.000 

16.'^,000 

»97,300 

!.tH.7.'.H,iK¥) 

1866: 

1&8,C0U 

;o,i^ti,ooü 

17ü,üOO 

8<j,:jOi>,ooo 

327,600 

i.')U,6^,U00 

U6T: 

U7,100 

67 ,666,000 

181,000 

74,060,000 

308,100 

141,726,000 

1868: 

148,100 

88,888«000 

148,000 

08,080,000 

891,100 

188,908,000 

1859: 

14II,44X> 

66,964,000 

61,180,000 

276,400 

127,144,000 

1860: 

U7,40ü 

58,604,000 

11 8,ÜU0 

M,  280,000 

245,400 

112,884,000 

1848-80  |l,888,800  j  748,584,000  |  1,888,500  |  689,170,000  |    8,018,400  11,885,104.000. 


Rechnet  man  nach  annflhemder  Schfttsmig  tu  den  vontehen- 

den  Summen  einen  verhältnissmässigcn  Zuschlajr  für  die  nicht 
dcklarirten  Goldexjiorte  aus  Californien  und  Austrülicn  sowie  die 
Ergebnisse  der  sonstigen  Goldgewinnung  im  nissisclien  Asien  | 
in  Neugninada,  Brasilien,  Chili  nnd  Ungarn,  sowie  die  ans  den 
Snndft-Insetai  nnd  dem  Inneni  Afrika*s  in  den  Weltveriiehr  Ober- 

1)  Der  Gomuigkeit  wegen  toi  nickt  nnerwiknt  su  la88enf  dus  unter 
den  ao§  Ctlifomien  auBfeftkrten  dekkrirten  Edelmetall -Belrigen  hiebt 
aUein  Gold,  sondern  ancb  Silber  einbegriflbn  ist;  allein  der  AntbeO  dee 
lelsteren  i8t  YerbÜloiomiiaaig  anbedeateiid  mid  kam  kaom  in  Betraeht 
koaimeo  im  YergMek  mit  de«  Goldbetrigen,  welebe  okne  Dekkratioa 
esportirt  worden  8ind.  —  Ber  Goldexporl  auo  Vieloria  lunhoat  nickt  die 
geiamnte  aiuCraliscke  Goldaaefubr,  da  dat  in  den  Minen  van  NeusQdwaleo 
gewonnene  Gold,  dessen  Betrag  fireilicli  im  Vergleick  mit  demjenigen  der 
Kolonie  Vieloria  nur  wenig  bedeatet,  aber  Sidney  ausgeRthrt,  in  den 
obigen  Sommeo  nicbt  einbegriÜpn  ist. 
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gegangenen  Goldquantitüten,  so  wird  man  die  gesammte  Zunahme 
der  Goldgewinnoog  in  den  iwöif  Jahren  tim  1 849  Im  1660  «nf 
eioen  T<il«l-Belnig  nngeführ  5,000,000  P!M  Gold  oder 
einen  Werth  Yon  2800  Millionen  Thder  ▼enmeohlafen  dOrte, 

oliiie  sich  dem  Vorwurf  der  Ueberlreibung  aiiszusefzi  ii. 

Das  (Um  [isrlniilüiche  Verhäliniss  <ler  jährlichen  Gold-  und 
Silbergewinnung  in  den  legten  zwölf  Jahren  war  hieniach,  Ter- 
gUchen  mit  demjenigen  in  früheren  Perioden: 


fiol4. 
PAind. 

Sühmw. 

PftiDd.  ! 

1 

^  C«id. 
1  TliAlcr. 

! 

snkOT. 

TlHiler 

i 

! 

-1 

Prorfnt- 
Vcrhalt- 
nim  des 
1  Ge- 
,  Wichts. 

Pmcent- 

Vcrh.-ilt- 

iiiKü  lief 
1  Wer- 
thcs. 

Silber.! 

1  ^ 

09 

1 

m  1800: 

48,000 

l,700,»)0ü 

22,000,000 

51,000,000 

974 

80,1 

um  184'1 : 

90,000 

1,500,000 

1  41,00O»00O 

45,000,000 

IM»— 1860  dorch- 

aehniMteh: 

400,000 

2,100,000 

1  1M,ÜOO,000 

«3,000,000 

74* 

^4 

Eine  in  commerzieller  Hinsicht  beinahe  eben  so  wichtige 
und  beatlitenswerlhe  Erscheinuntr,  wie  die  ausserortlenliiche  Ver- 
mehrung der  GoldprodiK  Hon,  ist  der  wahrend  des  letzveHIossenen 
Jahnehnts  im  grössten  üiuTange  stattgefundene  Silberabfloss  nach 
dem  östlichen  Asien.  Von  Jeher  sind  dahin  ans  Europa  und 
Amerika  fast  Jahr  för  Jahr  bedeutende  Belrige  SUber  zur  Aus- 
gleichung der  Handel.sl)iIanK  gesendet  worden^  allein  bei  Weitem 
^iitcht  in  dem  Vcrhältniss  wie  in  letzterer  Zeit. 

Die  früheren  Silberexporte  nach  Indien  und  China  werden 
auf  Grund  der  von  v.  Humboldt  angestellten  Untersuchung  nach 
einem  gewagten  ungefthren  Ueberschlug  in  runden  Summen  im 
jährlichen  Durchschnitt  wie  folgt  geschätzt: 

1550  -IGOO:  ca.  2 Vi    MilL  Piaster  (ca.    125,000  Pfd.  SüberJ. 
1601—1650:  •    5         »       »        »     250,000   «  » 
1651—1715:  »8         »      .       »     400,000  . 
1716 — 1790:  »10         »       •        .     500,000  « 
1791—1809:   „  25^0   n       »        •    1,255,000  , 

1)  Diese  Abgabe  dftrfte  wohl  tu  hoch  gegrilini  und  auf  ca.  90  Mit!. 
Piafter  aa  emissigen  fein. 
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Es  würde  hiernach  in  den  Jahren  1550  bis  1809  die  Ge- 
sammt- Ausfuhr  von  Silber  nach  IiuIlld  und  China  auf  circa  2000 
MillioaeB  Hasler  <oder  circa  100  Miii.  Pfund  Silber)  za  schätieii 
fem,  wftkrend  die  gleichzeitige  Si&erainluiur  Borope^s  aus  AnierÜHi 
auf  circa  6800  WSL  Piaster  (oder  circa  265  MtlI.  Plimd  Silber) 
angenommen  wird,  so  dass  also  mehr  als  der  diiltc  Theii  dieser 
Silber- Kimessen  zur  alsbaldigen  Wiederausfuhr  nach  Asien  ver- 
wendet wäre. 

Zu  dner  Scbätauig  dieaer  Sflber-Auafiihr  für  den  Zeitramn 
von  1810  bis  1850  tiegeii  mis  Iceine  genügende  Ennittliiiigs* 

Versuche  vor,  weshalb  wir  darauf  verzichten  müssen,  hierüber 
eine  entsprechende  Angabe  vorzulegen. 

In  den  Jahren  1851  bis  1860  hat  die  mit  der  üeberlandpost 
veraendete  Silbermenge  ans  England  und  aus  dntgen  Häfen  dea 
lOttelmebra  nach  den  hierttber  verdflfentOchlen  Listen  der  Londoner 
Edehnetall-Malder  sich,  wie  folgi,  gestellt: 


V^^erlh 
in  L  Sterl. 


Werth 
iu  Thalern. 


1851- 
1851- 


1851 
1852 
1853; 
1854 
1855 
1856 
lb57 
1858 
1859 
1860: 
60  im  Ganzen : 
-00  durchscbn.: 


1,716,000 
2,630,000 
5^559,000 
4,583,000 
7,934,000 
14,108,000 
20,146,000 
6,000,000 
19,100,000 
10,671,000 


0 

0 


11,440,000 
17,530,000 
37,060,000 
30,553,000 
52,893,000 
94,053,000 

134,307,000 
40,000,000 

127,000,000 
71,140,000 


Gewichl 
in  Pfunden. 


381,000 
584,000 
1,235,000 
1,018,000 
1,76.3,000 
135,000 
4,477,000 
1,333,000 
4,233,000 
2,371,000 


92,447,000  1615,965,000  |  20,530,000 
1)tMi^Ö  1  Gl,59b7öü0  j  2,053,000 


1)  Di«  AuiAihr  «ot  dea  Hifen  tm  |litSelineer,  die  una  nicht  in  gentnmr 
Angabe  vorlag,  iai  wuck  annfthenider  Sehitonng  mlteiagerechnet.  Die  de-> 
klarirte  AoiTahr  ana  England  allein  hetnig:  1868:  6,068,850  L,  1860: 
16^008,907  Li  —  1800:  8,124,286  L. 
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2Ui  dieseni  Silberabfloss  nach  Ostasien,  wvldiei  di«  Ueker- 
kBdpo0t  venutteü^  konml  noch  himm,  abgefelm  fon  den  mhn 
»ho»  angedeuteten  dkreeten  SObenendungen  ddüii  voa  der  Weel* 

küste  Amerika  s  für  europäische  Rechnung,  welche  also  die  Silber- 
riniessen  nach  Europa  verringern,  die  nicht  unbetratluiiche  regel- 
mässige Silberausfuhr  Uber  iüachta  nacti  China,  welche  haupi- 
sicUioh  io  Form  tob  nafihr  fearbeilelea  Silbergertttkeii  geeclueh^ 
m  das  Vertiot  der  Koatanten-Aufohr  in  vngekeo,  aber  selbst- 
Tersttndficli  von  gleielier  WlriuHig  auf  die  Vermaidenng  des 
euru|jjii.s(  lu'ti  Sübervorraths  ist. 

Aus  Yorsleliendcu  üebcri>ichten  erhellt^  dass  der  SilberttJiport 
nach  Ostasiea  wUhreiid  der  letztverflossenen  sehn  Jalire  melir 
ab  die  gesarnnte  gleiehaeitige  Silbereinfidur  ani  Amerika  in 
Bnropa  in  Anspmcli  genomoMQ  hat  Da  non  der  Braati  Ar  die 
Abnutzung  der  schon  vorhandenen  Silbtrimmzeu  und  Silber- 
<ji  rallisrluiftcn  sowie  die  im  Allgemeinen  durch  die  Zunuhiue  der 
Bevulkerung  und  des  aUgemeinen  Wohlstandes  erforderte  neue 
Venrendaiig  von  Silber  an  mid  für  sieb  eher  grOesere  fiebrige 
als  frOber  in  Ansprach  nimmt,  so  isl  die  noihwendige  Vorbedni- 
gung  jenes  anhaftenden  SflbenMusses  nach  Asien,  die  Silber- 
bezichung  aus  einem  anderweiti|r  vorhandenen  Silberreservoir 
gewesen.  Dieses  war,  wie  später  naher  erörtert  werden  soll,  in 
der  ausserordentlich  grossen  SUhergeld-Cirlnilation  einiger  Staaten 
gegeben,  welche  durch  aOmftlige  Snbstitnimng  von  GoldmOnee  an 
dm  SMe  emes  grossen  Theils  ihrer  bisberifen  groben  Silber* 
münze,  diese  wieder  als  Waare  in  den  internationalen  Verkehr 
brachten.  Dieser  Linstiuui  erklärt  es  auch  aliein,  wie  es  zuge- 
gangen ist,  dass  ongeachtel  der  Wirluamkeit  von  so  zwei  mäch- 
tigen Facloren,  —  einerseits  der  enormen  Steigerung  der  Gold- 
gewuinnng  in  Being  aof  Verminderong  des  Wertbes  von  Gok^ 
wid  andererseits  der  ausserordenilichen  Nachfrage  nach  Silber 
zur  Ausfuhr  nach  Asien  in  Bezug  auf  Erhöhung  des  Werthes  von 
Silber,  —  also  ungeachtet  zvseier  sich  gegenseitig  äusserst  ver- 
stärkenden Tendenzen,  die  Wertiirelation  der  beiden  EdeknetaUe 
bisher  keine  bedentendore  Verandemng  erfahren  ha^  ais  höchstens 
nur  etwa  3^4  Procent 

Wenn  man  dab  wirkliche  W  erthverhältoiss  von  Gold  nnd 
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Silber  im  Wellverkehr  zu  einer  ^fcgrebenen  Zeit  oder  den  Durch- 
schnitt jener  Werthreiatioii  für  einen  bestimmten  längeren  Zeit- 
atedmitt  «ü  Cteatuigkail  feststellen  will,  so  kl  das  ekifiwksie 
and  sichenle  Ifilte!  dam  die  BereohBimg  nach  den  Londoner 
SSberpreisan.  London  ist  seit  lingeror  Zeit  der  eigentliche  Welt- 
markt für  die  Edelinetiille,  wie  es  zugleich  der  grösste  Markt  lür 
flussige  Kapitalien  ist  Hierher  kämmen  fast  ausschliesslich  die 
Goldzufuhren  ans  AoMralien  und  nach  und  nach  über  Newyork 
anch  ein  betrftchtlicher  Theil  der  ealifonisclien  Goldgewimmng. 
Die  Süberrimessen  von  MexÜKO  und  der  Westkflste  Anerilia's, 
welche  mit  den  Post-Dampfschiflen  in  Soulhampton  eintrelFen  und, 
wie  schon  o!)en  bemeikl,  noch  iiiuuer  die  Hauplquelle  der  Silber- 
versorguog  der  Welt  bilden,  gelangen  ebenfalls  auf  den  Londoner 
M  arkly  nnd  swar  niehi  allein,  was  davon  Air  Rechmng  engfiadiflr 
Himer  gekommen,  sondern  aidi  grossentbeils  das  ftir  ReolHiung 
anderer  HandlungshMser  remtttirte  Silber.  Hier  in  London  wird 
jenes  amerikniiische  Silber  verkauft  und  eben  von  dort  wird  auch 
ein  Theii  des  Goldes  wieder  nach  dem  europäischen  kontinent 
gesendet,  in  Folge  sonstiger  Geschäfte  nnd  Wechselumsatze  oder 
andi  unmittellMr  xum  Ankauf  von  Si&er,  han|it8llolilicli  in  Frank- 
reich nnd  Belgien,  wenn  die  ana  Amerika  angekommenen  Summen 
für  die  nächsten  YerschiiTungcn  per  Üeberlandpost  nicht  aus- 
reichen. 

in  Grossbritannien  geschieht  das  Ausmünzen  des  Goldes  für 
jeden  Privaten,  der  aaklies  Metall  in  die  königUcbe  Mttnae  iwringt» 
uneolgeltilclL  Wer  abar  auf  die  AnsmOnaung  nicht  warten  w^ 
hat  dort  noeh  einmi  bequemeren  Weg,  um  sein  Gdd  In  Geld  au 

verwandeln.  Die  Bank  von  England  ist  nämlich  gesetzlich  ver- 
pflichtet, jedem  der  Gold  von  der  vurschriftmässigen  Feinheit  ein- 
hringt,  sofort  für  jede  ünae  Staadardgokl  (d.  h.  von  f}>  Feinheit) 
77  «i  9  in  Banknoten  au  vergflten,  wetehe  Noten  dann  aogleieh 
Im  Umwechslunga^Bureau  der  Bank  gegen  haare  vollwichtige  So- 
vereigns,  zu  77  s.  10  \a  d.  auf  die  Unze  Standardgold  ausgeprägt, 
Mmjrt»iaiis(  lit  werden  können.  Die  geringe  Dilierenz  von  1 d- 
auf  die  Unze,  welche  nicht  mehr  als  circa  i.e  PermiUe  (genau  ^fvi) 
bebrttgt  und  nur  als  massige  Vergütung  Ittr  den  Zinaenviotet 
mihrend  dar  Anamttnamg  gdliD  kann»  Ist  ao  hrralevant,  daaa  man 
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Ür  im  kk  Rede  stebenden  Zweck  GM  ah  Waure  und  ab  Münn 

zu  gleichem  Werth  annehmen  kann.   I>er  Londoner  Pre»  fBr 

die  Unze  Standardsilber  (li.  h.  voü  H  Feinheit)  bezeichnet  also 
ein  gmau  bestimmtes  Qttantuni  Gold,  und  die  Vergleictiung  dieser 
beiden  Quantitäten,  auf  Fein-Melall  reducirt,  muss  ohne  Weiteres 
tfe  jedciiudige  wiikUdie  Werthrelatioii  der  EiMnetalle  im  freie« 
grMen  Verkehr  ergebe«. 

Man  findet  allerdings  auch  in  den  Courszetteln  anderer  Handels- 
plätze^ wie  Paris,  Frankfurt,  Amsterdam,  Berlin,  Uainburg  u.  a. 
den  Preis  des  Goldes,  abgesehen  von  der  Milnzfonn,  notirt,  aliew 
eine  firraittelung  der  Werthrelation  m  diesen  Notirungen  kam 
kafaieswegs  ekie  mkhe  Zwaütaflifl^t  fewtthren,  wie  die  ohe« 
besprochene  auf  QnmA  des  Londoner  Sflberpreises.  Entweder 
bildet  durl  (iuld  la  Barren  oder  al  niarro  keinen  regeliiiassig  oder 
doch  oft  vorkommenden  Gegenstand  des  Handels  und  eine  ver- 
einzelte unerwartete  Nachfrage  von  einigem  Belang  oder  ein 
sotehes  Angebot  desselben  würde  ganz  bedeutend  auf  den  Preis 
Maireii,  ohne  dessenungeachtet  rölleioht  befriedigt  werden  za 
können,  oder  auch  das  Sllbergeld,  worin  der  Preis  angegeben 
wird,  bedeutet  nicht  nothu endig  ein  ganz  bestimmtes 
Silber,  weil  die  Ausmtuizung  nicht  unentgeltlich  geschieht,  oder 
das  gemünzte  Geld  durch  Abnutzung  an  seinem  gesetzUcben  Ge- 
halt schon  meiidich  verioren  hat.  In  manchem  Coorszettei  ist  die 
Notimng  fikr  Göhl  al  marco  flir  die  grosse  Mehrzahl  der  Goors- 
t«^  nur  nonuneU,  nicht  hd^i  nommen  aus  wh*klich  vorgekom- 
int  nen  Geschäften  und  dai>ei  bedungenen  Preisen,  sondern  indirect 
abgeleitet  aus  dem  Cours  der  Goldmünzen  oder  dem  Luudouer 
Wechselcours  und  nur  der  formellen  Vollständigkeit  wegen  aus- 
gefüllt Sehr  beträchtlich  können  die  Abweichungen  solcher  No- 
timngen  von  dem  wirklichen  Veihilltniss  im  Welthandel  natürlich 
nicht  sein,  wegen  der  verhältnissmässig  geringen  Kosten  der  Gold- 
ausmünzung  und  weil  eine  beträchtliche  Abweichung  von  der 
Motirung  an  anderen  Plätzen  bei  der  Leichtigkeit  der  Contanten- 
sendungen  gleich  auffhllen  müsste;  allein  es  liegt  doch  gewiss 
kein  Grund  vor,  die  Werthidatkm  der  Edelmetalle  nach  solchen 
minder  genauen  Notinmgen  an  beFechnel^  wenn  man  gleidizeilig 
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die  Riaasqpebendeii  Notmmgen  des  Silberpreites  in  London  s« 
diesem  Zweoke  benntsen  kann. 

Diese  Bemerirangen  vorangestellt,  welche  hier  ntcht  überflfissig 

erscheinen  werden,  da  es  .sich  bei  ihnen  um  einen  ausserordeniliLh 
wichtigen  i'ünkl  handelt,  nändich  darum,  einen  ganz  unzweiielhalleii 
gieicliinuj»sigen  Maassstab  liir  die  Feststellung  der  Werlhrelation 
der  Edelmelaiie  zur  Anerkenimiig  so  bringen,  lassen  wir  jetit^ 
unter  Vergleichung  der  entsprechenden  Angaben  filr  das  Jahr- 
sehnt von  1841  — 1850,  eine  Uebersicht  der  höchsten  and  nie- 
drigsten sowie  der  nach  den  sitninitlichen  Nolirungen  des  Jahres 
ermittelten  durch schnitlHchen  Londoner  Süberpreisc  hier  folj^i  ii, 
woran  sich  dann  unmittelbar  die  daraus  sich  ergebende  Werth- 
relalion  der  gleichen  Zeitrilame  anscUiessen  wird. 


Silberpreis  in  London. 


Darduchnittf» 

Niedrigster. 

Höchiter. 

preis  dei  gaiisra 

Feace  pr.  Suuiii- 

Pence  pr.  Suad- 

Jalires. 

Uoze. 

Unze. 

Feace  pr.  Staud- 

Unte. 

1841—1850: 

59 

61V« 

1851: 

'  60% 

61% 

61 

18521 

59% 

61 5/8 

60% 

1853 

61 

62% 

c  1 

1854; 

61% 

62 

6 1  %  * 

1855: 

60% 

61% 

61% 

1856: 

60% 

62% 

61% 

1857: 

61 V4 

62% 

61"/i« 

1858. 

60% 

61% 

61% 

1851) 

61 

62% 

62 

1860 

1  61 

623/8 

61% 

1851-^ 1860 :{ 

59%        1  62% 

61%  0 

1)  Vergleicht  man  dietea  DoKhicbiüttipreu  def  Silben  flir  1861—1860 
■ül  den^eDigen  iBr  1841— 1B60,  lO  ergibt  rieh  eine  Verlhenmng  de»  fölbere 
um  SV«  pCt;  dem  69%«  :  61%  »  100 :  108,m. 
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Werihrdatioii  des  Silben  lom  Ciolde  nach  lien  Loodofter  Silber- 

Plreiseii  berechnet 

O  Pfund  fein  Silber  für  ein  P  ( ii  n  d  fein  Gold.) 


HMaitif  wcnft 

Jlieaugäler  W4fw 

liofCBteiuuUl. 

dei  Goldeil. 

des  Goldee. 

Werth  d  Goldea. 

1841—1850: 

15.99 

15^t 

15.st 

1851: 

15.6» 

15.t« 

15.4« 

1852: 

15.T5 

15.S0 

15.49 

1853: 

15.4« 

15.1S 

1  r 

i  5.33 

1854: 

15.4S 

15.21 

15.35 

1855: 

15.66 

15.S7 

15.44 

1856: 

15^49 

15ai 

15.SS 

1857: 

15««» 

15.it 

15.19 

1858: 

15.sfl 

15.14 

15.44 

1859: 

15.03 

15.ti 

1860: 

15.48 

15.12 

15.87 

1851—1860:1         15.7»        |  15.os 

15.44 

Vergliclieii  mit  dem  durchschnittlichen  WerthYerhiltniss  des 

Goldes  zum  Silber  während  der  20  Jahre  1831  bis  1850  (1 :  15.78) 
zeigt  lier  Durchschnill  der  Werlhrelation  im  letzt ve  rllf)sseneii  De- 
cennium  1851 — 1860  (1  :  15.36)  eine  Werth- Verringerung  des 
Goldes  am  2.7  Procent,  oder,  wie  der  Engländer  es  bezeichnen 
wird,  and  wie  auch  vom  Standpunkte  des  Weltverkehrs  wohl  zu- 
treffender erscheint,  eine  Steigerung  des  Silberpreises  um  1^/4  d, 
per  Unze  oder  um  2.7  Procent 


n. 

Wir  gehen  mmmehr  ttber  su  einer  knnen  Dariegung,  wie 
Sick  in  versdriedenen  fremden  Staaten  die  Mflnsverhflitnisse  nach 
der  seit  1848  stattgefnndenen  aasserordentlichen  Zunahme  der 

Goldproduction  gestaltet  haben,  und  werden  hierbei  zunächst  die- 
jenigen Länder  ins  Auge  fassen,  in  denen  seitdem  die  Gold- 
währang  statt  der  früher  dort  üblich  gewesenen  SÜberwührung 
ZOT  gesetifichen  oder  doch  thatsichüch  vorwiegenden  Geltung 

MmIw.  t  Stefllnr.  im,  L  HMt  2 
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gtkoinineii  ist.  Es  sind  dies  die  Vereinigten  Staaten  vuii  Amerika, 
Frankreich^  Ober-itaÜeu,  die  Schweiz,  Belgien  und  Portugal 


Vereinigte  Staaten  von  Amerika. 

Durch  Cüiigressacle  vom  18.  Januar  1837  war  das  Münz- 
wesen der  Vereinigten  Staaten  dahin  rcgulirt  worden,  dass  aus 
einer  Troy-Ünze  Gold  von  ^/lo  Feinheit  Ib^^la  Eagles  ä  10  Dollar 
CbeziehuDgsweise  halbe  Eagles)  und  aus  dem  Troy-Pfund  Silber 
von  ^/lo  Feinheit  13 ^^^/i6»  DoUars  (beziehungsweise  halbe,  viertel 
und  zehntel  Dollars)  gemünzt  werden  sollten.  Dies  ergiebt  auf 
das  metrische  Pfund  fein  Gold  33.2so8  Eagles,  auf  das  metrische 
Pfund  fein  Silber  20.7844  Dollars. 

In  der  nftniichen  Congressacte  war  zugleich  bestimmt,  dass 
die  goldenen  10-  und  {»-DoUarstttcke  zu  ihrem  Nominalwerth 
gesetzliches  Zahlniittel  seien. 

Die  naturliche  Folge  der  hierdurch  ang^eordnelen  Doppel- 
währung war,  dass  schon  vor  der  Knldeclvung  des  kaiilornischen 
Goldrcichlhums  vollhaltige  amerikanische  Silherinünzeu  sich  un- 
möglich im  Umlauf  erhalten  konnten.  Das  durchschnittliche  wirk- 
liche Werthverhältniss  der  Edelmetalle  im  Weltverkehr  war  näm- 
lich, wie  oben  schon  erwähnt,  in  dem  Jahrzehnt  vor  1850  wie 
1:15.83,  und  musste  mithin  die  gesetzliche  Anerkennung-  einer 
für  Gold  viel  zu  günstig  angenoannenea  Werthreiation  von  l-A^.n 
von  selbst  dahin  führen,  mittelst  der  Goldmünzen  die  guten  Süber- 
münzen  zum  Einschmehsen  oder  zur  Ausfuhr  mit  Vortheil  auf- 
zukaufen und  nur  die  abgenutzten  oder  sonst  an  Metallgehalt 
verringerten  vSilberrnünzen  im  l^mlaul  zu  lassen.  \>'emi  dieser 
Uebelstand  sich  vor  1848  nur  ersi  in  beschrankterem  Maasse 
fühlbar  machte,  so  big  die  hauptsächliche  Ursache  in  dem  bis 
dahm  verhttUnissmttssig  nv  geringen  Umfange  der  amerikanischen 
GoldausmOnzung.  Nachdem  jedoch  die  kaKfomische  GoUgewin* 
nung  grössere  Goldquantitäten  zur  Ausmünzung  heferte,  so  dass 
in  den  drei  Jahren  1850  bis  1852  zwei  mal  melir  amerikanische 
Goidmüozen  als  in  den  55  Jahren  von  1793  bis  i54b  zusammen- 
genommen geprägt  wurden,  als  die  Weithrolatk^n  der  Edahnetalia 
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mii  Kode  1850  auf  dem  Weltmärkte  anhaltend  um  ca.  2  Proceni 
oder  DOck  etwas  mehr  sank  (von  c«.  15.8t  auf  ca.  15.46  und 
«eiliger))  da  wurde  nolfaweodig  der  Umlauf  guter  SflbenBQoMn 
in  den  Vereiiiiglen  Staaten  progresshr  besclirftiikter ,  und  selbü 

von  den  abgenutzten  groben  Silbermünzstitcken  wurden  wieder 
die  scliwerereii  ausgresucht  und  eingeschmolzen.  Die  besseren 
Sübermunzeii  wurden  gegen  Gold  mit  einem  Auheide  von  3  bis 
tfelfast  4  Procent  bexahlt  und  fast  nur  die  alten  spanisGiien  ^ilber- 
mttBMi  weldie  Theilstüoke  des  Piaateni  wrsteUteii,  im  Laufe 
der  Zeit  sehr  abgeschlÜen  waren  und  hierdurch  meistens  mehr 
als  10  Procent  an  innerem  Werth  verloren  hatten,  erhielten  sich 
im  rmlauf.  Die  Unhaltbarkeil  des  bisherigen  Münzgeselzes  lag 
klar  vor  Augen  und  eine  durcbgreUende  phncipielie  Refimn  des> 
selben  liess  sich  nicht  hinger  mehr  abweisen«  Die  Ckmgressade 
Yom  21.  Pdmar  1868  und  ehdge  sich  daran  scMiessende  nach» 
tragliehe  Gesetze  trafen  m  diesem  Zwecke  folgende  Besthnmungen: 
Der  Münzfuss  der  Goldmünze  ward  unverändert  aulrecht 
erhalten.  Zu  den  bisherigen  ganzen  und  halben  Eagles  kam 
noch  die  Ausprägung  von  goldenen  3-,  2  ^ji-,  und  i-I>oUarstücken 
nach  gleichem  Mttnifuss^  Ueber  die  kflnfttge  Ausprigung  ven 
gamen  Dellars  in  Silber  ward  stSschweigend  hwweggegangen, 
also  gesetzlich  in  deren  Münzfuss  nichts  geändert;  die  fernere 
Wirkliche  Ausmünzuncr  dieser  Munzsorte  ward  aber  völlig  sistirt. 
HucksichÜich  der  ui)rig@n  Silbcrmünzen,  die  bis  dahin  durchaus 
auf  Basis  desselben  Müozfusses  wie  die  ganzen  Dollars  ausge« 
pFügt  wofden  waren  ^  ward  eme  wesentliche  Reduction  ihres 
eSbd&wn  Silbergehalts  angeordnet  Die  Norm  der  neuen  Au^ 
mün2uiig  kbi  nämlich: 
halbe  Dollars  rfriiher  20(1  Vi)  192  Troy-Grän  Silber  7io  fein 
viertel  Dollars  (früher  103^8)     96       »  •  » 

lehnte!  DoUan  CfrOhar  41 VO  38'/«  » 
Während  frtther  nach  dem  geeeUlichen  Kinsfuss  von  halben 
DoDars  41.5«88  auf  das  metrische  Pfund  fein  Silber  gingen,  ent- 
halten jetzt  erst  44.6  53  8  ein  solches  Pfund  icin  Sdber  (die  ande* 
ren  betreifenden  Münzsorten  nach  Verhailoiss),  imd  ergAei>l  dies 
eine  W  erthrelatiou  von  1 :14.8s. 

Zugleich  ward  bestimmt,  dass  Niemand  gehalten  sei|  von 

2* 
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Die  Goldfra|[e  und  liereu  Eiuüuüd 


dieser  neuen  Silbermiinze  mehr  als  5  Dollars  auf  Einmal  in 
Zahlung  anzunelmien ,  wüdurch  dieselbe  den  (Charakter  einer 
Scheidemünze  erhält,  d>enso  wie  dies  bei  dem  bhüschen  Silber- 
gekle  der  Fall  ist.  Auch  geschieht  die  Ausprägong  dieser  nettes 
Silhermflnsen  lediglich  für  Stafltsrechnuiig.  Unler  diesen  Umslfin- 
den  nml  da,  wie  schon  gesagt,  die  Ausprägung  von  ganzen  Silber- 
Doilaib  vulUg  eingestellt  ist,  kaitii  imm  beiiauplcn,  dass  in  den 
Vereinigten  Staaten  seit  dem  2.  Juni  1858  nicht  allein  tactisch, 
sondern  auch  gesetzlich  die  Doppelwährung  beseitigt  und  dass 
seildem  dort  die  Goldwährung  zur  alleinigen  Geltung  gekommen  ist 

Wenn  dessenmigeachtel  seit  1853  die  Silbergeld-Ausrnflniung 
iü  den  \  creiniglen  Staaten  eine  sehr  bedeutende  gewesen  ist, 
so  erklärt  sicli  dies  dai  au.s,  dass  der  Von  a(Ii  an  SlllK  rgeid  durch 
die  vorhergegangene  massenhafte  Einschmelzung  oder  Ausfuhr 
iiier  noch  einigermaassen  gewichtigen  Stocke  sehr  vermindert 
war  und  nun  statt  deren  sowie  der  eingezogenen  Beträge  durch- 
weg neue  Münze  für  das  ganze  Bereich  der  Vereinigten  Staaten 
zu  ciinttirca  war. 

Die  Ausniiuizung  des  Goldes  geschieht  in  den  Vereinigten 
Staaten  für  jeden  Privaten  d^  Goid  einbringt  gegen  Veigtttung 
der  wirklichen  Affinirungsauslagen  und  V>  Pnicent  Mttnzkoatea. 
—  Bs  steht  Obrigeos  dort  jedem  Privaten  frei,  unter  einem  be* 
liebigen  Stempel ,  nur  nicht  dem  der  Staatsmünze ,  Gold  zu 
prägen,  zu  dessen  Annalime  als  eines  gesetzlichen  Zahlniitteli 
indess  Niemand  verbunden  ist. 

Auf  der  difentlichen  Mttnse  werden  auch  auf  den  Wunsch 
der  Binbringier  Goldbarren,  entweder  ganz  fein  oder  von  Fehl- 
heit,  angefertigt  und  mit  Angabe  <ies  Gewichts  und  des  Feinge- 
halts gestempelt,  gegen  Vergütung  von  nur  G  Cents  für  100  Dol- 
lars und  Ersatz  der  wirklichen  Scheidekosten. 

Die  AusmOnzungen  in  den  Vereinigten  Staaten  haben  nach 
den  officieUmi  Uebersichten  seit  1793  betragen: 


!  Gold. 
1793-1810:         4,265,032  Dollars 


I  Silber. 


5,009,620  Dollars 


1811-1830  :  5,069,602  » 
1831-1840:  18,791,862  « 
1841-1848:    |    48,453,808  . 


22,751,858  » 
27,199,779  , 
18,245,705  . 


Digitized  by  Google 


Mir  «Im  lUmwmmtm  4er  hMddtreihmi—  LM«r. 


Gold 


Silber. 

2,114,950  Dollars 


1849: 

1850: 
]8;j1  : 
1852: 
1853: 
1854: 
1855: 
1856: 
1857: 
1858: 


31,981,738 
62,614,492 
56,846,187 
55,213,906 
52,094,595 
41,106,557 
58,930,893 
48,437,964 
51,841,434 
19,777,419 


9,007,761  Dollars 


1,860,100 
774,397 
999,410 
9,077,571 
8,619,270 
2,893,745 
5,347,070 
3,375,608 
9,028,531 
4,699,224 


1859  s  (bU  80.  Juni) 


1849-1859:    |  487,918,946  Dollars  j    48,795,876  Dolkra. 
Der  Belng  d»  in  Genteheit  des  MteifeietMi  vom  2L  Fe- 
Imiar  1853  ensgeprigteii  wmm  Sübermeme  belnig  bis  zuiu 

30.  Juni  1859  zusanniien  41,0I5iO46  Df)lliirs. 

In  Betreff  der  goldenen  Ein-Doliarstiicke  bemerkt  der  Bericbl 
des  MUu-Directors  Snowden  (vom  5.  Not.  1859),  dass  die  ur- 
fprftngliche  kleiiie  Form  derselben  impesssMl  wid  mbeliebt  si^ 
weebilb  man  dieselbeii  Cm  Betragfe  von  ea.  11  lliflioiieii  Dol* 
lars)  wieder  einziehen  möge.  In  denjenigen  Staaten  der  Union, 
wo  die  Emissionen  von  Banknoten  in  klcinni  Appoints  ijestattet 
sei,  habe  übrigens  diese  Münzsorte  nur  weniir  Eingang  gefunden» 
Bine  wesentiicbe  Yermehnmg  derselben  erscheine  nichl  rathsam, 
Die  Somae  der  seit  1849  bis  1859  ansgemflnirtim  goldenen 
Bin-Dollarstneke  Ist  15,789,196  Dollars. 

Diu  aut  den  Zollämtern  ilcklarirte  Enifhbr  und  Ausfuhr  von 
Edelmetall  in  den  Vereinigten  Staaten  wird  im  Bericht  des  SohaU- 
amts  Tom  22.  December  1859  wie  folgt  angegeben: 


erklärt  pich  aiu  den  lehr  beträcbdichen  Ausfubreo  voo  CeretU^n  aus  den 


Einfuhr. 
Dollari. 


A  u  s  f  u  h  r.    jM  e  h  r- A  u  s  f  u  h  r.  M  e  h  i  -E  i  ti  T u  h r. 
Dullars.  Dollars.  Dollars. 


1847:  ,  24, 121  »289 
1848:  6,360,224 
1849:  j  6,661,340 




1,907,024   1  -  ,  22,214,266*) 

15,841,616   >     9,481,803       ^  — 
6,404,648  I  \  1,346,693 
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Einfofcr. 

A  u  B  f  n  h  !*• 

M  A  Ii  V«  A  n  >  f  n  h  r 

M  nh  PwRiitfnlii* 
raciir'Eitituiiir* 

Dollan. 

- 

Dollars. 

Dollan 

DaIIbiü 

1850: 

4,G28,792 

7,522,!»i)4 

2,894,202 

1851: 

5,453,592 

21>,472,7r)2 

24,019,160 

— 

1862: 

5,505,044 

42,674,135 

37,169,091 

— 

1853: 

4,201,382 

27,486,875 

23,285,193 

— 

1854: 

6,958,184 

41,436,456 

34,478,272 

1855: 

3,659,812 

56,247,343 

62,587.531 

1856: 

4,207,632 

45,745,485 

4 1,537,853 

1867: 

12,461,799 

69,136,922 

56,675,123 

1858: 

19,274,496 

52,633,147 

33,358,651 

186d: 

6,369,703 

63,887,411 

67,617,708 

Aus  dieser  Uebeisichl,  welche  selbstverständlich,  wie  alle 
Listen  dieser  Art,  nur  einen  ungefähren  Nachweis  giebt,  da 
manche  Ausfuhr  wie  Einfuhr  von  Kontanten  ohne  alle  Deklaration 
geschieht  und  insbesondere  die  Einwanderer  im  Ganzen  nicht 
unbeträchtliche  baare  Summen  undeklarirt  werden  mitgebracht 
haben,  lasst  sich  jedenlalls  so  viel  abnehmen,  dass  allerdings  der 
grösste  Theü  der  iLaiifomischen  Goldausbeute  ausser  Landes  ge- 
gangen, dass  aber  doch  der  Baanrorrath  m  den  Vereinigten 
t       Staaten  sich  seit  1848  beträchtüch  vermehrt  haben  muss. 

In  früheren  Jahren  wurde  in  den  dem  Congress  vorgelegten 
Berichten  des  Schatzamtes  mitunter  auch  eine  Schätzung  des 
in  den  Vereinigten  Staaten  muthmaasslich  vorhandenen  Baar\or- 
raths  mitgetheilt.  So  im  Berichte  vom  4i  December  1654.  Hier- 
nach sollte  u.  A.  der  Baanrorrath  betragen  haben: 


Jahr. 
1816: 

im  Umlauf; 

in  den  Banken; 

Zusammen. 

MillioBen  Dolltr. 

HUlionen  Dollir. 

16  bis  19. 

Millionen  Dollar. 

22V2  bis  26Vi 

Crawroi  f  Knd 
(iallahri 

IBSo) 

10 

22 

62 

(Gallalia) 

8 

16 

23 

(Sanford) 

1840: 
1847; 

60 
85 

33 

35 

83 
120 

(Wooflbury) 
(SchaUamt) 

1849: 

77 

43 

120 

(do.) 

138 

48 

186 

•lo.  j 

1854: 

181 

60 

241 

(do.) 

Verainigteii  Staaten  nach  Eorop«  sn  hohen  Pretflen,  in  Folge  der  allge- 
aaiM  ViMerate  in  den  meirten  eoropiiflcben  tiadsrn  im  Jahre  1846. 
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E9  iissl  sich  wohl  nicht  bezweifeln,  dass  die  vorsteiieiideii 
Sehitnmgen  in  Bessg^  auf  die  ftuheren  Perioden  w  1840  er^ 
lieblieh  so  niedrig  sind,  und  dms  nor  was  die  BiiBri>eBtande  In 

den  ßnnken  anlangt  ein  oini^ermaassen  zuverlässiger  Anhalts- 
punkt j^a»geben  ist.  Die  Schatzmii^en  für  die  ntimlichen  Perioden 
d^erireo  nicht  selten  ganz  wesentlich  (z.  £.  für  1830).  Dar- 
flber  aber  hemoht  völKge  Uebereinstimmong,  dass  in  den  swan- 
siger  und  im  AnTange  der  dielssiger  Jahre  die  Menge  der  haaren 
Umlanfsmittel  in  den  Vereinigten  Staaten,  In  Folge  der  von  den 
Ree't^ningen  wie  von  der  öffentlichen  Meinung  untersttitzten  öber- 
iniissigen  Ausdehnung  der  Papiergold-(  irkulation,  sehr  beschränkt 
war,  dass  aber  seit  1837,  eine  ausserordentttche  Znaahme  des 
haaren  Geldes  stattgefunden  hat 

Namentiich  in  den  letzten  Jahren  seit  1857  sind  in  den 
Verhältnissen  der  Banken  hinsichtlich  ihrer  Noten-Circulation  und 
ihrer  Ii  lai  vorräthe  sehr  wesentliche  Verandenincren  vor  sich  ge- 
gangeoy  wie  sich  aus  nachstehenden  Auszügen  aus  den  orhciellen 
Zusammenstellungen  des  Bankwesens  in  den  Vereinigten  Staaten 
anf  den  ersten  BKcfc  entnehmen  lisst 


Zahl  der  Banken 

n  'st  Zweigbank  (II 
K«H)ital :  DoHar» 
EaJUTTorraÜi : 
Kotfndrculatloo 


1S4S. 

1857. 

1858. 

[  i85e. 

1860. 

 ' 

751 
128,S<Nt,091 

1116 

1 1?> 

i56,ioa^ 

■|    ■  ■■  ■ 

421,860,095 
83^94^7 

Fttr  die  Anlj^be,  welche  uns  in  gegenwärtigem  Aolkatse 

vomämlich  beschäftigt,  glauben  wir  schliesslich  folgende  Momente 
hervoilieben  zn  mösscn. 

Der  üebergun^r  zur  (ioldwälmiiig  ist  in  den  Vereinigten 
Staaten  ohne  alles  Widerstrehen  von  irgend  einer  Seite  and  ohne 
alle  merfcHehe  Stömng  des  Veiicehrs  vor  sich  gegangen.  Es 
sdieht  dort  nidit  eine  einzige  beachtenswerthe  Stimme  lant  ge- 
worden zu  sein .  welche  auf  Beibehält uiig  t>der  eine  Wieder- 
herslellunijr  der  Silberw^ln  iing  uu  Interesse  der  Stabditai  des 
Geld-Werths  gedrungen  halte. 

Die  kalifornische  Goidprodnction  hat  den  Vereinigten  Staaten 
«e  Mfitlel  venchafll)  nnter  Dur^Mfamng  der  Qoidwilimng,  die 
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bisherige  übermässige  und  schwach  fiindirle  Papicrgeld-Circulation 
wesenüich  zu  beschränken,  und  hat  ein  ansehnlicher  Theü  des 
nen  gewonoenea  Goldes  dort  danemde  Verwendung  gefunden. 

Za  den  Silbervencbüfnngen  nach  Ostasien  Yon  1851  Mi 
1860  werden  die  Vereinigten  Staaten  wenig  hergegeben,  irieimelur 
selbst  zur  Herstellung  ihres  Bedarfs  an  Silbergeld,  welclies  durch 
das  Münzgesetz  von  1853  zur  Scheideimmze  umgeschaflen  jst 
und  als  solche  wegen  des  den  inneren  Werth  übersteig^Mieo 
Itoniaalwerths  im  Lande  bleibt,  nicht  unbeträchtliche  Summen 
Silber  neu  in  Ansprach  genommen  haben.  Nachdem  aber  hier- 
von Ober  40  Hill.  Dottars  hi  Umlanr  gesetst  worden,  dürfte  eine 
Fortdauer  so  ausgedehnter  Silberausmünzungen,  wie  in  den  letzten 
Jahren  in  den  Vereinigten  Staaten  nicht  .mehr  stattfinden. 


Frankreick 

Drei  Factoren  sind  es,  wolclic  fiir  die  letztere  Zeit  und  auch 
jetzt  noch  in  Betreff  der  Werthrelalion  der  Edehnelalie  ganz  vor- 
wiegend in  Betracht  kommen,  nämlich  die  ausserordentliche  Gold- 
gewinnnng  in  Kalifornien  and  Australien ,  der  betrichllicbe  «i- 
haltende  SOberabÜBSS  nach  Ostasien,  das  firaniösiscbe  Mflnxwesen. 
Es  shid  selbstverständlich  noch  eine  Menge  andere  Momente  und 
Umstände  mehr  oder  minder  mit  bestimmend,  allein  sie  saiiuutlich 
erscheinen  bei  näherer  Prüfung  von  nur  geringer  Einwirkung  und 
sehr  untergeordneter  Bedeutung,  verglichen  mit  den  vorgenannten 
drei  Faotoien*  Unter  diesen  ist  aber  der  unmittelbare  Einfluss  der 
eigenttifimlichen  franzOsiscben  Nansverliiltnisse  eben  so  wichtig 
gewesen ,  wie  der  beiden  anderen ,  wenn  derselbe  auch  nicht 
immer  die  ihm  gebührende  gleiche  Berücksichtigung  zu  linden 
pflegt.  Um  so  angemessener  wird  es  sein,  diese  Verhältnisse 
und  die  sich  hieran  knöpfenden  maassgebenden  Auffassungen,  so 
weit  sie  bisher  flir*  die  GestaUung  der  Werthrelation  der  Edel- 
metalle seit  1848  von  entscheidender  Bedeutung  gewesen  sind 
und  dies  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  üiich  in  den  nächsten 
Jahren  noch  sein  werden,  iiier  in  aüen  ihren  wesentlichen  Fimk* 
ten  und  im  Zusammenhange  darmlegen* 

Das  gegenwftrtige  fruniOiische  MOnawesen  ist,  wie  das 
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metrische  Maass-  und  Gewichtsyitem ,  ein  Ergebniss  der  ersten 
fimaMscbcii  Refohition  md  swar  Mdei  ein  m  12.  Deceniwr 
1790  der  NalMmilmMnnlang  voigelegter  anflMcher  Beifokl 
▼OB  MIrabean  den  Ausgangspunkt    lHe§er  Beridit  entbilt  eine 

so  klare,  vollständige  und  richtige  Theorie  des  Geldes,  verbunden 
mit  entsprechenden  praktischen  Grundsätzen  und  Vorschlägen, 
dass  derselbe  noch  jetzt  die  grösste  Anerkennung  tnrdienL  Die 
wilHdlrliche,  hin  und  her  eelnrankende  Tirifirung  dei  fegen- 
MiHgeii  Werths  der  Gold-  und  SIbennttnien  nnd  der  Uebergang 
von  der  einen  Währung  zur  anderen  hatte  in  früheren  Jahr- 
honderten  ni(ht  weni^  zu  den  aigstfu  Münz  wirren  beigetragen 
nnd  die  neue  Hegulirung  sdlte  dieser  Gefahr  für  die  Zukunft 
danemd  vorirengen.  Im  Eingänge  dee  GeselMntinirfii  wird  dee- 
halb  erhUM: 

,In  Erwägung,  dnss  die  IfitaiKe  ab  aflgemeines  Werthmaass 
nicht  allein  unveränderiich  sein,  sondern  auch  in  allen  ihren 
Tbeilen  dieselben  Verhältnisse  behalten  muss,  was  jedoch  nicht 
sein  kann,  werni  man  aosammen  Goki  und  Silber  als  eonsütatio- 
neUes  Maass  aawendel,  weü  das  g^enseitige  WerihverbiMas 
swiaeben  diesen  beiden  Metallen  einer  Varandernng  sn  aehr 
unterliegt,  dass  mithin  ein  einziges  Edelmetall  als  Maass  oder 
konstitutionelle  Münze  dienen  muss : 

in  Erwägung  femer,  dass  ein  und  dasselbe  Metall  nicbl 
Unlangliob  gethefll  werden  kann,  nm  fOr  die  wobifeflslen  Gegen* 
Sünde  sn  dienen,  noch  ancb  fttr  GegenslSnde  eines  hohen  Wertbea 
gut  passt,  und  es  daher  nothwendig  ist,  noch  andere  Werth- 
zeichen  zu  adopliren,  welche  jedocli  lediglich  nur  additioneile  Zeichen 
und  Repräsentanten  der  constttutuHielien  Münze  sein  werden:  

BeaebkMMen: 

1)  Ea  wird  awei  Sorten  Mflnsen  Cngnea  mondCairea)  ni 
Frankreieh  geben:  die  constüntionelle  Mflnae  nnd  die 

addilionellen  Zeichen  : 

2)  zur  Herstellung  der  constüuiiouelien  Münze  wird  man 
Silber  anwenden; 

a>  m  Hersteihmg  der  addükNietten  Werthiewhen  wird 
man  CM  nnd  Kiipfbr  anwenden.* 
Zur  Motivining  dieser  Sätze  bemerkt  Mirabeatt  in  seinem  Besfehle : 
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„Gold,  Silber  und  Kupfer  sind  die  Metalle,  welche  in  unseren 
Tagen  am  aiigemeinstea  als  Münze  benutzt  werden.  Ein  fugt 
aUgeneioer  und  ia  smen  FolgßPmgen  aebr  wichtiger  Irrthnm 
hal  diese  drei  MelaHe  auf  die  nimUdie  Liaie  geatellty  mn  daraus 
mit  gleielier  Berechtigung  MOtizea  au  schlagen.  Die  erfalHieRSten 
Miiiiziiieislcr,  die  scharfsinnigsten  Denker  stiiniuen  aber  darin 
ubcrein,  dass  man  sich  nur  eines  einzigen  Metalls  als  Werth- 
repräaentanien  bedienen  muss.  Und  dies  ist  auch  von  selbsi  ein» 
leuchtend,  weil  die  Mttnxe  ein  Haass  ist,  und  weil  ein  If  aass  die 
nllmlichen  Verhältnisse  in  aOen  seinen  Thailen  haben  muss. 
Nun  aber  ist  es  unmöglich  im  Golde  und  im  Kupfer  die  näm- 
lichen Verhältnisse  zu  finden  wie  im  Silber.  Diese  rein  künst- 
liche Konfusion  hat  dahin  ge^^^hrt9  ein  festee  Yerhüitniss  zwischen 
Gold  und  Silber  ermitteln  zu  wollen.  Da  nun  aber  in  Wiridich«- 
keil  dies  VcrhaRaiss  unaufhörlich  schwankt,  weil  das  Gold,  je 
nachdem  es  mehr  oder  weniger  selten  ist,  auch  mehr  oder  weni- 
ger theuer  ist,  su  hat  mau  dieses  Schwanken  luTUitzt,  um  die 
Münzwissenschaft  immer  unverständlicher  zu  machen,  und  diese 
DunkelhetI  dann  wieder  gemissbraucht  su  sehr  lukrativen  ministe* 
liellen  Operatkmen  oder,  richtiger  gesagt,  zu  sehr  bdrügerischeii 

Manipuiationen.  Hieraus  ist  aber  keineswegs  su  sohHessen^ 

(i  iss  man  die  Anlertigung  von  Münzsorten  aus  ntuleren  Metallen 
auszuschiiessen  hat.    Man  kann  Silber  zum  Werthmaass  wühlen, 
weil  die  Silberminen  ergiebiger  sind,  als  die  Goldmineni  aber 
•   man  kann  zur  Erleicbterang  des  Handels  auch  von  anderen 

Stoffen  Gebrauch  machen.  Man  wird  sich  des  Goldes  be* 

dienen  können,  um  Münzen  Ihm  zustellen  zum  Ankauf  von  Gegen- 
ständen grossen  Werths  und  zur  Bequemlichkeit  aul  Reisen: 
allein  diese  Goldsorten  werden  im  Preise  variiren  je  nach  dem 
Ueberfluss  oder  der  Settenheit  des  GoMea  und  werden  mehr 
Waare  als  Geld  sein.  Das  Gepräge  wird  bei  den  Goldmünzen 
dazu  dienen  den  Peingehalt  und  das  Gewicht  in  authentischer 
Weise  zu  bezeugen,  nicht  aber  um  denselben  einen  festen  und 
unveränderlichen  Werth  beizulegen." 

In  Hinblick  auf  diese  treffende  Darlegung  der  Unzuktosigkeit 
einer  Doppelwährung  gleich  bei  der  ursprttngUchen  Begründung 
das  neuen  Mllnzsyrtems  sollte  aMn  amiekMii,  dass  kehl  Land 
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»ehr  als  Frankreich  gegen  die  Wiederkehr  solcher  MissgrifD» 
geichiktsl  gewesm  Mi;  allein  es  ul  gerade  dae  Gefnilheil  da* 
voa  eingetioAtt« 

In  den  Jahren  1791  bis  1794,  als  Frankreich  die  Assigna- 
ten- und  Mandaten-Wirlhschafl  m  erdiildtu  halte,  welche  dort 
für  mehrere  Generationen  einen  so  allgenteinen  und  grtnidiichen 
Widerwillen  gegen  alles  und  jedes  Pafiiergeid,  wie  wohl  nirgend 
sonst,  faerMgefUhrt  hat,  blieb  einstweilen  die  wirkHcbe  Aasfttlming 
der  Mttnsreform  anf  sich  bemhen.  Man  beschrankte  sich  lonachst 
(iHtnnf,  in  Verbindunfi^  mit  dem  allgemeinen  metrischen  System, 
durcii  Gesetz  vom  2b  Thenmdor  III  den  Franc,  im  Gewicht  von 
5  Graniia  Silber  von  ^/lo  Feinheit  als  Münzeinheit  zo  erldflren, 
and  als  Nenn  der  GoUaiismttnznng  eine  Bfanze  ton  10  Gramm 
Cioid  von  '/to  Feinheil  ohne  bestnnmten  Nennwerth  voranschrei- 
ben.  AI«  daranf  nnter  dem  Dnrectorium  die  iMun/Ji  a^e  wieder 
aufsreii'»! innen  wurde,  srhloss  sich  der  nt  uc  (lesetzentwurf,  dessen 
Berichlerstatlcr  im  Hathe  der  Funlhundert  fheur  und  im  Käthe 
der  Alten  Gretet  war,  den  von  Ifirabeau  aufgestellten  Gnmd- 
sätseii  dorohaus  an.  In  beiden  Berichten  weiden  Hi  nnsweiden^ 
tfgsler  Weise  als  Foadamentalsitae  des  firaniOsisehen  Mtaswesens 
aufgestellt : 

1)  Annahme  eines  einzigen  Metalls  als  Standard  (etaionj; 

2)  Wahl  des  Silbers  zu  diesem  Zwecke,  und  demgemass 
Unterordnung  des  Goldes; 

3)  enge  Verbindung  des  Mflnzsysiems  mit  dem  allgemeinen 
metrischen  System. 

Der  Entwarf  wurde  nicht  /um  (je.selze  erhohen.  Abt^esehen 
von  anderen  Abweichungen  konnten  die  Küthe  sich  auch  tiber 
die  Besttmmng  in  Betreff  der  Goldmttnien  nicht  einigen,  indem 
der  Vorschlag,  die  nnssnprilgenden  GeMstttoke  von  10  Gramm 
jährKeh  nach  der  auf  dem  Weltmarkt  bestehenden  Werihretalkm 
zu  tariliren  und  sie  hiemach  als  gesetzliches  Zahlungsttaltcl  gel- 
len zu  lassen,  Widerspruch  fand. 

Um  dieselbe  Zeil  sprach  das  National-Institut  in  einem  von 
ihren  berthhmteslen  MügUedem  unleraeichneten  Gutachten  Ober 
das  Mttnswesen  sich  die  AnA«chthaitnng  der  alleinigen  SQber- 
wafaruDg  aus,  dabei  aber  für  die  Prägung  einer  Gi^dmttnae  von 
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8  Grainiii,  welche  zum  Werthe  von  25  Francs  umlaufen  könne, 
da  die  daraus  sich  ergebende  Werthrelation  von  1 :15^/e  statt 
15V9  Bftch  der  Erkitinuig  der  Kaufleute  kein  Hiiidemiss  ieoi 
werde. 

Einige  Jahre  später  wfthrend  des  Consulats  kam  das  defini- 
tive französische  Münzgesetz  (vom  7  Germinal  an  XI  oder  28. 
März  1803)  zu  Stande  und  zwar  nach  solchen  Vorarbeiten  und 
in  einer  aolchen  Fassung,  da»  gerade  der  Hauplpunkt,  deaaen 
BiMignng  die  Mfaeren  Berichteralatter  und  Entwflrle  ao  eif> 
rigst  erstrebt  hatten,  die  Ausschliessung  der  Doppelwtthrung  wie- 
der uncTtnviss  wurde  und  einander  widersprechende  Auslegun- 
gen hierüber  spater  vorküinmen  konnten. 

Die  Grundidee  des  vorgeschlagenen  neuen  MUnsgesetzes  wird 
in  folgender  SteUe  des  Berichtes  des  FinansmiDisters  Gaudin  in 
einer  DenUicbkeit,  wie  man  sie  nicht  besser  wOnschen  kann, 
dargelegt : 

„Der  Entwurf  (k^  Münzsystems  sclieint  den  Preis  und  Werth 
des  Silbers  tür  immer  feststellen  zu  müssen.  Der  Preis  wird 
gesichert  sem  gegen  die  Progressioneo,  welche  er  seit  entfern- 
ten  Zeiten  bis  jelit  aUmilig  erfahren  hat;  weder  Ueberfluss  noch 
Mangel  an  Silber  werden  je  Gewicht,  oder  Feuigehalt,  oder  Werth 
des  Francs  Ändern  k(inn(»n.  Man  wird  dem  nicht  ausgesetzt  sein, 
eine  Rückzahlung  mit  geringeren  \\  erthen  bewerkstelligt  zu  sehen, 
als  mit  denen  das  Ausleihen  geschehen  ist.  ihre  Benennung 
wird  dem  Werthe  ganz  gleich  kommen.  Wer  200  Francs  aus- 
leiht, wird  niemals  mit  weniger  als  mit  I  Kilogramm  Silber,  das 
immer  200  Francs,  nie  mehr  und  nie  weniger,  werth  sein  wird, 
seine  Rückzahlung  erhalten.  Der  Ueberfluss  oder  die  Seltenheit 
an  Silber  wird  auf  Handeisartikel  und  Eigenthumsge^^pn stände 
£inAttss  haben,  indem  ihre  Preise  sich  natOriich  im  VerhAltniss 
der  Zahlungsmittel  reguliren  werden,  aber  Silber  wird  stets  den 
nftmlichen  Preis  behaupten.  So  wird  man  in  diesem  System 
Festigkeit  und  Gerechtigkeit  ünden. 

Das  metrische  System  wird  das  Gewicht  des  silbernen  Francs 
regefai,  und  der  Werth  dieses  Francs  denjenigen  der  anderen 
Mllnsslflfike  bestimmen.  Gold  wiid  zu  Silber  in  dem  Werthver- 
hfthniss  stehen  wie  1  zu  15V   Wenn  im  Laufe  der  Zeit  Br* 
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eignisse  (^.vönements)  eintrete»  sollten,  welche  dies  N\  eriliver- 
kiltnws  £U  ändern  zwingen,  so  wird  allein  diü  Gold  umge|uriigi 
wenlen  nOsseii.  IHe  HeiHeUiingslHMrteD  bekufen  sieb  nur  «of 
Vt  Prooeiil  und  diese  Koeleii  werden  den  Eigentlriliiieiii  der 
Gqidmtkfwen  m  LasI  faUen.* 

Auilaileiiti  Jiujss  es  erscheinet],  dass  gegenüber  der  vor- 
siebenden so  besUuuiiten  Erklärung  wegen  der  dem  gaiueft 
Sy^aoi  smn  Grunde  gelegten  Münzeinbeit  des  Francs  in  5  Graami 
Silber  von  */io  Feinbeit,  binsifibiHcb  der  sekmdifen  GoMtainaie 
keiner  der  beiden  bis  dahm  angeregten  Vorsehlüge,  nimlidi  die 
Wertbbestimmung  der  zu  einem  Gewicht  von  ehier  besliininlen 
Zahl  (10  oder  8)  Gramm  Muiizgold  auszuprägenden  Goldmünzen 
entweder  lediglich  dem  Handel  zu  überlassen,  oder  docb  wenig- 
stens eine  periodiscbe  ofifeieUe  Tarifirung  derselben  TOznscbrei- 
ben,  festgebaMen  wurde.  Der  Minister  Gandin  beantragte  statt 
dessen,  ohne  RUcksioht  auf  ein  passendes  Verhältnif^s  zum  metri- 
sdien  System,  unter  Beibehaltung  der  im  MünzedK  l  vom  .')0.  Octo- 
ber  1785  vorgeschhebenen  Werthrelation  0  der  Edelmetalle  von 
lilöVt»  Goidsticke  xnm  Wertbe  und  mit  der  ansdrneUicben 

1)  Von  1726  bis  l7Sö  vvurrlon  LM-setimässig  30  StiK  k  l.ouisd'or  EU 
24  Livrei*  au«  d«r  TranKöstschen  M;iik  /u  22  Karat  fein  geinuu/t,  wa«  eine 
Werthreiatioii  von  1  .  14'  j  ergit  bt.  Das  Muiizedict  von  1785  beslinunte 
den  Bfüuzfusä  auf  o2  Stiuk  LoiiisH  oi  ui  24  LIvres  auf  die  nämlirli<'  Mark, 
also  eine  Werthrelati(»ii  vua  1  :  lö' a.  Im  Ein^ni^r  der  konigl.  !>' klaraiiua 
▼on  1785,  welche  ilie  Einziehuug  der  alteren  (iol<iiiiun;te  verfügte,  heisst 
es:  „die  wachsame  Aufmerksamkeit,  welche  Wir  allem  xuwenden,  was  das 
Wohl  unserer  (Jnterthaiieti  und  des  Staats  interessiren  kann,  hat  uns  cr- 
kciiueu  lassen f  dass  seit  einigen  Jahren  der  Preis  des  (ioldes  im  Handel 
gestiegen  ist,  dass  das  Verhältniss  der  Mark  Gold  xur  Mark  Silber,  das  in 
Frankreich  unverändert  geblieben ,  nicht  mehr  demjenigen  entspricht ,  das 
in  anderen  Lindem  alfaDilig  angenommen  ift,  und  de»  der  Metallwerlb 
unserer  GoldnflnteB  h6her  ist  ala  ihr  Nennwerth ;  was  zur  Folge  bat,  daai 
die  Spekulation  ditaeibeii  ntcb  den  Atulasde  verkanfett  liaal  mid  selbil 
darch  den  R«b  ebiM  batrlcblllehaa  Gewicbta  in  dMB  dnreb  die  beatehm^ 
da»  Vcffoidnungen  varbalaaaii  Ebiidimeban  danalban  mlaHat**.  —  Die 
wfrklieba  Werthralatioa  daf  Goldaf  sau  ffilbar  anr  dam  Wallmarfct  trar 
abrSfani  tovrohj  1786  wie  1803  nicht  lo  hoch,  wie  die  franxAaiachan  HSnE-» 
faiataa  lie  aimahaMa.  IMe  dardiichBittiiche  WarthrelatioQ  war  alnlich, 
nach  doi  baabnrgiadMa  Conrtsaltabi  baracbaat,  i.  J.  1785  «ia  l:14at 
■ad  in  Jabra  1808  wie  1 : 15.«. 
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Angabe  von  20  Francs  präg-en  zu  lassen.  Als  Motiv  hiefftNr 
wird  in  seinem  Berichte  gelicud  gemacht,  dass  dies  lur  das 
FublUuun  bequem  sein  werde.  Ms  dürften  jedoeh  noch  eioige 
andere  Gründe  für  diesem  in  üvea  Folgen  so  nisserordenülch 
wichtig  gewordene  Haassregel  entscheidend  gewesen  sein.  6an- 
din  ging  vermulhlich  von  der  Voraussetzung  aus  (  welclic  bicU 
auch  in  der  That  beinahe  50  Jahre  l;iiig  bewahrt  hat) ,  dass 
der  Werth  des  Goldes  eine  steigende  Tendeaz  behalten  werde, 
wie  dieselbe  seil  den  letzten  drei  Jahrhunderten  vorlag,  ond  dass 
in  diesem  Falle  die  torlftnfige  Fixining  einer  Wertbrelation  v«n 
15^2  für  die  Goldausmttnznng  keine  pralrtische  Schwierigkeit 
haben  konite.  Die  Coldiuuuzc  werde  in  der  Regel  gegen  ihieii 
Nennwerih  ein  wechselnde^:»  Agio  bedingen,  also  in  Frankreich 
nur  fflr  gewisse  Zwecke  als  Zablungsmittel  benuisi,  whaltms0> 
nülssig  wenig  gemünst,  und  wenn  su  viel  davon  im  Undanf  sei, 
bald  durch  Einschnudzung  oder  Ausfuhr  auf  einen  geringeren 
Vunatli  ochnu  hl  werden,  eine  Beeintriiclitigunir  der  Silbervvalu  uiig 
sei  mithin  von  der  zu  gestattenden  Ausuiuiizung  von  goldenen 
20  Francstücken  nicht  zu  besorgen.  Und  hierzu  kam  noch  ein 
anderer  praktischer  Grund,  der  allein  schon  hinreichen  musste, 
die  neue  Maassregel  zur  Ausführung  zu  bringen,  nämlich  der  ent- 
schiedene persönliche  Wille  Napoleon*s,  dass  nach  Analogie  der 
früheren  Louisd'or,  welche  1  Sechslivrethaler  fallen,  künttig  Gold- 
Stücke  zu  4  FünlTrancthaler  geprägt  werden  sollten  0* 

Der  Vorschlag  des  Muiisters  Gaudin  fand  im  ^taatsrathe 
im  Uebrigen  völlige  Zustimmung  und  wurde  insiiesondere  die 
Fundamentalbestimmung   der  unveründerlichen  Hflnseinheit  des 

l)  Dicia  NotU  verdanken  wir  einer  gelegenilicben  HitClieilnng  im  Be« 
richte  der  Mehrheit  der  nalionilrltUichen  llflntconmiitsion  in  Bern'  vom 
14.  Jaoimr  1860.  £«  wird  daielbit  aas  einem  Briefe  des  schweiserisehea 
Consnls  Borel  in  BiOssel  folgendes  anaefillirt. 

qJ'«!  beaucoup  conan,  schreibl  Herr  Berel,  Honsienr  Bamel,  ministre 
de  financoi  en  France  sout  la  Convenlion  el  le  Direcloiie  el  le  principel 
fondateor  du  systime  montfuive  Gran^ais.  II  ritjetlail  loul  A  fiiit  sur  les 
ntnist^res  ^  ont  suivi  le  sIen  el  sur  Napol^a  t  la  ftiuie  d'avoir  dInUi 
nn  rapport  fiie  entre  for  el  rorgont  Mais  Napolte  voolsit  des  pitees 
d*or  de  4  öcos  de  Ir.  5  comme  oa  avail  en  antrefois  des  loois  de  4  dorn 
de  »i3L  livres.** 
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Francs  jm  5  Gramm  Silber  von  ^/lo  Feinbeil  vom  Berichterstaltor 
Beranger  anf  das  nachdrücklichste  und  anerimiiieiidsle  htnw- 
geliobeii.  Nvr  besAgüoh  der  vorgescUageiieii  Gddnittiueii  mil 
bestiinniter  Werthangabe  fai  Frmics  worden  Bedenken  gefinmri 

Allein  gt*s:on  das  entschiedene  Festhalten  dieses  l'utiktes  seitens 
der  Regierung  niussten  alle  Bedenken  sieh  /urucivziehen.  Was 
man  indess  zur  Vorbeugung  von  Missdeutungen  die  aus  der  Za- 
lassong  von  Gokimünisen,  auf  eine  bestimmte  Summe  Fkincs  lan* 
tend,  herrergehen  möchten,  noch  thnn  konnte,  geschah,  bidem 
die  Bestimmung  ttber  die  Mflnzelnheit  des  ganzen  Systems  nicht 
jii  der  lieihe  der  übrigen  Arlikel  des  Miiiiziresetzes  iluen  Platz 
fand,  sondern  in  eiiunenter  Weise  als  allgcuicine  Anordnung  (dis- 
poaUian  ginirok)  allen  Titeln  des  Gesetzes  als  besonderer  Sali 
vorangeetellt  wvde.  Und  in  der  Vorlage,  welche  wegen  der 
nenen  Mflnzregulirung  an  die  damaligen  gesetzgebenden  Körper- 
scharten  gebracht  wurde,  wird  ausdrücklich  erkhul:  *Uie  voran- 
gestellte allgemeine  Anordnung  hat  den  Zweck  einer  EnCwerthung 
des  Standards  vorzubeugen  und  alle  Werihverändeningen,  wekshe 
Kwischen  den  Mansmetalien  eintreten  können,  auf  einen  festen 
Punkt  zorttckzuAihren.  Es  ergibt  nch  hierans  eine  Sicherheit  nir 
die  AusfWtrnng  aller  commeniefler  Transactionen  und  für  die 
Cotiservirung  des  Eigenlhnnis,  wie  wir  solche  in  der  Münzgesetz- 
gebuiig  keines  anderen  Volkes  bemerken.« 

Die  für  unsem  Zweck  in  Betracht  kommenden  Bestimmangen 
des  nach  wiederholter  Umarbeitung  des  Entwurfs  schliesslich  be* 
Bebten,  noch  jelEt  ki  Krall  befindlichen  französischen  Mtlnzgeseties 
vom  28.  März  1803  lauten  folgenderniaassen : 

»Allgemeine  Anordnung.« 

»Fünf  Gramm  Silber,  in  dem  Feingebalt  von  neun  Zehntheilen, 
bilden  die  Münzeinheit,  welche  den  Namen  »Franc«  erhält.» 

?0A  der  Verfertigung  der  Htknien. 

Erster  Titel. 

'»1.  Art.  Die  Silbernrnnzstücke  sollen  bestehen  aus  einem 
Yierteirranc y  einem  halben  Franc,  aus  Dreiviertelfranc  ^> ,  aus 
einem  Franca  aus  zwei  Francs  und  aus  fünf  Francs.« 

1)  Dies«  Au«{»räguiig  ui  nicht  zur  Ausfühnuig  gekommen. 
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»2.  Art.  Ihr  Geshalt  ist  festgesetzt  aui  ueuu  Zehntel  fein  und 
ein  Zehntel  Zusatz.« 

(All  3  bestimmt  das  Gewicht  der  venduedenen  SUbermfhuB- 
florlea  nach  obiger  aügeneiDer  Aoordmiiig;  Art  4  und  5  hau- 
dek  von  der  Toleram  im  Feingehall  mid  Gewicbi  der  Silber- 
münzen.) 

»G.  Art.  Es  sollen  Goldstacke  geprägt  werden  zu  20  Francs 
und  zu  40  Francs  0»* 

»7.  Art.  Ihr  Gehalf  wird  ebenfaila  auf  9  Zehntel  fein  und 
ein  Zdmtel  Zuaali  fealgeaelsL« 

»8.  Art.  Die  Stückelnnuf  der  20  PrancstOcIce  soll  so  erfolgen, 

dass  aus  dem  Kilogramm  155  Stück,  und  ebenso  von  den  40 
Francstücken  71     Stück  aus  dem  Kilogramm  geprägt  werden.« 

CArt  9  und  10  handebi  von  der  Tolerans  im  Feingehalt  und 
Gewiehl  der  Goldmllnsen.) 

»11.  Art.  Von  denjenigen,  welche  Gold  oder  Silber,  es  sei 
in  Äluiizsorten  oder  in  Barren,  in  die  Münze  bringen,  kann  nicht 
mehr  als  die  FabrikationskoNtcii  n^e  fordrit  werden.  Diese  Kosten 
sind  auf  neun  Francs  lür  das  Kilogramm  Gold  und  auf  drei  Franca 
für  daa  Kilogramm  Silber  festgesetat  0. 

Wenn  man  den  klaren  Wortlant  der  dem  Geaelze  voran- 
gestellten aDgemeinen  Anordnung  ansieht  und  dabei  die  der  Be« 
liebunßr  des  Gesetzes  vorangegangenen  officiellen  Verhandlune:en 
und  Motivirungen  in  Betracht  zieht,  so  kann  man  unmöglich  in 
Abrede  stellen,  dass  dem  französischen  Mttnssyslem  die  allanige 
Süberwdurnng  cum  Grunde  liegt,  indem  es  die  Absicht  der 
Gesetzgebung  gewesen  ist  im  Frme  von  5  Gramm  Silber  in  ^/iq 
Feingehalt  (ah»o  von  4'^^  Gramm  lein  Silber^  ein  unabänderliches 

1)  Dnrch  G«iets  von  8.  Mai  1848  wini  die  Ausprägung  von  goldowa 
lOFnmcftacheBt  durch  G«Mti  vom  12.Jaiioar  1864  von  gotdeaen  SFrane- 
fflAekoa  veriagt.  Di«  Ausprägung  der  40FraDCftAcke  itt  ioit  1854  «nf- 
gehobea. 

2)  Diese  Manikotten  find  «ettden,  wie  folgt»  veNbidert;  Ifer  Silber 
durch  Decret  von  2S.  Februtr  1885  «nf  2  Frtnct,  und  durch  Decret  voa 
22.  Mai  1849  auf  1  Fr.  60  C.  per  Kilogramm;  —  Ar  Gold  durch  Decret 
vom  26.  Febr.  1886  auf  6  Fr.,  und  durch  Decret  vom  22.  Min  1654  wieder 
etwa»  erhöhet,  aimlich  auf  8  Fr.  70  Ct  pr.  Kilogremm  (wegen  der  Mehr- 
hMlen  durch  Ausprfguig  der  10»  und  6-Francitacke)* 
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Werthmaass  für  alle  Zukunft  zu  schaffen.  In  dieser  Beziehung 
Buss  man  Herrn  M.  Chevalier  vollständig  Recht  g^ben.  Anderer* 
ieitB  ist  aber  nicbl  ninder  richtig,  dass  die  ohne  ßliuKbriatang 
angestellte^  ebenso  Idere  Vondurifl  deMelben  Gesellet:  «es  4am 
KBognuimi  GM  m  '/lo  Peisheil  sollen  I6b  Zwenzigfrsnestaeks 
geprägt  werden,  die  Bestimmung  in  Siek  sehMesst,  dass  so  lange 
eine  gesetzliche  Abänderung  dieser  VorscKriit  nicht  stattgefuitden 
iiat,  auch  die  demgemttss  ausgeprägt!^  GoldniHnzen  zn  ihrem 
Nennwertli  legales  ZaUuogsroittel  seien,  iilr  den  Wertbbefni'  «ies 
Fhnce  dbo  elMiifaUs  Kilogfemm  (82  Ccatigramn  2&81) 
Mflnsgold  oder  ungefilhr  2d  Centtgramn  Mn  Gold  in  Anwendung 

komme.  — 

Fast  ein  halbes  Jahrhundert  lang  hat  das  französische  Münz- 
gesetz von  1803,  trotz  jenes  darin  enthaltenen  inneren  Wider* 
Spruches y  keinerlei  Unsatrüglichkeiten  herlieigelilirty  weil,  wm> 
schon  vorhin  erwlhnt,  die  praktische  Bedeolnng  jenes  Widenpraehs 
wenig  in  Frage  kommen  konnte,  so  lange  die  Werthrdation  der 
Edelmetalle  im  W  ellverkehr  höher  stand  als  1  :  15^«*),  und  dem- 
nach nur  eine  ausnalunsweise  Verwendung  der  tioliimuuzen  in 
Franlureich  statt  tand. 

Aus  der  Zeit  vor  1848  erinnern  wir  uns  nir  eines  Auf- 
satzes, der  in  eingehender  Weise  das  Bedorimss  ehur  wesenl- 
fichen  Reform  des  fransö^hen  Mttnswesens  in  Bezug  auf  die 
Doppelwährung  erörtert  hat,  nämlich  von  Ch.  Coquelin  aus  dem 
Jahre  1843*).  Der  Verfasser  schätzt  schon  den  damaligen  Haar- 
vorrath  Frankreichs  auf  3500  Millionen  Francs  und  den  jähriidaen 
Yerittst,  den  das  Land  durch  diese  unnOthige  AnhMüung  eines 
mproductiven  Kapitals,  während  nach  dem  Yoihilde  Englands  etwa 
750  Millionen  Fr.  EdelmetaD  den  gleichen  3&weck  genügend  er- 
füllen könnten,  auf  IST'/a  Millionen  Fr.  Das  schwerfällige  Silber- 
geld passe  nicht  mehr  lür  den  Aulschwung,  den  die  Transactionen 
in  neuerer  Zeit  genommen.  Eine  fortschreitende  Entwerthung  be  - 

1)  Die  durchschutttitche  Werthrelation  im  freien  Verkehr  war  nämlich : 
1801—10:  1ö,m;  —  1811—20;  lö^i;  —  1821—30:  16,w;  ~  1831-40: 
lö,i»;  —  1841~-50:  15,88. 

2)  D  uue  refornie  du  regime  niou^taire  eii  Fr«noo  in  der  Kevue  des 
drax  mondes   181?^)  ^ouv.  aör.  T.  VUI.  p,  351— 374. 

MtMbr.  t  tHMtsw.  im,  L  Hell.  -  8 
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der  edlen  MetaHen  sei  wilnMilieiidioli,  ■Dein  alleiii  Amclieiii  naeh 

werde  diese  Enlvvcrthung  beim  Silber  viel  stärker  sein.  Hieraul 
weise  bin  die  ßrfakning  der  Vergangenheit,  iiidiiii  die  Werth- 
relation  x«  Gtmtten  des  Goldes  allmölich  von  1 : 10  auf  1  :  15  ^ 
gesliegen,  fnnier  der  Zustand  der  Mtnen,  wo  ni  Sidierlieti  fttr 
Siiberfewinming  sehneUera  und  baMchtlichere  Portachritte  an 
erwarten  als  bei  der  Goldproduction,  und  endlich  der  Hinblick  auf 
die  kunitigen  Bedurriiisse  der  Volker,  welche  in  Folge  der  all- 
gemeinen Tendenz  einer  fortschreitenden  Civilisation  immer  mehr 
das  Gold  ni  Mttnsswecken  bonulaea  und  in  demselben  VerhAltniss 
von  Silber  ablassen  wttrden. 

Das  franadsische  MOnzsystem ,  bemerkt  Hr.  Coquelin,  habe 
den  grossen  Vorzug  einer  logischen  und  einfachen  Ordnung  seiner 
Theile,  leide  dngegen  an  dein  Grundübel  der  Doppelwälirung. 
Mit  welcher  Sorgfalt  man  auch  das  richtige  Werltiverhaitniss 
iwischen  Gold  und  Silber  in  berecbnen  sich  benilbe,  froher  oder 
spftter  werde  sich  eine  Abweichung  des  konunercieUen  vom  le* 
giden  Werthe  zeigen  und  Bines  der  Edelmetalle  Immer  unter  dem 
wirklichen  Werthe  tarilu  l  sein ;  dieses  aber  müsse  dann  aus  dem 
Lande  ausströmen.  Frankreich  sollte  jedenfalls  sobald  wie  möglich 
die  Doppelwährung  aulgeben ,  und  sich  für  eines  der  beiden 
S^fstome  entscheiden:  entweder  möge  es  Gold  als  alleinige  Landes- 
wihrang  annehmen  nach  dem  Beispiel  Englands,  unter  Aos- 
mtlnzung  des  Silbers  nur  for  Staatsreehnug  und  als  Seheidemflnxe 
zu  einem  den  wirklidien  Werth  inii  mehrere  Procent  überstei- 
genden iSennwertli  und  mit  Beschrankung  der  Zahlungsaunahuie 
in  dieser  Münzsorte  auf  einen  bestimmten  massigen  Betrag;  oder 
das  Silber  mdge  als  alleinige  Landeswährung  anerkannt  werden» 
wobei  dann  aber  die  Goldmitnze  ohne  Angabe  eines  bestimmten 
Münzwerths  und  ohne  Verpflichtung  zur  Annahme  ganz  der  freien 
Cu^kulation  zu  überlassen  sei.  Jeder  dieser  beiden  Plane  habe 
seine  Yortheile^  Hr.  Coquelin  nicmt  aber,  dass  aus  allgemeiiien 
kommerciellen  Rücksichten  für  Frankreich  die  GoldwAhrong  vor- 
zuziehen sei. 

ZwanzigfrancstOcke  wurden  wttbrend  der  ganzen  Periode 

von  1803  bis  1849,  wenn  man  diese  Muazsorte  sich  verschaffen 
woUtOi  mit  emem  Aufgeld  von  10  bis  20  Centimes^  und  mitunter 
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noch  hoher,  bezahlt,  und  da  sie  zu  den  gewuhulichen  Zahlungen 
fttt  gar  nicht  benutzt  wurden,  so  war  die  natürliche  Folge,  dass 
ätf  wenn  der  Begehr  nachlieM,  oMMeiibafl  wieder  eingeschmolien 
oder  ezporlirl  wurden.  Süberne  FanfirancstOcke  waren  bei  wei- 
tem das  hauptsächliche  cirkuUrende  Medium  in  Frankreich  und  in 
sukher  Menge  ausgeprairt.  wie  bis  ilahm  keine  nndt^re  Silber- 
mouze  der  Welt,  mit  alleiniger  Ausnahme  von  spanischen  Piastern. 

Die  franzosischen  AusmOnzongen  von  1795  his  1^49  haben 
fegende  Betrflge  erreicht: 

Gold  Silber 
Fm  Frok 

Republik  (1796-1803)        Nicht«  100,387^ 

Coaftdat  and  KaiMrreich  .   ;i803— 1814)     528,02M40  867,582,811 

LoQit  XVUI  (1814—1825)     889»338,060  614,668,520 

Charles  X.  /  UBSS— 1830)       62,918,990  681,9l4,637Vi 

Lernt  ndÜfp9  ....  (1880—1848)  815,912,800  l,750^,288</t 
RepabUh  aB49D.1849)       66,807,810  826,979,750 

zusammen    {1795—1849}    1,252,996,550  4,316,955,731»/« 

Fflr  die  gesainrnto  Periode  ist  das  Verhältniss  der  Ausmanzungen 
22.»  Prooent  Goid  und  77.5  Procenl  Silber.  Am  stärksten  er- 
scheint die  AasmOnzung  unter  der  Regierung  von  Louis  Philippe, 
wo  aber  zugleich  das  Gold  das  geringste  Verhfiltniss  aufweist, 
nämlich  nur  IO.9  Procent  ge^en  h9.i  Procent  Silber. 

Die  auf  den  Zollämtern  registrirte  Einluhr  und  Ausfuhr  von 
Edelmetall,  gemOnztes  und  ia  Barren  zusammengerechnet,  in 
Fhmiuvich  betrug  wAfarend  des  Zeitraums  von  1826  bis  1849. 


Gold. 


-  r* 

Einfuhr 

Auffabr 
Fr. 

Mebr^ 
Einfuhr 
Fr. 

Mehr- 
Autfuhr 

Fr. 

1827—1836  : 
^837-1846: 
1B47  : 

1849: 

254,22  l,(M)0 
201,UliLf,«A>O 
21,037.«  MM) 
43,7G2,uui) 
ll,882,<MiO 

274,431,000 
224,0»Jl,00O 
33,718,000 
5,882,000 

5,045,<X»o 

37,8bO,(><  K» 
6,237,000 

'20,207,000 
22,1»32»O0O 
12,Ütt  1,000 
—  / 

<|l|p<l Hil  l ^4 ^ W4,000  1    543,t)77,UÜÜ  | 

ll,70iK000 
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Silber. 


Ausfuhr 

M  A  k 

Mehr- 

Ei  nfuiir 

Einftthr 

Anif  uhr 

Fr. 

Fr. 

Fr. 

Fr. 

1827—1836  : 

1,518,938,000 

411,000,000 

1,137,938,000 

1837—1846: 

1,499,620,000 

529,713,000 

969,907,000 

1847: 

89,851,000 

84,678,000 

6,178,000 

1848: 

194,505,000 

19,898,000 

175,108,000 

1849 : 

239,118,000 

46,847,000 

182,286,000 

tusaiumeu : 

;i,5ti2,027,000 

1,091,634,Ü0U 

j  2,J70,b93,000 

Zur  Zeit  der  Febraar-Rerolutioii  und  der  Bnldecknng  der  kalt- 
fomischen  Goldfelder  (1846)  schfttste  man  den  Silbernianxyomitli 

Frankreichs  auf  ungefähr  2500  bis  8000  Millionen  Francs,  indem 
von  der  ursprünglichen  Ausmunzuug  grosse  Summen  fraii/dsuschen 
SUbergeides  in  den  nach  gleichem  Münzfuss  rechnenden  Landern 
oder  auch  nach  anderen  Phllaen  ansgeülhrl  waren,  theils  aber 
auch  seil  1829  bedeutende  Betrage  der  yor  1825  ausgemOnzten 
noch  nicht  stark  abgenutzten  FttnffrancstOcke  wegen  theilweise 
etwas  zu  hohen  Feingehalts  und  des  dann  miicuthuituadea  Goldes 
eingeschmolzen  waren  0. 

Wie  viel  sich  noch  von  der  Goldmünze  im  Umlaufe  erhalten 
habe,  darüber  waren  die  apecieUen  Schfttzungen  noch  abweichen- 
der, wenn  man  auch  darin  Rllseitig  flbcreinsthnmte ,  dass  der  bei 
weitem  grössle  Theil  derselben  ausser  Landes  gegangen  oder 
wieder  eingt  .s(  Imiolzen  sei.  Hr.  Fould  äusserte  sich  in  einem 
am  13«  April  1847  gehaltenen  Vortrage  dahin,  dass  die  damalige 
geaanunte  Gold-Giriiulation  in  Frankreich  wohl  nicht  höher  als  zu 
etwa  75  bis  80  Millmnen  Francs  zu  veranschlagen  sei 

Weteh  einen  ausserordentlicben  Einflnss  die  seit  1849  ein* 
getretene  Steipeiung  der  Goliiproductioü  und  der  Silberabfluss 
nach  Ostasien  auf  die  Gestaltung  der  Geldcirkuiation  in  Frankreich 

1'  I>a.s  Ausscheiden  de«*  d^m  Silber  bei^^tinischlcn  (iolJts  kann  hei 
den  gegeim äi  t i^'t'ii  ForUcIit  itu  ii  der  Allinene  nu*  Ii  mit  Northcil  hctriebeu 
erden,  wenn  nur  oin  halb  Fermille  (»old  im  Silber  mit  enthalten  ist. 
Die  vor  1825  ge?nün/.ien  6-Frankenstücke  enthiellen  aber  meistensi  inxh 
etwHä  mehr  Gold.  lir.  Foitld  meinte  1847,  es  sei  wohl  e^a  ein  Betrag  vüu 
äber  ^Oo  Miliionen  Francs  dd^balb  eingeichmoUen  worden. 
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MSgeflbl  hat,  and  andereneito  wieder  des  fnundiisclie  Moni- 
we«eii  mit  seiner  auf  der  Werthrelatioii  von  1:15  V«  beruhenden 

gesetzlichen  Doppehfilhmng  auf  die  Werthrelation  der  Edelmetalle, 
erhellt  auf  den  ersten  Blick  aus  einer  ITebersicht  der  Ausmünzun- 
gen  sowie  der  deklarirten  Edelmetall- Einiuhr  und  Ausfuhr  in 
Frankreich  y  seit  1850,  die  wir  hier  des  leichteren  Vergleichs 
wegen  unmittelbar  nach  den  entsprechenden  Nachweisen  für 
1826 — 1849,  Im  Zusammenhange  folgen  lassen.  Wir  bemerken 
fiierbei  wiederholt,  dass  die  Angaben  Uber  Einfuhr  und  Ausfuhr 
duichiius  keinen  ÄMspruch  darauf  machen  können,  den  wirklichen 
internationaien  EddiuetaU- Verkehr  des  Landes  zu  umfassen,  son- 
dern dass  dieselben  nnr  einen  allgemeinen  Anhaltspunkt  tu  an- 
nihemden  Scfafttmngen  geben  ond  hauptsächlich  für  die  Beurthei- 
hmg  der  VerhSitnisse  in  den  verschiedenen  Jahren  unter  sich 
von  Bedeutung  sind. 

Die  französische  Ausmünzung  betrug: 


Gold. 

Silber. 

Frooentverbiltnuif. 

Fr. 

Fr. 

Gold. 

Silbor. 

1850: 

85,192,390 

80,458,485 

49.6 

50.4 

/  '1851: 

269,709,670 

59,327,309 

81.« 

18.t 

JW2: 

27,028,270 

71,918,445 

27.8 

72.1 

,i  .,,1853: 

312,904,020 

20,099,488 

93.9 

16.1 

1854 : 

520,528,200 

2,123,887 

99.6 

O.i 

.1855: 

447,427,^20 

25,500,305 

94.6 

5.4 

508,281,995 

54,422,214 

90.3 

9.T 

^*>>v^l857: 

572,561,225 

3,809,611 

99.a 

0.t 

488,689,635 

8,003,568 

98<s 

1.7 

f^\"'-  1859: 

702,097.790 

8,401,814 

98.8 

1.. 

lPr,n  -1859  : 

3,941,0«U,915 

1  340,725,120 

92.4 

7.« 

i  394^108,091 

i  34,072,513 

1  92.4 

1  7.« 

lieber  die  Einfuhr  und  Ausfuhr  von  Edelmetallen  in  Frank- 
reich, Münzen  und  Barren  zusammengerechnet,  haben  die  offi- 
cieUen  Zollregister  folgende  Angaben  verölfentUcht : 
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Die  Golilfriga  md  dem  EAaliü 


Einfuhr  and  Aiufuhr  von  Edelmelaii  in  Frankreich« 


Mehi^Kiefnlir. 

Fr 

Ff. 

Fr 

Fr. 

1850: 

ni.nH5.ooü 

44,o4G.f»r>o 

16,98;kooo 

— 

1851: 

115,826,000 

31,224,000 

84,602,(X)0 

— 

1852: 

69,181,000 

42,272. «MX) 

16,909.000 

— 

1853: 

318.787,()()0 

29,72fs,(HiO 

289,059,000 

— 

1854  : 

48ü,G'Jl,(MK) 

64,570,000 

416,rJI,0(j0 

1855: 

880,010,000 

162,G67,(M>0 

218,243,000 

1856: 

4(15,001,000 

8;  1,71 7.000 

875,254,000 

— 

1ÖÖ7: 

6G«.fV»2,(K)0 

162,87u,(AX) 

405,822,000 

— 

1858: 

55o,übo,u(X) 

66,-1 5<),(X>Ü 

487,101,000 

— 

1«59: 

72(1  «1<I,(M30  ; 

187,467.000 

5  3!  1,3  4  3.000 

— 

Zusammen : 

|3,73ü,4yy,U00 

881,053,<JOO  12,049,446,000 

— 

Silber.  ^3 

EiDfbhr. 

Auffuhr, 

Mehr-Einfuhr. 

Fr. 

'  Fr. 

Fr. 

Fr. 

1850 

132,S<j'>.')ijO 

82,309,000 

50,491,000 

— 

1851 

lü8,G4U,ÜÜ0 

100,681,000 

67,06S,00ü 

— 

1852 

158,747,000 

182,575,000 

28,828,000 

1853 

96,0%,000 

229,463,000 

133,857,000 

1854 

87,757,000 

263,542,000 

175,785,000 

1855 

78.106,000 

318,051,000 

239,945,000 

1856 

♦•8,718.(K)0 

393,519,000 

294,H((i,t,0o 

1857 

*JS,270,<X)O 

458,089,000 

359,819,UX) 

1858 

16ü,ÜJ5,lX)0 

175,675,000 

14,940,000 

1859 

:    1  210,538,000 

382,060,000 

171,522,000 

Ziisaiiiiiii'i) 

:    |l, 280,3 16,<)00 

2,586,854,000 

1 

l,30ö,538,(K)0. 

Darüber  kann  kein  Zweifel  obwalten,  dass  in  den  leztvcr- 
flossenen  etwa  12  Jahren  Frankreich  einen  sehr  grossen  Theil 
seines  Silbervorratbs  verloren  und  der  Totalbetrag  seiner  früheren 
SilbarcirkulaUon,  diese  für  Ende  1849  auf  etwa  3000  Millionen 

Francs  veranschlagt,  vermulhlich  bereits  um  die  Hälfte  und  mehr 
gesunken  ist,  dass,  abgesehen  vielleicht  von  den  dem  Ji^rossen 
Verkehr  entlegeneren  Departemente»  die  vollhaltigen  und  selbst 

1)  In  Jahre  1860  war  der  Vorkehr 

EiaAihr.  Autlhhr.  Hehr^Etnfiihr.  Hehr-Auffuhr. 

Gold:  469,783,000,  Fr.  169,128,000  Fr.  810,605,000  Fr.  — 

Silbar:  129,286,000,  „  287,874,000  „         —  168,691,000  Fr. 
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sehim  die  vor  minder  tiigenotsten  SabeininiMi  eom  Bteohnei- 

len  imd  som  Export  nelff  und  mehr  au^ekanfl  nofte  iiad» 

dass  dasret^en  an  Goldnftnse  dfti  Land  emen  weit  grO«seren  Be- 
trag erliiilten^  als  es  an  Sübermünze  verloren  hat  und  ürss  jetzt 
dort  für  alle  grösseren  UiugitKe  ausschliefifilich  Gold  das  cirku- 
Ürende  Mediam  bildet 

Einen  einienGhlenden  Beleg  fUr  db  Umwandelnng  der  tliat- 
flfteliKcben  Wibrang  giebt  das  YerMUniss  de»  Baarromtlha  in 
der  Bank  von  Frankreich.   Derselbe  bestand: 

zu  Bade  1849:  aus  ca.    4,00ü,üüü  Fr.  in  Gold 

und  ca.  430,000,000  Fr.  in  Silber, 
zu  Ende  ISöö:  ans  ca.  lia^OOO^OOO  Fr.  in  Gold 

mid  on.  88,000,000  F^.  in  Silber. 

Die  Scliwieriglcelt  für  die  Bank,  bei  dem  jetrigen  Milnzge- 
setz,  wenn  ihr  Baarvorrath  zeitweilig  auf  einen  ungewöhnlich 
niedrigen  Stand  zurückgegangen  ist  %  einen  beträchtlichen  Silber- 
Torraib  sirb  zu  erhalten,  hat  bekamiUich  zu  Ende  d.  Js.  1860  m 
einer  Transaction  mit  der  Bank  ton  England  gdihrt,  wonadi 
diese  der  Bank  wn  Fkmikrei«^,  gegen  Deponirong  eines  ent> 
sprechenden  Werths  in  Büher,  GoW  ferfe8chos8en*hat,  damü 
letztere  nicht  genöthigt  sei,  in  Silberinünze  zu  zahlen,  was  natür- 
lich, uin  die  Prämie  för  Silber  zu  gfewinnen,  sofort  eine  massen- 
hafte Präsentation  der  Banknoten  zur  Einlösung  herbeigeführt  hMtew 

Der  statigefnndene  thatsftcUiche  Uebergang  Frankreichs  im 
der  SAberwiftrang  mt  Gokhrilraig  liegt  Uar  ter  hi  der  seit 
1850  eingetretenen  Gestaltung  der  Wechselcoarse  auf  Paris  an 
den  Platzen,  wo  die  reine  Silberwähmng  bisher  unverttndert 
i>eibehaUen  wurde. 

Das  Pari  des  Pariser  Wechselcourses  in  Hamburg  ist  unter 
Zngnmdelegnng  des  Bilber-Francs  filr  kor»  Sicht  C27*/4  Maik 
Bco.  pr.  Icdto.  Maik  fetal  Biber:  200  Fr.  pr.'  Kilogramm  SHber 
*/io  f.  =  100  Mark  Bco.:)  187  Fr.  27  G.,  oder  für  die  usanz- 
massige  Notiz  von  3  Monat  dato  bei  Annahmen  eines  Zinsfusses 

1)  Der  Bttrrorrath  der  Bank  von  Frankreich  und  ihrer  Zweigbanken 
betrag: 

SB  Anfkng  18G0:  673,038,800  Fr.  (Notenimüaiif :  749,408,800  Fr.) 
81.  inrav  1881: 864,193,500  „  C     »  787,088,800  J 
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Die  Goldfolie  und  deren  FijnftBii 


von  4  Pro  (eilt  189  Fr.  14  G.  Die  ^otirung  im  Hamburger  Cours- 
zeUei  war  nun: 


Die  franzosjst  lie  Münzgeselzgebuiiü  lial  si«  h  bis  jetzt,  ab- 
gesehen von  der  schon  erwähnten  neueingelührten  Ausmttnzung 
von  goldenen  10-  und  5-Frankenslttcken,  den  sich  thalsftchUcii 
so  wesentlich  verindemden  Verfattltnissen  gegenOber  durchweg 
passi?  verhalten,  wenn  man  nicht  eine  sehr  anffallende  temporttre 
Maassregel  dahin  rechiieti  will,  indem  nämlich  im  Laufe  des 
Jahres  1857  der  Moniteur  ph'^tzlich  eine  Benachrichtig^ung  des 
Publüwms  Cavis)  miUheilte,  dass  die  Regierung  die  früheren 
strengen  Verbote  gegen  das  Aussuchen,  Einschmelzen  und  das 
nU  Pktmie  Aufkaufen  der  natioBalen  MQnxe  als  noch  in  Kraft 
bestehend  betrachte.  Die  wegen  solcher  angeblicher  Vergehen 
auch  wirldich  gegen  einige  Personen  eröffneten  Untersuchungen 
wurden  jed^h  bald  niedergeschiagen  und  blieb  die  i>ache  auf 
sich  beruhen. 

Je  passiver  aber  in  dieser  Wihrungsfrage  die  franB(Mche 
GesetaegdHUig,  die  sonst  eben  nicht  den  Tadel  der  Unthflügkell, 
soBdeni  eher  den  der  Qbertriebenen  Thitigfcät  verdient ,  seit 

1850  verblieben  ist,  um  so  eifriger  und  anhaltender  haben  sich 
die  französischen  Nationalükonomen  mit  der  wissenschaftliche» 
,  Seite  der  Frage,  sowie  mit  Vorschlägen  sur  praktischen  Abhülfe 
der  hl  Folge  der  Doppelwihrung  entstandenen  UeheistAnde  be- 
schifligi  In  keinem  anderen  Lande,  selbst  England  nicht  aus- 
genommen, ist  die  Goldfrage  so  vielseitig  und  häufig  besprochen. 
Auch  hat  es  die  Regierung  selbst  nicht  an  vorbereitenden  Unter- 
suchungen fehlen  lassen. 

Wir  geben  hier  der  Zeitfolge  nach  und  unter  Hervorhebung 
der  wichtigeren  Erscheinungen  eme  gedrängte  Uebersicht  der 
bisherigen  Erörterungen. 

Hr.  Ii  Chevalier  verölfentliehte  bereits  1846  Aber  die  Gold-  und 
SüberpruducUua  Amerikas  selbständige  Untersuchungen  —  die 


in  den  Jahren 
1841—60: 


HäelMtvrCaa».   Hiedrigtter  Com.  D«chfduutli«Gomni. 


1888 
1869 
1860 
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CKmAtge  feiner  fpftteren  Arbeilen  üKÜeien  Fteäe  —  and  vensh 
liMte  dann  in  Anfang  1848  die  Uebeneteong  des  10  Jilue  hfüm  m 
der  deutschen  Tlerle^almclirifl  ersduoRenen  AnfmiBee  AL  von 

Humboldt  s  über  die  Schwaiikungcu  dci  Goldproduction ,  die  er 
mil  einigen  Bemerkurtgen  einleitete.  In  diesen  inachte  er  auf 
die  wesentliche  Umgestaltung  aufmerksam,  welche  die  Productions» 
TerhallnlMe  der  lieiden  fidelmelaUe  dnrcli  die  neoe  lietricktiiciie 
Gddgewinninig  im  nunoMli«!  Asien  erfahren  hftHen,  —  ein  Eiw 
eigniss,  welches  seiner  möglichen  Polgen  wegen  in  hokem  Gmde 
die  allgemehie  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nehmen  müsse  *). 
Derselbe  National bkonom  gab  zwei  Jahre  später  (in  der^  ersten 
Hilfle  von  1850)  den  drillen  Band  «einer  Vortrüge  über  politi- 
sche Oekonomie  heraus,  der  in  grosser  VoUslindiglwit  die  Lein« 
wom  GM»  hehandelle.  Die  Kunde  job  der  begonnenen  nenen 
»usserordentlichen  Goldausbeute  in  Kalifornien  hatte  bereits  in 
Europa  iiie  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen,  eine 
reelle  Einwirkung  dieses  neuen  Goldsofiosses  konnte  indess  un- 
mögiick  schon  eingetreten  sein«  Goldene  Zwanzigfrancstttcke 
konnlen  auch  damals  noch  nnr  gegen  ein  An%eid  angeschaA 
werden.  Nachdem  Hr.  Chevalier  in  seinem  Bnche  die  UnsnlSMsig- 
keil  der  Üoppühvnhnmfir  im  Allgemeinen  gründlich  nachgewiesen, 
spricht  er  sich  auch  specieii  uijer  die  iranzosischen  Münzzuslände 
aus,  imd  empfiehlt  der  Regierung  anfs  Dringendste  ohne  Verzug 
die  GsoidmOnie}  dem  Sinne  des  Mflnigeselies  Ton  ISOd  gemisSi 
in  der  Weise  an  demonetisiren,  dass  man  das  bestehende  iMe 
Werdiverhiltniss  tnm  Silber  definitiv  anfhebe  und  dafhr  eine 
periodische  Tahlirung  ihres  Werths,  wozu  die  öfientlichen  Kassen 
sie  anzunehmen  hätten,  einführe,  also  die  Veränderlichkeit  des 
Werthes  der  Goldmünzen  geselzüch  anerkenne.  In  Frankreich 
verlang!  die  BlDighei^  bemerkt  Hr.  Chevafier  gegen  den  Schhiss 
seines  Werks,  dass  von  dem  Augenblick  an,  wo  das  Werthvar- 
hiHniss  des  Goldes  sich  niedriger  gcistelll  hat  als  1:15 Vi,  weder 
Staat  noch  Private,  wenn  sie  ihre  Zahlungsverbindlichkeiten  mit 


1)  Bern  de  deoz  mondw  (1846)  Romr.  idr.  T.  XVI.  p.  980^1095. 
Joara.  des  dcommi.  (184^  T.  XIX,  860      Vb  mdawira  fur  la  pre* 
dacttco  de  Tor  el  de  TirgeDt  oenfiddtde  da»  aea  aoeliielioei. 


Digitized  by  Google 


42 


Gold  erfftUen,  dies  anders  Ihim,  als  mit  Bertteksiclitigoiig  der  auf 
dem  Weltmaifct  stattgehabten  Werthvemüiidenmg  dieses  M elalis, 

dergemäss  periodisch,  etwa  jährlich,  von  Staatswegen  eine  Ver- 
ordnung zu  erlassen  sein  wurde.  Jn  einem  Staate  darf 

es  nicht  zweierlei  Gewichte  noch  IVlaasse  ceben ,  und  wie  die 
Regierung  will,  dass  die  Bürger  rechtlich  handeln,  so  muss  sie 
mit  gutem  Beispiele  vorangehen.  Wenn  in  Aussicht  steht,  dass 
möglicher  Weise  nach  Yeriauf  von  10  Jahren  das  Pfand  GM 
nicht  mehr  werA  ist  als  8  Pfund  SiB»er  (statt  15  Vt,  wie  das 
französische  Mün/..system  annimmt),  so  werden  die  Privatleute 
gut  thun,  wenn  sie  die  Bezahlung  in  Silbennünze  stipiiliren, 
und  die  Gerichtshöfe  werden  sie  dabei  schützen.  Wenn  sie 
spAter  sich  dazu  verstehen ,  Gold  in  Zahlung  anxunehmen,  so 
wird  es  in  dem  Werthverhftltniss  von  1  so  8  sein.  Wenn  die 
Regierung  Steuern  erhebt,  wird  sie  das  Gold  nur  unter  gleicher 
Bedinjrung  nehmen:  der  Staat  würde  also  einen  Vertrauen sbruih 
begehen,  wenn  er  seine  Gläubiger  zwingen  wollte,  Gold  auf 
andere  Bedingung  liin  anzunehmen." 

in  den  letzten  Monaten  des  Jahrs  1850,  als  in  Folge  der 
Mflnzreform  In  den  Niederianden  durch  die  eingezogenen  Gold- 
münzen und  eine  bedeutende  Neu;)rä^ung  von  Silbermünze  plötz- 
lich einerseits  grui>se  Summen  Gol<l  an  den  Markt  gebracht  wur- 
den, andererseits  eine  starke  Nachfrage  nach  Silber  entstand, 
und  hierdurch  die  Weithrelation  des  Goldes  zum  SiU>er  binnen 
kurzer  Zeil  um  etwa  2  Procent  sank,  als  zugleich  die  Nachrich* 
len  Uber  den  zu  erwartenden  Ertrag  der  kalifornischen  Gold- 
felder noch  weit  über  die  wirkliche  Production  hinatisgingen, 
war  die  unausbleibliche  aLsbaldi^e  Entwerlhung  des  Goldes  eine 
Zeitlang  ein  beliebtes  Thema  der  Presse.  I^ie  sonderbarsten 
Behauptungen  und  Vorschlage  tiessen  sich  vmehmen  und  das 
Publikum  fing  an  sich  wegen  dtft  drohenden  Gold-Ueberschwem- 
mung  und  deren  Folgen  zu  beunruhigen.  Unter  diesen  Umstan* 
den  hielt  das  Finanz-MinisUrium  es  l\ir  rathsam,  durcli  Vcrlugung 
vom  11.  December  1850  eine  Kommission  niederzusetzen,  „zu 
dem  Zwecke,  die  Fragen  zu  prüfen,  welche  sich  an  die  gleich- 
zeitige Verwendung  beider  BdebnetaUe,  des  Goldes  und  des 
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Silbers,  als  gesetzliches  Zahlungsmittel,  knüpfen**  Diese  Korn* 
missioii,  10  welcher  keiner  der  bekanuteii  franiösiecheii  Netioml» 
dkoDone«  hinsngexegeft  worden  war,  erUftrte,  dass  äe  fltar  jeirt 
keine  neue  MaaMregefai  rnnvelilagett  habe,  sondein  nor  «Infi» 

weüißfe  Beibehaltung  des  Status  quo  empfehlen  könne.  In  der 
Motiviruiig  dieses  Gutachtens  CMonileur  v.  15.  Januar  1851) 
heisst  es:  »Die  Kommission  ist  zu  der  Ansicht  gelangt,  dass  die 
letslhm  eingetretene  Sntwertbnng  des  Goklee  haoptettcUieb  duck 
siMige  Urmdm,  deren  Wirkung  eckon  nnchräiMwen  beginnt, 
kert)eigei)lbrt  worden  ist;  sie  ist  der  AoMAy  dass  der  Einfluss, 
den  dauernde  Ursachen  auf  solche  Entwerthung  werden  ausüben 
können,  gegenwärtig  noch  nicht  hinlänghch  nachgewiesen  werden 
kann;  dass  es  bei  dieser  SacMage  notbwendig  sein  dürfte  über 
die  F^nctioii  der  Bdeimetalle,  vomimlick  in  Kaäfofiilen  «nd 
RttUdnnd)  genaue  Aoskttnfle  la  saounebi.  Dennaek  eraebtel  die 
Kommission  dafür,  dass  nach  den  constatirten  Thatsachen  keine 
Veranlassung  vorliegt,  in  der  französischen  Münzgeselzgebiuig 
irgend  eine  Veränderung  vorzunehmen.*' 

Bin  um  diese  Zeit  erschienener  Aufsatz  «üb^  die  Bntwer- 
thong  des  Goldes*  von  Ck.  Coqnelin  ^,  der  wie  vorbm  erwiknl 
hn  Jakre  1B44  den  Fortbestand  der  DoppettwAkraag  in  Phmk- 
reich  nachdrücklichst  bekämplL  halle ,  macht  einen  Vorschlag 
welcher  im  Wesentlichen  mit  der  Ansicht  von  Hm.  Chevalier 
übereinstimmt,  ohne  dies  Jedoch  selbst  zugeben  zu  woUen.  Co- 
queUn  verwahrt  sieb  ausdrücklich,  dass  er  eine  DenMmetiaation 
des  Goldes  empfekle;  er  wolle  weder  das  britisdie  Mfinssyllen, 
wo  allein  Gold,  noch  das  neueste  niederündiseke  Mthttsystem 
wo  allein  Silber  das  gesetzliche  Zahlungsmittel  abgebe,  filr  Frank- 
reich anrathen.  Das  richtige  System,  welches  nach  aller  Erfahrung 
Huch  das  naturgemässe  sei,  bestehe  darin,  beide  Edelmetalle 
gleichzeitig  zu  Münzzwecken  zu  gebraudien.  Es  dürfe  diese 
Zulassnng  jedoch  mckt  nach  ekieni  festen  gegenseitigen  Wertk* 


1)  JMtaal  das  ton.  (1851)  XXVIII,  108  ff.  —  Es  wird  in  dieser  An- 
Mtge  itas  Bedattarik  auBgesproehen,  das«  man  sachkundige  Männer,  wie 
M.  Chevalier,  0.  Passy,  Peiaot  nicht  au  Mitglledeni'  der  Komniafloii  er- 
nannt habe. 

2)  Joomal  dea  ton.  (1851)  XXVUI  p.  66  ff. 
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Verhältnisse  geschehen,  sondern  nach  dem  jedesmaligen  Cours  Im 
Handel  Bs  müsse  jedem  Schuldner  freistehen,  wenn  er  nicht 
hl  ^ner  hMtimmleD  Wfihmiig  conlnluii  habe,  iwch  seinem  Be* 
üeben  in  Silber  oder  in  CSold,  nach  dem  Tages-Coorae  ai  be- 
zahlen :  vielleicht  sei  dies  für  Summen  Ober  ebien  gewissen  Be- 
trag hinaus  (i  twa  300  Fr.)  zu  gestalten,  wogegen  kleinere 
Beträge  nur  in  Silber  zu  zahlen  seien.  —  Da  der  Verfasser  als 
Mftnaeinheit  den  Franc  von  4^/t  Gramm  fein  Silber  beibehalten 
will,  so  isl  nicbl  klar,  woiin  eigentlich  der  wesentliche  Untei^ 
schied  seines  Plans  von  dem  Mttnzsystem  der  aileinigai  Saber- 
Wahrung  liegen  soll,  denn  die  gesetzliche  Vorschrifl,  dass  Jemand 
gehalten  sei,  eine  grössere  Zahlung  auch  in  Goldmünze  nach 
dem  Tagescours  anzunehmen,  dürfte  ziemlich  überflüssig  sein,  da 
unter  dieser  Bedingung  so  leicht  Niemand  auch  ohne  solches 
Geseti  sich  weigern  dtMe,  eine  Zahhmg  in  Gold  anmmdiroen» 

Im  Sommer  1862  legte  Leon  Faucher  der  Akademie  der 
moralischen  und  pülitisclitn  Wissenschaften  eine  Denksdurtfl  w 
über  die  Production  der  Edelmetalle  und  die  Demonetisation  des 
Goldes.  Diese  gab  zum  ersten  Male  derselben  zu  einer  wissen- 
achaftiicfaen  Discutirung  der  Frage  Veranlassung 

L.  Faucher  war  der  Ansicht,  dass  die  Besorgniss  vor  Bn^ 
werthung  des  Goldes  im  VeihflHniss  anm  Silber  nnbegrOndel  sei. 
Eine  lauerer  anhaltende  Dauer  der  so  ausserordentlich  vermehrten 
Gold-Froduction  sei,  wenn  man  frühere  Erfahrungen  dieser  Art 
au  Ratbe  stehe,  mcht  wahrscheinlich.  Das  mehr  producirte  Gold 
wenie  leicht  eine  Verwendung  finden.  Frankreich  könne  fidr 
sehie  GnMation  belrichtlich  mehr  Gold  gebrauchen  als  bisher 
und  dafür  Silber  hergeben;  auch  die  Silbergewinnung  wwde 
steigen.  Wenn  eine  Umwälzung  drohe,  so  sei  es  eine  gleich- 
aeitige  Werthverringerung  beider  EdehnelaUe.  Keinenfalls  werde 
ehi  solches  Breignisa  aber  sehr  rasch  eintreten.  Wenn  die  ver- 
mehrte Banknoten -Ciiknlation  keuien  Binfluss  auf  die  Preise  ge- 
habt habe,  so  werde  dies  auch  nicht  in  einem  Tage  durch  die 
Vermehrung  des  haaren  cirkulireiideii  Mediums  eintreten.  Dies 
lasse  sich  schon  daraus  schliessen,  dass  die  so  plötzUche  und 


1)  VergL  Jounal  dot  ^oonon.  {im)  XXXUl,  p.  86-60. 
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tosserordentiiche  Goldvermehrun^^  liisher  kern  eriit Miches  Sinken 
des  Goldwerths  zur  Folge  gehabt  habe.  Die  Gemüther  seien 
beannihigt  wordeoi  man  liabe  aufii  mTeiMoJttlkhsle  eine  unaiiflitli- 
miDe  Bntiralliiiiig  des  Goldes  proplieieit;  riier  in  geschifUictai 
Yerkelup  bebe  man  idclits  der  Ali  bemerkt,  und  die  Ende  1850 
stattgehable  Veränderung  des  Goldwerths  erkläre  sich  ^rt  nui^t  inl 
aus  anderen  Umständen,  als  der  Wirkung  der  kalilurnischeu 
Goldznflüsse.  —  Richtig  sei,  dass  an  und  für  sich  nur  Eine 
Bdelnielatt-Baais  die  Wahnnig  eines  Landes  liOden  sollte;  alleai 
es  erscMne  mdit  rathsani,  mter  den  gegebenen  Unistimfe% 
namentKch  in  Betracbt  des  bestebenden  Scbatzzollsystems ,  in 
Frankreich  dein  Golde  die  bidiierigc  Geltung  als  legales  Zahl- 
mittel  zu  entziehen. 

Hr.  M.  Chevalier  ist  ganz  enlgegengesetster  Ansiobt.  Bin 
baldiges  Sinken  der  Ciokigewinnang  sei  keineswegs  onwabnchein- 
llfiby  besonders  desbalb  nicbt,  weil  man  mebr  ond  mehr  die 
systematisehe  Bearbeitung  der  goldhaltigen  Quarzadem  in  Angrill 
nehmen  werde;  zur  Annahme  einer  wesentlichen  SWigerung  der 
SilberproducUon  liege  aber  kein  Grund  vor.  Gold  gehe  notb- 
wendig  einer  beträchtlichen  Entwertbnng  entgegen.  Man  nOsse 
wansehen,  dass  diejmiigen  Staaten,  üi  denen  Gobi  eine  MOni- 
fnncüon  eifblle,  diese  gana  aufboren  oder  sie  dooh  nur  unter 
Bedingungen  fortbestehen  lassen,  welche  die  Unzutraglithkeiten 
und  Gefahren  einer  niugiichen  oder  wahrscheinlu  hen  Wcrthver- 
ringenuig  mildem.  Die  Beüiehaltung  einer  Münze,  deren  Stoff 
einer  starken  £ntwertbung  unterworfen  ist,  sei  nicbt  ratbsam. 
Einer  der  bauptsttcblicben  GrOnde^  wesbalb  die  Menseben  Obefeui- 
gekommen  seien,  unter  allen  Waaren  Gold  und  Silber  zur  Be* 
nutzung  als  Geld  zu  wählen,  besiehe  darin,  dass  diese  beiden 
Metalle  sich  vor  allen  anderen  Artikeln  durch  eine  grössere 
Festigkeit  des  Werths  empfehlen.  Wenn  Umstände  eintreten, 
wodnreb  eines  der  fideimetalle  dieser  BigenscbafI  der  Wertb- 
bestindigkeit  beraubt  wird,  oder  aucb  nur  em  starkes  Misstrauen 
aufkommt,  dass  solobes  eintreten  werde,  so  muss  man  eben  des- 
halb ihm  den  Charakter  des  Geldes  entziehen;  denn  es  hat, 
wenigstens  provisorisch,  aufgehört  seine  Aufgabe  zu  erfüllen. 
Yoa  der  Verwendung  des  GoUes^  «1  anderen  Zwecken,  als  au 
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Münzen,  mai  he  man  sich  meistens  eine  höchst  Übertriebene  Vor- 
SteUungy  indem  diese  Verwendung  bei  näherer  Untersuchung 
iioh  ab  mbAltaissiDttssIg  sehr  gering  im  Yergieicb  mit  der  Pro- 
dvcUiMi  und  den  AnsmOnBUigen  erweise.  —  Hr*  Clievalier  hüt 
daAr,  dm  wenn  der  Goldwerth  bwber  noch  nicht  stllrker  ge- 
fallen, dies  su  h  aus  besonderen  L  iiihlaüiiün  leicht  erklare,  aber 
durchaus  keinen  Grund  zur  Annahme  abgebe,  dass  dies  auch 
ferner  so  bleiiien  werde.  Das  sibirische  und  kaiirornische  Gold 
sä  bisher  nur  wenig  auf  den  aUgeneinen  Weltniarfct  gekommen, 
indem  ersleres  in  Rusriand  zor  F^dirang  des  dortigen  Papier^ 
geld-Umlaufs  meistens  surflckbehalten  worden,  letzteres  aber  in 
den  Vereinigten  Staaten  grösstentheils  im  eigenen,  einer  Aus- 
dehnung dringend  bedürftigen  Münzwesen  Ver>\'endung  gefunden 
habe,  und,  was  die  Hauptsache,  gerade  die  in  Frankreich  be- 
stehende^ fUr  höchst  bedenUicb  erklarte  gesetaiiche  Werthrelation 
Yon  1 : 15  Vt  aei  die  Ursache,  dass  der  Goldwerth  vorläufig  nicbt 
tiefer  sinken  körnte,  da  zu  diesem  VefhfiHniss  Frankreich,  so 
lange  es  Silbermünz»^  dagegen  hergeben  könne,  für  ulW  s  sunst 
nicht  Verwendung  Ündende  Gold  ein  Abnehmer  sei.  So  lauge 
Frankreich  nicht  sein  ganzer  Silbermttnzvorrath  entzogen,  sei 
der  Natur  der  Sache  nach  ein  irgend  erhebbch  tieferes  Smken 
des  Goldwerths  unter  jenes  Verhilltniss  nicbt  denkbar.  —  Die 
Bezeichnung  20  Francs  auf  den  Goldstücken,  während  das  Gesetz 
sage,  die  Wertheinheit  sei  ein  Franc  von  5  Grarnni  MtinzsilL>er, 
sei  eine  Lüge ;  um  das  Gold  in  Cirkuiution  zu  erhalten^  erscheine 
es  genügend  und  am  zweckmUssigBten ,  Goldstücke  zum  Gewicht 
TOI  6  und  10  Granutt  lu  prägen  und  deren  Werthbestimmung 
dem  Handel  zu  tiberweisen,  vielleicht  zur  Erieichterung  des  ge- 
wöhnlichen Verkehrs,  unter  gewissen  Garantien,  einen  dem  Gold- 
preise entsprechenden  periodischen  Werth  dieser  Goldmünze  seitens 
der  Regierung  anzusetzen. 

Die  beiden  anderen  Akademiker,  wetehe  an  dieser  firi^e- 
rung  sich  damals  betheiligten,  die  Berten  Blanqm  und  Dunoyer, 
äusserten  sich  im  Allgemeinen  in  Gunsten  von  Faudwr's  An- 
sichten und  hielten  die  BedciLkeii  wegen  progressiver  Entwerlhuug 
des  Goldes  iur  nicht  begründet. 
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Ffkr  die  ToftwirUitoluMclie  GeseHsdiifl  m  Paris  ^)  stand 
für  ihre  Sitzung  am  <).  Januar  1^54  auf  der  Tagesordauug  die 
Frage :  ist  es  zeitgeiiias^,  das  gesetzliciie  VerhaUniss  zwischen 
€k>kl  und  SülMr  «afnhaken  ?  Ur.  M.  Chevalier  machte  auch  hier 
MM  Anaiditen  wegen  AeftechthaHeag  oad  Durchfttfanmg  der 
veinen  S9berwllhrur)g  und  der  heim  Fortbattand  der  factiadMi 
Doppelwährung  drohenden  Gefahren  aufs  Neue  geltend;  ihm 
btiuinit«^  bei  dit*  Herren  de  Kergorlay,  J.  Garnier  und  Wulliofr. 
Letzterer  bemerlit  in  einem  nachträglichen  Schreiben:  es  werde 
genügen,  die  PeaMwelisation  des  Goldes  in  der  Art  vomnahnen, 
daet  bei  den  kOnftigen  Priguigea  die  Werthaigabe  wegUeibe, 
an  deren  SteHe  die  BeMchrnng  de§  Gewidita  and  Gehalla  ra 
treten  habe,  und  der  Cours  der  (joldimmze  periodisch  bekannt 
ü;eniarht  werde,  ohne  das*»  ileshalb  die  jelzl  umlaufenden  Zvvanzig- 
Ifrancstiicke  gieicluseitig  eingezogen  würden,  sobald  nur  auch 
iOr  dieie  der  den  wiiidioben  Werth  eotaiirechenda  Com«»  won 
sie  alB  Zabhugaauttel  m  geüen  htttlen,  w  Zeit  «i  Zeil  pobUdrl 
werde. 

Hr.  Dunuyt  r  schien  jetzt  der  reinen  Silberwfihning  zuzustim- 
men, indem  er  sicii  der  Ansicht  des  Hrn.  Garnier  ansctiluss,  dass 
Tor  Aliem  noth  thue,  Geldaiiliiseii  ohne  Angabe  eines  bealinun- 
teo  Werths  in  Francs  za  prigen,  denn  leider  sei  in  grossen 
Puldiknm  noch  inner  der  Wahn  vorberrschend,  das  Geht  er- 
helle seinen  Werth  nicht  so  sehr  durch  den  innem  Metallgehalt^ 
alä  durch  das  üißcielle  Gepräge. 

Für  die  Anerkennung  der  Goldwährung,  sti  es  nun  dass 
nan  die  jetzigen  Münzzustttnde  euistweilen  fortdauern  hu^se,  was 
w^  selbst  die  SUberwttbmng  thalsichlich  beseitigen  werde,  sei 
es  durch  besondere  Maassiegefai  su  diesen  Zwecke,  sprachen 
sich  die  Herren  de  Lafarelle  und  de  Parieu  aus,  und  in  einen 
iiiüiivirten  schriillichen  Votum  Hr.  Seniguy,  Professor  au  der 
Eechtsschule  zu  Dijon 

Im  Februar  1054  erschien  ein  AnfiBats  von  A.  Cochut  iU>er 


Ij  Juui  n.'il  des  econom.  (185  ij  2.  Air.  T.  I,  p.  115  ff. 
2}  Juuruai  doj>  ^cowim,  ^1064)  2.  ^er.  1.  1,  p.  282  ff. 
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die  Goltlfrage     welcher  mit  Hrn.  Chevalier  darin  übereinstimmle, 
dass  eine  bedeutende  Entwtrtlumg  des  Goldes  bevorstehe,  und 
dass  es  lür  Frankreich  huchst  wünschenswerth  und  von  der 
grOsten  Wichtigkeit  gewesen  wftre^  wem  in  den  ersten  Jahren 
nach  Entdeckung  öer  neuen  GoUfeMer,  bevor  noch  die  GoM- 
ausmOnsung  eine  so  gewaltige  Ausdehnung  gewonnen  halle,  die , 
Gesetzgebung  eingeschritten  sein  würde,  um  die  principale  Werlh- 
einheit  des  Francs  von  iV»  Gramm  fein-Silber  sicher  zu  stellen 
und  das  Gold  zu  demonetisiren*  Wenn  der  Silberabfluss  so  fort- 
dauere^ wie  er  in  den  lelzlen  drei  Jahren  stattgefunden  hahej 
werde  die  effeclive  Einheit  des  franiteischen  MUnssystems  gans 
verschwinden  und  nur  Multipla  derselben  übrig  bleiben,  welche 
aber  mit  der  verschwundenen  Einheit  nicht  mehr  in  einer  directen 
Beziehung  stehen.  Gegenwärtig  (1854)  werde  es  schon  sehr  schwie- 
rig sein»  das  Gold  zu  demonelisuren;  nach  einigen  Jahren  alter, 
wenn  man  fortfahre  hunderte  von  Millionen  Francs  in  Gold  aus- 
lumttnsen,  werde  es  nnmöglich  sein.  —  Theoretisch  belrachlel, 
sei  es  das  richtigste,  nach  dem  Vorgange  Hollands  die  alleinige 
SilberwähnjnfT  lierzustellen  und  also  das  Gold  zu  demonetisiren ; 
aliein  in  Finanzsachen  begegne  die  Theorie  oft  unübersteigUchen 
Bindemisse&  Es  werde  nichts  anderes  mehr  Übrig  bleiben,  als 
wie  in  den  Vereinigten  Staaten  letatfain  geschehen,  die  SÜber- 
mttnaen  geringhaltiger  auszubringen,  um  sie  im  Lande  zu  be* 
halten,  und  als  Wertheinheit  ein  bestimmtes  Gewicht  Gold  anzu- 
erkennen.   Die  Enlwerthung  des  Geldes  werde  in  den  wirth- 
schafllichen  Verhaltnissen  der  Nation  vielfache  und  tiefeingreifende 
Verindemngen  herbeiüahrBn,  die  der  Natur  der  Sache  nach  un- 
Tenneidlieh  seien  und  wo  im  Ganzen  die  Vortheile  und  Nlßh- 
theile  sich  ausgleichen;  die  grössten  Uebelstfinde  bei  dieser  Um- 
wälzung würden  al)»  r  aus  der  Unwissenheit  des  Publikums  über 
die  wahren  Ursachen  und  den  eigentlichen  Zusammenbang  der- 
selben  hervorgehen.    Möglichste  Aufklärung  hierüber  encheine 
daher  tot  Allem  wflnschenswertik 


1)  L'or  en  1R*)4.  T)e  i  inlhience  de  l'or  ntistralirn  vt  caiilornien  sur 
le  mtrch^  d'Eurupc  par  Audr(3  Cuclmt.  Hevue  des  deiu  moad««.  Houv. 
pör^  2.  f^.  T.  V.  p.  601— d29. 
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Wenige  Momite  daniif  verftffimlUdite  der  in  Brttaiel  lebende 

Nationaloküiiütii  Hr.  G.  de  Molinaru  niil  besonderer  Rücksiclit  auf 
die  franzüsisc}ien  Münzzuslände,  einen  ausiuhrliciien  AiUsaU  iÜMir 
die  EntwtTthung  des  Goldes  0- 

Der  Verfasser  stebt  mil  seinen  Ansichten  fliier  die  bevor- 
siebende  Entwerlhung  des  Goldes  auf  dem  nftmlichen  Standponkle 
wie  Hr.  Chevalier.    Die  Goldproduclion,  bemerkt  Hr.  de  Molinari, 
hat  sich  seil  5  oder  Ii  Jahren  in  ileni  Verhallmss  von  1  auf  10 
gehoben.    Dennoch  ist  der  VVerili  des  Goldes  inzwischen  nur  mu 
1  bis  2  pCi.  gesunken.    Woher  J^onunt  das   fis  rührt  dies  daher, 
dass  das  Gold  eine  daoerhafte  Waare  ist,  also  sich  in  sokher 
Masse  anhilufen  kann,  dass  selbst  eine  bedeatende  Zunahme  der 
Produclion  von  einem  Jahre  /utii  aiidLm  den  davon  vorhandenen 
Vorrath  nicht  merklich  modilici«  l.    Ferner  entspiingl  es  daraus, 
dass  das  Gold  eine  Luxuswaare  ist,  eine  Waare,  die  man  iiebw 
enibehrty  als  sie  ttber  einen  gewissen  Preis  hinaus  bexahlt.  Der 
Absatz  des  Goldes  beschränkt  sieh  also  in  dem  Haasse,  vrie  es 
seltener  wird,  und  dehnt  sich  aus  m  dem  Maasae,  wie  es  reichlich 
wird.    Ih  r  Absatz  liai  jedciiinlls  seine  Grenzen.   Zu  seinem  gegen- 
wärtigen i'reise  besitzt  das  Gold  einen  gewissen  Markt,  welcher 
vor  Ausbeutung  der  Goldfelder  CaUforniens  und  Australiens  nicht 
hinliingUch  versorgt  war,  es  jetzt  aber  im  Ueberfluss  zu  werden 
beginnt;  wenn  dieser  Markt  aber  gesftttigt  sein  wurd,  muss  das 
Göhl  im  Werthp  sinken.    Dieses  Süiken  wird  so  lange  dauern, 
bis  das  Gold  einen  neuen  Markt  gefunden  hat  oder  die  Produi  lion 
sich  einschränkt.    Einerseits  über  kann  das  Gold,  seiner  Natur 
nach,  emen  neuen  Markt  nur  unter  der  Bedingung  finden,  dass 
seuf  Werth  sehr  bedeutend  sinkt;  andererseits  ist  die  Goldaus- 
bentong  an  sich  so  verlockend  und  Iftsst  sich  noch  in  solcher 
Weise  vervollkommnen ,  dass  selbst  eine  ansehnliche  Keduction 
des  Werths  wahrsch«  loln  h  noch  keine  wesenlliche  Beschrankung 
der  Production  herbeüuhren  durtte.     Hieraus   ergibt  sich  die 
Schhissfolgerung,  dass  das  Gobi  bestimmt  scheint,  hi  einer  mehr 
oder  weniger  entfernten  Zeit,  d.  h.  sobald  sein  Jetziger  Markt  ge- 
sittigt  ist,  eine  beMcbtliche  Entwerthung  zu  erleiden,  und  zwar 


1)  Journal  det»  ecunorü.  (1854.)  2.  ftär.  T.  U.  p.  192  IT. 
Zmtdu.  L  StMtvw.  Ueft  1.  im,  4 
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wird  dies  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  plötzlich  geschehen.  Wie 
weit  diese  Entwerthung  gelten  wird,  das  lässi  sich  uniuüglich 
Torhenehen.  Wenn  man  eine  approximative  Schätzung  wagt, 
und  einerseits  auf  die  Beobachtung  fnsst ,  dass  die  in  der  Pro- 
dnction  der  Edelmelalle  eingetretenen  Verftndenmgen  stets  mit 
entsprechenden  Veröndeningen  der  Preise  geendet  haben,  und 
andererseits  die  Thalhaclie  in's  Auge  fasst,  dass  die  GoKäpin- 
ducUon  vor  not  h  nicht  sehr  langer  Zeit  [dem  Gewichte  nachj 
nur  den  vtersigsten  TheU  der  Silbergewinnung  bildete,  während 
sie  Jetst  den  fünften  oder  selbst  den  irierten  TheU  der  letzteren 
ausmacht,  so  wird  man,  ohne  Gefahr  tu  Isafen,  sich  weit  von 
der  Wahrheit  zu  entfernen,  die  Vennuthung  aussein  Juiien,  dass 
der  Werth  des  Goldes  schliesslicli  um  die  Hälfte  fallen  werde. 

Nach  dieser  Auü'assung  der  Gotdfrage  im  Allgemeinen  sollte 
man  annehmen,  dass  der  Verfasser  auch  im  Uebrigen  mit  Um. 
Chevalier  tibereinstimme  und  Dir  Frankreich  die  unvenflgliche 
Abschaffung  der  legalen  Werihrelation  von  1:15V^,  sowie  Her- 
stellung der  reinen  Silberwöhruii^r  empfehle.  Dies  ist  jedoch 
keineswegs  der  Fall.  Hr.  de  Molinari  erachtet  die  Demuneti- 
sation  des  Goldes  in  Frankreich  bedenklich  ^  einmal  der  Kosten 
wegen,  welche  sich  für  die  Staatskasse  auf  etwa  80  Millionen 
Francs,  und  vermuthSch  weit  mehr,  belaufen  möchten  md 
sodann  weil  dadurch  der  Cirfculation  ein  Metall  entzogen  würde, 
das  iiii  höchsten  Grade  die  Melirzahl  der  für  das  Geld  noth- 
wendigen  CigensuhaileH  besitze.  Denn  darüber  dürfe  man  sich 
nichl  täuschen;  eine  Goldmftnse  ohne  festen  legalen  Cours,  m 
5  oder  2Vt  Gramm,  werde  sich  Im  freien  Verkehr  for  jetit  ficht 
halten  können.  Wenn  man  sich  sagen  mdsse,  dsss  die  Gold- 
münze jeden  Augft^nblick  weiter  an  Werth  verlieren  könne,  werde 
Jeder  sich  gegcji  deren  Annahme  strauben  und  den  freilich  unbe- 
quemeren, aber  sichereren  silbernen  Fünffrancstücken  den  Vorzug 
geben. 

Die  Maassregeln,  welche  Hr.  de  Molinari  hieraacb  hi  Tor- 

1)  Es  bezieht  sich  dies  selbstverstSiuUich  tuf  eine  Ausführung  der 
MtMtragel  i.  J.  1854 ;  gegenwirtig  würden,  nur  nach  demselben  ÜMsssUbe 
bereclinet,  die  Kosten  wegen  der  inzwiiehen  stnttgehnbten  maiieiÜMiAett 
lietdemmaasaBfen  du  DreiAid»  und  aiekr  lietragen. 
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schlag  bringt,  bestehen  darin,  dass  er  die  GoidmOnse  so  einer 
cUöebtrea  Scheidemflnze  Cbülon  ^hangeable)  machen  wOI,  in- 
dem die  Regierung  sich  die  Prägung  derselben  ansschliesslich 
vorbehalten  soU,  nm  das  Publikum  gegen  übertriebene  Emission 
zu  schützen,  zugleich  aber  auch  für  die  beständige  EinlosbRrkeit 
der  Goldmünzen  gegen  Silber  zu  ihrem  JNennwerth  5orge  tragt. 
Die  Regierung  würde  sehr  leicht  erkennen,  wann  die  Gold-Aus- 
mttnznng  einxuschrtnken  seiy  denn  die  Ueberfttllung  des  Umlaufs 
mit  Goldmttnze  wflrde  sich  sofort  durch  den  stärkeren  Zudrang 
zur  Elnlösuiit>^  <^egen  Silber  darthun.  Der  Werth  der  Goldmünzen 
wurde  unter  (li(?sen  Uniütauden  nicht  mehr  durch  den  seh  wanken- 
den Werth  des  Goldes,  sondern  durch  den  gegenwärtig  fast 
stabilen  Werth  des  Silbers  geregelt  werden. 

Gegen  die  Ausführbarkeit  dieses  Plans,  der  sieh  auf  den 
ersten  Bück  vielleicht  Manchem  empfiehlt  und  der  durch  die 
Bezeichnung  der  vorgeschlagenen  einlösbaren  Goldmünzen  als 
goldene  Banknoten  trefTend  charaklerisirt  wird,  ist  von  Hm. 
Dupuit  bei  einer  Besprechung  in  der  voIkswirthschafUichen  Ge- 
sellschaft in  Paris  0  und  spöter  eingehender  noch  roa  Hm. 
Chevalier  das  wesentliche  Bedenken  geltend  gemacht,  dass,  sobald 
die  Abweichung  der  wiikHchen  Werthrelation  von  der  fUr  die 
Landesgoldmünze  gesetzlich  angeordneten  bedeutender  geworden, 
die  Gefahr  sehr  nahe  liege,  durch  die  genaue  Nachniachung  der 
Goldmünzen  zu  demselben  Gewicht  und  Feingehalt,  und  durch 
massenhafte  Präsentation  solcher  nidit  fUgüch  zu  unterscheiden- 
der Goldstacke  zur  ESnlösung  gegen  Silber  die  Staatskasse  hi 
dm  grössten  Verluste  gebracht  su  sehen. 

In  demselben  Jahre  (1854)  sprach  sich  Hr.  Courcelle 
Si'iieuil  in  einer  Anzeige  verschiedener  auf  die  Goldfrage  bezüg- 
licher Schrillen  zu  Gunsten  der  reinen  Silbervvahrung  aus  und 
rühmte  das  Vorgehen  Hollands  in  dieser  Richtung*).  Unter  den 
beiden  EdeimetaBen  sei  Silber  dasjenige)  das  unter  dem  Ein- 
flüsse gewöhnlicher  Ereignisse  am  wenigsten  schwanke.  Sne 


1)  Juurn.  dei  teoBOBU  (1854)  %  wif,  T.  III.  p.  808  flf. 

2)  Jomrn.  dM  teaon.  (1854)  2.  Ur.  T.  II,  p.  03  ft  Tnlf  publica- 
tiou  ttoinrelle»  Mir  la  «ptattioo  de  l'or  par  M.  M.  Sttriiag,  NawaMNli,  VroUk. 
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politische  ErsthuUeruag,  ein  Krieg  allerire  unendlich  mehr  den 
Werth  des  Goldes  aU  den  des  Silbers.  Das  Entdecken  neuer 
GokUelder^  das  vertnulhlich  noch  für  lange  Zeit  nicht  selten  vor- 
kommeii  werde,  habe  fast  ebeiuo  merkliche  und  iilotzticlie  Wir- 
kungen. Der  Werth  des  Silbers  hingegen  könne  in  sehr  erheb- 
licher Weise  nur  durch  eine  bedeutende  Venrollkomninung  in  der 
Bearbeitung  der  Minen ,  durch  eine  Vermindt^Miug  der  Produc- 
tionskosten  sinken.  —  Bei  einer  etwas  spateren  Gelegenheil  er- 
klilrt  indess  derselbe  Gelehrte  die  Doppelwahrung  nach  den 
französischem  System  fflr  das  Richtigste  In  diesem  System, 
sagt  er,  bildet  Silber  die  Münseiaheit,  allein  zwischen  Silber  mid 
Gold  wird  ein  gesetzliches  Verhiltniss  zugelassen.  Bis  jetzt 
kann  das  i'ublikum  nach  seinem  Belieben  Goldmünzen  oder  Sil- 
bermünzen prägen  lassen,  und  im  Verkehr  wird  dasjenige  Metall 
benutst,  dessen  verhaUnissmiissiger  Werth  am  niedrigsten  ist. 
Da  aber  die  Ursachen,  welche  die  Werthrelatton  der  Edelmetalle 
schwanken  lassen,  verschieden  sind,  so  werden  die  Wirkungen 
der  Entvverthung  des  einen  Metalls  gemildert  durch  die  Existenz 
einer  grossen  Menge  von  Münzen  des  anderen  Metalls,  das 
seinen  Werth  behauptet  hat.  in  der  Theorie  mag  dies  System 
seine  Unzutrigiichkeiten  haiien,  allein  es  ist  dasjenige,  bei  dem 
der  Geldwerth  am  wenigsten  schwankt;  er  wirkt  genau  wie  ebi 

Kompensator.  Dies  System  wird  einige  Schwierigkeiten 

darbieten ,  wenn  der  wirkliche  Werth  tjiiies  der  Edelmetalle  um 
ein  Viertel  oder  ein  Drittel  seines  gesetzlichen  Werthes  sinkt; 
diesem  last  sich  indess  im  voraus  vorbeugen ,  wenn  man  zeilig 
das  AusmOnien  desjenigen  Metalls  beschränkt,  dessen  fintwer- 
thung  im  Werke  ist  — 

Der  frflhere  Hinister  Hr.  V.  Lanjuinais  empfiehlt  in  einem 
am  1.  Juli  1855  verüttentlichten  Aufsätze  ^)  einstweilige  Beibe- 


1)  Jouin.  des^conom.  (1854)  2.  sir.  T.  III.  |>.  ä06.  i>ociöt^  d'^caiionto 
poliliqn«.  Reuiiion  du  5  Aoüt  1864.  Ouestion  de  la  nionnaie  d'ur.  Autiir 
den  schon  erwöhnten  Bemerkungen  des  Herrn  Dupuit  und  der  oben  ange- 
fahrten des  Hrn.  Coiurcelle  Senenil  «tad  «n»  dieser  Sitfuog  keine  weitere 
Ifotixen  hervorzuheben. 

2  rfouvelles  recherchea  sur  la  question  de  l'or.  äerue  4ee  dea& 
■MMMle*.  2.  «^r.  X.  XL  1^.  120  ff.  Farii  1866. 
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luHiing  des  bestehenden  Systems,  durch  welches  die  Goldwährung 
¥011  Bdtttt  werde  heri^eigefUlirt  werden.  Die  Versuch  einer  Her- 
Heimle  der  reinen  SflberwShmng  in  Fhinlmcb  ersclieinl  Oun 
im  höchsten  Grade  bedenklieh ;  in  dem  Ansstrftmen  des  SfSbwB  «id 

dessen  n*ichliche  Erselziinor  durcii  Gold  hingojren  sieht  er  keinen 
Nachtheil  für  das  Lan»l.    Eine  sehr  erhebliche  Vi Tinnierung  in 
der  Wertbreietion  der  Edelmetalle  sei  nicht  zu  erwarten;  die 
Bifidimiig  seige^  dase  das  Sinken  des  einen  MelaHs  stets  eine^ 
wenn  aiich  nicht  ganz  Obereinstimmende ,  doch  siemlich  enlp 
sprechende  Werthverringerung  auch  des  anderen  Edetmelalls  nril 
sich  briu^^e,  indem  zwischen  beiden  als  MOnzstoffen  eine  gewisse 
SotidahUii  bestehe.    Die  Behauptung,  dass  auf  Grund  des  Miinz- 
geselses  vom  Jahre  XI  die  Gl^^ubip^cr  irgend  ein  Recht  hätten, 
heim  Sinken  des  Gohlwerths  Besahhuig  in  SHber  nach  der  MOns- 
ellhell  des  Francs  zu  5  Gramm  Silber        fein  xo  fordern, 
weist  Hr.  Laiiiiiinais,  als  vom  juristischen  Gesichtspunkte  fftns- 
lieh  nnstatlli  iil ,  mit  Entschiedenheil  zurück.    Dasselbe  Gesetz 
habe  die  Ausmunzung  von  Goldstücken  von  einem  genau  ange- 
gebenen Gewicht  und  Feingehalt  und  auf  eine  bestimmte  Zahl 
Finncs  tantend  verfügt.  Ein  neoes  Gesetz  kdnne  die  Mlhnzein- 
heit  oder  die  vorgeschriebene  Werthrelation  zwischen  Gold  und 
Silber  ändern;   allein   kein  Glaubiger  einer  in  Francs  ausge- 
druckten Verbindiii iiktit  könne  die   in  gesetzlicher  Gold-  oder 
Silber-Münze  ihm  angebotene  Zurückzahlung  ablehnen.  Wenn 
die  Briedigung  der  Frage  nicht  so  von  selbst  einleuchtend  wäre, 
aMMe  man  bedaaem,  dass  sie  angeregt  sei,  denn  in  GeMsachen 
habe  man  sich  zu  hOlen  Zwrifel  hervormfen,  an  die  früher  nie 
gedacht  sei. 

Unter  den  bestehenden  V»ThaUnissen  ri855)  scheine  für 
Frankreush  noch  keine  genügende  Veranlassung  gegeben  zu 
sein,  dem  englischen  oder  amerikanischen  Mttnzsystem  zu  folgen. 
Sollten  aber  später  besondere  UmsUlnde  eintreten,  die  kleinen 
GoldiiuinzLn  dem  Bedürfhfss  der  Cutulation  sich  mcht  anpassen, 
die  Siiberausiuhr  Sd  stark  werden,  dass  die  nothwcndigen  Zah- 
hugen  in  Theilmüuzen  dadurch  erschwert  wurden,  so  werde 
man  allerdings  auf  neue  Maassregeln  Bedacht  zu  nehmen  haben. 
Dann  «her  werde  es  verstlndig  sein,  dass  F^rankrekh  sich  dem 
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Vorgange  derjenigen  Nationen  anschltesse,  deren  Wohlstand  und 
Handel  jetzt  am  höchsten  stehen  und  deren  lAterei^ea  uut  deneo 
Frankreichs  am  meieten  Analogie  darbieten,  —  also  Annahme 
der  GoUwIlining  und  Redoclnmg  des  SUbeigeldes  sor  Scheide- 
rnttme. 

Die  AnsichlLii  des  Hrn.  Lanjuinais  wie  die  hiermit  wesent- 
lich libereinstiniriienden  des  Hrn.  M.  Poisat  0  wmdeii  von  Hm. 
BaodhHard  bekampit,  von  dessen  Abhandlung  indess  der  specieU 
Ober  die  Befom  des  firanzösischen  Mttniwesens  handelnde  Ab- 
schnitt  nicht  erschienen  ist  ^. 

Die  vollständigste  und  klarste  Darlegung  der  Grttnde^  welche 
zu  Gunsten  der  Aurrechlhaltuug  und  Wiederherstellung  der  Sil- 
berwährung und  deshalb  für  die  Demonetisation  des  Goldes 
geltend  zu  machen  sind^  findet  sich  ohne  Zweifel  in  einer  Reihe 
von  AnfsStsen,  welche  Hr.  M.  ChevaUer  im  Jahre  1857  über 
die  wahrMheinüche  Entwerthung  des  Goldes,  die  sich  hieran 
knüpfenden  socialen  und  kommerciellen  Folgen  und  die  dadurch 
hervoriicnilt  tu  n  Maassregeln  veroflenllichl  und  zwei  dahre  spater, 
unter  Beiiügung  von  alteren  Actenstttcken  über  die  fransösische 
Mtlttsgesetagebnng,  in  einem  besonderen  Werke  heransgegeben 
hm*). 

Hr.  Chevalier  entwkMt  hier  auf  s  Nene  mit  allen  Ihm  so 

Gebote  stehciitlLii  Belegen  d'w  seit  l.s')0  mit  grösster  Bchairiich- 
keit  von  ihm  veriociitenen,  voriiiu  schon  angeführten  Ansichten. 
Sein  Yorschkg,  wie  den  grossen  Nnchtheilen,  mit  denen  die 
Müniserrttttung  und  das  Sinken  des  GoMwerths  dos  Land  be- 
drohen,  vorsnbengen  sei,  geht  dahm,  fiUs  das  prineipiell  rich- 

1)  Qüuüou  de  l'or  et  de  It  eircalttlon  noodlaire  det  netaaz  pr^ 
cieoi  per  M.  Poleat,  Parie  1865. 

2)  Dee  eriaea  mon^ires  et  de  !•  i|iieflioo  de  l'or  per  H.  Bmdrillart 
(I.  iMirlie)  im  Jonfoel  des  tfoaa.  (t8ft6)  2,  idr.  T.  m  p.  S60— 868  C  Die 
tm  SeUvM  anfekambgie  Forteetnuf  irt  niehl  erichteMn. 

8)  De  le  btine  pfobeUe  de  l'or,  des  oeBfOfoeecee  comoercielep  et 
»ocialei  qu'eUe  peat  «Toir  et  dee  mesnree  qv'elle  provoque;  per  M.  Ch»- 
valier.  Avec  pi«cee  jnstificetivei.  Perit  1859.  Gleichxeilig  erachien  eine 
englische  Uebertetsang  von  R.  Cobden.  —  Oer  erste  Abdraek  Ihidet 
fich  in  der  Revue  dee  deoz  mondes  tod  1857.  8.  pdr.  T.  XI.  p.  681—598; 
887-886.  T.  m  p.  1—88. 
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tigste  Mittel ,  die  Einziehunsr  sÄmmtlicher  umlaufender  französi- 
scher Goldmbiizea  umi  deren  Itnpragung  zu  Stücken  uiil  aUemiger 
Beseichiittiig  ilures  Grammen  -  GewichtSi  zu  fchwierig  erecbeiai^ 
80  MOge  gesetsUch  aofeordaet  werden ,  dass  der  Wjerth  der 
jetzig«!!  GoldmlliUBea  aicli  in  Zukinfl  mr  nach  der  wurUidieii 
Werlhrelation  zwischen  Gold  und  Silber  richten  solle ;  wonach 
also  bei  sinkendem  G(»l(Jwt  rlhe  z.  B.  das  Zwanzigfrankensluck 
resp.  rj  ir.  j«)  C,  dauu  i\i  Ir.  u.  s.  w.  zu  geiton  k»be*  Zur 
Erieicblerwig  der  kieiiieren  UauMse  kdnne^  etwa  too  6  jsa  6 
Momten,  deijentge  Werth,  wozu  die  öffeiitlicbeii  Kassen  die 
GMmimxen  annehmen,  bekannt  gemacht  werden,  was  dann  auch 
zur  Richbtlinur  des  gewöhnlichen  Verkehrs  dienen  würde.  Treffe 
man  dabei  noch  die  Verfügung,  dass  Niemand  gehalten  sei,  über 
tausend  Francs  Zahlung  in  Gold  ansimehmen,  so  würde  eine 
solche  hall>illhri8e  Tarifining  keine  weseatUcbe  UnintrigUchkeil 
■Iii  sich  fikhren* 

«Auch  die  ROcksicfat  auf  das  metrische  Maass-  und  Gewicht- 
system, welches  jetzt  immer  weitere  Vorbereitunu  Ihuie,  spreche 
für  Beibehaltung  der  ursprünglichen  reinen  Silbcrwahrung.  So- 
baki  die  Mttnzeuihett  nicht  noehr  durch  5  Gramm  Münzsilber, 
soodeni  durch  0»322ü81  Gramm  Mfinsgcld  dargestellt  werde» 
entstehe  eine  nicht  auszugldchende  und  hOchst  störende  Locke 
im  allgemeinen  metrischen  und  decimaien  System. 

Hr.  Chevalier  schües9t  seine  Darstellung  mit  fulgeoder  Be- 
trachtung. 

» Auf  sweieriei  Weise  kann  man  die  Vorschriften  der  Mfina- 
gesetzgebung  v.  J.  1803  brechen  und  für  Frankreich  die  damü 
▼erknOpften  Rechtsverletzungen,  Leiden  und  Stomngen  aller  Art 

herbeiführen.  Die  erste  Art  und  Weise,  und  zwar  die  olfenere 
und  kühnere,  würde  die  sein,  ohne  Verzug  dem  gesetzgebenden 
Körper  einen  Gesetzentwurf  vorzulegen,  worin  erklärt  wird,  dass 
m  Znkunfl  das  Silber  der  Rolle  entflohen  sei,  wetehe  ihm  die 
bisherige  Gesetzgebung  zugetheilt  hat  und  dass  fortan  Gokl  die 
Landeswahrung  sein  solle.  —  Die  andere,  furchtsamere  Art  und 
Weise  besteht  darin,  als  ruhiger  Zuschauer  die  Dinge  immer 
weiter  bis  ans  Endo  den  Verlaui^  nehmen  zu  lassen,  den  sie 
^n  selbst  eingeschlagen  haben.    Alsdann  wird  das  SUbergeid 
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SO  ZU  sagen  bis  zum  letzen  Fünffrankenstück  aus  Frankreich 
unaufhaltsam  fortgehen.  Um  endlich  doch  wenigstens  die  kleineren 
MQnzstflcker  im  Lande  zn  behalten,  wird  man  nicht  umhin  können, 

dieselben  zu  Scheideiiuinzen  umzug-estallen ,  indem  man  ihren 
Sllbergeliall  verrinpfert.  Die  Demuuelisation  des  Silbers  wird  dann 
eine  vollendete  Thatsache  sein.  Aus  welchem  Gesichbpuukte 
man  aber  aach  die  Sache  ansieht,  sei  es  der  Interessen,  sei  es  der 
Rechts  und  der  Ehre,  zwischen  beiden  erwähnten  Proceduren  lllsst 
sich  ein  ^osser  Unterschied  nicht  erkennen.  Die  Folgen  werden 
dieselben  simh,  in  beiden  FälliMi  gleich  verderblich  und  verwerflich, 
und  die  Gesclm  lile  wird  darüber  einst  ein  streniros  Urthc  il  fönen." 

Wie  früher  erwähnt,  hatte  die  französische  Regierung  be- 
reits i.  J.  1850  eine  Erörterung  der  Mttnzgesetze  in  Bezug  auf 
die  GoMfrage  durch  eine  Kommisston  veranlasst,  deren  Ergebniss 
indess  sich  darauf  beschrankte ,  dass  man  weitere  Erfahrungen 
Abzuwarten  habe.  Zu  Ende  des  Jahres  185fi  lagen  nunmehr 
solche  Ertahrungeu  der  auffallendsten  Art  vor.  Die  Summen  der 
Goldausmünzung,  welche  unter  Louis  Philipp  in  18  Jahren  nur 
ca.  216  Millionen  Fr.  betragen  hatte,  war  für  die  7  Jahre  von 
1850  bis  1856  auf  2177  Millionen  Fr.  gestiegen,  die  Hehr-Auft- 
fuhr  des  Silbers  aus  Frankreich  hatte,  selbst  nach  den  Zolllislen, 
in  (icn  Jahren  1852  bis  1850  den  Betrag  von  über  SOO  Millionen 
Fr.  erreicht  und  die  gute  Silbermiinze  wurde  von  Woche  zu 
Woche  seltener.  Die  volkswirthschafttiche  Publicistik  hatte  sich 
lebhaft  und  vielseitig  mit  der  Sache  beschäftigt.  Die  Regierung 
konnte  unter  diesen  Umständen  nicht  umhin,  jetzt  aufs  Neue  die 
Angelegenheit  in  Erwägung  zu  ziehen.  Vom  Finanziiiiii ister 
ward  durch  Verfügungen  vom  7.  h'ebruar  und  3.  April  lf557 
und  8.  Januar  1858  wiederum  eine  Kommission  von  Sachver- 
ständigen hiefür  niedergesetzt,  welche  den  Auftrag  erhielt:  »die 
hauptsfichfichen  Ursachen  der  Lage  des  MQnzwesens  zu  erfor- 
schen ,  die  verschiedenen  Fragen ,  die  sich  hieran  knüpfen ,  zu 
prüfen,  und  hinsichtlich  deren  Lösung,  wie  die  allgemeinen  Inte- 
ressen des  Landes  solche  verlangen  können,  ihren  Bath  xu  er* 
theilen  ^>.*'    Die  Kommission  bestand  aus  zwölf  Mitgliedern, 


1)  D«r  vollitfndige  KooimiMioiisboricht  (Miiditire  dei  finincM.  Ooen- 
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nämlicfa  den  Herren  Schneider,  de  Parieu,  Elie  de  Beaumont, 
TwBefroy,  BoinviHieni,  Yuilry,  de  Germiny,  Alt  Leroox,  M.  Che* 
tatier,  Gr^erin,  Peloiize,  E.  Andr6. 

Dass  die  Req^ierung  jetzt  die  ganze  Wichtigkeit  und  Sihwie- 
rigkeil  der  Münzfrage  erkannte ,  lasst  sich  aus  dem  der  Koui- 
mission  vorgelegten  Programm  abnehmen,  das  zugleich  die  ver- 
aehiedenen  dabei  in  Betracht  (Kommenden  Rttcloichten  deothch 
henrorbebt   Es  lautet: 

1>  Welche  wirkliche  Bedeuluiig  hat  das  Ausströmen  des 
Silbers  V 

2)  Welches  aind  die  initleibaren  oder  unmittelbaren  Ursachen 
dieses  Vorganges?  —  Der  im  Vergleich  mit  Gold  gestiegene 
Werth  des  Silbers;  die  natOrliche  Gestaltung  des  französischen 
Handels  mit  solchen  Landern,  die  das  Silber  vorziehen;  die 
PrWal-SpekuIaHon  der  Geldwechsler  und  Affiiieure.  —  Wie  viel 
kommt  i\ui  üeclmuiig  j«  der  dieser  Ursachen? 

3j  Welchen  vortheilhaiten  oder  welchen  schädlichen  Einiluss 
kann,  vom  allgemeinen  Gesichtspunkte  aus,  das  Einschmelzen 
oder  die  Ausfuhr  der  Silbennflnze  haben?  —  Welcher  Nutzen 
kann  daraus  entstehen,  abgesehen  vom  Privatvortheil  der  Geld* 
Wechsler  und  Affmeure  —  Welche  Naclitheile  können  daraus 
erwaciisen  für  die  BhiiK.  und  in  F<»lore  hiervon  auch  für  den 
Handel,  durch  die  Verringerung  ihrer  Baarhestande;  —  dem  Staate 
durch  die  Nöthigung  auf  seine  Kosten  fortwahrend  die  ehige- 
schmofasenen  llftnzen  durch  neue  Ausprägungen  zn  ersetzen; 
dem  Handel  durch  Entziehung  einer  Münzsorte,  welche  ihm  fSr 
seinen  Verkehr  mit  gewissen  Liindem  nothwendig  ist,  oder  durch 
ihm  auferlegte  Wiederbezahlung  der  Prämie,  welche  die  Wechsler 
zu  ihrem  Privatvortheil  genossen  haben,  wenn  jene  Münzen  später 
für  Uandelszwecke  wieder  anzuschaffen  sind  ? 

4)  SoH  die  Regierung,  Angesichts  dieses  Zustandes  und 
semer  Polgen  Nichts  Ihun?  —  Wenn  sie  aber  handefai  sol, 
welche  Mua^sregeln  hui  sie  zu  ergreifen? 

meata  relatib  k  It  qvetlion  mon^taure,  Parit,  Imprimerie  imperiale  1868.  4^ 
bal  uns  leider  nicht  vorgelegen.  Was  wir  darflber  oiittheilen  ist  enmommen 
ans  den  Aussflgen  in  den  neuesten  Schriften  von  M.  Chevalier  nnd  LeTas- 
senr  nnd  den  Jonmal  des  Leonen.  2.  sdr.  T.  XXVI.  p.  1  ff.  (1600.) 
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Mail  verschiedene  vorgeschlagfen :  aj  Deiaonetisation  des 
Goldes,  iiidem  mm  dasselbe  lediglich  zu  einer  Waare  macht, 
erentaell  mit  dem  Vorbehall  den  Werlh  deg  Goldes  periodiMsli 
feateiwteBeii;  b)  die  Silbermttnze  cu  einem  blo8  conventioneDen 
Oelde  umzugestalten,  indem  man  denselben  (wie  es  in  England 
geschit'ht)  einen  den  wirklichen  Werth  überstciirendeu  Nennwerth 
beilegt;  c)  die  >ill)rnuanze  zu  veründeni,  nulein  man  derselben 
einen  mit  dem  wirklichen  Werth  übereinstimmenden  Nennweith 
giebt,  d.  h.  indem  man  die  bestehende  gesetzliche  Werthielation 
zwischen  den  beiden  .Edelmetallen  YerSndert;  d)  die  Silber-Ans» 
fuhr  zu  verbieten;  e)  die  Ausgangsabgabe  für  Silber  zu  erhöhen; 

f)  die  Toleranz  beim  Feingehalt  und  Gi  wk  bt  zu  verringern; 

g)  das  Uebel  in  seiner  luatehellen  und  directea  Ursache  anzu- 
greifen dwt:h  ein  GeseU  gegen  das  Einschmelzen  der  Mttnn 
(wenn  man  nftmUcfa  nugiebt,  dass  die  allen  Gesetze  hiergegen 
ansser  Kraft  getreten  sind).  — 

Unter  den  Mitirliedern  der  KotuiuissiOfi  war  Hr.  Chevalier 
für  eme  durchgreiteade  Maassregel  durch  DemuoeüsaUon  des 
Goldes  in  Geroässheit  seiner  früheren  Vorschläge;  ein  anderes 
Mitglied,  Hr>  de  Parieu  war  ebenfalls  für  eine  durchgreifende 
Reform,  freilich  nach  der  entgegengesetxlen  Seite  hui,  nftmlich 
fär  Annahme  der  reinen  Goldwährung  und  Umwandlung  der 
Silberinünze  zu  einer  Scheidt  umnze.  Die  Mehrzahl  der  Kom- 
mission erklärte  sich  jedoch  für  Aufrecbthaliung  der  bestehenden 
MnnigesetaEgebung  nnd^  Anwendung  von  PaUiatiTmaassregefai  wa 
diesem  Zwecke. 

Der  wesentüdie  Inhalt  des  Kommissions-Gutaehtens  ist  folgen- 
der: Die  hauptsachliche  Ursache  der  in  dim  ielzlcn  Jalin  ii  er- 
fahrenen Störung  uu  französischen  Münzsystem  liegt  in  der  un- 
gewöhnlichen Nachfrage  nach  Silber  zur  Ausfuhr  nach  dem 
östlichen  Asien.  Diese  l<iachfrage  hat  die  Steigerung  des  Silbers 
im  Verhiltniss  an  anderen  Waaren  bestimmt.  Der  Werth  des 
Goldes  ist  trotz  der  grossen  Production  desselben  in  Kalifornien 
und  Australien  nicht  gefallen.  Uas  beste  MitUl,  die  ciibtandmen 
Schwierigkeiten  zu  beseitigen,  beslehl  darin,  die  durch  die  Gesetz- 
gebung des  Jahres  XI  festgesetzte,  oder  richtiger  gesagt,  bestätigte 
Werthrelation  der  Edelmetalle  Ton  1  sn  15Vt  mit  aller  Krafi  In 
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Frankreich  aufrecht  zu  erhallen.  Um  die  ausländischen  Markte 
lu  verliiiuian^  in  dieser  Hiasiclit  Einfluss  aul  den  franzosi^cheii 
Hirkl  aiiiHMiwii,  hiit  mm  w  iiMiug,  die  ^Ibenaifiikr  mü 
einer  hohes  Abgabe  so  belegen  und  gegen  diejenigen,  wehte 
solche  AiisUr  eis  eigenei  Qeeehftfl  betreiben  oder  befMem, 
aagernessene  Strafen  anzuortim  ik 

Man  kann  sich  in  der  Tbat  des  Erstaunens  nicht  erwehren, 
wenn  nuin  die«  Ergebniss  einer  Kommisston  betrachlet,  welche 
ach  ehi  gnosee  Jahr  SKeit  nahm  an  ihrer  Aibeit  vnd  m  F*ria 
fonamnielt  war,  wo  Ton  euier  Anaahl  ausgezeichneter  NaAioaal» 
Ökononien  die  Gold-  und  Münzfrage  seit  einer  Reihe  von  Jahren 
aufs  eifrig^sle  erörtert  war,  und,  wie  verschieden  auch  sonst 
immer  die  Ansichten  sein  mochten,  doch  darüber  vollige  Leber- 
ftinuming  herrschte,  daae  das  Wiederhervorhoien  veraltoter  und 
aowoU  von  der  Theorie  wie  Praxis  Mngal  verartheiUer  Geeetia 
m  Verhinderung  des  Buwchmekens  and  Bxports  von  Kontanlen 
eine  ebenso  au  bich  ungerechte  wie  veikehite  uud  eiiolglose 
Maassregel  sei. 

Die  RegieruuL:  hat  auch  nicht  die  mindeste  Neigung  an  den 
'I'^f  S^^OSW  ertheiltea  Rathsohhlgen  dieser  Art  irgend  weitere 
Folge  an  geben,  nachdem,  wie  schon  oben  erwähnt,  einige  Vor^ 
kehrangen,  wefehe  man  im  Laufe  ton  1857  in  diesem  Sinne 

begonnen  hatte,  sehr  buld  auf  sich  bmihen  blieben. 

Von  besonderem  Interesse  sind  aber  die  thatsachlichen  Aus- 
käa(le,  welche  als  Material  für  die  Erwägungen  der  Kommission 
von  den  CSeneral-StenereinnelMnem  ond  den  Zweiganstalten  der 
Baak  von  Frankreich  un  April  1857  ans  den  verschiedenen 
Theflea  des  Landes  herbeigeschafft  waren ,  und  für  jeden ,  der 
sich  mit  der  Sache  nüher  beschaRigl,  eine  sehr  willkounnene  Er- 
gänzung zu  den  oben  mitgetheilten  wissenschaftlichen  Erörterungen 
der  französischen  Nationaldkonomen  biklen. 

Anf  die  Frage:  ob  die  Silbermttnie  aua  dem  Departamettl 
m  erhebUchem  Haasse  abzolliessen  nnd  dnrdi  Goldmflnxe  erselil 
zu  werden  die  Tendenz  habe  'i  lauten  die  Antworten  aus  10 
h«'[)artemenls  einfach  verneinend  und  in  ö  anderen  Ii;it  sich  eine 
ttoicbe  Bewegung  nur  wenig  benierklich  gemacht ;  aus  70  Depar- 
temenls  wird  dagegen  bemhtely  dass  die  Substituirnng  des  Goldes 
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an  die  Stelle  des  Silbers  und  der  Abfluss  des  letzteren  anerkannte 
Tbatsachen  seien,  und  in  sehr  vielen  derselben  wird  das  noch 
"vorfaaiideiie  Silbergeld  auf  nur  eaa  Drittel  des  Mttnnimlaiüs  ge- 
achitit 

Auf  die  Frage :  welcher  Ursache  diese  Bewegung  zuzu- 
schreiben ?  erwiedern  4 1  Einnehmer :  der  Spekulaliua  allein, 
oder  docli  der  Speluüation  veiUunden  mit  wirklichen  kommer- 
ciellen  Bedürfnissen.  Alle  übrigen  erkennen  übereinsliiiiaieiid 
tu,'  d«M  in  ihren  Departements  keine  solche  Spekulation  sich  he- 
merkbar  mache  wid  dass  fhsl  der  ganse  Al»ug  von  Silbergekl 
durch  Handelsoperationen  herbeijreluhrl  sei. 

Was  den  Ümiaul  der  kleineren  Münzstüeke  von  2,  1  und 
Vit  Franc  betrifl\,  so  klagt  man  in  14  Dapartements  über  unge- 
nOgfenden  Vorrath,  in  einzelnen  entstehen  sogar  daraus  Yerlcgen- 
heiten;  in  16  anderen  klagt  man  nicht  eben  ober  Mangel,  mdchte 
aber  gern  noch  mehr  haben;  in  den  übngcn  55  Departements 
4iat  man  die  fraglichen  Münzen  reichlich,  au  einigen  Punkten 
beinahe  zu  reichlich. 

In  12  Departementen,  wbrd  in  den  Berichten  bemerkt,  lassen 
sich  die  goldenen  Pünffirancslfldce  nur  mit  Schwierigkeit  aus- 
geben. 

Unter  den  Zweigbanken  erklären  die  in  Bordeaux  und  Nantes, 
dass  fast  jedes  Schiff,  das  na  (Ii  den  indischen  (ifWcissern  abdrehe, 
mindestens  bO,OOU  bis  100,000  Francs  in  S überm unzt-  mitnehme, 
sowie  weh  SiSher  in  Barren.  Der  Aufkauf  der  Fünffrankstücke 
sei  lebhafter  als  je,  man  sammle  diese  Hflnze  fast  Thfir  bei  Thar, 
um  sie  dann  sackweise  nach  Paris  zu  schicken.  —  Das  FttnF- 
francstück,  sagt  der  Bericht  aus  Rouen,  hal  in  allen  Landern, 
wo  früher  der  alle  spanische  Piaster  allein  Conrs  hatte,  diesrn 
ersetzt,  ja  mancherwörts  ganz  verdrangt.  Handlungshäuser  z.  B., 
die  jahrlich  bedeutende  Betrage  Wolle  aus  Tunis  und  Marocco 
beziehen,  bezahlen  jetzt  diese  regehnissig  durch  dahin  gesandte 
haare  FdnffrancstOcke. 

SiebenzitT  General-Steuereinnehmer  und  sammtliche  Zweig- 
banken bezeugen,  dass  die  MUnzverhalliiisse  im  Allgemeinen  eine 
völlige  ümgestaltnng  erfahren  hatten,  Gold  sei  an  die  Stelle  von 
Silber  getreten;  seitens  des  Handelsstandes  werde  aber  keine 


Digitized  by  Google 


•nf  «Im  MäuwMeB  4er  ^■■4iUwi>— dia  LiB4ar. 


61 


Klage  darüber  laut,  an  manchen  Fiiitzen  YielmeUr  darin  eine  £r- 
leidileraiig  des  Uaodeli  erblickt 

Unter  den  tttch'  BrsdietDeii  dei  eben  liespredienen  Kommie- 

sionsbertohts  bis  jetzt  CFebniar  1858  bis  Jnm  1861)  statt^ehalileii 

Eröfteningen  oder  Publikationen  in  Bezug  auf  das  französische 
Miiazwesen  —  abgesehen  von  den  damit  enjTverbuiniiiien  Münz- 
firagen  in  der  Schweiz  und  Bt  Ipnen,  die  eine  besondere  Besfurechiuig 
Inden  sollen  —  nnd  noch  folgende  zu  erwflhmen. 

Herr  B.  Levassenr  hat  in  seinem  Werice  über  die  Geld- 
frage %  dessen  Vorwort  mm  1.  Juni  1858  deürt  ist,  aveh  die 
Miinzrefo!  tiieu ,  welchem  durch  die  neue  Gühigewnmuug  iur  trauk- 
reicb  hervurgeruien  würden,  speciell  besprochen. 

Das  Ergebnis«  seiner  hierauf  bezüglichen  Untersuchungen 
and  der  daraus  abgeleiteten  Folgerangen  wird  in  folgenden  SMaan 
zosammengeiasst: 

In  den  9  Jahren  von  1848  bis  1857  sind  über  8200  Mill. 
Francs  zum  Münz-KapilaI  der  civiüsirlen  Völker  hinzugreUominen 
und  haben  es  um  ungefähr  25  Procent  vennehrt.  Die  jährliche 
Pfodnctkm  an  Edebnetall,  welche  durchschnittlich  220  Millionen 
betrug,  ist  auf  913  MilL  Francs  gestiegen.  —  Prankreich  hatte 
einen  Edelmetallvomtb  von  3500  MüHonmi  Francs,  wovon  etwa 
Silber  waren.  In  den  Ii)  Jaliien  von  1848  bis  1858  hat  es 
dazu  an  Edetuictall  4077  Millionen  Fr.  eing-cführl  und  es  be- 
walirte  am  L  Januar  1858  einen  Gesamiulbetrag  von  48ö0  Mil- 
lionen Fr.,  wovon  mehr  als  ^/s  in  Gold  bestanden. 

Neun  Zehntel,  d.  h.  der  bei  wsitem  grösste  Theii  dieses 
Edeliiielalls  ist  in  Münze  verwandelt  Die  industrielle  Verwen- 
dung, wenn  sie  auch  sehr  zugenommen,  bleibt  dahinter  doch 
immer  weit  zurück.  Frankreich,  liiigland  und  die  Vereinigten 
ff4f)fitfi^  diese  drei  Lftnder  allein,  haben  im  erwähnten  Zeitabschnitt 
mehr  als  6000  Millionen  Francs  in  Goki  ausgemtlnzt 

in  Frankreich  hat  man  von  1848  bhi  1857  durchschnitllieii 
tun     weniger  Silber,  und  22  mal  meiir  GoM  gemflast,  als  früher. 

1)  U  qaeetioa  de  Vor.  Let  minee  de  Catilmmie  el  d*Aoitrelie  ete. 
L'uSaevee  dee  Mmvcnes  minee  d'or  rar  le  soddld.  Lew  avenir.  Let  pro- 
hUnee  qs'ellae  eoalevent.  Lee  refomei  qoellee  inovoqaent.  Per  E.  I^evai- 
•e«r.  Par  1868. 
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Der  Mttnzreichthum  ist  von  3  auf  4  Miliiarden  Fi  ancs  gestiegen, 
denn  wenn  auch  2890  Millionen  Fr.  Münzen  neu  geprägt  sind, 
80  ist  doch  der  schlieeslicbe  Mehr-Vorrath,  der  im  Lande  (bis 
Bude  1657)  verblieben,  anr  auf  1  Milliarde  anzunehmen. 

Als  praküBche  Folgerungen  sind  hieraua  abiuletten  die  An- 
nahme eines  einzigen  Metalls  als  Münz-Standard  und  die  Demone- 
iLSHtion  dt\s  Silbers.  Wenn  es  mitten  unter  den  oii  unvermeid- 
lichen lievolutiuneOi  weiche  Frankreich  zu  erfahren  hat,  einen 
Funkt  giebl,  wo  eine  gute  Geaetagebung  vollständig  Abhülfe 
acfaaffen  knrn,  ao  iat  es  im  MOnzweaen.  Frankreioh  Ist  bisher 
iauner  in  der  falschen  Lage  gewesen,  auf  dasjenige  Edelmetall 
angewiesen  zu  sein,  welches  die  Spekulation  ihm  zu  lassen  tur 
gut  befunden  hat.  Vor  10  Jahren  konnte  man  nocii  über  das 
au  wahlende  Heilmittel  beralhen  und  zwischen  Gold  und  Silber 
achwanlien.  Heutigen  Tags  haben  die  vollendeten  Thataachen 
Frankreich  zu  sehr  gebunden,  als  dasa  es  noch  xnrdckt^ten 
Mnnte.  Das  Interesse  der  Gegenwart  wie  der  Zukunft  gebietet 
die  Annahme  der  alleinigen  Goldwährung.  Möchte  Frankreich 
diesen  Schritt  nicht  zu  lange  aufschieben,  um  neuen  Münz-Revo- 
Intioncn  vorzubeugen  und  um  nicht  der  Frivat-Spekulation  die 
Vortheile  au  ttberiassen,  auf  welche  bei  der  Mflnzreform  der 
Staat  einen  legitimen  Anspruch  hat! 

Ein  nicht  minder  entschiedener  Anhänger  der  Goldwährung 
als  Hr.  Levasseur  ist  Iii.  de  Parieu.  Derselbe  hatte,  wie  8(  hon 
erwähnt,  diese  Ansicht  als  Mitglied  der  Kommission  vom  Februar 
1857,  also  schon  vor  Levasseur  ausführlich  motivirt.  Seitdem 
aind  noch  mehim  Aufsätze  deaaelben  in  dem  ntaüichen  Sinne 
mdiienen  0 ,  deren  weaentlicher  Inhalt  steh  in  nachatehanden 
Auszügen  zusammengel'asst  findet. 

Gold  ist  jetzt  das  hauptsachüche  Geld  in  Frankreich  gewor- 
den. Dies  wird  dadurch  bewiesen,  dass  abweichend  von  der 
bisher  befolgten  R^gei,  wonach  der  Handel  ailein  fideknetail  in 
die  Manne  üaferte»  aeit  einiger  Zeit  der  Staat  gendtUg  ist,  anf 

1)  Revue  contenpormine  vom  SI.  Octobre  1858  u.  16.  Man  1860; 
Journal  des  ^cononi.  1860.  2.  för.  T.  XXVL  p.  l  f.  La  question  roonö- 
taire  fiatii^atse  con.«id4r^  duf  Mt  rtppoHf  avee  I«  MziilatioB  «oodtaira 
de»  ptyi  ötrugerf. 
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seine  Kosten  die  kleineren  Sorten  Silbermünze  priigen  zu  lassen. 
Silber  zieht  sich  mehr  und  mehr  weg,  Gold  iiiitaeg^en  strömt  zu; 
letzteres  dringt  in  die  Gewohnheit  ein,  man  mag  es  gerne  wegen 
der  Bequemlichkeit  für  den  Verkehr  und  es  bildet  jetzt  das  eigent- 
fid»  Bfonenl  des  Gekhinlaiifii  in  Frankreich. 

Die  Regierung  muss  nonmefar  die  Gesetze  mit  den  Thal* 
Sachen  in  Einklang  bringen  und  dasjenige  Metall  als  Standard 
annehmen,  welches  die  ErciirnjsM  .  wi  Iche  stärker  sind  als  alle 
legislativen  ßeschraokiuigen,  künitig  zu  dieser  Function  berufen. 

Die  Regierung  hat  in  dieser  Beziehung  ein  voUstlndiges 
Recht;  sie  kann  Gold  als  Standard  annehmen,  i^e  sie  von  jetzt 
an  dnrdi  einen  einfadien  Befehl  an  ihre  Kassirer,  alle  ihre 
Zaiiiungen  in  Gold  leisten  kann. 

Die  Anhänger  des  Silbers  haben  freilich  behauptet,  dass  das 
Gesetz  vom  Jahre  XI  Silber  als  anabAnderiichen  Standard  hin- 
gestelU  und  Gold  nur  in  TöDig  untergeordneter  SteDung  ab 
MOnze  zugelassen  habe;  dass  der  Staat ,  wenn  er  jetzt  dies« 
System  umstosse,  das  Recht  oder  doch  wenigstens  die  Billigkeit 
verletzen  werde. 

Richtiger  wird  es  sein,  wenn  niun  sagt,  dass  zwei  sich  ent- 
gegengesetste  Einflösse  in  der  Redaction  des  Gesetzes  vom 
Jahre  XI  ihre  Spuren  zurttckgelassen,  dass  es  zwei  entgegen- 
gesetzte Principien  vereinigt  hat,  ohne  sich  Rechenschaft  zu 
geben  von  ihrer  Unvereiiibarkuit ,  und  dass  es  schliesslicli  aul 
eine  radikale  Inkonsequenz  hiiiausgt  kotnmen  ist.  NRchdeni  das 
Gesetz  nämlich  im  ersten  Artikel  das  Frincip  der  Einheit  des 
Standards  festgestellt  hatte,  hat  es  dasselbe  in  seinem  8.  Artikei 
wieder  aufgehoben  durch  das  feste  WerthverhillnisS)  das  jetit 
alle  unsere  Teriegenhdten  hefbeifthtt  Diesem  GesetM  feaMss 
ist  diu  Kegieiiing  so  wenig  an  da.s  Silber  gebunden,  dass  sie 
die  ßefugniss  hat,  nach  Belieben,  sowohl  in  Gold  wie  in  Silber, 
ihre  Verbindlicbkeiten  zu  eriüUen.  Der  Staat  bat,  mit  anderen 
Worten,  eine  alternative  Schuhl;  denmach  hat  er  nicht  nur  An* 
standshalber  keine  Veranlassung  seine  SdiuMen  mit  dem  theoreren 
Stoffe  zu  bezahkm,  sondern  es  wttre  offenbare  Ungerechtigkeit,  ihn 
dazu  zwingen  zu  wollen.  Es  sind  dies  die  Grundsätze  des  Code 
Napoleon.    Diese  zarten  Rückachten  wendet  man  nicht  an  gegen 
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andere  Schuldner^  und  nocb  mehr,  mn  wendet  sie  gegen  den 

Staat  selbst  nicht  an,  der  seit  einiger  Zeit  alle  seine  Zahlungen 
in  Gold  leistet,  uhae  Jass  eine  einzige  Reklamation  gegen  ihn 
erhoben  wäre. 

Der  Staat  hat  also  das  formelle,  positive ,  UDbestreitbare, 
onbestrittene  Recht,  seine  VerbiDdlichkeiten  in  Gold  tu  erf&llen. 
Wenn  er  sich  dieses  Metalls  für  einen  Theil  setner  Zahlungen 

bedienen  darf,  so  kann  er  es  ebenso  gul  für  alle,  und  indem 
er  dai»selhe  als  Basis  seiner  Münzordnung  aunimuit,  wird  er  nur 
von  seinein  Hechte  Gebrauch  machen. 

Die  AnhAnger  des  Silbers  citiren  England  als  dasjenige 
Land,  wo  die  Öffentliche  Treoe  in  Geldsachen  immer  am  streng- 
sten beobachtet  worden  sei.  Nun  wohl!  England  hat  gerade 
das  gethan,  was  Frankreich  ji  izt  noch  zurückweist;  es  halte 
zwei  Standards,  es  hat  zwischen  ihnen  gewählt  und  zwar 
das  Gold. 

Die  angebliche  Yerletxong  des  Anslandes  besteht  nichl  in 
der  Aufrechthaltung  beider  Standards,  sondern  in  der  Wahl  awi- 

sehen  beiden.  Wenn  zwei  Währungen  bestehen,  zahlen  die 
Regierungen  stets  in  derjenigen,  welche  den  geringsten  M'erlh 
hat.  Warum  zahlte  in  Frankreich  der  Staat  früher  in  Silber  ig 
weil  Silber  gegen  Gold  verlor.  Wamm  zahlt  er  jetzt  in  Gold? 
weil  Gold  gegen  Silber  verliert.  Ist  es  nicht  loyaler,  diese  Aller- 
native  anTsugeben  und  für  die  Zukunft  in  einem  ganz  klaren 
und  alleinigen  Slnndard  alle  auf  bestinunte  Suuunen  lautende 
Schulden  festzustellen  'i  Man  folge  also  dem  Beispiele  Englands, 
d.  h.  desjenigen  Volkes,  welches  die  volkswirtlischal Hieben  Gnind- 
sitae  und  die  grossen  Gesetce  des  Handels  am  besten  versieht; 
man  nehme  das  Göhl  als  Standard  an  und  verweise  das  Silber 
auf  die  Rolle  der  Scheidemünze. 

Alsdann  wird  man  sich  nicht  weiter  wegen  der  Ausfuhr  des 
Silbers  zu  beunruhigen  haben  und  der  Cirkulation  der  Edel- 
melatte  wie  den  sonstigen  Handelsnmsfttien  freien  Lauf  lassen 
können.  Man  wird  sugleich  gewiss  sein,  die  Theihnflnzen  in 
bewahren,  denn  zu  dem  System  gehört,  dass  man  diesen  Stttcken 
einen  konventionellen  Werth  beilegt,  der  höher  ist  als  der  innere 
MetallwcrUi,  den  sie  enthallen,  »o  dass  riiemand  ein  iulercsse 
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bt)t ,  sie  zu  c.xportireii.  Man  wird  ausserdem  die  Anfertigung 
dieser  Theiliiiuuzeu  aul  das  litHiiirfniss  der  inluiiiii^>clien  Urnstttze 
beschranken  und  den  Ueberscbuss  der  jetzigen  Silbernittue  dem 
fiandel  rar  Verüäguiig  Stetten.  FOr  dio  Phvat-latemiM  wird 
ftkrigens  ans  diasar  BeOegung  eiiiei  fidlmi  Werlkt  kdne  CSa- 
fahr  erwachsen,  denn,  da  die  Stlber-Scliekleniftnze  nur  zur  Aus- 
gleichung dienen  soll,  wird  Niemand  verbunden  sein,  davon  über 
eine  geseUlich  bestiminte  Summe  in  Zahlung  zu  nehmen. 

Ein  Michas  System  entspricht  am  besten  den  Anfortomgan 
der  Theorie,  dann  es  bringl  Prankreidi  snr  Binheit  des  Standards 
snück:  es  ist  das  loyalste,  dann  as  maeht  die  Rechte  der  GÜn- 
biger  und  VerbiiKliichkeiltn  der  Schulden  unveränderlich:  es  ist 
dem  Handel  am  gimstigslen,  denn  es  stuit  i\m  durchaus  nicht 
und  passt  am  besten  liir  die  internationalen  Beziehungen,  weU  as 
dieselbe  Basis  hat,  wie  das  Mttnswasen  der  beiden  grflasten 
Nationen  der  Erde;  endlich  ist  es  das  praktischste,  weil  es  dam 
bequemsten  Gdde  den  Vorrai^  einranmt 

Was  die  Frage  der  Opportunität  belrifTt,  so  wird  man,  wenn 
eines  Tages  die  Macht  der  Umstände  zu  dieser  Maassregei  lubrt, 
bedauern,  sich  nicht  früher  dazu  entschlossen  zu  haben.  Je  iiager 
man  damit  wartat,  am  so  schwerer  werden  die  Argumente  d^ 
Anhänger  des  Silbers  Ins  Gewichl  fallen,  denn  der  Abatand  von 
der  durch  das  Gaset«  vom  Jahre  XI  aufgestellten  Werthrebrtion 
wird  um  so  auflailiger  und  das  angebliche  Fallissement  des 
Staats  UM(  so  beträchtlicher  erscheinen. 

Endlich  wird  die  praktische  Ausführung  dieses  Systems  keine 
Schwierigkeit  machen.  Die  Umprttgnng  des  Silbers  wird  ebenao 
vor  sich  gehen,  wie  letzthin  die  Umpragung  der  Knpfermfinie. 
Der  Staat  wird  den  Inhabern  der  SilbermOnzen  die  Fakultät  lassen, 
sie  enlvveder  selbst  einzuschmelzen  und  so  den  Mehrwerth  des 
Metalls  sich  zu  Nutzen  zu  machen,  oder  sie  den  ölTentlicben 
Kassen  einzuliefern,  wo  dann  der  Staatskasse  die  DÜTarenz  zu 
Gute  kommt  Die  Interessen  der  Privaten  werden  also  vdllig 
geschotst  sein  und  Air  den  Staat  wird  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  die  Operation  eher  vorlheilhaft  als  lästig  sein.  — 

Hr.  Chevalier  Inü  sich  durch  die  Erörterungen  der  Herren 
Levasseur  und  de  Farieu  durchaus  nicht  von  seiner  Ansicht  ab- 

ZdtaOu,  L  atMinr.  lait.  I.  litii.  5 
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lirfaigen  lassen,  vielmehr  in  der  schon  erwähnten  neuen  Ausgabe 
Müier  Aufstttze  Uber  die  Entwerthung  den  Goldes  jenen  nach- 
MckttclMl  widenfvochen. 

Gini  im  Siime  des  Hm.  Cäevnller  imd  mit  wiederMicr 
MlendaMchiHigr  aller  wetetttllGhen  Gffttnde  desselben  bat  letstbn 
(Juni  1860)  Hr.  de  Fonlenay  die  Demonetisation  der  Goldiiiimzen 
und  die  Riickkebr  sur  Silberwübrung  dringend  zur  Sprache 
gebracht 

Bina  lai  vorigen  Mra  (1860)  eracbienene  Schrift  eines 
Bm.  Lten^  Ober  die  firasittaiaehe  MOnfrage  schliesst  sich  lai 
AUgemelnen  der  ton  Hm.  Chevalier  venretenen  Ansicht  an, 

dass  t  irizig  und  allein  5  Gramm  Silber  \oii  ®/io  Feinheit  die 
gesetzliche  Müil^6einheit  in  Frankreich  bilden,  dass  es,  wenn  Huch 
iweieriei  Mitazen,  doch  nur  £inen  Standard  gebe;  sammtliche 
Mfimen  siftmien  jelii  gasetalieh  in  einem  bestimmten  Verbillniss 
mim  Franc,  d.  k  so  dam  Httnaslfiek  von  5  Gramm  Silber.  Dem 
jetzigen  ungewissen  factischen  Zustande,  der  durch  die  Znlassong 
der  Goldmünzen  au  ihrem  Nennwerthe  ciUslaiiden,  inussH  aber 
jedenfalls  ein  Ende  gemacht  werden,  mittelst  konsequenter  Durch- 
fikhmng  einer  atteinigen  Wäbnmg,  sei  es  nun  Gold  oder  Silber. 
Dam  letBlwen  giabt  der  Verfiumer  den  Versag;  erachtet  indess 
die  Amiabme  der  Goldwihnrng  in  dem  Falle  für  radisam,  wenn 
es  Frankreich  gelingen  sollte,  mit  England  und  den  Vereinigten 
Staaten  über  ein  gemeinsames,  auf  metrisches  Gewicht  begründe- 
tes Goldmünzsystem  sich  zu  verständigen,  in  einem  späteren 
Aafsatae  (vom  Jammr  dl  Jahres)  scheiat  der  Verfasser  den  Ge- 
daakeB,  dasa  eiM  Wiaderhentallmig  der  SDberwIhnmg  in  Frank- 

1)  La  ^eitioa  aMidltire  par  R.  de  FoBCaoar«  im  Jonraal  des  toao- 
■itlet  (1860)  2  Ut,  T.  XXVI,  p.  891*-40e.  —  Ein«  1859  tu  GmwMn  der 
SUberwihroDf  eisdiiMwne  imbedentende  Brochflre:  De  1a  dUptritioa  de 
la  MoaDaie  d*ar|eBl  et  de  Mm  enplacement  par  !■  moiiBaie  d*or  on  Sitaatioa 
awadmlre  de  la  Fraaee  aa  1859  par  H.  de  Maüfnr.  Par.  1889,  wellea 
wir  aar  bettinftf  erwihnaa. 

2)  Lettre!  aar  U  questioii  des  moanaiet  par  Leon.  Parit  1880.  — 
Eine  Anzeige  der  Schrift  dorcli  Mm.  A.  E.  Horn  (der  ebeofalls  entscbie* 
den  fQr  Aufrechlhallong  der  SilberwibraDg  iat)  und  nachträgliche  Schreiben 
des  Hrn.  Ltfon  5.  m.  im  Journal  des  dconom.  (1860)  2  adr.  T.  XXVII.  p. 
129  ft  aad  SOl      XXVUL  p.  12»  ft)  XJUX.  p.  84  ff. 
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reich  ^egenwirtig  noch  praktiseh  Hi  Fragte  kommen  kimne,  hs% 
aiitiiej^ehen  zu  haben.  Er  richtet  jcUl  öcui  Aiincnmrrk  ;ujt  die 
iunluhruntr  ^er  reinen  Goldwährung >  äie  sich  ubur  dem  ineiri- 
Khen  System  anpasien  müsse,  s«  wekhem  Zwecke  er  du 
Qnmm  Gold  «i  ^'lo  Peinheil  als  aeue  Müiiseuiheit  empfiehl^ 
mler  Aiwetsmig  einer  Kenvettirang  ton  drei  bisherigen  Francs 
auf  das  üraiiim  Gold,  also  nach  der  Werlhrelalion  von  l  :  1 0.  — 

Im  Mai  und  Juru  diei»e2>  Jahres  flBBn  isl  ganz  uuei  wartet 
die  Reform  des  Müazwesens  noch  iui  benat  zur  beilauügen  £jr» 
Menoig  gekionnen,  woran  sieb  indesa  praktische  Maassregelo 
der  Regieffaig  ansehOesseii  dttiflen.  Die  iassere  Verantosaung 
dam  ward  dnreli  awei  eingegangene  Petitionen  gegeben. 

Die  erste  derselben  bezweckte  Üemonelisatiun  der  5 U- Centi- 
messtücke und  (Ifren  Ersetzung  durch  Stucke  von  20,  40,  60 
und  bO  Ceutuncs  (resp.  a  1 ,  2 ,  3 ,  und  4  Gramm  MiuusU« 
her),  mm  den  immer  merUiober  weidende«  Mangel  an  kknneflft 
SUbörgeki  absabeUea.  Der  Bericbtenlaller  der  Kommission  bean- 
tragte üeberweisang  der  Petition  an  den  Pinansminister  und 
dasselbe  befürwortete  auch  Hr.  l>umHs  in  tier  Sitzung  des  Senats^ 
Dicht  aus  Küciüiicht  aui  den  specieilen  Inhalt  der  Petition^  son- 
dern weil  diese  mit  einem  allgemein  gefühlten  J^edurfnisse  des 
Verkehrs  in  Beaiebui^^  stebe  und  die  Verweisung  an  das  Finana* 
aünisterium  Termulblich  eine  nflbara  Prtfnng  des  wkhligen  Gegen- 
standes herbeiführen  werde.  Die  Sachlage  ward  von  Hm.  Dumas 
m  WesentUcfieii  wie  folgt  geschildert  Seil  Anfang  des  Jahr- 
hundert« seien  in  Frankreich  etwa  20^  Millionea  Francs  in  De- 
ctamUbeiistücken  unter  dem  Fünffrancstiicke  geprögt  Davon 
wAren  aber  8  MiUkMien  Fr«  an  26-Ceiitimessiflcken  in  Folge  der 
Demonetisatien  dieser  Mttnasorle  wieder  verschwunden^  ausser- 
dem sei  inzwischen  noch  eine  Menge  sonstiger  kleinerer  Thcil- 
münzen  älterer  Auspra^aing  eingezoy^cn.  Keineswegs  wunleii 
aber  noch  201  Millionen  Fr.  im  limhiuie  geblieben  sein,  sondern 
ein  beträchtlicher  Theil  derselben  sei  femer  durch  Einschmelzung 
oder  Ausfuhr  dem  Verkehr  in  letalerer  Zeit  entxogen.  Zu  An- 
fang 1860  habe  man  den  noch  im  Umlauf  verbliebenen  Vorrath 
an  kleiner  Münze  auf  160  Millionen  Fr.  geschätzt,  und  seitdem 
sei  derselbe  noch  erheblich  verringert  wurden  ^  so  dass  diese 
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Cirknlation  gegenwärtig  ansehnlich  klmwv  sei  ais  irn  Anfange 
des  Jahrliuoderto,  während  doch  die  Zunahme  der  Bevölkerung 
nnd  des  Verkehrs  das  Bedttifknss  solcher  ünnieiirsiiiiltel  nolhwen« 
dig  TermehH  habe.  Die  Regierung  hebe  in  Betracht  dieses  Be- 
dürfnisses ca.  U)'/2  Millionen  Fr.  in  sflbemen  Theihnttnzen  neu 
ausprägen  lassen,  allein  tlie.st"  liattuii  sich  nicht  im  Umlauf  erhal- 
ten können,  seien  vielmehr  grosslenUieiü»  alsbald  eingesclnnulzen 
oder  6X|KNrtirt  Der  Grund  hiervon  liege  klar  vor.  Bei  Begrün- 
dong des  Decimal-HtlDisysteiiis  habe  man  gesagt:  der  Silber- 
Franc  wird  5  Gramm  wiegen,  und  ans  4Vt  Gramm  Silber  und 
Vt  Gramm  Kuiifer  beslehon.  Wenn  man  aber  gt  gcnwÄrtig  eine 
solche  Münze  herstelle,  so  schaffe  man  ein  Geldstück,  das  mehr 
gelte  als  1  Franc,  und  deshalb  durch  Goldmünze  zu  gleichem 
Nennwerth  anfgekaufl  werde,  fis  sei  daher  eine  Unmöglichkeit, 
neue  Münsen  dieser  Art  im  Umlaufe  zu  erhatten.  In  England 
und  Amerika  habe  man,  um  einer  sotehen  Unsutriiglichkeit  vor- 
zubeu^^eii-  das  Auskunflsmitlel  ergriircn,  die  silbernen  Theilmünzen 
um  etwa  7  Procenl  geringer  auszuprägen,  als  ihr  Nennwerth, 
was  deren  Einschmelzen  und  Ausfuhr  wirksam  verbindere,  so 
dass  diese  MOnzsorten  hn  Lande  blieben  und  den  Zweck  erfollteni 
wozu  sie  bestimmt  sind.  In  Frankreich  empfinden  Handel,  in* 
duslrie  iin<i  die  ganze  Bevölkerung  den  Mangel  an  Meiner  Mttnse, 
und  man  müsse  anch  hier  solche  Einriclitunjj  treffen,  um  die- 
selbe im  Lande  zu  bewahren.  Wenn  man  zu  diesem  Zwecke  das 
durch  den  Vorgang  andere  Länder  angezeigte  Mittel  wählen 
und  den  wurUlchen  Werth  der  Theilmttnzen  um  7  Procent  ver- 
mindern wolle,  so  könne  dies  nur  auf  zweierlei  Art  geschehen, 
entweder  dm  ch  Verringerung  des  Gewichts  oder  des  Feingehalls. 
Letzteres  erscheine  als  das  minder  Bedenkliche,  und  e>  wurde 
eine  Art  Fanatismus  seiu,  wegen  der  vor  (»u  Jahren  hierüber 
gelrofienen  Entscheidungen  den  Feingehalt  von  ^/lo  als  unver- 
inderllch  anzusehen,  wenngleich  euie  unter  solchen  Bedingungen 
ausgeprägte  Theilmtinze  unhaltbar  geworden. 

Knie  Vt-rringerung  des  Feingehalls  um  etwa  7  Procent  recht- 
fertige sich  aber  selbst  in  moralischer  Hinsicht,  »  cnn  man  miin- 
heb  alle  noch  im  Umlauf  befindlichen  Theilmünzen  vereinigen  und 
zu  einem  einzigen  Barren  umschmelzen  wttrde,  so  hAite  derselbe 
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gerade  einen  um  5  bis  G  Procent  geringeren  Werlli  tls  den 
Heanwerth  der  eingeschmoisenen  Mdazen,  denn  diesen  hebe  die 
hngjfihrige  Abntttzung  im  nnaufhOriiclien  tigUdwn  Veikeiur  eine 

Sfewisse  Onatitilttt  Metall,  welche  im  Derclischnilt  5V>  oder  selbst 
gi'firen  G  Procenl  belratri,  entzogen.  T>er  hauptsächliche  Grund, 
den  man  einer  solchen  Maassregel  entgegenhalte,  sei,  dass  hier- 
durch  die  gesetzliche  Wertheinheit  —  der  Franc  von  5  GraiDni 
Silber  sn  ^^lo  fein  —  eine  ideale  MAnse,  eine  AMraction  wer- 
den würde,  die  in  WirldiehlKit  dann  nar  noch  In  ihrer  FonfTach- 
heit.  im  Fünffrancstück  bestehen  würde.  In  diesem  FranFTranc- 
stück  von  Silber  kuiitUc  un<l  inu^ste  man  in  der  Thal  den  allen 
Münzfuss  erhalten,  denn  dasselbe  lasse  sich,  ohne  dass  die  Cir- 
kulatioii  daninter  leide,  durch  eine  enkaprechende  GoldmOnie 
eraelsen,  was  hei  den  kleineren  Mllnsen  nicht  mehr  thnnlfeh  er- 
adietne.  Heute  trete  das  GM  an  die  Stelle  des  Sflbera;  morgen, 
wenn  die  Werthrelation  der  Edelmetalle  sich  wieder  in  entgegen- 
gesetzter Weise  verändern  sollte .  werd«»  da«;  Gfdd  ans  der  Cir- 
kulation  verschwinden  und  Silber  statt  dessen  wieder  eintreten. 
—  Das  Natdrlichsto  sei,  die  Sache  bei  ihrer  Wunel  aniurassen 
und  KU  eridSren,  dass  kanftig  alMi  das  PHnfTrancstOck  die  Eigen- 
schaften besitze,  welche  der  gesetzliche  Mflnarnss  bisher  den 
Einfrnru stück  zuerkannt  habe,  und  dass  alle  Theilraünzen  unter 
dem  Füntirancstück  künftig  etwas  unter  ihrem  I^ennwerth  sollten 
ausgeprigt  werden.  -  in  Betracht  dieser  allgemeinen  Sachlage 
möge  der  Senat  dem  Finansminisler  die  irofliegende  Petition 
flherweisen. 

Der  Senat  beschloss  jedoch  Uebergang  zur  Tagesordnung, 
nachdem  liervorgeliobcn  war.  dass  tler  in  der  Petition  gemachte 
Vorschlag  mit  dem  Decimalsystem  in  Widerspruch  stehe,  und  dass, 
weim  ein  so  wichtiger  Gegenstand  wie  die  Reform  des  MQns> 
Wesens  yom  Senate  solle  angeregt  werden,  dies  im  Wege  einer 
eigenen  Proposilion  und  nach  vorangegangener  gründlicher  Er* 
wägung  ercschehen  inoge. 

Die  zweite  Petition,  die  dem  f^enate  hierüber  am  Tage  nach 
diesem  Beschlüsse  (den  26.  Mai  1861)  eingereicht  wurde,  schloss 
Sich  ihrem  Inhalte  nach  genao  an  die  von  Hm.  Dumas  entwtchellen 
Gfundstttse.  Sie  kam  am  13.  Juni  1861  cur  Verhandlung.  Or.  Che- 
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valier  beanlragte  «nfli  eifHgsle  den  Uoberging  nur  TageMrdaingi 
Indem  er  die  aus  seinen  Scbriften  bekannten  Argumente  auf  Grand 
der  NUnzgesetzgebiing  vom  Jahre  XI  gegen  eine  Vertlnderang  der 

in  dein  Frank  von  Gramm  fein  Silber  gepfebenen  fundamentalen 
Münzeinheit  gellend  machte  und  davor  warnte .  dass  der  Senat 
mit  Ueberweisung  eines  dies  System  erschütternden  Vorschlags, 
ehe  er  die  ausserordentliche  Tragweite  desselben  selbst  reiflich 
geprüft  habe,  vorgehe.  Der  Berichterstatter  und  Hr.  Dumas  da> 
gegen  empfahlen  mit  gleichen  Gründen  wie  frflber  die  Uebar- 
weisung  au  das  Finanzministerium.  Letzterer  bemerkte  noch 
gegt  n  Hrn.  Chevalier:  die  doppelte  iiolle,  welche  die  Gold-  und 
Silber-Münzen  in  einem  Lande  wie  Frankreich  eu  erfüllen  bitten^ 
werde  von  ihm  nicht  hinlänglich  gewürdigt  Einmal  dienten  die 
Münzen  mit  zu  Internationalen  Zwecken,  sodann  aber*  hatten  sie 
eine  rein  inländische  Bestimmung.  Die  erster«  Aufgabe  falle  den 
5-  und  20-Frani  stucken  zu  unil  lür  diese  müsse  man  den  bis- 
herigen gesetzlichen  Mttnzfuss  aufrecht  erhalten.  Wenn  man 
5-Francstttcke  aus  Silber  zu  münzen  im  Stande  sei^  so  werde 
man  dies  thun,  sowohl  fttr  den  inlündlschen  Bedarf  wie  dir  die 
Bedürfnisse  des  auswärtigen  Handels.  Wenn  dagegen  das  Silber 
seltener  werde  und  der  Handel  wenig  Silber,  aber  Gold  in  ßrrösse- 
rer  Mengte  herbei&t  hafie,  so  verfertige  man  die  j-FiancsUicke 
aus  Gold,  zugleich  tür  die  inländische  wie  die  auswärtige  Cir-, 
kulation.  —  Was  aber  die  Mflnzsorten  anlange,  welche  nicht  für 
den  Verkehr  mit  dem  Auslände,  sondern  Ahr  dia  täglichen  kleinen 
Umsätze  im  Lande  selbst  dienen,  so  komme  es  nur  darauf  an, 
dass  dieselben  sich  jederzeit  gegen  die  andere,  internationale 
Münze  im  Lande  umwechseln  lasse,  z.  B.  dass  man  für  fünf  ein- 
zelne Francs  sich  stets  ein  Fünffrancstück  eintauschen  könne. 
An  solchen  Münzsorten  sei  anerkannt  Mangel  in  Frankreich  und 
dem  Mangel  lasse  sich  nur  in  der  Weise  abhelfen,  dass  man 
dieselben  etwas  unter  ihrem  Nennwerlh  ausmünze,  um  das  Ein- 
schmelzen und  die  Ausfulir  zu  verhindeni.  In  der  Laa»».  in  wel- 
cher sich  gegenwärtig  die  Regierung  der  Bevölkerung  gegenüber 
befinde,  könne  der  Senat  sich  der  Erfüllung  des  in  der  Petition 
ausgesprochenen  Wunsches  nicht  fUgUch  entziehen  und  möge 
lur  Bezeugung  seines  Interesse  an  der  Sache  dieselbe  dem  Flnam* 
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minister  überweisen,  der  die  Frage  bereits  kenne  und  sich  dar- 
Aber  von  sachkundigen  Autoritäten  habe  berichten  lassen^  did* 
Mlben  liittefl  auch  scImni  oinoi  folchen  gotacbtlioben  Rath  ertheiiti 
dem  der  Senat,  ohne  lich  in  tBOüpmiittkeii,  wcNe  MatiaNM 
kftttnen«  Unfratebtel  aler  BemfllNRigea  dat  Hra.  Cliairalior  aieii 
für  eine  Entgegnung  Gehör  zn  vergchaffen,  beschloss  4er  Senat 
die  Uefier\v(»isunp  nn  lipn  Finanzmini^UT.  Dieser,  dessen  Ab- 
sichten Urn.  Dumas  vermulhlich  genau  bekannt  geireaen  warM% 
kil  aich  der  Sache  mit  rndfüchilar  Bepdileanspnf  aafrnnmmfin, 
denn  sebon  swei  Tage  danmf,  am  15.  innl  1661  ^  ward  eine 
sor  Brtttenm^  dsr  Mnaiangf  legewhf  iHfn  alae  die 
dritte  Kommission  dieser  Art  seit  1850  —  niedergesetzt,  be- 
stehend aus  den  Herren  Schneider,  de  Paheu ,  Dumas ,  M.  Che- 
valier, Vuitry,  de  Qenmny,  Gouin,  de  Miarmont  mid  PekHuse.  Die  ' 
der  KommiiMon  gealelle  Aafgabe  lUt  1)  Bifofsehmg  der  Ur» 
aachen,  wekhe  daMn  wirimi,  die  CiiWation  der  aüiiemen  IMl« 
minsen  zo  vermindern :  2)  Prüfung  der  Folgen  dieses  Umstandea 
unil  der  Bedciiliinir  der  hierdurch  hervcirgerurtiK  n  Beschwerden; 

Angabe  der  Maaasregeln,  welche  anzurathen  seien,  damit  die 
fidbenien  Theilmanien  die  Beditrftiiaae  der  CiiWalien  balriediftll 
«ui  auch  den  Voradunllen  wefen  der  Lfibne  nn4  dar  im 
Hcimn  VeiMr  mHhwewHgtn  Meidarnttnae  genügen 
^  Es  erscheint  hiernach  wahrscheinlich,  dass  die  französische 
Regierung  jetzt  wirklich  die  Absicht  hat,  AbAndoituifen  in  der 
bestehenden  Mnnigeaetzgebung  eintreten  zu  lasaen,  dabei  aber 
■icbi  weiter  m  geken^  ala  aicb  eben  dnrehana  nolbwandig  wn^f 
md  daaa  deahalb  weder  die  Annabme  dar  afleinigen  Gokhnbnmg^ 
noch  die  der  alleinigen  Silberwäbning  in  Aussiebt  stehen  dürfte, 
sondern  principielle  Aufreehlhallnni/  der  Doppelwührung  in  der 
Art,  wie  solches  in  den  Vereinigten  Staate  durch  stillschweigende 
Reibebaltmig  dea  gameo  DoUa»  in  Silber  xnm  biaberigen  MMh 
fbaa  in  der  MttnageaeligiäMmf  geaehekan  iat  IHvok  Oamanaifr' 
aalkm  der  2>  1-  und  Vt*Phineatacke  dea  jalaigen  Mitouiayalema 

])  Die  Erörterungen  der  Möoifrage  im  Senate  haben  einen  Aufsats  des 
Hra.  Horn.  ^Oa  en  est  la  criac  nioni^Uirc  ?"  im  Journal  de«  ^oonom.  2.  sir. 
T.  XXXI.  p-  1—20  veranlasst.  Hr.  H.  empOehlt  dringend  eine  derioitive  Lö- 
sung der  MütizFrage  und  erwartet  zunächst  ««b  d«r  nmtB  KonmiMiOB  •tno 
«ricköpfeiide  Uatersachaag  derMlbeji. 
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und  die  Sabstiluinm^  von  Scheidemünzen  zu  g"lcichen  Nenn- 
werthen  bei  einer  Verringerung  des  reellen  Werths,  sei  es  um 
ct.  7  Proeem  oder  iiin  10  Procenl,  wttrde  die  Gokiwühniiig  in 
Ihrer  sehon  bestehenden  (actiKhen  Herreohafl  noch  mehr  bofeatigl 
werden ,  aUehi  die  M<Vg:lichkeit  Uelben,  hei  efenloellen  spftterem 
Steigen  des  Goldvverthes  tibcr  die  Werlhrelalioii  von  l:15Vt 
wieder  die  Silberausmiinzungen  in  grossariigster  Weise  imd  das  that- 
sichliche  Vorherrschen  der  Silberwfthrang  beginnen  zu  sehen. — 

Die  überwiegende  Bedentang,  welche  das  franxdsische  Mttni- 
wesen,  sowohl  in  Folge  der  bestehenden  Gesetigehung  als  auch 
des  in  Frankreich  vorhandenen  verhäUniss massig  enormen  Baar- 
vorralhs,  für  die  Werthrclation  und  die  iulenialiuiuile  Vorllieilung 
der  beiden  Edelinetaile  bisher  hatte  und  noch  hat,  der  ausser- 
ordenüiebe  Emflnss,  weichen  in  dieser  Hinsicht  nicht  allein  für 
Firankrelch,  sondern  auch  im  Allgemeinen  die  Maassregehi  inssem 
dflriten,  le  denen  man  sich  dort,  entweder  nach  der  einen  oder 
nach  der  anderen  Seite,  not  Ii  wendig  wird  entschliessen  müssen, 
die  beharrliche  Verschiedenheit  der  Ansichten  über  solche  Maass- 
regel bei  vielen  der  getehtetsten  Oelionomisten,  —  diese  Momente 
haben  es  mis  angemessen  erscheinen  lassen,  bei  der  SteUung 
Frankreichs  sm*  GoMfirage  nach  den  im  Lande  selbst  den  leisten 
12  Jahren  darüber  stattgehabten  Erörterungen  länger  zu  verweilen. 

Unsere  eigene  Ansicht  über  die  Irauzüsische  Münzirage  ist 
Im  WesenUichen  folgende. 

Ran  muss  Hm.  Cheraller  und  den  obrigen  mit  ihm  anf 
gleichem  Standpunkt  stehenden  Oekonomlsten  darin  iroUstlndlg 
beipflichten,  dass  der  Sinn  und  Zweck  der  französischen  iMunz- 
gesetzgebung  von  1803  otTenbai  die  Feststellunff  der  Silber- 
wühmng  auf  Gmnd  einer  Münzeinheit  von  5  Gramm  Silber  von 
*/io  Feinheit  gewefStt  und  dass  noch  im  Jahre  1860  die  bisherige 
gesetzliehe  Weithrelatkm,  die  unter  verttnderten  thatsilehUchen 
Verhiltnissen  dieses  Fundament  untergraben  musste,  ohne  die 
StOnmg  und  Weitläufigkeit  durt  h  Demonetisation  des  Goldes  sich 
hftlte  beseitigen  lassen.  Eine  andere  Fraip^e  ist  Ireiiieh.  wie  in 
dem  Falle,  dass  Frankreich  1849  oder  1850  die  ihm  so  dringend 
angeratbene  Maassregd  war  stricten  Aufrechthaltmig  seines  Silber- 
mflnzsystems  getroffen  bitte,  sich  dann  die  allgemeine  Werth* 
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relation  der  Edelmetalle  gestellt  hüben  würde,  wie  hoch  jetzt  der 
Prais  dBß  Silben  hu  London  stinde  und  wie  niedrig  der  Londoner 
Com  in  Pnriiy  Avalenlnni  und  Hamburg!  Man  hnuni  sich  mr- 
gegenwärtigen,  &wn  Fhinkreieb  in  den  11  Jahren  1850  bis 

1860  über  4(H)0  Millionen  Francs  in  f]old  ausjBfemttnzl  hat.  «1.  h. 
etwa  1,200,000  Pfunii  teines  (luld ,  also  ungeluhr  zwei  Funliel 
der  ganien  Goldquantitttt,  welche  Kalifornien  und  Australien  während 
deeselben  Zettrauma  auf  den  Wekmarirt  geliefen  haben !  Durch 
MÜMrMiBtitairung  des  GoUes  an  die  SteDe  eines  grossen  Theüs 
seiner  bisherigen  Silbercirkulation  ist  dann  Fraiikrtich  in  die 
Lage  versetzt  worden,  für  den  Bedarf  des  ostasiatischen  Handels 
zn  den  Silbers erschiflungen  wol  über  1 500  Millionen  Francs  herzu- 
geben»  Man  nehme  an,  dass  l^nlveiGb  dem  Beiqnele  HoUands 
1850  gefolgt  wire,  wo  dann  Nord-Italien,  die  Schwefe  und  Belgien 
dem  Vorgänge  Frankreiehs  ohne  aien  Zweifel  sich  eng  ange- 
schlojssen  haben  würdcii.  inid  man  wird  im  ilinbli(  k  aut  die  eben 
erwähnten  Umstände  einräumen,  dass  in  solchem  Falle  die  Vor- 
aussagung  dievaiier  s  von  einer  jirogressiven  Bntwerthung  des 
<xoMe8  im  Vergleich  tnm  Silber  nm  möglicher  Weise  50  Prooenl^ 
wenn  auch  nicht  in  solchem  Grade,  doch  annflhemd  sehr  wohl 
hätte  in  Erftillung  gehen  können,  da  dann  natürlich  für  Nach- 
frage und  Angebot  der  beiden  Edelmetalle  so  ausserordentlich 
verschiedene  Momente  m  massgebend  gewesen  wären. 
^  '   Die  Vorgange  im  fraaiOsischen  Mttnzsystem  haben  die  frühere 
Brfäbrung  bestätigt,  dass  es  aHerduigs  mö^^h  ist,  eine  Do|ifel- 
wthrang  aufrecht  au  erhalten,  wem  darin  das  gesetsllcbe  WeHh- 
verh  illniss  des  Goldes  zum  Silber  niedriger  angcsetzl  wird,  als 
dasselbe  thatsächlich  im  Wellverkehr  steht;  dass  aber,  umgekehrt, 
eine  Doppelwährung  sich  nicht  behaupten  lässt,  sobald  darin  das 
geselaliche  Werthverhiltniss  des  Goldee  sidi  hoher  stellt.  Der 
6mnd  dieser  Erschehmng  liegt  auch  klar  vor.  SBhmiflnien 
sind  der  Natur  der  Sache  nach  für  den  gewöhnlichen  Verkehr 
einer  civilisirten  Nation   unentbehiiich   und  müssen  schon  der 
AusgieichuritT<  ri  wegen  auch  bei  einer  aufs  strengste  durchge- 
führten  GokiwUhrung  in  beträchtlicher  Menge  im  Umlauf  seim 
Wenn  nun  hei  einem  auf  Doppelwährung  berahenden  System 
der  elfeelive  MetaOwerai  der  SiBrnmütaiien  sieh  hfiher  steOl,  als 
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ihr  Meonwerib,  so  entsteht  ein  Kampf  zwischen  der  hierdurcb 
hcfforgerufeped  Speknlalioa  und  dem  Bedflrfniss  der  CiikalftHoa. 
Die  besterinltenen  Staeke  wefden  pfogresnv  aosgesoohl  imd 
eingesclimoteen ,  and  es  wird  anm5glich  dietefi  AusfUI  doreh 
neue  Ausituinzuiig^en  nach  dem  Münzfuss  zu  ersetzen,  da  je 
neuer  die  Stucke,  sie  um  80  eifriger  zum  Einschmelzen  oder 
Export  aufgekauft  werden.  Der  Silbermünsvorrath  achiünkt  aioh 
also  mehr  und  mehr  ein  auf  die  stark  abgenntslen  Mttnsea  und 
nan  rniias  ach  im  Uebrigen  mit  kleiiier  Scheidenittnse  DOtUOrf- 
\\g  behelfen,  was  aber  unaufhörlich  die  lästigsten  Verkehrsver- 
legenheiten mit  sich  führt  und  endlich  geradezn  unerträglich 
wird.  Es  l>leibt  dann  nur  übrig,  entweder  die  BillonmUnzen 
(tttermissif  ai  Yermehren  oder  den  Münzfuss  des  Siiliergeldes  wa 
verschleehtem.  —  Ganz  anders  vefhlll  es  sieh,  wenn  der  Nena- 
werth  der  GoMmAnsen,  wozn  diese  gesetilich  fai  Zahhing  zu 
nehmen  sind,  niedriger  ist,  als  der  kommerzielle  \\  erlli.  Die 
Folge  ist  dann,  dass  man  wenig  Gold  ausmünzt,  nämlich  nur 
SO  weit  wie  Goldmünze  der  Bequemlichkeit  oder  bestimmter 
Zwecke  wegen  veriangt  und  mit  Aufgeki  eingewechselt  wird, 
dass,  sobald  der  Yorrath  dam  zu  gross  wird,  es  wieder  etnge« 
sohmolzen  wird,  was  bei  den  verhältnissmSss  g  geringen  Kosten 
der  Prjitrung  grosserer  Goldmünzen  um  so  leichter  geschieht, 
und  dass  das  Gold  vorzugsweise  nicht  im  täglichen  Umlauf,  son- 
dern im  Gewahrsam  der  Banken  bleibt  Unzotrigiichkelten  sind 
keine  andere  damit  mbtnden,  als  dass  bei  grosseren  Baaram- 
silien  das  Publikum  meistens  das  fohiminOsere  der  Bdeba«tane 
hin  und  her  transportiren  muss.  Die  Ausprägung  einer  in  ein 
bestimmtes  Graiiimgewirht  aufgehenden  (ioldmünze  und  deren 
etwa  lialbjahrige  Tariflrung,  wozu  die  Staatskassen  dieselbe  an> 
nehmen,  wobei  dieser  Nemiwerlh  eher  eine  JOeinigkeit  unter  dem 
kommerziellen  Werth  festgestellt  w«re,  würde  skh  noch  1850  kii 
Fhmkreksb  ohne  besondere  Schwierii^eil  haben  durehAbren  laasen. 

Wie  sehr  wir  nun  auch  in  den  eben  erwähnten  Punkten 
Hrn.  Chevahei  und  der  grossen  Mehrzahl  der  franzosisdien 
Oekonomisten  Recht  geben,  ebenso  entschieden  müssen  wir  aber 
der  Ansteht  entgegentreten,  dass  der  Staat  sich  durok  anter* 
lasiene  Demonetisatkm  des  Goldes  eto  AMmUches  Unrecht  gegen 
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tHe  GÜnbiger  kibe  »u  Schulden  kommen  lassen  und  dies  noch 
Ikiie  y  «od  das»  m  Im  gegtnwfartigm  AagetMick  ilMraU  nodi 
tMlbhrtar  sei,  tn  Frankreich  die  aBehiige  smwrwteimf  auf  dar 
frttliereii  Baait  henaateHen.   Die  Deanottetiaattan  dea  Mdea  In 

Frankreich  (wozu  sofort  natürlich  Belgien ,  die  Schweiz  und 
Ober-Italien  hinzukämen)  wurde  jetzt  so  viel  betieulen,  als  eine 
Nachfirage  nach  Silber  mm  Belauf  von  über  2000  MillioiMii 
fraiica  und  Angiebot  dnea  gleiclm  oder  noch  grOaMTM  Qua»- 
liDna  Gold  auf  dcai  Weltnaiht  Woher  eoUen  «af  BhuMl  aekha 
Quantitäten  Silber  koannen,  oder  auch  nur  etwa  die  Hfilfle  davon, 
nnd  wo  so\i  das  Gold  dagesfen  Vt^rwendung  linden?  Wenn 
irgend  etwas  im  Stande  ist,  in  der  Werthrelation  der  Edelmetalle 
piOtsfich  eme  so  enorme  Umgoataltmig  so  Wego  in  bringen^ 
wie  sie  noch  nicht  vorgekommen  ist,  so  wire  der  eneigiaohn 
Verrach  ehwr  Herstellung  der  reinen  SWierwahning  fai  Frank* 
rcich  der  «regehene  Weg  dazu.  Aiigenoniiiicn  nun,  ein  solcher 
Versuch  hatte  Erfolsf.  und  dip  Wtn-threlation  des  Goldes  zum 
Silber  sänke,  wir  wollen  nicht  sagen  auf  1:8,  sondern  nur  auf 
1:12  odwr  1:13,  wie  aolile  es  in  solchem  Falle  gehalten  wer- 
den mit  der  Zahkmgsweise  derjenigen  Veitindichkeilai ,  wekhe 
ersi  seit  1850  eingegangen  sind,  wo  es  fbr  den  p^rösslen  Tbefl 
unzweilclhalt  ist.  dass  dahei  nur  mehr  an  (uddiniiiize  gedacht 
wurden,  zum  Theil  aber  gar  nicht  mehr  zu  konstatiren  ist,  ob 
sie  in  SilbermOnse  (in  Franca  so  4V»  Gramm  fein  Silber) 
oder  hl  GoldmUnsen  (in  Francs  sn  29  CenUgrsmm  fetai  Gold) 
kontrablH  worden?  SoHen  aHe  diese  VeihinÜBhkeiten  nnn  kn 
Süberwerth  erfüllt  werden,  oder  welchen  Maassstab  will  man  an- 
lesren,  um  die  dem  Recht  und  der  Rillifrkeit  entsprechende  Unter- 
bchndung  eintreten  zu  lassen?  Wer  trüber,  als  noch  die  Silber- 
währung allein  in  allgemeiner  Anwendmig  war,  auf  Franca  Jan- 
tende  GeMverblmHichkeiten  einging,  that  dies  unter  dem  bestehen- 
den und  bis  dahin  nie  anders  ausgelegten  Gesetze,  dass  er  eino 
Rückzahluim  in  öfoldenen  /\\aiizii:frnncstuckeii,  155  auf  das  Kilo- 
gimnin  Münz^(dd.  thcIiI  werde  ablehnen  kennen.  Dass  die 
Eventualität  einer  Entwerthung  dea  Goldes  damals  Niemandem  in 
den  Sinn  kam  und  dass  die  ursprOngiiche  Absteht  des  Münsgo- 
setxes  von  1803  gewesen,  einsig  und  aiieüi  den  Franc  s«  5 
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Gramm  Münzsilber  als  Münzeinheil  gelten  zu  lassen,  diese  Um- 
slände  können  doch  onmöglieh  ein  Motiv  abgeben ,  ans  Billige 
keitsrttcluichleii  in  Beeng  auf  die  yor  1860  eingegangenen  Zalb- 
tauigsveriHndlidikeiten  pof  ilive  Rechtsgrundsitie  anfsuMien^  oder 
gar  für  die  bereits  unter  der  thatsächlichen  Herrschaft  der  Gold- 
wöhrisno;  konirHliirten  Schulden  die  Gläubiger  zu  biTechii^en, 
mehr  Gold  sich  zurückzahlen  zu  lassen,  als  sie  wirklich  herge- 
geben haben?  WiU  der  Staat  die  Zinsen  fOr  die,  8000  Mittionen 
Francs  tibenlelgende  öffentliche  Schuld,  von  denen  ihm  Sek 
1850  Ober  3000  Millionen  Francs  fast  ansscMiesslich  in  GoldmOnse, 
in  der  Werthrelalion  von  1:157«  einbezahlt  worden,  aus  Libe- 
ralität Oller  Anstandshalber  künftig  allt*  in  Silbenverth  bezahlen, 
oder  soll  vielleicht  zwischen  den  Renten  aus  den  verschiedenen 
Anleihen  vor  und  nach  1850  unterschieden  werden?  Man  niuss 
bei  unbefangener  PrOftuig  nur  einiger  der  in  Betracht  kommen- 
den Verhftltntsse  sehr  bald  fu  der  festen  Ueberzeugung  gelangen : 
die  Beseitigung^  der  Goldwahnnig  in  Frankreieh  ist  jetzt  eine 
praktische  Unmöglichkeit,  man  mag  es  anfangen  wie  man  will. 

Wenn  nun  aber  diese  beiden  Dinge  feststehen,  etnroai  dass 
eine  Denonetisation  des  Goldes  in  Frankreich  sich  nicht  aus- 
fuhren Iftssl,  und  femer,  dus  nothwendig  fiUr  die  Erhaltung  eines 
hinifinglichen  Vorraths  von  Silbermünze  zu  den  kleineren  Zah- 
lungen im  fifewöhnlichen  Verkehr  gesorgt  werden  muss,  so  fragt 
sich,  für  welche  Haassr^gel  man  sich  in  Frankreich  entscheiden 
wird.  Es  dürfte  nur  zwischen  zwei  ModalHiten  zu  wihien 
sein:  entweder  Annahme  der  alleinigen  reinen  GoMwifarung  nach 
dem  Beispiele  Englands  und  demgemäss  nmtmwnndene  förmliehe 
Aufhebung  der  bisherigen  principalen  iMütizeinheit  des  Silber- 
Francs  sowie  künftige  Ausmünzung  sämmtlicher  Silberroünzen 
lediglich  als  Scheidemünze,  —  oder  Fortbestand  der  Doppel- 
wÄhmng  in  der  Weise ,  wie  solches  in  den  Vereinigten  Suaten 
und  neuerdings  in  der  Schweiz  geschehen  ist.  In  letzterem 
Falle  bliebe  freilich  die  bisherige  Haupt münzsorte  in  Silber,  das 
Fünffrancstück ,  geset/Jich  unangetastet  und  die  ideelle  Silber- 
münzeinheit als  Quote  dieses  im  Verkehr  freilich  künftig  so  gut 
wie  verschwundenen  MOnzstückes  erhalten,  hingegen  die  nach 
deauelben  Munafuas  ausgeprägten  klemeren  Sorten  die  2-,  1- 
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und  '/t-Francstöcke  würden  eingezogen  und  statt  deren  eine 
Silber-Scheidemünze,  zu  denselben  Appoints,  aber  zu  einem  etwa 
um  10  ProGenl  geringeren  elfediveii  Werllia  ak  ihr  Neanwerlb 
aiugeprigty  in  genügender  Menge  emittirt  worden,  mit  gleidb- 
leiliger  BesÜramung,  dass  NIenlend  gehriten  sei,  diese  Sillier* 
Scheidemünze  in  grossereiii  Betragp  als  eUva  20  Francs  in 
Zahlung  zu  nehmen.  Dieser  Ausweg,  der,  wie  erwahni,  auch 
in  den  Vereinigten  Staaten  durch  die  Beibehaltung  des  ideeUett 
Siftber- Dollars  nach  dem  früheren  Münsfnss  eingeseMagen  ist, 
wird  sich  in  Frankreich  dadurdi  empMlen ,  dass  man  avf  diese 
Weise  eine  förmliche  Aufhebung  der  ursprünglichen  Wertheinheil 
und  die  sich  danm  knuplenden  Principlrageii  und  Bedeiikea  um- 
gehl uud  auch  den  Zusammenhang  des  Münzsystems  mit  dem  * 
sonstigen  metrischen  System  nicht  geradezu  aufhellt.  Die  Schal- 
tenseiten dieses  Auslnmftsmittels  somI,  dass  die  Gefahr  Melhl| 
wenn  möglicherweise  künftig  wieder  die  Säberprodudion  einen 
uneru  urltlcn  grossurtigen  Autscliwuiig  nehmen ,  dagegen  die 
Goldgewinnung  nachlassen  und  die  Werthrelation  des  Goldes 
über  1 : steigen  sollte,  dass  dann  wieder  eine  Substiiuirung 
des  Silbers  an  die  Stelle  des  Goldes  mit  den  unvermeidlichen 
Folgen  sdcber  Uebergftnge  eintreten  würde,  und  femer,  dasi 
die  principielle  Aufrechthaltung  der  Doppelwährung  die  Ans- 
münzunu:  der  schwereren  Silberniiinzen  (der  FünflVancstücke) 
verbindert,  welche  für  den  Verkehr  sehr  bequem  sind  und  deren 
Ersatz  dmrch  kleine  Goldmünzen  nur  unvollkommen  erreicht  wird. 
Dessenungeachtet  wird  dieser  Ausweg  unter  den  einmal  ge- 
gebenen Yerhiltnissen  wdil  gewühlt  werden  müssen» 

Ober-Italien. 

Im  Königreiche  Sardinien  wurde  durch  Münzgesetz  vom 
26.  October.1826  das  französische  Münzsystem  vom  1.  Januar 
1627  an  voUstindig  eingeführt,  also  auch  die  Doppelwfthrung 
auf  Basis  der  Werthrelation  von  l:15V**  »Üra  nuova* 
ward  identisch  inil  dem  Franc  und  der  neue  „Scudo*  mit  dem 
Füidlrancstuck.  Es  ward  auch  die  Ausniuiizütinr  von  Gold- 
münzen  zu  20,  und  ausserdem  zu  40  und  80  Lire  angeordnet, 
allein  es  ist  von  letzteren  beiden  Sorten  wenig  geprügt  wordoi. 
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Die  Goldfrtge  und  deren  fiiniiu» 


l>Brch  eine  nachträgliche  Muhz Verordnung  vom  ^  Juni  1832 
wurden  dieselben  auch  im  die  Zukunft  beseitigt  und  statt  ihrer, 
in  besserer  üebereinstiiiiinuiig  mit  deua  Uecimalsystem,  die  evea- 
taelie  AuMnOiiMig  yon  10,  20,  öO  und  100  Ureslückea  vorg»* 
schiMeD,  die  aber  lum  Theil  gar  nicht  sur  Aiitßlhrting  ge- 
kommen zu  sein  eeheini  Die  rardinischen  Ausmünzungen  sind 
überhaupt  sehr  sparsMin  gewesen  und  Ober-Ihdieii  hat  tieinen 
Mün^bedarf  hauptsächlich  auü  Frankreich  bezogen. 

IHsr  enge  Anschluss  Sardiniens  an  das  franxOaicbe  Mlloz- 
wesen,  der  seil  1827  dmliaiis  keine  Modifikation  erfahren  bat| 
■nuKle  die  naiMche  Folge  haben,  daaa  diem  Land  and  die 
seit  1859  mit  demselben  verbundenen  anderen  Provinzen  in 
Nord-  und  Mittel-Italien ,  iur  welche  die  nämliche  Münzgeselz- 
gebung  eingeführt  ist,  durch  die  progressive  bubslituirung  der 
Qokhnünae  an  die  Stelle  dea  maiaenhafl  exportirten  groben  Sil- 
hergeldea  in  gleiche  Lage  gekoaiaieB  aiad,  wie  Frankreioh  seihst. 

Die  dortige  Regierung,  die  ohnehin  genug  zii  beschaOen 
hat,  scheint  von  AiiffUii:  un  entschlossen  gewesen  zu  sein,  in 
dea  Münzverhalinissen  sich  volltg  passiv  zu  verhalUMi.  und  ruiiig 
abwarten  zu  woUen,  was  Frankreich  in  der  Beziehung  vor- 
«hmnt,  Anch  in  Ober*  und  MiAlel-ltaliea  ist  gegenwürtig  die 
GoMwAhmng  rar  vorherrschenden  Geltung  gekommen  und  der 
Mangel  an  Silbermünze  «ehr  empfindlich  geworden,  allein  letierea 
ist  doch  niclit  in  dem  Maasse  der  Fall,  wie  in  Frankreich,  Bel- 
gien und  der  Schweiz.  Es  rührt  dies  daher,  dass  in  Pieniont 
sieh  noch  eine  Menge  abgenutzter  alterer  SchaidenuUissorten  er- 
halten hat,  für  weh^  die  Gefahr  de«  fiinachnelien«  oder  Bx- 
porta  femer  liegt 

In  der  Botschaft  de«  schweizerischen  Bundesraths  vom  30. 
December  1851)  über  eine  neue  Münzordnung  in  der  Schweiz  wird 
über  die  sardimschcn  Muuzzustünde  u.  A.  folgendes  initgetheilt: 

»Die  sardinische  Regierung"  —  scbreibk  der  Schweiz.  General- 
Conanl  in  Turin  —  »ist  der  Ansieht,  das«  alle  Staaten,  welche 
fegeowürtig  noch  den  SilbermOnsfiiss  besitzen,  dazu  gedrängt 
werden,  den  letztem  aufzugeben :  sie  will  jedoch  in  dieser  An- 
gelegenheit nichts  übereilen  und  UHmcnlUch  zu  keineu  halben 
Maassregeln  ihre  Zuflucht  nehmen »  Maasfregehi»  welche  eher 
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geeignet  waren,  den  Uebelstand  zu  verschlinuiiem ,  statt  zu 
beben**  —  „Wenn  man  die  i(egen\v<ii  ti},rt  Lage  Pienionls  und 
der  mit  ihm  verbundeneu  btanten  Ober-llaliens  mit  deijenigen 
der  Schwell  vergleicbt,  so  darf  man  swei  üimtlAnde,  welclia 
dem  enteren  gestatlen,  wine  expeelative  Stelliing  su  belialteii, 
nicht  avMer  Adil  leisen.  Dieser  Staat  hal  nttmlieb  si^boo  seit 
längerer  Zeit  das  (iold  als  gfesetzliches  Zaliliuiltel  angenommen, 
und  ausserdem  bei^itzt  der&elbe  bilbertbeilniunzen ,  die  ihm  Nie- 
mand entreissen  kann,  weil  eine  Ansfulur  oder  Einschmelaung 
nil  keinem  Gewinn  Yerbuiden  wAre.* 

Die  Schweis. 

Vor  dt  iii  Jahre  IB'x)  waren  die  Munzverliallnis>se  der  Schweiz 
von  der  buntesten  und  Uustigsteo  Art;  durch  die  Vielheit  der 
neben  einander  iMstehenden,  mehr  oder  weniger  verscliiedenen 
Hanasysteme,  woiu  noch  mebrfaclie  besondere  Rechnongsartea 
and  fremde  MOnssorten  mit  Abosiv-Coarsen  kamen,  und  dorch 
die  Unmasse  geringhaltiger  Sclieidemünze  wurden  dort  die  em* 
pfiridlirhslen,  sich  laglicli  wiederholenden  Unzuträglirhktiten  her- 
beigetührL  Es  war  in  dieser  BeziehuDg  in  der  Schweiz  noch 
im  Jahr  1849  eben  so  schlimm,  me  es  anr  je  im  bunten  Wirr* 
warr  des  fhlheien  MOnswesens  Mittel-  and  Sttddentschlands  ge- 
wesen ist,  und  das  will  viel  sagen.  Die  von  Zeit  zn  Zeit  ge- 
üiathlen  Versuche,  durch  Vermilllung  der  Tagsatzung  (xler 
specielle  tebereinkunil  einzelner  Kanlune  dem  Unwesen  abzu- 
belTen,  erwiesen  sich  als  ertolglos  oder  doch  als  völlig  unge- 
nügend^ und  dienten  hauptsAchUch  nor  dasn,  die  vorhandenen 
Uebftlstilnde  in  ein  helleres  Licht  zu  stellen.  Erst  die  neue 
Bimdesverfossung  von  1848  konnte  hierin  eine  dorcbgreifende 
Reform  herbeiführen.  Durch  Artikel  36  derselben  ward  näm- 
lich das  Münzhoheitsrecht  der  Kaulone  aulgehoben  und  die  alleinige 
Gesetzgebung  in  Mllnzangeiegenheiteo  dem  Bunde  ubertragen. 

Znr  Ausfohning  dieses  Artikels  ward  durch  Beschluss  der 
gesetzgebenden  Bttndeabehdrde  vom  30.  Jimi  1849  der  Bnndes- 
rath  beauftragt,  der  Bundesversammlung  bei  ihrem  nächsten 
Zusanjmenlritl  geeignete  Anträge  über  die  Einführung  emes  allge- 
oMinen  schweizerischen  Mttezfusses  vorzulegen. 
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Die  Goldfrag«  und  deren  EinfluM 


Der  Bundesralh  hatle  schon  vorher  aus  eigenem  Antriebe 
die  Kanlüiie  ,ziir  bei urdti liehen  und  mu^Hic  list  genauen  Samm- 
lung der  zur  Losung  der  obschwebenden  Frage  uuthigen  Mute- 
lialien*  eingeladeo.  Die  in  Folge  hiervon  eingegangenen  Be- 
richte wurden  dem  tüs  »Eiq[ierten*  einberafenen  Bankdirector 
Speiser  von  Basel  milgetheilt,  welcher  darauf  dem  Bondesrathe 
schon  am  Ü.  Oclubcr  1840  einen  umfabseiidcn  Bericht  nebst 
Entwurf  eines  Gesetz  Vorschlages  über  das  Mim  zweien  einreichte. 
Dieser  Bericht  und  Entwurf,  welche  die  Annahme  des  franzö- 
sischen Mllnzsystems,  jedoch  rail  Beiseileselsnng  der  anf  4ke 
Goldausprägung  beiOgttchen  Bestimmungen,  empfahlen,  wurden 
alsbald  verdflentUcht  und  veranlassten  eine  lebhafte  Erörterung 
der  Frage  in  der  Presse  wie  in  besonderen  Schriften.  Die 
Meinungen  gingen,  wie  nicht  anders  zu  erwarten  war,  sehr  aus 
euumder.  In  der  östlichen  Schweiz  ward  forlwUhrend  der  An* 
scUuss  an  den  sOddeutschen  GuMeniuss  sehr  gewOnscbt;  im  Ganzen 
genommen,  sprach  sich  aber  die  öffentliche  Meinung  vorwiegend 
und  entschieden  für  die  Einführung  des  franzosischen  Systems 
aus.  Auch  der  Bundesralh  erklarte  sieh  im  Wesentlichen  itul 
den  Vorschlagen  von  Speiser  einverstanden  und  legte  deragemUss 
Anfangs  1850  der  Bundesversammlung  Gesetzentwürfe  vor:  zu 
einem  »Bundesgesetz  Uber  das  eidgenössiscbe  MOnzwesen"  und 
zu  ehiem  »Bundesgesetz  betreffimd  die  Ausftihrung  der  schwei- 
zerischen Münzrefuiüi." 

In  der  Bundesversammlung  ward  die  vorgeschlagene  Moda- 
lität der  Münzreform  von  einer  starken  MinoritHt  lebhaft  lie- 
ltflm|ifl,  scfalieslich  aber  definitiv  genehmigt,  und  beide  Gesetze 
am  7.  Mai  1850  erlassen. 

Es  kann  selbstversländHch  hier  nicht  der  Ort  sein,  in  die 
sonstigen  Details  dieser  Münzreform  einzugehen :  wir  haben  zu- 
nächst nur  zu  untersuchen,  wie  sich  dieselbe  in  Bezug  auf  die 
Doppelwährung  des  französischen  Systems  und  die  damals  schon 
vielbesprochene  Goldfrage  verhalten  hat 

Ein  direcler  Einlluss  der  sogenannten  Goldfrage  auf  die 
Vorschlflge  lilsst  sich  nirgends  nachweisen.  Wenn  im  Gesetz- 
entwürfe und  dessen  Motivirung  der  Goldmünzen  nach  dem  fran- 
zösischen System  gar  nicht  weiter  gedacht  wu'd,  so  üudel  dies 
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fonnuthlicb  seine  Erklftrtmg  darin  ^  dms  bis  Anfang  1860  be- 
iHUillkli  die  WertoelflIioB  der  EdelneMdle  Dodi  ioiner  hAher 
ilaad  als  die  fimuOflifclie  gesetifiche  Nonn  too  15Vt  und  dm 

dnr  Umlauf  der  französischen  Goldmünzen  zu  jener  Zeit  noch 
äusserst  beschränkt  war.  Auch  mochte  der  Berichterstatter  an- 
nehmen, dass  die  im  historischen  Theil  des  Berichts  beiläufig 
erwihnten  Gründe  gegen  die  Zuhssnng  dea  Goldes  «lg  geeeH- 
idwe  Zahlmittel  genttgend  erachemen  wflfden.  Dort  wird  nim- 
fieb  bei  BrwihiHiiig  frflbmr  Mttnseiiügungsveniicfae  foJgeodef 
mitgethellt : 

^ei  den  Verhandlungen  mehrerer  Kantone  im  Jahre  1839 
Ober  gemeinschafUiche  Einführung  des  franaösischen  MüoiiyfteBii 
biltea  Waedt  und  Genf  die  WegiaMimg  der  GokfaBflueB  — 
oder  wenigstens  die  Beseltigang  einer  gegenseitigen  Wertfabe* 
Stimmung  zwischen  den  bdden  edeln  MelaHen  begehrt  Dies 
Begehren  habe  sich  wahrscheinlich  auf  den  Grund  gestützt,  dass 
es  nicht  in  der  Macht  irgend  einer  Behörde  liege,  das  Werth- 
Yeibftltniss  xwischen  zwei  verschiedenen  Gegenständen  zu  be- 
stunmen,  and  dnss  in  Fnudcreicb  trotz  eines  Gesetsartikeis  das 
'  Gold  naeh  dem  verinderiicben  Marid^eise  und  niebt  sn  einem 
festen  Cours  bezalilt  werde.  —  Die  Einheit  eines  Werthmaasses 
sei  nothwendige  Bedingung  seiner  Zweckmässigkeit ;  diese  Ein- 
igt i»estebe  aber  nicht  mehr,  wenn  zwei  verschiedene  Metalle 
wm  gegenseitig  veranderlkbem  Werth  sngieich  jenen  Ifaassstab 
bilden  sollen.  Bs  lasse  sich  denken,  dass  in  den  gegenseitigen 
Werthverhältnissen  der  edlen  Metalle  bedentende  Schwankungen 
eintreten  könnten;  solchen  Schwankungen  und  ihrem  verderb- 
lichen EinQuss  vermöge  ein  Mimzsystem  mit  einer  Ungewissen 
sweifacben  Grundlage  nicht  zu  widerstehen,  und  der  allgemeine 
Maassstab  der  Werdie,  welcher  «in  onabttndeilicber,  fester  sein 
soO,  werde  dadnreh  m  die  grOssle  Unsicberbeit  und  Unzofer- 
lässigkeit  gerathen/ 

Auffallend  ist,  dass  in  den  verschiedenen  Gulachlcii  und 
Berichten,  welche  sich  in  den  Jahren  1849  und  1850  zu  Gun- 
sten der  saddeutocben  Wihmng  und  gegen  die  Annahme  des 
ftanzaäscben  MAnssyatems  ansspracben  und  alle  mOgbeben  Be- 
deniien  geg^  letzteres  anfiracbten,  gerade  daijenige  Bedenken 
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gtni  unbeachtet  geblieben  zu  sein  scheint,  welches  sich  später 
te  der  Prexta  eis  allein  wirksam  erwieaen  bat,  und  das,  bei  der 
dani^  allgemeinen  Vorüebe  &^  die  reine  Silberwfihrung,  gehörig 

geltend  gemacht,  vermnlhlich  am  leichtesten  den  beabsichtigten 
Zweck  der  Annahme  des  Guldenfusses  gelörderl  futiL».  Es  ist 
ntbnlichy  so  weit  uns  bekannt,  damals  gar  nicht  aul  die  Gel'ahr 
bingewiesen,  daaa  bei  Annahme  des  franxösiscben  Systems,  wenn 
aueh  nadi  dem  Worllant  der  Mttnsverordnung  die  Gokhnflnzen  ala 
gesetzliches  Zahlungsmitlei  ausgeschlossen  würden,  beim  Sinken 
di'S  Goldwerlhes  die  Schweiz  t Im i suchlich  doch  in  eine  gleiche 
Lage  geralhen  werde,  wie  das  grosse  Nachbarland  in  natürlicher 
Folge  seiner  Doppelwahrung. 

Die  hier  in  Betracht  kommenden  Bestimmungen  des  Mona* 
geselsea  vom  7.  Mal  1860  sind  folgende: 

»Art  1.  Fünf  Gramm  Silber,  ^/lo  fein,  machen  die  schweize- 
rische Münzeinheil  aus,  uiiti  r  dem  Namen  Franken.« 

^Art.  o.  Die  schweizerischen  Müozsurten  sind.« 

[In  Goki :  laichte]. 

»In  Silber:  Das  FfinfTrankenstOck,  das  ZweifrankensUIcky 
das  EinTrankenslOck,  das  Halbfrankenstttck  (50  Rappen)«. 

»Art.  4.  Die  Silljcrsort^^'n  enthalten  den  Feingclialt  der 
Münzeinheit  und  so  viel  mal  das  Gewicht  derselben,  als  ihr 
Nennwertb  es  ausspricht«. 

»Art  8.  niemand  ist  gehalten,  andere  MQnaen  ansunebmen, 
mit  Ansnahme  solcher  Sübersorten,  die  in  genauer  Ueberelnsttai- 
mung  mit  dem  durch  da.^  <rcgenwärUgc  Geseiz  aufgestelllen  Müni- 
s^steni  geprägt  und,  nach  vorheriger  Untersuchung,  von  dem 
Bundesrathe  als  diesen  Bedingungen  entsprechende  Zahlungsmittel 

anerkannt  sind.  Verträge,  die  nach  Inkrafttretnng  dieses 

Gesetzes  in  bestimmten  fremden  Münzsorten  oder  Wtthmngen 
aibgescbtosaen  worden,  sind  ihrem  Wortlaute  nach  za  halten. 
Jedoch  dürfen  Lohnverträge  nor  auf  den  gesetzlichen  MOnzfnsa 
abgeschlossen  und  Löhnungen  nur  m  gesetzlichen  Münzsorten 
ausbezahlt  werden.« 

»Art  9.  Den  Öffentlichen  Kassen  der  Eidgenossenschaft  ist 
ea  unterlagt,  andere  als  gesetzbcbe  Mmizsorten  in  Zahfauig  zu 
nehmen.  Nur  bi  ansierofdentlidieD  Zeiten,  wo  in  Folge  einea 
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Mm  Wectoltonriei  Maafd  an  geseulichea  Mttnzen  eiirtrelMi 
hDute,  Mlta  dkm  KatieB  cmiehügl  warn  ud&n  MOmwImi 
mnehnm.  Za  da»  Eüde  hil  iler  Bnndef  nth,  soMd  «ad 

10  lange  als  der  dem  frmMäatkm  Mfliuruss  entsprechende 
Wechseikours  ein  halb  Procent  und  mehr  über  dem  Silberpari  steht, 
für  die  in  anderer  als  der  gesetzlichen  Wikhrung  geprägten  Miinv 
jorlen  ciiieo  ihrem  Gehalte  entsprocheadeii  Tarif  aataflellfl% 
winaoh  lio  boi  den  «ÜHMüchai  Kmmh  dtr  ffidgnnntgwnhalt 
iBiiinehawii  find«. 

Als  dies  Miinzgesetz  erlassen  wurde  (im  Mai  1850),  konnte 
die  Besorgniss  von  einer  ErscImUerung  oder  Untergrabung  des 
neu  eingeführten  Münausystems  durch  das  fiaadnngen  der  iranzosi- 
•ehe»  Gohhnflaiai  ni  Ami  MeaBwcrthe,  Mch  den  demügin 
praklisehen  VerhAllaigfes  j»  nrthefleo,  iMmeriicfc  emhehM. 
Whr  beziehen  uns  dieserhalb  aar  die  Naehneife,  die  ohee  ober 
die  franzosischen  MunzverhüKnisse  mitgetheilt  sind.  Der  Uoilailf 
der  goldenen  lü-  und  20  -  Francstücke  war  verhaltnisämassig 
sehr  beschrtelU,  und  faUs  äe  vorkamen,  nahm  sie  Jeder  in  der 
Schweiz  gern  zu  ihrem  Nennwerthe,  dem  er  kowMe  nöglicher- 
weise  Mn  Wiederaviigeben  noek  e«  kleinee  Aufgeld  gi  winoea. 
Wenn  auch  schon  zu  Anfang  1851  in  Paris  die  Gold- Ausmünzung 
in  grossem  Umfange  begann  und  dort  mit  den  neuen  Goldmünzen 
voilballige  silberne  FünffrancslUcke  zum  Zweck  des  Jünschmelzens 
oder  Rxports  «ilgekaufl  zu  werden  anfingen,  so  feifing  doch 
noeli  gerewne  Zeil,  ehe  sich  die  Rttckwiiinng  hierven  hi  den 
entlegeneien  Depertonmls  and  in  derSciMi  hemeiUNir  «teilen 
konnte. 

Die  Münzreform  der  Schweiz  vollzog  sich  in  den  Jahren 
1850  bis  1ÖÖ4  in  der  einfachsten  Weise  nnd  von  den  Yocher» 
sagnngen  niier  die  deaut  Terbondenen  VerkehrsstAranfMi  und 
fetiegenheiten  ging  kehie  in  BrfaUnng.  Die  gesenunle  Benhikn- 
mng  gewöhnte  sich  sehr  bald  an  das  neue  Mftnzwesen  nnd 
namentlich  an  die  Decimalrechnung.  Die  eingezogenen  devalvir- 
len  Silbennünzen  wiu*den  zu  den  neuen  g^etzlichen  Münzen 
nmgeprilgt  und  an  die  Steile  der  aUmälig  zurückgedrünglen  süd- 


deutschen Mflnzserten  treten  vemftndlih  Fnoffrancstnehe^  als  die 
gewüAnKche  Lendesattnne  ftr  dsn  grtesesen  VeiMr. 
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Einige  Jahre  spftter  jedoch,  oadidein  Frankreich  schon  an 
Tanteiid  MiHioiien  and  mehr  Franci  in  Gold  ausgeprägt  hatte, 
weldie  0ich  nach  aOen  S«ilen  Un  vertheUten,  als  der  Aaftanf 
der  guterhakenen  SUbermünEen  nach  dem  franiösischen  MOns* 

System  auch  ausserhalb  Paris  in  steigendein  Verhaltniss  überhand 
nahm,  musstti  sich  alhnalio  auch  m  der  Schweiz  die  SubsUtuiruiig 
der  franxösischeii  Goldmünzen  nach  ihrem  Mennwerthe  an  dii^ 
Stelle  der  grolien  tmd  guten  SiibermOnsen  geltend  machen.  Um 
das  Jalir  1855  acheint  die  Verdringuig  des  gedachten  SillMr> 
geldes,  mid  namenHlch  auch  der  neues  Sohweiaer  2-,  l»  und 
^ 8 -Francstücke,  zuerst  sich  mehr  bemerkbar  gemacht  zu  haben. 
Die  Banken  und  einige  Privat-Bankhäuser  nahmen  die  ihnen  so-  ^ 
wohl  aus  anderen  Gründen  als  auch  wegen  ihrer  vorwiegendmi 
Geschttflabesiehongea  mit  Paris  bequeme  und  vortheilhafte  Usanz 
an,  ihre  regelmüsifen  Zahhmgen  niclit  mehr  m  sObemen  Fflnf- 
franestflcken,  sondern  in  fhniösisciier  GoldmOnae  in  leisten  wid 
darin  zu  empfangen.  Diese  dem  Gesetze  derogirende  Usanz 
wurde  von  ihnen  mitteist  öff'entücher  Anzeige  und  zu?n  Theil 
auch  durch  specielle  Vereinbarung  uüt  ihren  Kunden  zur  Geltung 
gehracht.  Unter  solchen  Umständen  konnte  es  nicht  ausbleiben, 
dass  sehr  Md  die  gute  SilbennOnze  immer  seltener  wurde,  dass 
die  Oifentitchen  Kassen  selbst  sich  geaOthigt  sahen,  ftal  nur 
MdmOnze  zum  Nemiwerttie  zu  nehmen  und  zu  geben,  dass  so* 
gar  die  Lühnungen  an  die  Soldaten  und  ahnÜLhc  Ausgaben  in 
Gold  gezahlt  wurden.  Selbst  das  zum  unvermeidlichen  Um- 
wechseln der  Goidst^e  erforderUche  Sübergeld  Hess  sich  oft 
nur  mit  Mtthe  anschaffen  und  entstanden  durch  den  Mangel  an 
kleinen  Sübersorten  un  gewölmliclien  Handverkehr  die  grOsslen 
Teriegenheiten.  Die  Sache  kam  auch  in  der  Bundesversammlung 
im  Jahre  1054  zur  uiu^tändiichen  Vcrhandlutig.  Allein  es  ward 
besclilussen,  auf  die  Tarihrung  des  Goldes  nicht  einzugehen. 
Auch  im  October  1856  beschloss  die  Bundesversammiung  auls 
lieue:  »es  ist  an  dem  bisherigen  auf  das  Silber  basurten  Mona- 
sfrtem  festauhalten  und  in  die  GoMtarÜhrung  auch  dermalen  nidhl 
emiutreten. 

l<hichdem  vorObergehcnd  im  Jahre  1858  Fuoffranrstücko 
wieder  für  kurze  Zeit  m  grosserer  Menge  voi^ekonuuen  warei^ 
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erreichte  im  Laufe  des  toigenden  Jahnas  diese  Münsverlegenlieit 
eine  soldie  Ausdehoung,  dass  die  Noth wendigkeit  einer  miTer- 
gftglielieii  und  dnrchgreifeiiden  AUiOlfe  klar  am  Tag»  lag;  Der 
Bmidesratli  gelbst  nraaste  bekennen :  »die  Bwides-  mnl  Kantonal- 

kassen  vennögeii  dem  DrniiL^f»  der  Umstände  nirhl  lansrer  /n 
wider  s  tri  ICH :  die  GoMwuiu-intn  lU  /mi'  Tlial.SHche  ^cwuiiicii,  dm 
Silberwahning  dageg^en  aui  dem  Papier  stellen  gel)liebeii;  man 
M€  fikm  iJebertreibang  amiebnMn,  dea  Geidumsatsea  in  Üer 
jMNMis  Herden  gegenwarttg  durch  CSoM,  rnid  nameatfich  dnreh 
SMNfeieaMcke  femiittelt* — Dan  acbweiaerisobe  Flnanz-Depafle* 
nit  ril  4iihuchte  daher  durcli  (  n  Knl  ir  vom  HO,  Septi  luher  1850,  zur 
Voriiereitung  dei  <ite»erhall)  /.u  inrdiürngvnden  M  »nssregetn,  die 
Kanteitf-Regierungen,  Bankinstitote  Sachverständige  wm  Begul- 
iiM^g^lUgeDder  Fragen: 

I>  Ist  der  SSberftui  nn  jetzigen  Werth  anm  6oMe  beian» 
behalten-  dder  soll  der  Feingcball  oder  das  Gewicht  der  Münzen 
vermindert  wtnica  ? 

OH»  2)  Ist  es  zweckmässig  den  Vorraih  von  Billon  zu  venn'  fn  en 
ÜtilfHUWelchtening  des  Verkehrs  B.  BiUonstncke  im  Werthe 
feft'60  ii|ipett  auf  entsprechend  vermehrtem  Sybergehaite  aehk* 

3^  Sollte  rii<  fit  ein  eigener  CiuWmunzfuss  aufgestellt 
dalur  ddt»  ifemiiv  Gold  ttii  dirt  werden  ? 

4)  Kennen  iwet  Mttnafmtse,  €iold  tmd  Biiber,  neben  einander 

ittlohsä»Hi-/ 

i«ni%»lsl.  «f  iherhaupt  rathsam,  dass  die  Schweis  m  der  vofc 

Hegenden  Frage  die  Initfirtive  ergreife,  oder  wfrd  sie  besser  thon, 
sich  vorhiiifiL^  mit  Vertin/hriuig  des  UiUuiiVMirnliis  zu  boheTfpn. 
bis  diejenigen  Lflnder,  welche  den  gieiohen  Mfinzfnss  haben, 
m  der  Sache  vorangehen! 

Die  hienntf  emgegangeaen  etwa  50  Gntaditen  werden  in 
der  BotschafI  des  Bnndesraths  vom  31.  Deeember  1859  ihrem 
Hauptinhalte  nach  kurz  angegeben  und  in  drei  Klassen  getheilt: 

1)  Soll  h»'.  welche  den  Ifanzusischcii  (loldmünzen  unbedingt 
gesetalichen  ( onrs  ertheüen  wollen.  Dahin  gehören  die  Regie- 
nmgen  von  Basel-Landschaft,  Graubttaden,  Sohithumy  Aaigan, 
Wandt,  Bcsel-Sladt,  Sohnfliansen,  Loaem,  Bern,  Teashi  vaA 
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St.  GiRen;  ausserdem  die  bemische  Kantonal-Bflnk,  die  Bank  in 
Basel,  die  Bank  in  ZOrich,  die  Kredilbank  in  St  Gallen,  die  Kredit- 
iMink  in  Genf,  die  Bank  in  Loaeni,  der  Bcnkverem  in  Basel  und 
sieben  Privat-GotaelMi. 

2>  Solche,  weiche  zwar  das  definitive  Featlialten  an  der 
SilberwÄhrung  unmöglich  finden,  allein  aus  verschiedenen  Gründen 
sich  jetil  noch  nicht  lur  die  Gesetzlichkeit  des  Goldes  aussprechen 
^  mid  warten  wollen,  bis  die  betreffenden  anderen  Staaten  in  der 
Bache  mangehen.  HieifDr  erUiren  sich  die  Refpeningon  von 
Thurgaii,  Wallis,  Neoenbarg,  die  Standeskomnisslon  von  Glan», 
die  Kantonalbanken  von  Freiburg,  Wallis  und  Neuenbarg,  die 
Genfer  Bank,  die  Handelsbank  in  Genf  und  die  Bank  in  ^t.  Gallen, 
nnd  sieben  Gutachten  von  einzelnen  BankhäusenL 

3)  Anfirechthaltong  der  remen  Silberwtthrang  enndehlen  die 
Regierungen  von  AppenzeU  und  von  Schwys. 

Es  würde  zu  weit  führen  die  hi  diesen  Gotachten  ausge- 
sprochenen Ansichten  hier  auch  nur  im  Auszuge  vorzulegen,  zumal 
iich  dtef^elben  der  Hauptsache  nach  in  den  gleich  zu  t)esprerhen- 
den  Sehriflen  üsi  voUsUlndig  wiederfinden,  welche  ebenfalls  durch 
die  vom  Bnndesratb  adjseslditen  Fragen  veranlasst  sind. 

In  ehier  zu  St  Gallen  1860  verdflentlichten  BrochAre  (die 
Gold-  und  Silberfrage)  empfahl  Hr.  Fr.  Keller  unbedingt  die  An- 
nahme der  Goldwährung.  In  Fol^e  des  enormen  Silberabflusses 
nach  Ostasien,  während  die  Silberproduction  stabil  bleibe,  habe 
Silber  die  Eigenschaft  der  UnverilnderUchkeit  des  Werths »  was 
Ar  den  allgemefaien  WerttMnesser  die  Hauptsache  sei,  veiloren; 
wogegen  Gold,  trotz  der  ausserordentüdl  gesteigerten  Gewnimmg 
desselben,  wegen  der  in  entsprechendem  Maasse  vennehrUju 
Verwendung  desselben  und  aus  anderen  Gründen  eine  grössere 
GleichnSssigkeit  des  Werths  behauptet  habe.  Es  sei  ein  Irribum, 
wenn  man  annehme,  dem  AnibchlafB  des  Silbers  liege  ein  Ab* 
achiag  des  GoMes  snm  Grunde.  »Nachdem  Firanhrefch*,  so  be- 
merkt der  Verfasser  gegen  den  Schluss  seiner  Brochüre,  .in 
hoheni  Maasse  seines  Silbergeldes  verlusli^  oreworden  ist  und 
ohne  Zweifel  der  gänzlichen  Silberverarmung  entgegengehen  wird, 
siehl  es  fir  ans  ieat,  daas  von  dieser  Seite  her  die  Alimentation 
anfhAran  mnss.  Die  eigenen  SIbermfinien,  weiche  den  15lea 
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Theil  unseres  Bedarfe  ansmadieii ,  geniik^eii  dem  Verkehr  nicht 
nur  nicht,  sondern  sind  auch  zu  ciiiein  giu^st  n  ihcil  verschwun- 
den und  werden  ebenfaiis  ins  Heich  des  Nichtmehrseins  verpflaazt» 
Geht  uns  sonach  der  greifbare  Ki^rper  der  Silberwiltfiinf  Yar- 
lofOD  und  haben  wir  die  vi^Uige  Gewaaaheit»  dag»  er  glatt  in 
Tanaeaden  ton  HAnden  nur  noch  hi  wenigen  gfeichaam  ab  lelilnr 
Gedanke  amlfinfl.  ja  dass  er  uns  auf  sehr  lange  Zeit  nicht  wie- 
der gegeben  wird,  so  geben  wir  uns  nicht  der  iiiusiun  liin,  ihn 
dennoch  zu  besitzen  oder  besitzen  zu  können!  Die  Initiative^ 
den  Silbermttnzfnsa  zu  verlassen,  können  wir  um  so  ruhiger  er» 
gralTen,  als  er  uns  umI  seihst  noch  nicfaligm  Linder  hsreila 
teriiflsen  hat  Wie  Frankreich  hahen  wir  bctisch  Geld  In  alleni 
Verkehre.  Erheben  wir  es  an  der  Stelle  des  unsichtbar  geworde* 
nen  Silbers  zur  i^esetzlichen  Wnlininir,  und  wir  werden  den  Weg 
gegangen  sein,  weichen  die  Zukuntt  gehen  muss.* 

In  gleiefaeni  Sinne  halte  sich  schon  eine  kleine  Sduifl,  «die 
MOnmrhillnisse  der  Schweis  in  September  1859  von  O.  T.* 
ausgesprochen.  Auch  dieser  Verfasser  ist  der  Ansicht,  daaa  die 
bisherige  sowie  die  bevorstehende  weitere  Werlhverftadening  der 
beiden  Metalle  unter  sich  nirlit  als  ein  Sinken  des  Goldwertbs, 
sondern  als  ein  Steigen  des  Silberwerths  betrachtet  werden  müsse. 
Die  Rückkehr  zur  SUherwAhning  würde  nicht  den  lüreditor  hei 
seimini  Rechte  schttlaen,  somlm  den  Debitor  swiagen»  mehr  ga 
befahlen  ala  er  schuMig  ist  Der  Werth  des  GoUes  gegenober 
von  Land,  Arbeitslohn  nnd  Waaren  habe  ßvA  bis  jetil  nicht 
vermindert.  Agrikuitiurahiges  Land  sei  zwar  ohne  Zweifel  bei- 
nahe Uberall  tbeurer  als  vor  10  Jahren;  allein  wenn  sich  eine 
Gegend  finden  lasse,  wo  sich  die  Bevölkerung  nicht  vermehrt, 
der  WoMatand  nicht  gehobeii,  die  Bodenkultur  und  die  Verkehrs- 
niltel  nicht  gebessert  haben,  so  whrd  dort  Land  noch  ebenso 
wohlfeil  zu  kaufen  sein,  wie  vor  zehn  Jahren.  —  In  stabil  ge- 
bliebenen Orten  sei  der  Verkaufswerth  eines  Hauses  jetzt  nicht 
grösser  als  vor  10  oder  20  Jahren  und  in  manchen  so^jnr  noch 
biiiger.  Wenn  man  sage,  dass  der  Arbeitslohn  gestiegen  sei, 
so  mflgge  man  nicht  hk»  auf  die  letzten  10  Jahre,  während 
weh^r  sich  das  Gold  so  vermehrt  habe,  fluUckgdien.  Der 
lagelüliiier,  der  Fabrikarbeiter,  der  Handweiksgegene  eiirito 
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jetzt  einen  nm  das  DriltheiK  vielleicht  um  die  Httlfle  huhert3ii 
Tagiohn  ais  vor  25  oder  3(  )  Jahren ;  aber  er  isst,  kleidet  sich, 
wolmt  jetzt  wohl  um  so  viel  besser,  oder  erspart  um  so  viel 
mehr  alB  ötmals.  Hieraus  lasse  sich  somit  noch  keine  Entwer- 
thang  des  GMds  nachweiseiL  ^  Auch  aaeh  den  Preisea  des 
Getreides,  das  oiiter  den  Waaren  stets  als  der  beste  WerHi« 
messcr  des  Geldes  betrachtet  worden,  finde  man  keine  Entwer- 
ihm$r  des  Geldes.  Die  Ursachen  der  hohen  Getreidepreise  von 
1854  bis  1857  seien  genügend  bekannt;  es  habe  nur  einer 
guten  Brate  bediffft^  noi  sie  il^^  und  1859)  so  niedrig  lu 
steUen  wie  snfor.  —  Der  Preis  von  Steinkohlen,  BismI)  Znoker 
o.  a.  sei,  wenn  man  den  Dnrcbschnilt  der  loteten  Jahre  nehme, 
nicht  höher  als  vor  1848,  —  Wolle  man  die  Aufrechthaltung 
der  gesetzlichen  Silberwähnin^  (iathirch  erzwingen,  dass  die 
Staatskassen  künftig  Napoleons  nur  noch  zu  19  fr.  50  C.  oder 
19  fr.  nehmen  sollen,  so  werde  dadurch  nichts  gewönne,  als 
Mwierigkeiten.  Aller  nnd  jeder  VeriKehr  ansseilialb  der  Staats- 
kassen vtfflrde  sich  nach  wie  vor  der  Napoleons  an  20  fr.  be- 
dienen. Man  hätt43  also  nur  bewirkt,  dass  die  Steuerpflichtigen  etc. 
Silber  mit  Agio  kaufen  und  es  der  Staatskasse  brinpren  müssen; 
diese  zahle  dann  in  Silber  und  der  Empfänger  mache,  wenn  er 
an  Quantum  beisammen  hat,  einen  kleinen  Gewinn. 

Wenn  man  jetst,  so  bemeikt  die  erwähnte  Brockflre  weiter, 
den  Napoleon  sn  20  fr.  legalisirt,  so  ist  Niemand  dadurch  ver* 
letzt,  denn  in  Jedeniianns  Augen  ist  noch  der  Napoleon  so  viel 
Werth  als  4  Fünffrankenthaler .  man  kann  in  der  Schweiz  mit 
dem  Einen  and  dem  Andern  gleichviel  Bedurfnisse  befriedigen, 
gleichviel  Waaren  nnd  Land  kaufen,  gleichviel  Schulden  beaahlen. 
Glaubt  aber  Jenmnd,  durch  den  formellen  Ueiieigang  in  ifie 
Ckildwahrung  werde  er  benacfatheiligt,  weil  Gold  einer  Enlwer- 
thung  entgegengeile,  so  liat  er  jetzt  noch  Zeit,  seine  Forderungen 
einzuziehen,  oder  seinen  Sehuldlitel  zu  verkaufen,  um  das  Geld 
in  Landern,  wo  reine  Silberwährung  herrscht,  anzulegen ; ^  da 
aber  deren  wenige  sind  und  da  sokshe  GeManlagen  ihre  ander- 
weitigen Schwierigketten  haben,  oder  anderweitiger  Unsicherheit 
nntarwoiftn  sind,  so  braucht  nmn  SKh  nicht  etwa  davor  n 
flirchlen)  dass  dann  alle  Schuldbriefe  gekOndigt  werden;  wfar 
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lli5chten  beiiiaiir  dHfür  garantiren,  dass  es  d  es  w  n  mit 
keinem  einzigen  geschähe.  Wenn  heute  das  Gesetz  der  Schweix 
in  die  Ck^wftluniiig  nach  dem  franxöäfolien  Fosi  Ikbaigelrt,  io 
Iii  ktifn  Rechl  oimI  kein  Geftllil  Terielst;  wenn  ei  iber  gewÄielil 
SQ  einer  ZeÜ,  wo  dae  Siliier  einen  meridiaren  Agio  tragt  (i.  R  wo 
man,  um  sich  vier  Fttnifrankenthaler  zu  verschaflen,  dafür  1  Napo- 
leon und  r»()  C.  geben  muss).  so  ninnnl  das  (icseu  dem  Krtdilar 
die  3  Procent,  wenigstens  in  seinen  Augen  und  der  Form  nach  — 

Zo  GoMrten  der  etriden  AnfireoUalliing  der  geeeHfiehen 
reinen  MierwSfannig  iii  in  der  Scliweii  1859  und  1860,  ee 
weil  ms  Mnnint,  iieine  «ndm  benerfceneweitlie  Stinme  in 
öfTentlicher  Erörterung  der  Frage  laut  geworden,  als  die  des  Pro- 
fessors CherbuHez  ^, 

Wenn  die  gewöhnüch  autgesteiiten  Voraussetzungen  richtig 
wiren,  de»  eine  wesentliche  EntwertlMaig  des  Goldes  niehl  n 
besorgen,  dtgegen  aber  eine  iosserste  BrschöpAing  des  eoro* 
päisdien  SHber*Yorr«tbs  doreb  dessen  forldanenide  sMe  Ver> 
scliiflung  nach  Ostasien  unausbleiblich  sei,  dann  freilich,  bemeri(t 
der  ebensfenannle  Verfasser,  müsste  die  Nothvvendigkeil  einer 
Aufhebung  der  Silberwühning  ohne  weiteres  zugegeben  werden. 
AUein  jene  VorsiisseUnngon  selsii  eben  nicbl  mtrefcnd»  in 
Betreff  dsr  oraleren  werden  die  sonst  sdion  oll  besprocbenen  ' 
Momente  erwihnl;  binsichlüdi  der  iweHen  Vorausselinng  aber, 
des  drohenden  Silbermangels,  m.ulit  der  in  Rede  stehende  Auf- 
satz hauptsächlich  folgende  Betrachtungen  geltend  : 

Europa  hat  bisher  einen  weit  grösseren  Werth  an  aaia- 
tiscben  Producten  Jibriicb  belogen^  als  an  sefaien  foengitoen 
Mm  abgeselsEl  nnd  diesen  Ueberscbuss  der  Bbilnbr  doreb  SIber- 
exporl  aasgegiiishen.  Eine  Fortdaner  oder  gar  eine  SieigeMg 
dieses  Verhttitnisses  müsste  natürlich  dahin  führen,  alles  Silber 

1)  Für  die  Zulassung  der  französischen  Goldmünzen  zu  ilirem  Nenn- 
wertli  als  legales  Zahlungsmittel  erklärt  sich  auch  eine  in  Zürich  1860 
erschienene  Schrift  des  Direktors  der  dortigem  Kreditanstalt  B.  V.  Fischer: 
«Gold  nnd  Silber.  Eine  Antwort  auf  die  vom  Eidgenö8«ischen  Finanz- 
Departement  aufgestellten  Fragen'^  etc.  —  Die'Schrift:  ^Le  Systeme  mon^- 
taire  de  1a  Suisne  et  son  application  par  S,  Groajean-B^rard^  iak  mu  nichi 
sa  Gesicht  ^a-kommrn. 

2)  Journal  des  ecoik  2  §6f.  T.  XXV,  p.  40  C  and  207  ff. 
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aus  Europa  heransznzielien  und  die  neuen  Silberiinporte  aus  den 
Productionsländarn  durch  die  europäischen  Hftfen  nach  dem  Orient 
lediglich  transiUren  zu  lassen.  Ailein  die  Fortdauer  dieser  bis- 
berifen  comnerziellen  VerliftUnisse  kann  eben,  der  Natur  der 
Sache  nach,  nicht  atatlfinden.  In  dem  Grade,  wie  Sflber  in 
Enropa  seltener  werden  wird,  nMite  aneh  der  Werth  desselben 
steigen,  also  die  Länder,  welche  Silber  nach  Asien  verschiffen, 
haben  es  mit  grösseren  Betrögen  von  Erzeugnissen  ihrer  Arbeit 
anzuschafien.  Werden  sie  aber  im  Austausch  gegen  dies  thea- 
rer  gewordene  Silber  nun  auch  grössere  oder  nur  gleiche  Be- 
trSge  an  asiatischen  Prodncten  erhalten,  wie  bisher!  Keines- 
wegs; denn  in  denselben  Maasse  wie  das  Silber  in  Europa  sel- 
tener, wird  es  hi  Asien  reichlicher  werden,  und  der  dortige 
Silberüberfluss  wird  eine  Verlheuerung  der  asiatischen  Producte 
auf  den  asiatischen  Markten  zur  Folge  haben.  Also  in  dem 
nimlicben  Verhttitniss,  wie  das  Silber  den  die  asiatischen  Waaren 
inqKMlirenden  Lflndem  theurer  zu  sieben  Idlnie,  wOfde  man 
ftnen  fllr  dieselbe  Ooanlitflt  jener  Prodncle  mehr  Silber  abver- 
langen.  Dadurch  wflrde  der  Preis  derselben  für  die  europäischen 
Konsumenten  in  doppelter  Weise  verlheuert  werden:  einmal  weil 
das  Silber,  das  sie  dafür  hingeben .  einen  grösseren  Betrag  von 
*  Arbeit  oder  Arbeitsproducten  reprftsenlirt :  zweitens  weil  durch 
das  Sinken  des  Silberwertbs  in  Asten,  die  Importevro  der  asia- 
tischen Producte  diese  tbeorer  bezahlen  müssen.  Ebie  solche 
Yerthenerang  wttrde  aber  nothwendig  eine  wesentliche  Rück- 
wirkung Hilf  (ien  Verbrauch  jener  Artikel  und  also  auf  die  (liii)in 
gehörigen  Handelsbeziehungen  haben.  Wenn  in  den  letzten 
Jahren  die  eben  angedeuteten  Verhältnisse  noch  nicht  eingetreten 
sM,  so  ist  da»  die  Folge  des  Unistandes,  dass  ämeh  die  Yor- 
mehrte  Gewinnung  und  die  Wertbverringemngf  des  Goldes  za- 
gleich  auch  das  Silber  im  Werthe  gesunken  ist.  In  dem  Maasse, 
wie  Silber  in  der  europaischen  und  amerikanif^<  In  n  Cirkulation 
durch  das  kalifornische  und  australische  Gold  ersetzt  wird,  strömt 
es  auf  den  allgememen  Edelmetali-M«kt,  wo  es  gegenwirüg 
mehr  angeboten  als  nachgefragt  wird  und  wo  also  sein  Werth 
eine  sinkende  Tendenz  hat  Der  asiatische  Bändel  hat  sich  diese 
Tendenz  zu  Nutzen  gemacht  und  zugleich  verhindert,  dass  die 
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Enlwerlhung  stärker  geworden  Diese  wird  aber  nur  teinpomr 
sein,  wie  jede  W&rthverändcning,  welche  aus  den  Schwankungen 
dei  Angebots  und  der  Nachfrage  hervorgeht  Wenn  die  be* 
flUomiMrie  Urmche  «Mkt^  hm  mh  die  Wkinmg  aaf.  SoMd 
die  anrofiAiBolie  Circnlnlioo  mar  nelir  die  Meng«  Silber  in  eick 
schliesst,  welcbe  fllr  den  Mflnzbedarf  der  i^erachiedenen  Staaten 
verlanget  wird,  nmss  das  Silber  aufhören  auf  den  allgemeinen 
Markt  zu  strömen;  es  wird  seinen  Productianswerth  wieder  er- 
reichen und  der  anlasche  Hendel  nnr  dadurch  «seine  gegen- 
wlrtige  Bedeutung  behanplen,  dass  er  die  WegseiMde  tnf  der 
Seite  der  Nndifrage  heralMBieiit  und  den  WerA  des  SQbert  steigen 
Iftsst.  hiermit  aber,  und  noch  viel  rascher,  denjenigen  der  asia- 
tischen Producte.  Man  darf  es  als  sicher  betrachten,  dass  in 
gleichem  Maasse,  wie  das  Silber  in  Europa  seltener  werden 
wird,  der  Preis  der  asiatischen  Producte  in  Europa  rasch  steigen 
und  der  Vertmch  dmelben  niclit  weniger  raseii  ebneiraien 
ulrd,  indem  slati  ftrer  die  enispredienden  Erzeugnisse  tnderer 
Under  den  Bedarf  befriedigen  werden. 

Wir  werden  später,  wenn  die  Eventuaiilui  der  Einrahning 
der  Goldwilhrung  in  Deutschland  specieii  erörtert  werden  wird, 
auf  diesen  wiehtigen  und  schwierigen  Punlit  zurückzukommen 
heben.  In  Bexng  «uf  den  Aufimti  des  Hm.  ClMriwUen  bemeiim 
wir  nur  nodi,  dess  derseOie  sebon  mü  dem  Gefblri  der  Brfirig- 
tosigkeit  für  den  zunüchst  in's  Auge  gefassten  Zweck,  die  Auf- 
rechthaltung der  Silberwahrung  in  der  Schweiz,  geschrieben  ist 
Pie  Annahme  der  Goldwährung  war  schon  im  December  1859 
in  der  öffimtlichen  Meinung  entschieden  und  es  handelte  sich 
eigenittcb  nnr  noch  um  die  Modelittt  der  hiermr  sn  beüelMnden 
Hsassregeln.  Wilnvnd  Hr.  ClieiMiei  noch  sn  efam  Nnchtnige 
für  seinen  Aufsets  schrieb,  hatte  die  Bundesversammkuig  die 
neue  Münzverordnunjr  bereits  beschlossen. 

Der  Vorschlag  des  Bnndesraths  war,  sich  vorläufig  darauf 
n  beschränken,  die  Annahme  der  nnch  dem  franiösichen  System  , 
geyrigien  GoldmQnsen  su  ihmi  Nennwertlie  geselsllcb  fesian* 
sIeBen,  also  die  Doppelwikrang,  wie  sie  in  Fhmloreidi  noch  be- 
steht,  anerimmKn  und  im  fiebrigen  su  warten,  welche  Schritte 
dieses  Land  rücksichtlich  der  äiU)erattsmüiizung  nächstens  tbnn 
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werde;  nur  ÖO-Rappengtttcke  in  Billon  sollten  zur  Erleichterung 
der  Auseinandersetzungen  neu  iiepra^  werden.* 

Die  Dringlichkeit  dieser  Maassregel  —  der  Anerkennung  der 
flransösischeii  Goldmünzen  zu  ihrem  Nennwerth  als  legales  Zak- 
ImigmiiHlels  hob  der  Bundeiratli  aufs  naclidrttcklioliste  hervor. 
Er  bemerkte,  dam,  wenn  man  linger  warte ^  das  Agio,  welchee 
die  Schuldner,  die  sich  zur  Zahlung  in  legaler  Münze  verpflichtet 
hätten,  vergüten  müssten,  immer  meh»  Äiteip:ßn  und  also  den 
Schuldnern  eine  immer  grössere  Last  daraus  erwachsen  werde* 
III  den  Kantonen  Zürich  und  Sok»tbum  seien  deshalb  schon  Pro- 
oesse  bei  den  Gerichlen  anhängig* 

Die  Sohwierigkeiten  und  nnvermeidliehen  Uebelstflnde,  wekhe 
mit  einer  periodischen  Tarifirung  der  Goldmünzen,  worauf  mehrere 
Gutachten  hin2:e wiesen  hatten ,  verbnnden  seien .  wurden  in  der 
Botschaft  austülurlich  erörtert  und  widerlegt.  Linter  der  Tari- 
firung versidie  man  ohne  Zweifel  eine  Maassregel,  welche  dem 
Ckilde  sa  dem  vom  Tarif  festgesettten  Fnss  den  Charakter  einer 
gesetzlichen  Mftnse  verleihe.  Die  Folge  wOrde  sein,  dass  bald 
zwei  Course  entstünden,  der  übliche  oder  Abusivcours  für  die 
gewöhnlichen  Geschäfte»  die  Banken  und  den  Handel,  und  der 
gesetzliche  Gours  für  die  Transactionen  der  öffentlichen  Kassen 
a  tu  Bei  sinkendem  Tarif  werde  der  Staat  geiwungen  sein, 
dasselbe  ÜM  om  weniger  ansngeben,  als  wem  er  es  wenige 
Tage  iFOriier  eingenommen,  oder  mngehehrt  beim  Stelgen  des 

Tarifs.  Liege  nicht  auch  die  fJefahr  nahe,  dass  dann  die  StaatS- 
einnehmer  und  Kassenbeamten  sich  S]iekulHtionen  hin^reben  wür- 
den ?  Und  wie  sollte  die  Tanfining  vorgenommen  werden ,  da 
der  tu  Bern  bestimmte  Conrs  vielleicht  für  Basel  mid  Zttriofa 
nicht  lichtig  sei  I 

In  Behreff  des  vresenflichen  Punktes,  weldier  fan  Geselle  an- 
ders geregelt  ward,  als  der  Bnndesrath  vorgeschlagen  hatte,  nSm- 
lich  wegen  Ausprägung  von  Silbennünzen ,  motivirt  die  Botschaft 
ihren  Vorschlag  wie  folgt:  Um  die  unbestreitbare  Lücke  zwi- 
schen dem  goldenen  5-Frankenstack  und  dem  in  BiUeo  geprägten 
20-Rap|iensMdra  aosiaftlHen,  habe  man  vorgeschlagen  2-,  1-  imd 
Vt-FrstiesUMe  ans  SSber  sv  geringerem  Gehalt  als  bisher  mi 
mannen.  Bterauf  könne  aber  mcht  eingegangen  werden ,  weil 
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dies  eine  Verschiechterung  der  Mitiizeitiheit ,  des  Franken ,  und 
eine  voUslindige  Urawttteung  des  Bandesgesetzes  von  1850  be- 
diiig«o  würde.  Man  möge  hierfittr  da»  Vofgeben  Frankreicks 
abwarten,  wo  man  ackon  mit  den  Gedanken  omgeke,  den  Feki- 
gehaH  oder  das  Gewickl  der  SiUierthdlongsmttnaen  an  ^eningem. 
Geschehe  dies,  so  könne  man  zu  den  erforderlichen  Maassnahmen 
schreiten,  ohne  die  Bedürfnisse  des  täglichen  V  kehrs  der  Grenz- 
iLantone  aus  den  Augen  zu  veräeren^  weiche  gerade  in  Bezug 
anf  die  'neUungamflnaen  eine  genaue  Uel>ereinstiminung  wOa* 
aebmiawefth  mackten.  Ans  diesen  Granden  sollten  die  Silber- 
mflnaen  Ins  aum  Piranken  (inoL>  kerab  nnberfifart  btolben;  da- 
gt  gtn  halbe  Franken  (50-Rappenstücke)  kttnfüg  in  Bilton  geprägt 
werden,  um  die  Ausgleichung  zu  erleichtem. 

Die  iiommission  des  NaUonälraths  über  die  Münzfrage,  deren 
BeriGhlerstatter  Hr.  Feer-Herzog  war,  ging  in  ihren  Vorschlägen 
Ct«  14.  Jan.  1860)  weiter  als  der  Bandesratk,  indem  sie  ein 
dem  neaen  amerikanisefaen  MOnzsystem  entspreobendes  Ansknnfts- 
ndttel  beantragte,  wodorck  ohne  formelle  ▼öllige  Abschaffung  der 
Silberwährung,  doch  im  Wesentlichen  die  alleinige  Goldwährung 
eingeführt  wurde.  Hiemach  sollten  die  bisherigen  2-  und  1- 
Francsiücke  eingezogen,  und  diese  Münzsorten  künftig  bei  glei- 
chem Gewicht  zu  ^/lo  fein  (statt  ^/lo  f.)  ausgemttnzt  werden, 
SQglehsk  aber  eine  Beslunmung  in  KrafI  treten^  dass  Niemand 
gehalten  sei,  wm  diesem  nur  ids  ScketdamOnze  anznsekenden 
geringhalligeren  Silbergeide  mehr  als  einen  bestimmten  Betrag 
in  Zahlung  anzunehmen.  Der  Bericht  erinnert  an  die  Milthtilung 
in  der  Botschait  des  Bundesraths ,  dass  der  Director  der  Pariser 
Münze,  Hr.  Uierick  die  Kreirung  eines  SilberbiUons  von  2,  I  und 
Vt  Franken,  das  10  Procent  nnter  seinem  Nennwerth  halte,  ana- 
dMoUich  angeratben  habe,  nad  zwar  mit  dem  Bemeiken,  dass 
Prankrelek  vermntUick  bald  einen  abnfiGfaen  Schritt  werde  thon 
müssen,  (iass  aber  kein  Giund  vorliege,  wamm  ein  kleines  Land 
nicbt  die  Initiative  einer  guten  Maassregel  ergreifen  könne. 

Die  Kommission  erklart,  zu  der  Ueberzeugung  gelangt  zu 
sein ,  dass  die  reine  Gokiwahrung  das  2iel  nicht  sowohl  unseres 
WoUens  sein  soB,  als  miseres  Mttssens  Ist;  der  Gnind  dawn 
liege  kl  der  Unmöglichkeit,  in  der  Schwall  den  Saberhiss  in 
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restauliren  und  zu  bewahren.  Wenn  freiUch  dii'  Behörden  und 
öffenttichen  Kassen  das  GeeeU  strenge  handhaben,  so  wiurde 
aUerdings  Silber  bis  »i  eiaeiii  gewisaen  Grade  wiederkebroa, 
tarn  da  man  es  m  enfebieii  Zwecken  dnrcbaiis  nOthig  luben 
werde,  so  nnttsste  es  selbst  sul  hohen  Kosten  herbeigeecbail 
werden.  Daneben  aber  würde  man  jedenfalls  auf  irgend  eine 
Weise  die  Goldcirkulation  mit  der  reinen  Sillierwährun^jr  verein- 
baren müssen.  »Üa  aber,"  bemerkt  die  komuiissjion  wdrtlichy 
«die  Tanfirang  des  Mi^leood'or  im  ganzen  Lande  mit  Abneigong 
aoTgenommen  wttide;  da,  wenn  sie  durcbgeilQhrl  werden  wollle^ 
nnsere  Cirknlatlon  von  der  Krankheit  der  Abnsivcowse  beftUnn 
würde,  oder  da  endlich  eine  hinter  jeden  Bürger  zu  stellende 
Polizeigewalt  nothwendig  wftre,  um  die  Durchführung^  des  echten 
SUberfusses  zu  erzwingen,  so  glauben  wir  nicht,  dass  unter 
solchen  UnstAnden  irgmid  noob  sor  Verwirklichung  des  Silber- 
Standards  geschiitlen  werden  k6nne.*  Bfiefsu  komme  nun  nock 
das  wettere  Moment,  dass  dnrck  das  progressive  Anlbnchen  nnd 
Einschmelzen  der  hesser  erhaltenen  Stücke  der  gesetzliche  Sii- 
l>er-Münzfuss  unhaitl^ar  werde.  —  Der  Schiuss  des  Kommissions- 
berichtes  des  Nationalraths  beschäftigt  sicfa  mit  der  ausserordent- 
Heb  wichtigen  und  bestriltenen  Frage,  wie  es  bei  Einführung 
der  nenen,  die  bisher  allein  geseliliche  Silberwühnnig  anfhebenden 
Mttniveronhiung  mit  den  dvüreoktfieken  Ansprüchen  mi  kaken, 
4ie  nnter  jener  Währung  entstanden  sind;  ob  eine  ReducHon 
der  Porderungeu  im  Yerbültniss  der  Goldentwerthung  stattfinden 
soUe? 

Vom  streng  jmisUschsn  Standpunkte  aus ,  bemeikt  der  Be- 
richt, könne  man  geltend  machen,  dim  für  alle  nnter  der  Heir- 
scbaft  der  ansscbUesslicken  Silberwihrung  entstandenen  Porde- 
rrnigen  der  Gläubiger  Anspruch  auf  den  Silberwerth  habe,  gleick- 

viel  oh  ein  Abschlag  des  Goldes  oder  ein  Aufschlag  des  Silbers 
stattgefunden  ,  denn  dem  Eigenthümer  einer  Sache  —  hier  einer 
Silberfordenuig  —  fallt  Nutzen  wie  Schaden  zu  aus  allen  Er- 
eignissen, weteke  die  Sacke  von  seBist  trollen.  Diesem  Stand* 
pimkt  ist  aber  entgegen  sn  halten,  dass  wenn  auch  gegenwirtig 
mnr  wenig  Silkergeld  mekr  forbanden  ist ,  dodi  noch  vor  gam 
kmer  Zeit  im  schweizenscheo  Verkehr  4  FünfiraukeuUiaki  oiciit 
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besser  und  nicht  scklecbter  waren  als  ein  Napoieond  or,  dass 
man  für  beide  die  gleicben  Bedürfnisse  sich  verscbalTen  konnte. 
Bs  ist  ferner  dma  wa  erinnern  ^  dus  die  Goldwilmnf  Ulisch 
bereits  eing^Qrgeii  isl,  dus  sie  albnälig  gelKommen  «nd  es  in 
Bezug  auf  viele  An^rtebe  gar  niebl  mögllcb  wäre  su  besUm- 
men,  ob  sie  sich  aui  Silber^  oder  (loldzahlungen  gründen.  End- 
lieb  sei  zu  beachten,  dass  die  Eintuhruiig  dej^  Goldes  und  die 
Termiscbang  der  beiden  Werthe  nicht  allein  -unter  der  Toleranii 
sondeni  auch  unter  Mitwirbung  dsr  BebMen  in  Siendä  gebend 
men  snid.  Die  Offentiicben  Kissen  beben  alle  langst  CSold  ge< 
Bommen  und  gegeben,  wie  die  PriTatpersonen,  und  ist  somit  auch 
Iftogst  eine  fakti.sche  Legalisation  der  ürrictellen  vorausgegangen. 

Diese  Rucksichten  der  Billigkeit,  g\mbl  die  Koromissio% 
hielten  den  Anfordemngen  eines  rigorosen  Becbts  mehr  als  nur 
die  Waage,  und  die  scbweiaerisoben  Ritlie  worden  den  mge^ 
lehrten )  aber  gesunden  und  aufrichtigsn  Reebtasänne  des  Veihs 
den  richtigen  Ausdruck  verleihen,  indem  sie  erklttren,  dass  unter 
obwaltenden  Umständen  vuii  einer  Reduction  der  Forderungen 
die  Rede  nicht  sein  könne.  Diese  Erklärung  Uege  aber  schon 
in  der  Fassung  des  eisten  Artikels  der  vorgeschlagenen  neuen 
Verordnung.  Wenn  nftnlicb  die  Gleicbwenbigkeit  sweier  Gfds- 
sen  erfcUrt  werde,  so  sei  damit  zugleich  aum  Voiins  angegeben^ 
dass  eine  Reduction  der  neuen  Maassgrösse  in  die  andere  nicht 
statiünden  solle. 

Nachdem  der  Stfinderath  noch  einige  nicht  wesentliche  Modi- 
übationen  des  Vorschhiges  des  Nationalraths  herbeigeführt  hatte, 
ward  die  neue  Mttnxverordnnng  sofort  beliebt  und  schon  im 
Januar  promulgirt  Dasselbe  lautet  voflstftndig,  wie  folgt: 

.Bundesgesetz,  betreflend  theilweise  Abänderung  des  Bundesge- 
setaes  Uber  das  eidgenössische  Münzwesen. 
CVom  ai.  Jttiner  1860.)* 

•Art  K  Die  französiscben  GoMniOnnen,  welche  im  Verhält- 
nisse von  enmi  Pfund  fem  Gobi  lu  fbnfaehn  und  ebiem  halben 
Pfund  fehl  Silber  ausgeprägt  sind,  werden  für  so  lange,  als  sie 
in  Frankreich  zu  ihrem  Nennwerthe  gesetzlichen  Cours  haben, 


Digitized  by 


96 


Die  Goldfrage  und  deren  £infliiM 


ebenfalls  zu  ihrem  Neanwerthe  als  gesetdiches  ZahlungsmiUdl 
aoerkunnt. 

Diese  Bestimmung  gilt  auck  fUr  die  von  andern  Staaten  jui 
voHkonnieiier  Uebereinatininiung  mit  den  entaprecheDdon  framflil- 
aobea  Hflniaorten  ausgeprftgten  Goldmtlnseii. 

Der  Bnndesrath  wird  nacli  vorheriger  UntersochuTig^  bestim- 
men, welche  auslandische  Goldmünzen  vorslehenden  BtMÜngiingen 
ent^rechen  und  al&  gesetzliches  Zahlungsmittel  anzuerkennen  sind. 

Art.  2*  Die  Zweifrankeu- ,  Einfranken-  und  Uaibfranken- 
atftcke  wefden  fortan  als  bloaae  Silberscheidomansen  ausgeprlgt; 
sie  eiliaken  wie  die  bisherigeo  Stücke  ao  ml  Mal  das  Gewickl 
von  fitttf  Graounen,  als  ihr  Nennwerth  es  ausspricht;  dagegen 
sollen  sie  nur  acht  Zehntheile  C*/io)  feines  Silber  enthalten. 

Art  3.  Die  erlaubte  Fehlergranze  im  Feingehalt,  wie  im 
Gewichte  der  neuen  schweizerischen  Zweiiranken-,  Einfranken* 
und  Haibfrankenstttoke  ist  die  in  den  Artikeki  6  und  6  des 
Bnndesgeselies  aber  das  ekigenassfaN»he  Mttnswesen  Yon  7«  Mal 
1860  festgesetzte. 

Der  Durchmesser  dieser  Münzen  verbleibt  der  gleiche,  wie 
fUr  die  entsprechenden  bisherigi n  si  liweizcnsclien  Münzsorten. 

Art.  4.  Niemand  ist  gebalien,  mebr  als  zwanzig  Franken 
an  Werth  in  iüberschflidemanse  amonehmen. 

Art.  5.  Der  Bundesrath  wird  entscheide«,  ob  und  welche 
fremde  Silbertheilmünzen  im  Verkehre  tnsnlassen  seien. 

Art.  6.  Die  nach  dem  Gesetze  über  das  eidgenössische 
MOnzwesen  vom  7.  Mai  1B')0  ausgeprägten  schweizerischen  Silber- 
munzen  von  Zwei-,  Ein-  und  üalbfranken  C50*Rappen)  sind  in 
den  vom  Bundesrath  m  bestimmenden  Fiisteo  und  Formen  aus 
dem  Yefkehr  surückzntiehen* 

Art  7.  Die  gemAss  dem  gegenwilrtigen  Gesetze  ausge- 
prägten schweizerischen  Silberscheidemünzen  können  bei  den 
hierfür  bezeichneten  Kassen  gegen  geselzliche  grobe  Münzsorten 
nach  Maassgabe  von  Art.  11  des  Bundesgesetzes  über  das  eid- 
genössische Mttnzwesen  vom  7.  Mai  1850  umgewechselt  werden. 

Art  8*  Ans  den  bei  den  neuen  Milni|Nrttgangen  sich  er- 
gebenden Binnahmeflberschflssen  ist  ein  Reservefond  zu  bihlen, 
aus  dem  je  nach  Erfordemiss  die  ku:»len  ganz  oder  theilweise 
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gedeckt  werden  sollen,  welche  die  Einlösung  abgenutzter  Schwei- 
iemdiiieii  nacli  Art  13  des  Bmidesgeselseg  aber  das  eidgenOs- 
fisclie  Mflmweiea  snr  Folge  haben  wird.  Die  Zinsen  dieses 
fteserrefonds  soHen  sam  Kapital  gesehlagen  werden. 

Art.  9.  Die  Menge  der  zu  prägenden  Münzen  wird  jcweilen, 
wie  für  die  übrigen  schweizerischen  Münzsorten,  im  Voranschlage 
festgesetzt  werden. 

Art.  10  Das  gegenwärtige  Gesetz  tritt  sofort  in  Kraft  und 
der  Bwidesnith  ist  mil  der  BeluinntniachiiDg  ond  VoOstebung 
denselben  beanfimgt*'  — 

An  iKeses  Gesetz  knttpfle  sich  unmittelbar  nachstehender 
Bundesbpschluss  betreffend  Prägung  von  Silberscheidemünzen. 
(Vom  2.  Homung  18üU.> 

»1)  Der  Bundesrath  ist  (Tmächtigt,  im  Laufe  dieses  Jahres 
2,000,000  ZweifraniienstttclKe, 
1,000,000  Binfirankenstacl» 
schlagen  zn  lassen. 

Es  wird  ihm  der  hiefür  erforderliche  Nachtragski'edit  im 
Betrage  von  4.324,850  Franken  bewilligt. 

2)  Der  Bundesrath  ist  beauftragt,  für  die  Silberscheidemünzen 
einen  neuen  AversstAmpel,  weicher  das  eidgenössisdie  Krem 
tragen  soH,  anfertigen  zu  lassen. 

Es  wird  ibm  biezu  ein  Nacbtragskredit  von  Fr.  5000  bewilligt. 

H)  Die  im  Budget  für  das  Jahr  1860  festgesetzte  Planung 
von  NickelroUnzen  wird,  so  weit  sie  noch  lücbt  stattgeiuadüu, 
unterbleiben.* 

Soweit  uns  bekannt  geworden,  hat  die  vorstehend  angege^ 
bene  MAnzreform  in  der  Schweiz  Iteine  iigend  bemerkenswerthe 
Itantrigficbkeit  zn  Wege  gebracht,  und  haben  seitdem  die 
wher  so  Tieifachen  und  lauten  Klagen  Uber  HflnsveriegenKeiten 

dort  gauz  aulgetiurt.  •  ' 


Belgien. 

Belgien  balle  wfthrend  seiner  Yereiniguttg  mit  den  Nieder* 
landen  «fie  Reiche  Mflnzgesetzgebung  und  also  auch  dieselbea 
Unsnlrigliclikeiten  zu  ertragen,  weiche  sich  an  die  dortigen 

ZelUchr.  t  auauw.  laiiä.  1.  Uelt  7 
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Miinz Verordnungen  vom  28.  September  1816  und  25.  Febnur 
1825  Inttfifteii.  In  Folg«  ifer  im  niederländiselMi  Ming^tell 
«neffcamilM  Doppelwthniiif ,  des  iehlechleii  ZosliiMlef  itor  in 
Verkehr  verUedieiideii  Silbennftiiicii  «id  einer  UHnawe  von 

Scheidemünze  befunden  sich  die  MiinzverhäUnisse  in  Belgfien  zur 
Zeit  seiner  UnabUHngigkeilserklaruiii,^  in  wenicr  Ix  lViedigernier  Lage 
und  ballen  zu  wiederhüllen  Klagen  Veranlassung  gegeben«  Plötz- 
ttdie  nnd  iMige  Uebergttnge  m  der  CnrliuMon  waren  hinfig. 
BnM  war  fast  nur  QM  im  Umlauf  und  man  kionnte  SÜbermansen, 
felbst  die  seit  1825  demonetisirlen  franKtoiscIien  FMIhme* 
stücke,  nur  mil  Aufgeld  anschalTen;  bald  mussi« .  wenn  slurkere 
Zahlungen  nach  dem  Auslande  zu  maduii  waren,  für  Gold  ein 
Agio  bezahlt  werden  und  man  sah  im  gewöhnlichen  Verliehr  fast 
mar  25  CentasUieke  and  abgennizte  alle  ProvaiiialnianseD. 

Schon  im  Jahre  1831  beiclMtfligle  man  sieb  daher  hi  Belgien 
mit  einem  neuen  MOnagesala;  am  5.  Jnnl  18B2  ward  ein  solcbes 
promulgirt. 

Dnsselbe  ist  dem  französischen  Münzst  ;,(  tz  vom  Jahre  XI 
genau  nachgebildet  und  hat  dessen  meiste  Yorschriflen  wörtlich 
wiedergegeben.  Die  Werlbrelalion  der  Edehnelatte  im  l:l5Vt 
wnrd  darin  ebenfiiii  aaefkaant  und  die  demgemiise  AumUnsmig 
ynm  20  nnd  40  Prancstficken  gesUrtlet  Ausserdem  ward  noek 
durch  Artikel  28  des  Gesetzes  ausdrücklich  beslimml ;  die  französi- 
schen dpc  i malen  Mtinzen  von  G(M  und  Silber  werden  nach  ihrem 
üennwerlhe  bei  den  ötrenllichen  iiassen  angenommen. 

Da  der  Werth  des  Goldes  aber  bekanntlich  damals  Ci882 
ft  Jl>  anhaltend  höher  stand  ab  das  im  Coaatee  angenom* 
mena  Veikallniss,  so  war  die  nattrUche  Folge,  dass  belgische 
Goldmünzen  gar  nitht  gtpiagt  wurden  nnd  auch  französische 
20-Frnncslücke,  die  nur  »lil  Aulgeld  anzuschafleii  waren,  so  j^ut 
wie  gar  nicht  im  Umlaufe  vorkamen.  Die  üauplmUnzsorle  biklo- 
tcn  silbeme  FunlTrancstttcke. 

Han  wfinschte  Indess  in  Belgien  eine  subsidiilre  Goldciikn* 
lation  nnd  fanden  hferober  Im  Jahre  1837  ansftihrliche  Verband» 
langen  in  den  belgischen  Kammern  statt.  Es  wurde  hier  vor- 
geschla(f('n,  das  Kilosrr«nnn  feines  Gold,  slalt  zu  3444  Fr.  44  Ct., 
wie  das  iranaiiiischc  MuazgeseU  es  vorschreibt»  zu  3485  Fr. 
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72^/8  Ct.  (fllio  zu  einer  Werthreiation  von  1:  15.886)  ausKuoiiki* 
taa.  Di«f  faid  mehnniligefi  Widersprueh  und  am  in  Idkre 
1847  In«  60  iD  atm  feaatiliclieii  Parti— ig  io  diaaea  Siima/ 
fad  iwar  fai  dar  Art,  daai  mmü,  in  UalminaliaiBiiiiig  mit  dem 
dflmaügen  Wartiie  des  Goldes  im  freien  Verkehr,  das  Go!d  in 
den  neuen  Münzen  sogar  noch  etwas  höher  ausbrachte,  als  1837 
vorgeschlagen  worden,  nainlich  das  Kilogramm  fein  Gold  zu 
8515  Fnaws,  was  aiaa  Wertbrelatioii  l:ld.8i  argiairty  aiar 
mit  «ndam  Wmta«,  vergliclm  «it  dam  ftraaaOgiatliaB  SiKRraBO- 
siaak,  war  das  mtm  balgiaoha  ^^VvmMkk  aigattlliah  wm 

24  Fr.  54  Ct.  Werth. 

Das  (besetz  vom  31.  Mäfz  lSi7,  das  diese  Bestimmung  traf, 
beschrankte  jedoch  andererseits  die  Anwendung  des  Systems 
der  Doppelwährung,  welches  sonst  an  sich  wegan  der  iMtfieraa 
Bfaluation  das  Goldes  Aar  die  SilIwrcirkaWan  natOriich  nooli 
fiel  bedroMicber  sein  »assla)  als  das  firanaösiaelie  MAnxsystam, 
indem  es  zugleich  verordnete,  dass  nor  die  Regieron^  zur  Aus- 
prat^uiig  der  neuen  nationalen  Goldmünzen  bcrechtiut  sei  und 
dass  die  Summe  solcher  Ausprägung  vorllUifig  de»  Üetrag  von 
20  MiUMNien  Fr.  nicht  ttbemoMtao  soMe. 

Dnidi  diese  Begiilining  ward  dia  l»elgjsoiie  GoidaMaa  ga- 
wiasanpnasseii  lu  einer  iMMwanttooelian  Mflnse^  einer  Art  Scfceide- 
mttme.  Man  heohaobiete  hier  in  Rttcksicht  der  Goldmünze  einen 
gleichen  Grundsatz,  wie  in  England  in  -Betraff  der  Silbi  rniünze; 
es  war  so  zu  sagen  das  umgekehrte  englidie  System.  Man  ging 
in  den  belgischen  Kammern  damals  —  am  Vorabend  der  En^ 
deeknng  der  katifamlschen  und  anstwtotlwn  Gnldfaidar!  —  aienn 
Kell  allgemein  von  der  Voransselzmig  ans,  dass  der  Wertli  des 
Silbers  leichter  sinken  werde,  als  der  des  Goldes,  tmd  dats  die- 
sem letzteren  doshalb  vorzugsweise  der  V(»r/.u!^  der  Werthbe- 
standigkeit  xukonlmen  dürile.  —  Die  belgische  GoldausmQnzung 
Mieil  ibrigens  in  Wirkiickkeit  noch  bescluränkter  ahi  das  Ge- 
Mls  gesWlste,  indem  im  Gansan  nar  14,646^  Fr.  in  GoU 
geprägt  werden  sind. 

Die  ausserordentlichen  Zustünde  des  Mres  1848,  als  daa 
Agio  für  Gold  zeitweilig  sehr  hoch  stieg  und  die  Goldmünzen 
sebr  selten  wttnie%  vasaniassla  die  belgische  Regierung  CGes. 

7* 
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V.  4.  Marz  is  iR")  dem  enprUschen  Sovereign  einen  lei(nleMi  Werth 
von  25  Fr.  50  Ct.  beizulegen^  was,  verbunden  mit  dem  den  hfA- 
llndlBchen  Z^fangildmistUcken  noch  eingeräumten  Werth  foia 
21  Fr.  16  et,  als  der  GoMeoofB  bald  wieder  dam  fahrte, 
bedeutende  Beträge  fremder  Gddmfiiizea  ins  Land  sa  bringen, 
wofür  grossentheils  grobes  Silbergeld  zum  Export  aufgekauft 
wurde.  Die  Rc0erung  benutzte  daher  den  ersten  oiinstitren  Zeit- 
pankt  um  jene  Verfügungen  wegen  Zulassung  der  iremden  Gold- 
•nOnseii  wieder  aufxuheben  nad  mit  m^^dist  geriagem  Veriual 
iBr  die  Staatskaste  die  Silberwldiniiig  wMer  mr  geselilicheii 
Geltung  KU  bringen.  Bs  geschah  dies  dnrdi  Verordnuigeii  mm 
30.  September  1849  und  14.  Juni  1850. 

Uni  die  nämliche  Zeit  begann  die  Goliiliage  mehr  und  mehr 
die  Gemüther  zu  beschäftigen  und  zu  beunruhigen.  Holland  hatte 
das  GokI  voUstttndig  demonetisirt  und  der  Werth  des  Gokles 
gegen  Silber  war  im  December  1850  vm  etwa  2  Prooent  und 
somit  nnter  die  Werthrelation  von  l:15Vt  gelUkn;  In  Bdgien 
zögerte  man  nicht  dem  Beispiele  Hollands  zu  folgen  und  durdi 
Gesetz  vom  Deceitiber  1850  wind  der  gesetzlidic  Cours  aller 
fremden,  also  auch  der  französischen  Goldmünzen  aufgehoben. 
Es  geschah  dies  ohne  Störung  des  Verkehrs  und  ohne  Vertust 
iBr  die  Staatskasse,  da  sie  lu  ihmi  vollen  Nennweith  nacii 
Aankreidi  nrückgehen  konnten.  Zugläck  ward  die  Regienng 
ermächtigt,  die  nationalen  Goldmünzen ,  die ,  wie  wir  erwähnt, 
nur  zu  geringem  Belaufe  cirkuhrtcn,  einzuziehen:  neue  Gold- 
münzen sollten  nicht  geprägt  werden.  Die  definitive  Au8sercours> 
setnng  der  belgischen  Goldminsen  erfolgte  spater  dnnsh  Ver- 
onfanmg  vom  11.  Angnsl  1864* 

Diese  neue  MflnsreguSnittg  vom  December  1860  gab  in  den 
ersten  Jahren  ihrer  Wirksamkeit  zu  wetteren  Unzuträglichkeiten 
oder  Verkehrsbelästißrunßfen  so  gut  wie  keinen  Anlass.  Die  Menge 
der  französischen  groben  Silbermünze  war  noch  so  bedeutend, 
der  durchschnittliche  wiriüiclie  Siibeigehalt  der  davon  umlaufen- 
den Stacke  kam,  weil  noch  keine  massenhafte  Einschnielmg  der 
besteiliallenen  Mmuten  stattgeftmden  hatte,  dem  geselriichen 
MOnzfuss  noch  so  nahe,  die  Cirkulation  der  französischen  Gold- 
münzen blieb  längere  Zeit  noch  so  beschrankt,  dass  man  eins!- 
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weilen  im  ircwohnlichen  Verkehr  von  störenden  Folgen  der  neuen 
Miinzverordaung  uiui  der  dadurch  veiftt|[kia  DemoiieliMlkNi  iIm 
MdM  wenig  iiMftUe.  Als  jedooh,  MuiMiillich  aeü  den  Mm 
1855  bei  den  enonnen  Goldaonnttnximfen  in  Pefis  ynd  den 
entmirodbenden  Blnechmelien  and  Export  der  gut  erhaltenen 
groben  Silbermünze,  dauernd  eine  bis  '2 %  und  selbst  noch  dar- 
über steigende  Prämie  fiir  Silber  bezahlt  wurde,  als  sun&chst  in 
Frankreich  der  Umlauf  der  silbernen  Fttnfirancettlcke  von  Nonel 
sn  Nonat  sich  nwkr  taetarinkte  und  üntt  dmeflien  die  Girlin- 
laiien  der  goldenen  20-,  10-  nad  5-FnncelftelM»  inuner  grdseen 
Verbieitanf  fand,  da  «usale  mm  baU  in  Belgien,  welches  mit 
dem  benachbarten  Frankreich  in  so  lebhaftem  Verkehre  steht, 
eine  Rückwirkung  dieser  Umgestallung  erfahren.  Auch  in  ßelgiea 
wurden  nach  und  nach  die  voUwickligerea  iSUbemUnaen  ausge- 
snelit,  mit  Geld  anfgekanfl  nnd  ansaer  Landes  gesandt.  1»  klei- 
nen nnd  ligficben  Vetkeiur,  nameAlKch  In  den  nnniittelbar  an 
Frankreidl  grenxenden  Provimen,  machte  man  freilich  noch  im- 
mer so  gut  wie  keinen  Unterschied  zwischen  Zahlungen  in 
franzosischer  Goldmünze  nuch  deren  Nennwerth  und  in  der  seil 
IddO  in  Belirjfn  allein  geaelaUchen  Silberwährung:  dagegen 
nahaMtt  die  öienUkken  Kasaen  nor  Silbergeld  nnd  die  piivilegir- 
ten  groasen  BanhinsUlnte  nahmen  die  Gokfanfimen  nur  nil  einem 
Rabatt  in  Zahlung,  je  nachdem  der  Goars  der  ZwanzigfhincsMIeke 
sich  stellte,  zu  10  Fr.  !J0  Cent,  oder  11)  Fr.  hf»  Cent.  u.  s.  w. 
Hierzu  kam  noch,  dass  natürlich  die  durchschnittliche  Ou^l^^^^ 
dsr  lUttiaufenden  groben  Sübermünze  darch  das  Aussachen  der 
achwererten  Stiche  sich  von  Menat  in  Meoal  metküch  veraehleoh- 
lerte.  Diese  Umaünde  mnasten  neihwendig  manche  Verkehr»* 
belftsligung  und  Unzulrigliehkeilen  herbeiführen  nnd  den  Wonach 
nach  einer  kräftigen  Duk  lilulii  ung  oder  auch  einer  durchgreifen- 
den Umgestaltung  der  bestehenden  Munzgesetzgebung  laut  werden 
lassen.  In  diesem  Sinne  verlangten  einige  Stimmen  die  strikte 
Anfrechthaltnng  der  Süberwührang  durch  gftnittches  Aufgeben 
des  bisherigen  firanaöcbchen  Systems  der  Francs  nnd  Anschhiaa 
an  den  niederhlndischea  Gtddenftiss  oder  soch  an  den  deallachen 
Thalerfuss.  Die  grosse  Mehrzald  der  auf  eine  Aendcrung  Drin- 
ISendea  erklärte  sich  jedoch  eatsdmidea  fiUr  den  voUslandigeu 
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Anschluss  an  die  zur  lac tischen  Geltung  gekommene  französische 
Goldwährung  miitelst  Aufhebung  des  den  Umlnut  der  friinz(»sischen 
GftMmflniii  nach  ihrem  Nennwerthe  besi  Ii  rankenden  Gesetzes 
mr  1850.  kB  Laufe  der  Jahre  1857  und  iö5d  gekngleii  viele 
MeiMf  fericMele  inofßkAe  PetilaoiMi  fon  BandelakaaHMn  omL 
Gemeinden  an  die  Regieranf  uad  an  die  Kaimneni.  Ton  mmn* 
chen  Seiten  wünschte  man  hingegen  konsequenU'  Oiiichiiihrung 
der  bestehenden  Munzgesetzgebung,  vvoniich  liie  Goldnmnzen  von 
dar  Annabme  bei  den  Maatskassen  (Eisenbabaen  eingeschlossen) 
und  den  groaaan  iMoMehtm  Bnalriniptitatett  fern  f^Mlen  wttfdoiii 
in  Uehvife»  aller  ihre  Verwendmig;  im  gewOhnfiiAeii  Verkelur 
der  freien  Vereinbarung  zu  überlasaeii  aeL  Dieae  Anaieirt  lilieb 
damals  in  den  Kninmern  entschieden  vorwiegend,  welche  über 
die  Petitionen  zur  Tagesordnung  überging. 

Im  fulgendea  J»hre  fl859)  ward  die  Münzfrage  mit  der 
iiiawiaehen  immer  empfindlidMr  werdeidea  Sellaiheil  der  Silber* 
ariUiae  Im  Uglichen  Verliehr  und  der  Weigerung  der  öibniliohen 
Kassen,  der  Ifiseabebnen  und  der  Banken,  die  francöaiiclien  Gold- 
münzen zum  Nennwerth  anzunehmen,  aufs  Neue  Gegenstand  der 
vieiseiligsttn  und  dringendsten  Vorst«  Hungen :  sie  ward  jetzt  auch 
in  der  Tagesprease  und  in  ßroschlirea  imaier  lebhafter  erörtert 
Die  Regierung  gewann  die  Uebeneugung,  daaa  jedenfi^la  eine 
gnmdliflbe  Prüfung  dn>  ganten  Minafrage  und  dne  daniaeb  in 
treffende  neue  Bntadeidung  durch  die  geaetasgebenden  Gewalten 
'  '  *.  des  Landes  baldigst  herbeizufuhren  sei.  Zu  liiesem  Behufe  wurde 
%on  ihr  durch  Verfücrung  vom  14.  Marz  ISm'j  eine  Kommission 
niedergeaelat ,  bestehend  aus  aacbverstandigen  Mitgliedern  der 
KaaMuem,  aua  den  Macteren  der  Hanpt-Banidnalilute  und  einiges 
teebniaeben  Benmttn)  tusanunen  ana  sebn  Paraonen. 

Dieae  Kommiaaion,  deren  Präsident  Hr.  de  Bronck^re  war 
und  als  deren  Berichterstatter  Hr.  Pirmez  fungirle  und  der  von  der 
Hegitri]n<r  alle  ihr  zu  Gebote  stehenden  Materialien  mitgetheilt 
wurden,  hat  eine  aehr  eingebende  Untersuchung  der  ganien  An* 
gelegenheit  «orgenemmen.  Bir  anaftthriieber  Beriebt  ward  in 
Augual  .18M  den  lannneni  gndmekl  roigelegt. 

Die  Kennniaaien  b«»bt  tot  Alien  berver,  daaa  in  Belgien 
nach  den  lieslehendeu  Ge&eUen  der  Franc  ai^  Ldadei»-Muni^ru&& 
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MwtlMlMfl  nichli  tmiwm  «ei^  «ti  6  Crmn  flkr  (MflnMÜlir 

von  "lo  Feinheil),  und  dass  eine  Munzgebunff  ihren  Zweck  gut 
erfülle,  wenn  der  gesetzliche  Münzfuss  wirklich  eine  Wnhrheit 
ieiy  d.  h..  wenn  innerhaU)  der  Grenzen  des  Muglidien  der  Zak* 
Inngspfiicliüge  Dicht  mehr  zu  gebeo  habe  und  der  Zahlongsenipflii- 
ger  nicht  weniger  eriialtc^  als  das  durch  den  geaetgÜchen  MQni- 
fius  angegebene  Gewicht  Silber. 

Inwieweit  dies  erreicht  werde  sei  wei>cnllich  abhängig  von 
der  Beschaffenheit  der  cirkulirenden  Münzen  und  habe  die  Kom- 
niaaion  hierauf  ein  Hauptaugenmerk  gerichtei. 

Von  drei  Banh-lnaliluten,  hemeriU  4m  Bericht»  iM  ansan* 
wm  ebne  besondere  Aiawahl  gerade  foriuNnmendt  II9OOO  all* 
beme  FanfTrancalOoke  «rtersncht  worden;  nnler  dicaen  beihndan 

sich  ld2b  Fr.  belgische  und  50,075  Fr.  franzüsisehe  Münze, 
also  ein  VerhaUniss  von  13  und  87  PrucenL  Die  vor  1625  ge- 
münzten Stücke  iiAd,  wie  früher  schon  erwihnt,  wegen  daa 
darin  enthalkaien  gerinfen  GoMgehatta»  welchen  die  frthm 
Technik  noch  nicht  mit  Vorfhefl  in  extraUren  mlanden  hatl% 
nwiiteaa  achon  längst  eingeachmohen  wofdtti  «ml  dealnlb  aehr 
adten  geworden.  LHe  in  Rede  stchcndo  Untersuchung  hat  dies 
besllitigt,  indem  sich  unter  den  ll,60ü  Stück  nur  9  befanden, 
die  vor  1625  geprägt  waren.  Hieraus  läast  sich  abnehaMn,  dass 
den  Werth  der  SdberwCirknkdion  dm  noeh  nicht  nnaggafhia 
denn  GM  der  illermt  SIttakn  nicht  mehr  In  Beincht  ktmmit 
'  A»  wichtigsten  4at  naiariich  daa  VerhiHnlaa  der  dnrelH 
achnittlichen  Abnutzung  der  cirkulirenden  Münzen,  und  in  dieser 
Hinsicht  bat  die  ünlersuchuog  der  oö^OO  Fr.  folgendes  Resultat 


HiMkMMl.      SocMld       Bank  vo» 
Baak.       gMiala^  M^n. 
Gewogene  Sionme  Fr.      bfiOO      3,000  &0/XKI 

Geaetilichea  Gewicht       Gr.     25,000     16,000  960,000 

Gefundenes  Gewitlit  .       24,919V«  14,942  249,131 

Gewichtsverlust  .  80  Vi        58  869 

ders.  beträgt  per  lOOo  Fr.  ,  16  19  17»/5 

Werthverluat  pr.  1000  Fr.       SFr.  20  a  3Fr.87CU  3Fr.i7a 
Bino  Untersuchnng  dea  Gewicbta  von  aechiParthlnn4 1000  Fr. 
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mtcbe  im  Apifl  1859  4ifecl  aiis  Parii  Imm,  ergili  eüie 

sehnlich  höhere  Gewichts-Difierenz,  nämlich : 

1)  42     Gramm  oder  8  Francs  40  Gent. 

2)  40        >        »    8     ,      —  , 

3)  40        ,       .    8     »      —  . 

4)  88Vt     •       •    6     ,      70  . 

5)  32        ,       .    6     .      40  , 

6)  31         »        .    6     ,      20  « 

Hieraus  lässt  sich  schltessen,  dass  in  Paris  durch  die  dort 
in  stärkerem  Maasse  slaügehabte  Aussuchung  der  schwereren 
StOoktt  das  durcliscluiitlliche  Gewicht  der  cirkiüirenden  groben 
sabermftnze  scIkni  merklich  mclir  vefmindeit  lal,  als  anderswO) 
und  dasa  den  derm  thataicbKehea  Dordwchnltlagewiciil  im  Ver- 
gleich zum  gesetzlichen  Münzfuss  ein  Untergewicht  oder  einen 
Mindei  Werth  von  G  bis  8  per  Mille  aufweist.  Ein  solcher  Uiu- 
aUttd  ist  sehr  bedeakUcb,  denn  er  bewirkt  eine  Ungerechtigkeit 
fegen  alle  Glinbiger,  wekhe  im  Yertraoeii,  das  dorch  den  ge- 
aeUdicliai  Mänzliiss  angegeliene  QnanUmi  Silber  wirküoli  an 
empfangen,  contnhirt  beben;  und  dann  wird  dadurch  verinndert, 
dass  si<  Ii  vollwichtige  Münze»  im  Umlauf  erhalten  können,  indem 
natürlich  bei  solcher  Differenz  im  Gewicht  der  zu  gleichem 
IVominalwerth  umlaufenden  Münzen  die  neuen  und  schwereren 
Stücke  mm  so  eher  rnid  sicherer  eingeschmdsen  werden,  dage- 
gen,  je  geringhaltiger  eine  solche  Mtlnae  geworden,  sie  am  so 
mehr  in  der  (Molation  bleibt  Bine  gewisse  Tolerans  ist  frei- 
lieh  hierbei  der  Natur  der  Sache  nach  nicht  auszuschliessen :  die 
Kommission  ist  aber  der  Ansicht,  dass  diese  das  Maxinium  von 
4  per  Mille  keioenfaUs  übersteigen  dürfe  und  dass  jede  gestattete 
stMere  Difiereni  das  gesetilicbe  Mttnswesen  untergrabe. 

Um  SU  ermüteln,  in  welchem  Verhillniss  diese  Grens^derdurch- 
schnitfliehen  Nttnaabnutsung  rar  Zeit  staltfinde,  hat  die  Kommission 
von  der  Münzanstalt  in  Brüssel  einen  Betrag  von  IJ 00,000  Fr. 
zu  diesem  Behüte  untersuchen  lassen  und  dasUesuitat  war: 

aus  den  aus 
DepartcmenU.  Paris. 

Vatonachle  GeMimiilsDinine   800,000  Fr.      S00,000  Fr. 

Summe,  bei  d«r  VorliMlnnteriPermiUe     71U,200  „  185^0, 
Gewiohl  per  1000  rr.  ,  .      4,086  Gr.         4,981  Gr. 
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aiu  den  ni 

DepartemenU.  Parti. 

Summe,  bei  der  Vertntt  Ober  4  PermiUe       60,800  Fr.  114J20  Fr. 

Gewicht  per  1000  Fr                                  4,942  Gr.  4,937  Gr. 

Der  Unterschied  nach  dem  Ursprung  der  Münzen  springt  in 
die  Augen.  In  der  Cirkulation  der  Departements  kommt  auf  neun 
Stücke,  die  noch  nicht  über  4  PemuUe  verioren  habend  ein  leich- 
tere«,  und  der  Verioit  per  1000  Fr.  ist  respective  8  Fr.  20  Ct 
und  2  Fr.  80  Ct.;  bei  den  direct  aus  Paris  bezogenen  Summen 
kontiiit  ein  leichU's  Stück  schon  auf  zwei  noch  einigermaassen 
schwere  Stücke  und  der  Verlust  per  lOOü  Fr.  ist  hier  resp.  12  Fr. 
70  Ct  und  3  Fr.  80  Ct. 

Wenn  die  m  Paris  geübte  Praxis  sich  aUmiUg  weiter  ver« 
breitet,  so  ist  die  einfache  Folge,  dass  der  Werth  des  Geldes 
durch  die  durchschnittliche  Ditferenz  gegen  den  gesetzlichen 
Muuzt'uss  bald  um  mehr  als  1        verringert  werden  durfte. 

Bei  den  französischen  Zweifrancstücken .  Einfrancstückeu 
und  halben  Francstttcken  ist,  wie  leicht  erklürlich,  die  durch- 
schnitUiche  AbnotKung  der  in  Cirkulation  verbUebenen  Stücke 
noch  betrichtlicher  als  bei  den  PünlTrancstücken.  Eine  von  der 
Nationalbank  im  Jahre  1^5(i  veranstaltete  Untersuchung  ergab 
per  1000  Fr.  für  Zweirran(\stii(  ke  «iurchschnilili»  hen  Verlust  vuu 
24  Fr.  10  C.  für  Kintrancstucke  56  Fr.  2ü  C.  und  für  halbe 
Francs  85  Fr.  50  C  Die  zuletzt  Cl^^^)  vorgenommene  Unter- 
snchnng  in  grösseren  Maassstabe  zeigte  eine  inswiscben  merk- 
lich gestiegene  Differenz,  nämlich  auf  1000  Vr,  bei  den  Zwei- 
francstttcken  eine  Abnützung  um  .30  Fr.  20  C,  bei  den  Ein- 
francstücken um  f;8  Fr..  ali,(>  um  nahezu  7%.  und  bei  den 
halben  Francs  um  lOU  Fr.  80  C,  also  mehr  als  10^! 

Nachdem  der  Kommissionsbericht  vom  20.  Augost  1859  die 
UebelstAnde  und  Gefabren  der  iiestehenden  belgischen  Münzvef- 
hiltnisse  dargelegt  hat,  werden  auch  die  zur  Abhülfe  vorge- 
schhigenen  Aoskonfsmittel  besprochen.  Die  eigenen  Vorschlage, 
welche  die  Majorität  der  Kommission  schliesslich  empfahl,  sind 
im  Wesentlichen  folgende: 

Die  Wertheinheit  des  Franc  von  >  Gramm  Silber  (^/lo  fein) 
ist  als  Landeswährung  aufirecht  zu  erhalten. 
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Die  nach  diesem  Münzfuss  ausgeprägten  FunlTrancstücke 
bilden  allein  die  Hfiuptmiinzsorle  des  Landes  für  alle  grosseren 
Zahlungen;  sämmlliche  übrigen  Silbermünzstücke  sollen  mit  zur 
Scheidemünze  gerechnet  werden. 

Die  Toleranz  bei  der  Aosmttnzung  der  FttnifrancstOcke 
wird  sowohl  iq  Hinsicht  des  Peingehalls  als  auch  des  Gewichts 
auf  Ii  Tauheiultlieile  beschrankt  und  wird  jedes  einzelne  Stuck 
demgcniHss  justirt. 

Die  Sorge  lür  die  erforderlichen  Ausmiinzungen  der  Haupt- 
mOnzsorte  wird  der  Privat-industrie  QberiaSieii,  indem  die  öfient- 
liche  Münzanstalt  gegen  Ersatz  der  wirklicben  Kosten,  aber  ohne 
Erhebung  Irgend  eines  sogenannten  Schlagschatzes,  das  Ihr  zu 
diesem  Zwecke  von  Privaten  eingelieferte  Silber  nach  dem  ge- 
setzlichen Münzfusse  ausprägt. 

FünitVancstucke ,  welche  mehr  als  4  Perniiile  (mehr  als  ein 
Decigramm)  an  Gewicht  verloren  haben ,  ist  Niemand  gehalten 
in  Zahlung  anzunehmen,  und  zu  leicht  gewordene  Münzen  dieser 
Art  sind  für  fernere  Cirkulation  untauglich  zu  machen. 

Die  National-ßank ,  aLs  Kassirer  des  Staats,  wird  ermächtigt 
und  verpflichtet ,  alle  bei  ihr  voi  kuinuienden  Fünffraru  stüi  ke, 
deren  Abnutzung  die  gesetzliche  Grenze  von  4  Tauseadlheilen 
überschreitet,  zu  zerschneiden  und  dem  Eigner  in  natura  zurück- 
zugeben oder  ihm  auch,  wenn  er  es  verlangt,  in  anderer  Münze 
den  eflTectiven  Metallwerth  des  demonetisirten  Stückes  zu  er* 
setzen;  die  B;ink  selbst  darf  natürlich  nur  Münzen,  welche  die 
gesetzliche  Gewichtsgrenze  innehalten,  ausgeben. 

Auf  diese  Weise,  meint  die  Kommission,  werde  sich  ohne 
Opfer  mr  die  Staatskasse ,  mit  wenig  merklichem  Verlust  für  die 
einzelnen  Privaten,  der  gesetzliche  MünzToss  dauernd  aufirecht 
erhallen  lassen. 

Fiir  den  Uebergang  zu  diesem  neuen  Münzzustande  werde 
freilich  <ler  Staat  ein  einmaliges,  nicht  ganz  unbedeutendes  Opfer 
bringen  müssen.  Es  werde  zu  bestimmen  sein,  dass  innerhalb 
eines  gewissen  Zeitraums  die  Staatskasse  ohne  alle  Unkosten 
für  den  fiinbringer  die  Ausmflnzung  der  ihr  eingelieferten  zer- 
schnittenen Münzen  und  Silberbarren  zu  beschaOen  habe.  Ange- 
noinmea,  dass  nacli  Einführung  der  neuen  Münzordnung  100 
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Millionen  Frwncs  zor  ürntnimzungf  eingeliefert  wurden,  so  erfor- 
dere dies  eine  einmalige  Ausgabe  des  Staats  von  750,000  Fr., 
da  die  PaMialioittkoflleii  1  Fr.  50  C.  per  Kiiigraniii  Silber  be- 
Inigeii. 

ZweiHrano-,  Bkifhme-  md  Nlbe  Fnmcfltticke,  weldie  kenflig 

nicht  mehr  als  Courantniünze  für  grossere  Zahlunq-en  zn  gelten 
höben  wurden,  sollen  in  einer  von  der  bisherigen  v(ts(  hiedenen 
Form  SU  einem  geringeren  inneren  Werthe,  als  ihr  Nennwerih 
beevgt,  «ugemiiiil  werden,  indem  die  Leginmg  des  Süi>era  im 
*^^tdM  aof  *^<»/iMio  gelirtciit  wird,  was  der  StaaUilaete  einen 
Gewinn  em  Metoll  von  5'/f  ^/o  •  wsehalRni  würde.  Da  die 
darchschnittlichen  I 'ragekosten  dieser  Miinzsortt  n  circa  2  *  o  be- 
tragen, so  uiirdo  der  Shuil  ubor  3  ^'o  Vf)rtlu'it  dabei  haben, 
welcher  Ueberschuss  dazu  anzuweisen  wire,  die  Cirkiüalion  die- 
ser kleineren  MOncBorten  fttr  Reclmong  den  Slaata  durch  all» 
miKfe  Einsiehwig  and  Wlederammftnsnng  der  aligennltten  Sticke 
ni  gniem  SSmaande  an  erkalten.    Biner  au  starken  Eminien 

dieser  Munzsorleri  wäre  dadurch  vorzubeugen ,  dass  gesetzlich 
angeordnet  würde,  i\irnumd  sei  gehalten,  einen  crösseren  Betrag 
als  bis  Fr.  davon  auf  einmal  in  Zahlung  anzunehmen,  und 
dMs  gewisae  öftnUiebe  Kassen  tei^blei  würden,  fttr  die 
ibnen  som  Binwaehaeki  eingeBeferlen  BebUge  von  Scheidemaaae 
anweitarttch  den  Wertk  in  FenSraacstncken  anssnaaUen. 

Was  nun  aber  (iie  fernere  Hauptfi  nfre  wegen  der  ßehand- 
iung  der  französischen  (.uldmunzen  anlangt,  so  war  die  Korn- 
miasion  darin  einig,  dass  denselben  eine  gesetzliche  Geltung  zo 
ftrem  NemMrerthe  sslbstferalindiicb  nickt  cniteriumt  werden 
kbniB,  wem  nichl  eben  dadnrek  sofort  die  gesammte  Hbrige 
mnagegidlwny  wieder  inaaorisch  genHwkt  werden  seOe ;  dartber 
aber  war  Verschiedenheit  dir  Ansichten,  ob  die  französischen 
Goidniunzcn  zu  ihrem  jedi^smaligen  Courswerlhc  nder  einciri  noch 
etwas  geringeren  Satze  bei  den  oUenlUchen  Kassen  sollten  an- 
genommen weiden,  oder  aber  ob  ihre  Annabme  l>ei  den  öfient^ 
Heben  Kassen  CnH  Bbisebbiss  der  Eisenbahnen)  abaolut  mi  ver* 
bieten  sein  Wierde.  Die  Mehrheit  in  der  Kommisshm  hat  sich 
ftür  diese  letztere,  entschiedenere  Maassregel  ausgesprochen. 

Als  üaupinietive,  welche  die  Kommission  bestimml  kaben. 
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sich  gegen  die  Annahme  der  Goklwäbning,  unter  welcher  Form 
es  auch  sei,  zu  erklären,  werden  erwöhnl:  Das  wicbligsle  Mo- 
ment im  Geldwesen  sei  die  Bestiodigkeit  des  Wertbmaassstabes, 
imd  hierfllr  biete  diis  Silber  grössere  fi^icherhail  als  das  Gold» 
Die  Süber-Prodoclion  habe  sieb  nur  in  basehraakler  Weise  ver- 
mehrt  (sie  betrugt  jetst  ungefähr  eine  Million  Kilogramm,  nur 
etwa  ein  Zehntheil  mehr  als  zu  Anfang  des  Jahrhunderts)  und 
zugleich  sei  der  Vurralli  davon  viel  bedeutender,  als  der  des 
Goldes ;  es  werde  bierdurcb  der  Werth  des  Silbers  gegen  wesentr 
liobe  Verindenmgen  besser  gescbfllit  Ein  Zeitpmikl,  wo  eben 
aial  ein  so  gewichtiges  Ereigniss  wie  die  Entdeckung  der  reichen 
Goldlager  in  Kalifornien  und  Australien  den  bisherigen  Werth  des 
Goldes  zu  erschüttern  drohe,  erscheine  keinenfalls  zur  Annahme 
der  Goldwährung  geeignet.  Die  Meiuuogeu  über  die  Folgen  die- 
ses Ereignisses  könnten  verschieden  sein;  die  Einen  erbticlien 
darin  eine  vollständige  Revolation,  die  Anderen  eine  nicht  weseal» 
liehe  Modifikation  des  Geldwerths;  was  hiervon  das  Richlige  sei| 
werde  erst  die  Zukunft  entscheiden.  Es  sei  aber  nicht  die  Sache 
einer  weisen  Viiwaltung.  sich  auf  einen  ungewissen  Weg,  wo 
man  drohende  Gelabren  voraussage,  einisulassen,  wenn  sie  auf 
ebiem  Wege  fortgehen  kOnne,  den  sie  bis  dahin  mil  Sicherbeü 
gegangen  sei.  Die  UnsuträgKcfakeit)  die  daraus  entotahe»  dasa 
In  Frankreich  GoMmfinien  »i  einem  gesetsMen  Werths  In 
Francs  umlaufen ,  was  bei  der  gleichen  Bezeichnung  der  Gold- 
und  Silbermünzen  nach  einer  einmal  ani^rriDinmenen  Wertbre- 
lation  leicht  Verwirrung  zu  Wege  bringen  müsse,  erscheine  vor- 
nbergebend  and  unbedeutend,  veigHchen  mk  den  Überwiegenden 
Vorlheil  der  Stabiiitat  das  Sflberwerths.  Hiersu  komme  nach, 
daas  die  Sllberwiihrang  auch  in  RflcksfaM  der  mfaideren  Abnulinng 
der  j?rosseren  Mntizsliicke  und  des  Einflusses  auf  den  Zinsfuss 
Vorzuge  vor  der  (joldvaluta  darbiete.  Auch  die  Gerechligkeil 
verlange  die  Aufrechtbaltung  der  Silberwährung,  denn  die  Sub- 
stitolion  des  Goldes  su  einem  höheren  Wertbverhaltniss,  als  wo- 
iftr  Siiber  wirklich  aninsehaffen,  setie  den  Schiddner  in  den 
Stand,  seine  Verpflichtung  gegen  den  Glaubiger  durch  eine  ge- 
ringere Zahlung,  als  er  seijier  Zeit  crlialten,  abzutragen.  Endlich 
sei  noch  in  iiütrachl  2u  ziehen,  da^s  an  und  fUr  sich  schon  das 
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bisherige  Bestehen  einer  Wähnwig  einen  Grund  iur  die  mivei^ 
inderte  Beibehakang  abgebe,  denn  die  Stabilität  im  Mllixwe00li 
■ei  eis  BedOrfniM,  weil  eine,  an  and  für  eicii  vieUeieiit  zu  recM- 
fertigende,  Veritoderung  deswibeii  an^re  Verindeningen,  welche 
dies  weniger  seien,  herforrefii,  md  die  Dauer  des  bisherigen 
Mttnzwesens  ein  VWuu]  des  Vertranrns  liir  die  Zukunft  abgebe. 
Nur  in  der  alleräus:»ersten  Nothwendigkeit  diirie  der  Gesetzgeber 
das  bestehende  Münzsystem  indeni,  weil  er  lüermit  lugleich 
Hechle  aiterire,  ther  weiehe  d«r  Slaal  nur  eiae  ich«lieiide  Madit 
aMdm  solle.  - 

Der  vorslelieMl  hesproebene  Könimissimiüberieht  bewirkte 
keineswegs  eine  Beruhigung  über  die  Miiiizii  nirr.  Was  Miinste- 
rium  und  die  Majorität  der  Kauimern  wurden  durch  denselben 
in  ihrem  Widerstrebeo  gegen  die  Zulassung  der  fransdsiselien 
MdiDanzea  allerdiiigs  niebt  wenig  besüriil,  allein  im  Ptibliknm 
ward  die  Agitation  in  Gnnslen  der  wenigstens  subsidiären  GoW- 
wöhrung  nach  Veröffentlichung  des  Berichts  nur  um  so  hertiger. 
Ein  Mitglied  der  Kommission,  Hr.  J.  Malou.  st  lirirb  schon  wenige 
Wocht^n  darauf  eine  Brochüre  (La  question  monetaue,  10.  Oct. 
1Ö59),  welche  die  von  der  Kommission  beantragten  Heilmittel 
fte  schlimmer  als  die  bestehenden  Uebelstftnde  erhlllrte)  und  die 
einstweilige  Zidassong  der  framMschen  Goklmtlnsen  n  efawm 
monatlich  bekannt  zu  machenden  Course  eni|)fahl:  mit  definitiven 
Maassregela  lauge  Belgien  warten,  bis  Frankreich  zu  einer  nach 
progressivem  Yerschvrinden  der  guten  Silberutunze  bald  unabweis- 
lidi  werdenden  Reform  seines  Münzwesens  sich  entschlossen  habe, 
welche  dam  der  Nator  der  Verhiltoisse  nach  auch  fOr  Belgien 
nmassgebend  sein  mflsse.  Die  im  Kommissionsbericbl  angefllhr- 
ten  Gründe  zu  Gunsten  der  Silberwährung  wurden  bestritten. 

In  ahnlichem  Sinne  wie  Hr  Malou  empfahlen  die  Herren 
Gampan  iL»  question  de  l  or  en  Beigique,  1860),  Prov^  (De  la 
qaesUon  mondtalre  en  Belgiqoe,  Avril  1860)  und  de  Haeme 
(La  qnestioB  mondlaire  en  gendral  el  dans  ses  rapports  avec 
l'Attgleterre ,  la  France ,  la  Suisse  et  la  Beigique,  Bmx.  1B60>) 
die  Zulassung  des  Goldes ;  wahrend  dagegen  andere  Brocbüren, 
wie  die  des  Hm.  A.  Morel  (l^tude  de  la  qucsliun  inon^taire, 
10.  Novembre  166^^,  des  Uro.  de  Cocquiel  C^a  chambre  de 
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coniinfTce  d'Anvers  et  hi  <|uestioM  dor,  lößO).  und  namentiich 
die  des  Baron  Cogels  (Gours  l^gai  de  la  moniiaie  d  or  fran^atse» 
15.  Novembre  1860,  uad  Encore  im  mot  k  propros  du  coara 
Ug«l  de  lor  fraiiQaif»  15.  Jammr  1861),  ail  gleiolier  EgOmM^ 
denMt  den  StaMlpuakt  der  KemniiiHOD  wid  die  BeibeWUmg  der 
Silberwühreof  vertheidigteii. 

Mttii  ersieht  hieraus,  dass  es  an  einer  vielseitigen  Diseussion 
Uber  die  belgische  Gold-  und  Silberfragc  nicht  getehit  hat,  ohne 
dass  an  die  fieiehieiftige  etfnge  Polemik  in  den  OffenlJIchiii 
Blillem  eriimerl  so  werden  braucht   Wekhen  Veritnf  Bahm 
swlfdm  aber  die  Sache  ia  dea  ofBcielln  Regionen? 

Wiriirend  der  Session  der  Kaminem  im  Jahre  1B60  war  die 
Zahl  der  von  allt  n  Seiten  ein  geh  enden  uad  mit  vielen  Tausenden 
von  Unterschhiten  versehenen  Petitionen  zu  Gunsten  der  Zulaa- 
cung  der  französischen  Goldmünzen  noch  grOeser  und  ihr  Ten 
noch  dringender,  ate  in  den  fr^lherea  Jahren.  In  den  Kannnem 
ging  nan  aber  anch  dieemal  in  Betreff  daieelben  nach  knraer 
Erörterung  zur  Tagesordnung  über ;  man  beschrünlite  sich  darauf, 
die  wenigen  \liigiieder  in  den  Kammern,  welche  diese  Petitionen 
beiurworleten,  zur  eventuellen  Einbringung  eine^»  seibstständigen 
bestimmten  Antrages  anfzufordem.  Es  schien  indess  Niemand  be- 
sondere Neigung  hieni  lu  haben;  erst  am  2.  Jwi  1$G0,  h« 
w  Sehhiss  der  Session,  reichte  der  Abgeerdnele  Hr.  Dnmortiar 
einen  solchen  Antrag  ein.  Derselbe  begründete  sit;h  in  sehieni 
Inhalt  wie  in  der  Motivirung  auf  den  Vuigang  der  Schweiz,  die 
Frankreich  gegenüber  seit  1850  in  ganz  ähnlicher  Lage  wie 
Belgien,  zu  Anfang  1860  der  alleinigen  Süberwihrang  entsagt 
nnd  die  fraaaösischen  GoMmOnaen  nach  ihiM  Nennwerlh  als 
geselsinhes  ZaUaiittel  aneikannt  habe. 

Während  des  Jahres  1860  war  keine  Gelegenheit  mehr  rar 
Yerhandluiig  dieses  AtUrages,  aber  es  liess  sich  nun  nnl  ziem- 
Ußlier  Besliiiuntheit  voraussehen,  dass  im  nächsten  Jahre  (1861) 
die  Mflnafrage  auf  die  eine  oder  die  andere  Weise  zur  legln* 
lativen  Entscheidung  werde  gebracht  werdn,  und  die  Begiening 
henniile  die  Zwischenzeit,  um  m  sioMutlichen  Handelskawmem 
des  Landes  über  die  durch  den  Antrag  Dumortier's  angeregte 
i^odUe  Frage  iiutachtea  erstattea  zu  lassen. 
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Dieselben  sind  ihrer  weseallicheii  Tendenz  ßmck  wie  (olgl 
ntgefallea : 

Die  ÜMidelfkanMwni  rai  Vmmay  and  Chnrieroy  betnlmgen 
dnn  legnta  Coiirs  der  firaaia«iselien  Goldniinen  ntdi  ihran 
Nen»werdi;  die  fon  Moni  dagegen  ist  cn  keiner  bestimmten 
Ansicht  gelangt,  weder  Uber  den  Gruu<i  des  üebels  noch  die 
anzuwendende  Abhülfe. 

in  Westflanden  dringen  Brtlgge,  Ypem,  Oinniiide,  Aude- 
Barde  wid  Roulen  naehdrtckliehsl  ayf  Anerkennong  der  Mi> 
mQme  sv  ihrem  Naimwirth  als  legalea  ZaUmillel ;  fai  Ortando 
hat  sich  die  Majorität  der  Handelskammer  geg&a  jede  Aenderung 
des  bestehenden  Zustandes  erklart. 

In  üstflandern  spricht  sich  die  Handelskaromer  zo  Gent  zu 
Gunsten  der  AmahaM  der  reinen  Goldwährung  aus,  mit  den 
BemerkeOf  daaa  et  ttmuftglich  aei^  ohne  allgemeiiie  UaMßried«»* 
haü  la  enmrleD,  ctee  Sitialfon  IbrtdaQem  ni  Urnen,  welche  in 
allen  GeachftAen  beattndjge  Reibungen  herbeiflihre  und  fikr  den 
Handel  eine  unaulhurliche  UiJt'-'le  sich  stets  wicderboleoder  Ver- 
lüäte  8chaile.  St  Nicolas  erachtet  es  für  genügend,  wenn  die 
öffi^ntiichen  Kassen  4ias  Gold  zu  eiaem  pmodisch  bokawtlio 
ma<AeDden  Ceone  amehaMo  wMen. 

Antwo^  evUärt  aich  dahin :  mm  akkge  die  GeMwihmig 
amiehfflen,  den  gesetzliehen  Cewa  der  französischen  Goldmünzen 
anerkennen  und  dus  belgische  Silbergeid  als  Scheidemünze  zu 
geringerem  Werthe  ausprägen. 

Brüssel  ist  der  Meinung,  dass  die  Regierung  entweder  den 
fnmOaiadieB  GoidaiiMien  legalen  Ceon  Yeriaihea  möge,  ae  hmge 
ile  In  Wuibreich  aelbal  z«  Unem  Naonwerth  drfculiren,  oder 
auch  das  französische  MOnzsystem  volistimdig  adoptire.  NiveUee 
und  Lüwen  erklaren  sich  «  benfalls  für  die  Guidvvahruiii^ 

Namur  ist  der  Ansirlit,  dass  die  Macht  der  Verh&ltnisse  von 
seU)st  die  eHgeaaelne  Geltung  der  fransösischen  Goldmünzen  an 
ihfeni  tollen  Nennwerth  herbeUUhren  werde.  Lflitieh  aridirt  aich 
dahin,  daaa  man  weder  die  GoMwSbrang  annehmen  neoh  den 
Werth  des  Fi-rhc  andern  künne,  dass  man  demnach  die  allge- 
raeine  Silberwahrung  und  die  Fünffrancslucke  als  Hauptmünze 
anfirechi  in  ejpbaUen  iiahe;  einatweilea  BH>ge  men  die  firanzösi- 
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sehen  Goldmünzen  bei  den  öffentlichen  Kassen  zuhissom  »her  nur 
zu  einem  noch  etwas  geringeren  Werthe  als  nach  dein  Börsen- 
oonrs.  kl  Ver\'iers  hat  die  Handelikammer  üur  Gulaclitea  ein- 
slinnlg  dihin  abgegeben,  4m  es  ratbBiin  sei,  weder  dem 
Gdde  legalen  Qenn  wa  geben,  nocli  ancb  die  Goldmoniea  M 
den  öffentliGben  Kassen  smn  Courswerthe  zuzulassen. 

iMaii  ersieht  aus  diesem  kut/.en  IJeberbiick,  wie  sehr  die 
Ansichten  im  Lande,  selbst  bei  den  Handelskammern,  auseinander 
gingen,  zugleich  aber  auch,  dass  die  bei  weitem  überwiegende 
Mi^lil  sieh  der  Annahme  der  Guldwibrang  smieigte. 

Die  Grandlage  zu  den  Discossionen  bierttber  in  den  Kämmen 
war  hauplsttcblieb  durch  einen  Bericht  gegeben,  den  eine  ans 
sieben  Mitgliedern  l)eslehende  sogeEiiuiiite  Cential-Section  über 
den  Dumortier  sehen  Antrag  abgestattet  hatte.  Diesdbe  erklarte 
ilarin,  es  habe  fai  ihr  vollständige  Ueberainstimmung  darüber 
gehemulil,  dass  die  dermaHgen  Mttns-Zoilinde  des  Landes  nn» 
hakbar  geworden  seien  nnd  dass  irgend  etaie  Medtfkalion  der^ 
selben  dringend  nothwendig  eracheme.  Dies  sei  jedoch  auch 
der  einzige  Funkt,  worüber  die  Seclion  sich  habe  einip^en  können, 
indem,  was  die  zu  eniptehlende  Art  der  Abhülte  anlange,  keiner 
der  diskutirten  positiven  Vorschlöge  eine  Stimmenmehrheit  in  der 
Section  habe  erlangen  kitainen.  Die  Section  mOsse  sich  also  dar- 
aoT  beschrinken ,  die  in  YorsdilBg  gebrachten  Systeme  mit  den 
dafür  und  dagegen  geltend  gemachten  hauptsächlichen  Motiven 
darzul«  gen.  —  Fast  Alles,  was  ii  ichher  in  den  langen  Debatten 
der  Kammern  selbst  in  Bezug  aut  die  eigentliche  sachliche  Frage 
vorgekommen  ist,  findet  sich  in  diesem  Eertdbte  vid  klarer  nnd 
kttrzer  dargelegt ,  nnd  es  empfiehlt  sich  daher,  zur  Orientirung 
die  wichtigeren  divergirenden  Ansidilen  nach  Anleitung  dieses 

Berichts  zu  orwHhrien. 

Die  itii  BericJite  besprochenen  Systeme ,  unter  denen  das 
dritte  in  seiner  luodificirten  Form  mit  dem  Dumortier'schen  An- 
trage misammenflllt»  smd  folgende : 

Erstes  System.  »Die  französischen  Geldmflnsen  soDen  an 
den  Staatskassen  nach  einem  Tarif  angenommen  worden,  wekben 
die  Regierung  alle  sechs  Monate  nach  dem  Cours  an  den  belgi- 
sclien  Börsen  fieststeUen  wird.   Der  Regierung  hleibt  es  jedoch 
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vor!) eil  alten,  solchen  Turü  zu  modificiren,  waim  sie  es  für  pas- 
send hält.* 

Vietgegen  ieX  eingewendet :  Obschon  gesetzlich  bisher  Nie- 
mand veiplliebtel  war,  die  Iranaöaiachen  GoidmüMen  n  ihrea 
Nennwerte  in'Zahlnng  aoianehmen,  io  sei  doch  Ihatsichlioli 

eine  solche  Verpflichtung  aoa  der  nnwiderstehHchea  Madit  der 

ünistaiidc  fflr  einzehie  Privatpersonen,  DetailUsie«  und  Andere 
hervorgegaogen.    Unter  hundert  Fidlen  kamen  jetzt  sicherlich 
neunzig  Tor,  wo  die  Goldmttnse  zu  ihrem  Nennwerth  genommen 
werde.    Eine  solche  Zulassnng  der  franiOsisGhen  GoUhnflnien 
werde  die  Steoeifflichtigen  ¥on  einer  listigen  fakonveiiiens  be- 
freien und  denjenigen,  welche  an  einen  Banquier  Wechsel  zu  . 
bezahlt  n  halicii,  einen  Verlust  ersparen.  Behalte  man  aber  einen 
veränderlichen  Guurs  für  die  Goldmünze,  so  hiesse  das  so  viel 
als  anaafhOrüche  Weitläufigkeiten  und  damU  Speknlationen  herror- 
mfen,  die  man  dorch  FeststeUong  eines  honstanlen  Werries  knn 
abschneide.    Die  Annahme  dieses  Systems  eiMIge  nach  nnr 
einen  kleinen  Theil  der  erhobenen  Beschwerden.    Dem  fühlbaren 
Mangel  an  legalen  Zalilmitteln  werde  liadurch  nicht  abgeholfen. 
iXur  mittelst  belgischer  Fünfiranestücke  werde  man  auch  ferner- 
hin dem  strengen  Rechte  nach  seine  Verbindlichkeiten  erÜlUen 
können,  diese  Mttnssoite  biMe  jedoch  nnr  einen  sehr  geringen 
Thefl  der  Cirkniation.  Dem  Gesetie  som  Trots  werde  fransOsi- 
sehe  Goldmünze  das  Terrain  thatsfichlich  behaupten.    Wenn  die 
Staatskasse  Gold  einnehme,  die  Beamten  und  Staatägläubigcr  aber 
mit  diesem  nicht  bezahlen  düife,  so  gerathe  der  Staat  in  die 
unpassende  Lage,  mit  dem  Golde  Handel  treiben  zu  mttssen.  Wu 
es  bei  einer  Mitnse,  deren  Aufiwhrill  besage^  sie  sei  20  Francs, 
mit  den  kleinen  Fraktionen,  welche  eine  periodische  Yeribider- 
lichkeit  des  Werths  nöthig  mache,  auf  sich  habe,  werde  die 
grosse  Masse  der  Bevölkerung  nie  begreifen.  —  Dies  System 
wurde  in  der  Section  mit  i  gegen  3  Stimmen  abgelehnt. 

Zweites  System :  .Den  franzitoischen  GoldmOnzen  wird  ein 
legaler  Conrs  beigelegt,  dessen  Sats  die  Gesetcgebmig  höchstens 
Bhi  Mal  im  Jahre  bestimmt" 

Hiergegen  wurden  vomäniiich  folgende  Bedenken  erhob«!. 
Eine  Tarifirung  der  französischen  Goldmünzen  sei  nichts  Anderes 

SMtMlur.  L  ataatow.  im,  I.  Uaft  8 
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ab  die  gegenwirlifMi  MttMWWnde,  wo  diese  IttiuEeD  yothmr 

sehen ,  durch  ein  Gesetz  sanclioniren ,  ohne  den  eigentlichen 
Wunsch  der  vielen  Pelilionen  zu  eilullen.  Eine  solche  Regulirung 
w^rde  alle  diejeoigen,  welche  «Iii  frankreich  Zahlungen  zu  em- 
(tfangwi  hidMBy  in  Vtrluai  hriagien,  und  deneiiy  welche  dabia  wa 
talüen  habe«,  G6wum  fenchalTeo;  die  iieslelieDdea  UnsiUrftglicli- 
keiten  einer  wineberai  Ciritidation  alier,  indem  man  die  Gold- 
münzen iuich  spater  noch  grosbciUheiJis  zu  ihrem  Nemiwerthe 
ausgeben  werde,  wurdei»  fiirtdauern.  Die  bedauerliche  allocaieine 
Folge  werde  sein,  dass  Belgien  ohne  ein  festes  Geldwesen  hleihOi 
weicliee  doeb  die  Baaii  aller  liommercieUen  Tranaactionen  sei.  — 
Der  VorsoUag  wurde  mit  5  gegen  2  Stimmen  abgelehnt 
Ihittes  Syalem  (modilieirter  Dnmortier'aclier  Antrag): 
J  )  Die  Bestiiiimungea  des  Münzgeselzes  vom  5.  Juni  1832 
in  Bezug  aul  die  Goldmünzen  werden  mit  Ausnahme  des  Ar- 
tikels 20  (welcher  den  holländischen  10  Fl.-  und  5  Fl-StUcken 
einen  legalen  Coiu»  beilegtej  wieder  in  Kraft  gesetzt. 

2)  Die  Regiening  wird  emftebtigt  snr  PHguig  von  Gold- 
mflnsen  au  20  Fr.  nnd  40  Fir.  in  Gemfiaabeil  des  Gesetees  von 
1832,  sowie  von  10  Fr.-  und  5  Fr.-Stücken  von  demselben  Ge- 
wicht und  von  gleichen  Dimem^ionen  wie  die  entsprechenden 
französischen  Goldmünzen. 

3)  Artikel  3  des  Gesetzes  vom  28.  December  1850  [wo* 
durch  die  Annahme  der  franiösiscbefi  Goldmünzen  bei  den  dffent- 
licben  Kassen  nntereagt  ward]  wird  aufgehoben. 

4)  Das  Gesetz  tritt  am  Tage  seiner  Publikation  in  Wirk- 
samkeit.** 

Wenn  dieses  driUe  System  auch  den  bestehenden  Münzzu- 
stlinden  vorzuziehen  sei,  bemeriit  der  Beriolit,  so  unterliege  das- 
selbe doch  versofaiedenen  Bedenken,  welche,  wenigstens  filr  jetzt, 
von  sebier  Annahme  abrathen  milssten.  Das  gewichtigste  Be- 
denken sei,  dass  dadurch  die  legitimen  Hechle  jedes  Gläubigers 
verletzt  wurden,  indem  der  Werth  der  Münzeinheit,  welche  als 
Basis  aller  bisherigen  Transactionen  gedient  habe,  verringert 
würde.  Wenn  man  bisher  in  Belgien  eine  Verpflichtung  einge- 
gangen sei,  eine  bestimmte  Summe  Francs  «i  zahlen,  so  habe 
man  diesen  Ansdrudk  von  dem  allefai  bekannten  und  voriiandeoen 
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Franc  verstanden ,  von  emem  Stuck  von  5  Gramm  Sillier  von 
•/lo  Feinheit.  Man  schulde  also  einen  Werth,  gleichviel  ob  in 
Goki  oder  in  Silber,  der  gkidi  sei  so  viel  mal  b  Grumin  Silber 
als  die  ZaU  der  Fnam  besage ,  welche  m  4m  Obiigatioii 
sluiroi  war;  ein  Gesell»  das  befogl»  sich  sefaMr  SchiM  i«  eat- 
Isdigen,  indem  man  in  Gold  oder  SÜher  einan  geringeren  Werth 
zahlt  als  nach  diesem  Verhaltniss ,  sei  oß'enbar  ein  riickwirken- 
des .  ungerechtes  und  die  Interessen  wie  Rechte  der  GlMubtger 
beeiiitraditigendes  Gesels. 

Die  onmittelbaren  PoI^bd  eines  solches  Gesetaea  wQnlen  sein: 

1)  Das  voUstindIge  Verschwindea  des  guten  Silbsrgalde% 
nm  statt  dessen  eine  Girfcalation  wie  in  Phinkraich  sn  bewirken, 
nur  aus  Goki  und  Scheidemünze  besteheud  - 

2)  eine  unvuinjrulli(  he  Erhöhung  des  Wechselcourses,  zum 
grossen  Nachtheil  des  Handels  und  der  Industrie  fielgiens; 

3)  eine  unfehlbare  Steigerung  der  Preise  alier  Dinge ,  und 
m  Folge  hiervon  Störung  hinslohtlich  der  Löhne  nnd  Verisfen- 
heü  für  aDe  kleintn  Rentiers  nnd  ehie  grosse  Antahl  der  Beanrten ; 

4)  ein  sicherer  und  wahrscheinlich  sehr  beträchtlicher  Ver- 
lust für  alle  Inhaber  von  (jukltnünzen  in  dem  mehr  oder  iniiMler 
entfernten,  aber  unausbleiblichen  Zeitimaht,  wo  Frankreich  ge- 
nöthigt  sein  werde,  seine  Goldmünzen  ekisuschmelzon^  sei  es  in 
Folge  der  anhaltenden  Werthverringemng  dieses  Bdehnetalis,  oder 
anch  der  Annahme  eines  neuen  MUmfinsses,  welcher  mit  den 
grossen  Handelsmächten,  England  und  den  Vereinigten  Staaten, 
gemeinschaftlich  sein  werde ; 

5)  Gefahr  für  die  iMational-Bauk,  die  dem  ausgesetzt  werde, 
Yor  der  Promulgation  des  Gesetses  den  grössten  Theil  ihrer  Noten* 
Cirhuintion  in  Silber  umweohsehi  su  mltosen. 

Die  hier  angedeuteten  Bedenken  und  Binwflnde  smd  es» 
welche  auch  in  den  parlamentarischen  Debatten,  ohne  dass  neue 
wesentliche  Gesichtspunkte  vorprt'brachl  wurden,  gegen  den  liu- 
mortier  scben  Antrag  geltend  gemacht  worden  suid.  W  as  ande- 
rerseits zu  Gunsten  desselben  in  den  Kanunem  gesagt  worden, 
indel  sich  ebenfalls  schon  in  demjenigen  htnlttnglich  dargelegt, 
was  im  Bericht  der  €entnd-Seotioa  auf  die  vorstehenden  Bedenken 
erwidert  worden  ist. 

8* 
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Die  Voraiisfelniiif ,  dm  M  dm  bteberigen  Zahlungsver- 
bindlichkeiten die  VerpiliülUung  eingegangen  sei,  Francs  zum 
Werthe  von  5  Gramm  Silber  zu  zahlen,  sei  nicht  zutrefTend. 
Bei  allen  auf  kfinflig  zu  zahlende  Geldsummen  lautenden  Ver- 
Undltchkeilen  venlehe  es  sich  unter  den  Kontnihirenden  still- 
schweigend,  dass  der  Schuldner  In  enier  MUnse  zahlen  werde, 
die  zur  Zeit  der  Zahhing  gesetzÜchen  Cours  habe,  wie  dies  auch 
das  GesiHzbuch  ausdiiirklich  anerkenne;  das  Recht  des  (ilaubij:^ers 
trete  in  Wirksamkeit  erst  in  dem  Augenblick,  wo  die  Schuld 
flHig  wird,  und  er  könne  sich  nicht  beklagen,  wenn  er  hi  einer 
MOnze  befriedigt  werde,  welche  zur  Zeit  des  wirksamen  Eintritts 
dieses  Rechtes  durch  das  Gesetz  anerkannt  ist.  Von  einer  rflck- 
wirkenden  Kraft  sei  dabei  nicht  die  Rede,  denn  man  dürfe  die 
ftir  Zahlungen  und  dit  liir  Depots  geltenden  Principien  nicht  ver- 
wechseln, üeberdies  sei  fast  Jedermann  zu  derselben  Zeit  einer- 
seits GÜnbiger  und  andererseits  Schuldner,  der  Eine  m^,  der 
Andere  weniger,  so  dass  schon  hierdurch  eine  Art  Kompensation 
in  den  Wurkungen  einer  MOncverflnderung  stattfinde.  Wenn  man 
behaupte,  dass  die  Zulassung  der  französischen  Goldmünzen  ahi 
geselzlirhes  Zahliiiiltel  zu  ibrem  Nennweilli  eine  Reraiibun^r  der 
Glaubiger  sei,  so  könne  man  hiergegen  erinnern,  dass  die  Hechte 
der  Gläubiger  nicht  grösser  seien,  als  die  Verpflichtungen  der 
Schnklner.  Zwbige  man  aOe  SchuMner,  welche  vor  Jahren,  als 
das  Silher  noch  Pari  stand,  Verbindlichkeiten  kontrahirt  haben, 
diese  naeli  dein  Ccwichtc  in  Silber  zu  bezahlen,  ohne  die  Werth- 
crhühung  des  Silbers  mit  in  Ansrlda^  zu  bringen,  so  heisse  das 
eben  so  viel,  als  den  Schuldner  um  den  Betrag  solcher  Werth- 
steigemng,  also  um  etwa  27  PermiUe,  berauben.  Das  Gesetz 
stdie  sich  dann  so  zu  sagen  auf  die  Seite  des  Stttfceien,  wihrend 
es  doch  Im  ZweifelsTalle  eher  den  SchwScheren  schützen  sollte. 

Die  Furcht  wegen  des  Verlustes ,  welchen  die  Inhaber  von 
Goldmünzen  derein^-l  erleiden  wurden,  wenn  Frankreicli  sein 
Gokigeld  andere  oder  demonetisire ,  erscheine  unbegründet,  da 
man  in  Frankreich  durchaus  nicht  daran  denken  werde,  das  he- 
stehende  Goldmflnzsystem  zu  modificiren  {  aber  auch  die  Möglich- 
keit eines  solchen  Breignisses  angenommen,  werde  das  vorge> 
schlagene  Gesetz  die  Lage  dcb  Landes  nicht  verschlimmern,  weil 
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die  französicheii  CSoldinfiBUD  schoii  jetil  ümI  «nsieUiesflieh  die 
Cärimlatioii  büdeten.  Bbenio  liabe  «neb  die  Besorgniw  wegmi 
der  fllr  die  Natioiud-Baiik  danme  enreclwefideii  GeMr  der  Ein- 
lösung ihrer  Noten  in  Silber  nicht  viel  zu  bedeuten.  Schon  jetzt 
stehe  es  ja  jedem  Noten  Inliaber  frei,  der  dies  zu  einer  Speku- 
lation auf  das  Silber-Agio  lienutzen  wollte,  die  Noten  der  National- 
Bank  rar  Bintösuiig  m  prfl«eiitireii  ^  und  liabe  das  pnijectirle 
Geaeli  damit  niehta  in  tliaii* 

Wenn  man  behaupte,  daas  die  beantragte  Maassregel  das 
Verschwinden  des  Silbergeldes  herbeiführen  werde,  so  setze  »ian 
voraus,  dass  die  wirkliche  Mttnz-Cirkulation  des  Landes  noch  in 
Silber  bestehe;  allein  riiese  Voraussetzung  treffe  eben  nicht  in. 
Gold  bilde  jetzt  zu  fünf  Sechstel  die  Cirinlalimi  mid  bi  den  an 
Frankreich  grämenden  Proidnzen  komme  grobe  Silbennflnse  gar 
nieltt  mehr  ▼er.  Wenn  dies  flberall  als  Uebelstand  anzusehen 
sei,  so  besU'he  er  schon  und  werde  nicht  erst  durch  das  Gesetz 
bewirkt  werden;  die  Petitionen  für  den  legalen  Cours  der  Gold- 
münzen seien  eben  aus  diesem  Missverhftltnias  hervofgegangen. 
Das  vorgeacUagene  Gesetz  wolle  nichts  anderes,  als  Legi^Bsinrag 
der  bereita  im  ganzen  Lande,  mit  aüebilger  Ansnabme  der  Tnm- 
aetk>nen  mit  den  öffisnUichen  Kassen  und  den  Banken,  allgemein 
geltenden  Praxis.  Das  Land  bedürfe  einer  wirklich  vorhandenen 
gesetzlichen  Münze  und  Münzgemeinschafl  mit  Frankreich;  das 
seien  die  beiden  Zwecke,  welche  dns  Gesetz  erreichen  solle. 
Bareb  Amiabme  desselben  werde  Belgien  ans  sefaier  MOnz-isoll- 
rang  heraustreten  mid  hierm  in  Uebereinstfanmnng  kommen  mit 
IVankrekA,  der  Sebw^  und  Italien ,  also  mit  einer  BevAlkerang 
fon  etwa  HO  Millionen:  es  sei  dies  ein  wahrer  Fortschritt,  ein 
Schritt  weiter  zum  dereinstigen  gemeinschafÜichen  MiinzsY.^teni 
aller  civilisirten  Völker.  Dass  es  dazu  kommen  werde,  lasse  sich 
schon  jetzt  klar  vorheniehen.  Das  neb  von  Jair  10  Jabr  er* 
weftenide  emropAlscbe  Eisenbabnsystem,  wobei  zoglelcb  die  Masdien 
des  Bisenbabnnetzes  immer  enger  werden,  sowie  die  progressive 
Vereinfachunsf  und  gegenseitige  Ermässigung  der  Zolltarife  würden 
die  Verbindung  der  verschiedenen  Nationen  immer  inniger  und 
ihre  Geschaftsbeziebungen  immer  mannigfaltiger  und  lebhatler 
machen,  damit  aber  zngleick  das  BedftrAiias  eines  g)eichfiMrmigen 
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Münzwesens  herbfiführen.  Sich  so  viel  als  inuglich  einer  sulchen 
Gleichförmigkeit  anzunähern,  müsse  ein  vorherrscheades  Princip 
für  die  intomalioiMle  VoUuwirthschafi  werden,  und  es  sei  e« 
Anachnmisiiiiis,  wenn  eine  Nation  jetst  nach  Mitteln  snelien  woUle, 
am  dorch  Verecliiedenlieit  des  MOnsweaena  zwiachen  aicli  ond 
den  benachbarten  Nationen  eine  Art  Damm  zu  ziehen.  — 

Die  Deliatten  in  der  Heprftsentanten-Kammer  über  die  Miinz- 
frage  nahmen  am  19.  Februar  ihren  Anfang  und  dauertea  bis 
airni  5.  MUn  d.  Ja.  Ungeachtet  aller  Bemtthungen  des  Finana- 
niniatara  Orban  Mre>  wekinr  die  airenge  DorchDllirang  dea 
Mttnzgesetsea  von  1850  vad  demgemasae  Anfreehliialtttng  der 
reinen  Silberwahrung,  als  durch  Gründe  der  tiechtlichkeit  und 
Zweckriuissif^rkeil  narli(lrilcklich*^t  ^^eboten,  vertheidigte ,  entseliied 
sich  die  Keprasenlanten-Kammer  mit  64  gegen  41  Stimmen  für 
den  Dumortier'aehen  Antrag.  Der  Senat  genelnaigte  einige  Wochen 
apftter  ebenfaHa  die  Znlaaanng  der  firanzttaiachen  Goldnittnaen  ab 
legales  Zahlungsmittel  und  ist  darauf  am  4.  Jnni  1861  folgendea 
Gesetz  hierüber  für  Belgien  promutgiri  worden. 

»Art.  1.  Die  in  dem  Verhältnisse  von  1  Kiloarainin  feinen 
Goldes  auf  15'/8  Kilogramme  feinen  Silbers  ausgepräglea  franzö- 
sischen Goldatäoke  aoUen  an  ihreni  Nennwerthe  als  gesetzliche 
Manne  ao  lange  sngelaaaen  werden,  als  sie  in  Frankreicfa  einen 
ihrem  Nennwerihe  gleiohkommenden  gesetalichen  Coora  haboi. 
Diese  Bestimmung  bezieht  sich  gleichermaassen  auf  die  Goldstücke 
anderer  Staaten,  welche  in  vullkoinuiener  Uebereinstimmung  mit 
den  entsprechenden  franaösischen  Stücken  ausgeprägt  sind. 

Art.  2.  Die  Regiemng  wird  ermächtigt  Gokiatlicke  von  20 
nnd  von  40  F^nca  naeh  Maaaagabe  dea  Mttugeaetaea  von  1832 
nnd  GoMaMcke  Ycm  10  nnd  von  5  Franca  te  denaelben  Gewicbla^ 
nnd  Gröaaenverhältnissen,  wie  die  entsprechenden  französischen 
Goldstücke,  prägen  zu  lassen.*" 


P  or  tugal 

In  Poitngal  ist  von  Altera  her  die  Goldwfthrang,  wenigatena 
bei  allen  grOaaeran  Zdihmgen,  vorherrschend  gewesen,  wenn 
anch  geaetalich  die  Doppelwährung  bestand.    Da:»  dortige  Münz- 
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gesetz  vom  6.  März  1822,  das  aber  erst  durcli  die  spätere  Ver- 
flnfaHBg  Tom  24.  April  1835,  war  Aufftthnmg  gelange,  b«* 
stmunte  die  Anmtasiiiig  der  porlogieaischeD  Hirlr  Ute -Gold 
C^Vit  fein)  so  120,000  IMi,  und  denelben  IM  MlliiK-Silber, 

("/n  fein)  zu  7750  ReVg.  Als  gesetzliche  Werthrelation  ward 
mithin  1  :  15j|  ri5.i84j  angenommen,  also  ein  dtiii  I  ranzösisrhen 
Münzsystem  sehr  nahe  kommendes  Verhaltniss.  Es  wurden  frei- 
Meh  nach  diesem  MünsgeseU  beträchtliche  Sviimien  wirklieh  am- 
geprigt;  wegen  der  in  Perligal  aber  fange  Zeil  bbidiirch  be> 
aMenden  iwangaweiaen  Papiergeld^Cirlralation  komiteii  die  gam 
oder  nahezu  vollhaltigen  Münzen  sich  nicht  itn  llmlauf  erhalten^ 
insbesondere  wurden  die  schwereren  Silbermünzen  inasütnhafl 
eingeschmolzen  und  exporlirL  Nur  die  älteren ,  entweder  ur- 
aprODglieb  acbon  achlecbl  anageprigten  oder  aebr  abgemitsten 
SlOdie  Mieben  ni  Cifknlalk)n.  He  den  groaaen  Vobehr  wara% 
wenn  Baanahbrngen  geleistet  werden,  engbsebe  Sovereigna  nnd 
daneben  die  Landes-Goldmiinzen  das  rejjelmHS.sit(ü  Zahlungsmittel, 
welche  aber  im  Verhaltniss  zum  (iurch^ühnitliichen  schlechten 
Zustande  der  umlaufenden  ^^ilbermünze  ein  Aufgeld  bedangen, 
fai  Folge  eines  diesen  Umstand  berücksichtigenden  Münzdekretes 
vom  3.  Män  1847  ward  der  früber  gesetzficbe  Werth  des  So- 
vereigns  von  4120  Reis  auf  4500  RdTs  erhöbt  nnd  hob  sidi 
gleichzeitig  der  Werth  der  portugiesischen  Goldkrone  vom  ge- 
setzlichen Nennwerth  zu  5000  Reis  auf  T)'^^H^|9  Reis.  Die  sich 
hieraus  ergebende  auffallende  VV  erthrelation  von  1 : 16.»  ist  aber 
als  rein  nombieU  tu  betrachten,  da  irgend  welche  dem  vorscbrifl- 
mftssigen  MQnsfnsse  wirklicb  entsprecbende  SUbermttnse  gar  nmbt 
mehr  im  Verfcebr  vorkam  und  die  bobe  Tarifirung  der  Goldmünzen 
natürlich  das  Aussuchen  und  Einschmebcen  selbst  abgenutzter 
Silbermünzen  befördern  inusste. 

Oer  immer  empfindlicher  werdende  Mangel  an  Silbergeid, 
▼eibvnden  mit  anderen  Ursacben,  bewog  die  Regierung  im  Jabra 
1854  SV  efaier  dnrebgrdfenden  Mflngretorm  und  «war  auf  der 
Basis  der  aüemigen  Goldwäbnmg,  gans  nacb  dem  Vorbild  des 
britischen  Münzsystems. 

Das  portugiesische  Münzgesetz  voit»  1.  August  1854  ver lugt 
namiicb,  unter  AunahaM  de»  franaosisciiea  Grammengewichts  als 
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künftiges  Mttnzgewioht,  jedoch  mü  BdMialtuiig  des  bisherigen 
Feingehalts  von  'Vi>  sowohl  für  die  Gold-  wie  die  Silbermünzen, 
die  Ausprägung  von  Goldkronen  (Coroa)  zum  Nennwerth  von 
10,000  Reis  (respective  Halbe-,  Fünftel-  und  Zehntel-Kronen)  zu 
17,116  GrtiDiii  Mflnsgold,  und  die  Auspiigang  von  §.  g*  »Toetoes* 
mm  Nemtworth  von  100  Reis  (refpective  5,  2  und  V>  Tofloei) 
zu  2^2  Gramm  Münzsilber. 

Durch  die  hiemach  angenommene  Werthrelalion  von  1  :  14.i, 
wonach  das  Silber  nach  den  gegenwörtigen  gegenseitigen  Preisen 
der  Edelmetalle  im  Weltverkehr  bed^tend  über  seinem  wirklichen 
Werth  emigemttnzt  wird  and  die  damit  gento  wammenhingenda 
Bestimmang  des  MOnsgesetiee,  das«  lüemand  gehalten  sei,  In 
Silbermünze  mehr  als  5000  Re!s  in  Zahlung  zu  nehmen,  ist  die 
Silbermnnze  in  Portugal,  ganz  wie  in  England,  zum  Vertrauens- 
gelde  oder  zur  Scheidemünze  erklart,  und  die  reine  Goldwährung 
in  Partngal  mir  alleinigen  rnid  festen  Gellang  gekonunen  0. 


Nachdem  wir  die  Mttnzrerhttltnisse  der  Staaten,  welche  seit 
1848  mittdat  nener  Münzgesetae  oder  doch  fhatsichlich  In  Folge 
der  bei  Ihnen  bestehenden  Doppelwfthmng  von  der  Sllberwflhmng 

zur  Goldwährung  übergegangen  sind,  erörtert  haben,  wird  es  an- 
gemessen sein,  nun  auch  auf  diejenigen  Lander  einen  Blick  zu 
werfen,  wo  man  im  nämlichen  Zeitraum  eine  entgegengesetzte 
Maassregei  ins  Werk  gesetzt  hat,  nilmllch  die  Annahme  der 
reinen  Silberwihnmg  an  die  Stelle  der  Doppelwährung,  die  das 
Gold  entweder  schon  thatsfichUch  zur  voiherrschenden  Geltung 
gebracht  hatte  oder  dies  bei  stärkerer  Vernugiiung  des  Gold- 
werths voraussichtlich  gethan  haben  würde.  Dahin  gehören  die 
Niederlande  und  das  britische  Ostindien. 


1  Im  Journal  des  ^conotn.  2.  s6r.  T,  IX,  p.  206  wird  eine  Schrid 
über  die  neue  Portugiesische  Münrreforin  H!»peteigl:  A  legisla^au  inone- 
Uria  em  Tortugal  p.  C.  Fnllavicino  de  linmaldi.  Lisboä  1855 :  die  uns 
nicht  zo  Gesicht  gfekommen  ist.  Der  kurzen  Anzeige  /.nfolge  halt  der 
Verfasser  die  getroffene  Maassregei  nicht  für  zweckmiftstg,  »ondern  em- 
pfiehlt die  ADnahme  des  frauxusischen  Münuystems. 
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Die  NiederlandeO* 
Bald  naeli  Bfldimg  des  Königreichs  der  Niederlaiide  wtid 
dnrcli  das  Mttiutgesets  von  28.  Sepir.  1816  der  alle  Galden  der 

Vereinigten  Provinzen,  welcher  9.6  is  Gramm  fein  Silber  enthielt 
(der  s.  ^.  Gulden  von  20n  As.  seit  1G82  in  (jt'llung),  als  Münz- 
Einheit  angenoninien.  In  den  nördlictien  Provinzen  bestand  die 
Cirkolation  haaptsiciitich  ans  verschiedenen  alteren  Silber-Mttnx* 
Sorten,  die  jedoch  meistens  durch  Abnulxung  oder  Beschneiden 
mehr  oder  minder  von  ihrem  ursprünglichen  gesetzliclien  Werihe 
verloren  halten.  Aus  Rücksicht  auf  die  GewuUnheit  und  Wünsche 
der  belfifischen  ProvinzA-n  gestallctc  ?iian  aber  aiali  rorldaiiemde 
CirkulaUon  der  tranzösischen  Münzen^  und  zwar  den  Franc  zum 
Werthe  von  47  V«  Cents  gerechnet.  i)a  jedoch  der  effective 
Silberwerth  des  Firancs  4Vs  Gramm  fein  Silber  enihlllt,  mithin  nur 
46^/5  Cents  betrug,  war  die  natOrüche  Folge,  dass  die  neuen  1- 
und  3-Guldenstücke,  sobald  sie  in  Umlauf  kamen .  grossentheils 
aulgekauit  und  eingeschmolzcD  oder  ins  Ausland  versandt  wurden. 

Um  diesem  Uebetstande  abzuheilen,  wurde  durch  ein  Gesetz 
vom  25.  Februar  1826  der  gesetiliche  Coors  des  Francs  aufge- 
hoben ;  allein  g^hseitig  ergriflT  man  eine  Ifaassregel,  wetebe  der 
Ordnung  im  Hflnswesen  noch  viel  veiderhücher  wurde;  man 
statuirte  nämlich  die  gleichberechligle  Wahrung  des  Goldes  neben 
der  bestehenden  Silbenvahrunsr,  und  zwar  zu  einem  Verhöltniss, 
welches  auch  bei  der  damaligen  Wertbrclation  beider  MetaUe 
auf  dem  W^temihte  den  CSoldmttnsen  einen  zu  hohen  gesets- 
liehen  Werth  heüegle.  Neben  dem  SüberguMen,  welcher,  wie 
bemerkt,  gesetslich  9,m  Gramm  fehl  Silber  enthielt,  wurden  10- 
Guldensliicke  in  Gold  ausßfeprägt  zum  (iehalt  von  O.oössi  Gramm 
fein  Üi>UI,  was  mithin  aul  ein  Verhältniss  des  Wcrthes  beider 
Metalle  von  1:15.873  hinauskam.  Die  Ausnutzung  des  Goldes 
ward  Übrigens  nicht  für  Rechnung  von  Privaten  freigegeben,  son- 
dern der  Regierung  vorbehalten. 

1  tyttine  mon^laire  du  royaume  des  Pays-Bas,  la  refonte  dec 
vieilles  monnaiet  d*trg€nt  et  la  d^mon^tisation  de  Tor.«  par  A.  Vrolik. 
Utrecht,  1853.  —  Drs  Staatkandig  en  Staathuishoudkundig  Jaarbuekje 
Jaarg.  1—13  .1849—1861)  «BthAlt  regelmAssig  Nachweia«  <Ü»er  da«  nieder- 
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Die  urspninglichti  Absicht  war  gewesen »  verhältnissmüssig 
Dicht  bedeutende  Sammeo  in  Gold  annunttiiieo,  fondem  nur  so 

das  BediUfnifis  der  Reisenden  und  sonstige  spedelle  Zweclw 
zu  erfordern  scfaienen.  Als  jedoch  die  Ausnrtlnzang  des  SUber- 

geldes  stets  nur  mit  Verlust  zu  bewerkstelligen  war,  wegen  des 
durchsrhinltlu  hen  Minderert  liiilts  der  grossfn  Masse  der  als  jreselz- 
liches  Zaiiiinittel  amlautenden  abgenutzten  alleren  »liilbeniiüaxen, 
and  die  neuen  Stücke  bald  aus  dem  Verkehr  wieder  verschwanden, 
weil  sie  eingeschmolzen  oder  ausser  Landes  yersendet  wurden, 
ward  die  Regierung  dieser  Ausmtinzung  überdrflssig  und  fiess  daf&r 
um  so  mehr  Gold  ausprägen,  dessen  Cirkulation  durch  die  Her- 
stellung einer  Goldmimze  von  5  FI.  mich  erheblich  erleichtert 
und  vprbreitel  wurde,  iadein  auf  dem  Weltmarkt  die  Werth- 
relation  der  Edeknetalie  zu  Gunsten  des  Goldes  fortwährend,  mehr 
oder  mmder,  niedriger  stand  als  die  im  niederländischen  Münz* 
gesetz  angenommene  Norm  von  1:1ö.$t8,  war  es  ganz  natOr* 
lieh,  dass  je  mehr  Goldmiinze  in  Umlauf  kam,  in  gleichem  Maasse 
die  Cirkulation  vulUialliger  Silbemiunze  unmöglicher  wurde.  Bis 
zum  Jahre  1836  waren  in  Gold  etwa  133  Millionen  Gulden  an 
10-  und  ö-Guldenstücken  ausgemünzt  worden. 

Nachdem  unter  sofohen  Umständen  die  pndclische  Unsu- 
lissigiieit  einer  fernmn  AusmUnzung  ton  StlbermQnien  Mar  vor- 
lag, trat  in  weiterer  Folge  davon  noch  ein  anderer  Uebelstand 
hinzu ;  um  (iie  Missverhallnisse  im  Mmizwrsen  noch  ärger  zu 
machen,  nämlich  das  in  stets  wachsender  iVogresüion  systema- 
tisch betriebene  Beschneiden  der  im  Umlauf  befindlichen  ver* 
schiedenarttgen  Üteren  Mtlnzsorten,  die  an  sich  schon  ausgewi|»pl 
und  abgenutzt  waren.  Das  Silbergeld  nahm  daher  ganz  den 
Charakter  eines  btossen  Kreditgeldes  oder  einer  Scheidemünze 
an,  (las  man  nicht  seines  selbstständigen  M(  lailwerthes  wegen  als 
Aeqiii\<ilrnt  annahm,  sondern  weil  man  es  zu  dem  angenommenen 
Werth  im  inländischen  Verkehr  wieder  ausgeben  konnte,  nament- 
lich auch  bei  Zahlungen  an  «ffimtliche  Kassen. 

Das  Bedttrfniss  einer  durchgreifenden  Mfinzreform  war  augen- 
scheinlich und  in  den  Jahren  1836  bis  1839  Gegenstand  fortge- 
setzter Krwaguüg,  wabei  von  dem  damaligen  General- Mtinzwardein 
Poelniann  auch  der  Vorschlag  zur  Annahme  eines  dem  britischen 


Digitized  by  Goo^l 


raf       Miumei—  der 


Uader.  \t$ 


M OiusweMn  efitsprechenden  Sysims  iler  alleinigen  Ooldwibrnng 
▼orinm« 

Was  man  aber  Hi  dieser  Hinsielil  antemehinen  wollte,  die 

wu  iitig'ste  Vorbedinguno^  war  Hie  Einziehung  des  mannigfachen 
alten  Silbergeldes ,  und  dieser  kostspieliegen  Maassregel  schien 
die  damalige  Lage  der  niederläiidisctien  Finanzen  ein  unüber- 
steigiichee  Uindemiss  in  den  Weg  zu  steilen. 

Man  Yeersnclile  zonächst  nochmalii  ein  PteffiattYmitleL  Das 
Mttnsgesets  vom  22.  Mirs  1889  rednclrte  den  innem  Werfll 
iies  Silber-Guldens  um  17  Permille,  indem  dt  i  '^elbe,  was  f.ugleich 
in  besserer  rehereinstininiuriL^  triit  dem  Oerinnil^vsleui  stand,  anf 
einen  Gehalt  von  y.450  Gnunm  lein  Stllur  (stall  9.6 1»  Gr.)  oder 
auf  ein  Gewicht  von  10  Gramn  bei  ^V^v  Feingehalt  gesetzt  wurde. 
Znr  Rechtfertigong  dieser  Mtinzdevahralion  ward  geltend  gemaehl» 
dass  die  umlaufenden  SilbermOnzsorten  im  Durchschnitt  keineswegs 
per  Gulden  9.6 13  Gramm  od(T  auch  nur  U.15  Gramm  lein  Silber 
enthielten,  sondt  tn  kaum  0  (JiMimn.  —  Uass  diese  Muii/ver- 
schlechlerung  um  fast  zwei  Procent  im  Jahre  I8Hi)  in  einem 
Handelsstaate  wie  Holland,  nicht  den  lebbaflesten  und  nachhaltig- 
Sien  Widerstand  fand,  zeigt  deutlich,  wie  damals  die  GeldwHhmng 
ahi  die  eigentliche  Norm  aller  Werthbesthnmangen  in  allgemeiner 
stillschweigender  Geltung  war,  wonach  die  Verschlechterung  der 
in  Silber  ausgedrückten  Wertheinheit  als  eine  ziemlich  gleichgültige 
Saclie  erscheinen  mochte. 

Jene  Reduction  des  Silberguldens  erwies  sich  indes»  sogleich 
als  ungenügend,  um  die  Cirkulation  des  nach  diesem  Mflnzfusi 
neu  ausgeprägten  Sübergeldes  zu  erhalten,  der  prihralirenden 
Goldcirkulation  entgegen  zu  wirken,  und  dem  fortgesetzten  Oe- 
se Ii  ruulen  der  alleren  Münzsorten  irgend  Einhalt  m  thun.  Je 
langer,  je  mehr  gewann  daher  die  LJeberzeugung  Kaum^  dass 
ans  der  beklagenswerthen  Münzunordnung  nur  mittelst  vollständig 
ger  Deralvirang  oml  Einziehung  der  abgenutzten  und  vieifachen 
Silbermltaizen  und  durch  Aufhebung  der  Doppelwährung  endlich 
herauszukommen  sei 

Im  Jahre  1844  war  das  GIeichgewi(  ht  in  den  niederländi- 
schen Finanzen  wieder  hergestellt  worden  und  so  sichriU  man  denn 
in  den  nichstfoigenden  Jahran  zur  durchgreifenden  llttnzrelbrm. 


Digitized  by  Google 


124 


Di«  Goldfinge  und  darai  EiaiiiM 


Zunächst  ituisste  freilich  der  Kampf  zwischen  den  Anhängern 
der  Silberwähnmg  und  den  Vertretern  der  Goldwähning  ausge* 
fochten  wwdeiL  Id  der  Presse  wie  in  den  Kuninm  fand  ein« 
längere  eifrige  Diskussion  darüber  statte  ob  Sflber  oder  Gold  ab 
Bans  des  MOnzwesens  den  Vorzug  verdiene.  Fttr  letzteres  wurde 
besonders  hervorgelioben :  wegen  seines  grossen  Werlhes  bei 
kleinem  Volumen  sei  das  Guld  iur  den  Zweclt  der  Cirkuiation 
geeigneter^  die  Abnutzung  der  Goldmünzen  sei  nach  Verhältniss 
geringer  und  ihre  Ausprägimg  wohlfeiler;  bei  der  Goldwährung 
könnten  (wie  ni  England)  das  dann  nur  zur  Ausgleichung  die« 
nende  Sflbergeld  zu  einem  viel  geringeren  Innern  MelaNgehalt 
als  bis  dahin  ausgeprä^  werden,  was  bei  der  Münzkonversion 
eine  erhebliche  Ersparuiip^  zu  Wege  bringe:  die  Gefahr  emer 
iieträchtiichen  £ntwerthung  sei  für  das  Silber  viel  grösser  als 
mr  Gold^). 

Zu  Gunsten  der  SSberwährung  wurde  hingegen  folgendes 
geltend  gemacht,  namentHch  hi  einer  den  Genoralstaalen  vorge- 
legten Denkschrift  des  Hm.  Vrolik. 

Die  Goldwahrung  sei  unpraktisch  bei  einer  Nation ,  deren 
gewöhnliche  Transactionen  fast  sämmtlich  nur  in  Silber  bezahlt 
Würden;  der  Tagelohn  und  die  tägüchen  BedOirfiiisse  des  grössten 

1}  Man  berief  lieh  vonilnlieli  enf  die  SdiiMenmg,  die  Hr.  St  Clair  Dnport 
vor  Knrieni  van  dem  Reichlhnm  der  Beiikinisdien  Silberniinen  gegebeft 
hatte.  IMeaer  bemerke:  Vor  40  labren  habe  AI.  v.  Hmnboldt  geivnert» 
in  den  Vineii  Nen-Spanieiu  «ei  Silber  genug,  um  die  Welt  damit  tu  Ober- 
•ebwemmen,  uehdem  er  nur  eiaeii  Theil  dervelben  besucht  hatte;  wa» 
wärde  er  gengt  hebe&,  wenn  er  ancb  noch  die  närdiieheu  lÜMudlitrikte 
keuoen  gelernt  bStte !  E«  werde  eine  Zeit  kommen,  ein  Jihrinuidert  firäher 
oder  Hpäter,  wo  die  Silberprodttction  keine  andere  Grenien  haben  werde 
alt  die  ihr  durch  daa  progreitive  Sinken  de»  Silberwertbi  gexogenen.  — 
Derselhe  VerFasser  verschweigt  indeii  keineswegs  die  ausserordentlichen 
llindfrniDse.  welche  die  politischen  Zuatinde  und  die  erbärmliche  Beschaf- 
Fenheit  der  KommonikatioBen  in  Mexico,  wahrscheinlich  noch  ffir  eine  lange 
Reihe  von  Jahren,  der  grttoiermi  Ausdehnung  der  dortigen  Silberprodnction 
trotz,  alles  rehnflusses  an  reichhaltigen  Ei/eu  eritpegcnstellen.  Zugleich 
wies  Hr.  Si.  (  lair  Duport  schon  damals  (1846/  auf  die  Wahrscheinlichkeit 
enier  knnftieen  <,Mossen  (loldproduction  in  den  nordwestlichen  (legenden  — 
Sonura  iimi  halirornieii  -  hin,  welche  Andeotang  wenige  Jalire  «p&ter 
•ine  ao  grostartigc  Beatitiguag  finden  aoUte. 
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Theüs  der  Bevölkerung  Hessen  sich  nicht  init  Go\6  herichitgeii. 
In  den  Niederlanden,  wo  die  Wohlhabenheit  des  Milleistandes 
juemlidi  belrttchttich  aei,  kolossale  VermögeD  aber  selten  vorkft- 
meiiy  seteii  fost  alle  gewdhiilicbeB  Ausgaben  zu  unbedeatendy  um 
in  Gold  besablt  zu  werden.  Es  würde  also  doch  eine  enorme 
Menge  SilbennOnze  neben  dem  Golde  erforderlich  bleiben.  Nichts 
aber  sei  geffthrüchor  als  eine  gfrosse  Masse  Scheidemünze  neben 
dem  gesetzlichen  Zahlmittei,  wie  sich  dies  in  den  kleinen  deutschen 
Staaten  nur  zu  sehr  in  abschreckendster  Weise  gezeigt  habe. 
Die  «Aoromanen*'  behaupteten  freilich,  um  über  diese  Gefahr  in 
beruhigen,  man  werde  mit  einer  Menge  von  6  Millionen  FL  aus- 
reichen, allein  es  sei  einleuchtend,  dass  dies  sehr  weit  unter 
dem  wirklichen  darl  bleibe.  Bei  einer  bedeutenden  Ausmün- 
zung von  Silber-Scheidemünze  aber,  etwa  lü  Procent  unter  ihrem 
Mennwerth  ausgeprägt,  werde  die  Gefahr  entstehen,  dass  bei  der 
geringsten  Krisis  das  Gold  verschwinden  und  das  geringer  aus* 
geraflnzte  Silber  allein  das  UmSaufsmittel  biMen  werde.  IMe  Vor* 
schlage  der  Anhänger  der  Goldwährung,  dass  man  vrie  in  Eng- 
land es  der  Re^icrun^  vorbehalte ,  Silber  miinzcn ,  und 
Niemand  gesetzüch  gehalten  sein  werde,  mehr  als  emcn  bestimm- 
ten Betrag  in  Silbermünze  anzunehmen,  gäben  keine  Garantie, 
denn  durch  solche  Reglements  würden  die  Bedürfnisse  der  Bo- 
völkerung  nicht  geSndert.  Der  bei  weitem  grösste  Theü  der 
Landbev(»lkening  verdiene  weder  im  Winter  noch  im  Sommer, 
in  einer  ^^(K^lr  so  viel,  um  mit  (iuld  bezahlt  zu  werden.  Dann 
müsse  man  auch  die  Macht  der  Gewohnheit  in  Anschlag  bringen. 
Der  Silbergulden  sei  m  den  Niederlanden  seit  mehreren  Jahr- 
bunderlen als  aflgemeine  Münzeinheit  bekannt;  es  werde  schwer 
fhDen,  den  Leuten  begreiflich  zu  machen,  dass  diese  Münze 
kmiflii^  nur  Scheidciiirmze  sei.  Was  man  gegen  die  rasche  Ab- 
nutzung der  Siibermunze  vorbringe  feinen  angebii(  hen  jährlichen 
Verlust  von  Procent)  sei  h()clisl  ubertrieben.  Ebenso  sei  die 
Befürchtung  einer  bevorstehenden  Eniwerthung  des  Silbers  sehr 
problematisch,  und  mit  gleichem  Rechte  kOnne  man  auf  eine 
eventuelle  grosse  Vermehrung  der  Goldgewinnung  verweisen,  wie 
solche  sich  ia  Sibirien  bereits  zeige. 

Von  grossem  Einfluss  war  auch  die  Eridärung  der  Yerwal- 
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tung  diiv  Niederlfindifjclien  Bank,  die  sicli  ebenfiilto  m  Gunslen 
der  Silberwahrung  aussprach  und  als  hauptsHchliches  Motiv  hier- 
far  die  mindere  Stabililäl  des  Goldwcrthes  aiüuhrte. 

Durch  die  Münzgeselze  vom  22.  Mai  und  18.  Deceuiber 
1645  ward  die  Doppelwtthning  vorlduüg  ooch  beibehalten^  allein 
die  spätere  Annahme  der  alleinigen  SilberwSfaning  schon  prak- 
tisch angebahnt,  indem  die  AusmOnwing  des  Goldes  eingreslellt 
lind  die  systematische  Einziehung  aller  alteren  Silbermünzsorten 
vor  1816  und  deren  Ersetzung  durch  neue  Silbermünzen  be- 
schlossen wurde.  Ausser  den  sonstigen  Kosten  Tür  die  MUnx- 
«nstatt  ward  allein  eine  Summe  von  4,970,000  ¥1  bewiUigt,  um 
den  Verlnst  beim  EInnehen  der  alten  abgenutzten  SübermflnzeD 
zu  deckt  ri.    Die  damalige  Gesammlbewilligung  war  6,2 12,000 Fl. 

Nachdem  einmal  ein  solcher  Beschluss  e^efasst  war,  ward 
die  Ausführung  desselben  sofort  mit  der  grusslen  Umsicht  und 
aller  Energie  begonnen  und  durchgesetzt.  Die  zeitweilige  Aus- 
gabe von  sogenannten  MQnzbillets,  welche,  damit  die  Cirkulation 
nicht  zu  sehr  gestört  werde,  zum  jedesmaligen  Betrage  der  zur 
ümprägung  eingezogenen  alten  Münzen  emittirt  wurden,  und  die 
Einriclilung  einer  grossartigen  Münzanstalt,  weicht  wcVchentlich 
bis  zum  Beirage  von  1  MiÜiua  Gulden  Siibergeid  ausprH<zen 
konnte,  waren  hierbei  die  hauptsächlichsten  Hiilismittel  Wegeti 
der  AfBnirung  einigte  man  sich  mit  dem  Hause  van  Boom  u.  Ca 
in  Amstefdam,  welches  im  Laufe  der  Jahre  1845  bis  einschliess- 
lich 1848  für  die  Regierung  580,147  Kilogramm  Silber  affinirte, 
und  hierfür  wie  für  die  Schmelzkosten  eine  Vergütung  von 
462,134  FL  erhielt.  Dieser  Theü  der  Unkosten  bei  der  Münz- 
konversion wurde  indess  mehr  als  gedeckt  durch  das  beim  AlTi- 
nken  gewonnene  Gold,  welches  im  durchschnittlichen  Yerhidtoiss 
▼on  Gramm  per  Kitogramm  Silber  aus  den  alten  Mttnzen 
herausgezogen  wurde,  und  im  Ganzen  einen  Ertrag  von  5C6,556  FL 
lieferte. 

Nachdem  in  den  .laliren  1845  und  184ü  mit  der  Einziehung 
der  allen  und  mit  der  Ausprägung  neuer  Siibermünzeu  vorge- 
schritten  war,  konnte,  oder  viehnekr  musste  man  konsequenter 
Weise  zur  Demonetisaüon  des  Goldes  schreiten.  Die  Begierung 
legte  zu  diesem  Zwecke  am  2&.  Mirz  1847  den  Generalstaalen 
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mm  Cofloluntwurf  vor,  ab  dessen  Hanplsweck  die  Herstelhin^ 

der  alleinigen  Silberwährung  bezeichnet  war.  Diese  Maassregel 
schieii  um  so  weniger  Widerspruch  erwarten  zu  kdfiii»  n.  als  die 
zweite  Kammer  sich  bereits  bei  Gelegenheit  der  licrathung  üb&r 
die  MOosverordnungen  von  1845  (ttm  24.  April)  einslimmig  fUr 
die  NottiwendiglKeit  einer  einheitlichen  Wfthrang  ausgesproclm 
halte.  Um  so  anflUlender  war  die  sich 'jetzt  liond  gebende  bef- 
uge Opposition.  Viele  erklarten  sich  für  Beibehaltung  der  Doppel- 
währung, und  wenn  ntan  dun  hatis  mv  Eine  Wahrung  wulle,  für 
die  Goldwährung.  In  der  zweiten  Kammer  ward  die  Vorlage 
der  Regierung  am  28.  Juni  1847  mit  27  gegen  26  SUnunen 
abgelehnt  Die  Regierang  gianbte  jedoch  bei  der  Drin^cbkeit 
der  Sache  während  derselben  Session  nochmals  den  Versuch 
»lachen  zu  müssen ,  die  Denionelisation  des  Goldes  gesetzlich 
festzustellen,  und  es  gelang  ihr  den  dies  aiisspre<'lii'ri(lt  ri.  cregen 
die  frühere  Vorlage  nur  wenig  veränderten  Kntwuri  zu  cioem 
mnfasienden  neuen  Mttnzgesetz  durchzubringen^  freilich  nur 
mit  29  gegen  27  Slmunen.  Nachdem  dann  auch  die  erste  Kam- 
mer der  Creneralstaaten  dem  Entwürfe  die  Zustimmung  ertheÜt 
halte,  ward  derselbe  am  20.  November  1847  als  Gesetz  promul- 
girt.  Die  Demonetisation  und  Einziehung  dvi  Goldmünzen  sollte 
bis  zum  31.  December  1850  vollführt  sein,  die  Art  und  die  Ter- 
mine der  Ausführung  der  Maassregel  wurden  jedoch  dem  Ermessen 
der  Regierung  ttberlassen. 

Es  ist  eine  offenbare  Unrichtigkeit,  obschon  sie  uniilhlige 
Male  wiederholt  ist ,  dass  die  Niederiindische  Regierung  durch 
die  Entdeckung  der  kalilornisi  hen  Goldfelder  bestimmt  woiden 
sei,  die  Doppelwährung  aufzuheben  und  die  alieinige  Silberwährung 
in  ihrem  Münzwesen  durchzuführen.  Dieser  Entschluss  war 
schon  1845  gefasst  und  Im  Gesetze  vom  November  1847  defi- 
nitiv ausgesprochen,  und  die  Kunde  vom  Goldreichthum  Kalifor- 
niens gelangte  bekanntlich  erst  im  Sommer  1848  nach  Europa! 
Das  Niederländische  Münzgesetz  von  IS  17  beginnt  mit  den 
Worten:  »la  Erwägung,  dass  es  bei  dem  gegenwärtigen  Stande 
der  ümprägung  der  alten  Münzen  dringend  noth wendig  ist,  für 
das  Mflttzwesen  der  Niederlande  die  alleinige  Süberwübrung  ein- 
xnfhhreo*  etc. 
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Die  im  MOiuEgegets  vom  21.  November  1847  yorttehaltenen 

weiteren  Anordnungen  erfolgteii  durch  Gesetz  vom  17.  Septbr. 
1840  und  sich  daran  schliessende  specielle  rublikationen.  iiuieiu, 
nach  dem  früheren  Vorgange,  auch  für  den  Betrag  der  einge- 
lösten Goldmünzen  zeitweilig  Münzbiliets  ausgegeben  wurden. 
Durcli  Königt  Verordnung  vom  9.  Juni  18dO  ward  dann  als 
Schlussstein  der  Maassregel  verfügt,  dass  am  23.  Juni  1850  die 
Goldmünzen  aufhören  sollten  als  gesetzliches  Zahlungsmittel  zu 
gelten  und  vom  17.  bis  22.  Juni  zur  vollgillligtii  Einlösung  ein- 
geliefert werden  konnteu.  CNacbtraglich  ward  noch  der  24.  Juni 
dazu  bewilligt) 

Durch  ein  anderes  Gesetz,  ebenfalls  vom  17.  Sept  1849, 
ward  zur  vIVUigen  Herstellung  eines  übereinstimmenden  Münz- 
Systems  auch  die  Emziehung  und  Umpriigung  der  noch  mnlaufen- 
den  nach  dem  Münzfusse  vom  Jahre  1816  geprägten  Silber- 
münzen verfügt. 

Auf  solche  Weise  haben  die  Niederlande  in  einem  verhält- 
nissmüssig  kurzen  Zeitraum  eine  so  vollstflndige  Münzrefonn, 
wie  sie  je  nur  in  einem  Staate  vorgenommen  ist,  zu  Stande 
gebracht. 

Bine  derartige  Haassregel,  durchaus  systematisch  und  unter 

geii;uiri  Kunlrolle  ausgeführt,  muss  selbstverständlich  für  die 
Beurtheiliinir  mancher  Münzfragen,  über  welche  nicht  die  Theorie, 
sondern  lediglich  die  Praxis  entscheiden  kann,  interessanten  Auf- 
fchluss  geben. 

An  Goldmünzen  waren  seit  1816  bis  1850  ausgeprägt  worden: 
an  lO-Guldenstttcken  zum  Werthe  von  Fl.  157,637,840 
5-Guldenslücken    »        »       „  14,9465616   

Im  Ganzen  FI.  172,r),s3,«)55 
Zur  Einlösung  wurden  davon  im  Jahre  1S50  nicht  ganz  der 
dritte  Theil  eingeliefert,  n«mlich  nur  R  49,790,970.  Verkauft 
wurde  das  so  eingezogene  Gold  wfihrend  der  Monate  Juni  1850 
bis  Juni  1851  zum  durchschnittlichen  Preis  von  Fl  1442.6  per 
Kilograiiim  Gold.  \\'v\\n  die  Regienmg  das  Gold  mit  14^/2 
Agio  hätte  verkaufen  können,  wie  der  Goldpreis  früher  oft  ge- 
wesen, würde  sie  bei  der  Operation  keinen  Verlust  gehabt  haben; 
indem  aber  nur  ein  Agio  von  WIa  bis  13^/4  zu  bedingen  war. 
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emiclite  der  Yerhurt  auf  die  oben  angegebene  Totalsnnime  der 
EinKysung  den  Betrag  iron  Fl  1,061,125,  wosu  natürlich  noch 

einige  andere  Liikosten  dieser  Transaction  hinzukamen. 

Um  den  Einfluss,  den  die  in  Rede  stehende  hollaiitiische 
Münzmaassregel  auf  das  vorübergehende  plötzliche  Sinken  des 
Goldpreises  ausObte,  ricbtig  zn  würdigen,  nniss  man  nicht  aasser 
Acht  lassen,  dass  die  eingelösten  Sammen  der  Goldmanxen 
doppelt  wirkten,  indem  einmal  so  viel  Gold  an  den  Markt  ge- 
bracht wurde  und  zu  gleicher  Zeit  eme  entsprechende  Nachfrage 
nach  Silber  eintrat. 

Hierzu  fügen  wir  noch  einige  I^otizen  über  die  bei  der 
Einziehung  und  UmprAgung  der  Sübermflnzen  gemachten  Er* 
Ehningen,  so  wie  die  Unkosten  der  gesanunten  niedeiiftndischen 
HOnzrefonn. 

An  Münzen,  die  vor  1810  geprägl  worden,  sind  dem  Nenn- 
werthe  nach  eingezogen  und  uingeschniolzen  worden : 

Fi.  Ö6,2Ul,ia4, 
und  hat  der  directe  Verlust  darauf  Cohne  sonstige 
Unkosten)  betragen:  »  6,606,231. 

Wenn  man  erwilgt,  dass  die  dorGhschnittliche  Umlaofszeit 
der  älteren  niederländischen  Münzsorlm  bis  zur  Einziehung  auf 
etwa  120  Jahre  anzunehmen  sein  niuilite,  dass  überdies  grade 
in  Folge  der  vorangegangenen  MünzwiiTen  das  Wippen  und 
Kippen  bei  diesen  Gekisorten  längere  Zeit  ganz  systematisch  be- 
trieben  war,  so  liegt  in  dieser  Thatsache,  dass  bei  emer  so  lun- 
fassenden  Mfinzrefonn  sich  nur  ein  Manco  von  7.«s  Proeent  in 
ca.  120  Jahren,  also  im  jährlichen  Durchschnitt  nicht  Vso  Procent 
herausgestellt  bat,  eine  schlagende  Widerlegung  der  von  Jacob 
ausgegangenen  und  so  unzählige  Male  zu  weiteren  ^»chlussfoige- 
rnngen  benutzten  Behauptung,  dass  die  Silbermünzen  im  jihr^ 
lieben  Durchschnitt  etwa  an  ihrem  MetaUwerthe  verlören; 

dieser  Annahme  zufolge  hfttte  der  Metallverinst  Ober  60  ^/o  be- 
tragen müssen. 

Eine  andere  Wahrnülunung  bei  der  Einziehung  der  alteren 
Silbermünzen  war,  dass  von  der  Summe  der  ursprüngliciien  Aus- 
mtknzongen  hi  AUem  nur  elwa  der  fünfte  Theil  wieder  einge- 
Kefeit  wurde,  also  gegen  860  Millionen  Gulden  im  Laufe  der 

StfiMhr.  f.  atMlnr.  IMt.  L  Haft  9 
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Zeit  successive  wieder  eiageschmoizen  oder  sonst  verscbwondoi 
waren. 

Die  Sttmioe  der  nach  dem  Hfinxgesetz  von  1816  bis  ran 
Jabre  1839  geprägten  Silbermflnzen,  euiscUiessfich  der  Scheide- 

münze,  betrug  Fl.  20,558,820.  Hiervon  wurden  (in  den  Jahren 
1840-  51)  zusammen  Fl  0,9-^8,030  einjrezogen ,  wobei  die 
Staatskasse  einen  Verlust  von  FL  82,243  erfuhr.  Ein  überzeugen- 
der Beleg,  wie  wenig  sich  neben  der  Goldwabning  und  einer 
abgenozten  Silbermflnse  neues  grobes  Silbergeld  m  erhalten  ver- 
mag, ergiebt  sich  aus  der  Thatsache,  dass  von  der  ursprüng- 
lichen Summe  an  3  ~  Guldenstücken  nur  der  sechszehiUe  Theil 
wieder  eingeliefert  wurde. 

Alles  zusaminengerechnet  hat  die  Niederlttudisclie  Münzretorm 
in  den  Jahren  von  1842  bis  1851  eine  Summe  von  10,165,022 
Gulden  gekostet,  unter  denen  der  Verlust  beim  Bmaiehen  der 
alteren  Silbermttnzen  mit  7,141,564  FL  und  bewi  Einxiehen  der 
Goldmünzen  mit  1,089,367  Fl.  bei  weitem  die  bedeulendöte  Stelle 
einehmen. 

Die  in  den  Jahren  1840  bis  1852  stattgefundenen  nieder- 
landischen  Ausmttnzungen  betrugen 

an  Silber-Courantmttnze  ¥1  146,696,4ia  50  Ct 
an  ScheidemOnze   .   .   »      6,738,132,  86  » 

zusamiiim  Fl.  153,434,551.  35  Ct 
Rechnet  man  die  ferneren  Ausmünzungen  seit  1853  bis 
1860  noch  hiosa,  so  ei^bt  sich  als  Gesammt-Ausroflnaung 
an  Silber-Courantmflnae    ....    FL  246,403,156.  50  Ct 
an  silberner  Scheidemfinse    .   .   .     ^    16,720,187.  40  , 

(davon  für  die  Kolonien  Fl.  103,015,252.50)  FL263,123,343.  90  Ct. 
an  Kupferscheidemünze  (davon  für  die   »  -  8,382,720.  55  » 

Kolonien  R  8,219,369.25)  FL  271,506,064.  45  Ct. 

Zur  Ciricnlation  im  Lande  verblieben  hiervon,  unter  Hinzurech- 
nung der  vor  18  iü  geprägten  nicht  eingezogenen  Kupferscheide- 
münze: 

an  Courantmünze  FL  153,012,904  — 
an  Scheidemünze     »  9,295,880.50 

FL  162,308,784.  50  Ct. 
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Ein  Aufsatz  im  „Slaalkuadig  etc.  Jaaibuekje"  von  ISIU  nimmt 
an,  dass  nack  Abzug  der  hiervon  noch  im  YerlauT  der  Zeit  ex- 
portiileii  oder  verloren  gegangenen  Beträge,  jedoch  mii  fiinrecli- 
JWng  TOB  ca*  50  Millionen  ¥1  Cotiranlmünze  und  ca.  1,400,000  FL 
«n  Seheidemttnie  im  Verwahrsam  der  Niederländischen  Bank, 
im  Jahre  iööO  die  gesammte  Cirkulation  im  Königreich  der 
Niederlande  auf  151,269,820  Fl.  zu  veranschlagen  sei.  Es  würde 
dies  auf  den  Kopf  der  BevülkeruDg  einen  Beirag  von  ca.  45  Fi 
CiS>  TUrO  ergeben. 

Seit  1851  gesGhiehl  die  AusmOnsung  des  Courantgeldes 
fiut  aoscUieflelicfa  nur  filr  Priratreehnung.  Der  Mtlnsmeisler  ist 
belügt,  die  Kosten  mit  FL  I.20  per  Kilogramm  Münzsilber  zu  be- 
rechnen, aliem  bti  vorwiegender  Au>|h  <i(4Uiio  Mm  Rcichsthaler- 
C2^/x-FL)  i)lilcken  wird  meistens  oiu  germgerer  Münzlobn  verein- 
hart  Die  gesetzlichen  Mttnakosten  für  Ausprägung  der  goldenen 
Handelsmilnaeii  Isl  fükr  Wiihehnd*or  a  FL  und  fikr  Dukaten  7  FL 
fer  Kilogramm  MttnagohL 

So  weil  uns  bekannt,  i^l  seil  1851  in  den  >Jiederlanden 
keine  beachtenswerthe  Stimme  laut  treworden,  um  da^  Aufgeben 
der  Süberwährung  und  den  liebergang  zur  (loldwahrung  zu 
empfehlen;  dagegen  ist  der  1847  gefasste  nnd  bis  Juni  1850 
enörgiseh*  dschgefükfarte  EntscUnss  der  Einföhrung  der  alleinigen 
Silberwährunix  und  Aufhebung  jeder  Art  von  Doppdwährung  oft- 
mals iirul  tu  i  veiäciiiedeii^n  iViilattbcn  ui;»  segensreich  und  zeit- 
gemäss  im  Lande  gepriesen  worden. 

Durch  Gesetz  vom  14.  December  lbü3  isl  auch  im  nieder- 
htediachen  Westindien  die  dort  noch  beibehaltene  Doppelwährung 
abgeschnit  worden. 


Britisches  Ostindien. 

Das  Mtinzwesen  in  den  Territorien  der  ostindiscliea  Kom- 
pagnie, wekhes  bis  dahm  sehr  verschiedenartig  und  in  mehreren 
Provittsen  ohne  feste  Ordnung  gewesen  war,  ward  durch  die 
17.  Aele  des  Gcneral-Gouveineurs  un  Ruthe  v.  J.  1835  Cvom 
17.  AngnsO  In  «fassender  Weise  regulirt  Dies  Mflnsgesets 
bestimmte :  CArt  l)  Vom  1.  September  1S35  an  sollen  allein 
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folgende  Silbcrmünzcu  iiuit  rhalb  der  rerrittoien  der  Kompagnie 
geprägt  werden :  Rupien ,  unter  der  Benennung  »Compagny's 
rnpees**,  180  Grin  Troy  wiegend  whI  ^^it  fein,  und  nach  glei- 
chem Verliftltnurs  aiugeiKriigl,  halbe,  viertel  und  doppelte  Ropiea. 
Diese  Silbermflnse  solle  fortan  das  gesetzliche  aUgemeine  Zahhngs- 
mittel  sein  —  a  legal  iender  in  saUsfadiön  to  äU  engwjements  — 
vorausgesetzt,  dass  sie  nicht  2  Procent  oder  uiehr  an  Gewicht 
verloren  haben  noch  sonst  beschädigt  sind.  Ferner  sollen  an 
Goldmünzen  geprägt  werden  »Muhurs"  oder  I  o  -  Rupienstücke, 
180  Grün  Troy  wiegend  und  ^^ix%  fein,  sowie  5-,  10-  and  30- 
Ropienstttcke,  In  gleichem  Verhültniss  ansgeprfigt  wie  die  Mofamv. 
In  Betreff  der  Goldmünzen  wird  aber  im  9.  Artikel  des  Gesetzes 
die  auhdnu  kliche  Verwahrung  beiffefügt,  dass  sie  reine  Uandels- 
münze,  kein  gesetzliches  Zahlungsmittel  seien  —  ^Üioi  no  gold 
cains  shall  hence-forward  be  a  legal  tender  poffmmU  m 
onjf  of  ihe  territaries  of  the  EaU  India  Compamy, 

Es  ist  einleuchtend,  dass  der  m  Rupien  angegebene  Werth 
des  Mohiirs  unmittelbar  die  Werthrelation  des  Goldes  som  Silber 
ausdrückt,  da  beide  Münzsorlm  gleiches  Gewicht  und  gleichen 
Feingehalt  haben.  Dem  Munzgesetz  von  1835  lag  also  die  An- 
nahme einer  Werthrelation  von  1:15  zum  Grunde,  ein  erheb- 
lich niedrigeres  VerhAltniss  als  damals  auf  dem  Weltmarki  statt- 
fimd.  Diese  geringere  Schätzung  des  Goldes  eridait  sich  ans 
dem  Umstände,  dass  seit  uuTordenklicben  Zeiten  hn  östlichen 
Asien  eine  besondere  Vorliebe  för  Silber  vorhersehend  war  und 
dieses  Edelmetall  dort  im  Vergleich  mit  Gold  hoher  bezahlt  wurde 
als  in  Europa.  Wenn  auch  bei  Zunahme  d&e  Uandelsbeziehungen 
dieser  Unterschied  aUmfilig  mehr  und  mehr  sich  ausgleichea 
musste,  so  ist  er  doch  noch  keineswegs  ganz  verschwunden  und 
entsprach  im  Jahre  1835  das  angenommene  Verhaltniss  der 
durchschnittlichen  IVaxis  im  inneni  Verkehr  jener  ausgedehnten 
Landstriche.  In  einiß^en  Theilen  derselben,  wie  m  dt  r  Präsident- 
schaft Madras,  war  bis  dahin  aui  Grund  jener  Werthrdation  die 
Doppelwährung  in  Geltung  gewesen» 

Nach  Emfllihrung  des  neuen  Hflnzgesetses  fand  zunichsl 
eine  anhaltende  ausserordentliche  Ausprägung  der  neuen  Rnpien 
statt,  welche  sehr  baM  nicht  allein  im  britischen  Indien,  sondeni 
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aach  in  den  angrenzenden  Landern  Hinterindiens  eine  beliebte 
ood  binnen  Kurzem  die  fast  aiigemeine  Münzsorte  wurde.  Gold 
wmd»  im  Verfaültiiiss  nur  wenig  aogganlkiiit,  aUein  was  dam 
in  neuen  Mohan  geprttgl  ward,  find  ohne  Schwierigkeit  im  freiea 
Verkehr  zum  Nennwertbe  oder  selbst  mit  geringem  Aufgeld  Ver- 
wendunof,  wuzu  iiisbesondere  die  grossere  Leichtigkeit  der  Ver- 
sendung beträchtlicher  Suiiunen  Geldes  in  dieser  Form  veranlas- 
sen musste.  Auch  für  die  ötTenÜicben  liassen  iiens  sich  dieser 
Yortiieil  niclit  verkennen,  und  eine  Verfttgung  der  Regierang  im 
Verwattangswege  vom  13.  Januar  1841  ermftdkUgte  die  Finani* 
Beamten  der  Kampagnie  bei  Zahlwigen  an  öffentlcbe  Kassen  die 
nach  dem  Müzgesetz  von  16'6b  geprägten  Goldmünzen  zu  ihrem 
^ennwerthe  anzunehmen. 

So  lange  der  Werth  des  Goldes  gegen  Silber  im  Weltver- 
kehr das  Verhiltniss  Ton  1:15  erheblich  flberstieg  und  m  Be- 
aorgniss  einer  Erschlttterong  desselben  kehwrtoi  Anhiss  gegeben 
war,  musste  diese  Verfügung  in  jeder  Hinsicht  vnbedenkH^  er- 
scheinen. Als  jedoch  der  GolUieichtliurti  AustraUens  entdeckt 
wurde  und  im  Lauie  des  Jahres  1852  betrachtliche  Goldsendungen 
von  da  nach  Indien  zur  Ausmünzung  in  den  dortigen  Münzan- 
atallen  begannen  und  noch  mehr  in  Aussicht  zo  stellen  schieneni 
enischkwi  sidi  die  Regienmg  in  Calcutta  die  Verftigung  von  1841 
wieder  aufzuheben  und  ihren  Finanzbeamten  die  sUrenge  Ordre 
zu  ertheilen,  künftig  gar  keine  Goldmünzen  mehr  anzunehmen. 
Es  geschah  dies  durch  eine  Verordnung  vom  22,  December  1852 
und  trat  die  Ausschliessung  der  Goldmünzen  von  den  öffißntlichen 
Kassen  schon  vom  1.  Januar  1853  an  in  Kraft.  Bine  nnmittel- 
bare  Folge  dieser  Maassregel  und  der  in  der  dffentlichen  Meinung 
hierdurch  beatirkten  Furcht  vor  einer  raschen  Entwerthung  des 
Goldes  äusserte  sich  darin,  dass  nach  der  ofTiciellen  Notinmg 
in  Calcutta  der  Preis  der  Mohuis  um  die  Milte  Januar  bis 
auf  14  ä  l  iVs  Rupien  fiel. 

In  England  machte  das  Bekanntwerden  der  Maassrcgel  grosses 
Aofsehen,  uidem  man  dieselbe  mit  dem  um  jene  Zeit  beginnen- 
den stSfkeren  Abfluss  des  Silbers  nach  Ostasien  in  nahe  Beziehung 
brachte  und  ilii  finc  grössere  principielle  Bedeutung  beilegte  als 
sie  beanspruchen  konute.   Man  sprach  von  einer  in  Indien  bei 
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einer  Bevölkerung  von  über  150  Millionen  si  ittgehabten  Demone- 
tisation  des  Goldes  und  dwen  unben*cheTil);ir('n  Folsfen .  wahrend 
die  unbedingte  Anerkennuag  der  alleiiiigeii  Siiberwahrung  in  in  dien 
schon  1835  geschehen  war,  es  sich  irar  rnn  eine  der  Yorsichl 
wegen  gelrolfene  einfache  Verwaltangsmaassregel  im  Kasseih 
wesen  handelte  und  die  wiihMche  GIrlnilttion  des  Goldes  in  Indien 
iiTinuT  ziemlich  bescbrünkt  pfeblieben  war.  Viele  Stimmen  priesen 
den  EiUscliliiss  nls  ♦■ine  huchst  weise  urid  oncrij-isclu'  Maassrcßfcl, 
Andere  dagegen  tadelten  denselben  als  im  bochsleu  Grade  un- 
sweckmdsäg  und  empfnlilen  das  gerade  entgegengesetzte  Ver- 
fahren ,  ndmlich  die  Emftthnuig  der  GoldwUhning  hi  Indien,  «it^ 
weder  im  Wege  der  Doppelwährung  oder  dordi  Anschhiss  an 
das  britische  Mönzsystem.  — 

In  den  auf  jene  Maassregel  folgdidon  .lahren  erlanglon  die 
ßilberverschilTuugen  nach  Indien  eine  ganz  ausserordentliche  Ibthe.  • 
Die  Ursache  davon  lag  einfach  darin ,  dass  der  GesanmUwertk 
der  ans  Indien  ansgefilhrten  Prodnde,  Iheils  durch  Vennehrung 
des  Ooantums,  theüs  durch  Steigerung  der  Preise»  in  viel  stttrke- 
fem  Maasae  gestlegen  ist,  als  der  Gesammtwerth  der  dort  eingr- 
führlen  fremden  Waaren  und  der  aus  Indien  nach  England  zu 
leistenden  sonstigen  Zahlungen  für  die  Verwaltung,  Pensionen, 
Zinsen  etc.,  wozu  noch  der  Umstand  kam,  dass  zum  Zweck  der 
Eisenbahnbauten  in  Indien  für  Rechnung  der  in  England  gezeiei»- 
neten  Actien  ansehnliche  Summen  dahin  m  remitliren  waren, 
die  nicht  ganz  durch  die  Verschifltog  von  Schienen,  Maschfaien 
n.  A*  ausgeglichen  wurden,  sondern  zum  grossen  Theil  als  Arbeits* 
lohn  auszugeben  waren.  Nach  einer  dem  Parlament  vorgelecrlen 
statistischen  Zusammenstellung  betrug,  aul  deulscbe  Thaler  redu- 
cirt,  der  Werth  der  im  britischen  Indien  eingeführten  und  aus- 
geführte Waaren  und  Edehnetalie  ^) 


W  a  a  r  e  n. 


Im  Dorehf  chnitl  der  Jahre : 

Einfuhr. 

Ansfbhr. 

Mehr-Ansfiibr. 

18S4/36— 38/39 :  Thalor 

31,895,000 

7 1,U  12.000 

39,147,000 

1839/40—43/14 :  „ 

49,353,000 

88,484,000 

39,131,000 

1844/45—48/49 :  „ 

58,623,000 

100,582,000 

41,909,000 

1)  PtrIiMieiitary  papen.  See»ion  1860.  Uro,  339.  Eaal  India ;  financial 
nottarei  »tc  —  Eina  Rapia  itt  glalch  19  Sgr.  8  Pf. 
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Im  Durchschnitt  der  JaliTe: 

lb4y/5ü — 63/54 :  Thale] 
1864s/6ö-6%'B9 :  „ 


AtttAihr. 

MekfwAaiMir. 

69,019,000 
98,598,000 

95,006,000 
142,371,000 

26,6R7,000 
43,773,000 

Edelmelall. 

EinftUir. 

Aiuftilir. 

Hehr-Emfidir. 

15,049,000 
17,724,000 
19,730,000 
38,709,000 
73,016,000 

1,611,000 
2,970,000 
g»478,000 
M48,000 
Ih468»000 

13,488,000 
14,764,000 
11,247,000 
34,661,000 
1  66,667/)00 

1 
II 

?l 


1839/40—43/44: 
1844/45—48/49: 
1849/'50u-58/64: 
1854/66—68/59: 

Die  .sarnrntlichen   25  Jahre  von  1834/35  bis  1868/59 
sammengerechnet,  betrug  nach  den  DekUrationea  bei  den  Zoll- 
imlern  kn  britischen  Indien: 

die  Waaren-Einfuhr  .  .    1445  MiUioiieD  TUr. 
die  Waaren-Anarohr  .   .   2400     •  » 
Mehr-Ausfuhr  an  Waaren   1045  Millionen  TT*, 
die  Edelmetall-Einfuhr .   .    766  MiUionen  Tblr. 
die  EdelmetaQ-Aiisfiilir.   .   103     »  • 
Mehr  Einfuhr  an  Edelmetall  663  Ififfionen  TOr. 
Es  ist  hierbei  zu  beachten,  dass  ein  nicht  unbelrächlßcher 
Theil  dieser  Edelmelali-Euiluhr  in  Indien  aus  China  slall^refunden 
bat  wegen  des  Opiumhandels  und  dass,  wenngleich  der  bei  wei- 
tem grdssere  Betrag  der  Mehr-Einfuhr  davon  in  Silber  besiebt, 
dach  auch  ansdinlidie  Summen  Gold  im  Lande  verbüeben. 

Die  Silberausmünzungen  im  britischen  Indien  seit  dem  In- 
kraftlret^'n  des  Muuzgesetzes  von  Ih.i.»  bis  AprU  1854  haben 
tkber  662  MiUionen  Rupien  oder  441  Milüonen  Thaler  betragen, 
nimUch: 

in  Cakttlta  zum  Werthe  Yon  ca.  266  MilL  Thbr. 
in  Madras    »       »       »    »     28    »  * 

in  Bombay  „  «  »  «  157*/s »  » 
Man  wird  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  annehmen  können, 
dass  seil  1854  die  indischen  Ausiuüiizungen  nicht  nachgelassen 
haben  werden  und  die  Summe  der  seit  1835  ausgemünzten  Uu- 
pien  jet»l  (1861)  den  enormen  Betrag  von  über  800  MiUionen 
Rupien  schon  ziemlidi  überschritten  haben  dOrße. 
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bi  den  letEten  Jabren  ist  der  Plen,  das  bntiscbe  MOnzsystem 
—  die  Goldwlbrnng  mit  der  Wertheinheit  des  Pfund-Sterling  — 

in  Indien  einzuführen  wiederholt  in  Anrege  gekommen ,  sowolil 
in  England  als  auch  in  Indien  selbst.  Numcritlic  h  hat  im  Sommer 
1859  die  Handelskammer  in  Galcutla,  durch  die  Petitionen  vieler 
dortiger,  einheimischer  wie  enropllischer,  Kaofleute  veranlasst, 
sidi  mit  der  VoisteHung  an  die  Regienuig  gewandt,  dass  es 
wttnscbenswerih  sei,  Gold  als  ein  subsidiäres  Zablungsmtltel  in 
der  Weise  in  Indien  einzuführen,  dass  der  Sovereign  als  Aequi- 
valent  voti  IG  Uupien  arirrkaunt  werde.  Der  Gciiural-Gunvemeur 
im  Hath  hat  dies  unter  Hervorhebung  folgender  Motive  abgelehnt: 

1)  Die  zwischen  Gläubigem  und  Schuldnern  bestehenden 
Verbindlichkeiten  wttrden  dadurch  gestört  werden ; 

2)  es  würde  eine  arge  Unzutriglichkeit  sein,  Jeden,  dem 
man  eine  gewisse  Summe  zu  zahlen  habe,  zu  nöihigon,  die  da- 
für erhaltenen  Sovereigns  zum  Geldwechsler  zu  brmgen  und  die 
ConrsdifTerenz  zu  tragen; 

3)  wenn  die  Befugniss,  mit  Gold  zu  bezahlen,  dem  Publi- 
kum bewilligt  werde,  so  mttsse  dies  auch  der  Regierung  zu- 
stehen, und  die  Staatsgläubiger,  welche  in  Silber  kontrahirt  hatten, 
aber  künftig  die  Zahlung  in  Gold  empfangen  sollten  zu  einem 
höheren  Werthe  als  der  Marktwerlh ,  wurden  mit  Recht  über 
Verletzung  des  guten  Glaubens  klagen; 

4)  die  Torgeschlagene  Maassregel  unterliege  fast  allen  Ein- 
winden, die  man  gegen  die  Doppelwlhrung  eriiohen  habe ; 

5)  kehl  Zeitkunkt  könne  weniger  weise  und  gerecht  ge- 
wählt werden,  als  eben  der  jetziii«' .  um  in  einem  Lande  die 
Goldwährung  an  die  Stelle  der  Siiberwahrung  durch  Gesetz  zu 
erzwingen. 

Diese  Gründe  haben  die  Anhänger  def  Goidwührung  keines- 
wegs ttberzeugt  oder  beruhigt,  sondern  es  sind  auch  seitdem 
wiederholt  Stimmen  laut  geworden  und  auch  ehisehie  prakti- 
sche Versuche  gemacht,  um  in  der  einen  oder  andern  Modalität 
(ier  britischen  Goldwälu-ung  in  Indien  £ingang  zu  verschalTea, 
allein  ohne  Erfolg. 

Der  trdhere  Herausgeber  des  »Econonust*,  Wilson,  welcher 
in  diesem  Blatte  bereits  früher  sich  gegen  eine  Aenderung  des 
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indischen  Münzwesens  auseresprochen  hatte,  erklärte  sich,  als  er 
am  8.  Marz  1860  in  seiner  Stellung  als  Finanzminister  für  Indien 
im  Raihe  za  Cilcntta  diese  Furage  erürterte,  in  gieichem  Siim 
Er  habe,  benieriii  er,  die  veneliiedeiien  Yorsdilfige  wegen  Bin- 
fltliniiig  von  CtoldmüBiett  reiflicii  geprafi,  alMi  aDen  Sünden 
wesentliche  Bedenken  entgegen.    Die  Annahme  einer  iormlichen 
Doppe!\v;ihriinGi  werde  jetzt  nur  noch  von  Wenigen  befürworte! 
werden,  denn  die  praktische  Wirkung  einer  solchen  bestehe  darin, 
den  Schuldner  zu  beingen,  seine  Verpiichtnng  in  dem  Metali  an 
erfüllen,  das  cur  Zeit  niedriger  im  Werlbe  stelle.    Dies  würde 
den  Ilanf>tzwecl[  mid  den  Nntsen  eines  Standard  anflieben,  und 
eine  so  verkehrte  Muassregel  sei  gewiss  nicht  zu  empfehlen.  Man 
habe  ferner  vorsfesrhlaiieo,  (ioldinunzen  nach  ihrem  jedesmaligen 
innem  Metaliwerth  cirkulireti  zu  lassen,  mit  einem  täglich  schwan- 
Imden  Coorse.  Soidie  Mttnaen  IbOnne  man  aber  nicht  wohl 
Geld  nennen.  Wie  könnten  die  UmsStM  dnrch  MOnien  terndtteR 
werden,  welche  hente  10  Rnfden  nnd  8  Annas  gelten,  morgen 
10  Rupien,  um  driUeii  Tage  vielleicht  9  Rupien  und  8  Annas 
u.  s.  w.    Man  denke  an  die  Unznträglichkeiten .  die  aus  einem 
solchen  System  hervorgehen  müssten,  an  die  Streitigkeiten  zwischen 
Küttfer  und  Verkäufer  über  den  jedesmaKgen  wiridichen  Werth, 
an  die  Itanfriedenheit  derer,  welche  hente  ein  Gohlstack  in 
einem  gewissen  Conrse  ans  der  öffentlichen  Kasse  erhallen,  allehi 
einige  Tage  später  beim  Wiederausgeben  sich  einem  Rabatt  von 
4  oder  8  Annas  unterziehen  müssen.    In  Münzsnchen  sei  aber 
eine  der  wichtigsten  Aufgaben  der  Regierung,  daj»s  die  Münzen 
welche  nnter  ihrer  AntoritAt  umlaufen,  einen  bestindigen  Werth 
haben.  Um  diesem  an  gendgen,  habe  man  dann  den  Vorschlag 
gemacht,  dass  goldene  lO-Rnpienstflcke  von  einem  liestimmten 
Gewicht  und  Feingehalt  ausgegeben  werden  sollten,  deren  gesetz- 
licher Werth  periodisch,  etwa  iiir  je  G  oder  12  Monate  festge- 
stellt werden  könnte,  nach  Ablauf  welcher  Zeit  in  Uebereinstim- 
mnng  mit  dem  Marktw^the-  eine  neue  Tarifimng  einzutreten  hätte. 
Was  würde  aber  die  Folge  sein?  Wenn  nach  geschehener  offt- 
deHer  FestsleUang  des  Goldwerths  dieser  im  freien  Verhehr 
steigen  sollte,  so  würde  das  Gold  sofort  aus  der  Cirkniation  ver- 
schwinden ;  wenn  andererseits  der  Goidwerth  sinken  sollte,  würde 
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Jeder  Gold  in  die  Münze  senden  wollen ,  um  mit  den  zorück- 
erhalleneu  Gukistucken  Silbtsiaiunze  iiutzukaufen,  und  in  solchem 
Falle  eine  Masse  Gold  der  GirkuJation  au%ezwungen,  werden. 
Wenn  nun  aber  der  Tag  der  neien  Tarifinug  berabkominei  wo 
das  lO-Rupienstack  auf  9  Rupien  8  Aimas  herangeselst  wefden 
m&Bse,  wer  soHe  daim  den  Verlost  tragen  ?  Etwa  der  unglückliche 
Inhaber  gerade  im  Müuicnt  der  neuen  Taiifining?  Sei  das  iil)er 
eine  der  Billigkeit  entsprechende  Einrichtung?  Kein  l'rojecl, 
welches  die  beiden  EdeimeteUe,  deren  gegenseitiges  Werthver* 
hältaiss  in  stetem  Schwanken  begriffen  sei,  in  einer  dauernden 
GleicbmAfisigkett  neben  einander  im  Cndanf  erhalten  wolle,  zeige 
mdk  haltbar.  Und  was  endlich  den  Plan  der  fönHohrung  der 
reinen  Goldwährung  nach  dem  Beispiele  Englands  anlange,  so 
würde  sich  dieser  vielleicht  sehr  emfehlen,  wenn  es  sich  darum 
bandelte,  ein  Münzsystem  ganz  von  Neuem  zu  gründen,  allein 
man  Unde  in  Indien  ein  schon  bestehendes  System  Yor,  ein  System, 
unter  dem  eine  enorme  Menge  von  ZaUnngsvethoMlIlchkeiteni 
dflentliche  und  privative,  eingegangen  seinen,  nnd  zwar  lanteten 
diese  auf  bestimmte  Quantitäten  Silber.  Ein  Gesetz,  welches  die 
Goldwährung  jetzt  einführe ,  weil  Gold  reichlicher  und  wohlfeiler 
geworden,  würde  jeden  Schukhier,  also  anch  den  Staat,  befugen, 
gegen  sdnen  Gliohiger  den  guten  Glauben  zu  verletzen;  bei 
einem  Sinken  des  Gotdwerths  um  nur  5  Procenl,  würden  die 
Ansprache  der  GHtabiger  der  indischen  Staatsschuld  um  nidil 
weniger  als  5  Millionen  Pfund  Sterling  vorkOrzt  werden!  — 

Allein  Anscheine  nach  wird  man  jetzt  die  Aufrechthaltung 
der  alleinigen  Silberwährung  in.  Indien  als  noch  für  lange  Zeit 
gesichert  annehmen  können. 
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Von  0»  ffficiLtr  in  btuttgari. 


L 

7m  den  inlereiMiilMitiii  AbidMHtMi  4er  nenersn  dsMfsehen 

Staatsgeschichte  übtuhiiujit  und  insbesundero  der  Geschichte  des 
würl(eitil>ergischen  Staats  gehört  ohne  Zweifel  der  Verfassungs- 
kampf,  der  in  den  Jahren  1815 — 1819  zwischen  dem  K<vnifT  von 
Witrttembei^  wbA  «emem  VoQw  gelUtoqill  wvde  wA  soMieMU 
I«  dtm  Medeii  Ton      Siptember  1819  Mrle. 

Bin  Vmliiidnigs  «Ketw  Kaiftoi  telzt  iror  AOem  KitrMi 
über  die  Bedeutung  der  staatlichen  Vorgange  in  Deutschland  zu 
Anfang  dieses  Jaitihuiideiis  voraus. 

Die  Frage,  ob  dia  Territorien  durdi  Aanö«ung  des  deutschen 
Reiches  reehllich  Mwnreiin  geworden  feieii)  i«(  eigeiiUich  nie 
Gegenstand  des  Streites  gewesen.  Man  mag  die  reohtfielie  Stel- 
hmg  der  eteehien  Territorien  nnseben  wie  nnn  wfil jedenfitOs 
wiirea  sie  dem  Staate  in  jeder  Beziehung  analoge  Organismen 
und  enthielten  den  ganzen  Apparat  von  Mitteln,  deren  der  Staat 
l>ediirfte,  um  aßen  den  Ansprüchen  zu  genügen,  die  man  an  ihn 
■  nach  der  Ansclnnnng  der  Zeil  machta  Fiel  also  das  Reich  hin- 
weg, so  war  Niehls  natOrlicher,  als  dass  nunsMhr  der  Territorial- 
gewalt einfach  die  wenigen  «id  mrtergeoidneten  rachisiten  Rechte 
des  Reichs  oder  <les  Kaisers  zufielen,  wahrend  im  Uebrigen  nur 
die  Schranlien  zu  bestehen  aufliörten,  die  der  Territurittigewatt 


Digitized  by 


140 


Die  Eatotobwig 


in  der  theils  sii[>er<)rdinirten,  theils  coordinirten  Reiciisoewalt 
entgegenstandeiL  Die  Bedenken,  die  sieb  etwa  wegen  des»  Hechte- 
grundes  der  neoen  Soimränetftl  erheben  mochleHy  schieoeii  einer 
emsttiehen  Uebeilegung  nichl  werüi  zu  sein,  de  ja  dieselbe  va 
beelreiten  Niemanden  einfeBen  konnte,  jeder  Aufwand  an  MOhe 
Uütl  Zeil  für  eine  blosse  Erklärung  derselben  ganz  uhcrllu.vsig 
erschien.  Nun  fasslo  aber  ein  Tlieil  der  bisherigen  Terrilorial- 
herrn  die  neue  Souveranetät  nichl  blos  im  Gegensatz  gegen  die 
bifibenge  BeachräniGang  der  Territorialgewall  durch  die  Reicha- 
gewalt  auf,  sondern  sugleidi  als  Gegensats  gegen  die  bisherigen 
Sehranken,  welche  den  Territoriah*egierungea  in  den  TerritoriaWer- 
fassungen  gesetzt  waiLii. 

Diese  AufTassung  war  der  Gegenstand  lebhuflen  Widerspruchs 
und  befüger  Aogrill'e;  al>er  indem  man  den  wirklicbeu  inneren 
Zusammenhang  «wischen  diesen  beiden  Richtungen  dar  neuen 
SouverUnetäl  gttnsüdi  vericannte,  verwickelte  man  sich  bei  Be* 
kftmpfung  der  Souverinetll  nach  innen  vielÜMh  in  Wklerspfttche 
mit  sich  selbst. 

Wie  war  es  denn  möglich,  dass  durch  das  Wegfallen  des 
Reiches  die  Territorien  souverän  wurden  ?  Iiliemand  hat  es 
nntemommeny  die  Aufkksung  des  Reiches  als  einen  formell  recht- 
lichen Act  m  priüxbwn.  Weder  der  Austritt  der  Rheinbunds- 
fünten  war  nach  der  bestehenden  Yerfkssung  ndfissig,  —  wie 
konnte  nun  aus  dieser  rechtswidrigen  Thalsache  die  rechtliche 
Folge  der  Souveranetät  dieser  Fürsten  entstehen?  Noch  konnte 
vom  Standpunkte  des  tonneilen  Hechtes  aus  die  Abdication  des 
Kaisers.  Frm  eine  andere  Wirkung  haben  als  die  einer  Thron- 
eriedigung. 

In  der  That  seheInt  nur  sweleriei  mOgfich.  Entweder  die 

Territorialherni  wureii  l)isher  schon  souverän,  —  alsdann  konnten 
sie  durch  die  eintretenden  factischen  Verandeninpren  keinen 
rechtlichen,  sondern  nur  einen  factischen  Zuwachs  ihrer  Souve- 
nnetit  eriialten  in  der  Weise,  dass  nunmehr  der  höhere  WiUe, 
der  diese  Souverinetai  lu  beschrinken  berechtigt  war,  nicht 
mehr  sich  gehend  machte,  gleidigiltig,  ob  in  Folge  eigener  Bnt- 
schfiessung  oder  in  Folge  gewallüamer  Entfernung;  oder  die 
Territorialherrn  waren  bisher  noch  nicht  souveriui,  —  dann  war 
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auch  die  factische  Auflösung  des  Reiches  nicht  im  Stando,  ihnen 
die  SouvertlnetAt  zu  geben  ^  wurden  sie  dennorh  sonveriR)  so 
moMte  in  jeMm  fnctiMlien  WegfaHeo  des  RmdieB  noch  em 
pontiver  Rechtigrond  der  EnMehiiiig  der  Somrfliiettit  hUunir 
luHDinen.  Im  ersteren  Falle  km  es  sieh  dami  weiter  fragen, 
ob  nur  die  Territorien,  nicht  auch  der  Kaiser  selbst,  oder  ob 
beide  souverän  gewesen  seien  oder  ob  eine  Theiiung  der  Sott- 
veränetät  zwischen  Reich  und  Lindem  stattgi^funden  habe. 

Mejer  (fiiiiLin  das  disch.  Staatsraek^ Rostock  1861)  sekeim 
der  letiteren  Ansiokt  »  seiii.  Er  iindel  S.  74.  75,  dass  die 
Landeskoheit  nickt  die  PtUckt  ekier  vollen  Staatsgewalt  aoflegte, 
dass  vielmehr  wesentliche  Theile  davon  an  Kaiser  und  Reich 
überlassen  waren,  welchen  jeder  Landesherr  trotz  seiner  rela- 
tiven Sclbstetändigkeit  in  bestimniler  Weise  subordinirt  blieb, 
dass  sicii  sonack  kaiseriicke  and  landeskerrlicke  GewaU  in  die 
Landesregiening  tkeilten  und  insoweit  als  Compfemeiite  n  be- 
»eieknai  sind,  dass  aber  abgeseben  von  dieser  Äibordinalion  und 
von  den  kaiserlichen  Reservaten  in  der  späteren  ReichszeH  die 
Gewrilt  wenigstens  der  uiachligeren  TerntoriabregieruQgen  wahrer 
Staatsgewalt  itn  AUgemetnen  gleich  kam. 

Gans  entscktedea  verwirft  dagegmi  Held  (System  des  Yer- 
fassnngsvedils  der  monaickisdieii  Staaten  DenlscUands)  jede 
Sooveraaetai  der  Territorien;  die  Sooverinetat  kommt  recktlich 
einzig  und  allein  düin  Kaiser  zu,  die  Territorien  sind  nur  — 
wenn  auch  relativ  selbstsUuuÜge  —  Orgaue  des  deirtschen  Ein- 
heitsreiches  (S.  454). 

Die  MögUckkeit  versoUedeBer  Ansnktea  aber  diesen  Pankl 
ist  lewkt  erUariicb*  Die  kistoriscke  Entwickkng  des  deotachen 
Staatae  war  von  so  conereter  EigentkOmllckkeit,  dass  sie  jeder 
Anwendung  der  hergebrach t(  ii  Kateyforien  mehr  oder  weniger 
widerstrebt;  das  Heich,  das  nach  sein ei- Anlage  ein  voUkomnicner 
Einheitsstaat  gewesen  war,  goss  mehr  und  mehr  fast  seinen 
ganzen  staatMcken  Inkalt  in  die  Territorien  ans,  ohne  doch  die 
Form  des  Blnkeitsstaates  aufkogeben«  Sieht  man  nur  auf  das 
Resultat  der  Entwickehmg,  so  treten  uns  vollkommen  staatkhii- 
hche  Organismen  entgegen,  sieht  man  auf  die  Entwickehmg  selbst, 
HO  i»i  der  Aechtsbestand  der  Landeshoheit  immer  nur  au^  der 
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Reich>si)iivoHinetät  herzuleiten,  und  wu-  linden  keinea  Punkl,  wo 
wir  dieselbe  liir  beendigt  erklären  könnten. 

Die  Ansicht  Heid  s,  dsm  die  TerritorialgewaU  keine  Soa* 
lerllnetät  in  sieh  geschloraen  habe,  foigl  oiMigenB  Selm  ans 
aeineni  Begriffe  vom  Bondeastaat  Er  aagl  I.  c.  S.  395:  »Wem 
in  Bwidesstaat  die  Gentralgewalt  eine  Staatsgewalt,  in  jeden 
Staat  femer  nur  eine  Slaatsgewalt  und  im  Staate  nicht  noch 
ein  Staat  sein  kann,  so  folgt  daraus,  tiass  der  Bundesstaat  streng 
genommen  gar  keine  Staatenverl)indung,  sondern  ein  Staat  sei, 
dessen  einzelne  Theile  einen  gewissen  Grad  von  politischer  Selbst- 
standigiKit  besitaen,  die  aber  nie  so  gross  sein  kann,  dass  diese 
Theile  selbst  Staate»  worden,  weil  sonst  der  Verein  anfhMn 
müsste,  ein  Staat  zu  ^ein,  und  wenn  diess  gesciieiieu,  jedenfalls 
kßio  LJuiidesstaat  mehr  vorhanden  wäre." 

War  also  der  Kaiser  Souverän,  so  konnlen  es  nach  dieser 
Ansicht  die  Terntoriaiherm  niclit  sein. 

Ich  theile  diese  Ansieht  keineswegs.  Ich  halte  einen  Bonden- 
Staat;  einen  Staat  höherer  Ordnmg,  der  in  gleichen  Verhtitnisse 
tlber  einer  Reihe  von  Sl^Htsindividoen  steht,  wie  der  einfache 
Staat  über  einer  Keihe  von  menschlichen  und  corporativen  Indi- 
viduen ,  für  durchaus  uiitglich.  Ja  ich  möchte  behaupten ,  dass, 
wenn  die  Sooveränetat  im  Sinne  HeM's  sn  verstehen  wfire,  nSm- 
lich  (1.  c.  S.  236)  als  ijem  Eigenschaft  eines  Gemmweseos, 
vermöge  welcher  dnsselie  als  solches  nach  ansäen,  wie  in  sehien 
inneren  Angelegenheiten  von  keinem  anderen  gleichen  oder 
höheren  Rechtssubjecte  rechtlich  abliaugig  ist",  nicht»  Eiligeres 
za  tbua  wäre,  als  diese  rechts-  und  ordaungswidiigen  Jixislenzen, 
die  omi  Staaten  nenM»  aofzobeben«  Gerade  das,  was  der  Staat 
in  leisten  hat,  nm  dessen  willeo  er  enstirt,  wird  in  diesem  Be- 
griffd  negiri  Bntspricht  es  nimlich  der  Bechtsfordenmg,  dass 
die  Staaten  in  dieser  absoluten  Unabhängigkeit  neben  einander 
stehen  5  war  um  sollte  diiiiii  dasselbe  nicht  auch  von  den  mensch- 
lichen Individuen  gelten  können,  woher  nimmt  dann  der  Staat,' 
der  dieses  Recht  des  absoluten  Willens  nach  aissen  in  Anspruch 
niMt,  die  Befngniss,  den  absotaten  WiUea  der  nenschliohen 
bNUvidiien  an  beschrtnken? 

In  das  Thal  scheint  hier  eine  Yerwechsehmg  vofBnliegen. 


Digitized  by  Google 


4<r  wttrIL  VeiftHMiBf  Yon  1819. 


14S 


Die  Sonveiinetüt  Held  8  entqpridil  der  nalüriidien  WiUensfihqf- 
Init  des  menschlichen  Indifkfanmw.  Man  könnte  mil  dem  gleichen 
Rechte  dieaes  mcnechliche  Individnum  Rlr  souverftn  erhlftren, 

nicht  blos  für  den  von  eintT  liohereii  Ordrumir  nicht  ergrilVcnen 
Theil  M'iiu'S  Aeusx'ningsgebiets,  sun*l«'rn  Rf)>o[iit.  ^ulem  ninniich 
das  menschliche  Individuum  auch  durch  diese  höhere  Ordnung 
nicht  g^nderl  werden  kann,  einen  absohiten,  dieser  Ordnung 
selbst  fimidtiGben,  Willen  m  haben.  Aber  wie  das  menschliche 
Indiyidanm  in  sefaier  Stelhmg  neben  andern  gleichen  WiHens- 
subjecten  eine  objeciive  Schranke  findet,  so  der  einzelne  Staat 
neben  andern  Stantcri.  Mit  der  Toexistenz  coordinirter  VVillt'iis- 
subjecte  ist  schon  die  höhere  Ordnung  gegeben.  Und  zwar  be- 
haupte ich  diess  niehl  ahi  ideale  Forderang,  sondern  ahi  wvklich 
und  iMMiliy.  Jeder  Staat,  der  von  seiner  absoluten  Wfflen»- 
fhbigheil  einen  seine  Grense  flberschreitenden  Gebrauch  machen 
wollte,  wird  zurückgewiesen       und  das  von  Rechts  weg-en. 

So  exislirt  denn  in  W  irkln  likeit  kein  Staat,  der  „von  anderen 
gleichen  oder  höheren  Kecbtssubjecten  rechtlich  unabhängig**,  also 
im  Ueld'scben  Sinne  sonverlin  wäre. 

Die  Exislenz  des  Völkerrechles  ist  der  Beleg  meiner  Be« 
lianptang.  Held  schUesst  ganz  conseqnent  das  Vl^lkenrechl  vom 
Staatsrechte  aus  und  weist  dasselbe  dem  l'i  iviifrechte  zu  (1.  c. 
S.  9)  :  und  winl^  rmu  ganz  lülgerichlig  zucrkennl  er  dem  deutschen 
Bunde  nicht  die  Eigenschaft  eines  Gemeinwesens,  sondern  nur 
die  einer  vlMkenechtüchen  Geroeinschaft  iL  c  S.  475).  Allein 
hier  geriA  er  oflTenbar  in  emen  Widerspruch  mit  sieh  selbst» 
wenn  er  nnn  doch  dem  Bundesrechte  einen  Abschnitt  in  sehiem 
dem  Staatsrechte  gewidmeten  Buche  einräumt. 

In  der  That  ist  die  Ansicht  Heids  nach  meinem  Erachten 
nicht  haltbar. 

Vor  Allem  ist  es  nicht  richtig,  wenn  Held  sagt,  zwischen 
.Staatmcht  und  Vötterreeht  bestehe  «^nsowenig  em  innerer 
-  tenheitsgmnd  als  zwischen  Völkerrecht  und  Privatrecht  ein  binerer 

Gegensatz  (I.  c.  S.  9).  Audi  möchte  schwerlich  —  sofern 
nämlich  Völkerrecht  im  herirrbrju  hlen  Begrifle  genommen  werden 
will  —  diese  Ansicht  mit  anderweitigen  Aussprüchen  des  Held'- 
sdien  Buches  m  veranilgeB  seiB.   Wie  sollte  z.  B.  der  Krieg 
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im  Tölkerrechüichen  Sinne,  d.  h.  als  rechtlich  geordnete  Selbst- 
hilfe, eine  Stelle  im  Privaftrechte  finden  können?  Offenbar  ent* 
spridil  er  denyenigen,  was  im  VerhAlUuaa  der  Diedoren  Rechte* 
aobjede  der  Prozess  Ist;  d«i  Prozesa  aber  reduiet  Held  (L  c. 
S.  19)  ausdrücklich  zum  Staatsrecht  Gewiss  verkennt  Held  die 
eigentliche  Natur  des  Völkerrechts  auf  der  einen  und  das  Ver- 
hültniss  von  Staats-  und  Privatrecht  auf  der  andern  Seite. 

Das  Staatsrecht  ist  eine  ganz  wesentliche  Ergänzung  des 
Privatrechtes»  Schon  von  den  Voranssetzongen  des  PriTatrechtes 
ans  gelangt  man  zu  der  Forderung  des  Staates.  Daraus  folgt, 
dass,  wenn  auch  das  Völkerrecht  zunächst  Privatrecht  ist,  dem- 
selben nun  diejenige  Ergänzung  Noth  thut,  die  das  Staatj^im  ht 
im  Verhältniss  zum  Privatrecht  innerhalb  des  einzelnen  Staates 
darstellt.  Jedes  Compendium  des  Völkerrechtes  lehrt  nun,  dass 
gerade  diess  ate  der  wesentlichste  TheU  dieses  Rechtsgebietes 
anfgefassl  wird. 

Wie  soll  tiberhanpt  ein  Privatrecht  im  objectiven  Sinne  ent- 
stehen da,  wo  ein  mächtiger  höherer  Wille  fehlt?  Nehmen  wir 
auch  an,  es  wären  alle  einzelnen  Rechtssubjecte  bestrebt,  die 
Forderungen  der  Morn!  unnblässig  zu  befolgen  und  Alles,  was 
sie  versprechen,  ohne  Widerrede  zu  hallen,  so  könnte  dodi  von 
hier  aus  nie  ein  Privatrecht  als  objective  Norm  entstehen;  es 
könnten  nur  Vertragsverhidtoisse  ehitreten,  die  nur  für  diejenigen 
gälten,  die  sie  eingingen,  und  auf  so  lange,  als  es  ihnen  con- 
venirte,  nie  aber  könnten  objective  Voraussetzungen  autgesteüt 
werden  mit  bestimmter,  an  ihren  Eintritt  geknüpfter  Folge,  wie 
diess  im  sog.  Privatrechte  gewiss  geschieht 

Verhalt  es  sich  nun  aber  mit  dem  Völkerrechte  vielleicht 
anders?  Ist  hier  die  Quelle  des  Rechts  eben  nur  der  Vertrag, 
der  Einzelwille  ?    Ich  verneine  «iiesr  Frage  aufs  Entschiedenste. 

Das  allgemeine  Urtheil  hat  je  und  je  einzelne  Handlungen  eines 
Staates  im  Verhaltnisse  zu  andern  Staaten  aht  völkerrechtswidrig, 
ahi  Rechtsverietsungen  bezeichnet,  ohne  dass  sie  vertragsmftssig 
msgeschhMwen  gewesen  würen.  Der  Vertrag  kann  hier  wie 
Überall  nur  euisdne  bestimmte  Rechte  nnd  Pflichten  begrttnden, 
nie  aber  eine  c^Ilgemeine  objective  nothwendige  Rechtsordnung, 
wie  sie  doch  in  der  That  aiigemein  empfunden  und  anerkannt 


Digitized  by  Google 


der  wArlt,  Varftünif  m  181t 


146 


wM,  ood  die  ihimeito  erst  die  fftfwmofatliehfln  Verfrttge  mOgUcI 
macht  oad  ibren  RecteclMrakler  iicliert.  Das  ist  riehtif ,  dasa 

das  Völkerracht  noch  keineswegs  die  formuKrte  Organisation  pfe- 
funden  hat,  wie  das  Staatsrecht;  aber  mit  dem  Gedanken  eines 
objectiven  Völkerrechtes  ist  die  Forderung  einer  solchen  Organi- 
sation gegeben,  und  ich  täusche  mich  wohl  nicht,  wenn  Idi  kl 
Theorie  nnd  Fnuda  ein  SHebeo  nach  diesem  Zide  finde. 

Freilich  haben  wir  noch  weit  zum  Weltstaate,  aber  acute  es 
denn  nicht  möglich  seht,  dass  innerhalb  des  Ranmes  zwischen 
einzelnen  Staaten  und  deni  Wellstaatc  engere  Staatenkreise  zu 
Staatim  zweiter  Ordnung  sich  zusammenschlössen,  ohne  dabei 
ihre  StaatenqualiUit  zu  v(! Heren?  Dass  eme  solche  Staaten* 
bildimg  ftnsserltch  in  der  Form  eines  Vertrags  m  sich  gehen 
wird,  ist  keineswegs  hmdemd,  so  wenig  als  diese  Form  der 
Bildung  den  Bhizelstaat  znm  bk^sen  Frivatverein  macht. 

Ebenso  beruht  der  Einwurf  Heidts,  dass  in  jedem  Staad'  nur 
eine  Staatsgewalt  und  im  Staate  nicht  noch  ein  Staat  sein  könne, 
nnf  einer  unrichtigen  AufTassung.  In  einem  Einzelstaate  kann 
freilicfa  nicht  noch  ein  Staat  nnd  keine  mehrfache  Staatsgewalt 
sein,  so  wenig  als  in  einem  menschlichen  Individnnm  en  dop- 
pelter Wille  sein  kann ;  aber  so  wenig  hinwiedemm  das  mensch« 
liehe  Willenssubjetl  darum  aufhört,  Person  zu  sein,  weil  es  im 
Staate  lebt,  so  wenig  der  einzelne  Staat  darum,  weil  er  einem 
höheren  Staatsorganismus  angehört.  Die  Grenze  des  einen  ist 
da,  wo  der  andere  beginnt.  Der  Binzelstaat  bleibt  innerhalb  seiner 
Grenzen  Staat;  er  hat  regelmftssig  alle  Aofgaben  des  Staates  in 
seinem  Gebiete  zo  erfifflen,  die  Ansprüche,  die  das  einzehie  In- 
dividuum oder  die  Corporation  an  den  Staat  zu  machen  berechtigt 
ist,  werden  regelmiissig  an  den  Einzelstaat  premacht:  und  zwar 
geschieht  diess  Alles  vermöge  eigenen  Hechts  dieses  Staates  und 
nicht  vermöge  eines  Aufirags  oder  einer  sonstigen  Ableitung  ans 
dem  Staate  zweiter  Ordnung,  der  ja  seinerseits  gar  nicht  den 
WIDen  hat,  sammtliche  Aufgaben  des  Staates  dessen  Glledem 
gegenüber  zu  eriullen. 

Es  isl  begreiflich,  wie  Held  (I.  c.  S.  lObj  in  dem  sog.  Welt- 
Staate  ,  „vorausgesetzt,  dass  ein  wirklicher  Staat,  nicht  etwa  nur 
eine  Art  von  ataatsloser  bOrgerUcher  Gesellschaft  damit  gemeint 
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sein  aoU**,  kein  wünscheoswerlhes  Ziel  erbüekt  Versteht  man 
danuiter  einen  Zustand,  m  äne  einnge  StMttgewalt  simmttiche 
Aufgaben  4es  Staates  filr  die  gnie  Menscfaheil  erfldlen  soll,  so 
ist  der  Widerwille  sehr  gerechtrertigt ,  rnid  es  ist  gut,  dass  die 
Weltgeschichte  nicht  jede  Ausgeburt  eines  menschtichen  Hirns 
als  eine  Idee  aiierkmiif.  deren  Einführung  und  Durchfilhning  in 
der  Wirklichkeit  ihr  zukäme;  unter  diesem  Weltstaate  wird  die 
HensoUieil  nie  seufsen. 

Etwas  gnns  Anderes  wttre  es  aber,  wenn  einmal  aDe  Staaten 
der  Welt  ton  dem  Gefühle  der  Znsammengehftrigfceit  und  Er- 
gänzungsbedürftigkeH  erfüllt  die  gegenseitige  Pflicht  als  eine  mit 
ihrer  Coexislenz.  also  objectiv,  gegebene  und  nicht  erst  durch 
die  Vereuugung  iitrer  Individual willen  hervorzubringende  aner- 
keaneo  und  für  diese  Anschauung  einen  Organismas  finden 
wflrden*  Einen  solchen  Wettstaat  hatte  ich  für  ein  sehr  wfkn- 
•dienswerthes,  seiir  berechtigtes  imd  wenn  aoch  fernes,  doch 
dnrchaos  practisches  Ziel.  Kommt  einmal  die  Zeit  dieses  Wett- 
staates, so  hören  darum  die  Einzelstaatoii  keineswegs  imf .  zu 
existircii ,  im  Gegentheile  ist  ihre  Exislcnz  die  Voraiissftzuncr 
eines  solchen  an  Umfang  grössten,  an  Inhalt  kleinsten,  aber  den 
nothwendigen  Schhissstain  des  ganzen  Banes  bildenden,  staat- 
lichen Organismus.* 

Oder  wire  ein  solcher  Organisnnis  mir  »eine  Art  von  Staats- 
loser  bürgerlicher  GeseHsohafI*? 

Held  selbst  dcfmirt  den  Staat  als  »das  vemunft-  und  natur- 
nothwendige,  souveräne,  ewige  Gemeinwesen"  (I.  c.  iS.  3):  er 
sieht  also  selbst  von  einem  bestimmten  Inhalt  ab,  der  bei  ver- 
schiedenen Staaten  venchiedea  gross  sein  kann;  seine  formale 
BegfifbiMstimmiBig  passt  aber  voHkomraen  avf  onsem  Weltataat ; 
er  ist  soaverln,  soweit  überhaupt  seine  Aufgabe  reiefat;  er  ist 
nach  der  Voraussetzung  keine  Gemeinschaft ,  sondern  ein  orga- 
nisches Gemeinwesen  .  er  i.st  Vernunft-  und  liaturnothwrndiir  und 
ewig ,  weil  er  mit  der  ewigen ,  Vernunft-  und  naturnothwcaidigen 
Coexistenz  der  Menschen  und  der  Staaten  von  selbst  gegeben  ist. 

Zwischen  dem  Weltstaate  und  den  ehisehien  Staaten  habea 
nv%  wie  schon  angefahrt  worde^  beliebige  Staaten-Staaten  Ranm; 
und  für  einen  solchen  Staatenstaat,  d.  h.  aus  Blnselstantan  itt- 
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sammengesetzten  Staat  kalte  ich  im  Widerspruch  mit  Heid  den 
deutschen  Bund. 

In  erster  Linie  grondet  Held  seine  entgegengfesetzte  Ansichl 
von  4er  reehtüehen  Bedevtung  des  Bundes  auf  die  eben  wider- 
legte Unvereinbaikek  der  Souverflneiat  eines  Staates  mit  der 
Slelhmgf  eines  Gliedes  in  einem  höheren  Staatsorganismus.  So- 
dann folge  der  Charakter  des  BumJes  als  blosser  Gemeinschaft 
im  Gegfensatze  g'Cgen  das  Gemeinwesen  daraus ,  dass  er  nicht 
durch  höhere  juristische  Nothwendiglieit ,  sondern  durch  den 
GesanmtwiUen  der  deutschen  Fihrslen  mid  Siadte  gegrflndel  se^ 
wekher  allein  in  seiner  bundesveifassungsmissigen  Organisation 
irgend  dne  neue  Lebensaussening  des  Bundes  formell  recht- 
massig  machen  könne  (l.  c.  S.  476);  dass  dieser  gründende 
Collei  tivwille  Ausllu.s.s  der  Urb»  rzcugung  von  einer  gerechten 
Antbrderung  und  geschichtUcii  begründeten  Nothwendigkeit  des 
Zusammengehörens  aller  deutseken  Staaten  gewesen,  andere  an 
dar  juristischen  Natur  nichts,  da  mm  einmal  die  bastebende 
rechtliche  Fomel  dieses  Zusammengehöreas  jedenfalis  die 
oomoraiilo  seL 

Allerdings  kann  der  Vertrag,  die  Vereinigung  von  Einzel- 
wiljen,  nie  der  Rechtsgrund  der  Existenz  eines  StaaU^s  sein; 
daraus  folgt  aber  nicht,  dass  überall,  wo  wir  einen  Vertrag  er- 
blicken, wegen  dieser  unzulangiicben  ausseien  Form  eine  Staat- 
Mie  Bildung  schhMsbterdings  aosgescUosseB  wSre.  Viebnebr  ist 
nun  SU  untersuchen,  ob  der  Vertrag  wirklidi  4ie  angemesMine 
Form  des  Entstandenen  gewesen,  aUie  nur  ein  CoUeclivwHIe  ent- 
standen, oder  oh  nicht  vielmehr  eine  wirkliche  staatliche  Existenz 
nur  darum  dieser  privatn  i  htlic  lien  Form  sich  bedienen  mnsste, 
weil  sie  vom  EinzelwiUen  aU  bewusstes  Ziel  ergriliea  und 
in's  Werk  gesetat  wurde. 

Dless  ist  imn  beim  deutschen  Bund  durchaus  der  FaM  und 
bat  steh  in  der  in  den  Graidvertrag  ausdracUieh  aufgeuoflunenea 
Uaauflöslichkeit  ToHkommen  ausgesprochen. 

Zwar  sieht  Held  (l  c.  S.  476)  in  (Icr  ünauflöslichkeit  einer 
Staalenverbinduiig  keinen  \\  iiicrsprui  fi  mit  derc'n  Charakter  als 
bk>^rr  Societat,  gewiss  aber  mit  Unrecht.  Keine  Societat  kann 
feditteb  bleibend  sei»;  es  widenprichl  diess  durchaus  dem  Wesen 

10* 


Digitized  by  Google 


148 


Die  Entotehanf 


ier  Societil:  mMestns  4er  nitiliiiu  diaiemi  irt  das  scUechter- 

ihngs  iiiclit  auszuschliessende  Ende  jeder  Societät.  Wo  also  auf 
dem  Wege  des  Vertrags  eine  Verbindung  eingegangen  wird  mit 
der  lateiiUon,  dass  sie  eine  bleibende,  nicht  einmal  durch  mutuus 
disseims  to&ahebende  aein  soU^  da  ist  ein  Uber  die  Form  des 
Vertrags  binansgebender  Inbalt  Torbanden,  da  ist  4as  Bewusslseia 
der  Paeiscealen  ausgedrückt,  dass  sie  nidit  ttber  einen  Gegenstand 
disponiren,  der  einzig  ihrem  Willenskreise  angcliui  t,  dass  sie  nicht 
sowohl  ein  Rechtsverhältniss  ^runden ,  als  eine  vorhandene  ob- 
jective  Rechtsforderung  anerkeaaen  und  ordnen  wollen. 

Das  gerade  war  nun  aber  der  Gedaniie  der  Gründer  des 
dentsclien  Bundes.  Bs  woUte  in  Art  1  der  D.B.A.  Gv^reuiigen 
sieb  sn  einem  liestSndigen  Bunde*)  lEemeswegs  bloss  ausge- 
sprochen werden,  dass  keinem  einzelnen  Mitgliede  der  Aus- 
tritt frei  stehen  soll,  wie  es  der  Sinn  des  Art.  5  der  W.S.A.  sein 
mag.  Der  GedanlLe  war  vieimebry  Gesammt-Deutscidand  eine 
recbtliobe  Form  zu  geben,  £e  ausscbliesslicb  ftkr  die  Zuicunft 
gelten  solle  in  der  Weise,  dass  das  VerbSltniss  der  Gesammtbeit 
der  deutschen  Staaten  auf  keinem  anderen  Wege  je  soBe  be- 
stimmt werden  können,  als  aul  dem  hiemit  eröifneten  legitimen 
und  organischen  Wege. 

Es  schien  nötbig,  auf  diese,  wie  sich  zeigen  wird,  für  die 
spaten»  Untersucbung  maassgebenden  Punkte  näher  einsugeheo, 
um  so  mehr,  je  höher  der  Weidi  des  vortreflkben  Heid*scbeB 
Buches  anxuschbigen  isL 

War  nun  auch  das  deuische  Reith  ein  solcher  Staatenstaat, 
ein  aus  sduveränen  Staaten  zusymmengeselzter  souveräner  Staat  ? 

Hier  süuime  ich  mit  Held  in  der  Bejahung  der  Souveränetat 
des  Kaisers  und  Verneinung  der  Souverinetit  der  Landesberrn 
überein.  Zwar  glaube  ich,  dass  der  treibende  Gedanke  die  Um* 
wandhing  des  deutschen  Reiches  ans  dem  Binselstaate  in  einen 
Staatenstaat,  nicht  in  eine  Stantensocietal  war;  aber  diese  Ent- 
wicklung war  zu  Ende  des  Reiches  noch  ni(  Id  so  weit  vurge- 
schritten,  dass  die  im  Staatenstaat  vorhandene  Beschrankung  des 
Umfanges  seiner  Staatsgewalt  durch  die  vom  Staatenstaat  nicht 
geschtffaie,  sondern  anerkannte  Selbslstindigkeitsgrenie  der  Einsei- 
Staaten,  mkfich  als  eine  formell  oothwendige  würe  angesehen 
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worden.  Diese  Beschränkung  verstand  sich  thatsüchlich  wegen 
der  Identität  des  TLTiitorialhenn  mit  dem  Reichsstand  von  selbst 
und  darum  konnten  Rechte  der  Keichsgewalt  ohne  Gefahr  iorineU 
anerkannt  werden,  mit  denen  eine  Soaverftnettt  der  Teiritorml» 
geinit  inmreinbar  war.  Man  hatte  Ales  erreichl  durch  Be- 
ichrtliikung  des  haiserttchea  Willena  und  konnte  daran  ohne 
GeAihr  das  Gesetzgebungsrecht  im  ursprünglichen  umfassenden 
Sinne  in  der  Hand  von  Kaiser  und  Reich  belassen. 

Allerdings  galt  im  Heichsstaatsrechte  der  Grundsatz,  dass 
kein  Reicfasachlass  über  jura  singulonim  wiegen  könne  ohae 
Zuatimmiing  des  betreffiendeii  Berechtigten.  Der  Begriff  dieter 
Jon  ainguloroni  ist  bekamiliich  sehr  bestritten.  HSberlin  (TM- 
sches  Staatsrecht  Band  III.  S.  fuS}  ineint,  ein  Reichsstand  er- 
scheine als  Ein/.rlner  und  nichf  Ms  Mitcflied  der  Reichsversammlung 
da,  wo  es  sich  von  Gegenständen  handle,  bei  deren  Bestimmung 
em  jeder  Reichsstand  nur  für  seine  Person  oder  blos  in  Rück- 
sieht  auf  sein  Land  und  ohne  Beiiehnng  auf  den  Zweck  seiner 
gesenschafUichen  Verfohidmig  mit  den  tdMrigen  ReiohssUlnden  mi 
betrachten  sei:  der  Zweck  der  Verbindung  der  ReichsstSnde  sei 
nämlich  Erhaltung  ihrer  wechselseiligen  Gerechtsame,  gemein- 
schaftliche Yertheidigung  und  Theilnahme  an  der  gesammten 
Regierang  des  Reichs.  Diese  Bemühung  Httberlin's,  einen  be- 
stimmten Zweck  der  reichs^fAndischen  Verbindnng  festsnselien 
rnid  damil  eine  feste  Grenze  gegen  die  TerriloriaislaalsgnwtH 
zu  gewinnen,  ist  bezeichnend  als  Symptom  juristischen  Bedürf» 
nisses  ,  aber  der  von  ihm  mifflrp?? teilte  Zweck  ist  keineswegs 
historisch  nachweisbar,  und  damit  fallt  auch  der  angegebene  Be- 
grüT  Ton  jnra  singnlomm  sasammen.  Aoch  ist  msofeme  die 
Bemflhnng  Hflheriin*s  gans  veigeblich,  als  der  Zweck  der  Theü- 
nahme  an  der  gesammten  Regierang  des  Reichs  einen  CMbA 
enthält,  da  nun  eben  wieder  die  Frage  entsteht,  welches  der 
L'niiaii^  der  Heuieninn;  (j^s  Reiches  sei. 

-  Eben  so  unrichtig  wäre  es  andererseits,  unter  jura  singu- 
kmim  das  ganze,  der  Territorialstaatsgewalt  ttberlassene  Gebiet 
zn  verstdien.  Da  nämlich  den  Territorien  kein  wesentlicher  Theil 
der  Staatsgewalt  abging,  so  wäre  ebendamit  das  ganze  Rmch 
ainf  den  Zweck  des  Ausschlusses  der  Selbsthilfe  der  einzelnen 
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StaBten  unter  einander  redneirl.  Jede  ÜMlKohe  TUigkeit,  die 

dariiber  liinausginge,  könnte  wogen  der  concurrirenden  Territorial- 
gewall unter  Berufung  auf  das  jus  ^»ingularuni  von  jedem  ein- 
sdaen  Reichssiand  unmöglich  gemacht  werden. 

Der  Satat,  dw  über  jure  smgalonuii  nur  mit  Zustimmung 
des  Beroehtigten  verfUgt  werdea  könne»  giündet  sieh  beknntUeh 
auf  Art.  5.  §  52  des  J.P.O.  »In  cmuis  reUgUmif  onnibiiBqne  aü» 
negoiiis,  nbi  status  tanquam  unum  corpus  coftsiderari  neqftmmi, 
ut  eliam  catholicis  et  augustanae  confessionis  stalibus  in  duas 
pailes  eantibttS,  sola  amicabilis  compositio  htes  dinmat,  aon 
attert«  votonim  plvalilate.*  Aus  der  Fassung  dieser  Stelle 
(»onnibitsque  aim  fiegotSs*')  gebt  hervor,  daas  der  hervoilgebobeoe 
Satz  eme  Bedentmig  haben  nniss,  die  auch  die  AoaschlieBainig 
der  Majorii^iruns:  in  <  ausis  religionis  motivirt  Das  Motiv  dieser 
lauteren  Bestimmung  ist  nun  aber  offenbar  kein  anderes,  als  das, 
dass  die  Mitglieder  der  einen  Contession  der  andern  Religions- 
parlei nicbt  Mormen  soUteo  auldringen  dürfen ,  die  nur  die  An- 
gelegenbeilea der  letzleren  betreffen ;  es  war  also  der  Gedanke 
darin  ausgesprochen,  dass  aw  da  der  Entselne  der  Majerililt  sich 
zu  unterwerlen  habe,  wo  die  Folgen  des  Bescbhisses  Alle  la 
tragen  haben.  Gerade  das  ist  nun  der  Sinn  der  Ausschliessung 
der  Majorisirung  bei  jura  singulorum.  Diese  Definition  sümmt 
anch  vollkommen  an  der  Brkblning  der  Evangelischen,  die  die 
Veraalaasoag  des  angeführten  Satzes  vrar,  »dass  nicht  alieia  ui 
ReKgions-,  Goniribations-  aad  denea  Sachen,  da  die  SlAade  at 
singiili  zu  consideriren,  sondern  auch  u.  s.  w.,  das  üeberstinunea 
hinfüro  nicht  melu  gelteii,  noch  der  Scli wachere  von  dem  Stär- 
keren überlegt,  sondern  eine  durchgehende  Aequaiilüt  unter  den 
SMnden  des  Reiebs  gehalten  and  keiner  von  dem  andern  wider 
Recht  und  Billigkeit  besebwerl  werden  solle/ 

Daraas  folgt  nna  weiter,  dass  die  Laadeshohett  ihrem  ganaea 
Umfange  nach  der  Reichsgeselzgebung  unterworfen  blieb.  Halle 
also  der  deutsche  Staat  factisch  seinen  ganzen  Inhalt  m  die  Landes- 
hoheit ausgegossen,  so  hatte  er  doch  reihllich  sich  Möff- 
Mchkeit  erhalten,  die  volle  Staatsgewalt  wieder  an  sich  zu  ziehen 
aad  das  deutsche  Reicb  sam  Einbeitsslaat  sarOckaafübren.  Das 
dealsche  Reich  war  daher  aieht  emem  Biidieilsslaale  aa  verg^hea, 


Digitized  by  Gooqlc 


der  WML  Yitftmiwg  m  18tt. 


151 


in  die  Angabe  dei  Staates  prian^iaU  ab  aiae  «ahr  fi^a  md 
beadiiinkte  faast,  alles  Aadero  als  Aufgabe  der  BiMekMii  sieh 

Yorstellend,  sondern  einem  Staate,  der  das,  was  er  als  die  Auf- 
gabe des  Staats  erkennt,  tlennucli  den  Eijizt;lnen  zu  Ihun  liber- 
lässt,  aber  Jeden  Augenblick  das  Recht  hat,  der  Aulgabe  des 
Staates  sich  selbst  wieder  au  widmen. 

Wie  sind  nm  ton  diesen  Voranssetnngon  ms  die  eiaxefaiea 
Landesvarfassongen  rechtfidi  anfanfasaan? 

Die  Bntstdraag  der  LandesboM  beslAt  in  dem  Einschieben 
bestimmter  kaiseriicber  ünlerUiun<m  als  Regenten  eines  Landes 
zwischen  den  Kaiser  und  die  als  kaiserliche  Lntertbanen  bis 
dahin  den  nunmehrigen  Landesherren  ooordinirten  Bewohner  dea 
Landes.  I>ieser  Ausgang  ans  einem  CoordinalionafaWtnias  gihi 
den  ganien  Proaess  der  deutsehen  Slaatsentwickinng  seine  Kigen- 
tbilmlidikeit,  die  sich  bis  tum  Sddosse  des  Rache«  erhielt  und 
nur  erhallen  konnte  unter  dem  Schutz  der  ausjBfüfülirten  rocht- 
Uchen  Auffassung  der  Reichsgewalt  und  ihrtss  V  erbaiüusses  aur 
Landeshoheit. 

Soweit  der  Landesheir  sain  Becht  nicht  auf  kaiaerüchea 
Piivnegiuni  atlUsan  konnte  ^  also  der  Wille  des  geaMinsaman 

Herrschers  es  war^  vor  dem  sieh  die  freien  Landeseinwohner 

beugten,  war  ihr  eigener  freier  Wille  die  e'imi^e  Quelle  von 
Rechten,  die  sie  anerkannten,  wenn  gleich  dieser  Wille  unter 
dem  maassgebenden  üanflusse  des  VerhiUtnisaes  dea  tbataächUoh 
SchwAcheren  aum  Stariceren  atand. 

Diese  vom  Standponkte  des  einiehien  Landes  aua  gltaiiKok 
nttstaatRche  Anschauung  war  eben  nur  möglich  durch  daa  Vor- 
handensein des  Reichs  3  das  die  euuige  eigenlHche  Staatsgewalt 
in  Deutschland  blieb,  weiia  auch  der  grusste  Theil  der  slaalbchen 
Aufgabe  seine  Erfüllung  in  der  Organisation  der  eiuaeinen  Terri- 
Ionen  fond» 

Diese  Auffassung  hörte  auch  nichl  auf  in  bestehen,  als  an 

die  SteRe  der  bealimmlen  einzefaien  gegenseitigen  Bechte  und 
Pflichten  der  Regriff  der  Landeshoht  it  trat.  Denn  dk?  Landes- 
hoheit wurde  nun  keineswegs  Itlos  alb  Recht  des  Landesherrn, 
aoodern  wesentlicb  ahi  aeine  TtUcht  gegen  das  Land,  das  ilirti  nur 
unter  dieser  Bedingnng  nnlerthan  war,  aufgeiassl;  das  Recht  der 
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Unterthanen  auf  eine  gute  Regierung  des  Landesheim  galt  als 
oiii  Hecht,  das  der  Kaiser  als  Vertreter  der  deutschen  Staats- 
gewalt zu  schützen  verpflichtet  war,  sei  es  aussergerichtlich ,  sei 
es  dorch  die  höehslen  Reichsgericbte,  wogegen  umgekehrt  der 
Weg  Eum  Kaiser  und  zu  den  Reichsgerichten  snch  dem  Landes- 
herm  nicht  Mos  dann  saerkannt  wurde,  wo  es  sich  um  ein  be- 
stimmtes einzelnes  Recht  handelte,  sondern  allgemein  ge^en  un- 
gehursaiiie  Unterthanen  und  in  dem  Falle,  wenn  die  riitcrlhanen 
billige,  dein  Staatsswecke  völlig  entsprechende  Forderungen  ohne 
Grund  abschlugen.    (Leist,  Teutsches  Staatsrecht  S.  54.) 

Bs  ist  einlettohtendi  dass  eine  solche  höhere  Gewalt  nicht 
der  SteHung  des  Staatenstaats  su  den  einseinen  ihn  bildende 
Staaten,  sondern  nur  dem  Verhältnisse  des  Staates  zum  Unter- 
thanen entspricht.  Alles,  was  die  Landesherm  als  solche  den 
Unterthanen  gegenüber  an  Hechten  besassen,  beruhte  entweder 
auf  einem  von  der  ReichsgewaU  abzuleitenden  Rechtsgrund,  oder 
es  fand  seine  Legitimation  in  dem  Willen  der  Unterthanen  seHMt 
Darin  lag  die  Möglichkeit  des  auffattenden  Nebeneinanderiwslehens 
der  Sonveränetät  des  Reichs  und  der  relativen  Selbstständigkeit 
der  Landeshoheit,  die  vom  Hegenten  in  eigenem  Namen  ausgeübt 
wurde. 

Factiseh  war  es  nun  freilich  anders,  weil  die  in  der  Reichs* 
gewalt  fiegende  Schranke  der  Landeshoheit  den  Inhabern  derselben 
in  die  Hinde  gelegt  war.   So  konnte  sich  die  Landeshoheiti 

wenigstens  in  den  jafrösseren  Staaten,  mehr  und  mehr  der  eigent- 
lichen Staatshoheit  nahern  ,  iiinl  der  Punkt  nuig  nicht  mehr  ferne 
gewesen  sein,  da  dieser  Gedanke  zum  allgemeinen  ßewusstsein 
gekommen,  die  staatliche  Gestaltung  allgemein  anders  aufgefasst 
und  ebendamit  eine  andere  geworden  wftre. 

Aber  noch  dieser  Punkt  erreieht  war,  fiel  das  Reidi 
Eusammen.  Ein  Theil  der  Territorien  wurden  nun  soureiflne 
Staaten.  Sie  wurden  es  nicht  in  legilimeui  VV  cge,  sie  wurden  es, 
weil  su;  übt  rhaupt  der  ganzen  Richtung  der  Zeit  nach  auf  dem 
Wege  waren,  es  zu  werden,  und  weil  eben  darum  ihre  Souve- 
rinetat  nach  aussen  nnd  nach  Innen  nirgends  Widerspruch,  überall 
Anerkennung  fand,  well  Ihre  Souveränetit  eine  Noihwendigkeil 
war  und  kein  Vernttnftiger  daran  dachte,  du  Reich,  wenn  ea 
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auch  durch  eine  nicht  legitime  Thatsache  aehi  Ende  grefundeii 
hatte,  in  seiner  früheren  Gestalt  wieder  tu  reclamiren  iirul  die 
neuen  Gestaltungen  in  Festhaliiuig  der  Recbtscontinuitüt  rückwftrtfl 
n  constraireiu 

Was  wtt  mn  Polge  des  WeglUls  des  'Reiohes  und  der 
nea  erworbenen  Soinrartnetäl  Air  die  einsetaieii  LmdesrerfiSBiiii^ 

gen  f   Es  ist  nicht  zu  vennindem,  wenn  hierüber  StreK  entstand. 

Gewiss  ganz  falsch  ist  es,  wenn  man  die  Aufhcbanir  der 
Verfassungen  unter  Berutung  auf  die  Souveränotat  als  eine  falsche 
Anwendung  des  Begriffs  der  Smnrerinelftt  in  der  Bedeutung  der 
Absohitlieil  des  Monarchen  oder  eigentlich  eis  eine  aiisichtliebe 
Bskamotege  uwieht 

Man  versuche  es  einmal  im  Ernste,  den  Gedanken  derer, 
welche  eine  Aenderung  der  Verjassuiii^en  im  Innern  durch  die  neue 
Gestallung  gar  nicht  anerkennen ,  sich  in  practischer  Anwendung 
zu  denken.  OflbidMir  war  diess  schlechterdings  nicht  möglich* 
Der  Kainer  war  xwar  dnreh  die  Reiehssittnde  beschrAnkl,  aber 
Kaiser  und  Reich  In  ihrer  Vereinigung  standen  den  Reichsunter- 
thanen  als  eigentliche  Staatsgewalt  gegenüber;  Reichsnnterthanen 
waren  aber  nicht  blos  d'w  Heicbsstände,  sondern  wesentlich  auch 
deren  Unterthanen ;  die  Heichsgesetze  galten  in  den  einzelnen 
Lindem  unmittelbar  und  nicht  vermöge  des  Willens  der  Landes* 
herm;  im  Reich  war  also  der  staatliche  Gedanke  nicht  verloren 
gegangen,  der  Staat  war  efaie  objective  Mackt,  die  das  Recht 
zur  HerrsdiafI  nicht  vom  Beherrschten  ableitete.  Gerade  nmge- 
kehrt  war  es  in  den  Territorien  als  einzelnen  gedacht,  und  darin 
bestand  das  Wesen  der  Landesverfassungen ;  nur  darum  war  diess 
möglich,  weil  daneben  der  Staat  in  der  Reichsgewalt  erhalten 
bheb;  fiel  das  Reich  we^,  so  roosste  unvermeidlich  der  Staats- 
gedanke  m  den  Territorien  selbst  zur  Geltung  kommen,  faUs  nichi 
ehie  neue  dentsche  Gesammtstaalsbildung  eintrat  WoWe  man 
also  auch  die  Stände  beilidi alten,  so  mussten  sie  doch  ohne  Rück- 
sicht auf  Wissen  und  Wollen  der  Betheiligten  und  ohne  jede 
Aenderung  der  äusseren  Normen  vermöge  einer  inneren  Noth> 
wendigkeit  in  ihrem  Wesen  sich  indem.  Die  Reidisgewalt ,  die 
eimrige  Staat^walt  in  DentscMand)  war  bisher  Ober  den  Standen 
gealantai,  sie  war  berechtigt  gewesen,  Forderungen  der  Stände, 
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die  mit  dem  Siaatswohle  mifereiiiliar  eckleaeni  snrflctanreiM; 
Bmt  war  die  Slaatsgewall  in  den  HAnden  der  biBfaerigen  Landef- 

herm,  ob  darch  üeberiragung  vom  Aeieh  oder  darcli  Neiddldung, 

ist  ir.mz  gleichgiltijBr,  sollte  dadurch  den  Ständen  ein  Recht  er- 
wachsen, dem  jetzigen  Staatsinhaber  coordioirt  zu  «ein,  während 
sie  den)  früheren  subordinirt  waren? 

Auf  der  andern  Seite  aber  ging  das  allgemeine  Bewusstsein 
nnd  die  Nolhwendigiceit,  denen  die  nene  Sovverftneliit  ihr  Daaein 
danlit,  nicht  bis.zn  dieaer  Gonseqnenz  der  Anfhebvng  der  stAii- 
diachen  Verraaamigen.  Man  hatte  schon  begonnen,  iwar  unler 
Beibehaltung  des  damit  nicht  mehr  vereinbiu  eii  fnrineUen  Rechtes, 
der  sländisch»»n  Verfassung  einen  andern  Gedanken,  den  Gedanken 
der  BeschhUiiuing  des  Souveräns  durch  eine  YollKsrepräsentation 
nnterzulegen.  In  Verbindung  mit  einer  aolchen  ReprtUientatioa 
dachte  man  sich  den  künfUgen  Honarchen,  Indem  man  aeuier 
Soweriinetst  die  Anerkennung  zollte,  und  in  so  weit  war  die  Be* 
kämpfung  der  absoluten  Herrschaft  in  ihrem  guten  Rechte.  Falsch 
aber  war  es,  wenn  man  sich  auf  das  bisherige  positive  Recht 
l>enef  und  an  der  äusseren  Hechtscontinuität  iesthielt. 

Diese  Gegensätze  und  Widersprüche  zu  vermitteln,  einer 
nothwendigen  neuen  Bildung  das  allgemeine  Bewusslaeitt  su  ge- 
winnen und  dadurch  die  unwiederbringlich  verbrenn  ftussere 
Reehtscontinaitftt  xu  ersetaen  —  das  war  jetst  die  Aufgabe,  das 
war  inshesoiuiBrc  in  Württemberg  die  Aufgabe,  die  in  dem  denk- 
wurciigtiu  V  eriassungskampfe  von  Iblö/lü  behandelt  und  ^k>st 
wurde. 

IL 

Die  Gründe  der  vyflrttembergischen  Verfassungabew«  <^niiig 
sind  mit  der  geschilderten  Verschiedenheit  der  Anschauung  iiber 
die  Folgen  der  Souveränetät  noch  nicht  erscliopll.  Vor  Allem 
setzt  das  Verständniss  des  Weiteren  eine  Üebersicht  Über  die 
wflrttembergische  Verfassung  nach  ihrem  Bestände  zu  Ende  des 
Reiches  voraus. 

Schon  seit  dem  Schlüsse  des  15ten  Jahrhunderts  bildele 
Württemberg  eine  uullieilbure  und  unveräusseriiche ,  nach  £rst- 
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gebortorecht  vererbende  BinherrsdMft  Bs  wir  dies  das  Resultal 
einer  langen,  »n  Kaiuplen  reichen  Enlwicklung,  die  un  lii'r/.<t<rs- 
briefe  von  1495  ihr  volles  Ziel  erreichte.  Dm  ganze  zu  dieser 
S^it  voriumdene  Gebiet  (mit  Ausnahme  der  GrafscbafI  Mömpel- 
firdy  von  der  niohl  weüer  die  ftede  eein  wird>  wvde  »i  einem 
einzigeii  Reiclie-Maiuislelien  erhoben,  anter  Anfiiebottg  der  dem 
historischen  Gang  der  Yergrössening  des  Territoriums  gemässen 
Auffassung,  welche  iiri  Territorium  eine  Menge  einzelner  lehenbaren 
oder  eigenen  Besitzungen  erblickt. 

Zu  diesem  Bestand  des  Herzogthums  bradite  aber  die  Foige- 
seit  bedeutenden  Zuwachs.   Nabm  derselbe  auch  nickl  an  der 

♦ 

Bigenachaft  des  Reicliaiehetts  Theily  so  kam  er  dieaem  doch 
■Hrotlig  darin  gleich,  dass  man  ihn  zusammen  mit  dem  Hensogthum 

als  Fainilienfideicommiss  ansah,  in  Beziehung  auf  die  Verbiiidunef 
mit  dem  Lande  (Staate)  gleich  behandelte  und  dieselben  Gruiid- 
sätae  der  UnYerinsseriichkeit ,  l^ntheilbarlKeit  und  Vererbung  nach 
Bnt^eburt  darauf  anwandta  Die  Kutenngen  dieses  ganaen  Com- 
plexes  flössen  in  die  hersogliche  KaoMner,  welcher  in  angetfaeüter 
Weise  die  Ausgaben  für  Haus  und  Land  oblagen  und  die  dämm 
unter  einer  gewissen  Controle  der  Stande  stand.  Diess  erwe»  kle 
in  den  Herzogen  den  Wunsch,  ein  Vermögen  zu  besitzen,  das 
der  Aufsicht  der  Stände  entzogen  wöre  und  dessen  Nutzungen 
für  die  Ausgaben  des  Landes  nicht  reclamirt  werden  k(^nnlem 
Keser  Wunsch  fand  in  dem  von  Uenog  Eberhard  HL  begrOndeten, 
spttteriiin  vergrösserten,  sog.  Kammerschreibereigat^  einem  grossen 
Complexe  neuer  Erwerbunsfen .  der  gleichfalls  als  Familienfidei- 
comniiss  galt,  seine  Befriedigung. 

Dazu  kam  endlich  noch  das  herzogliche  SchatuUvermogea, 
das  vom  FamiHenideioommissverbaod  nioht  ergriffen  wurde. 

Neue  Erwerbungen  sonten,  wenn  nicht  ein  Anderes  aus* 
drachlich  bestimmt  wurde,  dem  Familienfldeicommiss  anwachsen. 

Diese  Anschauung  liadt  t  sich  noch  bei  Breyer  (elementa 
juris  publici  W  irtenibergici  I7h7>,  der  hienach  eintheilt:  1)  das 
generelle  Familienlideicommiss,  nämlich  das  Heraogibum  und  die 
demselben  nachher  incorporirlen  neuen  Erwerbungen,  2}  das 
Pamillenideicommiss  im  engem  8inn,  bestehend  durchaus  aus 
Erwerbuiigt^n,  die  erst  nach  Bnriobtung  des  Hersogthums  gemachti 
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aber  diesem  nicht  incorporirt  wnrden :  beide  stimmen  darin  uber- 
cin,  dHss  sie  unverausherlith  sind  und  nach  Erstgeburtsrecht  ver- 
erben ;  das  erstere  aber  ist  ein  Mannslehen,  das  beim  Auasterben 
dea  Mannastammea  an  das  Reich  filUt,  wihrend  das  iweite  in 
diesem  Fall  vom  ersten  aich  achetdet  und  an  die  mil»liefce  Lii^ 
icoromt  Dieses  Familienfideicooinijss  im  entern  Sinn  soll  dami  als 
einen  besonderen  Theil  iinler  sich  begreifen  das  Kammerschrei- 
bereigut, das  ebenfalls  vom  einzelnen  Besil^er  m  seiner  Substanz 
nicht  angegriffen  werden  darf^  dessen  Einkünfte  aber  in  die 
herzogliche  Schatulle  Aiessen  «id  so  des  Herzogs  frotester  Dis- 
position stehen. 

An  ifieser  Darstelhing  ist  nnn  vor  Allem  falsch  die  Beziehmifff, 

in  welcher  die  Incorporationen  zum  Lehenver[);m(j  des  Herzocr- 
thunis  erscheinen.  Der  Unterschied  von  incorponrlen  und  nicht 
incorporirten  Erwerbungen  hatte  seine  Bedeutung  lediglich  daritti 
dass  die  einen  an  der  standischen  Verftssnng  theilnahmen^  die 
anderen  nicht  Aber  es  isl  auch  die  ganze  Auffassung,  wenn 
gleich  hisforisch  eridürbar,  unrichtig  und  verwirrend. 

Das  sog.  Kammerschreibereigut  5  wenn  man  es  als  Complex 
der  neuen  Erwerbungen  aufTasst,  ist  so  wenig  Familienfidei- 
commiss,  Privateigenthum  der  herzoglichen  Familie,  als  das  in- 
oorporirte  Land.  Bequemt  man  sich  auch  der  allen  Anschauung, 
welche  Hoheitsrechtund  Privatrechl  nicht  scharf  zu  scheiden  wussle, 
so  ging  doch  das  Rechtsverhiltnfss  des  Landesherm  zum  Kammer- 
schreibereigiit  weit  hin  ms  über  das  Privatrechtsverhöltniss  auch 
nach  damaligen  weiten  Begriffen.  Es  mag  nicht  gefehlt  haben 
an  Theilen  des  Kammerschreibereiguts ,  die  keinen  andern  Herrn 
hatten 9  als  den  Rechtsvorgftnger  des  Herzogs,  auch  mögen  aUe 
Dienste  und  Abgaben,  wie  sie  nach  besondem  Titeln  oder  Her- 
hommen  von  den  Insassen  dieser  Erwerbungen  geleistet  wurden, 
als  privatrechtliche  Dienste  und  Abgaben  angesehen  werden: 
iirinicr  l)leibl  noch  eine  darüber  hmausgehende  Gewalt  der  Her- 
zoge übrig,  die  Nichts  Anderes  ist,  als  die  Landeshoheit.  Das 
Kammerschreibereigut  war  also  ein  zwar  der  Landeshoheit  der 
Herzoge  unterworfenes,  nicht  aber  der  ständischen  Verfassung 
theilhartiges  Land.  Bs  bildete  mit  dem  fibrigen  Land  ein  Ganzes, 
weil  man  den  gleichen  Giundbalz  der  Untheübarkeit^  Laveiuusser- 
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licUieil  mid  Vererlrnng  Mch  Erstgeburt  daranf  «nwendele,  es 

war  sogar  mit  Ausnahme  der  aus  denselben  fliessenden  Einkiinde 
in  den  allgemeinen  Verwallniigsorganismus  des  Landes  aufge- 
nommen und  den  allgemeinen  Landesgesetzeii  und  Einrichtungen 
unterworfen;  aber  es  hatte  keine  ständische  Vertretung,  sämmtliche 
EmkOnfte,  auch  die  Stenern,  flössen  in  eine  besondere,  der 
stflndischen  Einwirkung  dnrchans  entzogene  Gasse  und  es  galt 
zum  Thefl  als  Anstand  in  Beziehung  auf  ZoU,  Abzug  und  Nach- 
steuer. 

Aber  aucli  einen  Abgang  erlitt  bald  darauf  das  \V  urtiember- 
gische  Gebiet,  durch  das  Ausscheiden  nämlich  der  reichsritter- 
scbaftlichen  G&ter  in  Folge  der  Erhebung  der  schwäbischen  Ritter- 
sohaft  In  den  Stand  der  Reichsunmittelbaikeit  1559. 

Werfen  wir  nun  auch  einen  Blick  auf  die  Bestandtheile  des 
auf  Wuillembergischeni  (ii^biele  befindlichen  Volks, 

Vor  Allem  tielen  uns  in  der  frühem  Zeit  entgegen  die  Prä- 
laten und  die  Ritter.  Ein  sehr  bedeutender  Theil  des  Landes 
war,  wie  anderwArts  in  Deutschland,  in  der  Hand  der  lUöster 
und  Stifter  und  des  Adels.  Ihr  VerhiUtniss  «i  ihieni  Gebiet  und 
dessen  Insassen  lässt  sieb  gleichfalls  nicht  vollkommen  in  den 
privatrechtlichen  Rahmen  spannen;  sie  waren  so  zu  sagui,  iius 
dem  gleichen  Zeuge,  wie  der  Landesherr  und  nur  an  tbati»ach- 
licher  Macht  unter  ihm.  Auch  unter  den  Insassen  ihrer  Gebiete, 
den  Hintenasien,  mag  sich  mancher  einst  freie  Mann  befunden 
haben,  der  In  der  finstem  Zeit  der  Auflösung  der  Gesellschaft 
den  ScbutB  des  Mflcbtigeren  um  den  Preis  ekies  TheOes  seiner 
Freifieit  gewann,  ein  Prozess,  der  sich  nun  im  Verhältniss  seines 
S(  hutzherm  zu  dnu  wieder  nur  laotisch  min  hliireren  Nachbar, 
dem  spätem  Landesherm,  wiederholte^  um  hier  unter  Hinzutritt 
anderer  günstiger  Umstände  zur  Landeshoheit  zu  fltlhren.  Weil 
db  erstere  kleinere  Bntwickkaig  der  zweiten  grösseren  voranging 
und  PrUaten  nnd  Ritter  schon  als  Gebletsherm  neben  dem  Grafen 
standen,  ehe  sie  sich  seinem  Schutz  unterwarfen,  so  treten  nun 
auch  die  Hintersassen  jener  Beiden  nicht  in  ein  unmittelbares 
Verhältniss  zum  Grafen,  waren  ihm  g^entiber  vielmehr  von  ihren 
Gebietsherm  vertreten. 

Hai  man  auf  diese  Weise  die  fintstdiung  des  Veriialtnisses 
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der  Hintersassen  som  Ritter  oder  Kloster  and  der  letsteren  mm 
Landesiierm  sidi  vorzustelien ,  so  war  es  auch  möglich,  dasa 
selbst  nach  Vollendung  dieser  Entwicklung  gleiche  Verhältnisse 
durch  Nachbildung  neu  ins  Leben  traten.  Auf  der  andern  Seite 
konnte  in  der  Richtung  eine  Bewegung  eintreten,  dass  die 
schwächeren  dieser  kleineren  Kreise  sich  an  andere  anschlössen 
oder  der  Gebielsherr  wenigstens  sehie  ans  der  frQheren  Coordi* 
naäon  entspringende  bevorzugte  Steüting  verior  und  In  die  Masse 
des  Volks  sniracktrat,  wie  dies  bei  dem  grössten  TheÜe  der 
Stifter  und  Klöster  der  Fall  war. 

Oer  spatere  Landesherr  selbst  war  ursprünglich  ein  solcher 
Gebietsherr  mit  seinen  Hintersassen;  er  wuchs  nicht  bloss  durch 
den  Anscbluss  der  seinen  Schuts  suchenden  andern  Gebiet^eim, 
sondern  wesentlich  auch  dadurch,  dass  die  Gebiete  Init  ihren 
Hintersassen  aus  dem  Verhaltniss  m  fliren  Gelrietsherm  in  das 
zum  Landesherrn  durch  ErobeniriLr .  Kauf  etc.  überjringfen. 

So  bestanden  die  Insassen  des  \\  urlleinbergischeii  Landes 
ausser  dem  Landesherm  und  seiner  Familie  aus  dem  Adel,  den 
Klöstem  und  Stiftern,  und  deren  Hintersassen,  sowie  ans  den 
Hintersassen  des  Landeshenm. 

Betrachten  wir  diese  verschiedenen  Glassen  In  Ihrer  Be- 
ziehung zum  Landesherm,  so  trat  diese  Beziehung,  wie  schon 
angeführt  wurde,  fast  tjaiiz  zurück  bei  den  Hintersassen  des 
Adels,  der  Klöster  und  Stifter,  die  nur  durch  das  Üand  einer 
beschrftnkten  Jur»diction  des  Landeshorm  mit  diesem  verbünde« 
waren  und  hiefür  eine  Abgabe  an  ihn  entrichteten,  im  Uebrigen 
mit  ihren  Diensten  und  Abgaben  an  ihren  Gebietsherm  gewiesen 
vraren,  so  dass  ein  Anspruch  des  Landesherrn  nicht  anders  als 
mit  Genehmigung  des  ersten  n  vcnvirklicht  werden  konnte. 

Diese  Herren  selbst,  die  Hitterschaft  und  die  Prälaten,  lassten 
ihr  Yerhältniss,  seiner  Entstehung  aus  einer  ooordinirten  Steilung 
gemäss,  durchaua  privatrechtlich  auf;  sie  erkannten  keine  anderen, 
als  auf  besthnmte  Rechtstllel  gegründete  Pflichlen,  und  es  konnte 
nicht  ausbleiben,  dass  die  Bntwickhmg  des  Staates  in  ihnen 
Feinde  finden  musste,  die  entweder  ausscheiden  oder  sich  unter- 
werfen mussten,  sollte  der  staatliche  Gedanke  sich  verwirklichen. 

Jedenfalls  waren  in  ihnen  die  staatsbiUenden  Bhwiente  nicht 
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n  siielen,  iondm  in  den  Hinleivasseii  des  htnMkemL  Auf 
dtesen  hatten  äeh  mIioii  die  Aaftoge  einer  obrigiceitlielien 
Uelier-  und  Unterordnung  gebildet,  als  das  Verhaltniss  zu  Prä- 
laten und  Rittern  noch  ganz  auf  der  Grundlage  gleicher  Sit  llung^ 
rohte.  Jeder  neue  Zuwachs  an  uniniürlhHren  Hintersci&sen  war 
ein  neuer  Schritt  in  der  staatlichen  Entwicklung,  weil  mit  dem 
Wacliitbum  des  Landes  das  Anseilen  des  einen  Herrn  waclis, 
mid  die  Btettmig  des  Einzelnen  eine  am  so  Uefere  und  fernere 
wnrde,  je  grosser  der  Kreis  derjenigen,  die  darin  sich  gfeiehh 
standen,  dass  sie  einen  und  denselben  Herren  über  sich  hatten. 

Freilich  waren  sie  im  l^ebri^Tcn  urs}ininir|!ch  sehr  verschie- 
dener Art:  Leibeigene,  geiuUpUicblige  Bauern,  arme  Jiitler  und 
Klöster  —  sie  alle  wuchsen  nach  und  nach,  weil  sie  weder 
einzeln  sich  selbststindig  zu  stellen  stark  genog  nodi  unterem- 
ander  ▼erhvnden  waren,  zn  einer  ebizigen  Masse  von  Untertbanen 
snsammen,  ein  Prozess,  dessen  Unvermeidlichkeit  in  dem  mehr 
und  [II ehr  sich  geltend  machenden  Bedürfniss  einer  sliiat liehen 
Gewalt  aut  der  einen  Seite  und  andererseits  der  Unfähigkeit  der 
Reichsstaatsgewalt,  diesem  Bedürfniss  zu  genügen,  begründet  war. 

Aber  ianner  noch  war  kein  anderer  Weg  der  EntwicUnng 
einer  obi^keitlichen  Gewalt  gegeben,  als  die  ZnrOckfllhrung  ihrer 
Ausflösse  auf  die  Befugnisse  des  Schutzherm,  des  Patrimonial- 
herrn  etc.,  oder  aul  das  gar  sehr  zu  Statten  kommende,  als 
Rechtstttel  überall  anerkannte  Herkommen;  noch  innner  wirkte 
das  ursprüngliche  Coonhnations- Verhiltniss  nach,  nnd  übertrug 
^eh  selbst  auf  die  neaen,  ans  einem  andern  Grund  erwachsenden 
Bildungen  mter  dem  Schutze  der  eine  solche  Anffassnng  ermög- 
lichenden, weil  die  unnatürliche  Trennung  wieder  zur  Einheil 
zurückführenden,  Reichsstaatsgewalt. 

Dies  war  der  Boden,  auf  welchem  die  würtlemberffische 
Verfassung  entstand.  Ihre  Anfänge  fallen  in  die  Zeit,  da  eine 
grosse  Zahl  von  Rittern  und  Kldstem  noch  das  Bewusstsein  ihrer 
Selbststündigkeil  und  die  Macht,  demselben  Geltung  zu  YerschafTen, 
besassen,  und  aus  der  schon  zusammengeschmolzenen,  aber  un- 
organisirten  Masse  der  Untertbanen  sich  der  Buigerstand  der 
Städte  mit  neuem  Leben  heraushob. 

Reyscher  (Etnleitang  in  die  Sammlung  der  Württ.  Siaats- 
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gnmdgesetze ,  Bd.  L  S.  81  fl.)  niiniui  an,  die  ständische  Vor* 
ftssmig  Württembergs  sei  aaf  die  allgeraumischeii  Landtage  mid* 
das  hierattf  stob  grOndend^  bis  in  die  Mitte  des  13.  Jahrbonderte 
fortdanemde  alte  Wttrttembergisclie  Landgericht,  auch  Landtag 

genannt)  zurückzufuhren.  Dieser  alte  Landtag  habe  sich  nämlich 
nach  Aulhol)uiig  des  L<indgerichts  in  dem  adeligen  Käthe  der 
Fürsten  iortgeselzt,  der  nach  Umstanden  erweitert  und,  wo  das 
Interesse  der  Pridaten  berührt  wurde,  mit  solchen  vermehrt  und 
endlich  durch  Anschluss  der  StAdte  sum  Landtag  wurde. 

Es  mag  allerdings  im  Allgememen  der  gleiche  Grund  den 
alten  wie  den  neuen  Landtagen  untergelegen  sinn,  die  factische 
Nothwen(iigkeit,  für  das  was  geschehen  sollte ,  den  Willen  derer 
zu  gewinnen,  durch  die  es  geschehen  sollte,  und  die  es,  wenn 
sie  wollten,  verhindern  konnten. 

Aber  die  Stellung  der  Bitter  und  Prülaten  zur  Zeil  der  Ent^ 
stehung  der  ständischen  Verlassung  ist  doch  im  Uebrigen  un- 
endlich entfernt  von  ihrer  Stellung  auf  den  alten  Landlagen.  Bei 
diesen  letzteren  war  es  das  Bewiisstsnn  cu\cv  Zusammengehörig- 
keit und  eine  Theilnahme  an  genieinsamen  Angelegenheiten ,  was 
sie  veranlasste.  Gerade  umgekehrt  waren  zur  Zeit  der  Ent- 
stehung der  stilndischen  Verfassung  egoistische  Vereinselimg  tuad 
Entremung  vom  gemeinsamen  Interesse  bei  Prälaten  und  Rittern 
zu  finden :  die  Prälaten  inabesondere  verbiellen  sich  in  vornehmer 
Zurttckgezogenheit ;  bedurfte  der  Landesherr  ihrer,  so  mochte  er 
sie  aufsuchen  und  ihren  guten  Willen  gewinnen;  die  Ritter  er- 
^  scheinen  zwar  noch  vielfach  in  der  Umgebung  des  Uerm  und 
bflden  seinen  Rath;  aber  wohl  kaum  werden  es  die  nächtigen 
derselben  gewesen  sem,  die  diese  SteUnng  suchten;  wie  wäre 
es  sonst  erklärlich  gewesen,  dass  die  Ritter  schon  in  der  Mitte 
des  If).  Jahrhunderts  sich  gänzlich  dem  Lande  entzogen,  ohne 
dass  darum  die  adelige  Umgehung  des  Herzogs  zu  exisUren  auf- 
hörte. 

Man  moss  in  den  Städten  die  Grandlage  fOr  die  nene  stän- 
dische Verfassung  suchen;  sie  gaben  den  Kern,  an  den  man  die 
beiden  staatsfeindlichen  Elemente  der  Prälaten  und  Ritter  anzu- 
fügen Ihcils  mil  Iheils  ohne  Erfolg  bemüht  war. 

Je  egoistischer  die  Ualiung  der  beiden  ersten  Stande  wurde, 
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desto  stftrker  war  der  Landesherr  in  der  Yerwirklichong  des 
Slaatsgt  ilmikens  an  den  dritten  Stand  gewiesen.  Das  beider- 
seitige Interesse  musste  sie  zusanuneiilühren;  kein  in  der  Mitte 
stehender  Herr  trennte  sie.  Da«  Land  (im  GegeOMti  gegen  Fri* 
taten  and  Ritter),  durch  da«  neoerwachende  Leben  In  den  SlAdten 
in  seinen  Bealandtheilen  sich  nihenid  nnd  in  vieUichen  Wechael- 
verkehr  gebracht,  begann  nun  eine  Reihe  vun  Be(iürrnij>.sen  zu 
empfinden,  deren  Betriedigung  nur  durch  Zuj»aüiriienwirken  zu 
erwarten  war,  und  darum  als  gemeinsame  Angelegenheit  er- 
scheinen mnaste;  das  einzige  Band  aher,  das  sie  alle  band,  war 
das  Verhiltniss  sum  Landesherm;  ganz  nalurgemfiss  nrassten  AHer 
Bßcke  nach  ihm  sich  wenden  nnd  in  ihm  das  snsammenfiRssende 
Centnim  ihrer  gemeinsamen  Interessen  finden;  damit  kam  man 
aber  dem  eigenen  (Jedaiiken  des  Landesherm,  der  von  seiner 
Uühe  aus  früher  den  ßegnil  der  Einheil  erkannt  hatte,  entgegen. 

In  welcher  Form  war  die  Verwirklichung  des  so  erwachenden 
staatlichen  Gedankens  sn  erwarten?  immer  noch  liestand  die 
privatrecfatliche  Abgrensnng  des  gegenseitigen  Veihftltnisses  swi* 
scheu  Landesherren  und  Unterthanen,  in  der  Form  der  gegen- 
seilifren  Yen  iiiigujij^  musste  sich  dalier  auch  der  neue  Gedanke 
verwirkUcbea;  audi  das  war  nalurgemäss,  dass  die  Initiative  vuui 
Landesherm  ausging,  er  selbst  musste  dem  geschiiderten  gegen* 
seltigen  Yerfatttniss  gemiss  die  Bedtkrfnisse  des  Landes  als  seine 
eigenen  erkennen,  in  seiner  Person  allein  war  die  Organisalion 
de^  (ieiiii^msamen  enthalten. 

Gleich  in  ihrem  ersten  politischen  Aullreten  ers(  In  iiicii  die 
Städte  als  die  Vertreter  des  Interesses  von  Land  und  üaus,  deren 
Uebereinntimmung  mit  den  wichtigen  Schritten  auf  diesem  Gebiete 
als  wünachenswölh  und  als  die  beste  Garantie  filr  den  Bestand 
derselben  angesehen  wird;  so  worden  sie  beigezogen  rar  Be* 
krafligung  vun  Hausverträ^en  über  die  Vererbung  des  Landes, 
bei  Vcj  aijssenifiofefi  von  Lfindesliieili  ii  wird  ihre  bluniue  gehurt, 
vormundschuiiiiche  Regierungen  werden  Iheilweise  in  ihre  ilünde 
gelegt,  l>ei  Schutz-  und  Trutsbttndnissen  wird  ihre  Zustimmung 
emgeholC  —  durchaus  Verhfiltnisse,  bei  denen  die  BevölkerjiML 
des  Landes  selbst  betheiligt  und  deren  emssilige  Nonmiic^gCW'' 
zu  bindern  im  Stand  war.  /c, -  . 

ZeiUchr.  f.  iStaatew.  lHOi,  L  lieft  11/  . 


Schon  kam  es  aber  mdi  tor,  dass  man  die  Städte  am  ihre 
direcle  Hülfe  anging  (so  }Av>-2  hvi  (ituhendem  Krieg),  und  selbst 
ein  Uuulschaftliches  Conlrulrecbt  gegenüiOer  dem  fürstÜchea  Fi- 
muuhansbalt  tritt  schon  1478  auf« 

Bs  lisst  flidi  «nnehmen,  dass  die  Bedeutimg,  waldie  lüe 
Sllidte  dorcli  ilve  thatsAcMicha  MadU  eiMten,  sk^  anftoglkib 
in  der  Weise  geltend  aoachte,  dass  der  Fürst  sie  eiiNBebi  für  sich 
zu  gewinnen  suchte;  selbst  Herzog  Ulrich  noch  schlug  diesen 
Weg  ein. 

Der  Fortschritt  lag  in  der  Vereinigiiiig  aller  in  einer  Ver- 
Baamünng;  ein  wirklicher  Forlschritt  war  es,  weil  dadurch  der 
Gedanke  der  Einheit  des  Landes  einen  neuen  Aosdniok  und  die 

hesic  Garantie  erhielt  und  weil  damit  ßlr  Beseitigung  der  Ter- 
wirrenden  Identificirung  von  Kegeotenhaus  und  Lainl  in  zieliuiigs- 
weise  von  Staat  und  Privateigenthum  der  Weg  eroünei  war,  be- 
sonders durch  die  nun  unausbleibliche  Einführung  der  Majorisirung. 

Auf  der  andern  Seite  enthielt  diese  Entwicklung  auch  be- 
denkliche Selten;  mit  der  selbststflndigen  Organisation  der  Be* 
völkerung  des  Landes  dem  Fürsten  gegenüber  war  die  Gefahr 
missbrauciilicher  Verwendung  dieser  gevvaltiorri  Maclit  gegeben; 
wie  schnell  die  blande  des  Besitzes  der  that^achlichen  Ueber- 
macht  sich  bewusst  wurdeui  das  lehrt  die  ohne  Weiteres  von  ihnen 
vorgenommene  Absetsung  des  sweilen  Henogs,  Eberhards  des 
jQngem,  1498. 

Auch  eine  andere  Gefahr  trat  jetzt  schon  nahe.  In  der  Bei- 
ziehung einzelner  Glieder  der  Stände  unter  die  HHthe  des  Fürsten, 
in  ihrer  Berufung  als  Begentschaltsratb  hatte  sich  die  thatsäch- 
lache  Bedeutung  derselben  von  Anfang  an  zu  erkennen  gegeben; 
diee  dauerte  auch  fint,  als  allgemeine  Versammluagen  aufkamen; 
wie  leicht  war  es  nun  möglicli ,  einen  solchen  den  Ständen  ent- 
nommenen Bath  als  Vertreter  der  Versammlung  zu  betrachten 
und  ihre  Macht  an  ihn  iil)(-t  (rehen  zu  lassen.  Jetzt  noch  wurde 
die  Gefahr  einer  solchen  oUgarchischen  "Einrichtung  abgewendet; 
doch  hatte  der  nach  Entfernung  Eberhards  des  Jüngern  von  den 
Standen  eingeselate  Regimentsratb  nicht  weniger  im  Sinne,  als 
die  Verewigung  seines  Regiments,  dessen  Beseitigung  dem  Kaiser 
an  verdanken  war. 
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Ihre  erste  Entwicklung  schioss  die  ständische  Verfassung 
Württembergs  in  dem  sog.  Tübinger  Abschied  von  1514;  ja  es 
ist  dieser  Act  so  sehr  als  der  bedeutendste  in  der  gaasflo  Würd. 
VeifiMBgsgeschichte  xnr  Mi  4ef  devlsdieii  Reiokei  mnsehea^ 
dass  AUes  Nachfolgende  mir  als  nihero  Normimg  und  Ausfth- 
rang  der  hier  Mtsgesprochaiien,  olHie  Aeivterai^  beibehakmen, 

FrinzipicF)  ersL'ljeiiiL 

Von  giDsster  Bedeutung  ist  der  Tübincrer  Landta^r  dadurch, 
dass  hier  zum  ersten  Maie  die  Stande  sicli  mit  dem  ganzen  Kreise 
der  Oflfentlieiien  ABgeiegenheüeD,  onl  der  guueii  fbratficliea  Ver- 
wakittg  und  mil  dem  Zustande  des  Landes  im  AUgemeineB  be- 
scfaSfUgen. 

Beschwerden  alier  Art  halU  n  sich  geg<  n  die  Kegierung 
Herzogs  Ülrich  ffehänfl,  besonders  aber  war  es  die  Verschwen- 
dung und  die  Zerrüttung  des  Finanzhaushalls,  die  das  Missfalieo 
erregte  nnd  endlich  durch  die  im  Gefolge  befindiiehen  Steaer- 
bedrftekmigen  sn  oflbnem  Volksanfetande  ftthrta  Eine  Znsammen- 
bernfimg  der  Stftnde  war  nun  unvermeidlich ;  nicht  nur  war  dies 
das  einzige  Mitlul ,  die  aufgeregten  Gemiither  zu  beruhigen :  i  s 
war  insbesondere  nothwendig,  weil  der  Herzog  (ii  ld  brauchte 
und  von  Fortsetzung  der  gewaitlhatigen  Mittel  zur  Beiscliafiinig 
4es8eU>en  ein  gOnstiger  £rfoig  nicht  ai  erwarten  war« 

Was  mm  ui  Tabingen  ¥or  sich  gmg,  war  ein  reiaer  Vertrag 
nwiscben  Regent  und  SlAnden,  durch  weMen  auf  der  einen  Seite 
gewisse  peciitii.ire  LeisUirigcii  zugesagt,  auf  der  andern  Seite  die 
Beseitigung  von  Missbrauchen  versprochen  und  gewisse  Rechte 
des  Landes  gewährt,  beziehungsweise  anerluinnt  wurden.  Es 
irerpflicbtete  sieh  nämHch  die  Landschaft ,  zur  Abtragung  henog- 
lieher  Schulden  fflnf  Jahre  lang  je  22,000  fl.  heimtragen,  enmn 
weiteren  Beitrag  hiexu  sollten  die  Prilaten  geben,  und  ausserdem 

übernnhiiien  die  Stande  noch  800,000  fl.;  der  Einzug,  die  Ver- 
we!i<liiii(^  tur  die  bestimmten  Zwecke  und  die  Verrechnung  dieser 
Summe  sollte  unter  bestimmter  standischer  Theilnahme  geschehen ; 
dagegen  sollte  der  Hersog  den  itblichen  Landschaden  nicht  mehr 
fordern^  KriegihüUe  sollte  er  nur  verlangen  Ar  ven  der  Landschaft 
genehmigte  Kriege,  nach  UmsMnden  auch  scfami  fltr  die  mit  Vcr» 
wissen  der  Landschaii  begonnenen;  Prilaten  und  Landschalt  soltten 
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nit  keiner  Schalmg  oder  andern  aofserofdenllichen  HflUe  oder 
Beschwerde  melir  belegt  werden ;  kein  Theil  des  Landes  sollte 
ohne  Genehmigung  der  Landschaft  versetzt  oder  veraiLssert  werden; 
wegen  Besetzung  der  oflentlichen  Dienste  wurden  besondere  Zu- 
acheningen  gegehen;  die  Landesgesetzgebung  sollte  zur  Be- 
seitigwig  der  Besehwerden  unter  Beiziehong  der  Landschaft  ge- 
ordnet werden;  dem  Volke  endlich  wurde  das  Recht  der  Ans- 
Wanderungsfreiheit  und  das  Recht  auf  ordentliche  Gerichte  in 
peinlichen  Sachen  ziijtesichert. 

So  enthalt  dieser  \  ertrag  die  vollständigen  Grundzüge  einer 
Verfassung,  die  Stände  sind  als  ein  rechtlicher  Körper  anerkannt 
und  als  ein  nothwendiges  Glied  in  den  Staatsorganisnus  auf- 
genommen; es  ist  ihre  den  Willen  des  Regenten  beschrankende 
Stellang  in  allen  Hauptpunkten  —  Stenerwesen,  Krieg  und  Frieden, 
Gesetzgebung  —  mehr  oder  weniger  genau  besliinmt,  das  Staats- 
gebiet ist  als  Gegenstand  der  Landes  Verfassung  anerkannt,  auch 
die  wichtigsten  Punkte  der  Verwaltung  finden  eine  Berücksich- 
tigung, womit  im  Prinsip  auch  sie  für  Landessache  eiklftrt 
wird;  endlich  sind  es  die  Grundrechte  des  Volkes,  die  uns  hier 
schon  entgegentreten  und  unter  den  Schutz  der  Stünde  gestellt 
werden. 

Das  ursprünglichste  aller  dieser  Rechte  ist  das  Selbstbe- 
steurungsrecht ;  es  bestand  von  Anfang  an  und  ergab  sich  von 
selbst  aus  der  Auffassung  des  Verhältnisses  zwischen  Regent  und 
Volk;  Ihm  steht  vollkommen  gleich  das  Recht  des  Landes  In 
Beziehung  auf  die  Kriegshülfe.  Dieses  Selbstbesteuerungsrecht 
war  das  Vehikel  im  alle  ulnij^n  n  Hechle.  Der  Herzog  beiiurlte 
Geld,  man  konnte  es  ihm  geben  oder  nicht,  man  konnte  daher 
auch  Bedingungen  an  die  Vcrwilligung  knüpfen.  Eine  dieser 
Bedingungen  war  die  Verwendung  für  bestunmte,  von  den  Stinden 
anerkannte  Zwecke  und  die  stftndlsche  Contraie  dieser  Verwendung; 
hierin  lag  das  kanflige  Landschaflscassen-  und  Steuerwesen  vor- 
gezeichnet.  Eine  andere  Bedingung  war  die  Beseitigung  der 
Beschwerden  durch  eine  gemeinschaftlich  mit  den  Standen  vor- 
genommene Gesetzgebung.  Dieses  letztere  Recht  ist  (reilich  noch 
sehr  unbestimmt  normirt,  wie  es  denn  auch  in  der  ganzen  Pa- 
liode  der  allstandisehen  Veiftssnig  hinter  dem  Selbstbesteuerungs- 
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rocht  iebr  surücktritt;  der  Gnmd  dieser  Erscheinmig  ist  leiolit 
eousDselieii :  wie  die  erste  ständische  TheihiahiDe  an  der  Gesetz* 
gebmif  einfeoh  «is  Bedingung  der  GeldrerwUUgang  anfhrilt,  so 

liegt  in  dem  Selbstbesteuerungsrecht  jederzeit  das  Mittel,  auch 
in  der  Gesetzerebung  ein  maassgebendes  W  oi  t  zu  sprechen. 

Unstreitig  waren  es  nicht  blus  eguistiscbe  KinzeUnleressen,  die 
m  diesem  Vertrage  ihren  Ausdrucli  fanden,  vieknehr  war  es  das 
Bewusstsein  gemeinsamer  Interessen  nnd  das  Bedtirftiiss  einer 
embeitliohen  organischen  Verbnidnng  der  Iris  dahin  nur  in  Ver- 
einzelung an  den  einen  Regenten  geknüpften  Bestandtheile  des 
Landes  uakr  eiiiünder:  es  war  der  Uebergang  aus  einer  blossen 
Hausverfassung  in  eine  Landesverfassung,  aus  einer  privatrecht- 
lichen Aggregation  in  einen  staatlichen  Organismus,  der  sich  in 
der  bisherigen  BntwicUnng  geltend  machte  nnd  im  Tabinger  Ab- 
schied seinen  ersten  Absehhiss  fand:  aber  ihre  Form  mnsste  die 
neue  Gestaltung  von  der  alten,  in  der  sie  ihren  Ausgangspunkt 
haiie,  enllehnen.  Daiait  steht  es  auch  im  Zusammenhang,  dass 
der  Kaiser  den  Tübinger  Abschied  bestätigte  und  unter  seinen 
Schutz  stellte. 

lUe  ganze  nnn  folgende  Reihe  von  Landtagen  steOt  eine 
Wiedeibolung  des  Tübinger  dar;  veranlasst  immer  durch  Geld- 
bedürfnisse des  Fürsten,  waren  sie  regelmässig  der  Ort  zur  Vor- 

briniTung  der  Landesbeschwcrden  und  zur  Geltendmachung  der 
st«indischen  Wünsche;  die  unmittelbaren  Gegenslünde  der  Bera- 
tbung  wurden  freilich  andere  und  zahlreichere,  insbesondere  die 
Kircbenverbessenuig  und  der  Uebergang  zo  einem  stehenden  Heere 
besohftfygten  die  Stände  vielfech ;  aber  selbst  der  sog.  Brbvergleich 
von  1770  (zwischen  den  Ständen  und  dem  Herzig  Carl),  so 
zu  sagen  die  zweite  Codification  der  Württemberfirischen  Ver- 
fassung, reichte  in  den  Prinzipien  nicht  über  den  Tübinger  Ab- 
schied hhums. 

Erst  mit  4ier  franzOsiscIien  Revohitlon  kamen  neue  Ideen  und 
wurde  das  Bestreben  sichtbar,  der  vorhandenen  Verfassung  Ge- 
danken, die  ihr  ursprünglich  fremd  waren,  unterzulegen  und  sie 

so  im  Wege  der  Inlt^rpretation  umzuwandeln:  l)esonders  bemcr- 
kenswerlh  war  in  dieser  Beziehung  die  Behauptung,  das  passive 
Ständische  Wahhrecht  komme  jedem  WOrttembergischen  Bürger 
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m  imd  der  Yemch,  diefe  Ansidil  für  den  Lendlig  ton  1797 
prakttoeh  gellend  in  machen. 

Von  einigen  fUr  die  Bnlnricklnng  der  Verfassvngr  sehr  we^ 

sentlichen  Punkten  haben  wir  bisher  zu  sprechen  unteilassen  und 
holen  das  Versäumte  nun  in  wenigen  Wutlcii  nach:  es  sind  die 
Veränderungen  in  Betreil'  des  Ritter-  und  Frilatenftandes  und  die 
BUdnng  der  AnMchOsse. 

Wir  haben  schon  oben  daran  erinnert^  daas  die  Landeshoheit 
natnrgemiss  im  Ritterstand  einen  Gefjfner  fand,  der  entweder 
unlei  wiirleii  oder  uusgcstussen  werden  mussle :  die  Aufnahme 
und  KrHlli^ruiijr  des  drillen  Standes  und  die  Entfremdung-  des 
ersten  Standes  standen  in  weciiselseitigeni  Gausalitätsverhaltniss ; 
die  Venudassnng  der  Landtage  waren  die  Geldbedttrfnisse  des 
FOfslen;  eine  Theifaiahne  an  denselben  bedrohte  die  Ritter  mil 
dem  Verinste  ihrer  Freiheit  von  Abgaben  aller  Art;  in  der  Ver- 
waltung ihrer  eigenen  Gebiete  wollten  sie  eleichfalls  ihre  Freiheit 
möglichjit  wahren  und  für  die  Verwaltung  des  übrigen  Landes 
fehlte  es  ihnen  am  loteres^.  So  kam  es,  dass  sie  vom  Anfange 
der  Entstehnng  einer  ständischen  Verfassung  an  sich  mdir  und 
mehr  gieichgalUg  leiglen  und  schon  anf  dem  Tübinger  Landtage 
nicht  mehr  ersdnenen.  Anch  die  spätem  Versuche,  sie  dem 
Land  mehr  zu  nähern,  fanden  in  der  Verschiedenheit  der  Inte- 
ressen ein  unüberwindliches  Hindernisse  und  so  war  es  kaum  zu 
bedauern,  dass  1559  die  im  Grunde  längst  schon  bestehende 
Trennung  vom  Lande  förmlich  ausgesprochen  wurde.  Der  Fort- 
besland der  Lehenverhaltnisse  führte  freilich  ni  vielfachen  In- 
eonfonienimi  und  hiteresaanten  Verwickhmgen  Cs.  Hflberlin,  deut- 
sches Staatsrecht  Band  3.  S.  557  flg.)}  wovon  jedoch  hier  weiter 
zu  reden  niclil  der  Ort  ist. 

Auch  die  Prälaten  halten  sich  vom  Lande  k)szumachen  ver^ 
sucht,  aber  mit  weniger  günstigem  Erfolg;  um  so  enger  musste 
nun  ihre  Verbindung  mit  dem  Lande  werden  und  sie  erscheinen 
fortan  als  mitralhend  und  mitlhatend  im  engsten  Ansdilnss  an 
den  dritten  SUmd.  Von  grösster  Bedeutung  fQr  ihre  Stdiung  war 
jedoch  die  Reformation  mit  ihren  Folgen.  Nun  wurden  die  — 
jetzt  evan2:elischen  —  Frn Inten  vom  Herzoge  ernannte  und  besoldete 
Kirchendiener  ohne  kirchUches  Gebiet  und  Vermögen,  welch* 
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felitores  nun  das  vom  Staat  verwaltete  Kircheib  MMe,  wib- 
nod  das  iHsherige  kirdiliclie  CSebiet  wulleiiMm  Slaatigebiel 
wnnle. 

Die  wichti(i^e  aller  Erscheinung^en  mif  dem  Gebiete  der 
Württembergischen  Verfassung  war  unstreitig  die  Entsteh iintr  des 
sog.  AaaKkmBOB»  Auch  seine  Entstehung  stand  in  unnaUeUrarem 
.  Zusammenhang  mit  den  ständischen  Steuer  -  VerwälgMigsTscIit 
Sehott  (ftr  die  Volla^iiiig  mid  Controle  der  aaf  den  Tttbinger 
Landtage  verwüliglen  Sleoer  wwde  eine  sttodiaclie  Depotation 
niedergesetzt  und  auch  fernerhin  kamen  solche  Ausschüsse  vor. 
Zur  bleibenden  Einrichtung  wurde  er  aber  erst  seit  1554  ein- 
gesetzt, wieder  zunächst  zur  Controlining  der  Verwendung  der 
Cor  die  Bezahlung  herzoglicher  Schulden  verwüligten  Gelder  and 
weiler  cur  Vertretnag  des  Ijiadlags  in  seiner  Pflicirt  sur  Sovge 
fUr  das  allgemeine  WoU  and  ran  ScImIz  der  Laadesreehle.  Die 
Grenze  seiner  Befugnisse  war  nicht  genau  bestimmt :  allmal  ig 
wnssle  er  sich  jedoch  nicht  nur  das  ständische  Mitwir  kungrsrecht 
bei  der  Gesetzgebung,  sondern  auch  grosstentheih;  die  släudischen 
Bechte  in  Beziehung  auf  das  Finans-  nnd  Steuenresen  anancigneni 
wodureh  die  Thatigi(etl  der  aNgenMinen  Landtage  an  seltener  und 
antergeerddeler  wurde.  Diese  grosse  Gewalt  in  den  Binden 
eines  kleuien  (G  Mitglieder)  sich  selbst  ergänzenden  Colle^ums 
konnte  der  Ausbildunpf  der  ständisdicn  Verfassung  nur  schaden: 
der  repräsentative  demokratische  Gedanke,  auf  dem  der  Fort- 
schritt derselben  beruhen  niasste,  war  in  Gefahr,  von  dieser 
aristokfatiaGken  Binrichtnng  Yeidrtlngt  wa  werden,  die  nnter  nn- 
ganstlgen  Unsttoden  an  einer  Verbindmig  mit  dem  Landesherm 
und  einer  oligarchischen  Despotie  führen  konnte,  und  wirklich 
durch  eine  solche  Verbindung  das  Autkommen  der  ärgsten  Miss- 
brauche  möglich  gemacht  hat» 

Und  nmi  wenden  wir  uns  zor  DarsteUnng  der  Württemberg 
gischen  Verfiissung,  wie  sie  in  der  leinten  Zell  ilnrer  Existenz 
bestanden  hat. 

Zwei  Fra^reii  haben  wir  zu  beantworten:  in  welcher  Weise 
entstand  dt  r  den  Willen  <lrs  Hrfreriten  beschrankende  Wille  {  und 
worin  bestand  diese  Beschränkung  'i 

l  Die  Organisiruttg  der  Stande. 
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Die  Laadstandschart  kommt  m 

1)  14  evingeliscIieM  Prfllaten» 

nieselben  sind  vom  Landeshemi  ernannt  and  besoldet;  sie 
sind  nicht  mehr  wie  ehedem  Vertreter,  or^nisehe  Gfieder  eines 
(relativ  selbststiindi^cn)  Körpers;  der  einzige  !(or[)cr,  dem  sie 
abgesehen  van  ihrer  Eigenschaft  als  Landesa ngeiiia  ige  sich  ein- 
fiügeOy  ist  die  Kirche,  und  in  dieser  haben  sie  den  Landesherm  • 
als  obersten  Inhaber  des  Kirchenregiments  ra  vefehren. 

2)  74  Abgeordnete  iron  Stadien  and  Aemtem. 

Die  Gemeindeverlteung  war  in  Kflrze  folgende.  In  jeder 
Gemeinde  bestand  ein  sog.  Gericht,  die  eigentliche  Verwalluwgs- 
behörde,  ihre  Gewalt  war  der  Gemeinde  gegenüber  fast  unbe- 
grenzt; denn  der  Rath,  ein  controlirendes  CoUegium,  war  nut 
sehr  magern  Rechten  ausgestattet  und  in  gänslicber  Abltangigkeit 
vom  Geriebt;  praktisch  noch  viel  unbedeutender  waren  die  spär- 
lichen Rechte  der  Rttnrerscbafl  selbst 

Gericht  und  Kalh  wurden  ursprunglich  periodisch  durch  die 
ßürgerschalt  besetzt,  später  aber  ergänzte  das  Gericht  sich  selbst 
und  den  Rath,  wie  es  auch  in  der  Regel  die  Gemeindebeamteu 
ernannte;  Gerichts-  und  Rathsautgiieder  worden  lebenslftngüch; 
den  Vorsits  des  Gerichts  halte  in  der  Stadl  der  hersoghche  Ober> 
amtmann,  dem  zugleich  die  Aufsieht  aber  die  Verwaltung  des 
ganzen  Amies  zukam,  er  hatte  nur  bei  Stimmengleichheit  eine 
(cntscht  idtiKie)  Stimme ;  dem  Dorfgericht  sass  der  gewöhnlich 
von  der  Bürgerschaft  gewählte  Schuttheiss  vor. 

Aus  dem  Gericbte  der  Städte  worde  der  Abgeordnete  ge> 
wttUt;  an  der  Wahl  selbsl  aber  hatten  auoh  die  sur.Stadt  ge* 
hfirigen  Amtsorte  durch  ihre  Hagistrate  Antheil;  die  Bnrga*  hallen 
keinen  Antheil.  Dem  Oberamtmann  war  jedoch  die  Theilnahme 
an  allen  Bcralhungen  der  Magistrate  über  iandstündische  Ange- 
legenheiten ausdrücklich  untersagt. 

Die  Prälaten  empingen  natttrlich  lieine  Instruction,  da  sie 
ja  nicht  mandirt  waren ,  wohl  aber  wurde  eine  solche  den  Ab» 
geordneten  so  Theil,  wieder  unter  Milwirknng  der  Magistrate  der 
Amtsorte. 

Die  Landstandschaft  wurde  also  aulgelasst  als  eine  Vertretung 
der  Rechte  und  iateressen  eines  bestimmten  Btizirltf;  luisge« 
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icUoiseR  m  dieser  Vertretang  warn  die  iMil  mcorporirteB 
Orte,  ebenio  <ie  froheren  iOoetei]gebieto ;  doch  mögen  in  Be« 
aeliiing  aaf  die  leteten»  die  Priliten  «leli  jetxt  noch  floh  ato 

zur  Wahrun^^  ihrer  Inleressen  benifen  i^efühll  haben. 

Auf  dem  Landtag  von  17U7  machten  sich  die  neuen  Ween 
auch  in  Beziehung  auf  die  losUiicüon  der  Abgeordneten  geHend; 
der  Ahgeordnete)  aagte  mani  sei  Bwar  lehieii  Mandanten  gegen- 
über an  dieaeibe  gebunden,  nidit  aber  der  StandeTemmmlang 
nnd  dem  Regenten  gegenaber. 

Die  Abgeordneten  bezogen  Diäten  und  iieii>eko&teii  au:»  den 
betreffenden  Couiiuuiuassen. 

Bestiniuite  Landtagsperioden  gab  es  nicht :  der  Landtag  ver- 
aanm^  sich  mar  anf  Binberafung  nnd  die  fiinbemtag  ging  mar 
TOtt  Begenton  ans ;  ate  aoOto  aber  erfolgen  bei  euilietoider  Regie* 
nmgaveranderonf  nnd  aof  die  Bitte  dea  AndschuMiea.  Ebenso  geschah 
die  Vertagung  oder  Schliessung  des  Landtags  durch  den  Regenten. 

Der  Beralhuner  in  der  V(Tsamniiung  ging  die  fwichtigere) 
Berathung  im  Ansscbius  voran;  erst  der  Landtag  von  1797 
emancipirte  aicb  liievon. 

Dte  Abatlmnnnig  geachah  nach  abaolnter  SÜmmoiniehrheit, 
wobei  die  game  Versanmihmg  als  ein  oorfraa  belraehtel  wnrde. 

Neben  der  Standeversanimlung  bestand  der  Ansschuss,  als 
engerer  (2  Fi  iilnlen  und  H  Landschaftsmitgliederl  oder  als  weiterer 
(verdoppelt) ;  der  engere  Ausschuss  ergänzte  sicli  selbst  und  den 
weiteren ;  die  SUlndemaamndnng  hatte  aber  daa  Reoht^  im  Gänsen 
oder  Binzebiett  Verindenmgen  vortunehmen.  Die  Auaschnaf- 
Miigtieder  bedmften  der  Bestätigung  des  Regenten.  Der  engere 
Au.sschuss  versammelte  sich  nach  Gutdünken ;  der  grossere  auf 
den  Wunsch  des  engem  nach  Einberuiung  durch  den  Regenten. 

Auch  der  grössere  Ausschuss  konnte  von  der  Standever- 
sammhing  noch  verstäriLl  werden;  auf  der  andern  Seite  hatten 
selbsl  die  in  Stuttgart  gerade  anwesenden  Mitglieder  des  engem 
Aosschttsses  gewisse  Rechte^  insbesondere  das  Recht»  den  engem 
Ausschuss  einzuberufen. 

IL  Rechte  der  Stände. 

Die  Beschränkung  des  Uegeiit( n  durcii  die  btaade  ist  in 
fblgenden  Pmkten  haiqitsachiich  enibailen: 
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1.  Du  «rsprttnglichste  und  die  andern  Inifende  Reclil 
ist  das  Recfal  der  Selbitbesleiierang.  Brwachsen  anf  dem  B»- 
den  der  privatrechlliGlMn  VerlHndnng  xwiaolien  Regent  und  Land 

hat  es  aus  leicht  erklärlichen  Gründen  sich  erhalten  auch  zu 
einer  Zeit,  da  jene  Anschauung  einer  iörtgeschrilteneren  i'iatz  ge- 
macht hatte. 

Abgesehen  von  den  vielen  nicht  als  Stenern  angesehenen, 
dner  Venrilligong  nickt  mleriiegenden,  in  die  henoglicfae  Kam- 
mercasse  fliessenden  Abgaben  aller  Art,  za  denen  auch  viele 

gebUhrenartige  Bezüge  und  selbst  der  Zoll  und  das  ünigcld  ge- 
hörten, kamin  in  Würlleinberg  zweierlei  Steuern  vor.  eine 
directe  und  eine  indirecte:  diese,  die  Accise,  vom  YerlLaui  ge> 
wisser  Gegenstände  und  von  liegenschaflscoolracten ,  jene  efaie 
anf  die  Gmndstflcke,  Geflfle,  Gebftnde  und  Geiveiiie  des  Landes 
umgelegte  Steuer.  In  Besi^ong  auf  beide  Arten  von  Steneni 
waren  die  ehemaligen  Klosterhintersasscn  den  übrigen  IJnterthanen 
gleich,  nur  dass  ihr  Beitnio  an  der  directen  Steuer  in  das  Drittel 
eingerechnet  wurde ,  das  an  diieser  ganzen  Steuer  dem  lürcbea- 
gut  zu  tragen  oblag. 

Die  beiden  Steueni  flössen  in  eine  unter  der  Verwaltung 
der  Stände  stehende  Casse  und  worden  nach  der  besümmten  Ver- 
abschiedung verwendet  Im  weiteren  Zusammenhang  mit  diesem 
Recht  stand  das  Recht  der  Stande,  die  Verwendung  der  Kammer- 
eittliünite  zu  controliren. 

In  den  nicht  inoorporirten  Landestbeflen  wurde  Acdse  und 
directe  Steuer  theib  flir  die  Kaamer,  iheils  für  die  Kammer- 
scbreiberei  erhoben. 

An  BeiiiiihiiniTen ,  die  Gefahren,  die  iii  der  unbedingten 
Steuerverweigt'i  uiig  der  Stönde  lagen ,  zu  beseitigen ,  fehlte  es 
schon  im  Herzogthum  nicht;  es  ist  aber  begreiflicli,  dass  sie  auf 
deai  Boden,  auf  dem  man  stand,  vergeblich  waren.  Brachte  man 
es  auch  dahm,  dass  die  Stftnde  eine  Pflicht  snr  VerwUligung  an- 
erkannten ^  so  fügten  sie  dem  doch  wieder  eine  Clansei  bei,  die 
das  Anerkenntniss  im  Wesentlichen  wieder  aufhob. 

2.  Das  Recht,  Gesetzen  ihre  Zuslirnrnungr  zu  geben. 
Dieses  Hecht  war  selbst  zu  Ende  des  Herzogthums  noch 

aemlich  unbestimmt  und  ohne  das  Selbstbesteuerungsrecht  werthlos ; 
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M  beslaad  »  der  freien  Hfteinwüligai;  zu  hanptsiehlichen 
Abindenmgen  an  afigemeiiieii  Landeggeselzeii. 

3.  Dag  PetiÜoiw-  md  Beachwerdemrecht 

Von  (litsem  RechU;  wurde  insbesondere  bei  Gelegenheit  der 
SteuerverHiliigung  törtwähreod  in  voUslem  Maasse  Gebrauch  ge- 
macht 

4.  Das  Recht,  die  TheiliiahnM  dea  Landes  sn  emem  Krieg, 
der  kein  Bettongdorieg,  von  der  Zaalimmnng  der  StiUide  ab- 
liingig  zu  machen. 

5.  Desgleichen  die  Yeriussening  von  Landes-  oder  Kantiuer- 
guts-Theilen,  oder  deren  Beschwerung  mit  Schulden. 

6.  Das  liecht,  gegen  herzogliche  Beamte  wegen  Yeilekzung 
dw  Verfassung  Criminai-Uutersucliung  zu  veranlassen. 

ni.  Competenz  der  verschiedenen  stflndtschen  KOiper  in  Be- 
ziehnng  auf  «Üese  Rechte. 

AnsschUesstidie  Rechte  der  grossen  Yersammhing  waren  die 
Verwilligung  der  Steuern,  und  die  Zustinimuiig  zu  einem  Krieg 
oder  zur  Yerausserung  etc.  von  Landes-  etc.  Theilen. 

Alle  andern  Rechte,  insbesondere  die  Verwaltung  der  Landes- 
casse  und  die  Zttslimnning  so  Gesetzen,  kamen  dem  engen 
Ansschoss,  oder  wenn  dieser  die  Sache  flkr  so  wichtig  hielt,  dem 
von  ihm  ni  veranlassenden  grossen  Ansschnss  am. 

Die  Stindeversammhing  hatte  aber  das  Recht,  ihre  Befugnisse 
dem  grossen  Ausschuss  zu  übertragen.  Dies  war  gerade  bei  den 
wichtigsten  aller  ständischen  Rechte ,  bei  der  Stpuerver>villi^ijng 
der  Fall.  Jahrlich  sollte  diese  erfolgen;  nach  der  i'raxis  aber 
geschah  dies  so,  dass  der  grosse  Ansschnss  einbemfen  wurde 
nnd  nach  Binbolmig  der  Instructionen  der  dnsefaien  StSndemit- 
glieder,  die  Steuer  veiwilligte. 

Diese  Verfassung,  welche  zu  Ende  des  Herzogthums  viel- 
fachen biUern  Tadel  fand,  und  sich  keineswegs  eines  grossen 
Credites  erfreute,  war  es,  die  man  einige  Jahrzehnte  spater  als 
den  Hort  aller  Freiheit  erhob. 

Sie  hat  mit  allen  Yerfassnngen  das  gemein  gehabt,  dass  sie 
etoie  Anwendung  in  gutem  wie  in  schlechtem  Sinne  suliess,  und 
in  beiden  Beziehungen  kann  sie  als  Master  dienen.  Wemi  sie 
aber  mit  einseitiger  Betonung  der  selbäb landigen  Stellung  des 
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Landea  dem  Regenten  gegenOber  als  demoioratucb  beieiciuiei 
wurde,  so  ist  das  nnricfatig:  Vid  eher  mödile  sie  als  aof  einer 
Art  von  Familien -Arfstokratie  ruhend  anzusehen  sein;  aus  einer 

(im  Hinblick  auf  den  Ellekl  gewiss  so  zu  bezeichnenden)  Fa- 
milien-Anj>lukialie  gingen  die  Gerichte  der  Gemeinden,  iiisbt son- 
dere der  Städte,  hervor  und  aus  ihnen  die  Abgeordneten;  aus 
dieser  Versammlung  ging  wiederum  der  Ausschuss  iiervor,  in 
dessen  Hand  eigentlich  die  Vertretung  des  Landea  war,  und  auch 
er  ergänzte  sich  selbst  * 

Die  ständischen  Rechte,  aus  der  Hand  dieses  Körpers  in  die 
eines  andern  ii bei  tragen,  inussten  schon  dadurch  eine  wesentliche 
Veränderung  erleiden, 

OL 

Die  lotsten  Zeiten  des  Bestands  der  alten  Verfassung  schienen 

bestimmt,  den  unvermeidlichen  Voilust  derselben  erlrä^licher  zu 
machen.  Von  der  mit  dem  Schluss  des  18.  Jahrhunderts  ein- 
tretenden Umwäkung  Europa's  datirt  auch  die  Auflösung  der 
WUrttembergischen  Verfessung.  Es  bitte  sein  mögen,  dass  die 
neuen  Ideen  aRmälig  auf  organischem  Wege  ach  Eingang  In  die 
Verfassung  verschaflft  und  diese,  wenn  auch  wesentlich  umge- 
slallet,  doch  niclit  uninesliirzl  hallen:  allein  die  politischen  Er- 
eignisse, in  deren  Begleitung  jene  Gedanken  auftraten,  Hessen 
vorerst  keine  Zeit  übrig  für  den  ordentlichen  Verlauf  des  Pro- 
aesses;  die  Umstände  geboten;  was  im  Wege  stand,  muaste 
lallen  —  so  auch  die  Verfassung; 

Den  ersten  Anlass  aur  Bewegung  der  Gemüther  in  der 
Richtung  diT  neueren  Zeit  gab  der  Landtag  von  17*)7.  Die 
Mangelhai tigkeit  der  ständischen  Vertretung  und  deren  Umbildung 
im  Sinne  der  modern pt)  Repräsentation  beschäftigte  Alle  diejenigen, 
die  sich  für  Ofientlicbe  Dinge  interessirten.  Die  Ausartung  der 
ständischen  Einrichtung  in  die  oligarchische  Ansschusswirtfaschaft 
war  ein  handgreiflicher  Misstand,  die  Landstandschafl  der  Prä- 
laten entbehrte  des  li  uhcren  Siiim  s,  die  ebemaligeu  Klosterhinter- 
sasscn  waren  trotz  der  vulliguii  Gleirhsli'HiintT  init  den  iibri^en 
Untertbanen  ohne  Vertretung  j  es  mussie  eine  Umbildung  dar 
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RefirifeiiUitHNi  erfolgen  omI  iwar  in  Dewten  Sinne,  wobei 

hesoiidere  die  bestehenden ,  mit  dem  Gedanken  der  alten  Ver- 
[n'turiir  iluii  iiaus  vereinbaren,  Misstaiuie  in  Beziehung  auf  Stimm- 
übertragung, Instruirung,  Abberufung  und  Belobaung  der  lieputirtea 
ihre  Beseitigiing  finden  sollten. 

Aber  nicbt  Uos  davon  handeile  es  .sich ;  andere  dringendere 
Fragen  stellten  sicfa  m  den  Vordergrund  and  worden  eniseheidend. 
Gehandelt ,  energisch  gehandelt  musste  in  jener  Zeit  von  Jedem 
werden ,  der  sich  erhalten  wollte :  Würltemberg  gerade  isi  ein 
Beispiel  hiefür:  mehrfach  auf  dem  Punkte,  aus  der  Keihe  der 
selbslslindigen  Liinder  gestrichen  zu  werden,  wurde  es  nur  ge- 
rettet durch  die  umsichtige  Energie  seines  Regenten.  Zum  Han- 
ddn  aber  brauchte  man  SoMaten  und  Geld,  und  Beides  konnte 
man  nur  haben,  wenn  die  Stande  es  verwil listen.  Wie  nun, 
wenn  sie  es  verweigerten?  Eine  Verfassungsvei Ittzung  war  in 
diesem  Fall  unvermeidlich.  Und  die  Stände  verweigerten  wirklich 
Geld  und  Mannschaft,  wenigstens  gewährten  sie  es  nicht  in  dem 
Maasse,  als  es  dem  Regenten  nöthig  schien  und  wohl  auch  nöthig 
war.  Ja  noch  mehr;  während  die  Stfinde  auf  der  einen  Seite 
ihre  Grenze  durch  Unterhaltung  heimlichen  Verkehrs  mit  fremden 
Mächten,  durch  Usurpation  direder  Theilnahme  an  der  Politik 
weit  überschritten,  erschopttcn  sie  auf  der  andern  Seite  bis  zum 
Widrigen  die  formelle  Berechtigung,  indem  sie  in  Augenblicken, 
da  die  Hussein  Umstände  ein  enges  Zusammenstehen  forderten, 
ihre  Hilfe  von  der  Erledigung  unbedeutender  Reste  von  Be* 
schwerden,  mit  deren  Beseitigung  der  Regent  in  liberaler  Weise 
entgegengekommen  war,  eliliangig  machten. 

Psychologisch  erklärlich  bleibt  dieses  Verhalten  der  lande 
immerhin,  und  selbst  nicht  unvereinbar  mit  patriotischer  Gesin- 
nung. Man  fühlte  mehr  oder  weniger  stark,  dass  der  Gedanke^ 
auf  dem  die  alte  Verfassung  ruhte,  weichen  müsse,  und  doch 
war  es  gerade  dieser  Gedanke,  die  Selbstständigkeit  des  Landes 
gegernilier  dini  Regenten,  aus  dessen  Verwirklichung  man  die 
glückUcben  Zustande  des  Landes  abzuleiten  sich  längst  gewohnt 
hatte  $  man  empfand,  dass  man  nm  Tod  und  Leben  eines  Prin- 
sipes  hfimpfe. 

BiUifrliGh  ist  es  aber  sndi,  wenn  auf  der  andern  Seite  der 
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Regent  nicht  blos  anverwilligte  Mannschaft  aushob  und  anver- 
willigte  Gelder  einzog,  sondern  in  jeder  andern  Weise,  insbe- 
sondere mit  Untersuchungen  und  Yerbaliungen,  den  Standen  auf 
das  Schrofffite  entgegentrat. 

Es  war,  als  sollte  die  logische  üomdgUchkeit  der  bestehendeo 
Vertosoig  an  «nem  grossen  argumentum  ad  boniniem  dargetban 
werden,  bevor  dieselbe  ihr  thatsHchliches  Ende  fand.  Und  doch 
hatte  man  jetzt  noch  Kaiser  und  iieich,  ja  es  wurde  nie  ineltr 
von  beiden  Parthien  die  oberstrichterhche  Gewalt  des  Reiches 
angerufen,  als  eben  in  diesem  Kampfe.  Wie  aber,  wenn  diese 
die  beiden  Parthien  zur  Einheit  verknüplende  höhere  Gewalt  wegfiel  ? 

Von  wekhem  Augenblicke  an  die  alle  VerfosBung  als  auf* 
g^ben  zu  betrachten  sei,  lAssl  sich  eigentlich  niefat  sagen.  Bin 
rechtlicher  Act  war  es  nicht,  der  ihr  Ende  bestimmte:  Ihatsachlich 
verletzt  wurde  sie  viellach  noch  zur  Zeit  des  Besieliciih  tier  stan- 
dischen Organisation,  und  dies  steigerte  sich  bis  zu  gänshdier 
Ignorirung;  am  15.  Dez.  1805  wurde  der  Ausschuss  enllassen, 
aber  nur  ad  interim;  die  Einberufung  erfolgte  jedoch  nicht  mehr; 
mit  der  Königfichen  Wttrde  (Presburger  Frieden  y.  *i6.  Dezember 
180  )  )  legte  sich  der  Regent  auch  die  absolute  Herrschaft  an 
und  machte  sie  von  der  Stunde  an  gellend  durch  vollständige, 
mit  der  bisherigen  stÜndischen  Verfassung  ganzlich  unvereinbare 
BeOrganisation  des  ganzen  Staates.  Der  König  selbst  ^  indem  er 
seine  absolute  Uerrschait,  »die  volle  Sonverttnetit  Uber  Unsere 
Lande*,  auf  die  erworbene  KOnigswtlrde  stützt,  scheint  die  st<n* 
dische  Verfassung  bis  zu  diesem  Augenblick  als  rechtlich  be- 
stehend anerkannt  zu  haben ;  wenn  aber  der  Schluss  von  der 
königlichen  Wurde  auf  die  Stellung  im  eigenen  Staate  ein  falscher 
und  rechtlich  unzulässiger  war,  so  war  eben  auch  die  mit  diesem 
Zeil|Nmkt  beginnende  absolute  Herrscbafl  eine  Verletzung  der  alten 
Verbssung  und  in  einer  Reihe  mit  den  vorangegangenen  Ver> 
letzungen,  wenn  auch  die  stärkste  und  letzte,  alle  vurajigegaagenen 
in  sich  schliessende,  alle  nachfolgenden  zu  blossen  Consequenzen 
herabsetzende.  Ausdrickiich  für  aufgehoben  erklärt  wurde  übri« 
gens  die  Ver&ssung  am  30.  Dez.  ia06. 

Wie  konnte,  mttssen  wir  fragen,  aus  der  Annahme  der  KdnIgB- 
w«rde  die  absolute  Herrschaft  entslelmii  I  war  die  Königswftrde  ein 
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fester  RechtsbegrüF  imt  dieser  rechtlichen  Folge,  so  kam  es  nun  eben 
äarauf  an,  ob  sie  ref^htlicb  entstanden  sei ;  war  sie  es  nicbt,  80  fragt 
es  stoh,  ob  die  abaoliiCe  Uemcbaft  »i  gleteher  Zeit  «eibslitiiQdig  enl* 
etendeo  sei ;  wir  werdt»  also  ekifacb  in  die  Tbetnclieo  gewiesen,  die 
der  Brwerimiig  der  KMgswflrde  zu  Gnnide  lagen  «nd  haben  uns 
die  Frage  vorzulegen,  ob  in  diesen  ThaU»achen  die  Begriindung 
der  absoluten  Herrschaft  lag.  Ks  war  ein  Staa tsvertrag  zwischen 
dem  Regenten  von  VV  urttemberg  und  dem  Kaiser  Napoleon  CBrttMl 
12.  Dez.  1805)  und  ein  Staala?eitrag  iwisoheo  dem  letsterea 
Md  dea  Kaiser  von  Oestreich  (Presborger  Frieden),  auf  was 
flieb  der  König  berief;  in  jenem  wvrde  ibm  vom  Kaiser  Napoleon 
die  Königswürde  und  Souveränetal  zugesichert,  in  diesem  eben 
diese  Zusiclierung  vom  Kaiser  von  Oestreich  anerkannt.  Allein 
rechtlicb  kann  weder  aus  dem  Willen  Napoleons  noch  dem  des 
Kaisen  von  Deotscbland,  voransgeselnt  dass  sie  beide  diesen 
Willen  hatten,  die  absohite  Heirsehaft  des  WOrttembergischen 
Regenten  abgeleitet  werden;  der  Kaiser  war  sogar  verpflichtet, 
die  Verfassung  der  Einzelstaalen  zu  scimUcn  und  einer  Verletzung 
von  dieser  oder  jener  Seite  entgegenzutreten.  Die  Bedeutung 
dieser  Vertrage  ist  nicht  die  recbtiiche  Begründung,  sondern  die 
fociisehe  Garantining  der  darin  ansgesprochenen  Sonverinetit,  die 
Zu^i^  die  vom  König  ans  dieser  Sonvertoetit  gezogenen  pnk« 
tischen  Conseqaenzen  nicht  hindem  oder  settist  schätzen  zn  wollen. 

Das  dtmtsche  Reich  war  damals  iti  voller  AuUusung,  wie  die 
Wurltembergische  Verfassung;  die  ausserordentlichen  Aniorde- 
rungen  der  Zeit  legten  die  Unzui&ngüchlLeit  beider  dar;  der 
Kinzelstaat  war  auf  sich  selbst  angewiesen;  der  Uebergang  von 
der  Landeshoheit  in  den  elgendichen  Staat,  znr  Soaverttnetit, 
mnsst»  den  Territorien  als  Ziel  erscheinen;  die  Umwandhmg  des 
Reichs  In  einen  aus  souvt  iantin  Staaten  zusanunengesetzten  Körper 
war  nun  nicht  mehr  aufzuhalten;  ein  Stück  dieses  rntwandlungs- 
prozesses  waren  die  Souverftnetits-Brldäningen  im  Fresburger 
Frieden;  das  Reich  bestand  zwar  noch  nnd  der  König  von  WQrfr* 
tend>erg  nennt  steh  noch  in  dem  Manifeste  Ober  die  Annahme  der 
Königswttrde  »des  heil  röm.  Reichs  Erzpanner  nnd  Ghurfttrst*; 
allein  die  Verbindung  mit  dem  Reiche  sullle  jetzt  eine  andere 
werden,  die  iHsher  nur  Uialsacblich  bestellende  ^ouveranetat  Gest- 


^    ..L  o  i.y  Google 


176 


Die  EttUtohung 


reiehs  und  Preassens  erhielt  jetzl  ^e  ftMdrftckyclie  AneitaumDg 

und  wurde  auf  weitere  deutsche  StHateUj  insbt  sondere  auf  Würt- 
temberg übertragen.  Von  einer  Uiitersui  iiuiig  des  Rechts  w«r 
jetzt  nicht  mehr  die  Rede ;  das  natürliche  und  nolbwendige  nächste 
Ziel  war  erreicht,  Wttrttemberg  machte  den  Anspruch ,  als  8oii> 
verttner  Staat  rechtlich  anerkannt  zu  werden. 

Das  konnte  nnmöglioh  fllr  die  mnere  Verfassung  des  Staate 
ohne  Folgen  bleiben.  Die  bis  zu  eigenem  dipiumaliscfien  Verkehr 
gespannte  Selbstständigkeit  der  standisciien  Vertretung  war  mit 
der  Stellung  gegenüber  einem  wirklichen  Staatsoberhaupte  un- 
yereinbar;  der  ganse  Gedanke  der  hisherigen  ständischen  Ver- 
tretung niusste  innerer  Nothwendigkeit  gemäss  mit  dem  Uebergang 
aus  der  Landeshoheit  in  den  Staat  eine  Umwandlung  erfahren; 
es  konnte  sich  ji  t^l  iiui  davon  liandehi,  ob  die  bestehende  Ver- 
tretung glcicliJaJls  die  veränderte  Stellung  begriÜ  und  dadurch  die 
Einfügung  in  die  neue  Verfassung  möglich  machte  oder  nichts 
man  gönnte  ihr  diese  Prohe  nicht  mehr;  die  kaum  vergangenen 
Ereignisse  machten  den  Erfolg  mehr  als  aweifalhafl;  zu  langen 
Verhandlungen,  zu  gemeinsamer  ordentlicher  Durcharbeitung  der 
sich  aufwerfenden  Frage  schien  keine  Zeil;  man  begnügte  sich 
daher  vorerst,  die  eine  negative  iiallle  der  als  Ziel  gesetzten 
Aufgabe,  die  Beseitigung  der  bestehenden  und  im  Wege  Steheaden 
Verfassung,  ins  Werk  zu  setzen* 

Thatsachen,  nur  Thatsachen,  kein  formelles  Reoht  standen 
also  den  neuen  staatlichen  Zuständen  Württembergs  zur  Seite; 
aber  der  neue  Rechtsgedanke  machte  sich  in  den^dhi  ii  geltend 
und  es  Hess  sich  emarten,  dass,  wenn  auch  die  Lngunst  des 
Augenblicks  ihm  die  rechte  Form  jetzt  noch  abgehen  liess,  die 
Nachhokng  des  Versäumten  mit  der  ROckkehr  der  Ruhe  aofoii 
als  Aulgabe  werde  empfunden  werden. 

Weder  der  Eintritt  Wtirtlembergs  in  den  Rheinbund,  noch 
die  Abdankung  des  deutschen  Kaisers  l)c\vii  kirn  in  Beziehung  auf 
die  innere  Verfassung  Württembergs  eine  weitere  Aenderung; 
das  erstere  Ereigniss  war  nur  insoferne  von  Bedeutung,  als  von 
der  Attihahme  der  eben  ausgesprochenen  Aulgabe  so  lan^e  keina 
Bede  sein  konnte,  ab  dieser  offenbar  ausseroidentUche  und  der 
Ganmiie  einer  Dauer  entbehrende  Zustand  währte;  das  zweite 
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Ereigniss  aber  räumte  die  Schranke  vollends  thatsiichUch  hinweg, 

der  beampnicblen  SouverttneMI  formell  noch  entgegmtand. 

Der  Rhefaitniiid,  obne  alle  innei«  Nolhwendigkeit  lediglich 
auf  dem  Wlüeii  eines  Qbermichtigen  Feindes  errichtet,  fiel  mit 
der  Demüthigimg  dieses  Feindes  zusammen.  Jetzt  war  die  Zeit 
gekommen,  die  inneren  Ancrclri^enheiten  Deutschlands  und  der 
deutschen  Binzeistaaten  zu  ordnen.  Dass  Yon  einer  Rückkehr 
rar  Reichsverihssmig,  sei  es  auch  nur,  nm  einen  formell  legalen 
Ansgangapankl  eine  Nenbihtang  in  gewinnen,  aehlechterdtnge 
niohl  mehr  die  Rede  sein  honnle,  isl  onbestreitbar.  Es  ist  be- 
kannt, wie  der  Deutsche  Bund  entstand:  es  ist  auch  bekannt, 
wie  auf  dem  Wiener  Congresse  tlber  die  AuliKilime  eines  <)ie 
Einrichtung  iandständischer  Verfassungen  in  den  einzelnen  Terri- 
torien obligatorisch  anordnenden  Artikels  in  die  Bundesacte  ver- 
handelt wurde  \  es  ist  endlich  bekannt ,  dass  nnt^r  anderen  Stimmen 
nanentlieh  aneh  Wflrttemberg  sieh  energisch  gegen  die  Anfnahme 
eines  solchen  Artikels  aussprach;  ja  der  König  ¥on  Württemberg 
gab  sogar  seine  Theilnahme  am  Wiener  Congresse  auf  und  trat 
der  am  8.  Juni  1815  fertig  gewordenen  deutschen  Verfassung 
erst  am  1.  Sept.  desselben  Jahres  bei. 

Aber  schon  am  11.  Jan.  1815,  alsbahi  nach  sehier  Rttck- 
kdir  ans  Wien  eridirle  er  seine  Abaiehl,  ehie  stSndische  Vet^ 
fasrang  einKofRhren  und  schon  am  15.  Mfirz  legte  er  der  au  diesem 
Zweck  einbenifenen  Versammlnnir  eine  Verfassungsurkunde  vor. 

Man  hat  den  Widerspruch  des  Königs  gegen  die  Aufnahme 
des  Art  13  der  Bundesacte  als  Souveränetätslust  und  die  gleich- 
wohl  nnmütelbar  danadi  folgende  Gewährung  emer  Verfassnng 
ab  ein  QemM&nk  dessen  angesehen ,  der  lieber  freiwillig  gi^t, 
was  er  im  nächsten  Angenbfick  vermi>ge  einer  Zwangspffieht  geben 
müsste.  Man  könnte  dies  zugeben,  ohne  du  um  jenem  Widerspruch 
die  Bemühung  „seine  äussere  und  innere  Selbstständigkeit  zu 
erbatten*  unterzulegen  und  dem  KOnige  diejenigen  Fürsten  des 
Congiesses  gegentber  an  sidlen,  «welche  den  Völkern  fkae  Treoe 
durch  Reehte  Torgetten  woMten.*  In  der  That  hat  dieser  Regent 
keinen  Antass  gegeben  au  der  Annrinne,  als  sei  er  ehi  Feind 
jeder  Verfassung  uiul  jeder  ständischen  Einrichtung:  und  noch 
weniger  war  von  ihm  als  PoUtiker  zu  erwarten ,  dass  er,  um 
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den  Schein  der  Grussmulh  zu  gewinnen,  oder  den  Schein  der 
Selbsbtandigkeit  zu  wahren,  seiuvs  geschätztesten  und  eifersüchtig 
gehüteten  Besitzes  nun  in  höherem  Maasse  sich  entäussen  würde, 
als  es  die  Nothwendigkeit  wirUkli  getiot.  fir  aeUMt  versicherte 
In  dem  Manfeel  vom  U.  Jaa  1815,  dm  er  »von  dem  Augen- 
blicke an,  als  gebieterieehe  poGtifidie  Verhältnisse  die  Staats- 
veränderung im  Jahr  IHüti  herbeigeführt  hatten,  den  festen  Ent- 
scbUiss  gefasst  habe,  dem  Königreich,  sobald  der  Drang  der 
ÜBwUiiide  aufgehört  haben  und  ein  fester  Stand  der  0inge  eil- 
getreten  sein  wflrde,  eine  seiner  innem  und  ftnssem  Lage,  dea 
Rechten  der  Einxelnen  und  den  Bedürfiuflsen  des  Staats  ange- 
messene Verfassung  und  stindiscbe  Rqirisentation  zu  geben.* 
Nichts  berechtigt  zum  Zweifel  an  der  Wabiheit  dieser  Erklärung, 
weder  äussere  noch  innere  Gründe,  weder  daj>  vorausgegangene 
noch  das  nachfolgende  Benehmen  des  Königs,  loslteeondare  hat 
et  auf  dem  Wiener  Gongresse  sich  keinaswegs  gegen  die  iand» 
stAndisohe  Einnohtiog  im  Allgemeinen  ansgespmdien,  sdbst  nidit 
gegen  die  Aufnahme  eines  allgemein  tootenden  Artikels,  sondern 
nur  gegen  die  nähere  Bestinnnung,  und  es  möchte  last  scheinen, 
er  habe  hiebei  die  Consequenz  des  Gedankens  auf  seiner  Seite 
gehabt.  Halten  wir  uns  einlach  an  die  beiden  Thatsacben,  dass 
der  König  die  Verfassung  seines  Landes  nicht  vom  Wiener  Oaäf 
gross  empfangen  wollte,  dass  er  aber  die  Iniliati?6  ergiiff  nnd 
seinem  Lande  selbst  eine  ständische  Verfassung  gab;  sie  atelmD 
keineswegs  itn  Widerspruche  mit  einander. 

Ehe  wir  nun  zur  Schilderung  des  Verfassungskampres  selbst 
llbergehen ,  haben  wir  die  Darstellung  der  Veränderungen  nach- 
nbolen,  die  in  der  neueren  Zeit  mit  dem  Ibatsicbiicben  Substrat 
des  Staates,  mit  Volk  und  Laad  vor  sich  gingen. 

Noch  zur  Zeit  des  Bestehens  der  stAndisoben  Verfnssnng 
Würtlenbergs  wurde  eine  Reihe  bis  dahin  reichsunniitlel barer 
Stüter  und  Klöster  und  bisheriger  Reichsstädte  der  Landeshoheit 
Württeaibergs  unterworfen  CReichsdeputationscbliiss  von  löU3)9 
weiteren  Zuwacbs  an  bisheor  reicbsunmiUeibaren  Gebioton  oder 
Tbeilen  anderer  Territorien  biuchte  der  Presburger  Maden  voa 
1S05,  der  Bintritt  in  den  Bheinbund  1806  und  der  WinMr 
Moden  von  1809. 
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Die  1803  erwofftoie»  Gebiete  wwdea  «adar  ioeorporirt, 
■ooh  als  Tiwiie  <le»  KwamgrKhroibereigwte  Migesiheii ;  sie  wunlM 
«ler  dem  Kawüi  Nemmrtteiiiberg  ia  eiaoi  Slaalaoonplex  ver- 
einigt, von  dem  KOnif  als  unumschrtnfctem  Herrn  regiert  und 

mit  einem  neuen  durchgreifenden  VerwaUungsorganismus  ver- 
sehen; im  bebrigen  blieben  die  verschiedenen  Kinzelrechte  der 
Bestandteile  dieses  Staates  bestehen,  soweit  sie  oioht  speaieM 
sB^ekoben  wurden. 

Naeh  Eriaagong  der  KMgswQrde  mid  Beaiüigung  der  Mmle 
AUwflHIettbergs ,  gleioh  ae  Anluig  des  Jahres  1806,  hob  der 
Kuiii^r  die  Schranken,  die  bisher  zwischen  incor[)ürirten  und 
niciit  mcorporirlen  Landeslheilen  einerseits  und  zwischen  AU- 
wörttemberg  und  Neuwürtteuberg,  wozu  nun  auoh  die  Krwer- 
tagen  TOB  1605  B«  ilUeD  gewesen  wiiai,  andereraeils  be- 
slndeB  hallen,  auf,  wmA  vereinigle  siaHntyehe  onUr  eeineai 
Seepter  befindidien  Gebiete  co  einem  ehizigen,  einer  ond  der- 
selben Verfassung,  d.  h.  der  absoluten  Herriichart  des  Regtiiku, 
und  eines  und  desselben  >  irwaltiinffsorganismus  theilhafligen  Staut; 
eine  sehr  thätige  Gesetzgebung  machte  sich  sodano  die  weitere 
AflsgieiGbnng  Inabesondere  des  Vcfwaknngsreobls  anr  Aifgabe, 
nad  endficb  wwde  der  gesammte  Privatrechlssnsland  Altwtlfttem- 
Imi^  vom  1.  Jamiar  1^07  an  auf  den  ganaen  Staal  ohne  Weiteres 
ausgedehnt.  Die  Erwerbungen  von  löOO  und  iöUU  gtdten  eu  ipsu 
als  dem  neum  Staate  einverleibt. 

Auch  die  Bevölkerung  hatte  sich  in  Folge  der  neuen  £r- 
eigniBSft  yerliMlert,  nicht  blas  (um  mehr  ab  das  Doppelte)  ver- 
mehrt, sondern  mit  gaas  nenen  Blemenlen  bereichert.  Das  bisher 
rein  preleslanlieche  Wttrttesiberg  filUle  mm  nater  seiner  BetöVm- 
ntng  eine  sehr  beträchtliche  Menge  von  Katholiken,  und  zu  den 
li'nterthanen  des  wUrtleuibergischen  Regenten  gehörten  nun  auch 
aüe  die  vielen  tniHÜstisirten ,  bisher  reichsunrnittelbaren  Fui2>l«'ii^ 
Graüsn  und  Bitten ,  deren  Gebiele  den  neuen  Landeszuwachs 
biUeten.  II il  rttoluricfalshiser  Consequens  wurde  dieser  medialisirte 
Adel  VM  KMg  Friedfisii  in  die  Reihe  der  flbrigen  Unlertbanen 
herabgedrttciU;  em  privilegirter  Omkhisstand  war  so  xlemlieh  das 
einzige  Vorrecht,  das  er  behielt.  In  Beziehung  mit' die  beiden  Con- 
lessiotten  erfolgte  eine  vuilständige  GleichsteUuag  in  allen  Rechten« 

12  * 
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Was  berechtigte  aber  den  König  von  Württemberg  dazu, 
Clebiete,  die  Insber  andere  Herren  anerkannt  hatten,  seiner  Hobelt 
£0  umerwerfen ,  ibre  Herren  als  seine  Unlertbanen  zu  be- 
handeln ,  ihre  Verfassungen  airfMieben,  sie  mit  einem  anderen 
Lande  zu  einem  Ganzen  zu  verbinden  und  innerhalb  ihrer  geo- 
graphischen Grenzen  als  unbeschränkt^T  Herr  zu  rcffiereii  ?  Eine 
legitime  Rechtsübcrtragimg  scheint  überall  nicht  vorhanden  zu 
sein;  der  in  den  erworbenen  Gebieten  bisher  geltende  verftts^ 
sungsmilssige  WiUe  blieb  ganz  ohne  Berttcksichtigvng;  aber  auch 
die  theilweise  Ueberlragung  durch  Reichsschluss  möchte  kann 
als  reichsverfassungsmässig  zn  Tertheidigen  sein;  noch  woniger 
wird  in  dem  Willen  iVapoleons  ein  legitimer  Rechtsgrund  gefunden 
werden  wollen. 

Der  thatsächliche  Grund  der  neuen  Herrschafl  ist  die  Unmadll 
derjenigen,  die  deren  Grttndong  zu  btedem  Wittens  gewesen 
wAien,  und  das  EinTerstftndniss  oder  die  Gleichgiltigkeit  der- 
jenigen ,  die  die  Macht  gehabt  hälfen ,  Aeselbe  zn  hindern ;  der 

Grand  ihres  Bestandes  aber  ist  in  dem  Zusammenhange  dieser 
A<Mnleningen  mit  den  einen  Fortschritt  m  sich  schliessenden, 
einer  Forderung  des  allgemeinen  Bewusstseins  wenigstens  negatif , 
durch  Wegrftummig  entgegenstehender  Hindemisse,  entgegea 
kommenden  und  darum  schlechterdings  nicht  mehr  rflekwMs 
aufzuhebenden,  grossen  Aenderungen  der  staatlichen  GestaHnng 
Deutschlands  zu  sucht  ii. 

Indem  wir  mm  zur  Darst^  Iluner  des  eigentlichen  Veiiassungs- 
kampfes  oder  lier  Geschichte  der  Gründung  der  neuen  Verfassung 
Ton  dem  ersten  Schritte  des  Königs  am  11.  Januar  1815  bis 
zur  Lega&sirung  der  Verfossongsurkonde  am  25.  September  1819 
Übergehen,  mOssen  wir  die  Bemerkung  vorausschicken,  dass  es 
nicht  im  Plane  ditses  Aufsatzes  liegt,  das  ganze  Detail  dieser 
Geschichte  zu  ffebni :  wir  werden  uns  viclnu  hr  besrnt^ßfen ,  die 
wesentlichen  Funkte  herauszuheben  und  daran  einige  Beuieriuuigea 
zu  knüpfen. 

Der  am  11.  Januar  1815  geschehenen  Ankandigmg  der 
Absicht,  eine  ständische  Verfhssung  zu  geben,  liess  der  KOnig 
schon  am  29.  d.  M.  die  Anordnung  von  AbgeordnetenwaUen  wmA 
die  Einberufung  einer  Sländeversamudung  aui  den  10.  Mürz  folgen. 
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Die  Aul'gabe  dieser  Vcrsarnniiung  war  keine  geringe;  hier 
nussten  alle  die  Frauen,  welche  die  sttlroiisciie  Zeit  aifgeworfen 
■wl  meh  denn  BedlirfiBiM  der  nomenlMM  Lage  beaBlwortat 
kalte,  nun  Anstrage  konuM;  es  anuale  lich  zeigen,  wie  fiel 
an  der  jetoigen ,  mr  als  pfOffsoriscb  empfmdenen  Ordnung  der 
Dinge  wirklich  in  UebereinsÜiiiiiiung  mil  dem  allgt^iiiuiiion  Ue- 
wusstsein  sei  und  dem  Bedürfnisse  entspreche,  es  musste  das 
gestörte  Rechtsbewusstsein  durch  Uerbeiftthmiig  einer  nach  offener 
Prtfung  «Her  Yer^lUnifiae  firei  anerlmvlen  neM  Vcrfaasimg 
wieder  ansgeaAhal  und  dadnroh  die  veriorene  inüere  Redits« 
faaliwuitflt  eraelit  werden. 

nie  am  15.  März  der  Einberufung  gemäss  eröflhele  Ver- 
sainmiungr  vereinigte  in  einem  Körper  Alt-  und  Neuwürtlemberfir, 
Biiiger,  hohen  und  niederen  Adel,  im  \V  eigentlichen  und  soweil 
flf  uns  kier  intereMirty  war  die  Tlilitigkett  dieser  Venammhmg 
eine  dveifacke.  ZiiH  geiingiteD  Theile  war  es  der  bkaH  der 
ÜBT  vorgelegten  VOTfasrangsortouide,  mit  deai  sie  sieh  iiescliaftigte; 
m  weit  höherem  Grad«*  nahm  sie  sich  der  Landesbeschwerden  an 
und  übergab  am  2(i.  Juni  1815  eine  sehr  umiangliche  Zusammen- 
stellung den^lben,  in  welcher  insbesondere  auch  die  Aufhebung 
der  Veifaistnig  und  die  einseitige  GesetAgebung  seit  16ü6  im 
AUgmeiBen  ind  Simetaieii  und  die  verletiten  besondem  Rechte 
and  Interessen  der  isöniglichen  Agnaten,  des  Adds,  der  Kirchen 
und  der  Reichsstädte  und  einzelner  OberiUnter  ihre  SteHe  finde«. 
Endlich,  und  diess  ist  itii  un^s  die  Hduplsache,  reclamirte  die  Ver- 
saunnlung  die  allwurtteuibergische  Verfassung.  Es  geschah  diess 
anichsi  wms  rein  formellen  Gründen;  die  Versammlung  erkiürte 
selbst  die  Nothwendigkeit  der  Modificimng  dieser  Verfassung; 
aber  da  die  alle  Verfhssimg  noch  m  Recht  bestehe  und  nur  thatr 
sachlich  aufgehoben  sei ,  so  müsse  sie  die  Basis  für  die  nene 
Gestaltung  geben. 

Es  mochte  sich  dieses  Verlangen,  wenn  es  genau  auf  das 
ahwürttembergische  Gebiet  bescliränkt  wurde,  hören  lassen.  Doch 
BHisste  sich  selbsl  dann  die  Frage  aufwerfen^  wie  damit  die  Be- 
rechtigung der  gegenwftrtigen  Versamndnng  sn  vereinigen  sei. 
Noch  weit  bedenklicher  war  es  aber,  dass  gleichseitig  die  Ans- 
deiinung  jener  durch  Uebereinkunfl  zu  modificirenden  altwürttem* 
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bergiscben  Verfassung  auf  den  neuen  Landesjsuwachs  verlangt 
wurde.  WoUte  maa  iiigend  consequeol  sein,  so  Mitte  man  te 
gana  gteicber  Weise  auch  die  VorfaMungen  tOer  der  eimelM 
Ben  som  Lande  getconunenen  BesUmdllieile  ala  noch  la  Reelil 

bestehend  anerkennen :  es  konnte  nicht  genügen,  dass  deren  Ver- 
treter in  der  Versa nimluiig  mit  dem  Anschluss  an  Württenihrrg 
und  der  Aufnahme  in  die  altwürltembergische  Verfassung  einver- 
standen  waren;  vieimebr  musste  erst  dorch  WiederbmteUitiig 
dieser  Verfasswgen  iluen  die  MdgKcbkeit  eines  verfassungsaiVs- 
sigen  Ansdmoks  ihres  Wiileiis  znrttckgegeben  werden.  Bbe»  s» 
'wenig  konnte  man  sich  auf  die  fieberen  Incorporatlonen berufen ; 
denn  abgesehen  davon,  dass  die  Aui  hebung  der  Verfassung  eines 
Gebietes  durch  einseitige  incorporation  desselben  eben  auch  eine 
Rechtsverletzung  war,  so  war  nach  dem  bestimmtesten  Herkommen 
weaigslens  in  allen  PiUen,  wo  die  Landschaft  nioht  dhrecl  mit 
LandschaflsgeUem  die  Erwerhung  bewirkt  hatte,  der  Landesherr 
in  der  Lage,  nach  freier  WÜHcar  nnd  ohne  Theihiihaie  der  Mnde 
dieselbe  zu  incorjjoriren  oder  nicht. 

Diese  rein  formelle  und  prinzipielle  Auseinandersetzung^  war 
durchaus  nothwendig  für  ikreichung  des  Zieles;  aber  ihre  Auf- 
gabe war  nicht,  wiridich  cur  Rttchkehr  mm  alten  Rechte  ni 
fUthren,  nm  nun  von  hier  ans  den  schon  vorhandenen  neuen  Ge- 
staltungen die  reehUidie  Weihe  zu  geb(>  n  ^  sie  konnte  vielniehr 
nur  in  der  Nachweisuiig  der  Unmöglichkeit  dieser  Rückkehr  und 
in  der  Gewlnminff  der  all<roiii«  inen  Ueberzcugung  lur  diese  Wahr- 
heit bestehen;  diess  aber  war  die  negative  Voraussetzung  für  das 
Gelingen  der  weiteren  positiven  Arbeit  der  tterstelhaig  einer 
Verftssong. 

Dieser  negfative  Theil  der  Aufgabe  worde  endfieh  am  16./8IL 
November  1815  erledigt.  Am  15.  November  nttmlicb  erklliie 
der  König  der  Versammlung  seine  unabänderliche  Entschliessung 
dahin,  dass  wenn  sie  auf  eine  Unterhandlung  über  eine  gemein- 
same Verfassung  für  das  ganxe  Land  nicht  eingehe,  er  dem  alten 
Lande  senie  alte  Yeriassung  mnUckgeben,  dem  nenen  aber  etee 
besondere  Verfeasnng  gewihren  wttide. 

Bs  scheint  mm,  als  werde  diese  königliche  BntschKessmig 
nicht  gans  lichtig  aufgefa^üt,  wenn  man  in  ihr  die  Anerkennung 
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eines  Rechts  des  allen  Landes  auf  seine  Verfassung  finden 
will.  Allerdings  spricht  der  Konig  in  seinem  Hescripte  von  den 
»Ms  jetzt  nur  factisch  vereinigten  Landen*  und  feraicliert,  er  babe 
«nie  die  ümere  GUUgkell  der  allen  Landesmtrtge,  «mdem  inner 
mir,  wie  audi  jeixt  noch,  die  ftusaere  Anwendliariieil  derselbeB 
in  ihrem  ganzen  Umfange  und  zu  einer  Zeit,  wo  sich  Alles  neu 
gestaltet  habe,  in  Zweifel  gezogen.**  Diess  ist  aber  in  \\  uhrheit 
nichts  Anderes ,  als  die  MoÜvirung  der  Nichtanerkennung  eines 
wirktichen,  practiaob  verfolgbaren  Hf>chts  auf  die  alte  Verfassung. 
lOebt  durch  enen  mbtticheii  Aufbelmngagnmd  sei  die  alte  Ver- 
fbmg  ausser  Wiitesukeit  gesetal,  aber  die  verttnderteB  thstt- 
sftohlidien  VerhiHaiase  iasseii  ihre  Anwendung  nicht  mehr  zu; 
er  will  also  sagen  ^  die  alle  Verfassung  bestehe  zwar  noch  in 
abstracto  zu  Recht,  aber  es  fehle  an  eiaeni  thatsächlichen  Gegen- 
stand ihrer  Anwendung.  Darum  erUiut  er  selbst  fUr  den  Fall 
der  Zurickgabe  der  aHen  Verfiwsuiigf  an  das  alle  Land,  dass 
diess  keineswegs  ebne  llodifieatkmen  gescheiien  würde,  wekte 
durch  TertMierle  Unstünde  und  durch  Gnindsälae  der  Staals- 
weisheit  unbediiiirt  geboten  seien.  Durum  endlich  kHin  auch  der 
Konig  nicht  mit  sidi  selbst  in  VVidersjirurik  wenn  er  gleichzeitig 
ttU  jener  firiüanuig  14  Fundamentalpunkte  übergab,  auf  deren 
Cfarmdlage  ene  neue  Verfassmg  ilOr  das  genie  Land  awischea 
ihm  nnd  der  bestehenden  Versammlung  Terainbart  werden 
sirille,  nnd  nur  fttr  den  FaB,  dass  iBe  Versammlung  darauf  niehl 
eingehe,  dem  alten  Lande  seine  alte  Verfassung  in  Aussicht 
stellte. 

Dieser  Pmkl  verdient  genau  in's  Auge  gefasst  zu  werden. 
Mit  dem  eben  geschilderten  prinzipiellen  Streit  über  das  formelle 
Recht  wurde  nämlich  sogleich  Uber  einen  sehr  praclischen  hmkl 
gestritten,  nber  den  Charakter  der  neuen  Verfassung,  aber  die 

Stellung  von  Regent  und  Volk.  Indem  die  Stünde  bei  alier  An- 
erkennung der  Nothwendigkeii  von  Modificatinnen  die  rechtliche 
Giltigkeit  der  Verfassung  als  fortbestellend  behaupteten,  machten 
sie  nicht  nur  jede  Abänderung  von  ihrer  freien  Zustimmung 
abhängig,  so  dass  in  allen  Punkten,  wo  diese  nicht  erfolge,  die 
alte  Verfassong  als  geltende  Norm  eintreten  mttsste,  sondern  sie 
reclamirten  auch  die  ganze  Thätigkeit  des  Begenten  von  Auf- 
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hebung  d«r  VerfiuKnmg  an  iiir  Veribflcliiodang ,  soweit  sie  Meh 

den  Grundsalzen  der  alten  Verfassung  derselben  bedurfte,  so 
dass  alle  vom  König  einseitig  erlassenen  Gesetze  erst  durch  diese 
Yerahschiedung  und  nur  soweit  sie  zu  erzielen  sei,  rechtliche 
Geltung  erhfdtan  soUten  0-  Umgekehrt  war  der  König  der  Mei* 
nnng,  dass  diese  Gesetse  in  Geltung  so  bleiben  liiltten,  soweit 
sie  nielit  durch  neue  Gesetze  aufgehoben  würden,  und  dass  im 
Falle  des  Niclitzustandekominens  einer  neuen  Verfassung  der  bis- 
herige Zustand,  d.  b.  die  absolute  Herrschaft  dRs  geltende  Recht 
bilde.  Während  also  die  Ständeversammlung  in  die  neue  Yer> 
fassung  das  alle  Verhältniss  zwischen  Regent  und  Voüt  über- 
tragen wollte,  wollte  der  König  umgekehrt ,  auch  wenn  er  den 
Inhalt  der  alten  Verfassung  anerkannte,  die  formelle  GUtigkeil 
der  neuen  Verfassung  aus  seinem  Willen  abgeleitet  wissen. 

Mit  seiner  Erklärung  vom  U».  iNoveniher  beabsichtigte  nun 
der  Konig  zuiiächst,  mit  den  praktischen  Gonsequenzen  der  stän- 
dischen Forderung  wirklich  Emst  zu  machen  und  durch  die  dicht 
▼or  die  Augen  gehaltene  inoonvenienx  des  ResnltaleB  auf  die 
Stünde  elnsuwtrken. 

Zugleich  aber  schlug  er  vor,  den  prinzipiellen  Streit  über 
die  Gilligkeit  der  alten  Verfassuner  und  über  seine  Berecbtigiinir 
zur  gegenwärtigen  Herrschaft  überhaupt  bei  Seile  zu  lassen  und 
statt  dessen  eine  neue  Verfassung  durch  Uebereinkunft  zu  gründen^ 
die  dann  einzig  nur  als  Ausfluss  dieser  Ueberonkunft,  mcht  der 
alten  Verfassung  und  nicht  dev  dermaligen  absohiten  HemchaSI, 
gelten  sollte.  Eine  Lösung  der  prinzipiellen  Vorfragen  war  nicht 
zu  erwarten;  so  blieb  nur  eine  Umgehung  möglich;  nur  auf 
diesem  Wege  war  zu  hoifen,  zu  einem  positiven  Resultat  zu 
gelangen. 

die  Absicht  des  KOnigs  gelang  vollkommoi.  Am  23.  Nov. 


1)  Audi  die  ständische  Anrufung  der  Garanten  der  ilten  Landesyer« 
ÜMfong,  Hannover,  Prenssen  und  Dinemark,  um  Vertretung  der  Rechte 
dea  Landes  gegenOber  dem  K«uig  (26.  luU  1815)  war  ein  Aniflufa  der  feat- 
gebalienen  selbststindigen  pi  ivatrechteihnlichen  Stellong  der  Stlnde.  Uebri- 
geoa  iat  die  Zalissigkeit  dieies  Sciiritlei  «elbal  mif  der  Giundlage  dee  alte» 
Staatnrecku  aehr  sweiMbaft  (Leiit,  Lehrbnch  des  tentMben  Staattrechla 
S.  55.  w»t  3  0.  8. 118). 
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erwiederta  die  Versammlung,  sie  sei  nun  bereit,  über  eine  Ver- 
fassung in  Unterhandlung  zu  treten  unter  der  Vorauiisetzung') 
d«M  der  Mmg  die  innere  Giltigkeit  der  alten  Landesvertrlg^ 
anerkenne  md  daher  nur  nodi  Ober  die  dmh  daa  UiunkonoMB 
dw  neutn  Lande  nodiweodig  gewordenen  lIodificnlioQen  nnd  Ztt> 
Mtie  eine  Vereinit^Linir  nothwendiir 

Diese  Erklärung  schloss  eigentlich  einen  Widerspruch  in 
sich  -  auf  der  einen  Seite  enthielt  sie  die  prinzipielle  Festhaltuitg 
des  alten  vertragsoiiaaigen  StadpanlLlf,  auf  der  andern  Seite 
erUirte  sieb  die  Versemmlnng  fttr  competont,  durob  ihre  ZttfÜn- 
mnng  die  VerfiiMniy  sn  Stande  ra  bringen,  wihrend  rie  dodi 
ihr  Recbl  hiem  oflbnbar  nur  auf  die  Berufung  des  Königs  grünte 
konnte  und  unter  der  Voraussetzuiic  dor  GUtigkeit  der  alten 
Landesvertrage  nun  und  nimmermehr  besass,  AlKniiiigs  kam 
dieser  Beschluss  oor  zu  Stande  dadurch,  dass  Altwürttemherg 
von  Nevwllrtleroberf  nmjofisbn  wnnl»;  dennoeb  bleibt  das  eben 
ansgeqirDdiene  Urlbeil  noch  fUr  die  altwIlrItenbergiSGhen  Ab- 
Koordnelen  wdir,  weil  sie  an  diesem  Bescbhisie  Thell  nahmen, 
also  jeder  Eventualität  sich  unterwarfen  und  ebendadurch  die 
CoBipetenz  der  Versammlung  iiiu  rkunnten. 

Der  erste  Tbeii  des  Dramas  war  nun  zu  Ende;  jetzt  war 
es  Zeit,  an  den  positiven  Anfban  an  gehen  and  mit  dem  Inhalt 
der  neuen  Verfassnng  sieh  in  besehilfUgea  Zwar  trat  anch  jetal 
noch  der  Prinsipienstreit  vielfach  hervor;  so  behieilen  sich  die 
Stände  am  2.  Dezember  alle  und  jede  Rechte,  welche  dem  Lande 
im  Ganzen  wie  im  Einzelnen  zustehen,  und  namentlich  die  recht- 
lichen und  verfassungsmässigen  Mittel  ihrer  Verfolgung  auch 
während  des  Laufs  der  Vergleichsnnterlmndfaingen  i  besonders  in 
Hinsicbt  auf  die  CommmiiMtion  der  Rqinsenlanten  mit  ihien 
VoOmachtgebeni  bevor;  aber  als  ihnen  hieraaf  der  KMg  seinen 
Widerspruch  zu  erkennen  gab  und  erklärte,  es  soDe  zwar  in  der 
gemeinsamen  Verfassnng  das  riianthfache  Gute  der  allen  Vtiias- 
song  beibehalten,  zugleich  aber  deren  Gebrechen  vermieden  und 
die  sich  in  ihr  ergebenden  Lücken  nach  den  Forderungen  der 
Staatsweisbeit  mid  mit  Berttcksichtifnng  der  nen  eingetretenen 
Elemente  ergiiait  werden,  ja  es  wire  selbst  die  Tremiang  der 
nenen  Lande  von  dem  alten  für  ein  geringms  Uebel  aa  achten. 
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als  die  Ueberlragitng  jener  Gebrechen  der  alten  Verfassungf  auf 
die  neuen  Landesthcile .  auch  erkenne  die  Henioruntr  durchaus 
keine  rechtliche  Verbindlichkeit  an ,  diese  ihre  bessere  Ueher- 
leugwig  von  dem,  was  zum  wahren  Nutsen  des  Landes  gereiche, 
anbuopfem  und  werde  bei  ihren '  ansgespioclienen  Gnndtiltsen 
nnabftnderiich  beharren:  so  begnügten  stob  die  Mnde  nil  der 
Gegenerklärung,  «^ic  glauben  dnroh  ihre  bisherigen  AnsfQhmngen 
hinreichend  gezeigt  zu  haben,  dass  durch  den  Zuwachs  der  neuen 
Landestheile  das  Recht  des  alten  Landes  und  seine  Repräsentation, 
sowie  das  der  neuen  Lande  auf  keinen  Fall  habe  untergehen 
können,  und  giavben  daher,  dass  jede  weüere  Brdrterung  in 
«tertaasen  sei.  Der  priniipleihi  Streil  halle  durch  das  thatatch- 
Nche  Verhalten  seine  Spitae  verloren;  war  er  auch  nielil  geldst, 
so  hatte  man  es  doch  aufeepreben.  seine  Consequenzen  zu  ziclien; 
man  verwahrte  beiderseitig:  den  entiT^ejrenoresetzlen  prinzipiellen 
Standpunkt  und  ging  zur  practischen  Arbeit  über. 

Sehen  wir  von  dieser  prin^ipieUen  Verschiedenheit  des  beider- 
saftigen  Standpunktes  ab,  so  waren  beide  Factoren,  Regent  und 
Stinde,  darttber  einig,  dass  ans  ihrem  ttberehislinunenden  Wiflen 
eine  Verfassung  hervorgehen  könne ,  dass  also  Alles ,  worüber 
Beide  sich  einigen,  gelte  ohne  Rücksicht  auf  sein  Yerhältniss  zur 
altwilrttembergisdien  Verfassung  in  dem  doppelten  Sinne,  dass  es 
derselben  widersprechen  oder  entsprechen  dürfe;  ja  die  Regierung 
efhlirte  wiederholt,  dass  von  der  alten  Vertesung  so  viei  als 
HMfKch  beibeltalten  werden  soHe. 

Zu  dem  Ende  wurde  nun  aus  Regierungsinännem  und  stän- 
dischen Witgliedem  eine  Commission  zusamniengt^setzt,  welche 
die  alte  Verfassung  feststellen  und  die  Modificationcn  derselben 
beseichnen  sollte.  Ans  der  dies£idlsigeii  Arbeit  der  ständischen 
Mügiieder  dieser  Gcnunission  ghig  der  sog«  sSindische  Entwurf 
von  1616  her^r,  der,  wie  sich  denken  liess,  hauptstfcMich  auf 
die  alte  Verfassung  zurückging.  Die  wdteren  Verhandlangeii 
über  diesen  Entwurf  wurden  aber  durch  den  Tod  des  kunigs 
C3Ü.  October  181R>  unterbrochen. 

In  Beziehung  auf  die  prinzipielle  Frage  war  der  Eintritt  der 
neuen  Regierung  ohne  Bedeutung;  schon  am  9.  Nov.  erUftrte 
der  König,  den  seitheriges  Arbeiten  an  der  künftigen  VerfaasMug 
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ma  Ae  atte  Verfassung  zu  Grund  gelegt  worde«;  was  unter 
mdMea  V«riiilUiiMeii  nur  die  Kraft  der  Hegiening  libmeD  md 
Sfll^elch  ifie  BHtwwUttg  dor  wehren  borgeilidbeii  IMhell  heniiiion 

wttde^  des  mtlMe  jetet  der  KrafI  beaserer  Rhisicht  weidien  und, 
je  nihiger  und  uiibefanfifeiier  in  diesem  Sinne  werde  fortgearbeitel 
werden,  desto  mehr  und  sicherer  werde  man  sich  auch  dem 
ursprünglichen  Geiste  jener  alten  Verfassung,  wie  ihn  einat  der 
Tttbinger  Vertrag  leilgeiiUüt  anigeaproelien,  wieder  nihern; 

BbeMO  cBtliiell  der  nacUier  m  erwfllneDde  kftnigliclie  Ter- 
AMsungsenlwiirf  von  1817  in  aeinein  §  3S6  die  Veraieliening  des 
Koniiis ,  er  grflnde  sich  hauptsächlich  aul  die  Beslimmungen  der 
alten  Vorfassung:  süI1[(mi  sich  aber  noch  weitere  solche  finden, 
deren  Aufnahme  „ohneracbtet  ihrer  fortdauernden  Anwendbar- 
keil md  Uebenteflünmimig  mit  dem  deial  der  gegenwirtigen 
Yerfaamnig  nlckl  aar  Sfiraolie  gebraeht  worden  aei*,  ao  ael  den 
KMg  atela  gaaeigt,  dieaelben  dareh  Yerabacliiediing  dei 
Verfassung  einverleiben  zu  lassen.  f 

Aehnlich  sprach  er  sich  bei  der  Uebergabe  dieses  Entwurfee 
und  bei  andern  Gelegenheiten  aus. 

In  der  Versammlung  fehlte  ea  auch  jetat  noch  nidil  an  ¥er> 
suchen,  dem  inrme&en  Reclitastandpadrte  abermab  GeUong  au 
wachaifen)  was  tai  WirUehkeft  aiü  Vereidung  dea  Snslaiide- 
kommens  einer  Verfassimg  im  Weg  der  Uebereinkurilt  gleich- 
bedeutend gewesen  wäre.  Verzweifelnd  an  der  Durchsetzbarkeit 
der  erst  beantragten  itio  in  partes  »wischen  Alt-  und  Neuwürt- 
tembergem,  wo  es  sich  um  AvfrecklarhaUung  eines  Pnakts  der 
erbtediaehen  Verfaaawg  bandle,  ballen  die  AitwQrtlenibefger  im 
April  1817  wenigstens  eine  MebHieit  von  drei  Vierlheflen  der 
ganae«  Vermimknig  to  Aifbebung  oder  Beschränkung  des  alU 
stSndischt;ii  Hechts  in  Beziehuug  auf  Steuer-  und  Cassenwesen 
und  auf  die  rortwahrcnde  ReprasenUdion  verlangt  In  Folge  des 
eatsciiiedenea  Auitretens  der  Reo^ierung  wurde  jedoch  dieses  Ver- 
langen  nach  mehrfachen,  ftoaserat  bewegten,  dorch  aehwankendea 
Benehnun  der  Stinde  anageaeichieten ,  V«rhantfnngen  anrflck- 
gewieaen ;  die  Versammhing  unterwarf  äch  anefa  in  dieaen  Pnnklen 
der  Majorität 

Mehr  noch,  als  das  Festhalten  am  jetzigen  Stand  der  Sache 
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und  an  den  Grundsätzen  seines  Vaters,  trug  zu  einer  endlichen 
Lösung  der  Aufgabe  die  PersönUchlceÜ  des  Königs  bei,  dem  schon 
die  Wemimg  der  Dinge  untor  der  voniiigegaiigaiien  Regierang 
htopteflcUieh  su  danlrän  and  das  vollste  Vertmiten  des  ^nse« 
Landes  so  Theil  war.  Doch  avch  noch  ein  Wechsel  des  P^vsomil- 
bestandes  der  Versammlung  sollte  nöUiig  werden,  um  zum  Ziele 
zu  gelangen. 

Am  5.  März  1817  war  den  Ständen  ein  neuer  königlicher 
Bntwnrf  übergeben  worden.  Als  aber  die  VM^nndlangett  noch 
zu  Ende  Hai*s  su  keinem  Resullate  gefllhrt  hatten,  «ersweifelte 
der  König  an  dem  Gelingen  und  löste  die  Venaramlong  am 

i.  Juni  auf. 

Erst  in  der  Mitte  des  Jahres  1819  wunie  die  Arbeit  wieder 
aufgenommen.  Ein  in  der  Zwischenzeit  gemachter  Versuch  des 
Königs,  die  Vermittlaag  semer  Verfassung  mit  dem  allgemeine« 
Bewnsstsem  auf  dem  aossergewOhnliohen  Wege  der  Znstimmong 
der  AmtsyersammlQngen  nnd  Nagistrate  des  Landes  zu  gewinnen, 
ist  als  misslungen  zu  betrachten.  Dagegen  fuhr  der  König  durch 
Erlassung  einer  Reihe  von  Gesetzen  fort,  die  Rechte  eines  abso- 
luten Regenten  auszuüben. 

Am  13.  Juli  1819  kam  die  neue,  auf  einer  neuen  Wahl  der 
Abgeordneten  bemhende  and  vieifaob  veränderte  Versammkmf 
susammen.  Wieder  war  es  eine  gemeinsehaRliche  Oommisnon, 
der  die  Vorarbeit  snkam  ;  am  6.  Se|>tember  begannen  die  Ver- 
handlungen über  den  von  dieser  Commission  liaupbuchlich  .inl  der 
Grundlage  des  kunigi.  Entwurfs  von  1817,  aber  auch  aal  wesent- 
lichen Abweichungen  und  mit  offienbarer  häufiger  Rentttzung  der 
kanm  entstandenen  badischen  und  bayrischen  VerfiMMnngswknnden 
bearbetleten  Entwurf.  Bs  bedurfte  nur  knrser  Zeü,  um  denselben 
tedtsuberathen  und  eine  Veretnbaning  zwischen  der  Regierung 
und  der  bei  der  Hanptabstimmung  einmüthigen  Versamuilung  zu 
erzielen.  Am  25.  September  1819  wurde  die  neue  Verfassung 
von  König  und  Ständen  unterzeichnet. 

So  war  denn  also  eine  neue  Verfassnng  da«  die  weder  in 
4efr  alten  noch  ki  der  absohiten  Heirsehaft  des  Königs,  sondern 
In  der  Ueberemkunfl  zwischen  dem  König  und  der  von  ihm  be- 
nifenen  VersanHnhmg  ihre  Basis  hat.  Die  entgegengesetzten  Vor- 
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Sache  der  altwtirtu  nibpr^schen  Tarlhie  in  der  Slämleversammloiig 
waren  Schritt  tür  Schritt  zurückgewiesen  worden,  der  König  felbtt, 
obwohl  er  wihread  der  gansten  Dauer  der  VerliMMBimgeD  die 
Aeehte  der  ebaoliiten  HemcMI  «ufilple  und  der  AnÜMlrtnig  des 
ReobtfllMaBdt  der  ven  ihm  ertwwnon  Geselle  md  dem  daraof 
gegrAndeten  Verlancren  ihrer  nachträglichen  Vcrabschiedunär  mit 
Krlolif  widerstand,  wollte  ausdrücklich  für  drc  neue  Veriassung 
nur  die  Vereinharung  alt«  Oneile  betrachtet  wissen. 

Dies  war  für  die  Verfassung  selbst  von  grös»Cer  Eedealoig. 
Htttea  die  AIfwarttemlierger  ihre  Aiuiohl  durcfcgeeolil,  so  wire 
eben  demü  die  |irivalreelilliofae  SeU»tsliiidigkeit  der  SMnde  ans- 
dracküch  aneitaml  worden  md  in  die  nene  Verfassung  tiber- 
gegangen. Hütte  aber  die  Regierung  in  Bezieliuiig  aul  die  Ver- 
fassungsfrage  liiron  Standpunkt  der  absoluten  Herrschaft  consequent 
fesIgelMlIe&i  wire  also  die  Veriusraig,  wenn  gleich  unter  Tlieil- 
nehme  eines  sHtodasdien  KArpers  entstenden^  doch  als  des  Gesell 
des  nlMoioten  Herrn  ansnsehen,  so  mttsste  dieser  absohite  Wflte 
eis  entscheidender  Witte  bei  eilen  Zweifln  über  die  gegenseitige 
Berechligunc:  angesehen  wenli  ii:  Niemand  könnte  sich  auf  die  in 
der  Verfassung  enlhallenen  iiechte  beruien :  diese  Hechte  wären 
ja  nicht  als  accepürte  Rechte  zu  betrachteo,  da  das  Reciitssabjed 
diese  Oaaüfication  nur  auf  die  Verfimsinig  sttttnn  kdnnCe  und 
niefal  votier  Torhanden  gewesen  wäre.  Diese  beiden  wideniie- 
benden  Standponkte  sollten  nmgangen  werden  nnd  worden  wirklich 
umgangen.  Das  jjerade  ist  das  Charakteristische  der  neuen  Ver- 
fassung, dass  sie  über  das  letzte  Reclil,  über  die  entscheidende 
Stimme  sich  nicht  ausspricht  FreiUch  hatten  beide  Theile  das 
Streben,  das  liögttci»te  fftr  neb  so  eneicfaen,  aber  der  Erfolg 
konnle  kein  anderer  sein,  ab  ein  gegenseitiges  fanschacfaehalten, 
ein  gegenseitiges  AnssehUessen  der  Anerfcennong  des  leMen  Bal^ 
Scheidungsrechts  des  Einen  oder  Anderen. 

Möglich  wurde  dies  dadurch,  dass  man  es  urngiiiß^.  die 
formellen  Consequenzen  zu  ziehen,  statt  dessen  vielmehr  ein 
materielles  Prioiip  sobstitairte,  das  Forst  nnd  Ständen  gleich- 
massig  als  Riclilschnnr  geltend  die  Vermitthuig  der  difergirenden 
Standpunkte  bilden  sollte  —  das  Wohl  des  Landes. 

Die  Repräsentation  selbäl  erfuhr  ihre  Umwandhmg  im  AU- 
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l^emeinen  ahne  grossen  Streit;  das  Helurmbedttifiiiss  war  noch 
m  Zeitoll  der  alten  Verfassung  aligeneiii  empfunden  werden. 
Oto  atten  Smd»  hatten  der  tlteo  BMmg  BwiaohMi  Regnm  «nd 
Volk  entsprochen;  aia  vertraten  fonndl»  Rechte,  Ifaails  eigene, 
theils  Rechte  juristischer  Personen,  zu  deren  Vertretung  sie  nach 
deren  Verfassung  berufen  wurden.  Dieser  Stiuidpunkt  war  jcUt 
aufgegeben,  wie  er  aucii  schon  zur  Zeit  der  alten  Verfassung 
anf  die  SU  öflenlhohen  Dienern  gewordenen  Prälaten  nicht  mahr 
pasate;  atrebto  nmn  auch  jelal  noch  nach  der  alten  Macht  nnd 
MbelitlndlgkcH  der  Stinde,  00  laaate  man  doeh  ihre  Angabe 
mchl  mehr  als  dte  frohere  heacfarlnkte,  negative  ant  Steait 
bestand  in  ciic^er  Beziehung  nur  über  die  Permanenz  der  Rcpri- 
sentaUun  und  über  Einführung  des  Ein-  oder  Zweikainiiiersysieini^. 

£e  war  zu  vermnlhen ,  dass  die  Hechte  der  Stande  in  Be- 
atehnng  auf  das  Finanswesen  den  HauptstreitiMmhl  hilden  wanden. 
Wir  haben  die  betrelfadon  Rechte  (kr  idten  SUtede  oben  ab  ihm 
histerisehen  nnd  logischen  Ausgangspnnkl  der  aiandischett  Rechtei, 
ihrer  ganzen  machtvollen  Stellung  kennen  gelernt.  Freilich  waren 
jene  Stande  selbslstatidige ,  nur  in  speziellen  Kechtiiverhältnissen 
sum  Regenten  stehende,  darüber  hinaus  su  Michtf  verpflichtete 
Peisoaen,  die  in  StewenrerwiMigmigicechl  ihm  eigenen  privaten 
Bentel  vertraten»  Diese  Anschaumig  bestend  nicht  ombr;  die 
Steneipflieht  wofde  akr  öffenOtcbe  Pflicht  aHgemefai  anerkannt,  mid 
es  wai  iiaiuhir  keiü  Zweifel,  da.ss  die  Stände  weder  ihr  noch 
ihrer  Repraseutauten  Frivalinteresse ,  sondern  nur  das  allgemeine 
int^n  .s5(>,  das  Wohl  des  Landes  m  vertreten  haben*  Das  Recht 
der  Mbstbestenrung  und  eigener  slAndischer  Steuerhasse,  das 
nach  dem  ursprttngkohen  Prinzip  der  alten  Vertoung  gans 
natttriich  und  eonse(|nent  war,  Hess  steh  jedoch  a«^  mit  der 
neuen  Anschauung  ^vcuigstens  ausserlich  vereinigen,  ja  es  schien 
M'gar  nur  in  diesem  Rechle  die  genügende  Garantie  der  HuFid- 
habung  der  Besteurung  eiasig  im  loteresse  des  Volks  gegenüber 
einer  schlechten  Regierung  zu  liegen,  und  auch  alle  andern  Rechte 
^  des  Volks,  die  ganae  fiedeutong  der  Sünde,  hieli  man  erst  dann' 
Air  genchert,  wenn  die  Regterung  in  der  giinsiichen  Abhängigkeit 
in  Bestehung  auf  den  Geldpunkt  ein  fortwaltreudcs  Motiv  üude, 
mit  den  Standen  ^ch  gut  zu  fttcUea. 
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Dass  eine  Uegierang,  die  sich  im  Besitze  der  Marht  sah, 
mm  und  nimmeritiehr  eio  solches  Hecht  der  Staude  zugeben 
Jwnt»|  fentehi  Mb  Yon  mM;  m  kam  aar  ikiauf  la»  eiae 
YnS^Omg  au  fiadbit  Sie  war  IteiM  aadaie  ak  daa  Wohl  des 
Laadea»  Waaa  dia  Ragianuig  aar  diejenigen  Staaarn  fbffdaii, 
«be  das  Wühl  des  Landes  erheischt,  die  Stunde  aber  diejenigen 
Steuern  gewähren,  die  dem  WoIjI  di^s  Landen  gemäss  noth wendig 
sind,  io  kana  maa  eine  Pflicht  der  Siiade,  die  i>teuern  zu  var^ 
willigea  neben  einer  Ffliebl  dar  Aegienngi  nar  venräligte  Steaera 
la  erfaabaa,  aasiprecban.  Daa  fHkhere  Recht,  aäl  der  Stoaer- 
varwilligung  Bediagaagea  jeder  Axi  aa  irerbinden,  roaeale  danat 
von  selbst  fallen.  Auch  das  iiechtsverhaltni.ss  tles  Kammertruts, 
Kammerschn  ihei  f  inruts  und  Kirchenguts  luusöle  ein  anderes  werden, 
i^cbun  zur  der  aitea  Verfassung  hatte  die  zwar  niabi  pria- 
«inell  anarkaaale,  aber  aialefiaU  aetbweadige  Eiyaaiaaf  der 
dapcfa  die  KanuaereiakaBfte  nicbt  gedecklaa  neihwendigea  Suaune 
der  Auagaben  aae  Steaennitlebi  aar  Aoaadieidung  einer  beatiaMalea 
Summe  aus  dem  Kammergut  iur  diL*  Ii  tie  Verwendung  des  Königs 
uiiti  die  BiM Ziehung  des  gauzeu  Hestes  für  die  Cübrigenj  »Staats- 
ausgaben  luhren  müssen. 

Was  eadlicb  die  CieaetigebnBf  belrifll,  ao  sobiea  dercb  die 
Ja  Beaiehaaff  aaf  die  Stenerferwilligaag  geaebebenen  Aeaderoagea 
eine  beatimmtere  Fassmig  des  atandiachen  Mitwirkuagareebla 
nothig  gewi/rdca  m  sein.  Ein  abi»ülul<^'S  \eio  mochte  hier  am 
ehesten  beibehalten  werden.  Sind  aber  nicht  auch  Falle  denkbar, 
wo  der  Gesetzgeber  sehlecbterdiogs  ein  Gesetz  wirklich  zu  Stande 
bringen  auuei  Hier  biUI  daa  Reebl  der  Regieraag,  la  dringeadea 
Fitten  aar  fikdiafheil  des  SUala  daa  Nölbige  Yonakebrea  (aUaia 
oder  in  Verbindung  mit  dem  ^bl  der  Aaflösung) ;  wer  aber 
erkennt  über  die  Dauer  dieser  Vorkclirung  ?  Uut  Stände  udcr 
die  HegierungV  Thut  es  der  Kegent,  so  ist  er  absolut,  thun  es 
die  Stande,  ao  aind  aie  dem  Regenten  coordinirt  0;  <üeae  Frage 

1)  Das  nionardüsche  Printip,  die  Üoherordnung  de«  Hegenten  über  die 
Sünde,  foU  auch  in  der  GcaeUfebung  fcbon  durch  das  absolute  Veto  Aes 
aegenten  and  sein  Recht  r.ur  Sanctionirung  und  Publicirung  ih'r  Cu^^vUe 
gewahrt  sein.  Aliein  die  beiden  letzteren  Rechte  enthalten  nfTt  nl)»!  ki-m 
Pin«  aber  daa  abidla  V«Ui;  diitaM  aber  attbi  ja  «bensa  auch  dou  i>UuideB  ^ 
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entscheidet  die  YeifassuiigsiirkaDde  md  kann  sie  nicht 

entscheiden. 

Es  isl  unschwer  einzusehen,  dnss  das  maieriette  Priniip  des 
Wohles  nicht  ausreicht;  darOher,  was  denn  das  YfM  des  Landes 
fordere,  kamt  selbst  wieder  Streit  entstehen,  and  sollen  nicht 

rechtliche  Unlösbarkeiten  eintreten,  so  mms  bestimmt  sein,  wem 
die  enlscheidende  Stimme  zukommt,  und  damit  ist  dann  wieder, 
was  man  gerade  vermeiden  wollte,  über  das  Prinzip  entscliieden. 
Das  ist  gerade  der  wände  Fleck  der  wflrttenibergischen  und 
anderer  oonslitatkmellen  Verfassungen.  Auch  lisst  sich  das  Um- 
geben der  prinzIpieOen  Enlschefdnng  durch  das  Auflösmigsrecht, 
durch  Staatsgerichtshof  und  Schiedsg^ericht  nicht  ersetzen ;  denn 
die  Auflösung  der  SlMndeversaiiiiiiluiig  lassl  sich  rechtlich  lü 
Ewigkeit  fortgesetzt  denken,  ohne  zum  Ziele  zu  führen;  Staats- 
gerichlshof  und  Schiedsgericht  wQrden  aber,  soBlen  sie  wirklich 
nicht  mehr  seui,  als  Gerichte,  eben  voraussetnen,  dass  das  Reohts- 
gebiet  der  beiden  Parlleen  scharf  abgegrämt  wflre;  wenn  aaa 
aber  sagen  muss ,  dass  ^rnr  nicht  darüber  entschieden  ist  und 
nicht  entschieden  werden  wollte,  wie  weit  das  Recht  der  Regie- 
rung oder  Stttnde  gehe,  so  ist  ein  Ausspruch  des  Gerichts  gar 
nicht  denkbar;  ehi  soteher  Aussprach  ist  dann  ^n  die  Ent- 
scheidung einer  dritten  BehMe  an  der  Stelle  der  beiden  andern 
Factoren. 

Aber  wie?  Steht  nicht  gerade  diese  rechtliche  Unzu- 
länglichkeit im  Zusammenhang  mit  dem  eigentlichen  Wesen  und 
besondem  Vorsug  der  constitutknieUen  Verfassung!  War  sehen, 
dass  Irats  der  täglich  und  stttndlich  möglichen  rechtlich  unltta^ 
baren  VerwIcUungen  die  constMkmeUen  Monarchieen  m  Krall 
und  Blüthe  stehen  und  lange  Jahre  zu  bestehen  vemögen,  ohne 
auseinanderzufalien ;  was  ist  es  nun,  was  den  mangelnden  rechtlich 


zu;  so  lange  ratn  alfo  den  Stinden  priaiipiell  ein  absolutes  V«lo  in  der 
Gesetzgebung  gibt,  sind  fie  dem  Rcgealea  coerdinirt;  scblieaat  man  ihr 

Veto  (mm  dringenden  Fillen  aus  und  überKsst  man  dem  Regenten  die  m- 
g(  ilu  ilie  und  selbstst&ndige  Beurtheilung  über  des  Vorhandensein  der  Vorana- 
Setzungen  golchcr  FSlIe  und  Aber  die  Dauer  ioicber  Verfugungen,  so  ist 
eben  damit  seine  Ueberordnun^  im  Prinzip  gewahrt,  und  die  re^ehniüige 
Beachrfinkong  durch  die  ^Onde  eradMial  nur  ela  SelbalbeaciirAnJuinf. 
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formulirbaren  Grundgedanken  ersetzt  und  troU  dieses  Mangels 
die  Daner  dieser  Verfassungen  ermöglicht  ? 

Das  Wesen  dieser  VeiliMSiwg  besieh!  darin,  dass  Regierung 
and  Sttlnde,  wofleo  sie  den  Staat  nicht  aoseinanderfallen  lassen, 

mit  einander  auszukommen  genöthigt  sind.  Der  Verfassungskampf 
ist  noch  nicht  geschlossen,  Prinzipien  lassen  sich  niclit  ignoriren, 
in  jeder  Frage  können  sie  wieder  iicrvorbrecben  und  müssen  sie 
hervorbrechen  y  weil  sie  och  logisch  gegenseitig  ausschfiessen, 
aber  keinem  von  beiden  vorenit  gehmgen  Ist,  das  andere  wiridich 
aussnschllessen.  Jede  neue  Steu^erwilligung  ist  nur  wieder 
eine  provisorische  Fürsorge  für  den  Staut,  rechtlich  jedesmal 
auseinanderfalleii  kann,  also  jedesmal  auf's  iSeue  entstehen  muss. 
Immer  und  immer  wieder  werden  dann  die  beiden  widerstre- 
benden PrinsiiKien  bis  som  Punkt  der  Entscheidung  in  den  Kampf 
geführt,  mm  immer  und  immer  wieder  unentschieden  gelassen  ra 
werden.  Während  nach  dem  altlandstftndischen  Prinzip  die  Coordi- 
nalion  der  Stände  unzweifelhall  war,  ist  sie  in  der  neuen  Ver- 
fassung weder  bejaht  noch  verneint;  aber  ebensowenig  die  Super- 
ordination  dos  Regenten.  Dadurch  entsteht  wieder  eine  Art  von 
Goonünatiaiiavefbältoissy  ebi  Dualismus  swischen  beklen  Factoi^^ 
der  aber  anderer  Natur  Ist,  als  der  alte.  Jetzt  sind  Stande  und 
Regierung,  statt  sich  auf  feste  und  unbestreitbare  Rechte  stützen 
zu  können,  immer  wieder  nur  auf  die  Beachtung  (kr  materiellen 
Grundlagen  des  Rechtes,  das  Wohl  des  Landes  und  das  ver- 
ndnflige  UrtheU  des  Volkes  hierüber  gewiesen;  ihr  Recht  geht 
so  weit,  nb  die  allgemeine  Anerkennung  reicht,  und  die  Verhand- 
hingen ewischen  bdden  Pactoren  sind  als  das  nothwendige  Mittel 
zui-  Biklung  eines  veniünfligen  Urtheils  anzusehen ,  das  eben  nur 
entspringen  kann  hiis  <1»m*  dem  Kampfe  versi  liit  ii«  lu  i  Interessen 
folgenden  Ueben&eugung  ihrer  gleichzeitigen  relativen  Berechtigung 
odär  des  Vomgs  des  emen  oder  des  andern. 

Wir  wollen  es  nicht  versuchen,  das  Vnr  und  Wider  eines  solchen 
staatfMen  Znstandes  sn  prüfen.  Immer  noch  aber  sind  wir  der 
Ansicht,  dass  auch  die  Forderung  einer  tlmch  alle  logiseben  Con- 
sequenzen  durcbl uhrbaren  Veriassuiigsiorm  eine  berechtigte  sei« 


Müdir.  fl  StMtow.  iMt.  L  Htft;  18 
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Die  italienischen  Handelseoloiiien  in  Grieclienland 
unter  den  Yier  letzten  PalMogen  i;Ul-'14&3^ 


Von  Bibliolbeluir  Prot  W.  I«yd  In  Sloltgnr». 


Nach  dem  Tode  Androoifiiis'  2.  emchütierte  ein  langjfihriger 
Regenlsciraflsslreii  die  Gmndfeiteii  des  griechi«olM  Mclis*  Di 
TOD  beiden  PaHbien,  die  sieb  um  die  Regierung  an  des  arinder* 

jährigen  Johannes  Paläologus  Stelle  stritten,  die  lileinasifltischen 
Türken  als  Bundesßfcnossen  herlii'iy:tM  iir(Mi  wurde  n,  gewuhiUen  sich 
diese  immer  mehr  an  den  AarenUiaU  in  Kuropa  und  suchten  nidit 
Uos  das  griecbisebe  Reich,  soadem  auch  die  vod  LateineiB  be> 
hemchten  Inseln  und  Küsten  des  Arebipd  immer  bftofiger  mit 
Ranbsilgen  henn.  Ein  (äcbter  oder  untersebobener)  Brief  dar 
Kaiserin  Anna,  Wiltwe  des  Andronicus,  an  Pabst  Clemens  T).  grab 
die  nächste  Veranlassung  zu  einer  gemeinsamen  Unternehmung 
der  Lateiner  im  Abendland  und  Morgenland,  welche  den  Zweck 
batte,  jenen  üebeiigriffiNi  der  Tttrken  auf  eoropdisofaen  Boden 
m  Stenern  und  rie  m  Kleinaslen  selbst  »i  bescbsAigen.  Dieser 
Krenxsng,  welcher  das  seltene  Scbaospiel  einer  BetfaeHigung 
venetianischer  uiui  genuesischer  Schiile  bei  Einer  und  derselben 
Unternehmung  darbot,  trug  eine  bleibende  Frucht  durch  die  Er- 
oberung Smyrnas,  weiches  von  da  an  über  ein  halbes  Jahr- 
bunderl  0344—  1402>  in  den  Hftndea  der  Abeadlinder  btieb. 
Wie  Maslatrie  ^)  mit  Recbt  bemerkt,  war  Smima  keineswegs  Um 

1)  welcher  in  seiner  Abhandlung  Dof  relations  politiqaea  et  commer* 
ciale«  de  l'Asie  min  pure  avcc  I'ile  de  f  hypre,  Bibl.  ile  T^cole  de«  chartee 
2.  Sirie  T.  1.  p.  485  ff.  2.  p.  133  f.  anck  diOMr  Beeitnuf  der  AbendUnder 
leine  AuTmerluaflilieit  achenkt. 


Digitized  by  Google 


eine  müitansche  Position,  vielmehr  zugleich  schon  im  yierzehnlen 
JakrhvMieil  eio  Handelsplate,  walclwn  besonders  die  Itelieaer, 
die  Oriechen  des  Arohlpel  und  die  Cypriolen  besncfalen}  und  es 
lAssl  sich  mit  hoher  Wahmheinlklikeit  «nehmen,  dass  die  Ge- 
nnesen ,  aus  deren  Mitte  nicht  blos  einer  der  luMTorragendsten 
Führer  jener  Kreuzflotle,  die  Sinyrna  eroberte,  Martino  Zaccaria 
sondern  auch  mehrere  der  Befehlshaber  in  der  eroberten  Stadt 
henrorgingen,  den  leUMf testen  Veriwhr  mit  Smyma  mrterhielten, 
ntnenlfich  von  den  benachbarten  SMonen  Chios  und  PhocM  ans, 
deren  Wiedererohennig  der  Besitenahme  Sanyma's  anf  dem  Posse 
folgte.  Wir  können  übrigens  auch  aus  den  Anstrengungen,  welche 
Venedig  fortwährend  zur  Vertheidigung  und  Erhallung  dieser  Stadl 
machte  0,  mit  Grund  schUessen,  dass  die  Veoetianer  dort  wichlige 
hrtereesen  zu  wahren  hatten. 

Doch  wir  ntssen  noch  e^mA  auf  den  Kreiuiag  snrftek« 
kommen,  wdoher  die  Sladt  Snyma  in  die  Hand  der  AliendUhider 
brachte.  Wie  wir  gesehen  haben,  war  einer  der  Führer  der 
Kreuziahrer  Martino  Zaccaria,  derselbe,  \vi  Ichein  die  Herrschaft 
tfaer  die  Insei  Chios  durch  den  Kaiser  Andronicus  2.  entrissen 
worden  war.  Er  fessle  den  Plan,  bei  Gelegenheil  dieser  Ex«* 
pedHira  seine  alte  Besitenng  wieder  xu  gewinnen,  aber  der  Pahil 
verwies  den  Kreozbhrem  die  Verfolgung  einer  sofehen  Neben- 
absicht und  so  unterblii'b  das  ünterneliiniMi  Vi  .  welches  Martino 
auch  nach  der  Eroberung  von  Sniyrna  nicht  wieder  autzuuehmen 
mmocbCe,  da  er  im  ILuafi  gegen  die  Türken  um  Smyma  (1345) 
iaL  So  wurde  zwar  nicht  die  Herrschaft  der  Zaccaria  ii  Chios 
hergeslelft,  aber  ehe  swei  Jahre  nach  Maitino's  Tod  Terflonsen 
waren,  befand  sich  die  bisel  wieder  in  gennesisehen  Binden. 
Die  Sadie  wlief  lolgendermaassen.  Im  Jahr  iaiO,  als  die  Stadt 

1)  GiOT.  Yillaiii  12,  39.  ed.  DragouMUini  T.  4.  p.  89.  Rajuld.  amial« 
ecci.  a.  a.  1344  nr.  3. 

2)  Pieiro  RmmIU  aut  4er  Faadlie  (HntliBiaBi  ymt  et.flMlirere  Mre 
Img  swiichea  1360  owi  1370,  mich  ihm  kmt  Zeil  Oltoboao  CatlMMo  «. 
Boaio,  isieri«  dellt  raliaione  di  S.  Giovamii  GerosoL  Üb.  Ul.  p.  74«  99 
(ed.  Rom.  1S94).  kfwtd.  «.«.  1363  nr.  25.  Hopf,  (beschichte  TOBAndroi 
6»  55  t    Art.  GiustiniBui  S.  317  f.   Metlatrie  1.  c.  T.  1.  p.  490. 

3)  Heslatne,  archives  de«  mimm  saieattfii(.  «1  liltär.  T.  2.  p.  243  L 

4)  lUjwdd.  «.  «.  1344  nr.  2. 

13* 
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Genua  eine  aufständische  Fadion  an  der  ügurisclien  Küste  vn 
bekftmpfen  katte,  und  in  der  Staatskasfle  keia  Geld  vorrMUf  war, 
um  eine  Flotte  gegen  sie  atuziirflaten ,  tkal  sieh  zufolge  eines 
^entliehen  Aufrafii  eine  Anzahl  vemdjKÜcher  Patrioleo  zosammen 

und  rüstete  aus  eigenen  Millelti .  abur  unter  der  Bedingung  dos 
Wiederersatzes  der  Kosten  aus  den  städtischen  Einkünften  eine 
Flotte  aus,  an  deren  Spitze  der  tapfere  fopolane  Simone  Vig- 
nosi  trat  Da  nun  die  Anfstftndischen  anseinandergingen,  ohne 
dass  es  zum  Schlagen  gekommen  wäre,  gab  man  dieser  Fhrtte 
eine  andere  Bestimmung  zum  Schutze  der  pontisdien  Cohmten. 
Im  Frühjahr  1346  von  Genua  abgegangen,  erreichte  sie  auf  ihrer 
Fahrt  am  8.  Juni  die  Zwischenstation  Negrepont.    Hier  war  nun 
gerade  eine  andere  Expedition  unter  dem  Oberbefehl  des  Dauphin 
Humberl  2.  von  Yienne  zum  Aushiufen  bereit;  ihre  Uaopl» 
aufgäbe  sollte  die  Bekämpfung  der  TOrken  sein,  die  Smyma  be* 
drängten.     Aber  der  Dauphin  hatte  (ohne  Zweifel  eben  von 
Negrepont  aus)  Unterhamihingen  mit  der  Kaiserin  Witlwe  Ainia 
in  Constantinopel  angeknüpft  und  sie  um  Abtretung  der  Insel 
Chics  an  das  von  ihm  befehligte  Kreuzheer  für  die  Dauer  von 
drei  Jahren,  für  welche  dar  Krenzzng  bereehnel  war,  gebeten  0; 
es  sollle  ihm  diese  bisel  als  Basis  fflr  seine  Operationen  anf  dem 
kleinasiatischen  Festland  dienen.   Die  Kaiserin  hatte  Anfangs  will- 
fährig ereantwortet .  doch  sclieint  die  Sache  wieder  rückfi^angig 
geworden  zu  sein  und  der  Dauphin  schickte  sich  an,  die  Insel 
mit  Gewalt  zu  besetzen,  als  Simone  Yignosi  mit  seinen  29  Ga- 
leeren in  Negrepont  eudief.  Yergdiens  bot  der  Dauphfai  ihm  nnd 
den  Übrigen  mit  ihm  verbundenen  Schilfspatfonen  ungeheure 
Summen  an,  wenn  sie  ihm  bei  seiner  Unternehmung  nicht  in 
den  Weg  treten,  vielmehr  sich  ihm  anschUessen  wollten.  Aber 


1)  [Valboiiiif]  M^moini  paar  lervir  ä  Thistoire  de  lkiaphia4  Parb 
17tt  fol.  p.  577,  580.  Diem  Buch  itl  eine  Hauptquelie  Ar  die  Gesdüchte 
des  KrenssiigB  Hoinlierte;  ant  ihm  haaptfichlich  hat  Petigny  Mhie  Sktase 
dfetea  Krennnga  in  der  Bibl.  de  Fdooie  dei  ehtrlai  I.  Serie  f.  I.  2T4 
kii  260  geadiftpll,  welche  nar  leider  die  wichtigeii  Beiträge  fiberfehea  bat» 
die  der  gennetiiehe  Chroniit  Steita  bei  Moral.  XVII.  p.  1065  f.  108&  und 
die  bioii«  Piatoleai,  Pralo  1835  p.  453  t  snr  Kunde  denelben  Eipeditiom 
liefern. 
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kl  jedem  Genuesen  war  die  Erinnerungr  daran  frisch,  dass  Chiog 
noch  vor  KunEem  genueslflcken  Dynasten  angehört  hatte,  und  der 
Wensch  rege,  die  Insel  mochte  wieder  genuesisch  werden ;  kein 
genaesisoher  Patriot  hatte  dasn  mitgeholfen ,  sie  in  andere  Hände 
kommen  zu  lassen,  und  inii  Recht  erkannten  Vi^nosi  und  seine 
Genossen  in  dem  Anschlag  des  Dauphin  auf  Chios  ein  Werk  der 
Venelianer,  welche  die  hervorragendsten  Bundesgenossen  Ham- 
beils  bei  diesem  ganzen  Krenzsug  waren;  hütten  diese  sich  ein- 
mal niH  dem  Danphin  aaf  der  Insel  fSrolgesetst,  so  wfiren  sie 
nicht  so  bald  wieder  darans  gewichen :  fu  rrschlen  aber  die  Ve- 
netianer  auf  Chios,  so  waren  die  Coiiiiuunicatioiien  der  Genuesen 
mit  Coiist.HitiiKipel  und  dem  schwarzen  Meer  emstlich  bedroht. 
So  wiesen  denn  der  Admiral  nnd  die  andern  Schiffseigner  das 
Anerineten  Homberts  ab,  machten  sich  selbst  auf  nach  Chios  nnd 
boten  zoerst  den  Chioten  ihren  Schutz  gegen  den  drohenden  An- 
griff des  Danphm  und  der  Venetianer  an,  wenn  sie  die  c^enuei.ische 
Flagore  aulzlHhen  imd  genuesische  Mannschaft  aufnehmen  wollten; 
da  aber  die  Chiolcn  dieses  Ansinnen  barsch  ablehnten,  schritten 
die  Genuesen  zur  Gewalt  (16.  Jun.  1345),  bemächtigten  sich  der 
Insel  mit  Ausnahme  des  Kastells  der  ^uptstadt  hmerhalb  Tier 
Tagen  und  zwangen  nach  längerer  Belagerung  endlich  auch  dieses 
zur  Capitulation  (12.  Sept^),  wahrend  der  Dauphin  nicht  blos 
auf  diese  Nebenerwerbutiof  verzichten,  sondern  auch  im  weitem 
Verlauf  seiner  nicht  eben  glorreichen  Kreuzfahrt  es  erleben  musste, 
dass  die  Genuesen  ihm  Pferde,  Edelsteine,  Rüstungen  und  Anderes 
▼on  Werft  raubten  Das  Gefingen  der  Brobemng  von  Chms 
weckte  in  Vignosi  und  seinen  Geführten  natürlicher  Weise  die 
Lu^t,  auch  die  beiden  PhocSa,  welche  so  lange  unter  dem- 
selben genuesischen  Dynastenhaus  mit  jener  Insel  vereint  gewesen, 
zu  erwerben  und  die  griechischen  Bewohner  dieser  Städte  for- 
derten einen  Angriff  der  Genuesen  noch  dazu  heraus,  indem  sie 
letztem  wfihrend  der  Belagerung  des  Kastdb  von  CSilos  Schaden 

1)  lieber  die  Gefehichte  der  Brobemng  vea  Chiei  vergleiche  mni  vor 
Altem  die  Urkonde  in  Üb.  jor.  %,  559—572  (meh  bei  C.  Pegano,  deUe 
inprefe  e  de!  dondnio  dei  Geaove»!  nella  Greeie  pw  871  885)  und  die 
ChtwSk  det  Giorgio  Stolle  1.  e,  p.  fee6--IOe9. 

8)  Biblioth.  de  l'^eole  dei  charte*  I.  e.  p.  864^7. 
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zufügten.  So  fielen  denn  noch  im  selben  Moria l  zuerst  All- 
(18.  SepL) ,  dann  Neuphotaa  (,20.  Sept.)  der  ebettöo  tapfern  als 
glttokiichen  Compagnie  in  die  Hände  0.  YigBosi  wäre  nocii 
weiter  gegangen  und  bitte  seine  Erobenmgen  auch  auf  Leabo« 
und  Tenedoa  ausgedehnt,  aber  die  Mehrzahl  der  Sohiffamannsebaflt 
widersetate  sich  seinen  Vorhaben  und  swang  ihn  aur  Umkehr 
nach  Chios 

Nachdem  die  Griechen  von  C  hios  md  von  Phociia  unter  sehr 
günstigen  Bedingungen ,  d.  L  mit  uiiiglichsler  Sciuiauag  ihres 
Privatbesitses  und  Sicherang  fltrer  bürgerlichen  und  religiöse« 
Freiheit  dem  neuen  Regime  unterworfen  worden  waren,  welchen 
sie  aus  Unterihanen  des  griechischen  Kaisers  mit  finem  Sehlag 
zu  <,Mnuesischen  Slüalsbuigci n  machte*),  nachdem  ferner  für 
genügeiide  militärische  Besetzuiig  der  Insel  sowohl  als  der  SVAdle 
auf  dem  kleinasiatischen  Festland  gesorgt  war,  kelulea  die  Er- 
oberer heim  und  nun  fanden  längere  Unterhandlangen  Kwisohen 
ihnen  und  der  Gonunnne  statt,  welche  ewflich  am  36.  Febr« 
1347  an  einer  definitiven  Auseinandersetaung  Hlfarten^).  Die 
Commune  hatte ,  wie  wir  g^esehen  haben ,  zur  Ausrüstung  und 
Bemannung  der  Flotte  nichts  lu  iLrelragen,  wohl  aber  su  h  an- 
heischig gemacht,  allen  etwaigen  Schaden,  welcher  der  Expeditiaa 
zustossen  würde,  au  tragen  und  den  8cbilfceignem  ihre  Auslagen 
ans  den  StaatsdnkOnflen  zu  ersetaen*  Non  bereehnelen  sich  beim 
Schlüsse  des  Feldzugs  die  Auslagen  auf  203,000  Lire,  die  Staats* 
casse  aber  war  immer  noch  leer.  So  wurde  denn  den  Unter- 
nehmern der  Expedition  das  ganze  nutzbare  EigeiiUium  aul  der 
Insel  sowohl  als  in  Phocäa  (iberlasseu,  um  sich  daran  schadlos 
ZU  halten;  jeder  der  Schiflspatrone  erhielt  eine  Actie,  welche 
ihm  das  Anrecht  auf  eine  bestimmte  Quote  der  difentbchen  Ein- 
künfte gewährte  und  so  constitnirtea  sich  die  Eroberer  von  Chioa 


1)  Stella  I  c.  [K  1089  f.  Lib.  jur.  2,  56a  IK»  Cft|MtulHUuu«urkuiuii} 
von  Keu-Ph«..  aa  ti.  bei  Fagano  1.  c  p.  366—270. 

2;  Stella  p.  1090. 

3)  8.  die  VcIt^a^^•iUiktulden  vom  12,  Sepl.  f&r  Chio»,  vom  20.  für 
Phüciia  bei  l'agiino  p.  261—270. 

4)  Lib.  jur.  2  p.  558—572  und  wieder  unter  dem  faUcheu  JaUr  1447 
p.  1498  ff.,  auch  bei  Pagano  p.  271—285. 
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und  Phocaa  zu  einer  ÄcUenjcresellschafl ,  welche  wie  andere  ähn- 
liche Geseüschufteii  der  dHinuligen  Zeit  den  Namen  Maona  oder 
MailOM  0  führte,  wiUurtnd  die  AcUoofUe  leUist  Maoneseii  genannt 
wnnton*  Die  Cmmw»  Mieil  äidk  vor,  von  äemr  GeielBcliafl 
die  Actien  naeh  umI  mek  »irfioisiikaiifeii  «ad  so  spftler  mdi 
völliger  Befriedigung  der  Maonesen  selbsl  in  den  Genuss  des 
nul/hiiicn  Eiffenlhums  zu  treten,  aber  lit'i  den  vielen  Kriegükosten, 
weiche  die  Uepubiik  zu  tragen  halte ,  kani  sie  in  der  Folge  nie 
dani|  dieses  Vorhabea  «Mswfiukrea  0*  So  blieb  doniniiiA 
ttül»  Mif  GlHoe  «Ml  Pboofti  mm  m  den  HMen  jener  iUllen- 
fBfellflClmfi  Mlicb  weeliMite  die  Organiiitiim  derselben,  sowie 
Zahl  und  Namen  der  Theilhuber  und  Zahl  und  Betrag  der  Actien 
im  Lauf  der  Zeiten  sehr  bedeute iid.  Von  den  Familien  jener 
SchiiTspatrone ,  weiche  Chies  und  l'hocäa  erobert  hatten,  gingen 
die  Actien  dnrcli  Vemamnng  in  dio  Hünde  tnderer  Familien 
ftlier  «id  von  diesen  wieder  an  andere  n.  s.  £  ^  Um  nnn  der 
tiets  aUer  Zersplltterang  doeb  bestehenden  Gememsamkeil  ilwer 
Interesseri  auch  vor  der  Welt  einen  adäquaten  Ausdruck  zu  geben, 
beschlossen  diejenigen  Maonesen,  welche  im  J.  18()2  vermöge 
eines  neuen  Vertrags  mit  der  Commune  ^>  in  den  Genuss  der 
Beveanen  Yen  Cbioi  and  Pboein  gekonunen  wann,  nnler  Ab- 
legung ihrer  biaberigeii  Fanalienneaien  den  Naaien  Gimstinianl 
anzunehmen  wabrscbeinlicb  desswegen,  weil  der  Palaaao 
Giustiniani  ui  Genua  Gesellschaftseigeulhum  geworden  war  % 


1)  V^ffMkiedme  BrUlf«igiv«raoahe  i.  bei  Hopf,  Giutfaliaf  8.  917. 
Olliiaii»  earta  •  ofnaoto  aMumitiiMi  p.  68.  PafM  p,  ISU  8«m  4^ 

109  {fid,  Gapolago). 

3)  Im  Jthr  1373  fand  awar  ein  RilcUnuf  das  domlniam  ntUe  durch  die 
ComiDime  «tait,  aber  da  diese  das  Qtld  daxu  eben  von  den  Maonesen  ent- 
lehnte nnd  denselben  daf&r  wieder  die  Einkfinfte  von  Chios  und  Phocda 
verpfiMote,  so  blieb  der  Saehe  nach  AOes  beim  Alten.  Lib.  Jur.  9,  T82  SL, 
730  Hopf t  OinsliniaBi  &  ata 

3}  Das  Mail  aber  diese  vielC^ßhen  Waodliuigen  s.  in  den  Urkunden 
in  lib.  jnr.  3,  714  fL,  783  ft,  790  ff.,  1016  ff.  and  in  der  ansmhrlichen  Dai^ 
stellang  bei  Hopf,  Ciustiniani  S.  317— 33a 

4)  Lib.  jur.  2,  714  ft 

5)  Agost.  Giustiniani  zun  Mir  1383,  fol.  137,  a.  Hopf  a.  a.  0.  S.  317. 
ej  Bsfpf  a.  a.  0.  a  3317. 
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Von  jetzt  m  erschienen  die  Maonesen  w  ie  eine  grosse  PftfBfll^h' 
Sippschaft.  Im  Gegensatz  zu  den  Mitgliedern  der  älteren  Maona, 
welche  meist  in  Genua  sesshafl  geblieben  waren  und  durch  Pächter 
ihre  Revennen  eingesogwi  haHen,  nahm«»  <Me  Mttg^eder  der 
jttngern,  die  Glustiniani,  in  der  MebnaU  ihren  SKx  auf  Cfaioe 
selbst  und  lebten  dort  nicht  blos  als  KaufleutiN  Banqniers,  Rentiers, 
sondern  vertheüten  auch  die  Finanz-  und  Vi  rwallungsamter  unter 
sich,  weiche  die  Gesdischaft  zu  vergeben  hatle.  Fast  alle 
Aemter  nämlich  auf  Cliios  und  in  Pkooia  wurden  von  der  Maona 
besetzt.  Die  Commune  Genua  hatte  sohon  beim  ersten  Vectnf 
mit  Simone  Vignosi  und  Genossen  nur  Dreierlei  sich  YorbeMten: 
die  politische  Oberhoheit  über  das  Ganze,  die  Jurisdiction  in 
Civil-  und  Criiniiialsaclien  und  das  uniiultelbare  EigenlhumsreclU 
auf  die  Hauptstadt  Chios  und  ihr  Kastell,  sowie  auf  die  Städte 
Alt-  und  Neu-PhocSa  samt  deren  Kastellen.  In  Folge  dessen 
ernannte  die  Ck>mmune  Genna  blos  folgende  Beamte:  1)  einen 
Podeste  fDr  die  Insel  Cliios,  2)  einen  Podestft  Air  beide  Phootta, 
3)  drei  SchlosshaupÜeule  (castellaiiij  für  die  Kastelle  von  Chif)s, 
Alt>Phocäa  und  Neuphocäa.  Aber  veruiüge  des  Wahlmodus, 
welcher  bei  allen  diesen  Aemtem  vertragsmässig  beobaefalet  wurde, 
hatte  die  Maona  den  grOesten  Einfluss  auf  die  Besetmng  derselben, 
so  dsss  Niemand,  der  der  Ibona  vnmigenelim  war,  Podest&  oder 
Kastellan  werden  konnte.  Auch  war  der  Podesta  von  Cbios  bei 
aUen  Handlungen,  die  ni(bt  rein  juridischer,  sondern  Hdministra- 
tiver  Natur  waren,  an  den  Beirath  der  sechs  Käthe  gebunden, 
welche  aus  der  Mitte  der  Maonesen  bervoigingen.  So  blieb  in 
der  Tfaat  wenig  Raum  die  finllailmig  der  Anlorititder  Republik 
Genua.  Dafür  kostete  aber  auch  die  Erhaltung  der  Colonie  die 
Coiiuiiune  so  pfiit  als  Nichts.  Denn  die  Maona  bestritt  alk^  Aus- 
ßfabcn  (Vir  Verwaltung  und  Tolizei,  fiir  Landtnippen  und  (laleeren, 
lur  Befestigungen,  Hafenarbeiten  u.  s.  w. ;  selbst  denjenigen  Be- 
amien,  welche  die  Commune  zu  wählen  hatte,  reichte  die  Maona 
den  Gehah*  Phigen  wir  nun,  wie  sie  diese  Ausgaben  alle  be- 
streiten und  dabei  die  Kosten  des  Erobemngszugs  decken  konnte, 
so  müssen  wir  abermals  iiuf  die  früher  schon  geschilderte  Frucht- 
barkeit der  Insel,  namentlich  ihren  Mastixreichthum,  sowie  auf 
die  Ertragsfühigkcit  der  Alaunminen  Phocaas  hinweisen.  Vom 
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Maslix  wurden  jährlich  nur  etwa  430  Centnor  vorkaufl.  haupt- 
sicliiicb  um  die  £rübe  Erschöpfung  der  Bftttme  zu  verhüten :  da 
aber  der  Centner  anf  40  —  45  Lire  kam^  so  warf  allein  der 
Maalumfkaaf  JflMdi  17—19,000  Lire  ab.  Sebr  viel  ertmgeD 
aocli  die  Steuer»,  deren  drftekende  Last  besonders  die  griecbfseben 
Einwohner,  weniger  die  ahrndlflndischen  Colonistcn  zu  empüiuien 
bekamen,  und  die  Ein-  und  Aus  1  uhrzolle.  Die  Hafen  der  Insel, 
fon  welcben  nicht  blos  der  mit  der  Hauptstadt  Chios  verbundene, 
soadem  aocIi  die  Uetneren  Porto  Fino  (Delfino,  das  alte  Deipbi- 
Bkun)  und  Ulitt  (das  alte  Laius)  cur  Zeit  der  CHostniiaBi  besucht 
wurden  V),  wimmelten  vm  abendUndiscben  und  morgenlindiSGlien 
Nationen  aller  Art,  welche  theils  die  köstlichen  Producte  der 
Insel  boUen,  theils  auf  der  Fahrt  von  Syrien  oder  Aegypten  oder 
vom  Abendland  nach  ConsUurtinopel  und  dem  schwarzen  Meer 
oder  lortdi  begrtfen  warai;  ausdricidieh  in  der  Absicht,  Chios 
in  beben,  war  den  genuesiseben  ScbUfen  geboten,  anf  ihren 
Levantefahrten  in  Chios  anzulegen  und  da  einen  Tag  zu  verweilen. 
Die  Genuesen  nun  waren  im  Allgemeinen  zollfrei ,  aber  wollten 
me  Naturproducte  von  Chios  (also  z.  B.  Mastix)  ausführen,  so 
entriobteten  sie  dasselbe  wie  in  den  Zeiten,  wo  Chios  griechisch 
wv;  ebenso  in  den  beiden  Phocia  ^.  Alle  andern  Nationen  aber 
sahiten  sehr  hohe  Zölle ;  fiOnf  Hyperpem  für  den  Gentner  Waars 
WUT,  wie  es  scheint,  der  niederste  Ansatz').  Wie  hoch  sich 
die  aus  allen  diesen  OuiH^  n  fliessenden  Gesafnmtrevenuen  der 
Meona  aus  der  Insel  Chios  jährlich  beliefen ,  darüber  haben  wir 
zwei  siemÜGb  übereinstimmende  Angaben:  in  einer  erst  iKOrztich 
bemusgegebenen  ffarnttsischai  Urkunde  werden  sie  aof  70,000 
flertns,  bei  Fogiietia  auf  60,000  Goldstücke  (genovini  d'oro)  be- 
rechnet*), was  zwischen  180,000  und  2SO,000  lire  ausmacht, 
da  der  Cours  der  fiormi  und  der  mit  ihnen  ungelulir  gleichgel- 
tenden  genovini  am  jene  Zeit  zwischen  3  uiul  4  iire  sicli  be* 


1)  Hopf  a.  0.  S.  835  nad  Fnü«!  de  Coalang«!  im  doa  Arohifes  dei 
aHMion»  ioientMiqsei  T.  5.  p.  600,  503  t 

2)  Lib.  jnr.  3,  586,  802. 

3)  Hopf  a.  a.  0.  S.  331. 

4)  BiU.  de  l'dcole  des  eh»let  I.  Sdrie  T.  1.  p.  m  F09I.  p.  563. 
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wcgte^;  es  ergibt  sich  daraus,  dass  eine  einzige  .lahreseinnalinio 
von  der  insci  hinreictite,  um  die  Kosten  der  £x|>ediiioii  C^3,Ui>ü 
Ute)  2U  decken. 

So  wurde  durch  die  kriegerische  Unlemalmmiig  des  Vigneei 
eine  Handelsoolome  gegi  ündel,  welche  unter  der  Oborhoheit  der 
Republik  Genua  über  200  Jahre  lang  von  einer  aus  genuesischen 
Geschlechtern  beskheiiden  Compaguie  regiert,  verwallet  und  fis- 
ealisch  ausgebeutet  wurde;  ihr  Gebiet  umfasste  nicht  blos  Chiioe 
und  die  Jieiden  Phocia,  soodem  weh  die  Ueioereft  Inseki  SeoMW, 
Mikaria  ^  Oennssa  und  Santa  Panagia*),  und  war  unbeetieilhar 
das  prodnctenreicbsle  in  gaasen  Arekipel 

Als  diese  Landeslheile  dem  Lmechischen  Reich  entrisse» 
wurden,  wiilhete  eben,  wie  wir  im  Eingang  bemerkt  haben,  der 
heft^sto  Burgerkrieg  ia  let;btorem;  e&  bekduplien  sich  hier 
Johannes  Canlacnsenus,  wetohen  der  verslorbeae  Kaiser 
Androneus  2,  des  höchsteu  Vertraeens  gewttrdigli  und  Apocawis, 
der  nach  Andronieus'  Tode  die  Kaiserin  Witiwe  Anna  fte  sieh 
ein/.uaehmen  grewusst  und  die  Entlernung  seines  Nebenbuhlers 
vom  Hofe  bewirkt  iiaUe.  Cantacu^enus  inachte  mit  der  Zeit  in 
seinem  Kampf  gegen  die  herrschende  Parthei  in  Constantinopei 
inner  grtaere  Fortscimtte.  Die  Kaiserin  Wittwe»  eingeengt  uad 
vonauf  hesohftfligl  durch  diesen  Gegner  ni  hnern,  gleich  sehr 
entbUtaist  von  Geld,  um  eine  Flotte  auszurüsten,  als  verlassen  von 
Mönnem,  welche  eine  solche  hätten  befehhgen  können^  vermochte 

1)  Gandolfi,  della  moneUi  tntiea  di  Genova  3, 195.  Nach  Canfacozemw 
1 ,  37t.  S80  beliefea  sich  die  jibrifchcn  RaveaAm  von  der  Issel  gegen  dae 
Eule  der  Bertüliall  der  CetMaei  (tarn  1819)  auf  m,000  OoMkypwpan» 
d.  h.  auf  340^  Ure;  dem  ein  Geldbjperper  war  ingefilir  gleich  8  g»> 
nneeischea  lire  (Cauale  3«  834.  4«  496). 

2;  Hopf  a.  a.  0.  S.  314  r.  Anrn.  und  S.  316. 

3)  Die  Geschichte  von  Chios  fand  Phoc<a)  unter  der  Haona  hat  Varl 
Hopf  in  dem  Art.  Giustiniint  bei  Krsch  nnd  Gräber  in  der  erschöpfendsleii 
Weise  bearbeitet;  er  war  durch  seine  anhaltenden  Studien  in  den  italie- 
nischen Archiven  im  BeeiU  des  reichsten  Materials  hielOr.  Diejenigen  Ur* 
liunden  ftbrigens,  welche  die  Fnndnniental-BesUnimnagen  Aber  das  Ver^ 
biltniss  der  Maona  cur  Insel  Cliios  eineiseils  nnd  snr  Commune  Genna 
andererseits  entlialten,  waren  schon  Torber  im  Anhang  von  Carlo  Pagano's 
oben  citirten  Buch  pnblicirt  worden  und  sind  Jelst  cum  Tbeil  auch  im  Uh. 
jur,  an  lesen. 
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den  Angiiff  des  Yignosi  aul  Chios  keine  bewaflhete  Macht  cnt- 
ptgdumdlmem'^  nur  wenig«  griediiidw  Schüa  votier  den  Befahl 
des  Itattenm  Fieeieitti  gingeii  ab,  nm  die  Ineel  mit  Lebens* 
HiHeltt  sn  Yersergen,  aber  es  war  in  spü.  Um  fnr  die  Br- 

oberung  von  Chios  docK  tnnrpfc  Rache  zu  nehmen,  kapti  le  Faccio- 
lati  ein  Paar  friedliche  genuesische  Handelsschiffe  und  todtete  einen 
Tiuil  ihrer  Beoiaiuiung.  bma  erbitterte  nun  die  Geanesen  m 
Ciaialn  aufs  Aeussevale ;  sie  eridHrten  den  Faecialaü  für  vogetM, 
so  dass  derselbe  nur  mit  militSrischer  Bedeckung  ansxageben 
wa0e,  und  siiürten  aHe  Znlnbr  von  Fmrbt  nach  Gonslantinopel, 
wodurch  die  Stadl  mit  einer  llungt^rsmilh  lirtlidlit  war;  denn  blos 
durch  die  Genuesen  bezog^en  die  Constantutapolitaner  damals  ihre 
Frucht  0-  Auf  dies  bin  sab  sich  die  Kaiserin  ^enöthigt,  das  Ge- 
nmbte  bemnsngebea  mid  den  Ciennesen  volle  Eniscbadigmig  aih 
nbietn  ^. 

Den  Partheien  im  griechischen  Reich  gegenüber  beobachteten 
die  genuesischen  Colonisten  in  Galata  eine  /wi  ideiitisfe  Haltung, 
indem  sie  bald  die  eine  bald  die  andere  unlerhtützten  Im 
Allgemeinen  konnte  es  ihnen  gewiss  im  Interesse  ihres  Handels- 
veriKofars  nur  enrOnsebt  sein,  dass  mit  dem  Sieg  des  CantaoB- 
aenns  im  J.  Id47  der  Börgerkrieg  nach  fünfjähriger  Daner  an 
Ende  ging  und  die  Ordnung  im  griechischen  Staate  wiederher- 
gestellt wurde.  Aber  unter  den  Mitteln,  welche  der  neue  Regent 
anwendete,  um  den  Finanzen  des  Staats  aufzuhelfen,  war  eines, 
4m  den  Bewohnern  Galata's  gar  nidit  gefaiien  wollte.  JSr  setste 
des  ZoU,  ^  die  Manth  in  Gonslantnwpel  von  fremden  Wams 
etbeb,  herab,  mn  dnreh  diese  Erieiebterang  die  handeKrribendan 
Nationen  zu  veranlassen,  dass  sie  Cüustantinopel  wieder  häufiger 
als  bi>her  zum  Stapt;lplatz  waliien.  Die  Voisladl  Galala  hatte 
nämlich  im  Lauf  der  Zeit  die  Hauptstadt  in  commercieüor  Hinsicht 
so  sehr  ttberflttgeH,  daas  die  Zolleinnahmen  dort  nngefbbr 
300,000  Hyperpem  betrugen ,  hier  aber  kaum  80,000  Die 


1)  BenerkoDg  des  IVicepfa.  Greg.  2,  766. 

2)  Hlcepb.  Greg.  2,  766  f.  Ciniacas.  2,  583  f. 

3)  CmUicttt.  2,  802^-322.  607  H  Ifieeph.  Greg.  2,  784  f.,  775  f. 

4)  NhMfk  (heg.  2,  842. 
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jetzt  verfügte  UerabsetzuBg  des  ZoHtanfs  in  Consiantiao{>ei  konnte 
leiciil  das  VeräilUiMS  nnikebrai.  Audi  dam  Canttoateniii  die 
griechische  Flotte  wieder  in  bessern  Stand  wa  selben  suchte,  war 
den  Genuesen  sehr  anwillkommen ;  denn  je  wenifwp  die  Griechen 

nhvr  eiofene  TransporlmiUel  zur  See  verfügen  konnten ,  desto 
nielir  kunrile  die  genuesische  Handelsiiiarine  den  Verkehr  be- 
herrschen, und  je  weniger  Kriegs^ichiße  die  Griechen  aufzubieten 
hatten,  desto  sicherer  waren  Chios  und  Phocfta  ¥or  Angriffen 
von  dieser  Seite.  Die  Bewohner  Ga1ata*s  nahmen  Attes  dies  so 
schwer 9  dass  sie  sieh  m  einem  ernstlichen  Kam^  rüsteten,  um 
ihr  bisheriges  Uebergewicht  in  Handel  und  SchinTaluL  zu  erhalten. 
Aber  sie  konnten  nicht  hotfcn,  einen  Kampf  mit  den  Griechen 
erfolgreich  zu  bestehen,  wenn  sie  nicht  jene  Höhen  inne  hatten, 
weiche  sich  hinter  Galata  eriieben  and  dasselbe  dominhren»  Sie 
tragen  das  Yeriangen  nach '  dem  Besitz  derselben  zunftcbsl  bitt- 
weise dem  Cantacuzenus  vor  mit  der  Behauptung,  ihr  Quartier 
reiche  nicht  mehr  aus  für  die  Volksniongfo.  Er  war  aber  nicht 
Willens,  jene  Position  aufzugeben,  deren  Wichtigkeit  er  recht 
wohl  einsah.  So  wurden  denn  die  Feindseligkeiten  vctn  Seiten 
der  Genuesen  im  Sommer  1348  erOHhet,  als  Cantacusemu  eben 
hl  Didymoteichos  krank  lag:  die  Griechen  konnten  dem  Kampf 
um  so  weniger  ausweichen,  als  selbst  derjenige  Theil  der  Ge- 
nvesen,  weither  um  des  Handelsgewinns  willen  den  Frieden  er- 
halten wissen  wollte  und  noch  im  letzten  Moment  vor  dem  Aus- 
bruch SU  diesem  Zweck  eine  Gesandtschaft  in  die  Hauptstadt 
herOberschiekte,  auf  der  mannehnibaren  Forderung  bestand,  die 
Griechen  sollten  alle  Anstalte»  znr  Wtederhersteteig  ihrer  See- 
macht aufgeben.  Wahrend  die  ConslnUinopolitaner  die  Thore  der 
Stadt  geschlossen  hielten  und  die  weitere  Entwicklinig  tler  Dinge 
sorgenvoll  erwarteten,  steckten  die  Genuesen  die  auf  der  Galata> 
Seite  des  goldenen  Horns  stehenden  griechischen  Hinser  in  Brand, 
wandten  sich  dann  gegen  Constantinopel  selbst,  verbrannten  die 
dort  vor  Anker  liegenden  Frachtschiffe  und  die  ausseriialb  der 
Mauer  aui  Ufer  siebenden  Magazine.  zerst(>rleu  in  den  Werften 
die  im  Neubau  oder  in  der  Aufbesserung  begrilienen  Schiffe  bis 
auf  drei  grosse  und  einige  kleine,  welche  man  nächtlicher  Weile 
in  die  schwer  zugänglichen  seichten  Stellen  am  Bioiass  der 
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süssen  Wasser  ins  goldene  Hom  retten  konnte  ^1.  Hieraul  giiifren 
m  «iaran,  ilur  (/uartier  landeinwIUls  bis  zur  Uohe  des  UügeU  zu 
erweüeni,  wogen  um  das  im  ooci|»irte  Temiii  her  Mauern  Ton 
beHehtlidier  Uttlie,  won  sie  ISngst  in  der  StiRe  Material  ge- 
aammell  Mten,  «nd  wo  dieses  nicht  ansreiclite,  Brd-  and  Pfahl- 
werke :  auf  den  Gipfelpunkt  des  Hügels  siber  stellten  sie  einen 
Tliurm  zur  hruiiuii|?  des  ganzen  Befestii^un^swerkes.  Hieran 
wurde  Tag  und  Nacht  von  Männern  und  Weibern,  von  Vornehmen 
md  Geringen  in  patriotischeni  Wetteifer  geartieiteL  Mitüerweie 
beschäftigte  tun  die  Bewohner  der  Bauptstadt  durch  Angriflb 
anf  die  Thore  und  anf  die  Ihnen  noch  thrig  ^bliebenen  SchilTe, 
so  dass  die  ohnehin  kleine  bewaflnele  M;iiins(  hall  der  Griechen 
die  Arbeiten  im  genuesischen  OuJ*rtier  liitlU  wesentlich  stören 
konnte  und  sich  darauf  beschrünlLen  musste ,  die  ausserhalb  der 
Manen  Galata*s  liegenden  genoorischen  Hftnser  nledennbramen. 
Die  Gennosen  hofften  schnell  wU  den  Bysanlinem  fertig  so  werden, 
indem  sie  sich  eine  bedentende  Wirkung  von  der  Ahschnddnng 
der  Zufuhr  ftir  die  Hauptstadt  durch  ihre  Flotte  versjirachen. 
Aber  sie  stiessen  auf  eine  unerwartete  Energie  und  Zähigkeit  des 
Widerstandes.  Die  UaoplAadl  setate  si(  h  mit  Aufbietang  aller 
Krifte  ni  Vertheidigangsstand  und  es  hlieb  den  Genuesen  nichts 
Iftrig,  als  ein  AngrÜT  anf  dieselbe.  So  unternahmen  sie  denn 
(Herbst  1348)  mit  vielen  Schiflfen  and  zahlretcber  Mannschaft, 
wozu  auch  die  Landsleute  in  Chios  ein  Coiiliügent  gestellt  hatten, 
einen  Sturm  auf  die  dem  goldenen  Horn  zugewendete  Seite  der 
0tadL  Die  Griechen  vertbeidigten  ihre  Mauern  und  Thore  so 
kfiflig,  dass  die  Genuesen  nach  heissem  Kampf  und  herben  Ver- 
histen  den  RUoksug  antreten  mnssten  und  nun  selbst  um  Frieden 
baten,  jedoch  vergebens.  Zum  Unglück  für  die  letzteren  kam  auch  der 
Kaiser  zu  dieser  Zeil  nollulnrriic:  irelieilt  in  die  Stadl  zurück, 
erhdhte  den  kriegerischen  Mutb  der  ConslantinopoliUiner ,  brachte 
neues  Geki  und  neue  Truppen  auf  und  ei^tzte  die  zerstörten 
Schilfe  durch  neue.  Auf  der  andern  Seile  litten  die  genuesischen 
Scbifie,  wekhe  an  dem  Ufer  von  Galata  wie  ein  Schulzwall  auf- 

1)  Ucber  die  Loctlitit  «.  Hmminer,  ConsUntinopel  und  der  Bosporus 
a,  35.   Die  Werfte  war  an  Koimidioa  im  hinturften  Winkel  de#  goldenen  . 
llefaa» 
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gepflanzt  waren,  durch  die  Wurfgeschosse  der  Byzantinor  so 
dass  man  sie  ablühren  und  die  Ufennaiiem  entblössen  luusste. 
Attfs  Neue  dacfaten  die  GenoMeo  «i  des  Frieden  und  rieta  die 
Yenmltiung  der  Rhodiser  Ritter  an;  da  aie  aller  weder  das  neu 
occupirte  Terrain  rflunien  wollten,  noch  lo  Bntscfcidigungen  ftlr 
das  Zerslürle  sich  bereit  zeigten,  so  zerschlugen  sich  die  Unter- 
handlungen bald  und  das  SchiflT,  welches  die  Gesandten  dr  r  Kho- 
dÜBer  herbeigeführt  hatte,  ging  surück  beladen  mit  Werlhgcgea- 
Mfinden,  Weibern  und  Kindern  ans  Galata,  die  man  in  fihodnn 
l»ergett  wollte;  denn  in  Galata  maehte  man  sich  anfs  ScUunmsln 
gefasst   Den  Winter  Ober  venroilstttadigte  Cantaensenvs  seine 
Ruslungen  und  konnte  iui  Frühjahr  niclit  blos  neue  Schilfe  den 
genuesischen  entgegenstellen,  sondern  auch  ihr  neugebautes  Kastell 
mit  firiseher  Mannschaft  berennen.  Die  Genuesen  fühlten  sich  nicht 
so  stark,  nm  gieichaeüig  inr  See  wd  «t  Land  genikgendo  Stneü- 
krftfle  entfalten  2a  können,  und  dachten  schon  alles  Enules  daran, 
den  Kampf  mxr  See  aafsngehen,  um  nur  das  Kastell  desto  gSchawr 
behaupten  zu  ktnint  a.    Aber  der  genuesische  Adniiral  Ii  alle  mit 
scharfem  Blick  die  Schwache  der  feindlichen  Flotte  erkannt,  welche 
von  unerfahrenen  Ruderern  geieitet  and  aller  loiegerischen  Hai- 
tong  l»aar  war.  £r  drang  daher  auf  die  Fortsetsung  des  Kam|ifes 
sur  See  und  brachte  unterstOtst  von  einem  helUgen  Sturm  Sui 
ohne  Kampf  der  griechischen  Flotte  eine  so  entschiedene  Nieder^ 
läge  bt:i ,  liass  sii  h  sowohl  der  BewuJjner  von  Constantinopel  als 
der  Truppen,  welche  das  Kasteil  von  (laialu  bestürmten,  ein  jäher 
Schrecken  bemächtigte  und  Alles  in  grösster  Verwirrung  floh. 
£hen  als  die  Dni^e  eine  so  gflnstige  Wendung      die  Bewohner 
Galata's  genommen  hatten,  kam  eine  Gesandtschaft  ans  Geonn 
•an,  welche  noch  unter  dem  Eindruck  der  früheren  Unfälle  ab- 
gesendet worden  war.    Die  Mutlcrstadt  hatte  das  Benehmen  der 
Colonisten  nie  iiiliigen  können  und  ihnen  deshalb  weder  Uiifs- 
tni|^n  noch  Gesandte  xuu  Austrag  des  Streits  zugeschickt;  jetil 
kam  die  erwihnte  Gesandtschaft,  nur  um  den  Gobnisten  die 
Zurackgabe  des  widerrechtlich  occnpirten  Areals,  den  Bnatx  alles 
Schadens  und  noch  die  Zahlung  einer  weitem  bedeutenden  Summe 
aufzuerlegen.    Aber  nach  dciii,  was  sich  inzwischen  ereignet 
hatte,  kuimten  weder  die  siegeslxeudigen  Galatäer  genuLhigt  werde% 
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unter  solchen  Bedingfnngfn .  Frieden  zu  suclien ,  noch  bestand 
Cantacuzenus  darauf,  solche  zu  stellea.  £r  Itess  den  GemieMn 
tmtmg  daf  «Irillige  Tmin 

Binen  nideni  WmuKsh  der  GemeM  gedaobte  Cantacuzemu 
Mdit  m  erMen.  Sie  woUleii  dae  grieehiw;be  Reich  mr  See 
schwach  und  abhängig  erhalten.  Er  aber  füllte  inmier  wieder 
aufs  Neue  die  Lücken  der  griechisciien  Marine  aus.  Auch  gab 
er  den  Gedanken  keineswegs  auf,  Chios  und  Phocäa  wieder 
Mi  d6B  Beste  der  CSrieeiiett  la  liringeiL  Zonlchet  forderte  er  m 
der  GoMnone  Genm  darch  eine  GeaeadlieMI  die  Zvnickgabe 
der  widerreehtlich  besetzton  buel  NttflrÜcli  erwiederte  der  Doge 
von  Genua,  es  sei  nicht  die  Commune,  sondern  eine  Frivalgesell- 
Schaft  von  Genuesen,  welche  Ühios  besetzt  halte,  und  er  sei 
feyttwJfcrtig  enseer  Sind,  dieselbe  zur  Heraungabe  der  Insel  n 
siringeB.  Canlaciiienis  lieis  aich  nichl  auf  onbeatimaite  Zeil  ver- 
Maten  md  die  RecbUBissigkell  aeiner  Anaprttclie  war  aach  m 
einleuchtend,  als  dass  die  Genuesen  Triftiges  dagegen  hätte» 
einwenden  können.  Es  kam  ein  Verlratr  zu  Stande,  vermöge 
dessen  die  Compaguie  dem  arieehischen  Kaiser  unverweiit  die 
insel  zurückstellen  und  nur  die  üaaflstadt  unter  Anerkennung  der 
ObeiMwit  dea  Kaisers  und  gegen  einen  jährlichen  LehenaaiM 
van  12,000  Goidhyperpem  noch  bis  zam  Jahr  1857  behalten 
sollte  *).  Dieser  Vertrag  konnte  genuesischerseils  kaum  ernstlich 
gemeini  sein:  denn  es  war  mit  Gewissheil  vorauszust  lu  n  .  <iass 
Vignosi  und  Genossen  sich  nicht  daran  kehren  werden.  Im  die- 
selbe Zeit  worden  aber  auch  gewaRsamere  Mittel  anr  Wieder* 
gewiuNmg  von  China  dnrch  die  Griechen  Tennioht  Der  ohiotischn 
Afthont  Cibo  nftmidi,  wdchen  Vignosi  mit  der  Statthatterschaft 
in  Alt-Phocäa  betraut  halte,  machte  nicht  ohne  Vorwissen  des 
Cantacuzenus  einen  vcrratherischen  AnerifT  auf  Chios ,  cit^sen  sich 
jedoch  die  Compagnie  glücklich  erwehrte  Es  gelang  so  weder 
auf  dem  Wege  des  Vertrags  noch  auf  dem  der  Gewalt,  den 


1)  CantacuB.  3,  68-<-ea  IS'iceph.  Greg.  2,  841-^^67.  Die  gMmefifeheB 
Ckronisteii  erwähnen  dieser  wichtigen  Vorfalle  gar  nicht. 

2)  Diese  und  weitet  e  Bedingungen  s.  bei  Cnntacns.  3,  82  (nichl  gelten 
wiedergegeben  bei  Hopf  a.  a.  0.  S*  SI6). 

3)  Cantactts.  3,  80--85. 
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Griechen  ihre  Herrschall  auf  Cliios  wiederherzustellen;  nur  aus 
AU-  und  Neu-Phocäa  verdrängten  sie  auf  kurze  Zeil  die  Gompagnie 
(1348),  und  es  geboten  wieder  grieohiadie  Stetihaitar  in  kUtanm 
bis  1351,  in  ersterem  bis  1368  0- 

Wenn  die  Genuesen  aof  der  euien  Seite  die  byzanlinisbe 
Kriegs-  und  Handelsflotte  in  gänzlicher  Unmacht  zu  erhalten 
strebten,  so  waren  sie  auf  der  andern  Seile  sorgsam  darauf  be- 
dacht, die  Venetianer  in  der  Levante  nicht  zu  mächtig 
werden  zu  lassen.  Die  Republik  Venedig  hatte,  imclideni  sie  eise 
Reibe  von  Jabren  ihre  Uanptthatigkeit  dar  Erweiternng  ihm  Be- 
sitzes anf  dem  italienischen  Contment  gewidmet  ^,  ihr  Angenmefk 
eben  jetzt  wieder  stark  auf  die  Levante  trerichtel.  Wir  sehen 
dies  schon  aus  den  Anstreniruunfen ,  weiciio  Vtiiediü:  zur  Erobe- 
rung und  ürhallung  von  Siuyrna  machte,  und  aus  der  Tboünahme 
am  Kreuzzug  des  Daapbin  üamberL  Gans  besonders  rttfarig  aber 
waren  die  Venetianer  bn  schwarzen  Meer;  die  Handelastidte  an 
den  Kosten  desseUton  wurden  der  Schanphits  eines  gewaltigiatt 
Ringens  beider  Rivalen  ^) ,  und  *iie  gegenseitigen  Beziehungen 
derselben  waren  schon  zu  der  Zeit  sehr  gespannt ,  als  es  den 
Genuesen  gelang,  den  Venetianern  Chios  vorwegzunehmen,  wo* 
durch  der  Zorn  der  ktztem  nicht  wenig  gesteigert  wurde.  Bf 
wflre  schon  damals  zum  Krieg  gekommen,  blltte  nicht  eineneiia 
der  genuesische  Doge  Giovanni  di  Murta  den  Bruch  aufgeboten, 
und  wäre  nicht  aniireiseils  duicli  die  furchtbare  Pest  des  Jahres 
1348  die  Kraft  beider  Nationen  gelähmt  worden  Als  nun  aber 
im  Jalu«  1350  der  neue  genuesische  Dog»  Giovanni  Valenti  den 
alten  Plan  der  Genuesen,  ihre  Rivalen  ganz  aus  dem  scbwunen 
Meer  zu  verdringen,  wieder  aufnahm  auch  ebilge  Sciufle  der 
Venetianer  in  Kaffiei  mit  Beschlag  belegte  ^,  war  der  Krieg  un- 
vermeidlich. Der  von  Venedig  ausgesciiickte  Aduural  Marco  huzzini 

i)  Hopf  t.  a.  0.  S.  316. 

2^  Dies  war  besonderi  miter  dem  Dogen  Franc.  Dandolo  1329—39  der 
Fall.  Romania  3,  106  ff. 

1^  Ich  werde  die  pontischen  ^vatinde  hn  nichites  Artikel  belumdeln; 
eiBitweilen  yerweife  ich  auf  Herin  6,  59  ft,  85  ff. 

4)  Romanin  3,  155  £,  158.   SleUa  p.  1090. 

5)  Dtndolo  p.  420.  cf.  Niceph.  Greg.  9,  877. 
6}  Aomanbi  3,  158. 
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ikberrascbte  muH  seinf^n  35  Galeeren  14  gemenscfae  Ktof&iirer, 
4ie  BMb  Pm  »d  KaSa  bestinmil  wann,  in  dem  Hafen  von 
Aleaalri  anf  EoMa  ^)  CSept  1360);  nur  4  dävon  entrannen  seinen 

Händen,  indem  sie  nach  Chios  flohen.  Nicht  ebenso  gelang  es 
(itai  Ruzzini,  die  Culuiiie  in  Galata  m  öberraschrn:  sie  war  auf 
Mine  Ankunft  vorbereitet  und  so  in  V(Ttheidigungssland  gesetzt, 
daaa  er  von  4er  Bestitnnung  abstand  und  ins  schwane  Meer 
weiter  segelte,  am  dort  sefaie  Kapereien  fortiusetsen.  Wfthrenddeni 
seUeklen  die  Herrn  von  Chios  (Vitinosi  und  Genossen)  ein  Ge- 
schwader ans  (Oct.  1350).  wcIcIhmu  sich  die  nach  Chios  ccfluhc- 
nen  vier  genuesischen  Schiffe  anschlössen ,  um  einen  Angrifl"  auf 
die  venetianiscben  Besitzungen  in  Euboa  zu  machen;  die  Colonie 
der  Venelianer  in  der  Stadt  Negrepont,  welche  den  Hanptgegen» 
stnd  dieses  Angrilb  UMete,  war  daranf  keineswegs  gefasst;  so 
entnrmten  denn  'die  GWoten  das  Quartier  der  Venelianer,  be- 
freiten ihre  bei  Aloastri  gefangenen  Landsleute,  welche  Ruzzini 
hieher  in  Verwahrung  gegeben ,  pHinderlen  die  Hauser  und  Schiffe 
im  Hafen,  legten  Feuer  in  das  Quartier,  kehrten  dann  reich  an 
Beate  und  Gefhngenen  xnrftck  and  hiengen  die  Schlüssel  von 
Kegrepont  als  Trophfte  an  den  Thoren  von  Chkw  anf 

Diese  Ereignisse  waren  nur  das  Vorspiel  m  bedeutenderen: 
die  Venelianer  rüsteten  sich  zu  einem  Kmiipf  in 
grossar  tigern  Maassstab  0.  Da  sie  aber  aliein  einem  solchen 

l^  Ich  finde  einen  IJnfeii  Kastri  oder  Kastro  an  der  Südspiti^e  von  Kuböa 
(V<tl](  h  vdii  Karyütos,  8.  die  Karte  (iriechenhuxls  ^  uii  Alduiihuvt  u  inid  (iiur. 
«Ja  l  //aiiü  bei  Fagaiui  4,  222.  Allem  iSiceph.  (•Ji-'fe. ,  der  damals  selbst 
auf  Euboa  war,  bestimmt  als  die  l.ocalität,  wo  <lie  j^enuesischeu  Schiflo 
überrascht  wurden,  einen  Hafen  i£,wischen  Orupus  und  Auli«|  also  auf  der 
Westküste  oberhalb  Neg^eponts  (3,  43  f.). 

2)  Dandolo  p.  420.  Sanuto  Vite  dei  Dogi  p.  621  f.  Stella  p.  1091. 
Giastin.  fol.  135.  Fogl.  p.  448.  Niceph.  Greg.  2,  878.  3,  43  f.  Einiges 
Nihere  über  die  Eroberung  Negreponts  durch  die  Chioten  hat  Lorenso  de 
Meaads  an«  einer  Vertheidigungsschrift  dea  dortigen  venelianitcben  Beilo 
Thcm,  Vitro  nitgeibeih  (a.  nch  bei  Marin  6,  94  f.  Roatahi  S,  159  f.); 
danoi  aad  noch  awhr  au  den  daranflblgenden  freifpfechenden  Ortheil 
aber  Viaro  gehl  berror^  dtM  er  lieh  nicbl  lo  feig  benemmeii  hat,  wie  ee 
aaeh  einigen  Chfonlken  eeheineii  kennte. 

8)  ad  eonlbtiiNien,  deaHvelloiieai  et  exlemininB  Innle  JannMetaai 
(Werte  dea  Vertrags  mit  Peter  4.  Toa  Aragon). 

ZaltMfar.  t  Staataw.  iMi.  I,  Heft.  14 
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rieh  nicht  gewchsen  fühlten  —  denn  die  Genuesen  waren  ihnen 
damals  an  Hackt  bedeutend  Qberlegen  — ,  so  sahen  sie  sich  nach 
Bundesgenowen  nm.  Sie  wussten,  dass  Kdnig  Peter  IV.  to» 

Aragon  ihren  Rivalen  groOte  wegen  der  Untersttlnmg,  weiche 
•eine  aufständischen  >  as  allen  auf  der  Insel  Sardinien  immerwihrend 
«nd  erst  neuerdings  wieder  bei  der  Cutiminne  Genua  gefunden; 
daher  wsnchten  sie,  ob  er  nicht  zu  einem  ßündniss  gegen  Genna 
zu  bewegen  wäre;  wirklich  hess  er  sich  dasa  bereit  finden  und 
blieb  dabei,  obgleich  awei  genuesische  Gesandte  nach  eiiiandar 
ihn  davoii  altzubrin^en  suchten.    Der  Vertrag,  welcher  in  Jahr 
1351  zwischen  ihm  und  Venedig  abgeschlusseii  wurde,  wies  ihm 
hanptsftchlich  die  Rolle  zu,  die  Genuesen  an  (hu  ivusieii  des  ila- 
lienisdien  Festlands  und  der  su  ihm  gehörigen  Inseln  anzugreifen, 
damit  ihre  Macht  sich  theüen  mflsste  and  die  VenetisDer  in  der 
Levanie  dcsio  freicfe  Hand  hftllen  >).  Andrenieits  war  es  den 
Venetianern  recht  wohl  bekannt,  wie  viel  Grand  Ktt  Beschwerde« 
^flber  die  Genuesen  Johannes  Cantacuzenus  hatte.  Doch 
war  nicht  gleich  der  erste  Versuch,  ihn  zum  Eintritt  in  den  Bund 
gegen  Genna  ni  bestimmen ,  ton  dem  gewünschten  Erfolg  be- 
gleitet, denn  Cantacusenus  war  eben  damals  in  eaien  Krieg  mit 
den  Serbieni  verwickett  «).  Auch  die  Pisaner  lehnten  die  Bin- 
iadung  zum  Beiliitt  ab,  weil  sie  ihre  schon  im  8hiken  begHffeiM 
Kräfte  nicht  durch  einen  neuen  Krietz  vullends  erschöpfen  wollten  ^y. 
Uebrigens  ftlhlten  sich  die  Venetianer  im  Bunde  mit  den  überaus 
seetüchtigen  und  kriegsgeflbten  Aragoniem  schon  stark  genug, 
um  den  Krieg  zu  eröffhen.  Im  Sommer  1361  erschien  eine  FMa 
von  25  Galeeren  unter  dem  Oberbefehl  des  Nicolo  Pisani  W 
Galala  Ankuuil  bei  Nacht  erfolgte  und  die  Thore  Ga- 

lata's  wie  gewöhnlich  offen  standen,  drangen  die  Venetianer  ein 


1)  siehe  fibcr  diese  Verkudlmigea  <>rita,  AmIm  de  la 
Aragon  (A.i.g.  v.  1610)  T.  2.  p.  Ml  t  MmB,  8»-91.  BoMina,  lÄ 

2)  Cantacur.  3,  118w 

3)  Mall.  Villani  (ed.  Dragomanni)  1 ,  148.   cf.  «mIi  Ml  1 »  «!•  f* 

4)  Daodolo  p.  421.  Sauli  1 ,  830  t  wirrt  in  d«r  BrsiUaaf  «Mtf 
Ereignisf«  die  Jahre  1850  und  1351  onler  elaander,  iadem  er  behtnpiat, 
Ruzzini  hebe  dea  iiielilliche&  Aofriff  aaf  Galala  anaiaMbrl  oad  dea  OMr- 

Iiiudler  Dol&io  luii^c bracht. 
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und  koonten  nur  mit  Mühe  von  den  aliarmirftea  Bewohnera  wieier 
hioausgedräugt  werden;  im  Uebrigen  ergmg  ndi  dm  ^eo^ÜHh 
«Khe  (techwader  vorliiifig  in  Kapereien.  Gfeielizeilig  l)eari»eiteto 
4er  venetienuebe  Geaaidte  Giovmmi  DoMro,  welcber  mit  der 

Flotte  Pisani's  j^ekommen  \s  ar .   den  Cantacuzenus  aufs  Neue 
Letzterer  drückt^'  auch  jelzl  wieilci*  seinen  Wunsch  aus,  in  dem 
bevorstehenden  Kampf  neutral  zu  bleiben,  was  die  Venetianer 
wanlasate,  ihren  Bnilo  aoa  Conslanlinopel  »nrückmiehen  und 
an  Bord  in  nehmen*  War  aohon  dieaa  drobende  Deamstratlon 
geeignet,  B«  daa  Miaalielie  einer  ne«hralen  Haltung  zu  zeigen, 
in  wurde  ihm  eine  solche  geradezu  onmuglich  gemacht  durch 
einen  Act  niuthwiiligcn  lleberinuths  von  Seiten  der  Bewohner 
Galata  s.  Diese  hielten  den  Kataer  wohl  mit  Recht  fUr  einen  g^ 
heimen  Freund  der  Venetianer  und  acUenderlen  nun,  an  ihm 
m  ingen,  daea  aie  sich  vor  ihm  nicht  filrchten,  eines  Tags  mit 
einer  Wnrfmascfaine  einen  Stein  hinüber  nach  Constantinopel  und 
des  andern  Tags  wieder  einen.    Nach  solchen  Erfahrungen  blieb 
dem  Cantacuzenus  nichts  übrig,  als  mit  den  Venetianern  olTen 
genunnschnfUiehe  fiache  zu  machen       Wie  dem  König  von 
Aragon,  so  verapraohen  die  Venetianer  nnn  anoh  dem  Kaiser  von 
Byuan  vwei  Drittel  der  Kosten  llir  die  von  ihm  su  stellenden 
zwölf  Galeeren  zu  tragen ;  auch  die  Juwelen  wollten  sie  heraus- 
geben,  welche  derselbe  seil  einiger  Zeil  an  Veiu  dig  verplandet 
hatte;  das  genuesische  (Quartier  m  Ualala,  wurde  ausgemaciU, 
soUte  im  Fali  der  £roberung  dem  Boden  gleich  genmcfat  werden 
Die  vnrbinidcten  Venetianer  und  Griechen  mnchten  nun  nicht  bloss 
mit  hedentendem  Erfolg  Jagd  auf  genuesische  SchilTe  im  schwar- 

1)  Der  Ijl  ^Mu^V^e  (loli  ^vohl  Mutn  'P^vrat)  bei  Cnriac.  3,  fM., 
welcber  dnrch  einen  Brief  die  BemabaBgai  det  Delfine  mtertMitte,  iit 
wader  ein  FOol  van  Raveuia  (0*  wie  die  alle  bCeiaiidie  Uebecfelaiiag  dei 
GaKtKoaenai  aieial,  aech  ein  KMg  warn  Ungarn«  wie  Lebean  vannthei 
(BIft.  dn  Bae-empire  am.  tfd.  T.  9M.  p.  300),  temleni  der  Ktaig  nm 
Aragon  Peler. 

3)  CanUMu.  8»  lOS^lOt  (IHcepb.  Greg.  3,  880}.  Wie  die  GeaaeMi 
MI  Gahmi,  wm  den  Kaieer  fikr  ielaen  Esntrilt  in  dsn  Band  mit  den  Veae- 
naaera  ma  lOchtigea,  griechiiche  tttwer  «uaadele«  oad  die  Haaptiladt 
nit  einem  AngriV  bedrohlaB,  eniUt  üioeph.  Gng.  3,  1031« 

^  Maria  6,  9i-«l.  Baamabi  3,  160  t 
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len  Meer  und  im  Bosporus ,  sondern  uiitei  nahmen  auch  eine  regel- 
mässige Belagerung  Galata's  zu  Wasser  und  zu  Land :  eben  war 
diese  im  bejislen  Gang  und  alle  Vorbereitungen  zum  Sturm  warm 
getroffen,  da  eriiielt  der  veoetianiaobe  Aifaninil  die  Maelurioht,  m 
sei  eine  sehr  starke  Flotte  aiis  Genna  abgegangen ,  durcii  welche 
er  leicht  eingeffchlossen  und  m  Grande  gerichtet  werden  könnte, 
wenn  er  vor  Galata  stehen  bliebe.   Er  gab  daher  den  Kampl  auf 
und  segelte  in  den  Archipel,  während  Cantacuzenus  allein  die 
Belagening  Ton  Galata  eine  Zeit  lang  fortaeizte  0*  ange- 
kündigte genuesische  Flotte  war  allerdings  sehr  achlonggebietendi 
60  Galeeren  stark,  vortrefflich  bemannt  nnd  von  dem  ausgeieich- 
net^n  Admiral  Paganino  Doria  geführt  ^.    Sie  traf  die  venetia- 
nische  nicht  im  offenen  Meer,  sondern  angelehnt  an  A^s  wohl- 
befestigte Negrepont ,  welches  nun  eine  zweimonatliche  Belagerung 
C15.  Aug.  bis  20.  OcL  1351)  von  Seiten  Doiia's  su  beetehen 
hatte      bis  ein  nenes  Geschwader  der  Yenetianer  unter  Pw- 
crazio  Glnstuiiani  nnd  ein  aragonisches  unter  Ponce  de  Santa 
Pau  ■*)  herankamen  und  dm  Feind  zum  Aufbruch  von  Negrepont 
veranlassten  ''1.   Dadiudi  bekaui  Tisani  freie  H^md  zur  Vereinigung 
mit  den  neu  angekommenen  Streitkräften,  über  welche  er  gleich- 
falls den  Oberbefehl  zu  führen  beauftragt  war       Vor  der  Hand 
hatte  freilich  jede  der  beiden  Flotten  genug  damit  zu  thna,  sicli 
▼or  den  Unbilden  der  winterlicben  Jahreszeit  In  sichern  Häfen  am 
Archipel  zu  bergen  0.    Der  Entsi  lieidungskampt  sollte  erst  im 
Jahr  1352  in  der  Nähe  von  Cüiislantinupei  erfolgen. 

Je  naher  die  Entscheidung  herankam,  um  so  empfindlicher 


1)  Cantacuz.  3,  193-200.   Nicepb.  Greff.  S,  4S  f.,  7$. 

2)  Stella  p.  1091.  Ginstin.  p.  13S.  Fogl.  p.  449.  Oer  Fortietter 
da»  Dandolo  p.  421  gibt  66  Galeeren  an. 

3)  Dand.  I.  Fogl.  1.  c.  Ntcil  Hiceph.  Greg.  8,  46—91  wSie  Oree* 
im  Morden  der  Intel  von  den  Genuesen  belagert,  und  tob  Piami  «illijUii 
▼on  300  Reitern  au«  dem  Herzogthun  Athen  vertlieidigl  worden. 

4)  So  lautet  nach  Qurita  nnd  Capmany  der  Name  im  Sptabchen;  in 
lateinischen  Urkunden  schreibt  ^ch  der  Admiral  Pontioa  de  Santa  Paoe. 

5  Dand.  I.  c.  Qtxriu  p.  244  f.  Im  Weggehen  nahm  er  den  Venntinnani 
noch  Fteliüti  am  Busen  von  Yolo  weg.    SmI.  p.  634* 
6)  Üandolo  1.  c.    Cantacu».  3,  219. 
7}  Mau.  YUlaoi  1,  158.  Nioeph.  Greg.  3,  51«  7a 
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itthlteii  die  Ctonaesen  flure  kolirttieit.  So  mussle  es  für  die  Ope- 
radooeD  der  gennesisclieii  FloUe  in  den  engen  GewAssern  nm 

Constantinopel  im  höchsten  Grad  hinderlich  un(i  Itihmcnd  sein, 
wenn  sie  mit  Aiisnaliint^  des  kliinen  Uferslrichs  vun  Galata  überall 
nur  Feindesland  traf.  WiederhuU  machten  desshalb  die  Genuesen 
Versuche,  den  Cantacuzenus  von  der  TripelaUians  abzuziehen, 
arfoeitelen  aber  selbst  wieder  einer  gegenseitigen  Ann&bemng  ent- 
gegen ;  indem  sie  feindliche  Angriffe  auf  die  griecbiscben  Städte 
Heraclea  am  Marmora-Meer  und  Sozopolis  am  Pontus  machten 
Mit  mehr  Ei  folg  wandten  sie  sich  an  den  Sultan  der  Osma- 
nen  Urchan,  welcher  das  asiatische  Ufer  des  Bosporus  inne 
hatte;  durch  Geldspenden  und  Versprechungen  leiteten  sie  ein 
freundOicbes  VeiKifiltniss  mit  ihm  ein,  welches  durch  einen  Vertrag 
besiegelt  wurde  ^.  Als  die  yereinigten  Venetianer  und  Catalanen 
am  13.  Februar  1352  von  den  Prinzeninseln  aus  gegen  Con- 
stantinopel heransegelten,  wich  Paganino  Doria  tfem  ersten  An- 
prall derselben  aus  ^  er  war  ihnen  an  Zahl  nicht  ganz  gewachsen, 
obgleich  er  durch  ane  VerstHrkimg  aus  Galata  seine  Flotte  auf 
65  Segel  gebracht  hatte.  Von  einem  hefUgen  Wind  onterstatst, 
bewerkstelligten  sie  ihre  Vereinigung  mit  den  griechischen  Schiffen, 
welche  in  dem  dem  Bosporus  zugekehrten  Srearsenal  Heptascalon 
ihrer  warteten.  Sobald  aber  dies  ßreschehen  war,  wurden  die 
beiden  Flotten  handgemein  und  die  Schlacht  begann,  obgleich 
es  schon  gegen  Abend  gieng  *),  Die  Genuesen  wurden  anrangs 
durch  den  Andrang  der  Gegner  und  durch  den  ihnen  ins  Gesicht 
wehenden  Wind  an  Constantinopel  und  Galata  vorbeigetrieben  und 

1)  Niceph.  Greg.  3,  78—82.    Cantacuz.  3,  209-218. 

2}  CanUcux.  3,  228  f.  Niceph.  Greg.  3,  84.,  bestätigt  dofdi  Lib* 
jv.  9,  003  und  Not.  et  nlr.  XI.  p.  59.  Die  beideo  Byzentmer  differiren 
BW  darin,  dus  C.  den  Bund  erst  nach  der  Schlecht  eingehen  lisst,  R. 
aber  vor  der  Schlacht.  Ich  bin  leuterem  gefolgi;  denn  der  Umstand,  data 
der  geonesifche  Admiral  schon  in  der  Schlacht  wie  nach  derselben  sich 
vorzugsweise  an  das  asiatische  Ufer  des  Bosporas  Melt,  scheint  anf  ein 
iehon  liestehendes  Einverstf ndniss  mit  Urchan  hinaudeoten, 

3)  FilscUieher  Weise  gibt  Stella  p.  1092  den  neunten  Mira  als  Datum 
der  Schlacht  an. 

4)  Angabe  des  Francesco  Caravello,  eines  Kilhimpfers,  bei  Lorenao 
dn  Monacts  (f.  Harin      100),  womit  nach  ^orila  p.  246  «bereinilimot. 
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der  Kiuipf  kam  erst  hinter  Galata  zum  Stehen  an  einem  Ort, 
welchen  Nicephoms  Gtegm»  '}  deutlich  durch  Angabe  be- 
zeichnet, es  seien  dort  zwei  Sfiulen  in  Gestalt  emes  CSrabmab; 

Es  ist  dies  nichts  anderes,  als  das  sogen.  Üiplokionion  (Doppel- 
saule),  eine  öfters  bei  den  byzantinischen  Geschichlj<chreibem  er- 
wähnte Localität  an  der  Stelle  des  beutigen  Beschiktasch  am 
europftischen  Ufer  des  Bosporus,  nahe  bei  Galata  ^.  I>a  die 
Schiilb  wegen  der  Enge  des  Kampfplatzes  nicht  In  einer  laagra 
Schlachtlinie  und  wegen  des  heftigen  Sturms  nicht  in  gedrängter 
Ktilie  neben  einander  aufgestellt  werden  konnten ,  vertheillc  sich 
die  genuesische  Flotte  in  Gruppen  von  4 — 7  Galeeren:  die  Ver- 
bündeten thaten  dessgieichen ,  und  so  schlugen  sich  die  130 — 140 
Kriegsschiffe ,  welche  an  diesem  Tage  in  dem  schmalen  BoBporus 
vereinigt  waren ,  in  einer  Ausdehnung  Ton  einer  Meile  an  der 
Koste  bin  in  lauter  Einzelgefechten.  Auf  beiden  Seiten  wurde 
nnt  der  grössten  Erbitterung  und  lapünkeit  gekämpft:  am  meisten 
machte  sich  auf  Seite  der  Genuesen  ein  in  weisse  Gewänder 
gekleidetes  Corps  aus  Galata  l)emerkUchy  welches  aus  500  der 
auserlesensten  Mftnner  zusammengesetzt  war;  auf  der  Seite  der 
>  Verbündeten  wund  den  Aragoniem  die  Palme  des  Tags  zuerkannt, 
während  hingegen  die  Griechen  sich  bald  feig  aus  dem  Kampf 
zurückzo^n,  ohne  auch  nur  ein  einzige:»  Schill  verioren  zu 
haben  Besonders  heiss  wurde  um  das  genuesische  Admiral- 
schiff  her  gestritten ;  man  kttmpfle  auch  woU  auf  dem  Lande 
weiter,  wenn  die  Schiffe  rom  Sturm  ans  Land  geworfen  wurden. 
Hoch  war  die  Schlacht  m  foHem  Gang,  als  die  Nacht  einbmdi; 
aber  trotz  Dunkelheit ,  Sturm  und  Regen  gieng  der  Kampf  noch 
mehrere  Stunden  lang  fort,  bis  endlich  die  beiden  Flotten  ziemlich 
nahe  bei  einander  in  dem  weiten  Hafen  von  Stania  (denials  Hafen 
des  heiligen  Phocas  genannt)  ^)  Ruhe  suchten.  Als  man  bei  na- 


1)  3,  87.  C«utacuzeiiui<  3,  221  scheint  dieselbe  LocaliUll  mit  dem 
HtnM         xip  bcEeichnen  zu  vvollcu. 

2)  Nicet.  p.  710.  717.  Duc  p.  270.  Phrantx.  p.  112.  cf.  Hammsr, 
CoBütatinopolis  wd  der  Bosporus  2  ,  208.    Gyllius  de  Bosporo  Tbrac.  ed. 

Eiwv.  p.  131  a: 

3)  Stelb  p.  1091.  Fogl.  p.  45a  Curtacoi.  3,  m 

4)  Matt.  ViUaai  1,  167.  cf.  HunoMr,  a.  a.  0.  3,  331  f. 
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brechendem  Morgen  unter  den  vielen  Trümmern  von  Schiffen^ 
4i€  bei  dem  Stam  und  in  der  Nacht  auf  Klippen  geratben  oder 
•M  Ufer  geworfen  wordon  waren  0»  oniAUigen  Leicbname 
Don  im  Kampfe  felödleten  oder  mit  den  SdÜfen  in  Grand  ge- 
gangenen Menschen  auf  der  Oberfläche  des  Meeres  schwimmen 
sah,  da  zeigte  sich  erst  zum  Schrecken  beider  Theile,  wie  viele 
Opfer  die  Schlacht  gckusiek  Die  Golonie  Ualata  verlor  in  der- 
selben Ober  die  Hälfte  ihrer  waffenfehigen  Mannaelinft;  ntnenUich 
Viele  um  edeln  FamOien  kamen  auf  genneaiicher  Seite  nm,  so 
da»  onler  den  Genneaen  keine  redite  Siegesfrendigkei^  Plals 
greifen  wollte.  Sic  nainlich  schrieben  den  Sieg  sich  zu,  wie  es 
auch  ihre  Chronisten  Ihun.  Wenn  aber  Fraiit  esco  CHravelld,  der 
die  Schlacht  in  den  Reihen  der  Yeneiianer  mitaiachte ,  wenn  (^u- 
lüa,  der  dia  Schlaohtberichte  des  aragoniacken  Adrairala  vor  aidi 
katte^  wem  Cantaousenua  waiebnrt,  die  Gennesen  aeien  viel- 
mekr  geschlagen  worden,  so  macht  um  dies  nalürticberwdae 
etwas  bedenkUcb.  Wir  werden  der  W  ahrheit  am  nÄchslen  kommen, 
wenn  wir,  der  Mehrzahl  der  venelianischen  Chronisten  folgend, 
die  ScUacJit  zu  den  unentschiedenen  zählen.  Thatsacbe  ist  näm- 
kek,  daaa  die  Gennesen  nack  denelban  einen  Angriff  des  Feinden 
anTGaiata  erwarteton  nnd  tOriuscke  HtUalnippen  beiteiriefen »  nm 
ihm  widerstehen  zu  können.  Thatsacbe  ist  aber  anch,  daaa  Pfsani 
zu  erst  liupft  war,  um  einen  solchen  Angriff  unternehmen  zu 
können;  denn  Krankheiten  und  Mangel  an  Lebensmitteln  setzten 
aemero  Heere  wib  dem  der  Genuesen  staik  zu  Am  Tag  nach 
der  Seklnekt  nfllieite  awk  P»am  ao  w«^  der  feindtichen  Cokmie, 
dasa  er  aieh  vielmekr  in  die  Bnckt  von  Tkerapia  hegtht  aiao 
noch  tieler  limcin  in  den  tbraciscben  Bosporus ;  erst  später  Icebrte 

I)  Vergleichuogiweiie  am  nebten  litt  die  Flotte  der  Aragonier,  welche 
dieie  GewiMer  toU  Küppen  md  UntiefeB  weniger  gnt  kennten,  nie  aUe 
andern  HatfUinqprenden;  «ie  kfliaten  fiuK  die  Rillte  ihrer  6du0»  ein. 

^  Feigkeit  nnd  Indolens  wirft  blof  der  pnrtkeÜMke  Centacnseaiie  dem 
Pifani  ?or;  er  konnte  ea  diesem  nickt  Bergenen,  date  er  tweimal  die 
Boflbnng  auf  DenfitUgnng  oder  Vemickinng  der  liitigwi  Gahta^Vonrtadl 
in  ikni  rege  genmckl  nnd  Bwetinnl  lUese  HoArang  getäuscht  batte.  Dms 
Santa  Vma  aas  Aerger  Aber  FiMm'a  Enef^elosigkeit  geetovken  sei,  sagt 
an*  Mof  C;  wir  mtdm  seken»  was  anch  den  Beitekten  seiner  Lands- 
leale  den  Ted  kmchte. 
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er  nach  Constanlinopel  zurück,  wo  seine  Kranken  eher  Pflege, 
die  Nothleidenden  eher  Speise  tiekoinmen  konnten.  Bald  «Imr 
brech  er  auch  Ton  dort  auf  and  Icehrte  ins  Abendland  sorOck, 
mit  ihm  die  Aragomer,  die  Leiche  ihres  tapfem  Admbals  Ponce 
de  Santa  Tau  an  Bord,  welcher  kurz  zuvor  an  den  in  der  Schlacht 
erhaltenen  Wunden  gestorben  war  0. 

Dem  Cantacuzenus  konnte  nicht  zugemuthet  werden ,  dass 
er,  nachdem  seine  Bondesgenossen  abgesogen  waren,  den  Kampf 
allein  auf  sich  nehme,  um  so  weniger  da  die  Streiferden  der 
Yon  den  Genuesen  herbeigerufenen  torkisclien  Hflifstnippen  lästig 
SU  werden  anfiengen  und  eine  förmliche  BelaL^crung  Conslanlino- 
pels  durch  die  Genuesen  und  Furken  sich  vorliereilete.  Er  machte 
dalier  unter  ausdrücklicher  Genehmigung  des  abziehenden  Pisani 
seinen  Frieden  mit  Paganino  Doria  ^,  trat  vom  Bunde  mit  Ve- 
nedig surflck,  versprach,  den  venetianischen  und  catalonischen 
Sehiffen  das  Landen  oder  Fassen  von  Proviant  auf  seinem  Gebiet 
zu  versagen  (sie  mtissten  denn  nur  einen  Gesandten  oder  Bailo 
ausschiflen  wollen)  und  auch  griechischen  Schiffen  den  Besuch 
der  catalonischen  und  venetianischen  Küsten  zu  verwehren;  auch 
sollten  griechisdie  Unterthanen  nicht  mehr  femer  bei  den  Femden 
Genua's  Dienste  nehmen  dürfen.  Was  Galata  betrifft,  gab  der 
Kaiser  seine  nachträgliche  Genehmigung  zur  Erweiterung  des 
genuesischen  Quartiers ;  die  Granze  desselben  soHle  von  nun  an 
durch  den  Graben  gebildet  werden ,  welchen  die  Genuesen  neuer- 
dings von  der  GaUitaspitse  zu  dem  neuen  Kastell  Ceestrom  sanct» 
onicis)  und  von  da  wieder  zur  turris  TVaTerii  (wahrscfaeinlicfa 
der  Eoktfaurm  Galata's  gegen  das  Innere  des  goldenen  Bons) 
gezogen  hatten.  Die  Griechen  musstert  sich  eine  bedeutende  Be- 
schrankung ihres  Verkehrs  nach  Tana  geiallen  lassen ,  wovon  wir 

1)  IHo  naiftaii  Detaili  Aber  dto  ScUtehl  im  Bafpoini  and  ihre  nichitaa 
Fals«ii  Uefem  Caataau.  3,  2t8— 834,  Nieeph.  Gieg.  3,  36—94.,  Qwüt 
L  e.  p.  345  f.  (Mch  der  Chronik  des  Kenigi  Pedro  4.  nnd  den  Berlcbtea 
de*  Adnimlft  Santa  Pen  nn  deuMlben)  nnd  Matt.  Villani  1 ,  134—137  (ed. 
Dragomnnni).  Weniger  Stoff  bieten  die  genneriMhen  und  venelimilchen 
Chroniaten,  anter  ihnen  noch  am  meisten  Fogl.  p.  449  f.  nnd  Loreuo  de 
Montcis  (cf.  Marin  6,  100.  Rornnin  3,  137). 

3)  CMitaons.  3,  333  moipUL  Greg.  3,  93.  99.  144  U  M.  VülaB 
1.  200, 
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am  geeigneten  Orte  sprecben  werden ;  die  Bereinigung  der  schwe- 
benden Angeleganheiten  von  QAos  nnd  Phocia  Meb  anf  weitere 
VeriiandiaBgen  MUgeeelit 

Auch  Paganino  Doria  verweille  nach  diesem  Friedensschtuss 
ni(  }il  mehr  langte  in  der  Levante.  I>er  Ki  ieg  aber  gicnii;  fori,  iiuch 
nachdem  Gaoiacuzenus  aui>  der  lieiheder  kriegführenden  Machte  aus- 
geichiedea  war,  und  Fiaani  eracbiea  noch  einnal  im  gteiclien  Jakr 
einer  kleinem  veneüaniach-cataioniachen  Plolte  vor  Pen,  konnte 
jedoch  der  wohlverwahrten  SUnH  niohla  anhahen  Im  folgenden 
Jahr  wurden  in  Aragon ,  Genua  und  Venedig  wieder  neue  gross- 
artige Rustuncren  gemachl.  die  H  a  u  f»t  s  c Ii  I  a  i  hl  wurde  aber 
diesmal  nicht  in  der  Levante,  sondern  an  der  iküsto  der  Insel 
fiawtinien  hei  der  Uafenatadt  Alghero  geschlagen  und 
endete  ant  einer  fnrehlbaron  Niederlage  der  Gennesen  C^9.  Ang« 
1858),  welche  om  so  empfimffioher  tdir  diese  war,  als  noch 
grosse  innere  Zerrissenhiit ,  vullige  Erschöpfung  des  Staatsschatzes 
und  Hungersnolh  das  Ihrige  zur  Erhöhung  des  Jammers  beitrugen. 
Sie  verzwetlelteB  daran,  den  Untergang  der  Stadt  dvch  eigene 
Httlfsqaenen  abwenden  sn  können,  und  unterwarfen  sich  dem 
Giovanni  de*  Visconti,  Herrn  von  Mailand.  Bs  war  das  Werk 
dieses  mächtigen  und  reichen  Herrn,  dass  im  Jahr  1354  wieder 
genuesische  Kriegsschiffe  auslaufen  konnten.  Abermals  konnte 
Dona  die  genuesische  i'lagge  zu  Ehren  bringen;  er  drang  im 
adriatiachen  Meere  kttbn  bis  in  die  Kihe  Venedigs  vor,  erstorrote 
mi  verbrannte  Parenxo  und  kirnte  seine  Expedition  noch  gam 
am  ScUoss  (4.  Nov.)  mit  einer  der  glinsendsten  Kriegsthaten, 
indem  er  die  mit  der  seinigen  ungefähr  gleich  starke  venetianische 
Flotte  im  Hnlen  von  Junch  (All Oiavarin)  ubti rauchte  und  nach 
kurzem  und  schwachem  Widerstand  nicht  nur  sammtlicher  35  Ga- 
leeren sich  bemichtigte,  sondern  auch  fasi  die  gesammte  Mann- 
schaft (Ober  5000  Mann),  soweit  sie  nicht  im  Kampfe  geblieben 
war,  gefangen  nach  Genua  abfltthite       Dieser  Schlag,  durch 

I)       FrMatfdoeanMBt  d.  d.  6.  Mai  1353  tiekl  bei  Sanli  3 ,  210 
and  ia  Lth.  jnr.  3,  601  fL 

3)  Saarn,  p.  635.  Havag.  p.  1086.  RiMph.  Graf.  8«  171  f. 

3)  Mall.  Vahol  I ,  SSa-dSS.  Siella  p.  1068.  Fogl.  p.  493.  Dnd. 
^  434.  Saut.  p.  666  ft 
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den  Arm  eines  halbtodtgeglaubten  Feiades  geführt,  wirkte  er- 
flchauemd  auf  die  YeaetMiier.  Noch  im  migen  Jtbr  hatten  nt 
Friedensanlrtlge  von  Seilen  Giov.  Visconti*«  sloli  abgewiecen;  mm 
ober,  als  desaen  Eri)en  nnd  Nachfolger  im  Regiment,  die  droi 

Brutier  Maltco,  Bernabö  und  Galeazzo  Visconti  aufs  Neue  Frie- 
densuntcrhandlungeii  eiiileiteten,  Hessen  sich  die  Venefianer  zu- 
erst zuui  Abschtuss  eines  WafTenstillstandes  (15.  Jan.  1355)  ^) 
«ndhierattf  zur  Unterzeichnang  eines  Fffiedensinstrn- 
ments  ih  Juni  d.  J«)  gerne  bereit  finden.  Im  VeriiftltniBS  m 
den  bedeutenden  Begebenheiten  des  Kriegs  erscheint  das,  was 
im  Frieden  festgesetzt  wurde,  höchst  unbedeutend.  Der  Uaupt- 
puuiit  ist,  dass  die  beiden  Handelsnationen  sich  gegenseitig  ver- 
qiNrachen,  in  den  nächsten  drei  Jahren  keine  Handelsschiffe  nach 
Tana  zn  schicken.  Die  Rechte  und  BesHmngen  der  Italiener  in 
Romanien  wurden  durch  die  Priedensbedingungen  nicht  berOhrt» 
ausser  insofern  der  Herzog  von  Naxos  in  den  Frieden  mit  ein- 
geschlossen und  den  Genuesen  auferlegt  wurde,  die  ihm  gehö- 
rigen Inseln )  wenn  sie  solclie  im  Laut  des  Kriegs  erobert  hätten, 
herauszugeben  ^.  Aber  schon  der  Friede  als  solcher  war  von 
bedeutendstem  Einfluss  auf  die  Reziehungen  der  katiener  zur  Le- 
tante,  indem  durch  ihn  der  Levantehandel  wieder  mi  den  IflstifSB 
Störungen  des  vergangenen  Kriegs  befreit  wurde  und  einer  neuen 
Biüthe  entgegengieng. 

Eben  das  Jabr  1355,  in  welchem  dieser  Friede  abgascUossen 
wurde  I  braehle  den  Genuesen  eine  neue  Erweiterung  ihres  Bin* 
flusses  nnd  ihrer  Macht  in  Romanien.  Schon  während  des  Tor- 
hergehenden  Kriegs  hatten  sich  nimlich  die  inneren  Znstinde  des 
byzantinischen  Reichs  wieder  so  gestaltet ,  dass  ein  Conttict ,  ähn- 
lich dem  von  uns  bereits  erzählten  zwisclii n  Apocaiicus  und  Can- 
tacuzenus.  unvermeidlich  schien.  Der  Letztgenannte  führte  seit 
1347  die  Regienong  als  Milkaiaer  filr  den  minderiabrigen  Palio- 
logen  Johannes.  Er  nahm  aber  auch  dann  noch  die  AMnregje» 
rung  für  sich  in  Anspruch,  als  Johannes  schon  lange  voUjilnig 
war.  hiüii  diesen  beharrlich  von  den  Geäcliaflen  fem,  wies  ihm 


1)  Sannt  p.  030  f. 

2)  Dw  FricdeuiutfimieBt  steht  im  Lib.  jar.  3,  017  £ 


Digitized  by  Google 


«Mar  dm  vior  UMtm  r^OMogwi  1341—1491. 


219 


mit  Beia&t  Ifutter  Thessaionich  als  Residenz  tm^  wai  eiier  ¥er< 
iMummg  vom  Mitletpunkt  das  Reichs  gMcUnm,  wid  m  w«m 
fUirke  AoBekhim  vorlMiiden ,  dtss  er  die  Dynaelie  der  Palsdofoi 

verdrängen  und  seine  Famiiie  in  den  erblichen  Besitz  dt^s  Kaiser- 
throns bringen  wollte.  Unter  diesen  Umstnihleri  slellle  der  kleine 
Hof  zu  Tbessalonich  bcgreitlicherwcisc  einen  Ucerd  der  Unzufrie- 
denheU  dar,  und  achoo  im  SpälheriMt  1S61,  als  Pagsmno  Dorie 
MB  Begriff  war,  den  Kampf  mit  den  VeneUanem,  Aragonieni  nod 
Griecfaen  anfBanehraen ,  bandelte  es  sieh  danun^  et»  nicht  diesem 
Kampf  eine  bewiiüncU'  Eilitbung  der  Kaiserin  Wittwe  und  ihres 
Sohnes  gegen  Canlacuzenus  zur  Seite  gehen  sollte:  nur  die  Vn- 
entscblossenheit  der  Kaiserin,  welche  kein  Vertrauen  zum  Gelingen 
des  Unlenehmans  gewinnen  iLonnte,  war  Sebald  daran,  dass  die 
Bfhebttog  «nterblieb  Zwei  Jahre  deranf  entsddoss  sieh  der 
junge  Kaiser  doch,  seine  Rechte  mit  gewaffheter  Hand  gegen 
Cantacuzenns  geltend  zu  machen,  aber  mit  unglücklichem  Kriulg: 
sein  Versuch,  durch  persuniiches  Erscheinen  m  der  Hauptstadt 
eine  Wendung  in  seinen  Gunsten  berbeisttführen ,  schlug  tebi, 
und  die  Genuesen  in  Galntn,  welche  nnsweidentige  Sympalhifln 
fbr  den  jungen  Kaiser  neigten,  konnten  weiter  nichts  tfann,  als 
ihm  und  später  seinem  Anhänger,  dem  Patriarchen  Kallistus,  ein 
voi  iihcrLrehendes  Unterkommen  gewähren  und  einen  sichern  Rück- 
xug  aul  die  Insel  Tenedos  vi^rschaffen  0*  i^<>rt  wartete  nun  Jo- 
haiines  nnf  genstigere  Zeiten*  Eben  xv  gelegener  Stunde  ftir  ihn 
erschien  daselbst  im  Jahr  1355  em  Genuese  aus  einem  reichen 
und  angesehenen  Geschlecht,  Francesco  Gatti  lusio,  wefoher 
mit  zwei  Galeeren  von  Gcnüu  ausgefahren  war,  um  zu  sehen, 
ob  er  nicht  eine  Besitzung  in  der  Levanti;  erbeuten  konnte ,  wie 
dies  schon  so  manchem  seiner  Landsleute  gelungen  war  Ganz 
im  Einklang  mit  dem  bisherigen  Verhalten  seiner  Landsleute  m 
Galata  zu  Johannes  Paläobgus ,  welche  mit  diesem  auch  so  lange 


1)  Hau.  Villuli  1 ,  167. 

2)  CMitaeiu.  3,  255.  275.  trioeph.  Greg.  3  ,  234  t,  257. 

3)  Dbm  er  schon  ttUktr  tiU  Admiral  in  grisehUcben  Dleniten  gesttadeB 
(Fogl.  p.  453)  und  da»  er  die  Sqbiflip  im  Aoftrag  der  Republik  Genna  dem 
JohauM«  alt  ihrem  Yerbflndelmi  iiifelUirl  (Biianm  biik  GeaoM.  Antverp . 
1579  p.  134)«  wird  dmrck  die  «adeni  OMUea  aichl  b««tili|l. 
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er  auf  Tenedos  wtr  m  beständiger  VerbiBdang  slmdeD  und  zu 
seliieii  Guiuten  machinirteii  verabredete  er  mit  dem  jungen 
Kaiser  dnen  Handstreich  anf  Constantinopel.    Dureh  eine  Lisi 

Gatlilusiüs  gelang  es  dem  JoliHiutes,  in  Constantinopel  festen 
Fuss  zu  fassen  und  den  üben  «sehten  Cantacuzenus  zur  Aner- 
kennung seiner  kaiserliclien  Regieningsrechte  zu  zwingen;  bald 
darauf  legte  der  letztere  auch  die  Mitregienmg  nieder  und  Jo- 
hannes war  von  nun  an  allein  Kaiser.  Um  den  Gatlllasio,  welcher 
bei  dieser  Wendung  der  Dinge  das  grösste  Verdienst^  hatte,  zu 
belohnen,  gut)  ihm  Johannes  Paläologuö  seine  eigene  Schwester 
Maria  zur  Frau  und  als  Mitgiit  die  Insel  L es bos  ^.  Es  wurde 
hiemii  eine  Herrschaft  gegründet,  welche  ein  volles  Jahrhundert 
dauerte.  Wk  zahlen  eine  Folge  fon  sechs  Herren  von  Lesboa 
(Mitylene)  aus  dem  Hause  der  GattHusi,  die  in  der  Zeit  von 
1355  bis  1462  regierten.  Ihre  Geschichte  zu  erzählen  ist  hier 
nicht  der  Ort:  wohl  alur  niiissen  wir  auf  den  Zuwachs  an  Macht 
und  Einüuss  hinweisen,  welcher  den  Genuesen  im  Allgemeinen 
dadurch  zu  Theü  wurde,  dass  eine  aus  ihrer  Mitte  hervorgo- 
gaagene  Familie  hi  die  Reihe  der  christlichen  Fürstenhäuser  Ro- 
maniens als  euie  der  reichsten  und  bedeutendsten  unter  denselben 
eintrat  ^'),  Die  Gattilusi  knüpften  die  engsten  verwandtschaftlichen 

1)  Niceph.  Greg.  3»  554. 

2)  Hauptquelle  ist  hier  Ducas  p.  40 — 43.  46.,  welcher  vermöge  seiner 
persönlichen  Beziehungen  zu  dem  Haus  der  Gattilusi  auch  über  die  frühere 
Geschichte  desselben  sehr  gut  unterrichtet  ist.  Weiter  sind  zu  vergleichen 
Niceph.   Greg.  3 ,  554.    Laon.  Chalcoc.  p.  520.    Matt.  Villani  1  ,  348  f. 

Giuslin.  p  136,  Fopl.  1.  c.  Canlacuzenns  erwähnt  bei  seinem  Bericht  von 
der  rebcrrunipliiiiir  Constantinopeli  durch  Johannes  ^3  ,  284)  der  Beiliilfe 
des  (jattüitsio  <^nir  nicht. 

3)  Hauptqueilen  für  «lie  Grprhirhle  Hör  Gattilusi  in  Lesbos  9\ni\  l^utag, 
zumal  die  in  der  Bonner  Fditiou  iiiitgetheilte  italii mst  he  L'ebersetzuiii:  des- 
selben, welche  gerade  ul)er  die  (Jattilnsi  mehr  bietet,  als  der  uns  nicht 
ganz,  vollständig;  erhaltene  griechische  Text,  und  dann  Laonicu.s  Chalro- 
condylas.  Monographisch  ist  dieselbe  bis  jetzt  nur  aus  Anlass  von  Muni,- 
funden  behandelt  worden  >  minder  grundlich  von  höhne  in  den  Möm.  de 
la  soc.  darchftol.  et  de  numism.  de  St.  Petershtnirg  Vol.  3.  p,  47b  ff.,  4. 
p.  1 10  ir.-  am  befriedigendsten  von  Friedläader  in  seinen  und  Finders  Bei- 
trägen 7.ur  alleren  Münz-kunde.  Bd.  1.  Berl.  1851,  S.  29  ff.  Eine  voll- 
ständigere Darstellung  ist  von  K.  Hopf  in  dem  Art.  Lesbos  bei  Lrscii  und 
Grober  zu  erwariea. 
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pezunt,  üblen  gössen  Einlluss  auf  die  Entschliessuii^n-ii  d^r  grie> 
chischen  Kaiser,  wussien  aber  auch  die  aUiuühlige  Auilosung  des 
griechiBchen  Reichs  in  der  Art  zur  Vermehmiig  ihres  Landbesitzes 
n  beKlItien,  dsss  sie  in  dieser  Besiekeng  die  veBetienischen 
Dynasten  in  Archipel  weil  tkberflttgdten.  So  Selsten  sie  sich  m 
den  Besitz  der  volkreiGben  Stadl  Aenos,  welche  durch  ihre 
Lage  Hü  der  Mhi  il/aiiiündunß:  auch  commercielle  Bedeutung  halle 
Ufld  zwar  aut  die  Einladung  der  Bevölkerung  selbst ,  die  sich  von 
ihrem  (griechischen)  Präfectea  gedrückt  fühlte  Aenos  wurde 
der  Sitz  eines  Nebencweiges  der  Gtltihisi»  wiiupend  die  Haopl- 
Knie  Lesbos  su  beherrschen  fortfuhr.  Beide  Lauen  machten  Im 
fünfzehnten  Jahrhundert  bedeutende  Erwerbungen  in  der  thraci- 
schin  Inselwelt:  Lemnos,  Thasos,  Imbrus,  Samothrace 
wurden  nach  einander  Eigentbun)  der  Gattüusi^  und  noch  jetzt 
stehen  auf  all*  diesen  Inseln  statthche  Trümmer  von  Burgen,  welche 
durch  die  an  denselben  angebrachten  Wappen  und  Inschriflen  sich 
deutlich  als  ihre  Werke  kundgeben,  wie  denn  s.  Bw  xwel  Inschrift 
steine  an  einer  Burgruine  auf  Samothrace  den  Palamedes  Gatti- 
lusio,  Herrn  von  Aeiius  als  dm  l-j-haiuT  bezeii  liiim Hallen 
die  Gattilusi  durch  ihre  Ansiedlung  in  Aenos  einen  Fuss  auf  dem 
europäischen  Festland  ^  so  setsten  sie  sich  firtthseitig  auch  auf 
dem  asiatischen  Continent  fest,  indem  sie  sieb  von  den  Ibenesen 


1)  vgL  Tit  u.  Thon.  3,  70. 

3)  to  Lton.  Chalc  p.  520  t  Dto  Nachricht,  welche  Serrm  3,  139  und 
Cenile  3«  308  aofgenommen  heben,  den  die  Gettilasi  ichon  xor  Zeit  def 
Michael  Palioloaut  und  iwar  durch  eine  Scheakong  dieses  Kaisen  in  den 
Bceita  ven  Aenea  gekonnnen  aeiea,  lisst  aich  «eben  dadurch  widerlegen» 
dnia  nach  gans  eicberan  Zeugtuaiea  in  der  RegieningiMik  der  enten  Pn» 
liolegen  die  Helisaeni  Herrn  von  Aenoa  waren  (Buchen  recherchei  L,  1. 
p.  245)  and  zur  Zeit  dea  Cantacnxenua  ein  Statllialter  aut  dem  GeacUechl 
der  Grafen  von  Cephalonia  dort  waltete  (Niceph.  Greg.  3 ,  349.  557.). 

3)  TOn  deaien  Exiatenx  wir  auch  aui  laon.  Chalc  p.  469  Kunde  haben. 

4)  Von  allen  diesen  Ueberreaten  hat  Conte  die  aorgfittigsten  Hitthci- 
langen  gegeben  (Reite  auf  den  Inseln  des  thracischen  Meers,  Nannorer  1860, 
ß,  37.  61.  55  t,  00—83.  106).  Einaelne  der  Inschriften  halte  schon  frOher 
Kiepert  ins  Abendlaad  gebracht  und  ans  seinen  Samndungen  hatte  sie  Frans 
edirt  in  den  Annali  deU'  institato  di  eorrisp.  archeol.  VoL  14.  Roaw  1843. 
p*  130  ft 
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auf  Chios  die  Pacht  von  Alt-Phocäa  erblich  ftbertragen 
Dessen  ,  weshalb  sie  sich  wohl  auch  aiil  Münzen  Herrn  von 
Fhocäa  C^^uüui  Fuliaej  nannten.  Es  geht  aus  dieser  kurzen  Skizze 
det  AnedehiMing  der  gatlihtsischen  Herrscbaft  hervor,  dw  die 
GatÜtiui  und  mit  ftnea  die  Genaesen  iberfaaoi»!  ebenso  viel  Gewiwi 
«08  jenem  kacken  Handstreich  des  Francesco  sogen,  als  lohames 
Paläulogus,  der  ihm  den  Alleinbesitz  des  Thrones  verdankte. 

Die  nunmehr  folgenden  langen  Friedensjahre  wurden  von 
VBsem  Italienern  rege  t>enützi  zur  W  iederaufnahme  üirer  Handels* 
expeditionen  in  die  Levante  imd  aur  Eraeiwrong  alter  wie  sur 
Schliesswg  neuer  Handelsvertriga  Unter  den  letatem  ist 
für  die  Colonialgeschlehte  besonders  derjenige  von  Interesse, 
welchen  der  venetianische  Doge  Lorenzo  Celsi  im  Mftrz  1363 
(1302  allen  Styls)  mit  dem  Kaiser  Johannes  schloss.  Die  Ve- 
netianer  hatten  von  ihrem  Rpcht,  in  Constantlnopel  und  sonst  in 
griechischen  Reich  nach  Beheben  Hünser,  Feidstttcke,  Güten  vid 
andere  BesitithUmer  au  kaufen,  so  ausgedehnten  Gebranch  ge* 
macht,  dass  es  den  Griechen  iftsiig  wurde  und  der  Kaiser  des- 
wegen Vorstellungen  bei  der  Signoria  erhob.  Diese  sah  es  wohl 
auch  nicht  gern,  wenn  so  viele  Venclianer  sich  im  griechischen 
Reich  fest  ansiedelten  und  sich  dadurch  so  manchen  Anforderungen 
entaogen,  welche  die  Republik  an  ihre  Bürger  stellen  nmssle. 
So  wiliigte  sie  denn  m  das  Ansimien  des  Kaisers  und  verfoel 
ihren  Untergebenen  för  die  Dauer  des  Vertrags,  d.  h.  für  fünf 
Jahre  die  käufliche  Erwerbung  von  (W\uu\  und  Üdden  im  griechi- 
schen Reich.  Ebenso  hatten  sich  die  venetianischen  VVeinwirth- 
Schäften  in  Constantlnopel,  welche  durch  die  den  Venetianen 
gestattete  aollfreie  Weinemlnhr  begOnsligt  warn,  uDgebtthilich 
vermehrt;  die  Republik  auch  in  dieser  Hinsicht  dem  Wunseh  des 
Kaisers  nachgebend,  reducirle  ihre  Zuhl  für  die  Dauer  des  Ver- 
trags auf  fünfzehn.  Andererseits  erlaubte  der  Talaologe  zollfreie 
Einfuhr  von  Getreide  aus  dem  Ausland  nach  Consiantinopei  0* 

t)  H<>])f.  Art.  (^in«tiniani  S.  329. 

2)  Mann  6,  152—6.  Konianin  3,  215  f.  Jene  beschrfinkenden  Be- 
itimmungen  hinsichtlich  des  AnkRtifs  von  Grund  und  Boden  und  des  Hal- 
len:» von  Weiinvirthsrhnrteu  wuiden  auch  in  spitom  Vwrtrigca  iaUMT 
wiflderholl»  to  noch  im  J.  1448.  äom.  4»  244. 
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Wahrend  diis  juhiclange  Ruhen  des  Kampfes  zwischen  Ve- 
nedig und  (ienua  dm  beiderseitig'en  Colonien  in  der  Levante 
sicbUicliofi  Gedeihen  brachte,  nahniea  die  nie  ganz  gedttmpfleft 
UiirikNi  der  grraduiclieii  Einwobiier  wf  Gaodia  eine  mam^ 
ortetUcb  droliMide  Gestall  dadurch  tu,  da«  eine  groMe  AnxaU 
ireneUaniadief  Coteisten  unler  ehrgeizigen  neoerengssüchtigen 
Führern  sich  am  Auf >t and  betheiligten;  Venedig  konnte  nur  nach 
erbittertem  niebrjähngem  Kampf  1363  —  6  der  Bewegung  Herr 
werden  und  den  Abfaii  der  Cokwie  verhindern  0*  I>OGh  war 
dies  nur  eine  ▼erobetgeliende  und  ▼eienieite  Sifirong,  im  Yer- 
mA  dean  beharrlichen  Vcfdringen  ekles  gellhilichen  anstera 
Feindes.  Die  Türken  eroberten  alles  Land  von  dem  thracischen 
Chersones  nordwarls  bis  Adrianopel  und  Philippopel  (ISöT — (i2) ; 
besonders  gefahrüch  lür  die  seefahrenden  abendländischen  Nationen 
war  der  Umstand ,  dass  sie  jetst  auch  cBe  enropttischen  Ufer  der 
Dardaneiien  und  des  Mamora-Meeres  (bb  Rodesto)  in  Binden 
hatten ;  als  Herren  von  Gal^ioll  nanentUch  waren  sie  im  Stande, 
die  Handelsstrasse  der  Abendliindcr  nach  Constantinopel  und  dem 
Ponlus  völlig  zu  hchliessen  und  die  Colonipn  in  jenen  Landern 
vom  Mutterland  abzusperren  '0*  Diese  Vorgänge  wurden  im  Abend- 
land aü  grosser  Besorgniss  betrachtet  Statt  ehies  grossem 
Ipevinigs  gegen  sie  harn  jedoch  ▼orlAofig  nvr  die  swnr  ndn»- 
volle,  aber  nicht  von  nachhaltigen  Brfolg  begleitete  Expedition 
des  Grafen  Amadäus  G.  von  Savoyen  im  J.  136G — 7  zu 
Stande  bei  weicher  sich  auch  die  Venetlaner*)  und  die  Ge- 
miesen  von  Galata  mit  einigen  ScbiSen  beibeiligien.  Völlig 
ftichtlos  waren  die  Bemnfaangen  Gregors  IL,  die  griechischen 
md  tateintfcheo  Herren  der  Levante  an  einem  grossen  Bnnd 
gegen  die  Türken  zu  vereinigen      Knr  doich  Entfaltung  heden» 

1)  Bfmnin  3,  2t7->-337  bat  dieten  AnfiftUad  nach  den  BurerliMigitea 
0«clt«ii  dargwtdlK. 

2)  ZtaMtcn,  CiMehichte  des  osmaniacheD  Reichs  1,  200—314. 

8)  «,  aber  dietelbe  die  Monographie  von  DatUi :  Spedizione  in  Oriente 
d'Avadeo  VI.  conte  di  Savoia.  Torino  1826  (welche  Schrift  mir  leider 
alebt  snr  Hand  iA)  and  Gibrario,  atoiia  della  aranardua  di  Savoia  T.  a» 
p.  106  ff. 

4)  Romanin  3 ,  232. 

5)  Vw  latainiaehea  HtiTen  w$M  nxm  Beitritt  aittgeladea  Leanurdo  L 
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tender  Landheere  in  einer  Reihe  von  Fiklzufren  wöre  es  noch 
möglich  gewesen,  die  Türken  von  den  Üaiilaiiellen  ins  BinTuii- 
land  zurückzutreiben.  Dazu  hatten  aber  die  Seemächte  Genua 
und  Venedig  am  «Uemrenigslea  die  eifoiderUohen  StieitkrAfle. 
Sie  konnten  also  dae  VordringeB  der  Tttiken  nielil  lunden  «nd 
fanden  wenigstens  darin  einen  Troet,  dass  diese  Feinde  vor  der 
Hand  blos  auf  conlinentale  Erwei  Itmigen  ausgingen  und  die  Inseln 
im  Archipel  nur  höchstens  mit  vorübergehenden  Freibeuterzugen 
belästigten.  Es  bot  sich  sogar  den  Abendländern  jetzt  noch  melur 
Anisicht  auf  Vermelirang  ihres  Inselbesities  im  ArchipeL  Eben 
indem  die  Tttricen  das  grieciiisoiie  Land  nm  die  Dardanellen  her 
besetzten,  erschwerten  sie  die  Verbindung  der  Hauptstadt  Con- 
stantinupel  mit  cien  wenigen  Inseln  des  Archipel,  die  nocli  dem 
byzantinischen  Hekh  unmittelbar  zugehörten,  und  es  musste  jetzt 
viel  leichter  smn,  diese  Insefai  den  giiechischen  Kaisem  feil  n 
machen  oder  mit  Gewalt  wegianehmen* 

So  trachtelen  die  VeneÜaner  nach  der  Insel  Tenedos,  die 
zw  LH  an  Umfang  klein  ist,  aber  durch  ihre  Lage  unmittelbar  vor 
ilum  Eingang  der  Danlanclk'ii  von  grösster  Bedeutung  werden 
kann.  Schon  im  Jahr  1355  suchten  sie  den  Johannes  Faiäoiogus 
wenigstens  »i  xeitweillger  Abtretung  der  Insel  su  bewege« 
Dann  enieiierten  sie  ihr  Ansimm  bei  Gelegenheit  der  Anwese»- 
heit  des  Kaisers  an  Venedig  im  J.  1369,  als  er  persönlich  bei 
den  abendländischen  MaciUen  um  Hülfe  i2;egen  die  Türken  nach- 
suchte ^.  Endlich  wiederholten  sie  dasselbe  im  J.  1B75  durch 
eine  Gesandtschaft,  die  Entschädigungsfordeningen  an  den  Kai£er 
m  stellett  hatte.  Daa  Erschanett  einer  venetianischen  Flotl»  ver 
Constanlinopely  wetehes  den  Pordenmgen  dieser  Geaandtsohall 
Naohdmok  verleiben  soHte,  forderte  auch  die  Unterhandlungen 
wegen  Tenedos  j  die  Venetianer  boten  für  dasselbe  3000  Ducaten 


Tocco,  Graf  TOB  Cepbalonien  und  Herzog  von  Lencadia;  fimolao  Miaatlo^ 
Herr  voD  Seripbot;  Niccolö  2.  dalle  Carceri,  Herzog  von  Naxos;  Frsaa 
Gattilusio,  Herr  von  Hilf  lese:  ^erio  AcciacuoH,  Herr  roa  Korinth;  Fran- 
cesco Giorgio,  Markgraf  von  Bodoniua,  9,  RaynaM  a.  a.  1372  nr«  38. 
finchon,  nouv.  rech  II.,  1.  p.  218  ff. 

1)  Romanin  3,  255.  not.  2. 

2)  C«€ogBa  bMcr.  VaMs.  VL  p.  05  uuk  CaroMo  (eL  Pkrawteaa  p.  52)« 
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und  Wiederheraiis^^^abe  der  Edelsteine,  welche  der  Kaiser  hei  der 
Republik  verpiundul  halte,  versprachen  die  griechische  Fahne  au£ 
i»  UumA  nebea  der  vcnetiaaiscben  aofsnpAaiizen  und  die  grieelii* 
sehe  Gästlklduil  diMibil  ungehiMlert  su  bdasaen  Unter 
diMii  BacKngungcn  sagte  Joiianiief  endlieb  4m  Venetianeni  die 
Abtretung  von  Tenedos  zu  Aber  die  Genuesen  waren  von 
diesen  Verhandlungen  genau  iifitmuhlet ;  sie  wollten  eine  für 
den  Levaateverkehr  so  wichtige  Station  nicht  in  die  liande  ihrer 
Bivalea  geimgen  lassen,  viebnehr  sich  zuwendeo  und  sdieiitea 
lioii  nickt,  ca  diesen  Zweck  eine  TiironiiiiiwilsoBg  in 
grieeblselien  Reich  {lenrenonireiL  Die  Eieneiite  dem  waren 
2ur  Genüge  vorhanden.  Der  älteste  Sohn  des  Kaisers,  Andruiiicus, 
hatte  schon  frülier  einen  Versuch  gemacht,  seinen  Vater  zu  ent- 
thronen und  war  zur  Strafe  dafür  Cfreilicb  nicht  vollständig)  ge- 
blendet worden.  Ahl  daranf  ssin  Vater  auf  der  erwähnten  Reise  • 
ins  Abendland  von  venetisnlsohen  Ohtabigeni  festgehalten  wurde, 
neigte  Andronicvs  so  wenig  Mitgeitthl  fir  die  JMb  des  Vaters, 
dass  er  die  nülhigen  Geldsummen  zu  seiner  Auslösung  zu  schicken 
sich  weii^crtr  und  es  dem  jüngem  Sohn  Manuel  überliess,  das 
Geld  aufzubringen.  UalUr  büsste  Andronicus  eben  damals  im 
Gefaingniss  und  Manuel  wurde  an  seiner  Steüe  inn  I^achfolger 
seines  Vaters  designirt  Diese  Verhftitnisse  bcnitcten  die  Ge- 
noesen,  knfipflen  mit  dem  gefangenen  AndMniens  KinventAndnlsne 
an,  befreiten  ihn  aus  dem  Gefängniss  und  nun  verlor  Johannes, 
der  Freund  der  Yenetianer,  den  Thron  und  die  Freiheit.  Auch 


1)  Roaniiin  3,  355. 

»)  KMh  der  Vim  Cmll  Um  (JAmt  XIX.  p.  210)  hin»  lohaanM 
Palfolflgiia  auf  der  6efatig«Mflbaft  hWautf  m  welch«  er,  wie  wir  uktm 
werden,  ipiler  gerielb,  die  Ablrelttnganrknnde  dem  Veneliaiier  Carlo  Zeno 
Abermitlelt,  am  dieaea  in  feinem  Befreiungiwerke  noch  mehr  gn  bettlrken. 
Aber  da  der  Beriehl  dieeer  Gefchichtf quelle,  wie  C.  Zeno  den  Kaifer  sn 
befrfliMi  Tannebl  and  den  Venetianem  Tenedoe  verfchaffi  liabe,  tob  Romanhl 
(S,  25e— MI)  mil  Rocht  aU  roannhaft  and  wenig  soverlifeig  boieidinel 
wird,  ao  bin  ich  dioier  Qoelle  im  Obigen  nicht  gefolgt 

3)  Diese  von  der  gewOhididlmn  Enihlnng  etwas  abweichende  Dar- 
•tollung  beruitf  mtf  den  Untertuchungen  Berger  de  Xivrey'a  in  den  Möm. 
aar  la  vie  et  len  ouvragcs  de  Manoel  Paidologae  QUm,  de  rAcnd,  dea 
inacrift.  T.  XEL  p.  2),  S.  30^30. 

nelOKhr.  t  etMtaw.  ISM.  L  Heft  15 


Digitizca  by  Gi^^v.' viv. 


226  iulienifchea  BtMieUeolMikii  ia  GrkckeakiMi 


der  damalige  Bailo  Pietro  Grimani  und  die  in  Constantmopel  sich 
aufhallenden  venetiani.stheu  kauüeutc  wurden  gelangen  gesetzt 
und  ihre  Gttter  gei^lündert.  Die  Genuesen  abt^r  Uessen  sich  taa 
dem  ihnen  veittlndeten  Uüvpttor  die  ineei  Tcnedoe  mit  ihfein 
KflsleU  schenken  wd  zu  Uran  pOTOtnchea  Quartier  einen  weitem 
Vorstadtbezirk  fll([|en  Soweit  wftre  nnn  den  Gennee^  Alles 
gegluckt.  Aber  ihr  Versuch,  sich  der  Insel  zu  bemächtigen, 
scheiterte  an  der  Treue ,  welche  der  dortige  Statthalter  mit  der 
ganzen  Einwohnersckwü  dem  rechlnnissigen  Kaiser  bewies;  man 
war  In  Tenedoa  dam  onteRichlel,  daae  dieser  die  inael  den 
Venetianem  beitinunt  habe;  eo  wurden  denn  die  Gemesen  ab* 
gewiesen  und  die  Inael  den  venezianischen  Adenral  OhuMani 
tibergeben,  welcher  damals  im  Archipel  anwesend  war.  Die 
Venetianer  säumten  nun  nicht,  die  Insel  zu  lieft  sliucii  und  einen 
Bailo  in  der  Person  des  Ant  Venier  hinzuschicken  (ian.  1377  ^ 
Einem  genuesiachen  Gesandten  aber,  Damiano  Gattaneo,  wnidMr 
In  Venedig  enehlea,  nm  Tenedos  ftr  den  Kaiaer  Andmiena  an 
feelamiren,  wurde  bedeutet,  dass  Venedig  sieh  auf  keine  Ver* 
handlungen  in  dieser  Sache  einlassen  werde,  bevor  der  Kaiser 
Johannes  wieder  auf  den  Tliron  zurückgekehrt  sei.  An  eine 
friedliche  Auseinandersetzung  war  nach  dem  Allem  kaum  zu 
denken,  zumal  da  gleichzeitig  in  Gypem  schwere  GonfÜcle  iwisehen 
den  beiden  riTalisiraMlen  fiandelMiichten  auagebroeban  waten. 
I>er  leiste  grosse  Krieg  zwiseben  Genua  und  Ve« 
nedig,  welcher  nunmehr  begann,  war  reicher  an  bedeutenden 
Katastrophen  als  irgeiul  t^iner  der  früher  geführten.  Im  An  lang 
war  das  Glück  auf  Seiten  der  Venetianer;  ihr  Bailo  Venier  wies 
einen  Angtiir  der  vereinigten  Qriecben  und  Genuesen  auf  Tenedos 
krttfüg  lurttok  (Nov.  1377 ibr  Adnml  Vitlore  Pisam  errang 
bedeutende  Brfolge  im  tyrrbeniscben  und  adriatischen  Meer  (1378), 
eine  ihrer  Flotillen  in  der  Levante  eroberte  Alt-Phocäa  und  ver- 


1)  8.  die  ürk.  v.  23.  Aug.  1376  im  Üb.  jur.  2,  819—821,  weldi« 
übri^criä  nur  eine  Befläiiguiig  der  nicht  aal  tin«  gekaoiiucnen  er«teii  Yer- 

2)  bulla  p,  il06.    Äonianin  3,  258. 

3;  Siluuto  p.  6»0.    Vit«  di  C.  Zeno  f.  217. 
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brennte  die  Vorstädte  von  Cbio0  (1379*).  Aber  eben  im  Jahf 
1^79  wurde  die  voaatianische  Flotte  bei  Pola  fast  au%enebe% 
die  GwiBiMun  eiiclMMi  als  Sieger  mit  starker  Uebemudit  m 
Venedig  seUwt»  erobarlea  CUofgia  a»  Sttdeode  der  Lagme«  and 
ioiclileii  iron  bier  aue  ihren  Bindesgeuospcw,  dem  Fraacesco  von 
Camra  und  dem  Könige  Liidwior  von  l  ni^^un  die  Hand,  welche 
gleichzeitig  das  festländische  Gebiet  der  hepublik  mit  ihrer  Land- 
macht aagrifien.  Venedig  von  allen  Seiten  umringt  und  seiaar 
IMwJnwg  darcb  eiM  Ftelle  beraobl  schien  seinem  Uatergaof 
■ahe  m  sehk  Dooh  ermannten  die  Bttngier  afeb  bald  von  der 
aogenblicklichen  Enirouthigung  zu  tapferem  Widerstand^  durch 
ihre  Aufopferunjir  und  durrh  die  treschickten  Dispusiiionen  der 
Ffifarer,  sowie  durch  die  glückliche  Hückkunft  einer  Floiiile  aus 
der  JLevante  unter  Carlo  2^eno  mü  reicher  Beute  aus  gekaperten 
gannesisehen  Sobiini  gewann  der  Krieg  wieder  ehie  fOr  die 
Tenetlaner  gtknsligefe  Wendnng,  die  Gemiesen  ni  Chioggia  w- 
wandelten  sich  aus  Belagerern  in  Belagerte  und  capitulirten,  um 
dem  Huiigertud  m  entgehen,  die  efenuesische  Flutte  würfle  zum 
Bnduug  geaölbtgt,  worauf  die  Venetianer  wieder  einen  Kriolg 
nm  den  andern  davontragen  nnd  sogar  Genua  mit  einem  Angriff 
bedrehen  kennten  (1380) ,  ohne  das»  en  jedooh  noch  einmal  nn 
einer  Hauptsehladil  gekommen  wftre.  Dnrch  die  Bemühmigai 
des  Grafen  Amadaus  (>.  von  Savoyen,  welcher  bei  beiden  kricg- 
fabrenden  Mächti>n  grosse  Aclilung  genoss.  kam  endlich  ein 
Friede  zu  j»4andß,  geschlossen  zu  Turin  ti.  Aug.  1381  % 
Wie  der  Krieg  nm  dsr  bsei  Tenedos  wiUen  entstanden  war,  so 
HUetfr  diese  bsol  anch  einen  Hauptgagenstand  der  Frieden»* 
mileriiaiidhingen.  Bs  worde  beeoblossen,  Venedig  solle  binnen 
2V'  Moiiatcii  die  Insel  an  den  Grafen  Amadäus  oder  dessen  Be- 
vollmächtigte onweigeriicb  Übergeben^  der  Graf  aber  aui  Kosten 


1)  Uopf»  Afl.  GinatiBiaai  8.  319«  aach  eiaan  DoknnieBl  im  AtoUt 
wai  Peragia. 

8)  Die  weidMg«ii  Fnedeiupiclale,  welche  nicht  blos  Veaadif  «mI 
Gaana,  soadern  •■di  die  mit  iluMii  verbündeten  Mächte  betreffen,  sind 
gedruckt  bei  Verci,  storia  ddtUi  marca  Trivigiann  T.  15.  Append.  p.  71  S, 
Riniirlmt  mI  dai  Friedenswerk  betftgliche  Briefe  IbeiH  Cibi«il#,  atoria 
daUa  nwaBNhia  dl  Svmia  T,  Ayf .  ^  3d0  £  ndl. 
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der  Genuesen  alle  Befesliirunijen  der  fnsel  von  Grund  aus  de- 
moUren  und  alle  Wohnstattcn  daselbst  niederreissen  lassen,  damü 
sie  künftig  unbewohnt  bleibe.  Ais  iNin  der  saToyische  Bevoll* 
mäclrtigKe  in  Begieitnng  ebies  venetfanisehen  Comrolssin  vor 
Tenedos  erschien  und  den  damaligen  Bailo  Giov.  Muazzo  zur 
Üebergabe  des  Kastells  und  der  Insel  an  den  Grafen  aulforderle, 
weigerte  sich  der  Bailo  drssen  und  die  Gesandten  mussten  un- 
vernchteter  Dinge  wieder  abziehen.  Da  der  Verdacht  nahe  lag, 
die  Weigerung  des  Bailo  sei  eine  Folge  geheimer  instnclionen 
▼Oll  Seiten  der  Republik  Venedig,  so  wurde  Genua  schwierig, 
legte  schon  Hand  an  GAter  der  Florenthfier ,  die  sich  für  die 
pftnctliche  Erfüllung  der  Friedensbedingun^en  durch  die  Venetianer 
verbürgt  hatten,  und  der  Fortbestand  des  Friedens  war  geflihrdet 
Aber  Venedig  protestirte  lebhaft  gegen  jenen  Verdacht,  liess  es 
an  Ermahnungen  und  Drohungen  gegen  den  widerspinstigen  Be- 
amten nicht  fehlen  und  schickte  endlich  ein  Bxecntionsoorps  nach 
Tenedos.  Muazzo  leistete  im  Bunde  mit  den  Einwohnern  leb- 
haften Widerstand,  musste  sieh  aber  endlich  ergeben,  das  Kastell 
wurde  wirklich  geschleift  und  die  Inselbewohner  theils  nach  Kreta, 
theils  nach  Megrepont  versetzt  (1383  ^y.  So  hatten  es  also  die 
Genuesen  wenigstens  dahin  gebracht,  dass  Tenedos  nicht  in  den 
Besitz  ihrer  Rivalen  kam.  Im  Jahr  1397  fasste  der  Doge  PfeM 
Emo  den  Plan ,  angeblich  zur  Vertheidigung  der  Christenheit 
gegen  die  Türken  die  Insel  wieder  zu  bcfesligen  und  suchte 
dazu  die  Genehmigung  des  damaligen  Gouverneurs  von  Genua 
m  erhalten  Aber  sei  es ,  dass  Genua  an  den  Beslunmungea 
des  Turiner  Friedens  unerschütterlich  festhielt^  oder  dass  der 
Plan  an  andern  Hindernissen  scheiterte,  —  noch  Im  fttnftehnleii 
Jahrhundert  trafen  Clavijo  und  Buondelmonti  die  Insel  unbewohnt 
und  herrenlos,  was  Beide  ausdrücklicb  auf  den  Türmer  Frieden 
zurückführen 


1)  Dandolo  p.  408-473.  Vitt  C.  Z«iit  p.  09$.  Staut,  p.  7»  f.  744. 
748.  750.  768  t  Stell«  p.  1119.  GiotUii.  p.  149  f.  Pogl.  p.  485  f.  d 
auch  Cicosnt  hucris.  Veues.  VL  p.  97  f.  Cihruio  L  c.  p,  300.  RombIb 
3>  301  f. 

2)  Romanin  3,  302. 

3)  Clavijo  p.  45—47.  Buondeln.  Über  iiifid.  ed.  Sinner  p.  116. 
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NiK^  dam  weiteren  wiciitigeB  Artikel^  der  sich  enf  Ro- 
maaleii  bezieht^  enlhlllt  der  Twiner  Friede.  Wir  inttssen  jedoch, 
m  deneelbeii  in  verslelieii,  die  Lage  der  Dinge  in  Byzanz  naher 

ansehen,  wie  sie  sich  wülirt'nd  des  Kriegs  von  Chioggia  gestaltet 
halte.  Vor  diesem  Ki  ieg  und  noch  wahrend  seines  Anfangs  sass, 
wie  wir  wissen,  der  Usurpator  Andronicna^  mit  weloiiem  die 
CSeaoeaen  veHmadet  waren,  auf  dem  Thron  tob  Byaanz^  sein 
Taler  Johannes  aber  nnd  aein  jüngerer  Binder  Hanael, 
welebe  den  Venetianem  wohlwollten,  im  Gefangniss.  Während 
des  Kriegs  aber  trat  wieder  ein  ganzlicher  Umschwunt^  in  Con- 
stantinopel  ein.  Es  gelang  den  beiden  Letztgenannten  unter 
Mit\¥irkung  der  Venetianer im  J.  13790  aus  der  Gefangen* 
aehafl  wa  entlunwnen  tmd  mü  Uttife  der  Tttrtoi  den  Uaoipator 
Androniena  nach  dreijfthriger  Regierung  wieder  ans  Conatantinopel 
zu  vertreten.  Der  alte  Johannes  Paläologus  und  sein  jüngerer 
Sohn  Manuel  als  Milkaiscr  nahmen  nunmehr  zum  Verdruss  der 
Genuesen  die  Zügel  des  Reichs  wieder  in  die  Haude.  Sie  er- 
dffioeten  ihre  Regierung  gleich  mit  Feindseligkeiten  gegen 
Pera,  aber  «fie  Parolen  blieben  im  Yortheii  und  fügten  den 
Griechen  bedeutenden  Schaden  zu,  ao  dasa  die  beiden  Kaiaer 
und  ihre  Bundesgenossen  die  Türken  für  gut  fanden,  mit  ihnen 
Frieden  zu  machen Andronicus  wurde  für  den  Verlust  des 
Thrones  mit  einer  Stalthalterschafl  entschädigt,  verharrte  aber  in 
feindaeiiger  Haltung  Als  nun  im  Jahr  1381  die  Genuesen  und 
YeneUaner  su  Turin  mit  einander  Flieden  machten^  beachttfüglen 
aie  aich  auch  mit  der  Ordnung  der  AngelegenheHen  Ton  Byiana. 
Den  Genuesen  wurde  auferlegt,  dass  sie  mit  dem  Kaiser  Johannes 
Paläologus  Frieden  schliessen,  wofern  dies  noch  nicht  geschehe 
sei;  dagegen  sollte  dieser  luiser  veranlasst  werden^  seinen  Sohn 

1)  Vitt  C.  Zeal  p.  236.  Dud.  p.  447 ;  wenn  die  Bystaliner  PhnntiM 
p.  55  nad  Docm  p.  45  niditt  vom  der  Beihfllfb  der  Veaetianer  erwihaea, 
M  fcUieMen  fie  doch  ehie  mIcIm  auch  nlcikt  tau, 

3)  Dieie  Zeit  arilMea  wir  nadi  der  Vite  Zeni  amuhnen,  die  Befreimf 
las  Jahr  1360  sa  letiea  (wie  Berger  de  Xivrey  I.  c.  p.  46  Ihat),  gehl  deit- 
balb  aichi  aa,  wefl  ia>  Jahr  1379  schea  die  gleich  aa  ersihleadea  Coaflikle 
awiecheii  dea  Perotea  oad  dea  Kaisera  ieJitaaee  ead  Manael  frilea. 

3)  Stella  p.  IIIS.  Fogl.  p.  479.  Giaal.  p.  146,  aUe  aan  Jahr  1379. 

4)  Phraatiei  p.  56  f.  Daea»  p.  46.  Saali  9,  361. 
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Andromcos  zu  Gnaden  änzunehinen  und  als  dereiostigen  Nach- 
lölger  ansaeikennen  0.  Im  Einklang  damit  achiclde  der  fenne* 
aische  Doge  Nico,  dl  Goarco  im  April  dea  folgendaa  Jahn  Ge* 
sandte  nach  Constantinopel,  welche  im  Verein  mil  dem  Podeali 
von  Pera  den  Kai.ser  dazu  bestimmten,  sich  jedes  Angriffs  gegen 
seinen  Sohn  Andronicus  m  enthalten,  viehnehr  ihn  als  seinen 
Erben  und  Nachfolger  gegen  alle  Feindseliglieiten  zu  unteratfltiea^ 
wogegen  er  auch  von  Seilen  des  Andronkus  das  Gleiclie  m  ge- 
wtotigen  haben  werde;  welcher  von  Beiden  den  Frieden  breche, 
heisst  es  im  Verlrag,  der  solle  die  Genuesen  zu  Feinden  haben 
Uebrigens  war  dit  "^lr  >  ( rsuch,  einen  b]oit>en(len  Frieden  zwischen 
Vater  und  Sohn  herzustellen,  vergebiicii.  Andronicus  erneuerte 
die.  allen  Feindaeligkeiien  bald  wieder;  er  sowohl  als  sein  Soha 
Johannes  nach  ihm  ftihren  bis  gegen  den  Schha»  des  Jahrhunderts 
fort,  ihre  anf  dem  Brstgebnrlsrecht  mhenden  Thronansprttche  mit 
den  Waffen  in  der  Hand  gellend  zu  machen  ). 

Diese  fortwährenden  Thronstrcittgkeiten  schwöchten  das  ohmv 
dies  zu  einem  Schatten  seiner  alten  Grösse  herabgesunkene  Heich 
nngenein  und  fdiderten  die  Macht  und  den  Uebermnth  der  Os- 
,  manensoltane,  welche  den  griechischen  Kaisem  und  Gegenkaisem 
ihre  Httlfe  durch  Forderung  von  Tribut,  Heeresfolge,  Gebiets- 
abtretungen u.  s.  w.  Iheuer  genug  verkauften.  Sie  gewöhnten 
sich  immer  mehr  daran,  den  Rest  des  byzantinischen  Keichs  als 
einen  Vasallenstaat  anzusehen,  dessen  völlige  Einverleibung  in 
das  Tarfcenreioh)  Je  nachdem  sich  die  GelegenheH  ergebe,  früher 
oder  spiter  erfolgen  mflsse.  Die  italienischen  Colonien 
anf  griechischem  Boden  befanden  sich  den  Türken 
gegenüber  in  sehr  verscliiedcni^i  Lage.  Weniger  unmittelbar 
von  ilmen  bedroht  waren  die  in  sein  ^  denn  wenn  auch  die  Türken 

I)  Verci  1.  c  p.  87. 

S)  DieMT  Vwlraf ,  welcii«r  bei  Saali  3,  360  ff.  m  lumt  iü,  Irigl 
da»  Datmn  3.  Nov.  1383  und  swar  ao  bettimn»  und  omweideatif ,  du» 
w  fUB  wigweeliifertigt  ift,  Um  in  das  Jahr  t886  barabsurfteheaf  wie 
Mi  p.  89  Hut;  miM  die  Beaerkuageii  Serra*»  4,  301  t  «ad  Bergw  da 
Xiwey'i  p.  49  f.  gefea  Saiili»  welche  sidi  gegenseitig  ergimen. 

3)  Sanii  3  ,  387.  Boodeant  lib.  I.  cap.  34,  p.  353  (in  der  MeiwilteiH 
mMlang  ve«  Hldiaad  uid  Peigoalat),  Doe.  p.  54  f.  Chaleoe.  p.  83  t 
PhiaBU.  p.  54.  81  i: 
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dieselben  manchmal  mit  feindlichen  Ueberfällcn  heimsuchten  und 
brandschatzten,  die  Einwohner  gefangen  vveglulirten  oder  zum 
Aii%«beii  ihres  ganz  unsicher  gewordenen  Besitzes  veranlassten 
mid  80  eine  bedaneitidw  Enivikikennig  denelben  berbeifalirteii, 
warn  foner  der  Sakan  Bajaset  die  Inseln  Lesbos,  Cbios,  Lenmos, 
Rhodos  and  nndere  dadnreh  drOckle,  dass  er  die  Fnicbtausfnhr 
von  Kleinasien  dahin  veibul  0 ,  so  war  doch  eine  bleibende 
Occupation  der  Cycladen  und  SpDnidon  durch  die  Tiuken  vor- 
läufig nicht  zu  fürchten,  da  es  ihnen  noch  an  einer  Kriegsflolte 
Üahlfte,  welche  den  italienischen  Fiotlra  geirachsen  gewesen  wäre^ 
Bher  waren  die  fesiUndischen  Besitzungen  der  ftaliener 
yfon  einer  Biweileibonf  bis  osmaniscbe  Reich  bedroht.  Aber 
die  Türken  schonten  diese  sichtlich,  weil  sie  weitergehende  Ver- 
wicklungen mit  den  Machten  des  Abendlandes  vermeiden  wollten, 
und  die  Üaiiener  waren  klug  genug,  ein  gutes  Einvernehmen  mit 
den  Tttrim,  so  lange  es  irgend  anging,  anfrechlsiierhalten.  Die 
Genuesen  Bamenttich,  deren  BesÜmngen  in  Galata,  Phocfta, 
Aenes  so  leicht  eme  Beute  der  Türken  hfttlen  werden  können, 
suchten  die  freundschaftlichen  Benehungen,  wek^e  sto  mit  den 
Sultan  Urchan  angeknüpft,  auch  seinen  Nachfolgern  gegenüber 
zu  wahren  ^.  Schon  dadurch,  dass  sie  lange  Zeit  in  den  byzan- 
liuschen  Angelegenheiten  eine  und  dieselbe  Politik  mit  den  Sui- 
tanen  Murad  L  und  Bajazet  einhielten,  indem  bekie  den  Usurpator 
AndronMOB  lalerslfttsten,  gewann  ihr  fremidschafttiches  Veihallniss 
zu  den  Tttrken  an  Bestand;  auch  verrSth  sich  in  einseinen  Stellen 
des  Vertrags,  welchen  die  Genuesen  im  Jahr  13S2  mit  Johannes 
Paläologus  schlössen,  ihr  eifriges  Bestreben,  die  Interessen  Mu- 
rads  L  zu  wahren^).   Den  dentlichsten  Beweis  aber  für  die  un- 
gestörte Fortdauer  ihres  guten  Einvemehmens  mit  der  Pforte 
bwlet  uns  der  Vertrag,  welchen  die  zwei  geanesischen  Ge- 
sandten Gentfle  de'  GrimaMi  und  Giannone  del  Bosoo  mit  Snilati 
Murad  L  den  8.  Juni  1387  absciüussen.   Es  wurde  in  dem- 

1)  Ducas  p.  47. 

2)  Im  J.  1372  zogen  sich  genuesischr  Kauileutc  vun  Ciialata,  welche 
dem  Sultan  .Muiud  Yürscliulj  ^[eleistet  hattea,  die  Zurechtweisung  PabBt 
Gregors  \I.  zu ,  s.  liayimid.  a.  h,  a.  nr.  29. 

3,  Sauli  2  ,  262—4. 
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selben  festgesetzt,  dass  die  Unlerlhanon  Murads  in  P^ra  keinen 
Eingangs-  oder  Ausgangszoll  zahlen  sollten;  nur  beim  Ein-  oder 
Verkaof  sollten  sie  eine  Gebühr  von  wsbi  Karat  CV*  Hyperper) 
fitar  einen  Werth  von  100  Hyperpem  entrichten.  Horad  eriaoMe 
dagegen  den  CSenueaen  in  seinem  Geiriet  wie  bisher  M  nnd  on*  * 
gehindert  zu  verkehren,  auch  Lehensmittel  in  den  Häfen  des 
türkischen  Reichs  an  nord  zu  nehmen,  aber  den  Zoll,  welchen 
die  Genuesen  zu  zahlen  gewohnt  waren,  hob  er  keineswegs  auf. 
Noch  wurden  über  die  gegenseitige  AasUefemng  flüchtiger  Sclaven 
Verabredungen  getroffen,  worans  wir  sehen,  wie  die  orientaUaehe 
Sitte  des  Solavenhaltens  anoh  in  Pera  eingerissen  war  Wibrend 
die  Genuesen  von  Anfang  an  in  freundlichen  Beziehungen  zu  den 
Osmanensullanen  slaniien,  zogen  sich  die  Venetianer,  als  sie 
im  Spätjahr  1351  mit  ihrer  Flotte  der  kleinasiatischen  Küste 
entlang  fuhren,  den  Unwillen  Urcbans  dadurch  n,  dass  sie  Tei^ 
sAumten,  ihm  ak  Herrn  des  Landes  ihre  Ehrerbietung  zu  be- 
zeugen ^.  Auch  barmonirte  ihre  Politik  in  den  byaantnlseben 
Angelegenheilen  selten  mit  der  türkischen.  Aber  der  Wunsch, 
eine  Hafenstntion  aul  tiukischem  Gebiet  zu  erhallen,  gab  doch 
auch  ihnen  Veranlassung  zu  friedlicher  Annäherung  an  die  Türken ; 
Sultan  Bajazet  entsprach  jenem  Wunsch  bereitwillig  und  bestätigte 
sttgieicb  die  filteren  tOrkiscb-venetianischen  Veitrige  von  deren 
Rxistena  wur  Mos  durch  diese  Bestätigung  Kunde  haben.  Im 
üebrigen  kamen  die  Venetianer  schon  vermöge  der  geographischen 
Lage  ihrer  Besitzungen  viel  weniger  als  die  Genuesen  in  nach- 
barliche Berührung  mit  den  Türken. 

Wie  viel  oder  wie  wenig  die  Türken  vom  griechischen  Reich 
abrissen,  darum  kümmerten  sich  unsere  beiden  Italienischen  M ficbte 
wenig,  wenn  jene  nur  die  Hauptmiltelpmiete  des  Handels,  also 
namentlich  Constantin(t[)rl  uml  Thessalonu  h  und  ihre  Handels- 
cülonien  darin  unangetastet  Hessen.  Als  nun  aber  Bajazet  pfpfren 
das  Ende  des  vierxehnten  Jahrhunderts  Constantinopel  in  lang- 
jihrigen  Blokadesustand  versetate,  so  dass  die  Capitulation  nicht 


1)  Mitgetheilt  von  Sitv.  de  Sacy  in  d«B  tivL  el  exlr.  T.  XI.  p.  59—61. 

2)  Cantacuz.  3,  228. 

3)  Bonwiua  3,  331.  cd  wth  255. 
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mehr  ferne  zu  sein  schien ,  als  derselbe  Sultan  um  dieselbe 
Zeil  die  Stadt  Ttiessalonich  und  Umgebung  eroberte  ^,  da  wurde 
die  Lage  der  IHnge  auch  fftr  die  VenetiMier  und  Geouesen  be* 
denbfich  genug«  Die  enlerai  trafen  Maaaarcgeht  anm  Sehnte  üver 
Sdilfli»  in  4er  Levanle,  aowie  aar  Deckung  Camlia's  und  Negre- 
ponts:  ihr  Admiral  Thomas  Mocenigo  wurde  beauftragt,  Alles  zu 
[\mn,  damit  Constantinopd  nicht  in  dir  Hnnde  der  Türken  falle, 
und  diese  von  der  See  aus  «azugreiltti,  wahread  im  Norden 
König  Sigmund  von  Ungarn  mit  seiner  ganzen  Macht,  der  sich 
aoeh  die  Blftthe  der  franattalBchen  BÜterachaft  nnd  viele  denlaohe 
Fnrilen  angeaddoaaen  halten,  den  Hanplsdilag  an  Ähren  sieh 
anschickte  Bekanntlich  wurden  aber  die  grossen  Hoffnungen^ 
welche  man  auf  diesen  Feldzug  baute,  durch  die  Niedcrlago 
der  ungarisch  -  französischen  Macht  bei  Nicopolis  (2b.  Sept. 
ia96>  au  Nichte;  die  Operalienen  der  yenetianiarhen  Fkitte, 
welcher  aieh  unter  Anderem  anch  genaeabashe,  ohiotiache,  leahiadw 
Schüfe  ▼ereinigt  hatten  ^) ,  sehenien  nicht  von  Belang  geweaen 
zu  sein.  Im  Uebrißren  wurden  die  durch  die  Levante  sich  hin- 
ziehenden italienischen  Colonien  den  franzoMsrhen  Rittern,  welche 
in  der  Scliiacht  von  Nicopolis  gefangen  worden  waren,  in  vielen 
Beaiehungan  nittalich;  einige  dieser  Ritter  starben  in  der  Ge> 
faagenaeltfifl  and  fanden  dann  wenigatena  in  den  Kleaterfciicheii 
Galata'a  ein  Begräbniss,  wie  es  ein  rOmitch-kathoUacher  Christ 
sich  wünschen  musste  '');  den  meisten  aber  gelang  es,  sich  durch 
Zahlung  von  Lösegeld  aus  der  Gefangenschaft  zu  befreien  und 


1)  Ctakoe.     63.  Pbraali.  p.  SOl  Dm.  p.  50. 

3)  Duc.  p.  50.  Scadeddin  nach  der  ital.  Udwrt.  de«  Bffatalti  p.  ISO. 
^ht  in  der  Kritik  »  weil,  wenn  maa  dai  Fadam  diHar  Erobemog 

TbesMlontchs  dorch  Bajaxat  aniwelfelt,  oder  gegen  den  «ufdrtclilloheB 

Wortlaut  der  Quellen  auf  die  Occupation  der  Umgefend  sii  reduciren  soeliti, 
wibrend  aUerdiiigs  die  Angabe  de«  Laon.  Chalcoc.  p.  46  t  59.,  als  hitle 
•dHm  Murad  I.  Th.  erobert,  den  gewichügalen  Bedenken  unterliegt  ^ 
Berger  de  Xivrey  I.  c.  p.  29  f.).  Uebrigens  gab  Bigasel«  Sohn  SnleiMas 
die  Stadt  im  J.  1403  den  Griechen  inrück  (a.  unten). 
3;  Roinanin  3.  331  fl. 

4)  Sanuto  p.  762  f. 

CUw\io  p.  73.  BoUiaidea  in  den  Noten  xnai  Dncai  (ed.  Bonn.  p. 

559  f.). 
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dabei  erwarben  sich  die  Herren  von  Lesbos  und  Aenos  aus 
dem  Hiinsc  (Jnltünsi  und  der  reiche  Grosshändler  Bartolommeo 
Pellegrino  in  Cbios  durch  Leistung  von  Bürgschaft  uod  Yor- 
ichil»eii  die  wesentlichateii  Veidiettste 

Da  die  Tttrkeii  luieli  der  ScUacht  von  IficopdiB  «igeatfivl 
fortfiilifen ,  Conslairtiiiopel  eu  belageni,  tteas  Kaiser  Manuel, 
welcher  seit  seines  Vaters  Johannes  Tode  1391  den  Thron  allein 
inne  halte ,  neue  Htilferufe  ins  Abendland  ergchen  und  erlangte 
endlich  von  Seiten  de«  Königs  Karl  6.  von  Frankreich  ein  Uülfs- 
corpa  von  1200  Mann,  weldies  der  tapfeve  und  abenliieuerluatige 
Harachali  Boudcant  befeldigte  und  wekAem  rieh  unterwegs  Streit- 
Initfle  aus  Genua  und  Venedig,  Rhodus  und  Ledios  ansddossen. 
Mit  dieser  Macht  säuberte  Boucicaul  die  Umgebungen  Conslan- 
linopels  von  den  Türken  C13Ü0)  und  bei  seinem  Weggang  hinter- 
liess  er  ein  kleines  Corps  unter  Cbateaumorand ,  um  die  Stadt 
gegen  die  Feinde  m  vertbeidigen,  deren  Wiederkelnr  um  so  mehr 
SU  fttn^ten  stand,  als  Kaiser  Manuel  selbst  nunmehr  seine  Vtmgh 
'  Stadt  auf  längere  Zeit  CEnde  1B99— 1403>  verliess,  um  sidi  durdi 
pcisuiiliches  Erscheinen  im  Abertdland  nachhaltij^ere  Unterstützung 
zu  verschaffen«  Auch  die  Yenelianer  und  Genuesen  Hessen  über 
diese  Zeit  je  vier  Galeeren  zum  Schutz  Constantinopels  und 
Galata's  anraek  ^.  Trotadem  w«re  vieMcbt  Censtantinopel  da- 
mals schon  in  «e  H«nde  der  TOrfcen  gefttten,  bitte  nicht  der 
Wellslürmer  Tim  ur  aus  Innerasien  j^egen  Westen  henrertrechend 
den  Sultan  Baja/At  angegriffen,  auls  Haupt  creschlagen  und  ge- 
ÜBUigen  fortgeführt  (1402),  Es  nniss  hier  hervorgehoben  werden, 
dass  diesem  Angriff  Timurs  auf  Bajaaei  die  ebristlidien  Machte 

1)  Frois^art  ed.  Buchon.  (Coli,  des  chroniques  nation.  fran^.)  1.  14. 
p.  40—54.  Le  livre  des  faicls  (In  rnnrescbal  de  Baucicaut  (ed.  Michaud  et 
Poitioalai)  p.  244—6.  Duc.  p.  52  f.  Mit  ziemlicher  Sicherheit  ist  in  dem 
Hprrn  von  Abyde,  Avide,  Avine,  Amine,  Anime  sü  stark  variiren  die  Les- 
arten), welcher  in  dieser  Angele^enheil  neben  dent  Herrn  von  Mitylene 
auftritt  (Froissart  1.  c),  der  Herr  von  Ainos  aus  dem  Hau«  tiattiln^^i  tu 
erkennen;  einen  christlichen  Herrn  von  Abydos  (Buchons  Hyputliefie)  ^b 
es  damaU  nicht;  Abydos  war  seit  1327  in  den  Händen  der  Türken. 

2)  Boiidcaut  y  247—253.    Stella  p.  1154.  1  157.  1167  erwähnt 
den  JJ.  1197  und  119b  den  Ab^ran?  von  je  vier  Galeeren  ans  Genua  xum 
SchuU  der  Colonien  in  der  Levante. 


Mar  doB  ykr  Umn  FMahpm  1S4I*14SS.  385 

Bviope'fl  keinesw«g8  fimMl  mmn.  Der  Bflidmrwmr  ki  Gob* 
stefitinepel  wilucnd  Manuels  Abwesenheit,  eem  Neffis  hkmm^ 
md  der  Podestä  der  Oenveten  in  Mita  hatten  Mt  ttlwr  Trape- 

zunt  mit  Tiniur  in  Ha|)|K)il  zu  setzen  gewusst,  ihm  ihren  ^oi\i~ 
stand  schildern  Insstri  und  ihn  zu  einem  Krieg  gegen  Bajazet 
aufgemuntert,  zugleich  hatten  sie  sich  bereit  erklärt,  den  Tribut^ 
lietoinfli  bisher  Conslantinopei  und  CSelata  an  Bajaaet  gesaUl  habet, 
tlp^|aUt  aa  an  Timv  xo  aaUen  and  Ihn  bei  deaa  Krieg  gegei 
dtf^-IMen  an  nnlerettttxen  Anch  Kai)  6.  rtm  Frankreieli 
sehiekte  wiederholt  Bot«rhaft  an  Tnnur  und  die  Missionäre  aus 
dtjiti  iiutiiiiiicaner-Ordcti ,  deren  er  sich  hiezu  bediente,  erzühlten 
dem  Mongolenchan  viel  von  der  Maehi  Karls  und  von  den  Kriegen, 
dla^  bereüs  gegen  die  TOitai  gefthrl  (Schlaoht  von  Nieopoiia» 
tHiBfcail  In  Constantinopel  Werni  wir  bedenken,  daas  Kart  6. 
eben  damals  den  hfilfMuchenden  Kaiser  Manuel  in  Paris  nrit 
großSf^r  AiifiiH  rksamkeit  als  Gast  beherberrrte  (  vom  Soiiiiiier  1400 
bis  zum  Heii)st  140-0  und  dass  er  auch  abgesehen  davon  allen 
iWae»  hatte,  die  byaaminiadien  Angelegenheiten  ant  Interesse 
iSüi^ikigBf  an  fhssen,  seit  er  doroh  fireiwiflige  Untenvertag  der 
iHüifil  X  1396  Herr  von  Genua,  also  aneh  von  den  genno- 
sischen  Colonien  geworden  war,  wenn  wir  femer  hinzunehmen, 
dass  diti&clbt  n  M"ii(  ihirch  doren  Vei'niillluiig  der  llulferuf  der 
Constantinopolitaiier  und  l^eroten  an  Timur  erging,  auch  Heber- 
ktügul'  der  Mefe  des  KAnfiga  von  Fruikreioh  an  dieaon  mron  % 
so  werden  whr  SUvestre  de  Sacy'n  nicht  beinslinnnen  vennttfen. 


1)  vfifl.  den  Brief  Timurs  an  den  Reichsverweser  in  CottSlantinopel  vom 
15.  Wai  1402  bt'i  Sauüto  p.  797  f.  (  welchen  Fallmerayer  Gesch.  TrapczunU 
p.  224  —  228  gilt  erläutert),  und  den  Bericht  Clavijo  s  p.  98. 

2)  Silv.  de  Sacy,  meni.  sur  une  corrcspondance  inödite  de  Tamerltii 
avec  Charles  VI.  in  den  Mein,  de  l  Acad.  des  Inscr.  T.  VI.  1822,  S.  470  E 

3)  vgl.  folgende  Stellen  in  den  de  Sacy'schen  üokumenlM:  p.  474. 
frater  Franciscus  praedieator  (Dominicaner)  ad  has  partes  vettü  llHofftaqio 
ragiaa  ctlalit  —  p.  470.  andiTinnu  per  (ratrem  FraBcttcmii  Saatbni  —  f*  470, 
Interim  venil  Francifciu  Statiint  ^  mit  dem  Eisgang  dea  Tirnnr^aeken  Briefe 
hti  Sannto:  frale  Francesco,  lo  quale  voi  mandeile  een  Stndron,  aono 
▼ennti  e  hnnnomi  pernio  le  voitra  lettet«.  Leider  kannte  weder  de  Sacy 
dielen  Brief  bei  Sannto,  noch  Fnllmemyer  die  mm  de  Sacy  hemnagegebeaen 
Sehriftaiacke. 
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welcher  die  ßriele  Karls  6.  an  Timur  als  blosse  Empfehlungs- 
schreibeo  für  die  üeberbringer  lietrachten  möchte,  die  «is  Ifie- 
nenttre  der  Gunst  des  weithinberrsclieiideii  MongokiiiMeii  afler* 
(Kngs  bednrilea;  wir  werden  vielmehr  annehmen  mftssen,  sie 

haben  gleichfalls  Auirordeninq-en  zum  Krieg  mit  Bajazet  enthalten, 
wie  dies  auch  die  lateinische  Uebersetzung  von  Timurs  Aatworl- 
schreiben  klar  sagt  0*  Auf  der  andern  Seite  bemühte  fliofa  Timor 
eettMii  om  Bundeegenoesen  mler  der  Christenheit  mm  Kampfe 
gegen  einen  so  müchtigen  und  Iviegstadriigen  Gegner  wie  Bft> 
jeset;  er  schickte  nicht  Uos  nach  Pera  ehie  Gesandtschaft  mit 
Geschenken^,  sondern  Üess  um  h  den  Erzbischof  Johannes  von 
Sultaniah,  einen  Doniiiiicanerinissionär  mit  Briefen  nach  Genua 
und  Venedig  abgehen  Wie  es  scheint,  hatte  Timur  Opera- 
tionen der  Italiener  und  Grieehen  zur  See  im  Alge,  wekhe  seinen 
Operationen  zu  Land  zur  Seite  gehen  soHten,  weshaU»  er  denn 
auch  von  Trapesont  die  Stellung  eines  Contingents  von  20  Schiffen, 
von  Constantinopel  und  Pera  ebensoviel  verlangte  *).  Die  Kries^- 
schiÜe  dieser  Nationen  konnten  ihm  ausserdem  grosse  Dienste 
leisten,  wenn  sie  die  türkischen  Truppen  in  Europa  am  lieber- 
setzen  nach  Asien  hinderten,  und  das  soliea  ihm  auch  die  Griechen 
and  Perolen  versprochen  habend.  Aber  obgleich  die  Perolen 
die  Fidine  Timors  in  ihrer  Stadt  aurgepflanzt  hatten  %  thaten  sie 
doch  nichts,  um  seine  Unternehmungen  zu  fördern,  oder  die  Be- 
wegungen der  Türken  zu  hindern,  und  nach  der  grossen  Nieder- 
lage Bajazets  bei  Ancyra  (28.  JuL  1402)  halfen  die 
genuesischen  Schiffe  im  Bosporus  so  wenig  mit  zur  Vernichtung 
der  Tttriwn,  dass  sie  viehnehr  sich  dazu  hergaben,  die  fluchtigen 
Türken  vom  asiatischen  Ufer  zum  europäischen  überzusetzen, 
während  die  venetianischen  Schide  bios  griechische  Christen,  die 


i)  DiM«  UeberMaMBg  eBtrenit  lich  Mlidi  iehr  vom  Original,  aber 
4i»  Bidillgk«H  der  hiitoiiicheB  Data,  die  lie  eathilt,  erkeont  aach  SUv. 
de  Saey  tu  der  Heu^che  aa. 

Z)  Stella  p.  1191   Sttint.  p.  79a 

3)  Silv.  de  Sac7  1.  c  p.  479.  515. 

4)  Saout.  1.  c.  cT.  Ahmed  Anbetedee,  Vita  Tiarari  ed.  Maoger  Z»  ZSI. 

5)  Clavijo  p.  98. 

e)  Stelle  L  e.  Fogl.  p.  «M.   GiaMia.  fol.  167. 
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mch  retten  wollten ,  auinaliiiiea  ^  j.  Der  mongolische  Sieger  for- 
derte des  Heicbsverweser  Johannes  in  Gonstantinopel  zor  Uiter- 
warfiuig  qpid  sor  E«lrielitang  fon  TnJml  suf  ^i;  mt  kflMeo  nidrt 
sweifolB,  dw  liiefe  Adfcrdarwg  «odi  den  PeroieD  nitgalli 
weMe  }«  scImmi  m  dem  Hjrieg  floMen  THbqt  u  Tnrar  n 
zahlen  versprochen  hatten.  Deui  Ansinnen  wurde  alsbald  Folge 
geleistet  und  eine  Gesandtschaft  ging  von  ConstanUnoiMil  und 
Fem  m  Timur  ab.  Diese  fand  liei  de»  HongolenolMyi  bereil* 
Wittges  Elngelm  wf  die  von  ihr  vorgelnfeM  Bitten  and  kracfeto 
du  Vertpreehen  änea  mongolieflien  Halfipoof]»  mm  5000  Mm 
zu  weiterer  Bekimpfong  der  Tftrlun  mit  nach  Hanse  IndesMk 
waren  die  Mongolen  bis  au  die  Westküste  Kleinasiens  erobernd 
vorgedrungen  j  dort  besessen  die  Hhodiser  Ritter  Soiyrnu,  die 
■aonesen  ven  Chios  Alt-  und  Neu-Phocäa,  und  in  diese 
festen  nnd  wehhwrtbeidigten  Orte  hatten  sich  viele  Obrirten  beim 
Aastennen  der  Mongolen  geflttektet.  Smyma  wnrde  von  Thnnr 
belagert  nnd  genommen  (December  1402),  worauf  es  nicht  wieder 
hl  die  Heinde  der  Christen  kam:  die  beiden  Phocaa  riitgiiiiron  dem 
gleichen  Schicksal  nur  durch  schleuiuge  Capitulation  und  Tribut- 
aabhag^).  Bekanntlidi  letste  der  grosse  Broberer  ni<^  nach 
BnrofM  Aber  nnd  veriiess  «ich  Yordemnen  se  schnell  nieder^ 
ak  er  gekonmen  war,  so  dass  bald  alle  Spuren  seiner  Herr- 
schaft in  den  Ländern,  von  welchen  wir  hier  sprechen,  ver- 
schwunden waren. 

Freilich  die  türkische  Macht  blieb  auf  eine  Heihe  von 
Jahren  geschwAcbt,  snund  da  noch  innerer  Bader  swachen 


1)  Saant.     m  t  CMjo  p,  SS.  «nftitt.  p.  168. 
S)  Cher«feddia  Ali«  hiJloic«  de  Tinonr^hee  Irad.  p.  PAis  de  k 
Croiz  T.  4.  p.  87—39.  Price,  Bahonunedaa  hiilory  T.  S.  p.  404  f. 

3)  Saant.  p.  80e. 

4)  Haoh  SlcUa  p.  1196  nnd  «iorthi.  p.  168  Mllto  aui  aMiaca,  Sa^nai 
«ad  die  beiden  Pbotito  hütea  saaa  du  fliehe  Sdüduel  gehabt.  Genaserea 
Berlehl  s^abea  ChereMdin  T.  4.  p.  56^  59.  Priee  I.  c  p.  417  f.  Doeai 
p.  75  f.  Saaeto  p.  799.  Dietea  Stellen  zufolge  scheint  xaaiehit  GiaooaM 
tiattUosio ,  der  Herr  von  Mitylene  und  PAehter  (nicht  Besitzer ,  wie  Ducti 
ungenau  angibt)  von  Alt-Phoc<a  die  Schonang  der  beiden  Thucät  hei  dea 
Enkel  Timurs  Mirxa  Muhammed  ausgewirkt  %u  habea;  das  NAhere  macht« 
daaa  ein  Geeaodler  der  Maoaa,  fiaieaaae  di  Levaale,  mü  TlMor  eelbal  ak 
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den  Sfthneti  Bajnztts  hinziikum.  Der  ftlteste  Sohn  Suleinian 
suchte,  um  sich  seinen  Brüdern  gegenüber  behaupten  zu  können, 
die  Fiemidachafl  der  Grieobeii  imd  der  Lateiwr.  Nodi  ehe  Ma» 
mnl  vom  Abendleed  haka^ekionmitta  mr,  «d  die  Regverang  (Iber 
fein  Rfiidi  Mdi  melir  eb  dreijähriger  AbweieiMt  wieder  e«n* 
treten,  näherte  sich  Suleimati  seinem  Neffen  dem  Reichs verweser 
Johäiines  und  schloss  mit  ihm  iiti<l  lail  cien  christlichen  Machten 
des  Abendlandes,  welche  in  der  Levante  Besitzungen  hatten,  eieea 
Vertrag  (1403  Er  gab  darin  eine«  anaekiücbeii  Tbeü  de8M% 
was  die  TttrkensiillaDe  in  der  letalen  Zeit  6m  Gnechan  eahriaitti 
ballen,  so  2.  B.  die  Stadt  Tbeftakmich  mit  Umgegend  0  »nriek, 
Hess  die  Chrislen,  welche  sich  in  türkischer  Gefangenschaft  be- 
fanden, ios,  öffnete  den  abendländischen  Kauileuten  alle  Häfen 
und  Straseen  seines  Reichs,  gestattete  ihnen  ungehinderte  Frucht- 
anafohr  gegen  eb^n  Zoll  von  einem  Ilyperper  ilr  den  Modinf 
(nach  oonBtanlbMi|H>lilaniBGfaem  Maasa),  beMle  tfe  Kastele,  wekhe 
die  Genuesen  am  aehwanen  Meer  besassen,  von  allem  Tribut, 
hob  die  Abgabe,  welche  der  Herzog  von  I^axos  an  die  türkischen 
Dynasten  von  Altoluogo  und  Palatscha  zahlte,  sowie  das  jähr- 
liche Geschenk  von  500  Dukaten,  welches  die  Maoneaen  von 
Gbioa  an  den  Herrn  von  Allolnogo  (Sambfann)  enbriobielen,  gau 
aar,  eriiesa  der  genneaiaGhen  Cobniie  Nen-Pbocia  600  Mkalan 
an  ihram  Tribut,  erieichterte  den  Verkehr  der  Negrepontiner  mit 
d(  m  benachbarten  türkischen  Gebiet  und  verspraoliy  die  Veaetümer 
in  den  Besitz  von  Athen  zu  setzen. 

Ueas  steh  der  Sohn  ftajaiet^  von  freien  Sticken  in  aoleheo 


1)  DerNlbe  iii  mm  dw  Llh.  Pasl.  VL  p.  8S0  f.  foa  Hiwamr,  GmcL 
OfUMHB.  AeidiB  Bd.  3.  p.  007*610  henuuigSfdiMi  worden,  trigt  aber 

bei  HanoMr  die  Jahretsahl  140e,  derctt  Uaricktigkett  ueh  ans  folgaadaa 
Daten  leicht  ergibt.  Znr  Zeit  der  Vertragsdütetinng  war  Johaimei  llegent 
ia  CoDMiaoiinope),  in  Jahr  1400  herrfchte  aber  Magfl  wieder  Maaael  dort; 
zur  Zeit  der  VerlnifMhUeeennf  befürchtete  «an  eioen  nochmaliipen  AnfrÜ 
Tiwurs,  Timm  aber  war  im  Jahr  1408  läogst  todt  (f  1405).  Den  VertKag 
verauttelte  veaetianiscberseits  Pietro  Zeno,  der  Herr  tob  iUdros,  dieser 
aber  war  am  2.  Juni  1403  bereits  wieder  ww  iCOMr  QasaadtichallflPawe 
anilkoh  (s.  Uepf,  Gesek  v.  Andros  S.  70). 

2)  vgl.  ausser  deni  Vertrag  aelbt»  aneh  die  CbranislaB  Danas  p.  9t 
«ad  Uoa.  Chakoe.  p.  174  «h.  fharaM    v  a.  Iheaaalniad^ 
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Concesßionen  herbei,  wieviel  mehr  wäre  durch  ein  einmüthigei 
Vorgebe«  der  abendländischen  SeemAchte  und  der  Grieeben  gegen 
ä»  TirkeB  im  dieeem  AngwAMi  ni  erraiehe»  gewesen}  Aber 
die  Grieebeo  wem  wa  sehr  herabgekeeueeQy  eis  dees  sie  sieb 

gegen  ihre  Drftnger  htttten  kräftig  aefreflbn  können.  Zwischen 
Venedig  und  Genua  aber  zeigte  sich ,  sobald  die  grösste  Nolh 
Torüber  war,  auch  die  alte  Uneinigkeit  und  Eifersucht.  An  der 
Spitze  der  letztem  Siedl  stand  um  diese  Zeit  (1401  —  9)  eis 
SNdthellwr  des  Mdoigs  m  IVenkraicb  jemr  M ereebell  Bett- 
ete e«l,  den  wir  ele  Verlbeidiger  GonataeliBOpels  gegen  die 
Türken  bereits  kennen  gelernt  haben.  Er  interessirte  sich  aufs 
Lebhafteste  für  die  Levaiile,  wo  er  manches  Jahr  seines  Lebens 
zugebracht,  bethätigte  dieses  Interesse  nunmehr  durch  Ernennung 
setees  YsrInNrten)  des  Ritters  Cbeteannerend  tmat  GeaereteapiMii 
für  die  geonesiscbeii  Cebmiee  in  Bemttien  wd  em  sebwersei 
Heer  ^;  «nIerstlUBte  den  Kaiser  Meneel,  als  dieser  im  Jabr  1408 
von  Paris  zurück  in  die  Heimath  ging,  mit  einigim  Galeeren, 
welche  zugleich  die  Colonien  schützen  sollten  *),  und  l)egab  sich 
bald  deraul  seibet  io  den  Orient  an  der  Spitze  einer  genuesischen 
flette,  Xü  welcher  eticb  die  Ckiloiiie  iren  Gelale,  die  Gellihtsi  bi 
Lesboe  und  Aeeos,  sewie  die  Meeiie  in  Cbies,  je  2  Geleem 
stellten  Die  Bxpedübn  war  nnicbsl  gegen  den  KMg  von 
Cypem  bestimmt,  wandte  sich  aber  dann  vorwiegend  gegen  die 
Saracenen  in  Kloinasien  und  Syrien  und  gelegentlich  gegen  die 
Veneiianery  welchen  Schiffe  genommen  und  mit  kostbaren  VVaaren 
gefittte  Ifegasine  ui  Beimt  geplenderl  worden;  mat  Strafe  Cor 
des  Letilefe  braebm  die  Venetinner,  weiche  dfe  genze  Sipedilb» 
von  Anfang  an  mit  msslrenen  beebacblel  bellen,  dem  MarscbeH 
auf  dem  Rückweg  bei  der  Insel  Sapienza  eüfie  empfindUche  Schlappe 
bei  COct.  1403       Es  entspann  sich  dadurch  ein  kleiner  iCaper- 

1}  Stella  p.  taoa 

9)  Stella  p.  im.  regl  p.  m,    Oinilhi.  p.  lea.   Saam.  p.  789. 

BsMioBBsp.  eee. 

8)  BondcaDi  p.  870. 

4)  Boodcaat  p.  ees  ft  Stalla  p.  IfSe  K  F«gl.  p.  586  t  Ginttia. 
p.  lee  t  Dandolo  p.  $17.  Sanai  p.  78e  ff.,  800  Piloti  ad.  RailfeB- 
barg,  Hoonvu  p.  aerrir  A  rhul.  daa  provinoet  de  Namar,  da  Hainaat  et 
de  LozenÜNNurg  T.  4.  (Brui.  1840)  p.  884-^400. 
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krieg  zwischen  beiiien  Mächten,  hu  welchem  sich  auch  die  Pe- 
roten  belheiliglen ,  indem  sie  an  der  Mündung  des  scliwai  zen 
Meers  Ton  Tana  herkommenden  Schiffen  der  Venekianer  auflauerten, 
80  daoB  diese  vorzogeii,  in  Scytkepotts  (einer  tfaracwchen  Siedl 
nftrdliek  von  dieser  Mttndong)  sn  kmien  und  die  Mierev  Wnam 
td>6r  Land  nach  Goostanlinopel  m  sdrafflKi  0*  Doch  wurde  Md 
wieder  Friede  geschlossen  (22.  Mai  1404  *),  und  es  war  ein 
Glück  für  Genua,  dass  es  nicht  zu  einem  bedeutendem  und 
längem  Conflict  mit  Venedig  liam.  Binen  sok^hen  hätte  die  «Stadt 
nicht  bestehen  können,  denn  äß  wer  dnrch  innere  Uumhen  «nd 
finanzielle  Erscfadpfnng  in  den  Hefirten  Verfall  gmthen  und  wenn 
sie  zeitenweise  wieder  zur  Ruhe  und  Ordnung  gelangte,  so  wir 
dies  in  der  Regel  rmr  durch  das  Nt  rzweifelle  Mittel  der  Aufopfe- 
rung der  staatlichen  Selbststöndigkeit  und  der  Unterweriung  unter 
einen  fremden  Fürsten  herbeigeführt.  So  hatte  sich  Genua  zwi* 
sehen  1396  und  1409  unter  das  Reginenl  des  Königs  ton  Frank- 
reich gestellt  nnd  erreichte  damit,  namentlich  so  lange  Boocteant 
Gouverneur  wer,  wieder  wohlgeordnete  gesetzliche  Zustfinde. 
Aber  Boucicaut  waltete  ziemlich  autokratisch  und  (his  liess  man 
sich  nicht  nberaii  gefallen :  die  aus  der  Classe  der  Fo()olanen 
hervorgegangenen  Maonesen  inChios  erinnerten  sich ,  dass 
ihr  Gnmdvertrag  mit  der  Commune  Genna  bestimmte,  alle  An* 
giemngs-  mid  Jniisdictionsrechte,  welche  die  Mulleratadl  auf  der 
Insel  helle,  sollten  erlöschen,  wenn  ein  anderes  als  ein  deroo> 
kratisches  Reginicnl  in  Genua  eingeführt  werde  Sie  erhoben 
sich  unter  dem  Ruf:  Hoch  lebe  das  Volk  und  der  heilige  Georg i 
setzten  die  von  Boucicapt  geschickten  Beamten  ab  und  procin- 
nnrten  ihre  Unabhsngigkeit  (Dec  1406).  So  eileble  auch  Genua 
einen  Colonialaufstand,  wekdier  an  die  40  Jahre  vorher 
erfolgte  Erhebung  in  Candia  gegen  das  venetianische  Regiment 
einigennaassen  erinnert;  wie  die  Aufständischen  in  Candia  den 
Gedanken  gehabt  hatten,  sich  den  Krbliemdeu  ihrer  Vaterstadt 
den  Genuesen  in  die  Arme  zu  werfen,  so  baten  die  Giustiniant 

t)  Saanto  p.  79Z. 
%)  RonaniB  4,  10. 
a)  Lib.  jar.  3,  569. 
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von  Chios  jetzt  die  Venelianer  um  Beiiland  und  wirklich  wurde 
ihnen  erlaubt,  liebensiDittel  ond  Waffen  aas  venetianiadiem  Gelriel 
n  beiielien.  Aber  nor  ein  ludbea  Jahr  lang  erhielt  aich  die 
Unabbftngiglwit  der  Insel;  eine  Meine  Flotte,  die  Boncicavt  nnter 

dem  Admiral  Conrndo  Dorm  ausgeschickt,  bereitete  derscUh'ii  ein 
schnelles  Ende,  dus  Kastell  der  Hauptstadt  Chios  capituiirte  am 
SO.  Juni  14UÜ  0-  l>ie  Maona  war  bei  diesem  Aufstand  formell 
in  threm  Recht  gewesen ,  wesawegen  auch  die  Ahndung  des- 
selben mfld  ausfiel,  aber  doch  that  sie  ttbel  daran,  die  Ver- 
binduiifr  mit  der  Mutterstadt  abzubrechen  und  ihre  Kräfte  in  einem 
Bruderkrieg  zu  vergeuden,  wahreml  doch  von  aussen  Feinde  aller 
Art  drahten,  denen  sie  allein  kaum  gewachsen  war.  So  hatten 
die  Griechen  ein  Recht  auf  die  Insel  und  konnten  dieses  wieder 
geltend  machen,  wenn  sie  wieder  zu  grosserer  Macht  kamen. 
Als  daher  die  IQridsche  Udvermaeht  durch  Tinnir  gedemfithigt 
war,  beeilte  sich  die  Maona  aus  Furcht  vor  einem  An^rriff  der 
Griechen  den  allen  Tribut  von  5UÜ  liypcrpem  nach  By^ans  zu 
schicken  0« 

Eine  emsUichere  imd  nicht  blos  eingebildete  Gefahr  drohte 
von  Sellen  der  Torken,  wefehe  sich  bahl  wieder  unter  krifttgeren 
Hemchem  von  dem  Schlag  erholten,  den  ihnen  TImur  verseilt 

halte.  Nachdem  es  eine  Zeit  lan^  gescliienLii ,  ;ds  wollte  ihr 
Reich  sich  in  eine  asiatische  und  eine  europäische  Hiillto  spalten, 
stellte  M  o  h  a  m  m  e  d  I.  die  Einheit  des  Reichs  in  glänzender  Weise 
wieder  her  (1413).  Die  genuesischen  Herren  von  Chios,  Lesbos 
und  Phoofta^  sahen  es  gerne,  dass  Mohammed  denFlIrslen  von 
Smyma  Dschnneid,  welcher  sie  wiederhol!  mit  Raubsflgen  heim- 
gesucht hatte,  deniüthii^te,  und  halfen  ihm  selbst  /.ui  Erobenmg 
iJmyi  na  s,  wodurch  die  L'iUerwerlung  Dschuneids  voiiendet  wurde. 
Es  ergab  sich  ihnen  dadurch  von  selbst  eine  Gelegenheit,  dem 
MSehügen  zu  huldigen  und  da  sie  gleich  als  Bundesgenossen 

1)  Mte  p.  »17— ao.  GioBiin.  f»l.  17S,  6.  FogL  p.  531.  Hopf,  Art. 
Giiifltiiittii  S.  319. 

2)  Fogl.  p.  5B1  l 

8)  DacM  p.  106  oS  nir  ««Mnwr  9l^x^,  i  JM«ru2^,  J  JOb»  8CMI 
des  leUlem  tollte  es  wohl  heissen  0c  Xfov,  wie  dettn  aiich  die  alte  ital. 
Uebers.  p.  4M  dafltr  test:  Ii  Neoeeti  de  Atio. 
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gegen  Mohammeds  Feinde  erschienen  waren,  nahm  der  Sultan 
ihre  Wttnsche  und  Bitten  freuiidlich  auf  und  entliew  sie  mil 
Friedensversicherungen  0*  IHe  Maonesen  .eriiieltea  die  Eriaubnlss, 
im  ganzen  osmanischeii  Reich  Handel  sa  treiben  und  Mohammed 

▼ersprach,  Alle,  die  mit  Chios  verkehren,  und  wären  es  auch 
Feinde  der  Türken,  ungeslorl  hin-  und  zurückfahren  zu  lassen. 
Al>er  freilich  mussten  sich  die  Maonesen  auch  zu  einem  jalir- 
Kchen  Tribut  von  4000  Gulden  YeistehenO  oad  ihr  Pächter  in 
Neu-Phocila ,  Giovanni  Adorno ,  musste  sich  die  Briaubniss 
zur  Ausbeutung  der  Alaungruben  auch  noch  vom  Sultan  durch 
einen  Tribut  von  20,000  Goldstücken  jährlich  erkaufen  Auch 
unter  dem  Nachfolger  Mohammeds  I.,  Murad  2.,  beobachlelen  die 
Genuesen  dieselbe  Politik.  Zwei  genuesische  Pachter  von  JNeu- 
Phocaa  leisteten  diesem  Sultan  die  wesentlichsten  Dienste,  indem 
sie  ihm  seine  Gegner  niederschlagen  und  seine  Herrschaft  be- 
festigen halfen.  Als  nftmlich  Murad  mit  dem  Usurpator  Mustafis 
im  Kampfe  lag  (1421),  stellte  ihm  Giovanni  Adorno  eine  Flotüle 
und  zahlreiche  bewalliu  U;  Manusf  liiiff  zur  Verffifirunff;  auf  ersterer 
konnte  Murad  seinen  .Gegner,  den  er  schon  in  Amen  geschhigen, 
auch  über  die  Dardanellen  verfolgen,  letztere  gewahrte  ihm  eine 
nicht  SU  verachtende  UnterstAtsung  bei  der  firobemug  Gallipoli  8 
und  begtettete  ihn  auf  seinem  Siegessug  bis  AdrianopeL  Zum 
Dank  daflkr  erKess  Murad  dem  Adorno  ehien  TributrOckstand  voa 
27,000  Goldstücken,  setzte  ihn  aul  Lebenszeit  in  den  Genuss  der 
Zolleinkünfle  in  Ncu-Phocaa  und  schenkte  ihm  die  Burg  i^eri- 
theorion  an  der  thracischcn  Küste  unweit  von  Aenos,  Thasos 
gegenüber,  wodurch  den  Genuesen  eme  neue  flir  den  Handel 
günstig  gelegene  Küstenstalion  zufiel^}.  Wenige  Jahre  darauf 
(U25)  half  Percivalle  Pallavicini,  welcher  unmittelbar 
nach  Adorno  Neu  -  Phocan  gepachtet  hatte  ,  dem  Murad  einen 
andern  Gegner,  den  silion  oben  geiianiüen  Herrn  von  Suiyrna 
Dschuueid  besiegen»  indem  er  die  letzte  Zufluchtstatte  desselben, 

1)  Ducas  ji    lOfi— 108. 

2)  Foglietta  {>.  582,  dem  das  Diplom  <telbfl  vorlag. 

3)  Ducns  p.  164.  cf.  Hopf  a.  a.  S.  330. 

4)  Ducas  p.  164  —  181. 
5}  Uopf  a.  a.  ü.  S.  321. 
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das  der  Insel  Samos  gegenüberliegeode  Küstenschloss  Hypfäa 
mU  drei  in  CJuo«  geniellielea  Galeem  auf  4er  Seeseile  ein* 
schUtf«»  wilhreiul  5O9OOO  Osnaiien  auf  der  Landaeile  daveriagen 
Und  als  nach  diesem  neuen  Sieg  Mond  die  vorderasiatischen 
Lünder  triumplurend  durchzog,  beeilerlen  sich  wieder  die  Maonesea 
von  Chios  und  der  Herr  von  Lesbos,  dem  Sullan  ihre  GIücIk- 
wüüäche  durch  Gesandtschatten  darzubringen  0*  So  SfieUen  die 
genoesisehen  Machthaber  in  Romanien  den  Snilanen  gegeoflber 
immer  melir  die  RoUe  ontenrttrfiger  nad  allezeit  dienstbereiter 
Vasallen,  eine  nicht  eben  besonders  wttrdige  Rolle,  welche 
ihnen  die  Vorwürfe  des  Abendlandes  hin  und  wieder  zuzoq^'), 
aber  freilich  durch  die  Verhältnisse  fast  unausweichlich  geboten 
war,  wenn  sie  überhaupt  ihren  Besitz  sich  eriialten  woUten*  Denn 
einen  Krieg  mit  den  Türken  tu  ÜUuren  —  daxu  waren  sie  anch> 
wenn  sie  unter  einander  nsamroenhielten,  viel  sa  schwach;  ihre 
Mntteratadl  aber  hitte  wegen  der  weiten  Bntfernung  schon  nicht 
schnell  genug  und  wefifcn  ihrer  gross(  11  finanziellen  und  politischen 
Zerrtitluii^^  nicht  krallig  genug  heilen  können.  Genua  hurte  all- 
mftlig  auf,  in  die  Angelegenheiten  der  Levante  handehid  einzu- 
gietfen  und  ttherliess  die  Golonien  dort  mehr  und  mehr  sich  selbst 
Gans  anders  Venedig.  Diese  Rcfmblik  begab  sieh  ihres 
Rechtes  in  den  levantinischen  Dingen  ein  Wort  mitzusprechen 
noch  nicht  90  bah),  fühlte  sich  vielmehr  berufen,  dem  Vordringen 
der  Osmanen  gegen  Westen  nach  Kräften  zu  steuern.  Wühl 
erschienen  auch  ihre  Gesandten  häufig  bei  der  hohen  Pforte,  aber 
nicht  um  unterwürfig  su  huldigen,  noch  weniger  um  Hülfe  an- 
q^hi^itftqi^  viefanehr  um  die  Rechte  der  Republik  und  ihrer  Schuts- 
befoblenen  in  der  Levante  nach  Krftflen  zu  wahren  und  den  alten 
BesiUslanil  durch  neue  ^(>rträge  zu  sichern;  wenn  sie  sich  mit- 
unter zu  Tributzahlungen  verstanden,  so  war  dies  doch  Ausnahme, 
nichi  Regel  I  wie  bei  den  Genuesen.  Viel  häufiger  aber  fanden 
sich  die  venetaanischen  Gesandten  am  Hoflager  der  Forsten  ei% 
welche  von  den  TOrlien  gleichfalls  bedroht,  noch  H uth  und  Kraft 
hatten ,  ihnen  zu  widerstehen ;  bald  schürten  sie  hei  den  ofarist^ 

1)  Ducai  p.  194. 
%)  Dttcu  1^  190. 

3)  I.  s.  B.  ftoyaaM  a.  a.  14»!  p.  d40— M3. 
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liehen  Mächten  in  den  untern  Donaulandem  die  Flamme  desr 
Tttrkenkriegs,  bald  suchten  sie  die  Widersacher  der  Osmaneii  im 
Orient  y  die  karamaouchen  und  peniBchen  Fürsten  zn  gemein- 
flamen  Operationen  gegen  dieselben  zn  bewegen.  Die  Republik 
war  sich  dessen  bewusst,  dass  wenn  andi  nicht  ihre  Landmacht, 
so  doch  ihre  Flotte  den  Osnianen  noch  lange  werde  lilierlegen 
bleiben.  Daher  bewahrten  auch  ihre  Colonisten  und  Vasallen  in 
Romanien  eine  freiere  und  unabhängigere  Haitang  den 
Türken  gegenüber.  So  als  die  genuesischen  Dynasten  von 
Ghios,  Phocfta  und  Lesbos  sieb  in  Smyma  huldigend  um  fHohan- 
med  L  sammelten,  fehlte  zu  dessen  grossem  Verdruss  der  ihn  /(»jr 
Ton  Naxüs  Johann  Crispo,  ja  der  Herr  von  Andros  l'it  tro 
Zeno  machte  um  dieselbe  Zeit  verbeerende  Eint  alle  auf  türkiiiches 
Gebiet  ^).'^  Wie  nun  der  Sultan  znr  Ahndung  für  Beides  die  Yen 
Romanien  oder  Trapezunt  kommenden  venetianiscben  Schiflb  In 
Galiipoli  festhalten  und  durdi  seinen  Admural  Tschati  6eg  Andros» 
Anliparos,  Milos  und  andere  Inseln  verliceien,  auch  Negre|>ont 
angreifen  Hess ,  da  schickte  auch  Venedig  eine  Flotte  unter 
Pietro  Loredano  in  die  Levante  (1416),  welche  der  tür* 
kischen  in  ihrer  Uauptstation  GaUipoU  selbst  eine  entscheidende 
Niederiage  beibrachte  und  im  darauf  folgenden  Frieden  0  ^ 
wirkte  sich  die  Republik  nicht  Mos  neue  Garantien  flir  die  Sicherheit 
ihres  Handelsverkehrs,  sondern  es  gelang  üir  auch  bei  dieser 
Gelegenheit  einen  venelianisclien  Dynasten ,  welchen  die  Türken 
seiner  Uerrschailt  beraubt  hatten,  wieder  in  Besitz  derselben  »i 
setzen;  es  war  dies  Miccold  Giorgio,  Markgraf  von  Bodo* 
nisza,  weicher  im  Silden  des  Busens  von  Zeitun^)  ein  auch 
hr  den  Handel  nicht  unbedeutendes Gebiet  inne  hatte ,  aber 

1)  Ductf  p.  100.  Sanut.  p.  899. 

%)  Storni,  p»  896  ,  900  ff.  Duc  p.  109  f.  (cf.  406).  Uon.  Chtlcoc. 
p.  200  ff.  Phrantx.  p.  89. 

3)  Sanot  p.  9t  1.  Rominiii  8,  74  f. 

4)  über  «He  Lige  Bodonisn'i  §.  Bnehon,  Grdc«  eoBÜiieiitile  p.  M  f. 
Pouqoeville,  voyage  en  Gröoe  ed.  3.  T.  L  p.  191  t  T.  U,  p.  89  t  Letke^ 
norbem  tireece  2,  66—68. 

5)  Die  Fruchtausfuhr  aus  Nordgriechenland  über  Bodonizzfi  ber.eiift 
Brorhart,  aihrii  directif  ed.  Reiffenberg  (in  dejmelheii  Band  wie  Piioü  «. 
oben). 
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freilich  seil  iängfercr  Zeil  schon  den  Türken  tribulptlichtig  ge- 
worden war.  So  wiissle  Venedig  seine  in  der  Levante  angesie^ 
delteo  Bürger  gm  waden  bq  scbQtwn,  aJs  Genua  die  tdnagien, 
und  konnte  namentlich  ancii  sohneller  helTend  eingreiren,  da  ea 
dem  Orient  viel  nAher  lag  und  im  Besits  einer  fortlaufen«fett 
Kette  von  Inseln  und  Hafenstationen  war,  weiche  die  Verbindung 
mit  dem  Orient  vermiticiten.  Dies  hatte  zur  Folere.  das«  auch 
die  nicbtvenetianischen  Herren  in  Nordgriecheuiand  und  Morea, 
mocblen  sie  frftnldaclien  oder  grieciuschen  Urspnmgi  aein^  aidi 
anfa  Engsle  an  Venedig  anschlössen ,  oder  es  vonogen,  M  Ge- 
hiet  der  Republüi  zum  Kauf  anmhieten,  wenn  sie  sich  zur  Be- 
hiiuijlung  desselben  ^c^en  die  Türken  zu  schwK  h  fühlten.  Venedig 
oiaclite  damals  die  bedeutendsten  Lunde'ierwet  buügeM  und  hatte 
noch  bedeutendere  machen  iiünnen,  wenn  es  alle  Angebote  an- 
genommen hatte  es  suchte  begreiflieber  Weise  nicht  sowohl 
ausgedehnlen  Contfaienlalbesilz  (dessen  Yertheidiguig  gegen  die 
Türken  nur  mit  den  grössten  Opfern  an  Geld  ond  Menschen- 
veibunden  und  noch  dazu  \vahrscheinlich  erfolglos  gewesen  wäre), 
vielmehr  hauptsächhch  Sehiirsstalioncn  und  Handelshafen. 

Wir  müssen  übrigens,  ehe  wir  von  den  neuen  Erwer- 
bungen Venedigs  im  fittniaehnten  Jahrhundert  sprechen,  noch 
einige  andere  nachholen,  welche  dem  Ende  des  vierzehnten  aa- 
gehören.  Bs  ist  hier  vor  Allem  Korfu  zu  nennen,  welches  ein 
Hauptfflied  in  der  Kette  von  Inseln  und  Häfen  Venedigs  bilden 
sollte,  die  sich  vom  adriatischen  Meer  bis  nach  Constanlinopel  hin- 
zogen. Wir  haben  bereits  gesehen,  dass  die  Venetianer  sich  dieser 
Insel  im  Verlauf  des  vierten  Kreozzugs  vorttbeigehend  bemich- 
tigten.  Aber  eme  bleibende  Besitznahme  derselben  gelang  ihnen 
erst  im  Jahr  1386.  Schon  längere  Zeit  vorher  pflogen  sie  wiederholt 
Unterhandlungen  mit  Gliedern  d»?s  neapolitanischen  Königsliauses 
(denn  diesem  gehörte  damals  Korfu),  um  sie  zu  gütlicher  Ab- 
tretung der  Insel  zu  vermögen ,  konnten  aber  auf  diesem  Wege 
nie  zun  Zieto  kommen.  Da  biUbto  sich  unter  den  Korfioten  selbst 
eme  Parthie,  welche  die  Insel  unter  die  Herrschaft  Venedigs  zu 
bringen  bestrebt  warj  der  venetianische  Consul  auf  Korfu  setzte 


1)  cC  Sanol,  p.  943  f. 
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nch  nil  ihr  ins  Einvernehmen,  ermuthigte  und  förderte  $ie;  es 
gelang  den  Venetianem  endfich  mit  Uttlfe  derselben ,  aber  nicht 
ohne  Anwendung  von  Waffengewalt  sowohl  die  neapolitanische 

Besatzuiig  uls  die  andern  Parthien  auf  Korfu  und  die  von  diesen 
herbeigerufenen  Mächte  zu  überwiinkn,  wormit  sie  die  Herrschaft 
über  die  Insel  unter  Anerkennung  der  Freiheiten  und  Rechte  der 
Bewohner  durch  einen  f&nnhchen  Vertrag  (d.  d.  0.  Jan.  1B86, 
nach  unserer  Redmung  1387)  ttbemahmen.  Auch  König  Ladis- 
laus von  Neapel,  während  dessen  Minderjährigkeit  diese  Begeben- 
heiten stattfanden,  verstand  sich  nach  längerem  Sträuben  im  Jahr 
1402  dazu,  die  seinem  Reich  entfremdete  Insel  den  Venetianern 
gegen  eine  Entschädigung  von  3ü,üOU  Ducaten  zu  überlassen  0* 
So  kam  Korfu  unter  die  Botmässigkeit  venetianischer  Statthalter 
<Baili)  und  gewann  hohe  Bedeutung  fflr  die  Republik  tfaeils  als 
Statten  einer  Kriegsflotte,  welche  die  Levantefahrer  bei  ihrer 
Durchfahrt  durch  den  adriatischen  Golf  vor  Piraten  und  andern 
Feinden  zu  scliutzcn  hatte,  theils  als  Ruhepunkl  für  ausfahiemie 
oder  heimkehrende  Uandeisschiile.  Bekanntlich  wurde  in  der  Folge 
der  ganze  Gomplex  der  jonischen  Inseln  venetianisch  und  blieb 
es  bis  ni  die  neuere  Zeit.  —  Ebenfalls  am  finde  des  vierzehnten 
Jahrhunderts  flelen  nicht  ganz  nngesucht  die  Städte  Nanplia 
und  Argos  der  Republik  Venedig  zu.  Als  ein  übriggebliebener 
Rest  der  BesiUuuoen  der  Herzoge  von  Athen  aus  den  HausiTn 
Laroche  und  Brienne  0  be landen  sich  diese  beiden  Städte  damals 
im  Resilz  eines  französischen  Fräuleins»  Maria  von  Enghien,  einer 
Grossnichte  Wallhers  6.  von  Rrienne.    Die  Republik  Venedig 
nun  wusste  dieses  FHlulein  zu  bestimmen,  dass  sie  einen  vene- 
iianischen  Edeln  Pietro  Cornaro  heirathete  *) ,  und  als  dieser  vor 
Maria  kinderlos  starb,  stellte  man  der  verlassenen  Wittwe  vor, 


1)  Rie  lorgfiltigfta  mit  Rokameiiteii  belegte  Darscdlona  der  Erwerbasg 
Iorlb*s  durdi  die  Veaetranergüit  Graf  tonii  in  dem  Bucb:  Delhi  cowKstone 
pontioa  delle  iiole  Jonie  fotto  il  doiaiiüo  Veneto.  Venei.  1858  p.  84— lia 
ef.  Biaeh  ftemnin  3,  315  f. 

2)  Livre  de  h  conqnetle  ed.  Buchen  (1845)  S.  90.  Hopf,  WelUier  8. 
Ton  Brienne  in  Rnuneri  hiit.  Tuchenback  1854.  S.  309.  314.  334. 

3)  Bachen,  nonr.  recherch.  I,  1.  p.  136  nnd  141  nol.  3.  1.  p.  298i 
Dew.  fecherch.  hifL  T.  8.  p.  488. 
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wie  ffie  Htren  Beätii  nnmftgfieli  gegen  die  be— efcbartwi  Crrieobm 

und  Türken  vertheidip^en  könne;  so  trat  sie  denn  im  J.  1388 
heidp  Stiulte  f^i^i^i^n  eine  Leibrente  an  die  Republik  ab  Nun 
kam  freilich  in  der  Occupation  der  beiden  Städte  der  griechische 
Despot  Ton  Morea  Theodonis  PfiläologoSi  der  in  Misilra  C^iMvta) 
rendirte  den  Venetimeni  iwoTy  doch  gelang  ea  kisterea,  aich 
aof  dem  Wege  der  Unlerhandhnig  gleich  im  folgenden  Jahr  in  den 
Besitz  von  Nauplia^),  im  Jahr  1H94  aber  in  den  von  Argos 
wirklich  zu  setzen  *).  Sie  halten  fortiin  Arg'os  ubvr  HO  Jahre 
lang  Nauplia  über  140  Jahre  lang  inne  und  bieitea  daselbst 
ihre  Statlhalter  (rettori  Ea  mochte  ihnen  beaondera  Nauplia 
fon  groeaem  Werthe  aein,  da  ea  eine  ZwiachenatatioQ  swiachan 
Candia,  Modon  nnd  Koron  eineraeita  nnd  Negrepont  andereraeita 
bil  h'tt;  und  einifjt»  Bedeutung  als  Handelsplatz  immer  bewahrte.  — 
Au(  h  der  Stadt  Athen  bemächtigten  sich  im  Jahre  1H94  die 
Yenetianer,  nachdem  Nerio,  der  erste  Herzog  von  Athen  aus  dem 
Horentinachen  Haoae  Acciaiaoli  geatorlmn  war,  ohne  iegitinie 
Nachkommen  ni  hinteriaaaen.  Zirfolge  der  letxlirilligen  Beatim- 
mnng  Nefio*a  sollte  die  Marienidrche  in  Athen  die  ganze  SAil 
samt  allem  Zubehör  erhalten;  die  Republik  Venedig  aber  war  vom 
Testator  mit  der  üebervrachung  der  Execution  des  Testaments 
betraut  ^.  Aber  die  Bewohner  Athens ,  welche  sich  gegen  die 
bereita  in  BöoHen  eingedrungenen  Türken  nicht  hinlänglich  ge- 
adiOtst  sahen,  machten  den  Venetianem  den  Antrag,  die  Stadl 

1)  Die  Urkunde  bei  Dandolo  p.  483  f. 

2)  laicht  der  Gmf  von  Cephalonien  Karl  I.  Tocco  hat  den  Venetianem 
die  beiden  Stfidte  vorweggenommen,  wir  Buchen  in  Folge  einer  Verwecha- 
bog  behaaptet  (nouv.  rech.  I,  1.  p.  143);  vgl.  Lunsi  1.  o.  p.  137. 

3)  iVavagcro  p.  1(»73. 

4)  Hurhon  nonv.  rech.  T,  1.  p.  136  —  144.  151.  Uopf,  AndfOf  p.  74  f. 
Karyslüs  p.  588  f.    Lunj.i  1.  c.  p.  137—139. 

5)  bis  1463.    Navagero  p.  1121 

6^  bis  1540.  ib.  1123.  1129.  1166.  Sanut  p.  978.  Uon.  Chaiooc 
p.  444.  556.    Phrantz.  p.  407. 

7)  Hopf,  Anrlros  p.  74.  77.  69.  Karyatos  p.  589.  Buchon  nouv.  rech, 
n,  1.  p.  221  unten. 

8)  Bnchon.  nonv.  rech.  IT,  1.  p.  254  ff.  Es  ergibt  sich  aus  dieser 
Urkunde,  dass  die  Behaupluag  de?  Laoo.  Chalcoc.  p.  213  falsch  ist,  Nerio 
habe  Alben  den  Vencuaneni  geschenkt. 
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in  ihre  starke  Hand  zu  nehmen,  und  statt  nm  die  Hiriettkircbe 
in  ihrem  rcohlmässigen  Eigenthuin  zu  erhallen  Hess  die  Republik 
durch  ihren  Baüo  in  Negrepont  alsbald  Alheii  besetzen  und  schickte 
im  folgenden  Jahr  (1395)  einen  Podestii  dorthin  %  was  deutlich 
seigt,  dass  es  sich  hier  am  eine  Besitiergreifung  ia  eigenem 
Namen  handelte.  Doch  verlor  Venedig  die  Stadt  bidd  wieder  im 
Kampfe  mit  dem  von  Nerio  hinterlassenen  Bastard  Antonio,  welcher 
sich  mit  dem  ihm  zußfeschiedencn  Theil  des  väterlichen  Gel)iets 
nicht  begnügte  und  durch  die  Eroberung  Athens  sich  auch  m 
der  That  das  ganze  Herzogthom  aneignete  Wie  ungern  die 
Republik  auf  diesen  Besitz  venichtete,  zeigt  der  Umstand,  dass 
sie  im  Jahr  1403  in  den  Vertrag  mit  dem  Sultan  Snleiman,  Baja,- 
zets  Sohn,  die  Bestimmung  aufnehmen  Hess,  der  Sultan  sollte 
ihr  (durch  Bekämpfung  Antomu  s)  Athen  wieder  verschalFen 
Es  handelte  sich  nämlich  nicht  blos  um  eine  Terhtorialerwerbung 
gewöhnlicher  Art,  sondern  zugleich  um  £rweilerung  des  Handels- 
gebiels.  Wir  haben  schon  früher  eine  genuesische  Urkunde  aus 
dem  dreisehnten  Jahrhundert  besprochen,  aus  welcher  die  com- 
m%  r  c  i  e  1 1  e  Bedeutung  Athens  im  M  i  1 1  e  1  1 1  e  r  erhellt ; 
zwei  andere  aus  dem  fiinfzrlinlen  Jahrhundort  hat  Buchtm  niit- 
getheilt,  aus  denen  wir  ersehen,  dass  nicht  hiou  die  Genuesen, 
sondern  auch  die  Yenetianer  und  Cataianen  Athen  des  Uandds 
wegen  besuchten  und  dort  sich  HanddsprivUegien  erworben 
hatten.  Eben  der  vorhin  erwfthnte  Antonio  Aceiaiuoli  versprach 
nämlich  im  Jahr  1422  seinen  Landsleulen  den  Florentinern 
ebensovicle  XOi  Uieilc  zu  sfcwahren ,  als  die  genannten  Handels- 
nationen  schon  genossen  ^j.  Dass  die  Yenetianer,  wenn  sie  Athen 
hätten  dauernd  beherrschen  können,  auch  den  Handel  dort  all- 
mihlig  monopolisirt  hätten,  Iftssl  sich  denken.  —  Wir  übergehen 


1)  A'avagero  p.  1075. 

2)  Laon.  Chtlcuc.  p.  214—6.    rfopf,  And  ros  I».  77. 

3)  Hammer,  Ge«ch.  d.  oiman«  Keiclu  2,  609:  debbta  reoder  e  darli 

Sitioes. 

4  Buchon  n<mv.  rech.  IT,  1.  p.  287 — 290.  Der  HtDdel  der  Florentiner 
in  Athen  bU«b  an  h  im  Schwange,  bis  die  Türken  der  Frankenbcrrichafl 
durl  ein  Knde  mac  lih n .  s.  die  von  Buchon  ib.  I,  1.  p.  191.  not.  1  ciUrte 
Stelle  au6  der  Chronik  üenedetto  Dei'a. 
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die  wiederliolte  Besetxung  von  Patras  —  ebier  Stadt,  deren 

Handel  in  Seide  uikI  Korinthen  nicht  unbedeutend  war  —  durch 
die  Venetianer  in  den  Jahren  1408,  1  117,  U2S  weil 

die  Yenetianer  immer  nur  kurze  Zeil  dort  Macht  gewannen, 
wfthrend  im  Uebrigen  die  lateiniachen  Erzbiachdfe  dae  weltliche 
Regiment  über  die  Stadt  neben  dem  geiatlichen  bewahrten,  bis 
dieielbe  im  Jahr  1429  an  die  Griechen  znrOcIifiel  *). 

Viel  wichliii^er  in  eoniinercicller  Beziehung  als  Nauplia,  Athen 
oder  Palras  war  T  h  e  8  s  a  1  o  n  i  c  h  und  auch  dieses  gienij  im 
fünfzehnten  Jahrhundert  zeitweilig  in  den  Besitz  der  Venetianer 
über.  Nachdem  nämlich  der  Sölten  Mnrad  2.  Constantinopei  im 
Jahr  1422  vergeblich  belagert  hatte,  suchte  er  sich  fttr  dieaee 
Hisslingen  durch  die  Eroberung  der  zweiten  Hauptstadt  des  grie- 
chischen Reichs  zu  entS(  luHÜgen.  Die  Thejssaluincher,  durch  ein 
türkisches  Heer  hartbedrangl,  schwach  vertheidigl  von  dem  Statt- 
halter Aodronicus  Paläologus  und  ohne  Aussicht  auf  Entsatz  von 
Constantinopei  aus,  sahen  ihre  einsige  Rettang  in  der  Hingabe 
an  Venedig  und  luden  hinter  dem  Rflcken  des  Statthalters  die 
Republik  ein,  von  der  Stadt  Besitz  zu  nehmen  Eine  so  grosse 
wolilbcvolkerle  und  für  den  Handel  trefflich  gelegene  Seestadt 
Hessen  die  Venetianer  sich  nicht  entgehen ;  sie  nahmen  also  (Ins 
Anerbieten  an  (1423)  und  versprachen  der  Stadt  Vertheidigungs- 
mannschaft  und  Lebensmittel  zu  schicken ;  unter  ihrer  Obhut  solle, 
setzten  sie  hinzu,  Thessalonich  ein  zweites  Venedig  werden 
Der  Statthalter  krank  und  regierungssatt  wie  er  war  setzte  dieser 
Transaction  keinen  bedeuteiuieii  \\  iilt  rst  uKl  cnt^eg-en  und  bcgnütrie 
sich  mit  einem  Kaufpreis  von  50,000  Goldstücken,  weklieii  ihm 
die  Venetianer  nachträglich  zahlten  Um  so  weniger  gefiel 
dem  Sultan  Murad  2.  ^,  dass  die  Venetianer  ihm  die  Stadt,  die 

1)  Hopf,  Andres  S  81.    Sanak  p.  839.  917.  974.  1003  oben. 

2)  Phrantz.  p.  147  ff.  156. 

3)  So  Ducas  p.  197;  auch  nach  dem  betreffenden  Document  im  vcne- 
tianischen  Archiv  waren  es  die  Bürger  Thesi^alonirhs,  die  den  erüleri  Schrill 
ihatcn  ;Konianin  4,  99),  also  nicht  der  Kaiser  Johannes  PaÜologiu«  wie 
Swaüi.  p.  970  angibt,  cf.  Obrigens  p.  973. 

4)  Dricas  I,  c. 

5)  l'hranta.  p.  64.  122.  Mist,  pulil.  (  pol.  p.  7.  Laon.  Cbalcoc  p.205f.  235. 
6}  Phranto.  p.  155  f.    Duc  p.  196  f.   Eomanin  4,  99. 
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sich  nicht  lange  mehr  halten  zu  können  schien,  vorwegnahmen 
and  in  einen  vertheidigungsfäblgeren  Zustand  versetzten.  Nach- 
dem die  Türken  die  Belagerung  eine  Zeit  lang  vergeblich  fort- 
gesetzt und  manchen  harten  Strauss  mit  der  venetianischen  Flotte 
in  der  Nfthe  der  belagerten  Stadt  und  andOTWflrIs  nusgefochten 
halten  verstanden  sie  sich  dazu,  Thessalunich  in  den  Händen 
der  Venetianer  zu  lassen,  bedangen  sich  aber  dabei  aus,  dass 
ihnen  ein  bestimmter  Antheü  an  den  Einkünften  der  Stadt  zu- 
kommen soUe,  wie  dies  schon  in  den  letzten  Zeiten  der  Griechen- 
herrschafi  flbHch  gewesen,  dass  femer  ein  tOrfcischer  Richter  sur 
Schlichtung  yon  Zahlongsprocessen  zwischen  den  türkischen  Ein- 
wohnern der  Stadt,  nicht  aber  auch  zu  Aburtheihmg  crimineller 
Vergehen,  welche  den  venetianischen  Rectoren  vorbehalten  bleiben 
solle,  in  der  Stadt  seinen  Sitz  habe,  endlich  dass  die  türkischen 
Kanflettte  und  Karawanen  ungehindert  die  Stadt  sollen  betreten 
dürfen  (20.  April  1426)  *y.  Aber  die  Venetianer  hatten  wahr- 
scheinlich noch  nicht  Zeit  gefunden,  bedeutendere  commerctelle 
Niederlassungen  und  Anstalten  in  Thessalonich  zu  gründen,  als 
eine  zweite  Belagerung  durch  die  Türken  und  zwar  diesmal  durch 
den  Sultan  Murad  in  Person  über  die  Stadt  hereinbrach  und  bei 
der  Schwäche  der  lateinischen  Besatzung  sowie  bei  der  Unzu- 
Terlllssigkeit  der  griechischen  Bewohner  dem  Tenetianischen  Regi- 
ment ein  unerwartet  schndles  Ende  bereitete  C^^-  HBO"), 
nachdeiti  die  kurze  Behauptung  der  Stadt  die  Republik  mehr  als 
700,000  Ducaten  gekostet  Die  Venetianer,  welche  damals 
auch  für  Negrepont  fürchteten^),  mussten  am  Ende  froh  sein, 
als  der  Sultan  Im  Frieden  vom  4.  Sept  d.  J.  alle  übrigen  vene- 
tianischen Besitzungen  In  Ruhe  zu  lassen  versprach  und  den 
venetianischen  Kaufleuten  freien  Verkehr  in  seinem  ganzen  Reich 
gewährte  Dieselben  und  noch  einige  andere  Bestimmungen 
zu  Gunsten  der  Venetianer  enthielt  der  Friede  zwischen  Venedig 


1)  Sannt,  p.  975.  979  f. 

2)  Dieser  Vertrag  ist  zuerst  mitgetheilt  von  Rominin  4,  99  f. 

3)  Eine  delaillirte  Darstellung  der  Kroberang  Thmsalonichs  durch  die 
TArkeo  findet  man  bei  Ziskeiien,  Geach.  dea  oam.  Reicha  I,  558 — 570. 

4)  Ducas  p.  201. 

5)  SmL  p.  lOSO,  ToUatAndifer  aber  bei  Ronuin  4«  386. 
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und  Mnrad  2.  vom  15.  Febniar  1446  ^.  Beidemal  wurde  der 
Herzog  von  Nucos  nnd  die  llbrigen  venetimiiselien  Inteldynaflten 

im  Archipel  m  den  Frieden  eingeschlossen. 

Wenn  wir  erfahren,  dass  auch  ein  chrisiiicher  Fürst,  der 
Herzog  Filippo  Maria  Visconti  von  Mailand,  den 
Türicen  bei  der  Eroberung  Thessnionichs  in  einer  uns  freilich  nidit 
*  nftber  beicannten  Weise  Vorschub  leistete  so  mOssen  wir  sar 
BrUArung  dieser  Handhm^  sweierlet  uns  vergegenwirtigen ,  ete- 
mat  dass  Venedig  seit  1426  Krieg  mit  jenem  Herzog  führte,  und 
dann  dass  derselbe  in  ahnlicher  Weise  wie  früher  der  König  von 
Frankreich  die  Oberherrschaft  über  Genua  erlangt  halte.  Wir 
werden  schwerlich  irren,  wenn  wir  annehmen,  dass  die  Genuesen 
aus  Handelsneid  den  Herzog  zur  Unterstflitxung  der  TMen  gegen 
die  Venetianer  veranlasst  haben.  Andererseits  sab  aber  ancb 
Venedig,  solange  es  im  Krieg  mit  dem  Herzog  begriffen  war, 
die  genuesischen  Colonieen  in  der  Levante  als  lemdliches  Gebiet 
an,  und  spielte  den  Krieg  wahrscheinlich  um  so  lieber  dorthin, 
weil  man  dieselben  in  wenig  kriegsbereitem  Zustand  wusste 
Der  Hauptangriff  (1431)  galt  der  Insel  Chios,  war  aber  nicht 
vom  Gtedc  begünstigt ;  obgleich  nftmlich  die  Venetianer  die  Ckioten 
anvorbereitet  überraschten  und  sich  vveilaus  in  der  UeberzaM 
befanden,  sliessen  sie  doch  auf  die  tapferste  Gegenwehr  von 
Seiten  des  genuesischen  Fodesta  HatiRllo  Montaldo  und  seiner 
Ideinen  Kriegerschaar,  mussten  endlich ,  als  die  Belagerten  auch 
noch  Versttfrlrang  von  Galata  aus  erhielten,  nach  Kwefanonattiobem 
vergeblichem  Kampf  (IL  Nov.  1431  bis  17.  Jan.  1432>  die 
Belagerung  der  trefilich  befestigten  Hauptstadt  aufgeben  und  zogen 
ab,  nachdem  sie  noch  ihre  Rache  an  den  Weinbergen  und  Mastix- 
Pflanzungen  der  Insel  ausgelassen^;).   Die  zwei  Flotten,  welche 

1)  Znent  mitgetheilt  von  Roroaiiin  4,  241. 

3)  Diei  theilte  dei  Hereogs  GMudter  Benedetlo  de  Fnrlino  in  Pert 
de»  Rebendeo  BertnindoB  de  ]•  Broeqni^  Un  VerCmieB  mit,  s.  den 
Aiusng  eoi  deMen  Beifehescbreibung  von  Legrand  ^AmBj  in  den  Ute. 
de  rittstitnt,  iciencei  noral.  el  poliu  T.  V.  Parit  nn  XII.  p.  557. 

3)  Fogl.  p.  563. 

4)  Stella  p.  1307  C  Gtoilin.  feL  190  f.  FogL  p.  563— S.  Von  den 
tenetinDiiclien  Chronisten  erwihnl  Sannt,  p.  1010  nnr  geas  kmn  dieee 
Unternehnong  gegen  Chiot. 
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Genua  kurz  nach  einander  zum  Entsalz  von  Chios  aussandte, 
kamen  erst  nach  dem  Abzug  des  Feindes,  mit  der  zweiten  machle 
Pietro  Spinola  (1432)  AngnlTe  auf  Korfo,  Naxos  und  Andros  md 
bemächtigte  sich  vorttbergehend  der  beiden  letaleren  Insefai  sowie 
der  Stadl  Karystos  anf  Negrepont  0 .  wfihrend  andererseits  eine 
venetianische  Flotte  unler  Silveslro  Morosini  Pera  bedrohte  *). 
Auch  in  diesem  Kriege  zeigte  es  sich,  wie  leicht  die  Genuesen  - 
ein  ßimdnlss  mit  den  Türkon  nahmen.  Bei  der  Nachricht  vom 
Angriff  der  Venetianer  auf  Ghios  baten  sie  den  Soltan  Murad  2., 
mil  welchem  sie  überhaupt  in  beständiger  frenndlicfaer  Verbindong 
standen  dass  er  den  Chioten  beistehe  und  die  Venetianer  von 
der  Befestigung  der  Insel  Tenedos  abhalte,  welche  bekanntlich 
laut  des  Turiner  Vertrags  wüste  bleiben  sollte  Es  war  jedoch 
für  die  Genuesen  selbst  ein  Glück,  dass  Murad  durch  anderweitige 
Expeditionen  in  Albanien  und  den  Donauländem  gehindert  wmde, 
sich  in  die  Angelegenheiten  von  Ghios  m  mischen,  und  dass 
überhaupt  der  Zustand  seüier  Flotte  ihm  die  Unternehmung  eines 
Seekriegs  verbot. 

Nachdem  die  zweite  Hauptstadt  des  griechischen  Reichs  ge- 
fallen war,  schienen  auch  die  Geschicke  Gonstantinopels  sich 
erfüllen  m  wollen.  Der  griechische  Kaiser  Johannes  2.  Palädogns 
Alrehtele  gleich  nach  Thessaionichs  Fall  einen  AngrÜTHurads  anf 
Gonstantinopel,  und  er  sowohl  als  die  (knucscn  in  (ialata  setzten 
sich  in  Verlheidigun^sstand  •').  Aber  das  Unffewitter  verzog  sich 
auch  diesmal  und  statt  einer  Belagerung  durch  die  Türken  hatte 
Gonstantinopel  TOierst  eme  Berennnng  durch  die  Genue- 
sen n  bestehen.  Bs  schwebten  nämlich  wegen  des  Zolls,  der 
in  Galata  erhoben  wurde,  Differenzen  zwischen  dem  Kaiser 
Johannes  und  der  Stadt  Genua.  Die  letztere  suchte  bei  Gelegen- 
heit einer  kriegerischen  Expedition  in  die  Krim  im  J.  1434  ^) 

1)  Fagl.  p.  566.  Giattin.  fot.  191.  Bopf,  Giuslintni  p.  322  (iler  anch 
dctt  TOgedmcki«!!  Roccalagliata  UeAr  1miiAIc0II  könnt«).  Laon.  Chalcoe. 
p. 

2)  Sannt,  p.  t031. 

3)  Laon.  Chalcoc.  p.  261. 

4)  Bopr,  Gtaftnuani  S.  32t. 

5)  Sannt  1041. 

6j  Pogl.  p.  567.  GinftiiL  p.  ItS. 
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auch  diesen  Sireil  mit  den  Walleu  in  der  Hand  zum  Austrng  zu 
biingeii.  Ihr  Admiral  Carlo  Lomellino  legte  auf  dem  Rückweg 
VOD  der  Krim  in  Gaiata  an  und  rnitemahin  geneiiiachalttiGli  mü 
seinen  Landsleuten  daselbst  einen  Angriff  auf  die  Manem  Gen- 

stantinopels,  wurde  aber  von  den  Griechen  mit  Tapferkeit  zuiiu  k- 
gewiesen  und  segelte  an  einem  Erfolg  verzweifelnd  nach  Italien 
zurück.  •  Uie  Bewuhiiur  Gaiata 's  setzten  den  Kampf  noch  längere 
2eit  fort,  «He  Griechen  aber  erwiederten  die  Besehiessang  Con- 
stantinopeb  mit  einer  Bescfaiessung  Galata's  mid  am  Ende  sah 
sich  das  letztere  belagert,  auf  allen  Seiten  eingeschlossen  and 
von  aller  Zufuhr  abgeschnitten.  Nachdem  es  so  weit  gekommen 
war,  unterwarfen  sich  die  Colonisten  den  Bestimnmngen  des 
Kaisers  hinsichtlich  des  strittigen  Zolls  und  der  gleidifaUs  einen 
Gegenstand  des  ZerwOrfnisses  bildenden  Weinberge  ansserhaib 
Galata's,  zahhen  Entschftdigungsgelder  mid  huldigten  dem  Kaiser 
durch  Aufstecken  der  griediischen  Flagge  hi  Galala  —  Viel- 
leicht trug  das  feindselige  Benehmt  ii  der  (it  iiucsen  gegen  die 
Griechen  dazu  bei,  dass  sich  die  Bezieliungen  des  Kaisers  Johann 
zu  den  Venetianern  um  so  freundlicher  gestaiicten.  Die 
Venetianer  vrirklen  aber  auch  gani  im  Interesse  des  KaiserS| 
«dem  sie  in  Gemeinschaft  mit  dem  aus  ihrer  Ifitte  henrorgegan* 
genen  Pa|>st  Bugen  4.  dße  Union  der  morgenlsndischen  und  abend- 
limdischcn  Kirche  auf  den  Concilien  von  Ferrarn  und  Florenz 
eitrig  forderten;  bekanntlich  hofite  der  Kaiser  als  Wirkung  dieser 
Union  eine  lebhaftere  Betheihgung  des  Abendlandes  an  der  Ver- 
theidigung  Constantinopels  gegen  die  Türken  und  reiste  selbst^iu 
den  genanalen  Concilien,  um  dieseihe  su  betreiben  (I4S7— 39). 
Er  ▼erliess  auf  venetianischen  Schiffen  seine  Hauptstadt,  weiche 
während  seiner  Abwesenheit  durch  eine  venctianische  Besatzung 
geschützt  wurde,  kehrte  auf  venetianischen  Sciiillen  zurück  und 
erfreute  sich  in  der  Stadt  Venedig,  die  er  im  Hin-  und  Herweg 
berOhrte,  der  gUtUEendsten  Aufnahme*).  —  Aber  auch  die 

I)  Laan.  Chaleoc  p.  284—0  (die  kteinifcha  Uebertelsiiiig  ift  Uer  lehr 
fisUarliift). 

8)  Suut.  p.  1043  E  Dnc.  p.  %i%^2\5.  Phrantz.  p.  181  ff.  Andl 
die  venetiaiiitchen  Colotiislen  in  ConsttDÜDOpel  bewiesen  ihr  Interesse  fitr 
die  Umoniverlinn«Uiangen  bei  mehr  als  Einer  Gelegenheit«  e.  s.  B.  Zbish^ 
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Florentiner  wussten  durch  die  Aufmerksamkeit,  mit  welcher 
sie  dem  Kaiser  wahrend  seines  Aufenthalts  in  ihrer  Stadt  be- 
f  e^neton,  dessen  Gunst  sich  zu  erwerben,  und  der  Kaiser  hinter- 
lieis  ihnen  bei  seinem  Abgang  (Aognsl  1439)  als  Zeichen  seiner 
Dankbarkeit  ein  Diptom,  wdcbes  den  Grund  an  einer  floren- 
tinischen  Handelscol onie  in  Constantinopel  Ieg:te  0* 
In  demselben  verlieh  er  namlich  den  Fiorentinerii  die  Peterskirche 
in  Constantinopel,  weiche  bis  zum  vierzehnten  Jahrhundert  im 
Besitz  der  Pisaner  gewesen  war  C&  oben),  sowie  den  Portkos, 
40t  ehemals  diesen  gehOrt  halle,  und  auf  dem  nun  neben  dem 
griechischen  das  Banner  der  ComuHine  Florena  wehen  sollte. 
Zur  Unterkunft  ftlr  ihre  Kaufleute  erlaubte  er  ihnen  drei  Häuser 
zu  kaufen  oder  zu  bauen,  eine  Zahl,  die  nach  Umständen  später 
auch  erhöht  werden  könnte.  Ein  von  der  Commune  gesetzter 
Consol  sollte  die  Angelegenheiten  der  sich  in  Constantinopel 
niederlassenden  Florentiner  leiten  nnd  Gerichlsbarkeit  über  sie 
ttben,  wie  andere  Consuln.  Der  ZoU  endlich  blieb  für  die  floren* 
tinischen  Kaufleute  wie  schon  im  vierzehnten  Jahrhunderl  -)  auf 
zwei  vom  Hunti(  t  t  Icstgeselzt  ■^).  So  wurde  denn  also  die  Com- 
mune Florenz  i^rbiu  des  Coionialbesitzes  der  Commune  Pisa  in 
Constantinopel  und  sie  hatte  daau  allerdings  das  nAchsle  Becht, 
da  Pisa  im  Jahr  1406  anter  florentinische  Htirrschaft  geralhen 
war»  Man  konnte  sich  wundem,  dass  Florenz  an  einem  so  be- 
deutenden Verkehrsplat/  wie  Constantinopel  erst  uui  diese  Zeit 
eine  Uandelscolonic  gründete.   Aber  es  ist  zu  bedenken,  dass 


man,  die  Uaioatmhaadlvifmi  twiichan  der  orieal.  eiid  rtm,  Kifche  (Wiea 

1858)  S.  11.  105.  118. 

1)  Eine  bedeutendere  Holle  icbeinen  die  Florentiner  in  ContlantiDopel 
eni  unter  lOrliiichem  Regiment  getpielt  zu  haben;  sie  wuMten  bei  den 
Sultanen  groiien  Einfluss  7.ti  erringen  nnd  benützten  dies,  nm  den  Vene« 
ttenern  auf  alle  mögliche  Weite  entgegcnzunibpiten,     jSanut.  p.  1183. 

2)  Beoed.  Dei  bei  Hammer  2,  050.  Melipiero«  annali  Veneti  Arck 
itor.  VII,  1.  p.  41.  159.    Pegololli  p.  24. 

3)  Diefies  Diplom  ist  zu  lesen  bei  [Pagnini]  deUn  dedlM  e  delle  altre 
ijrav«  /  /e  de"  Fiorenlini  T.  2.  p.  230—4.  Einiges  Interesse  gewährt  die 
Vergitn  hmic  <!o<*M  !bpn  mit  dem  Privilegienbrief ,  welchen  die  Florentiner 
wenig<-  Jahi  7 ( li(  Tiie  später  vun  den  Türken  nie  niuunelirigen  üenrn  Con- 
«fteatinopel«  erlangten.   Ih.  p.  2öl  ff. 
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Florenz  eines  eigenen  Seehafens  entbehrte,  bis  es  im  Jalir  i4Ut> 
m  den  SesiU  von  Porto  Pisano,  142 1  in  den  Besitz  von  Livorno 
kam,  daw  es  also  vor  dem  Anfang  des  fünfzehnten  Jahrhunderls 
xwar  einige  in  fremden  Häfen  gebaute  Schiffe,  aber  keine  ge- 
nttgende  Handels-  und  Kriegsflotte  besass,  um  Cotonieen  in  der 
Levante  iiu  Flor  zu  erhallen  und  zu  behaupten;  es  ist  femer  en 
bedenken,  dass  Florenz  seine  volle  Bedeutung  als  Handelsstadl 
überhaupt  erst  gewann,  nachdem  Pisa  gefallen  war,  welches  die 
anfkeimende  Uandelsblülbe  dieser  Rivalin  mit  Eifersucht  bewache 
und  nach  Kräften  niedergehalten  hatte.  Wenn  uns  schon  irorher 
(namentlich  im  vierzehnten  Jahrhundert)  im  Handelsleben  der 
Levante  Florentiner  begegnen,  so  sind  dies  Mitglieder  efauselner 
Kaufniannscompagnieen  in  Florenz,  z.  B.  der  Peruzzi, 
Bardi,  Acciaiuoh  *)  u.  s.  w.,  weiche  durch  ihren  Unternelimuiigi»- 
geist  und  ihren  Reichthum  alle  jene  Hemmnisse  überwanden,  ihre 
Handelsreisenden  in  die  entlegensten  Lftnder  versandten,  ihre 
KacloreA  und  Agenten  an  allen  bedeutenden  Handelspifttzen  hielten 
und  von  den  Fürsten  des  Orients  eben  so  grosse,  mitunter  noch 
bedeutendere  Zullermässigun^en  als  die  Republiken  Genua  und 
Venedig  für  sich  herauszuschlagen  wussten.  Die  tomniune  Florenz 
selbst  aber  betheiiigte  sich  am  Levantehandel  im  Grossen  durch 
regelmässige  Aussendung  von  HimdelsflotiUen  und  durch  Gründung 
von  kaafmfinnischen  Niederhissuttgen  nicht  früher  als  mit  Anfang 
de^  tiiiiizehnteu  Jahrhunderls  0- 

Doch  wir  kehren  zu  der  Schilderung  der  Verhältnisse  in 
Byzanz  zurück.  Die  Hilfe  des  Abendkndes,  welche  Kaiser  Jo- 
hannes PalAologus  durch  die  Kirchenvereinigung  seinem  Reiche 
zuvrenden  wollte,  erschien,  solange  er  lebte,  nicht.  Die  abend- 
ländischen Fürsten ,  mit  üineren  Kriegen  voUauf  beschüftigt  und 
für  Kreuzzugsplane  niclit  melir  Icidd  zu  entflammen,  gaben  selbst 
dann  ihre  Gleichgiltigkeit  gegen  das  griechische  Reich  nicht  auf, 
als  im  Jahr  1452  Suiten  Mohammed  2.  die  unzweideutigsten 

1)  Ueber  die  beiden  erstercn  i.  namentlich  die  Prattica  della  inerca- 
liira  ihrci  Agenten  PegololU  an  vielen  Stellen,  über  die  leUteren  da« 
iftter«wante  Aclenstück  bei  Buchon  nonv.  n-rh.  T.  1    p   46  f. 

2)  S.  namentlich  die  Unterauchungen  l'aguim  ua  zweiten  Band  seiMf 
oft  citirtoa  Werk«. 
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Yoit»ereitiiiigen  siur  firobenmg  Constantinopels  machte.  Dieser 
Stdtan  hatte  zwar  bei  seiner  Thronbesteigung  die  Glücicwttnsche 
ond  Huldi^^uiigen  der  levanlinischen  Christen,  in  deren  Reihe 

wieder  Gt  saiulle  aus  Lesbos,  Chios  und  Galata  erwähnt  werden  0? 
inil  beruhigenden  Frietleiibvcrbiciitrungen  ervviederl ,  auch  die 
Yerüräge  seiner  Vorfahren  mit  Venedig  auf  die  Bitte  des  Gesandten 
Lorenzo  Jiloro  (10.  Sept.  14dl)  ernenert  and  swar  in  der  Weise, 
dass  der  Herzog  von  Naxos,  von  allem  Tribat  an  die  Türken  frei, 
in  den  Frieden  einbegriffen  war  *).  Aber  bald  enthollto  sich, 
dass  er  es  auf  die  endliche  Bewältigung  von  Coiislaiitinopel  ab- 
gesehen halle.  Das  Vorspiel  hiczu  bildete  bekanntHch  die  Er- 
bauung des  Kastells  Rumiii  üissari  auf  der  europäischen 
Seite  des  Bospoma  oberhalb  Constantinopels  Der  Commandant 
desselben  erhiell  den  Befehl,  alle  vorbeipassirenden  Schiffe,  mögen 
sie  von  Genna  oder  von  Venedig,  von  ConstenUnopel  oder  von 
KalVa,  von  Trapczunl  <>»ier  Aniisus  oder  Sinope  koinnien ,  zum 
Beilegen  und  zum  Entrichten  eines  Tributs  aufzufordern,  im  Wei- 
gerangsfall  aber  in  den  Grund  zu  schiessen  Wie  lästig  dies 
den  Handelsschiffen  unserer  Italiener  war,  lAsst  sich  denken.  Wir 
haben  Knude  von  drei  venetianischen  Capitfinen,  welche  im  No- 
vember und  Decerober  1452  vom  schwarzen  Meer  her  an  dem 
Castell  vorbeifuhren:  keiner  lugte  sieh  dem  Verlangen  der  Tuikcn, 
zwei  wussten  sie  zu  lau.schen  und  entkamen  glucklich,  dem  dritten 
Antonio  Rizzo  wurde  das  Schiff  zusammengeschossen,  er  selbst 
gepfühlt  und  die  Mehrzahl  der  Matrosen  enthauptet;  ein  Ge- 
sandter, weichen  der  veneüanische  Bailo  in  Constantinopel  Ghro- 
lamo  Minotto  zur  Rettung  der  Landsleute  an  den  SuHan  sandte, 
traf  sie  schon  todl  •').  Als  Herr  dieses  Schlosses  und  des  gegen- 
überliegenden schon  von  Bajazet  gebauten  ^)  .Anadolu  Uissari 


1)  Doc.  p.  233. 

S)  Bomuiiii  4,  345.  Stnui  p.  1154—6  (eingerflckt  m  den  Frieden  von 
J.  1454). 

3)  DncM  p.  337  ff.  Phranli.  p.  233  ff.  Ckalcoc.  p.  363.  Nie.  Batbaro, 
giorntle  dell'  aisedio  di  Coilantinopoli  ed.  Coraei  (Yieniia  1656)  p.  1  f. 

4)  Dac.  p.  246. 

5)  Barbaro  I.  C;  pw  3.  3.  5.   Duo.  p.  346. 

6)  Havmer,  GeMih.  des  ofv.  B.  1^  385.  Dnie  dietea  KatleU  anf  de» 
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hatte  es  der  Sultan  voUkommen  in  iseiner  Gewall,  der  Stadt  Con- 
aHnlinopel  die  Zufuhr  Tom  sohwänea  Maer  her  abBOseliiiaidai, 
mleiie  fUr  deren  Bewofcaer  gim  unentbeMoli  war.  Die  Be> 
legerang  der  Stadl  selbst  begann  am  6.  April  I45a  Die 

Republiken  Genua  nnd  Venedig  fühlten  recht  wohl,  wie  tief  ihre 
Interessen  dadurch  berührt  wurden:  war  ja  doch  Conslantinopel 
und  seine  Vorstadt  eine  zweite  Heimat h  tur  viele  Hunderte  ihrer 
Bnrger  geworden ;  unschätzbares  Comnunal-  und  Privateigenthttni 
luttten  Mde  Handelsnlidite  hier  iiegen;  iel  CenstantinqMl,  so 
war  die  VerbMoag  aft  den  peotisehen  Colonieen  so  gut  als 
abgeschnitten  «nd  orassten  anch  diese  verloren  gegeben  werden. 
So  war  denn  keine  tler  beiden  Mächte  unempiiudlich  für  die 
Hilterufe  ms  Goni>lantinopel.  Auch  bemühte  sich  der  griechische 
Kaiser  Constantin  Drag  as  es  durch  die  äusserste  GefOgigkeit 
die  Veaetianer  in  guter  Stimmnag  au  erhatten,  indem  er  a.  B. 
dfo  Abgaiien  aufhob,  mit  weichen  bisher  die  venetianischen 
mklder  und  SdavenhSndier  belegt  waren,  indem  er  den  VenetianeTn 
die  Weinausiulir  ganz  frei  gab  u.  s.  w.  Aufs  Kräftigsle 
unterstützten  beide  Republiken  die  Bitten  der  grierhisrhen  Ge- 
sandten um  Hilfe  bei  den  abendländischen  Mächten,  übrigens  mit 
wenig  Erfolg  Vene dig  selbst,  obgleich  m  einen  Goirtinental- 
krieg  mit  dem  Hertog  tob  MaUand  verwickeil,  rlhilete  eine  Hallig- 
flotte;  aber  Im  Geffihl,  dass  eine  Teretnaelte  Hilfeleistung  ver- 
geblich sei,  zögerte  man  unglücklicher  Weise,  um  den  Anschluss 
an  die  vom  Papst  und  vom  König  Alplions  von  Neapel  ver- 
sprochenen bchÜie  abzuwarten,  und  so  Uelen  die  10  venetianischen 
Galeeren,  wehihe  Jaoopo  Loredano  der  belagerten  Stadt  zuführen 
'  aoUle,  au  spflt  aus,  um  noch  vor  Broberang  derselben  ehitiefliBn 
n  kdanen  *).  ffinstweilen  kaum  Ende  des  Jahres  1452  zwei 


asiatischen  Ufer  auch  Naretes  genannt  wurde,  geht  aus  Not.  et  extr.  XI. 
p.  82  hervor ;  daher  der  Name  Pag  de  NarelM  für  die  Meerenge  swUchen 

beiden  Schlössern  bei  Boucicaut  p.  249. 

1}  iiomatiin  4,  245.  not.  3. 

2)  Raynald.  a.  a.  1452.  T.  28.  p.  605.   Barbaro,  DooMm.  p.  71—73. 

Aomanin  4,  248. 

3)  Sanul.  p.  1148     Homanm  4,  248.  254.  260.  not.  1.    Raynald.  I,  c. 
p.  610.  6!4.    Wie  »ehiilich  die  Uelagerten  die  Flotte  Loredano  «  erwarteten, 

£«itachr.  f.  äUAUw.  lötfa.  L  Meft  17 
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venetianische  Galeeren  unter  Gabriele  Trevisano  nach  Constanti- 
aopel,  welche  einestheils  den  Auilrag  hatten,  bei  dtar  Yerihcidigung 
der  Stadt  nitzmitai,  «odevemits  aber  drei  ^roBie  Haadelf- 
^eeren,  die  von  Kalt  und  Traponnl  her  enrartat  wudem  and 
auch  eintrafen,  bainxiiffaleiteii       Ba  war  mm  alMr  der  WiMoh 
Aller,  die  bei  der  Erhaltung  der  Stadt  interessirt  waren,  dass 
sowohl  die  drei  Uandeisgaieeren  als  ihre  zwei  GeieitsschiÜe  zur 
VerIhMdigung  der  Stadt  während  ihrer  bevorstebeaden  Belagerung 
mrOckUeiben  aoUloi;  »atOriicii  tiioiHe  die  venetiaaisoiie 
Coloiiialgeneinde  in  Constantlaopel  and  der  an  iivar 
SpHse  stehende  Ba^  dieMR  Wonach ,  wei  me  im  Bleiben  der 
Schiüe  Tür  sich  und  ilire  Waaren  einige  Bürgschaft  der  Sicherheil 
fanden.    Nachdem  eine  Versammlung  der  höchsten  Antontätcn 
in  der  Sopbiettkivehe  äcb  fltar  das  BleiMn  der  Schiffe  nas^a- 
aprochen  hattoy  lieaobUiea  der  ^rom  Baüe  wanmengemtae  grane 
Rath  der  Colonie,  welcher  aioh  auch  naddier  wifarawl  der  Ba- 
lagening  um  die  Vertheidigung  der  Stadt  verdient  machte  »ni 
14.  December  1452  in  der  Marcuskirche'),  aul  eigene  Verant- 
wortung hin  die  Capitäne  der  5  Schiffe  zurückzuhalten,  gegen 
ihr  Abfahren  an  pratealiren  nnd  jeden  derselben  mit  einar  Strafe 
von  aooo  Dneatan  (ir  den  PaH  des  ZnwiderhanMas  an  be- 
drohen      So  i>Ueben  donn  diene  Schiffe,  leisteten  hn  goldenen 
Horn  aufgestellt  gute  Dienste  gegen  die  tuikischen  ^chifTe  und 
gaben  ausserdem  einen  Thdl  ihrer  Mannschaft  zur  Vertheidigung 
der  Stadtmauern  nnd  Tbürme  ab.   Aber  auch  der  Bado  der  Yene- 
tianer  aeiHt  ataUle  aioh  in  die  Reihe  dar  Vertheidiger,  er  ertinit 


■dgi  der  Bwidrt  BarbMW^i  p.  34  f.,  ml  wie  mmg^MBth»  ■»Ainnf  eii  nan 
ni  ilv  Efichitaae  aMe,  amahMi  wir  a»  Natii  det  FloraUiMn 
Tedaldi  (akht  wie  auf  der  UdMiiehrifl  ttehl  Edildi)  bei  Martaae  thaa. 
amod.  1^  162S. 

1)  Baiharo  p.  S.  66—71. 

%)  Ib.  p.  le.      37.  38. 

3)  So  ib.  p.  3.  S.  Marco^  frafllch  apller  p.  8  S.  Maria ;  beides  waatwi, 
wie  wir  wiwea,  KircheBf  die  den  Venenanen  gehArten. 

d)  Baibare  p.  3-*1t.  Doc.  p.  333.  Wenn  Pbraats.  p.  336  tagt,  der 
laifer  kahe  diese  ScUiD  sarAcktehallett  beToUen,  so  itt  davea  aior  lo  rld 
richUr,  data  der  Kaiier  den  BewsUvti  der  CoIoDielgeaiehMb  aHerdiiigt  mÜ- 
beMlttHe. 
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seinen  Posten  in  der  JKAbe  des  Palastes  HMotm,  der  grßneie 
4M1  4mf  ihm  wleijfeNwi  K«iifla«le  Mounelle  sich  «d  ihn 
im  BeMUuter,  andm  nOuam  miBTß  wiebüge  Posten  ein  *). 

'  Während  so  die  Republik  Venedig  sowohl  als  die  Coloiiial- 
gemeinde  in  Conslantinopel  einzig  und  ^Wem  die  Vertlitiidigung 
;der  Btadt  im  Auge  hatten,  spielte  ein  grosser  Theil  der  Genuesen 
«Im  böohst  zweideutige  RoUe.  So  oft  aucii  die  Geouesen  in 
Pera  niil  4m  Ggwkm  m  Coaflid  dskoniMi  wanen,  wuMleii 
«ie  4otk  reebl  gvt,  4«mi  m  ^el  BchMnuiier  sä  ooler  dem  tyran- 
iiiscben  Regiment  der  Türken  leben  zu  müssen,  als  unter  der 
schwache«  und  milden  Herrschaft  der  Griechen.  Daher  legtLn 
«ich  sie  mit  Rand  an^  um  die  Türken  an  der  Eroberung  Con- 
jUaHnapirlir  zu  bindern;  aber  auf  der  andern  Seite  wollten  sie 
mk  «neb  den  Mekei  jMtm  denJPfdl^  daai  dime  jSrobenmff 
iemiwii  efotiite,  wm  m  ÜBr  w^bneMolidi  ludlen  mochten. 

Ms  dte  Belagerun^r  bevorstand,  schickten  sie  nach  Genua  und 
erbaten  si(Oi  HiHc  von  der  Matterstadt,  um  die  Befestigungen  ver- 
tbeidigen  zu  können,  weiche  in  den  letzten  Jahütsehcateo  nament- 
Ml  durah  4«s  Verdienst  des  Podest^  itoktassnre  Mamffo  sehr 
verslMit  md  vervoUstiBdigt  worden  w«r«ii  Die  Muttersladl 
«ehlckte  Manfischafl  und  Kriegsmaterial Aher  statt  «un  mit 
Muth  und  Vertrauen  dem  Krieg  enl|?egenzusehen,  Hessen  die  Teroien 
den  Sultan  durch  eine  GesandU»chalt  wissen,  d'dsa  sie  die  alte 
Freundschaft  zu  bewahrai  und  den  Verträgen  tre«  su  bleiben 
Willens  seien.  Der  Sultan  versicherte  sie  seiner  unwandelbaren 
Preondschaft,  sofern  sie  den  ConstantmopoUtanem  nicht  Hilfe 
leisten  *),  traute  aber  ihren  ErUlrungen  nicht  und  liess  die  Vor- 
stadt von  den  Hohen  des  jetzigen  Pera  aus  durch  ein  starkes 
Corps  bewaclien  während  er  die  Hauptstadt  auf  der  entgegen- 
gesetzten Seile  angrifil   Des  Sultans  Misstrauen  wurde  durch  das 


1)  ttofAnaaB,  die  Behigcnaif  Erabtn^f  CaartantiMiqirii  45  IL 
uM  die  den  w^ltwi  StdlM. 

a)  fi.  die  lanym«  an  4m  Utmm  and  TUtac»  Gahna  jallfa- 
•hattl  w  «adMiie,  HiHifl*.  da  rdoole  dflijohartoi  T.2.  9.486  t. 

4)  Dncoi  p.  M7. 

5}  Chalooo.  ^  W.  FhWrtK'  f.  287. 
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nachberige  Benehmen  der  Peroten  gerechtfertigt^  denn  dieselben 
Peroten,  welche  dem  Ittrfcischen  Observatioiiscorps  vor  ihren 
Mauern  hSufige  frenndidiaftUdie  Besuche  abfltalteten  und  ihm 
vieles  Nützliche  und  Willkommene  zufidnrlen,  giengen  wieder  bei 
Nacht  hinüber  nacb  Constantinopel ,  um  des  andern  Tags  an  der 
Seite  der  Griechen  zu  fechten  Desshalb  nalim  es  auch  der 
Sultan  nicht  schwer,  wenn  seine  Geschütze  im  Lauf  der  Belagerung 
Waarenschiffe  der  Peroten  in  Grund  bohrten  oder  HAuser  in  Peru 
Kusaromenschossen,  und  wies  Ihre  Yorstelhingen  darüber  »endidi 
kühl  ab  0-  Noch  Tie!  mehr  aber  als  der  Sultan  hatten  «ich  die 
Griechen  und  ihre  Freunde  über  die  Parolen  zu  bcklygun.  Zwar 
ist  es  nicht  conslalirt,  dass  sie  bei  der  Verpflanzung  der  türkischen 
Schifle  zu  Land  von  Beschiktasch  in  s  innere  Becken  des  goldenen 
Horns  durch  Rath  und  Thal  mitgeholfen  haben  ^«  Als  nun  aber 
auf  diese  torldschen  Schiffe,  welche  neben  dem  Seearsenal 
(navarchio)  von  Pera  sich  aufstellten  *),  ein  Anschlag  im  Kriegs- 
rath der  Belat^n  rten  brs(  blossen  worden  war,  vi  rridhen  die  l'erolen 
denselben  an  die  Feinde,  wodurch  das  Unteniehmen  vereitelt 
wurde  Es  kann  Übrigens  nicht  genug  hervorgehoben  werden, 
dass  den  Griechen  in  dieser  letzten  Notfa  auch  wieder  eine  Iref- 
liehe  Schaar  von  Kriegern  ans  Genna  und  ans  dessen 


1}  Urne  p.  275;  der  Florealiaer  Jacopo  Tedaldi,  ein  Aageawage,  be- 
rkhlal  flberaavftiaunend ,  du§  der  grdaf ere  Theil  der  Peroten  an  der  Ver-> 
Ibeidigung  der  Hauptsiedl  tbeilnahai,  weil  ihre  Voritadt  nicht  von  den 
TOrhen  angegriffen  wurde.  Anch  veraichert  der  Podett*  von  Gelata  In 
ebiem  neeh  dem  Feil  Contttnlinepele  geiehriebenen  Briefe,  er  habe  von 
•etner  Seile  niehle  veriinn»  und  alle  Söldner  von  CUoit  alle  von  denno 
fohoBiaienen  MaaasohalleB  nad  den  grOMorea  Theil  der  Bfirger  tialaia'i 
nach  Conetaatinopel  hinObergefcluckt,  nm  die  Stndl  sn  vertheidigen*  & 
Lettre  dcrite  de  P^ra  in  Not  et  extr.  T.  XI.  p.  75. 

3)  Phranls.  p.  359.  Bne.  p.  378  t  Baihtro  p.  85. 

3)  Annahme  Hodtaiann'f  p.  59.  Aber  Saank  p.  1148  fagt  blof ,  man 
hebe  den  Peroten  vorgeworfen,  daif  fie  Jene  YrrpSanmag  nlehft  gehiadofi 
beben  (was  freiltdi  Aageaichlt  des  starken  tfirkuchen  Obflervationacmpt 
kann  möglich  gewesen  wire),  und  die  ftandnote  bei  Bnrb.  p.  27'  aprteht 
nnr  Aberhaupt  davon,  data  ein  Chriil  den  TArken  dam  gerathen  hdio. 

4)  Barbaro  p.  27  f. 

5}  Dnc.  p.  377,   Berb.  p.  39-^38.  8aant.  p.  1149. 
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Golonie  Cliios  rar  Seite  Staad  Uralelie  weit  entfernl  tob 
der  Zwaidentigkeit  Hurer  peretischeo  Landaleole  sidi  mit  ganzer 
Seele  dem  Vertheidfgongswerk  hingaben.   Wir  finden  darunter 

Glieder  tlur  Familien  Cattaneo  und  (iatlilusio ,  welche  durch  ihre 
Geschichte  so  eng  mit  der  Levante  verkeilet  sind:  unter  Allen 
aber  ragt  die  Heldengestalt  des  Giovan  Guglit-'iino  Longo  aus  der 
SijnMcbaft  der  GinstiniaBi  (in  Cbioe)  benror,  weloiier  an  der  Spitie 
emer  anseileflenen  Mannschaft  mit  swei  Scliiden  in  Constantinopel 
angekommen  nnd  sammt  seiner  Mannschaft  in  die  Dienste  des 
Kaisers  getreten  war  ^.  Als  er  nach  langem  tapferem  Streiten 
hei  dem»  Sturm  der  Türken  am  29.  Mai  1453  verwundet  wurde 
und  sich  vom  Schmerz  überwähigt  BBfdckJEOgy  da  Irannle  die 
Stadl  nicht  mehr  Ünger  gehalten  werden  —  so  sehr  war  Giosti* 
niani  die  Hauptperson  bei  der  Yertheidigung  gewesen Ancb 
die  Venetianer  Terüessen  jetzt  ihre  Posten  längs  der  Stadtmauer 
nnd  flohen  in's  Innere  der  Stadt,  einige  verhargen  sich  in  uiiler- 
irdische  Gowülbe,  wurden  aber  da  später  gelangen  genommen, 
andere  retteten  sieb  aof  die  Schille  nnd  entkamen  mit  diesen 
der  Baito  mit  einem  seiner  Söhne  md  xwei  Nobüi  worden  am 
Tag  nach  der  Brobenmg  C^O.  NaO  snf  Befehl  des  Snltans  ent- 
bauptet  und  nur  die  Habsncht  des  letzteren,  dem  bedeutende  Geld- 
summen als  Lösegeld  geboten  wunlen,  that  weiteren  Hinrichtungen 
Einhalt^).  Die  Listen  des  Barbaro  ergeben  BS  Nobili,  die  sich 
durch  die  Flacht  retteten,  29,  die  in  der  Gefangenschaft  der 
TOrken  bfieben  und  als  Sclaven  verkauft  wurden ;  letxtere  wurden 


1)  MordtDiann  p.  45  ff. 

2)  Iba  als  BefchUhabcr  eines  von  der  Stadt  Genua  nach  ConstanftiaOfMl 
fesendeten  Hilfscorps  7,u  betrachten  gebt  nicht  wohl  an;  die  Ouelleil  be- 
zeichnen ziemlich  deutlich  seine  Expedition  als  ein  PrivAtuntmehBim ;  t. 
K.  B.  Tedaldi  I.  c.  p.  1821.  Leonard.  Chiens.  bei  Lontcer.  Chron.  Türe 
1^  87. 

3)  Wem  Bmrhvo  p.  35  auch  ihn  alt  Feigling  und  Verrilhcr  dar^ 
itallea  ^11,  »o  hat  ihn  die  Antipathie  gesw  Alles,  wai  fewiesisch  beisal, 
I«  einer  oShnbaren  Ungerechtigkeit  verleitet  Vgl.  Hordtvinn  n.  a.  0. 
S.  141  f.  Elliisen,  Annlecten  Bd.  3.  Aniiang  p.  8S. 

4)  Barbaro  p.  55.  57-.59.  Tedtldi  p.  1883.  Dncaa  p.  a96<-a 

5)  Baih.  p.  59.  66.  Phrents.  p.  363.  Chaleoc.  p.  399.  Leon.  Chieni. 
p.  101. 
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aber  alle  wieder  losgekauft  und  kehrten  in  weniger  als  Jahreifrist 
in  die  Heimatb  zurück  Die  Angaben  Ober  den  Verlust  der 
Tenetiaiier  »n  Hab  «od  Gut  sehwaaken  iwiaehea  70,000  aad 
200,000  Dukaten  ^. 

Als  die  Genuesen  in  Gala ta  die  Hauptstadt  in  der  Hand 
der  Türken  sahen,  warfen  sich  ihrer  Viele  unter  Zurucklassung 
ihrer  Habe  mil  Weib  und  Kind  in  Boote,  um  zu  den  Sduff»  zu 
fliehen.  Saganos  Pascha  forderte  nan  mr  im  Nanen  des  Sai^ 
tans  Alle  auf  an  bleiben  and  betimerte,  sie  Warden  ala  tinf* 
jthrigt  Bnndesgenosaen  fremMKch  behandelt  warded.   Aber  bei 

dem  grossen  Misstrauen,  welches  man  auch  in  Galata  gi^^en  die 
Türken  hegte,  verfehlten  seine  Worte  ihre  Wirkunsr,  das  Fliehen 
auf  die  Schiffe  dauerte  fort,  wobei  freilich  Manche  ertranken  oder 
den  Tttrken  fai  die  Hände  fielen.  Indessaii  achicklen  diejenigen 
Bewohner  Galata's,  wehshe  anrOekbliaben  —  ea  sollen  600  Mftnnar 
Qttd  Fraoen  gewesen  sein  eine  OesandlsohafI  mit  dem  Po* 
desta  an  der  Spitze  zu  dem  Eroberer,  um  ihm  die  Schlüssel  der 
Stadt  zu  überbringen  und  ihn  ihrer  Unteiwürfigkeit  zu  vrrsic  hern. 
Der  Sultan  nahm  die  Gesandtschaft  freundHch  auf  and  wahrend 
Mord  and  Plttnderang  in  der  Hanptatadk  wllthalen,  Uiab  die  Vor- 
stadt von  diesen  Grftueln  farschont       Ab  aber  in  der  Nacht 


1)  Baibaro  (>.  6Ü  f.    Sinnt,  p.  1150  f. 

t)  Tedtldi  p.  1823.  Barharo  p  59.  Saant.  p.  1151.  Zu  den  sadditi 
bei  Barb.  ist  wohl  i.a  ^^uhintelligircn  della  üignoria  di  VeoetM)  lo  dsM 
nach  ihm  lOO.üOO  Ducai^n  Yeriiut  auf  die  Yenetianer  kommeiu 

3)  Tedaidi  y.  1823. 

4)  Das  Bisherige  nach  Duc.  p.  296—7.  Chalcoc.  p.  400.  Leon.  Chiens. 
p.  101.  Barbaro  erzlhlt  p.  57  f.,  der  Podestii  vor  GalaU  habe  dca  Befehls- 
hibeni  der  Tenelitiüidim  Schiffe,  welche  zu  ihm  Behufs  gemeinsamer  Be» 
rathung  gekommeii  «eleu,  vorgeapiefelt,  er  wolle  durch  eine  Geaandtachafl 
den  Salm  im  Schonang  für  die  Letetaer  bitten,  aber  im  Geheheen  habe 
er  die  Abaieht  gebabl,  die  Teneliaalfcheii  Schüfe  and  ihre  Manoachafl  des 
TOrkes  ni  ttberlieren;  denhalb  bebe  er  die  Thete  geachloüen  md  jeiM 
Betbblababer  nicht  aehr  Ummbaien  woHea.  Dieae  iai  ebne  ZireiftBl  eiae 
Mache  Verdf cbtifwig.  Ihurbnro  Ungnet,  daa«  Jene  deeandlfcbaft  «bgeaeodel 
werden  aei,  aie  ging  aber  nach  allen  QneUen  wItUicb  ab  and  wenn  der 
PodealA  die  Ihore  von  Galala  acfaiieaaen  heia»  ao  geichah  ef  gewiaa  aichl 
am  dieae  Venelfaaer  ven  ihren  Schill  abiaaperren,  ioadem  mm  die  pian- 
demden  nnd  aMrdenden  Haofen  der  TOrhen  absnhaltea  oder  am  die  eicaae« 


uMw  iton  Tier  totaten  ftii<k»fe«  1341^1453.  268 

vom  29.  aul  den  30.  Mai  ein  Theil  der  genuesischen  Schiffe  — 
siebea  an  der  Zahl  h  mit  Fldchügen  an  Bord  davonfuhren, 
cmgle  «Nms  den  Zorn  des  Sufttm  in  solchen  Maasse,  dass  die 
Bewohner  von  Galata  neuerdings  fflr  ihr  Leben  nnd  ihre  Habe  furchten 

mussten  0;  sie  wagten  es  nicht  an  den  Sultan  das  Ansinnen  zu 
stellen,  er  möchte  sie  unter  den  bisherigen  Bedingungen  in  Ga- 
lata wohnen  las^sen,  sondern  unterwarfen  sich  ganz  und  gar  sei- 
nem Gutdllnken.  Der  Sultan  Hess  vor  allen  Dingen,  was  sich  an 
Kiiegswerfcseiigen  in  Galata  vorfand  wegnehmen  nnd  die  BefeeU- 
gmgswerke  auf  der  Landseite  aoireit  seiiBtttren,  daas  die  Vorstadt 
eme  Belagerung  nicht  hiitte  aushaltmi  können,  wenn  je  bei  emer 
Wiederaufnahme  des  Kriegs  durch  dii'  Lateiner  der  Versuch  ge- 
macht worden  wäre,  die  Stadt  gegen  die  Türken  zu  behaupten. 
Insbesondere  finden  wir  den  Thurm  des  hl  Kreuzes  (von  dem 
anf  «einer  Hohe  angebmchten  Krenseaseichen  so  genannt)  ab 
einen  der  Beleatigungsthelle  erwähnt,  welche  der  ZerstAmng  an- 
heimfielen Wenn  Obrigens  Hammer-PnrgataD,  welcher  bei 
seinem  langjährigen  Aufenihiilt  in  Coiislanlinopel  die  betreffenden 
Localitjiten  aufs  Genaueste  kennen  gelernt  haben  muss,  wenn 
fiarner  Maslatrie,  der  die  Mauertr  und  Thürme  Galata  s  gründlich 
nntenodite,  nm  die  allenthaB»en  angebrachten  Inschriften  und 
Wappen  aus  der  gennesiachen  Zelt  sn  verzeicbnen,  wenn  diese 
beiden  Augenzeogen  die  besagten  Mauern  und  Thttrme  gerade 
auf  der  Landseite  in  wohlerhaltenem  Zustund  voiTaiiden  *) ,  so 
können  N\ir  uns  jene  Zerstörung  nur  als  t  ine  höchst  unvollkommene 
und  pariteiie  denken.   Die  Mauern  auf  der  Seeseite  liess  der 


Ootargtheiien  am  Verlaiiea  dar  Stidt  so  hindern;  denn  der  Saiten  war 

dnrfi^rr  sehr  erzürnt. 

1)  Barbaro  p.  59. 

2)  Nach  Phrantz.  p.  293  wurden  wirklich  am  30.  Mai  gleichzeitig  mit 
dem  venet.  Bado  anch  viele  Peroten  hingerichtet;  andere  Gewaltthaten  der 
Türken  in  Vern.  erwihnt  der  nicht  aehr  zuverKssige  Benedetto  Dei  bei 
Pagnini  2,  247  f. 

3)  Lettre  dcrite  de  Pera  1.  c.  p.  7G  (und  dazu  Sauli  2,  171  f,J.  Duo. 
p.  313.    Chalroc.  p.  401.     f.pon,  Clucns.  p.  101. 

4)  Hammel  ,  C on«.lantin<>|Mjl is  um]  fler  ßogporus  Bd.  2.  (1822)  S.  108^ 
llaalalrie  in  der  Bibl.  de  l^cole  des  charte»  S^rie  2.  T.  2.  p.  4S8  ff. 
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Sultan  unaiigelaslel  ^) ;  denn  es  konnte  den  Türken  bei  dem  da- 
maligen Zustand  ihrer  Seemaclil  nie  in  den  Sinn  kommen,  Galata 
von  der  Seeseite  berennen  zu  wollen ,  falls  es  sich  je  aufgelehnt 
hiKe.  Was  nan  aber  Galata's  Bewohner  beUriffl,  ao  durften  aie 
laut  eiiiea  am  zweBen  Juni  abgeacUosaenen  Vertrages  gegeii 
Besablung  einea  Kopfgekla  (Karadsch)  bleiben  and  ihre  Hiuser, 
Magazine,  Mühlen,  Weinbergre  u.  s.  w.  behalten  In  denjenififen 
Häusern,  welche  man  geschlossen  und  unbewohnt  fand,  weil  die 
Bewohner  gpflohen  waren,  wurde  ein  genaues  Inventar  Uber  das 
darinn  Vorgefundene  aufgenommen  und  den  fieaitiem  gestaHel, 
ihr  veriassenes  Gut  wieder  an  sich  zu  nehnwni  wenn  sie  innei^ 
halb  drei  Monaten  zurftdckehren  wollten;  kamen  sie  In  diesep 
Frist  nicht  zurück,  so  war  das  Gut  dem  Sultan  verfallen.  Ein 
Bote  mit  der  Aufforderung  zur  Rückkehr  wurde  nach  Ghtos  ent- 
sendet, wo  ein  grosser  Theil  der  Flüchtigen  die  weitere  Entwick* 
Hing  der  Dinge  in  Galata  abwartete Wie  es  scheint,  sah  der 
Sultan  wohl  ein,  wie  vortheilhafl  der  Fortbeiland  der  Handelioii- 
lonie  in  Galata  für  die  Türken  selbst  war:  desshalb  ordnete  er 
ihre  Verhallnisse  in  einer  für  die  Colonisten  recht  erträglichen 
Weise.  Sie  erhielten  das  Recht,*  ihren  Vorstand  selbst  zu  wählen^ 
in  ihren  Kirchen  christlichen  Gottesdienst  (nur  ohne  Glocken- 
klang) SU  verrichten,  ihren  Handelsgeschliflen  ra  Wasser  und  zu 

1  >  Lettre  I.  c.    Duc.  l.  c. 

3)  Diesen  Vertra?  hat  nach  einer  in  l'eia  aurbcwahrten  riemlich  modern 
griechischen  VtiNion  iiammer  in  der  Gesch.  H.  osm.  H  2,  675  ff.,  nach 
einer  eiwaü  abweichenden  italienischen  rebersttzung  au»  einem  Pari»er 
Manoachpt  Zinkeisen  (le.'^rhichtc  des  osmanisch.  Heichs,  22,  6  f.  herausee- 
jfebcn.  Die  beiden  Abg<'Niiivdten  der  C'olonialgemeinde  hiessen  Palavirini 
und  de  Franco.  iVach  Hammer  wurde  der  entere  durch  das  seinem  iVamen 
vorgesetzte  Alnamia^  (vsa.s  vielmehr  Vorname  ist)  als  BaiU»  bezeichnet; 
abet  der  Vomtftnd  vou  Cialata  nannte  sich  nie  Iknlo  (was  überdiesi*  un 
Griechischen  MnäiXoi  lauten  nulsste),  sondern  uniiu  r  Podesti ,  und  wir 
haben  einen  ohne  Zweifel  von  dem  damaligen  Podestä  ge.schriebenen  Brief, 
worin  dieser  erklärt  absichtlich  keinen  Theil  am  Abschluss  des  Capttula- 
liOQffTertrags  genommen,  vielmehr  Alles  den  Bürgern  aberliMen  u  haben, 
mm  der  Stadt  Gern»  hinsichtUcb  der  Ettiacation  freie  Hand  tn  lajsen  (Lettre 
p.  76).  Uebereinitimiiieiid  mit  dieeer  ErklSmng  beteichoet  die  itelieBiiche 
Venioa  den  Vertrag  als  abgetchloaaen  in  Nanen  dea  Voliii  and  dea  Adels 
♦an  Pera. 

8)  Docaa  l  c.  Lettre.  L  & 
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Land  ungesldrt  nachzugehen  und  Ihre  Waaren  ohne  Zoll  ans- 
nnd  einzufahren 

Der  Republik  Venedig  konnle  es  nicht  in  den  Sinn 

kommen ,  nach  dein  Fall  Constanlinopels  den  Kaiiipi  gegen  den 
nunmehr  mächtiger  als  zuvor  dastehenden  Sultan  allein  aufzu- 
nehmen; da  vielmehr  alle  andern  Mächte  Frieden  mit  dem  Sultan 
machten ,  suchte  auch  Venedig  einen  solchen  unter  so  günstigen 
Bedingungen  als  möglich  zu  Stande  zu  bringen.  So  wurde  denn 
Jacopo  Loredano  berehligi  mit  seiner  Flotte  in  Negrepont  zum 
Schutze  dieser  Insel  zu  bleiben,  Bartolomiiieü  Maicello  aber  als  Ge- 
sandter zur  Piurle  geschickt.  Er  sollte  einerseits  die  Betheili- 
gung der  venelianischen  Schiffe  an  der  Yerlheidigung  Constanti- 
nopels  danüt  entschuldigen,  dass  der  griechische  Kaiser  sie 
mit  Gewalt  zurdckgehalten,  und  den  Sultan  davon  aberzeugen, 
dass  Venedig  den  Frieden  vom  Jahr  1451  seither  treidich  beo* 
backtet  habe,  andererseits  sollte  er  dahin  wirken,  dass  eben  dieser 
letztgenannte  Frieden  vom  Sultan  besliitigl  werde,  die  kaufmänni- 
sche Colonie  in  Gonstantinopel  erhalten  bleibe  und  die  Gefangenen 
ihre  Freiheit  wiedergewinnen.  Als  der  Sultan  einen  jährlichen 
Tribut  von  Venedig  bis  zu  5000  Ducaten  begehrte,  erwiederte 
dies  die  Signorie  mit  dem  Veriangen  der  Abtretung  der  Insefai 
im  thradsdien  Meere  (Lesbos  u.  s.  w.) ,  welche  bis  dahin  dem 
griechischen  Kaist  r  trthort  halten  und  von  den  Gattilusi  als  seinen 
Vasallen  regiert  wurden  Hinsichtlich  der  Handelscolonic  in 
Gonstantinopel  erlaubte  er  in  dem  Friedensvertrag,  welcher  am 
16.  April  1454  zu  Stande  kam  ^ ,  dass  auch  fernerhin  die  Re- 
pubGk  einen  Bailo  hinsende,  um  den  Gotonisten  vorzustehen  und 
Gericfatsbaikeit  über  sie  zu  Oben,  auch  die  Habe  der  Verstorbenen 
zu  sicherer  ITebermittlnnqr  an  die  Erben  in  die  Hand  zu  nehmen. 
Der  Gesandte  der  Republik  war  beauftragt  der  Colonie  auch  den 
Besitz  einer  Waarenhalle  und  der  bisher  ihr  zugehörigen  Kirchen 


i)  s.  den  obigen  Vertrag* 

2}  die  Documente  im  Anhanf  des  Bsrbtro  p.  71—77. 

3}  Vollständig  herausgegeben  bei  Romanin  4,  528  ff.,  sehr  unvolistindig 
bei  Marin  7,  283  ff.  Die  iaetmolioBili  flBr  d«B  GeeaMten  ÜMfieUo  a.  bei 
Barbero  Append.  p*  60  ff. 
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vom  Sultan  garantiren  zu  lassen  0;  der  Friedensvertrag  enthäli 
aber  davon  nichts  und  wir  wissen  nicht,  wie  weit  der  Sultan 
dm  EigentlMini  der  Cdonialgeneinde  respectirte.  Als  erster  ve- 
netianiseiier  Bailo  tagirte  in  dem  tttrkisehen  Con8tantittO|iel  Bar- 

tolommeo  Marcello  selbst  er  nahm  einen  Capellan  mit  sich, 
was  doch  beweist,  dass  der  Gemeinde  der  christliche  Gottesdienst 
nicht  ganz  entzc^en  wurde ,  wie  denn  überhaupt  die  Christen  in 
Coastantinopel  unter  Mohammed  IL  sich  Mer  ReUgionsübung 
erfirenten 

Ber  Fall  Constantinopels  eröffnete  die  schlimmsten  Anssiditen 

in  die  Zukunfl  der  übrigen  griechischen  Länder,  welche  bis  dahin 
ihre  Unabhängigkeit  bewahrt  hatten,  sowie  dir  nul  griechischem 
Boden  gegründeten  lateinischen  Handelscolonien  und  Fürsten- 
thOmer,  Im  SiegesUbermoth  belegte  der  Sultan  alsbald  die  Ma* 
onesen  in  Chios  und  die  CSattihisI  In  Lesbos  mit  erhöhtem  Tribut, 
sodais  entere  jetzt  6000  *) ,  letztere  3000  Ducaten  jährlich 
zahlten  *).  Viel  schlimmer  war  es  für  diese  wie  für  alle  ihre 
Nachbarn,  dass  von  nun  an  last  Jahr  für  Jahr  starke  türkische 
Flotten  den  Archipel  befuhren,  bald  diese  bald  jene  Insel  mit  Ver- 
heerungen heimsHchten,  bald  regehnässige  Tribute,  bald  nasser- 
ordentliche  Geschenke  erpressten  uid  wo  irgend  die  Gelegenheil 
gttostig  wir^  Brobeningen  versnebten.  So  legte  schon  im  Früh- 
jahr 1405  der  türkische  Admiral  Harnsa  mit  einer  eigentlich  gegen 
die  Rhodiser  bestimmten  Flotte  in  Chios  an  und  forderte  von 
der  Maona  die  Bezahlung  von  40,000  Ducaten  an  den  Gross- 
hisdler  Francesco  Drappeiio  von  Galaita,  welcher  mit  der  Flotte 
gekommen  war;  soviel  nAmllch,  behaoptete  Dn^p^rio,  sei  ihm 
die  Mnonn  für  gelieferten  Alaun  schuldiig  und  der  Sultan  hatte 
sich  anheischig  gemacht  die  Summe  \()n  den  Schuldnern  eintreiben 
zu  lassen.  Da  die  Maonesen  die  Schuld  in  Abrede  zogen  und  sich 


1)  Barbaro  p.  8t. 

%)  Smni,  p.  Itsa.  Uabar  di«  Stellung  der  Baiit  oater  dem  tarkifchen 
BeffineBl  handelt  ZiakeiieB  3,  SSO  IT 

3)  Diar.  Parai.  bei  Maral.  89i  p.  8S5. 

4)  fielt  der  leOS,  die  eie  aei*  ISIS  eMiiehlet  haileB. 

5)  Doe.  p.  314  cf.  Lettre  dcriie  de  Pdni  p.  77.  Hepf,  GttiMin«ai 
p.  m.  331. 
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weSgerten,  irgend  etww  zu  EaUen,  eriftiete  dm  Adniril  die 
FeindseHgkeiten  imd  mir  die  Wahmelhming  des  Irelttcheft  Terlhaidi* 
gnngslMides  der  Hauptstadt  Chios  beathnmte  ihn,  es  teaaval  M 

blossen  Verheeninfren  des  offenen  Landes  bewenden  zu  lassen 
Der  Sultan  aber,  tizurnl  Ober  die  Weigerung  der  Maonesen  und 
über  den  Verlust  eines  schiMien  Schiffes  an  der  chiotischea  Küste, 
lieas  im  Herbst  desselben  Jahres  eine  sweite  Flotte  wter  Jnnos 
ß(  g  zur  Zflditigung  der  Maonesen  anslaofen.  Durch  efaien  Storni 
übel  zugeriehtet,  konnte  diese  Flotte  freilich  gegen  GMos  nichts 
unternehmen,  aber  statt  <1(  ss(  n  erschien  sie  vor  Neuphocäa, 
zwang  die  Stadt  zu  capituliren,  und  tuhrte  die  dort  aufsässigen 
genuesischen  Kaafleute  gefangen  fort,  nachdem  alle  ihre  Habe 
der  Plflndernng  |»relsgegeben  worden  war;  wtihrend  diese  .als 
Sclaven  Yerkaoil  worden,  wwde  die  hi  Nenphocia  tortlckbleibemle 
Betölkerung  mit  efaiem  Kopfj^ld  belegt,  das  Kastell  eihfelt  tar- 
kische  Besatzung.  Noch  im  seihen  Jahr  (Der.  1455>  beinai  htifrte 
sich  Mohammed  auch  Altphocaa's,  welches,  wie  wir  wissen,  die 
GattilttSi  von  Lesbos  als  Eii)pächter  der  Maona  inne  hatten 
Nachdem  so  die  Ansiedlnngen  der  Genuesen  anf  dem  Uehiasia* 
tischen  Festlande,  wetehe  dorch  die  von  ihnen  ansgebeoteten 
reichen  Alaunminen  zu  den  gewinnbringendsten  gehört  hatten,  auf 
immer  zerstört  waren,  richtete  der  Sultan  seinen  nUchsten  Anjrriff 
und  zwar  gleichzeitig  zu  Wasser  und  zu  Land  auf  die  Stadt 
Aenos  an  der  Maritsamttndung,  mn  aoch  luer  der  Franken» 
herrschafi  ein  Ende  zo  machen  (Jan.  1456).  Der  damalige  Fflrsi 
Yen  Aenos,  Dorfaio^  Gntl&asio,  Sohn  jenes  PalasMdes,  welchen 


1)  Duc.  p  322—328. 

2)  Ihic.  p.  331—335.  UiiL  polit.  Cp.  ed.  liono.  p.  26.  Bened.  Det 
bei  ragiiini  1.  c.  p.  250. 

3)  Dieser  Yornaine  ist  nicht  ganz  selten  b^i  den  ICalienern  des  Mittel- 
alters und  koninil  auch  in  der  lesbischen  Ilaupllinie  'der  Gattilusi  vor.  cf. 
Ducas  p.  328.  Friedländer  in  den  Beitr.  zur  älteren  Münzkunde  p.  39  f, 
(welcher  übrigens  beide  Dorini  ungebührlich  zusammenwirft).  Da  derselbe 
aber  in  der  unserer  Ersihlung  xu  Grunde  liegenden  Stelle  des  Chalcoc.  p.  469 
vitOeiebt  blot  durch  den  Fehler  eines  Abschreibers  Nto^i  lantet  flatt 
Nri^roi  oder  ^(^>ü>  (wie  bei  Dac.  I.  c),  so  beben  ticb  hiednreh  HeaiMr 
Geich,  d.  oeai.  R.  2,  90  and  Zinkeiien  2 ,  234  veriahrea  laMea,  eineii 
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wer  oben  gelegentlich  erwähnt  haben,  provocirte  den  Aognff  des 
Soltans  durch  Missbrauch  seiiier  Hemcbergewail^),  liess  aber 
IN»  mne  Hesidens  der  Üebennacht  weiebml  im  Stich  imd  flüch- 
tete auf  die  Insel  Sarootbrake,  welche  ku  seinem  Gebiet  ge- 

hüile^.  Aber  auch  Samothrake  und  die  Nachbarinseln  Th  a  s  o  s, 
Lemnos  und  Imbros  fielen  rasch  nach  einander  noch  in  dem- 
selben Jahr  in  der  Türken  Hände  so  dass  sich  das  Haus  der 
GaitÜBSt  bald  auf  den  BesiU  des  Stammgebiets  Leaboa  redacirt 
sah.  Grössere  kriegerische  UnleniehiiiiiDgeii  in  andern  Gegenden 
I)e8chafk^ften  den  SnHan  wahrend  der  nfichstoi  sechs  Jahre.  Nach- 
dem diese  zu  Ende  ncfuhil  waren,  kam  die  Reihe  an  Lesbos. 
Trotz  der  gesteigcrlsten  Tributzahlungen  und  der  demulhigsten 
Huldigungen,  zu  denen  sich  das  Geschlecht  der  Gattilusi  seit  dem 
Fall  Conslantinopeis  bequemt  hatte,  wurde  ihm  auch  dieser  Besits 
vollends  entrissen  (1462) ;  die  letiten  SprMsUnge  des  Geschlechts 
Niccolo  und  Luchino  endeten  ihr  Leben  in  Constantinopel  im  Ge- 
fanerniss  durch  einen  gewaltsamen  Tod,  Brudermord  und  Yerralh 
werlen  einen  trüben  Schatten  auf  die  j>patern  Tage  dieses  les- 
bischen  Herrenhauses  aber  der  Grieche  Chalcocondylas  ^)  sottl 
Ihm  ein  grosses  Lob,  wenn  er  sagt,  die  Verwaltung  der  Insel 
sei  wihrend  seiner  Regierung  vortrefflich  gewesen«  Mit  diesem 
Haus  trauerten  alle  Genuesen  nun  über  den  Verlust  von  Lesbos, 
und  Benedetto  Dei  meint ,  der  l  ali  von  Pera  habe  ihnen  nicht 
weher  thun  können,  als  der  Verlust  dieser  mit  I<iaturproducten 
aDer  Art  so  reich  gesegneten  Insel 

Venedig  hatte  aur  Zeil  des  Angriffii  der  Türken  auf  Lesbos 
eine  starke  Flotte  im  Archipel;  aber  der  Admiral  Vittore  CapeUo 
war>  durch  die  Weisung  der  Signorie  gebunden,  welche  ihm  ver- 

SpfAffling  det  Gefchlechli  der  Doris  alt  dinudigen  Hen-n  von  Aenof  mi- 
saBehmen. 

1)  to  wemgiteiM  nacli  tarhüchMi  QoeUen  bei  Hammer  a.  a.  0. 

3)  Diic.  p.  335.   Chalcoc  p.  469.  Rammer  a.  a.  0. 

^  Cbalcee.  1.  c.  Hammer  3,  20—32^  Den  Fell  von  Lemnoi  eriihll 
Biber  eingfllieiid  Dnc.  p.  335—6. 

4)  über  den  Unlerftnf  der  Gelliliin  i.  Diie.  p.  345  f.  and  naawBtltch 
die  ital.  Uebera.  dem.  p.  511  t   Cbalcoe.  p.  519  ff. 

5)  p.  531. 

6)  I.  €.  p.  355. 
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bot,  die  Türken  anzugreifen,  wenn  er  nicht  provocirt  werde:  so 
leistete  er  denn  den  Genuesen  auf  der  Insel  keine  Hülfe  0*  Nooh 
hiell  Venedig  Irotx  der  feurigsten  Aufmahnungen  Ffns*  2.  com 
Krieg  Frieden  mil  den  Türken  und  nidite  TorsiciiUg  alle  AnMlsse 
zu  einem  Bmcli  zu  vermeiden.  Aber  im  Jahr  1468  wurde  durch 
einen  Angriff  der  TöHien  aul'  Aigos  ein  Krieg  eioilriel,  welcher 
nicht  früher  als  mit  detn  Jahr  1479  aufhorte.  Er  wurde  gleich- 
zeitig zu  Land  und  zur  See  geführt ;  während  der  Landlirieg  zum 
Hauptscliauplate  Morea  und  Albanien  hatte,  berOkrten  die  Opera- 
tionen zur  See  bauptsftcliiich  die  frfiher  in  italienificiien,  nun  n 
tOrkischem  Besitz  befmdlichen  Inseln  und  Küstenpunicte  des  Ar> 
chipcl.  wie  Aeiius,  i'liucaa,  Sniyma,  Samothrake.  Imbroi»,  Thasos, 
Lemnos,  und  es  gelang  den  Yenetianeni,  die  meisten  der  genannten 
PUltze  auf  iängere  oder  kürzere  Zeit  zu  occupiren.  Im  Allgemeinen 
aber  blieben  die  Venetianer  entschieden  im  Nachtbeü,  alle  ihre 
Erwerbimgen  waren  vorttbergdiender  Natur  und  unbedeutend,  ihie 
Yeriuste  gross  und  bleibend.  So  ging  im  Laufe  dieses  Kriegs 
eine  der  wichtigsten  Colonien  Venedigs  in  der  Levanle,  der 
Mittelpunkt  ihrer  Maclit  im  Archipel,  die  Insel  Negreponte 
verloren.  Im  Sommer  1470  nämlich  legte  sich  der  Sultan 
Mohammed  2.  mit  einer  bedeutenden  Land-  und  Seeraacbt  vor  die 
Hauptstadt  derselben.  Viermal  stitnnte  er  Tergebens;  die  tapfim 
Besatzung,  geMrt  von  kriegskundigen  und  entscbk>ssenen  Min- 
nem  (Bailo  war  l'aolo  Erizzo) ,  imteistiilzt  vtjn  IretFlichen  fthr 
uneinnehmbar  ß"eltenden  Festunpswirkt  ii,  wies  alle  AnnnlTe  zurtick  ; 
ihre  Hoffnung  ruhte  haupt&uchlich  auf  der  in  der  JKähe  beündUcheu 
Flotte  unt«r  Niccoto  da  Canale,  von  welcher  man  erwartete,  sie 
w^e  die  Schiffbrficke  zerstören ,  die  der  Feind  vom  Land  ker- 
tkber  nach  der  Insel  geschlagen ,  und  so  die  Belagerer  von  ihrer 
Zufuhr  und  von  ihrer  Reserve  abschneiden,  ihre  Flotte  angreifen 
und  zerstören.  Aber  Canale  rtihrte  sich  nicht  und  waiiete  in 
feiger  ünthtttigkeit  Verstärkungen  ah,  bis  endhch  die  erschöpfte 
Besatzung  einem  lilnflen  Sturm ,  der  auf  den  schwächsten  Theil 
der  Mauer  gerichtet  war,  nicht  mehr  widerstehen  konnte  (12.  JuL 


1)  Malipiero  Annali  Veneli  im  Archiv,  slor.  VII,  1.  p.  11,  vgL  auch 
Zinkeiaen  2,  243  t 
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1470).  Fast  dte  ganze  erwadiMe  lUJiiiBigche  Bevölkerung, 
Fraueil  nicht  ausgBnommen ,  ging  in  dem  fruchtbaren  Slrassen- 
kampf  gt'gen  die  eingedrungenen  Türken  zu  Grunde,  ein  Theil 
4ler  Besatzung  bielt  sich  noch  eine  Zeit  lang  in. der  Citadelle, 
etpituliile  ämm  und  wurde  Inwloier  Weise  gugampeageiiaiien  0. 
Mit  der  Haoptilidt  fiel  ancli  die  ganze  beel  in  die  Hände  der 

^\'dH  der  Republik  Venedig  nunmehi  auf  griediischem  Boden 
nuch  liUei),  konnte  in  conimercieller  Hinsicht  mit  dem  verlorenen 
l^egrepont  keinen  Yergleick  au&haiten.  Die  kleinere ngriach i- 
fchen  Ineelfty  von  denen  einige  ireuge  die  Republik  selbst 
bflMisa  B.  AegiAi,  Sk^fnw,  Skiathoei  Skopeloe),  einige  andere 
▼enellainaelie  GeacUechter  unter  der  Oberhoheit  der  Republik  be- 
herrschten *) ,  waren  zwar  nicht  ohne  Handelsverkehr ,  aber  die 
Verheerungen  der  Tüiken  hatten  sie  sehr  entvölkert  und  ver- 
ödet^). i>er  grosse  Waarenzug  aus  Innerasien,  welcher  vom 
fobwarzen  Meer  herkommend  nicht  blos  der  Stadt  Constantinopel 
mit  Gftliita,  0ondam  auch  der  Inselweit  des  Archipel  conunerdelles 
Leben  mitgetheiU  hatte,  versiegte  Uberhaupt  aHmälig,  je  mehr 
die  Türken  sich  am  Bosporus  und  Ponlus  ausbreiteten.  Weit 
mehr  frequentirt  war  damals  die  andere  grosse  Handclsroute  über 
Syrien  und  Aegypten,  und  da  die  Galeeren  von  Beirut  und  Ale- 
.Tsndnea  immer  auch  Candia  oder  die  gegenüberliegenden  Städte 
Koran  nad  Modon  herithrten,  so  wird  die  Yermuthung  ge- 
reohüerligt  sei%  ^ass  die  venetianiscfaen  Colonien  in  diesem  süd- 
hehsten  Thefle  Griechenlands  gigen  das  Ende  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  muhr  Haudeisbiüthe  bewalirten^  als  die  nurdUchcr 


1)  Zu  (Jlu  n  (»n  Hammel*  umi  Zinkei«cn  l>rnui/,ten  Ouelleii  für  die  <»«*- 
schichte  der  Kroberang  Ne^eponls  durch  die  lürken  sind  neuerdin^ü 
meutluh  folgende  7eit^enÖ!;s!sche  Kelationen  epkommpii  •  1)  Giicurnu  üiz- 
lardü,  la  presa  di  IVei,'ro|)(inte  ed.  Cicojfna  (cun  dofuiti.'.  Yenezia  1844. 
2)  Diie  ritmi  e  ona  narraxiane  m  pro&u  lutuniu  »liu  pmäa  di  ed.  Pulidori 
Arch.  8tor.  App.  IX.  p.  399  ff,  3)  l>«r  Brief  ü*t»  i^umamo  PHgli«se  bei 
Mftlipiero  AuaaU  1.  c.  p.  56  ff. 

2)  vergl.  die  tebcrsicht  bei  ilupi,  ZusäUe  zur  Geschichte  vou  Andras 
1.  c  S.  225  ff. 

3)  Di«  mtittoa  wurden  überdies  m  duu  Jahrtiu  15ä7  und  t538  dorck 
Khainddin  BarbarotM  dem  lürki«chen  Reich  einverleibl. 
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gelegenen.  Bekannt  ist  übrigens,  dass  die  Aufüiidüng  neuer  See- 
wege um  diese  Zeit  den  orientalisch-occideataysdien  Yefkelur  vom 
Mittelineer  tüierkmpt  «bsnlelleii  begann. 

Nock  mfkMen  wir  einen  Bück  nnf  die  Insel  Cklos  mfen, 
wo  sich  die  genaeeiscffie  Gompagnie  der  OiMgUrinni  onrkwMifer 
Weise  bis  zum  Jahr  lätiG  aulitthlhielt,  objfleich  sie  von  den 
Türken  oft  bedroht,  vielfach  vexirt  und  mit  Haubzügen  uberfallen 
worde  und  die  Multerstadt  Genua  lediglieb  Nichts  mehr  für  sie 
ttiat  Sie  friatele  ihren  Beeils  hiiiflüoUick  dednrch,  dm  eie 
den  Tribut  pttnktlick  tMidy  weloher  seit  1456  die  Sontne  ven 
10,000  Ducaten  betrug  und  im  seohszehnten  Jahrhundert  nock 
bis  auf  14,000  gesteigert  wmde.  Solche  Summen  zu  zahlen 
wäre  ihr  freilich  nicht  moghch  gewesen,  wenn  der  Uandelsverkelir 
von  Chios  in  dem  Maasae  abgenommen  hätte,  wie  anderwflits  im 
ArchipeL  Es  walteten  aber  in  Ckios  eigenthOmliche  VerkiUnisse 
ob:  emmal  worde  der  dort  wachsende  MasHx  nock  ebenso 
reichlich  erzeugt  und  noch  ebenso  stark  begehrt  wie  früher,  so 
dass  dieses  Product  bei  einem  Preis  von  45  Lire  für  den  Centner 
Cso  wurde  n&mlich  im  Jahr  1417  der  Preis  für  iuimer  normirt) 
und  bei  dem  Verkauf  von  434  Centnem  jähriicb  im  Dnrckscknitt 
19,530  Lire  Jakresertrag  einbrackte  Femer  wenn  auck  der 
Transitverkehr  vom  sckwaisoi  Meer  und  von  Constanlniopel  ker 
nachiiess ,  so  slaiul  doch  die  Insel  in  ununterbrociiener  Handels- 
verbinduiig  mil  kleinasien,  dessen  Kuäle  ihm  so  nahe  gegenüber- 
lag Endlich  aber  gingen  der  Mauna  doch  auch  die  Mittel  aus, 
nm  den  Tribnt  langer  forianentricbien;  im  Jakr  1564  stellte  sie 
die  Zaklmg  desselben  ein  ond  dies  brackte  ikr  den  Untergang. 
Der  türkische  Admiral  Piali  Pascha  überraschte  an  Ostern  1566 
die  Insel  mit  seiner  FloUe,  bemächtigte  sich  aul  treulose  Weise 
der  Häupter  der  Maona  und  brachte  so  Chios  last  ohne  VVkier- 
stand  in  seine  Gewalt^). 

1)  Das  Biiharig«  am  Hopf,  Arft.  Giutiiiiaid  8.  893  f.  831.  333. 

%)  Coriol.  CeploB0  tpriehl  ia  uimtm  Werk  delle  eoee  ftiNe  Sa  Pleiro 
Mocenigo  p.  4  von  einer  kleiaaiiatiichen  XSiteiMtadt  PnBMgio,  wohin  hei 
•Ue  Provinicn  Afieu  <<L  h.  Kldnaaleni)  Uure  Watren  bringen;  von  dn 
werden  eie  nach  den  gegenAberliesenden  Chioe  AbergeechiSI.  S.  Zink- 
eiien  3,  403. 

3)  Hopf,  Art.  Glartiniani  8.  834  f.   Ziakeüen  3»  SOI  f. 


272         ^  italteniiclieii  Bawlelteolimteii  In  GriedMilaad  etc. 

Mit  Cbios  M  die  leiste  italieiilfloke  Coloiiie  auf  griecbiflcbem 
Boden  der  toridscimi  Herrsctieft  anheiin.  Die  tQridsche  Eroberung 

aber  bildet  einen  natürlichen  S(:hiuis>{uiii(  1  für  unsere  Untersuchung, 
welche  lediglich  das  Mittelalter  im  Auge  hat  und  sich  nicht  damit 
bcfasst,  die  wenigen  Reste  italienischer  Handelscolooien ,  weiche 
die  Tilriceo  noch  bestehen  BeMeD»  bis  in  die  Nenseit  zu  verfolgen. 
Wir  verlassen  also  nvinehr  GrieclMailand  und  wenden  uns  den 
Küsten  des  schwarzen  Meeres  in,  wo  eine  weitere  Gruppe  Itaaf-  . 
mftnnischer  Niederlassungen  (KalTH ,  Taiia,  Trapezuni  u.  s.  w.) 
unsere  Aufmerksamkeit  m  Anspruch  nuumt. 
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L  AbhaiidlniigeiL 
Die  Bestenrnng  der  Gewerbe  in  England. 


Voo  U<3gteruug«ralU  Tockd  lu  Alubach. 


Es  ist  eine  bekannte  Sache  und  schon  oft  gesagt  ^  worden, 
daas  es  eine  allgemeine  Gewerbsteuer  in  England  nicht  gebe, 
sondern  nur  eine  höchst  irraüonelle,  willkttriiche  Bestenenuig  ein- 
zelner Gewerbe.   Gewiss  ist  dies  bei  einem  Staate ,  der  jahrlich 

Si)  grosse  Summen  düicU  Sleuern  aufbrinpren  musü,  im  höchsten 
Grade  aufTallend  und  erscheint  geradezu  unbegreiflich,  wenn  man 
die  hohe  Entwicklung  und  anscheinende  Steuerfahigkeit  der  eng- 
lischen Industrie  ins  Auge  fasst.  Gleichwohl  ist  die  Thatsache 
selbst  TolUcommen  richtig.  Um  so  mehr  aber  gewahrt  es  Inter- 
esse nachzuforschen ,  wie  es  geschehen  konnte ,  dass  man  in 
England  im  Gegensatz  zu  der  Hnanxiellen  Entwicklung  der  meisten 
Conlinentalstaaten  die  Eiuluhruiig  enier  allgemciiiffi  Gewerbsteuer 
vermied  und  wie  man  zu  der  bestehenden  wiilkuhrliciien  Be- 
lastung einzelner  Gewerbe  gelangte. 

Es  wurde  in  einer  früheren  Abhandlung ')  gezeigt,  wie  in 
Deutschland  die  Gewerbesteuern  sich  historisch  aus  den  Abgaben 
entwickelten,  welche  die  i  ursten  und  Herren  sich  dafür  geben 

1)  Beispielsweise  bei  Steii),  Lehrbuch  der  Fiuau£\vissenschaf\  S.  276, 
381,  306.  —  Hoffmmnn  in  der  vorliegenden  Zeitschrift  Jalirg.  1&54.  S.  305. 

2)  S.  3  flgd.  in  Jahrgang  1860  dieser  ZeitMhrift. 
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£688611,  dass  816  ein6iii  Unlertban  gestattdlen,  6in  Gewerbe  zu 
unternehmen  und  auszuflben.  Bei  der  Stammverwandtschaft  zwi- 
schen Deutschen  und  Ennr!änd(»rn  ist  daher  von  vornhorein  zu 
vermulhen,  dtLvs  rs  dort  aliiiln  h  zu^ien^,  und  die  Geschichte  be- 
8täUgt  diese  Veruiuthuug  aui  das  Bestimmteste. 

Wilhelm  der  Eroberer  errichtete  zwar  in  England  einen 
Lebenstaat  in  der  ausgeprägtesten  Form,  indem  er  das  ganze 
Land  ak  tabula  rasa  bebandelte  und  in  fleht  mitteialterlicb-ger- 
raanischer  Weise  die  Eroberung  mit  semen  Vasallen  und  sonsti- 
ger Gefoltrst  liaÜ  (heilte.  Aber  er  war  tlciuiucli  weil  entCernl, 
ein  blosser  Lehenkönig,  ein  prinms  uiter  pares,  zu  sein,  und  sich 
auf  die  Macht  zu  beschranken,  welche  ihm  das  LehensirerhaUniss 
gewährte,  sondern  er  hatte  vielmehr  aus  der  BerOhrung  der 
Normannen  mit  romanischen  Völkern  eine  sehr  hohe  Meinung  von 
seiner  königlichen  Machtvollkommenheil  milgebrachl  und  regierte 
in  mancher  Hinsicht  als  ulisoluter  Fürst,  gerade  als  ob  er  gar 
riiiemandes  Uiife  zu  der  Eroberung  gebraucht  hatte. 

Der  Begriff  der  Souveranetat  ist  ein  so  naheliegender  und 
die  Sache  eine  der  menschlichen  Selbstsucht  so  zusagende,  dass 
auch  die  Nachfolger  des  Eroberers,  so  wenig  sie  den  gewaltigen 
Geist  and  das  Hcrrscherlalent  desselben  geerbt  hatten,  doch  die 
Unumschranktlieil  seiner  Macht  zu  erweitern  suchten  uri(]  bald 
dazu  kamen,  sich  als  die  Quelle  jedes  Rechts  und  jeder  Beiug- 
niss  zu  betrachten,  eine  Richtung  die  sieb  alsbald  dabin  erwei- 
terte, dass  sie  sehr  geneigt  waren,  so  zu  herrschen,  als  wflre 
Alles  verboten,  was  sie  nicht  erlaubt  hatten,  und  nur  das  erlaubt, 

was  nicht  zu  verbieten  war. 

Natürlich  geschah  aber  dies  alles  nicht  um  der  Idee  der  Sou- 
verünetat  willen,  wovon  man  noch  nicht  einmal  das  Wort  kannte, 
sondern  man  hatte  seinen  reellen  Yortheil  im  Auge,  und  wo  die- 
ser fehlte,  mag  auch  die  Sorge  um  die  Macht  nicbl  gross  ge- 
wesen sein.  Bei  Allem,  was  verboten  wurde  und  was  sieh  die 
Unterthiinen  und  Vasallen  mussten  erlauben  lassen,  war  es  auf 
Bezahlung  abgesehen ;  denn  Geld  brauchten  schon  die  Könige 
normannischen  Geschlechts  stets  und  viel,  und  sie  achteten  nicht 
inaer  darauf,  ob  die  Art,  wie  es  erwoiben  wurde;,  rechtmassig 
und  ehrenvoll  war. 
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Die  Abgaben,  welche  sie  in  dieser  Weise  erhoben,  biessen 
eblaHons  (Gesehenke  oder  ErkenntUchkeiten)  und  6nes  (Gebfth* 
ren)  und  kamen  m  sahllosen  PMlen  vor,  ohne  dass  sie  sich  unter 
irgend  welche  aiidtTc  Gesichtspunkte  oder  Grundsjitze  zusam- 
luenlHssen  oder  ordnen  lassen,  als  unter  den  allgemeinen  der 
königlichen  Macht. 

Von  den  vielen  FttUen,  wetehe  überliefert  sind  0,  seien  sor 
Belegung  dieser  Anschauungsweise  nur  einige  erwfthnt: 

Richard  von  Neville  gab  20  Reirpferde  für  ein  königliches 
Kiijpfelilungsschreiben  an  eine  Daaie,  die  er  zu  heirathen  wünschte; 
ein  Anderer  gab  in  ähnlichem  Falle  3  Reitpferde^  ein  Geistlicher 
mit  I^amen  filing  gab  100  Mark,  um  seine  Concubine  und  Kinder 
zu  sieb  nehmen  su  dürfen;  ein  Abt  zahlte  10  Mark  filr  die  Br> 
laubniss,  Leute  zum  Schubs  seines  Hobes  auf  seinen  Lindereien 
anzusiedebi;  ein  Arehidhikonus  gab  eine  Tonne  Wein,  um  ODO 
Lasten  Korn  führen  zu  durieu,  wohin  er  wolle.  Ftir  Empfehlun- 
gen verschiedener  Art  wurden  l'lerde,  Hunde,  Fische^  ikäse,  Geld| 
Falken,  gesuchte  ausländische  Kleidungsstücke  u.  s.  w.  gegeben ; 
eine  Frau  von  Neville  gab  200  Hohner  für  die  Erlanbnhis,  eine 
Nacht  bei  ihrem  gefangenen  Manne  zubringen  zu  dürfen,  u.  s.  f. 
Das  schlimmste  aller  Vorrechte,  inelche  sich  die  englischen  Ko 
nige  beilegten,  deren  weitere  Aufzählung  nrchl  hierher  gehört, 
war  Wühl  das  Strandrecht.  Es  war  von  den  angelsächsischen 
auf  die  normannischen  Könige  übergegangen,  überlebte  aber  diese 
Vererbung  nicht  lange.  Die  nfthere  Verbhidungy  in  welche  Eng^ 
fand  durch  die  Eroberung  mit  der  Übrigen  eiviiisirten  Wait  trat, 
der  dadurch  gesteigerte  Verkehr  mid  die  Zunahme  der  Bildung 
machten  dieses  Kechl  bald  unlialtbur  und  schon  Heinrich  IT.,  die- 
ser uro  die  Rechtspflege  hochverdiente  Fürst,  ermässigte  dasselbe, 
nidem  er  verordnete,  dass  die  gestrandeten  Schiffe  nur  dann  ver» 
faden  sein  sollten,  wenn  kein  einziger  Mensch  und  selbst  kein 
Thier  auf  denselben  mehr  am  Leben  war  Sein  Nachfolger 
Richard  I.  that  jedoch  den  weiteren  Schritt,  dieses  Recht  ganz 

1 )  Vergl.  Hnme  Geschichte  voa  Grossbritannien.  Bd.  1.  Auhtog  Ii. 
Sinclair  history  of  the  pablic  revcnne,  edit.  UL  Bit  I.  S.  50  flg. 

2)  Uune,  M.  L  cep.  IX.  Jehf«.  1189. 
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aufzugeben  0  CHÖÜ),  das  einzige  Gesetz,  welches  dieser  ritter- 
Uohe  «ber  fortwährend  in  Geldnoth  befindliche  und  nach  Geld 
liMolieiide  König  mm  wirldichmi  Yoriheil  seinen  Volks  erliesi, 
und  das  ihm  auch  wirklich  Ehre  machte. 

Der  unbedingte  Glaube  an  die  eigene  Macht  erlitt  aber  durch 
die  magna  (  harla  einen  empfindlichen  Stoss;  denn  aurli  die  nbm 
erwähnten  Falle  gehören  wohl  sammtlich  der  Zeit  vor  liirer  Er- 
richtung an.  Gleichwohl  blieb  den  Königen  auch  nachher  noch 
Befiigniss  genug »  um  sich  auf  mancherlei  Weise  den  Weg  zu 
den  Taschen  der  Unterthanen  zu  öflTnen. 

Vor  allem  gehört  hieher  das  Recht,  Monopole  auszuoben 
und  zu  verleihen.  Ersteres  geschah  namentlich  dunh  manche 
Uandei^berechtigungen ;  wuUlie  die  Fürsten  mit  Ausschluss  der 
Unterthanen  für  sich  in  Anspruch  nahmen.  Der  erste,  der  dies 
thatO»  scheint  Eduard  IV.  (1461^1488)  gewesen  zusem,wel- 
dier  einen  ausgedehnten  Handel  triehi  und  dadurch  sich  das  Ein- 
kommen zu  verschafifen  suchte,  welches  er  wiederholt  uegebenera 
Versprechen  gemäss  dnrch  Steuerji  nicht  erheben  duiKc.  und  nach 
ihm  wird  von  Heinrich  VII.,  dessen  unersättliche  Habsucht  j(^det» 
Mittel  ergriff,  das  Gewinn  versprach,  dasselbe  erzählt.  Doch  darf 
nicht  unerwihnt  bleiben,  dass  dieser  scharfblickende  Forst  auch 
den  Handel  seiner  Unterthanen,  worin  er  em  mächtiges  Mittel  tur 
Hebung  ihres  Reichthums  und  ihrer  Steuerfahigkeit  erkannte,  that- 
l^ratüg  zu  fordein  suchte  und  hiezu  verzinsliche,  theilweise  sogar 
unverzinsliche  Darlehen  gab. 

Früher  noch,  als  das  Recht,  Monopole  auszuüben ,  und  hitt- 
figer  und  in  grosserem  Umpfange  wurde  das  Recht  in  Anspruch 
genommen,  Monopole  zu  verleihen,  und  man  fand  dies  so  natttr- 
Üch,  dass  auch  die  magna  charta  der  Ausübung  desselben  kein 
Hindemiss  in  den  Weg  legte.  Schon  aus  der  Zeit  der  ersten 
normannischen  Könige  sind  Fälle  dieser  Art  dem  Andenken  auf- 
bewahrt; so  z.  B.  gab  ein  Peter  de  Peraris  20  Mark  für  die 
Rriaubniss,  Fische  einzusalzen  in  der  Art,  wie  ein  gewisser  Pe- 
ter Chevalier  dies  zu  thun  pflegte,  woraus  hervorgeht,  dass  die* 


Ij  Pauli,  Geichichte  tod  EngUttd.  B4.  III.  S.  280. 
2)  Siackir,  Bd.  L  8.  158. 
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fer  bereits  ein  Privilegium  hatte  und  jener  die  gleiche  Befugniss 
erliielt  Ohne  Zweifel  ühteD  alle  Köajge  dieaee  Recht  der  Privi- 
legien-Erlhetluiig  ans,  imd  je  mdir  seine  Wichlisfceit  eikannt  und 
seine  BinU  uglichkeit  erprobt  wurde,  in  desto  grösserem  Umfange 
wurde  es  zum  Vortlieil  des  Sclialzes  und  zur  Belohnung  von 
Verdiensten  oder  von  Günstlingen  in  Anwendung  gebracht. 

Unter  Elisabeth  0  scheint  der  Missbmuch  dieses  Rechts  sei- 
nen Gipfelponla  erreicht  an  haben.  Denn  als  im  Parlament  die 
lange  Liste  der  —  mitonter  sehr  wichtigen  —  moaopofisirtea 
Artikel,  daranter  Saht  und  Eisen,  verlesen  wurde,  rief  eui  Mit- 
glied des  Unterhauses:  Ist  nicht  auch  Biod  darunter?  —  Brod  ? 
entgegnete  man  erstaunt.  Ja,  ich  versichere  euch,  erwiderte 
'ynor,  wenn  die  Sache  so  fortgeht,  se  werden  wur  moiiopolisirtea 
Brod  haben  noeh  vor  dem  nächsten  Parlament 

Die  Folgen  dieses  Verfahrens  blieben  denn  aach  nicht  ans; 
denn  Clucanen,  Bedrückungen,  Contraventionen,  und  dadurch  ver- 
anlasster vcnlopjieller  Druck,  unerschwinglii'he  Preise  der  wich- 
tigsten Bedurinisse,  Lähmung  der  Industrie  und  des  Uaadels  zeig- 
ten sich  allenthalben.  Das  Parlament  aber  wagte  nicht,  dn 
hiegegen  eingebrachtes  Gesetz  durchgehen  an  lassen,  ond  Elisa« 
beth  war  auch  in  der  That  nicht  die  Fttntin,  welche  sich  ein 
wirkliches  oder  Yermeintliches  Vorrecht  der  Krone  nehmen ,  be- 
schranken oder  auch  nur  in  Frage  stellen  Hess ,  selbst  wenn  die 
Unvernunft  desselben  so  auf  platter  Hand  lag,  wie  in  diesem  Falle, 
und  sie  sprach  es  auch  ui  einer  Thronrede  unumwunden  aus, 
dass  sie  hofie,  ihre  gehorsamen  Unterthaneii  würden  ihre  Vor- 
rechte,  die  schönste  Bhune  ihres  Gartens  and  das  beste  Jnwel 
ihrer  Krone,  nicht  antasten,  sondern  die  Angelegenheit  ihrem  Er- 
messen  überlassen.  Sie  halte  aber  zu  viel  Verstand  ,  um  nicht 
das  Schädliche  dieses  Unwesens  einzusehen  und  Imb  Itald  na(  h- 
her  eine  Anzahl  der  verhasstesten  und  drückendsten  Monopole  auf. 

Indessen  das  Recht  war  nicht  aufgegeben,  und  Jakob 
ihr  Nachfolger,  hob  zwar  anftngtich  aUe  Monopole  Im  beunischen 
Verkehr  freiwillig  auf,  wahrend  der  ganze  auswärtige  Verkehr  mit 
Ausnaiime  des  iianzösischen  in  den  üanden  einiger  Gesellschaf- 


1)  Shidair,  Bd.  L  &  212.  —  Hone,  EÜMhath.  caf.  VU.  Jahrg.  1601. 
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ten  blieb;  Hess  sich  aber  später  doch  beigehen,  Monopole  auch 
jener  Art  zu  ertheilen.  Allein  das  Parlament ,  in  welchem  za- 
folge  des  Wachstbums  an  Reicfathum,  Bildung  und  politischer 

Macht  des  Landes  auch  das  Selbst-  und  National-Gefnbl  mächtig 
zugenoiinik  n  hatti'.  und  das  sich  nicht  den  Geist  und  die  Willens- 
kraft einer  Elisabeth  gegenüber  wusste  sondern  nur  die  Halt- 
losigkeit Jacobs ,  brach  in  einen  Sturm  des  Unwillens  aus ;  der 
Knmanwalt,  der  die  Patente  ausgefertigt  hatte,  wurde  um  1 5,000  L., 
^e  Patentinhaber  mit  Geldbussen ,  Confiscation  und  Geßingniss 
bestraft. 

Jacobs  Nachfolj^er,  der  unglutkliche  Carl  I.,  wagle  nicht, 
das  im  Jahr  1624  erlassene  Gesetz,  das  die  Monopolien  endgil- 
tig  abgeschaflrt  hatte,  zu  verletzen ;  aber  er  konnte  der  Versuchung 
nicht  widerstehen^),  eine  zu  Gunsten  neuer  Erfindungen  in 
demselben  enthaltene  Ausnahmsclausel  in  einer  Weise  auszudeh- 
nen, dass  unter  dem  Deckmantel  derselben  der  alte  Unfug  wie- 
der einzureissen  drolite.  Das  Parlamenl  st'lb>t  halle  ihm  freilich 
durch  seinen  Geiz,  der  öfters  auch  die  wirklich  nolhwendigcn 
Zuschüsse  verweigerte,  diese  Versuchung  nur  zu  nahe  gelegt. 
Indessen  erkannte  der  König  bald,  welch  schlimme  Maassregel 
er  ergriffen  hatte,  und  hob  vierzig  dieser  verderblichen  Patente 
wieder  auf.  Allein  das  Volk  war  damit  nicht  zufrieden  und  das 
kurz  darnach  zusammentretende  Parlament,  s[)aler  als  das  lange 
Parlament  bekannt,  vernichtete  alsbald  alle  diese  Vorrechte^  nicht 
minder  willkürlich  und  ungesetzlich«  als  das  Verfahren  des  Kö- 
nigs gewesen  war.  Carl  hatte  kaum  1500  L  aus  seinen  Mono- 
pollen-Verleibungen  bezogen  ,  wfihrend  sie  dem  Volk  nach  ehier 
freilich  niemals  sicheren  Berechnung  etwa  200,000  L.  zu  Gun- 
sten der  Patenlirttn  gt  koslet  haben  sollen. 

Ebenso  wie  die  Ertheilung  und  Ausübung  von  Monopolien 
wurde  auch  die  Ertheilung  von  nicht  ausschliessenden  Handels- 
und Gewerbs-Befugnissen  (llcenses>  als  Geldquelle  benützt.  Na- 
mentlich waren  es  Handels -Ltcenzen,  welche  in  der  Zeit  der 
normannischen  Konige  ^)  Geld  einbrachten ,   indem   50  Mark, 


1)  Sinri»jr  R(i.  I.  s.  265.  —  Hone,  Ciri  I.  cap.  UI.  Jahrg.  1631. 

2)  Uumt,  Bd.  1.  AakMig  H. 
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100  Schillinge,  ja  400  Mark  fUr  eine  solche  Brianlmim  gegeben 
wurden. 

Unter  den  Gewerben,  welche  in  früher  Zeit  schon  die  Auf- 
merksniiikt'it  der  Beofiening  auf  sich  CTC^opfen  hatten,  wnrpn  na- 
mentlich die  Wein-.  Bier-  und  Braimlwein-Schcnken,  deren  Betrieb 
von  Licenzeriheilung  abhängig  gemacht  wurde,  und  lac«^  L  0 
ging  sogar  so  weü,  ioi  Jahre  1021  ein  paar  Gflnstlingen  das 
Recht  znr  Licencirung  soleher  Wirthschaften  tu  erlhetlen,  ihnen 
also  einen  Theil  seiner  Souveränetät  mr  finanziellen  Ausbeutung 
zu  II lu  i  lassen.  Diese  hei'lose  Maassrcgel  half  den  oben  bei  Be- 
sprechung der  Monopol-Ertheihingen  erwähnten  Sturm  im  Parla- 
mente heraufbeschwören^  welcher  die  Bcwilliginig  sofort  wieder 
vernichtete.  Bei  dieser  Gelegi^nheit  scheint  anch  der  Krone  das 
Recht,  Gas^  und  Wein-WirthschaflsHcenzen  m  ertbeilen,  abge- 
sprochen worden  zu  sein.  Das  lange  Parlament  *)  indessen,  des- 
potisch wie  nur  irgend  einer  der  Könige,  deren  lit  ilie  es  unter- 
brochen ,  und  geldbedüriliger  als  jene .  grifT  unt)edenklich  zu 
der  MaassregeK  um  deren  willen  eine  frühere  Versammlung  die 
Sfiuien  des  Throns  erschtttlert  hatte,  und  legte  sich  das  Recht 
bei,  Wirthschaftsgerechtsame  zu  ertbeilen  und  Geld  dafilr  zu  er- 
beben, betrachtete  aber  zugleich,  um  die  Sache  der  puritanischen 
Richtung  der  herrschenden  Partei  mundßfereclit  zu  machen,  diese 
Maassregel  als  eine  polizeiliche ,  vermuge  deren  ungeeignete  Per- 
sonen von  diesem  Gewerbe  ferngehalten  werden  sollten.  Der 
durch  die  Revolution  und  den  Sturz  des  Hauses  Stuart  veran- 
lasste Wechsel  der  Regierungsgrundsttze  und  Uebergang  der 
Macht  vom  Kdnigtbum  an  das  Parlament  schnitt  den  frttheren 
Missbrauch  mit  dein  Rechte  der  Licenzertheihmgen  ab. 

Nach  der  Revolutionszeit  wurde  das  Kecht  der  Licenzerthei- 
lung  nicht  mehr  als  Ausfluss  der  königlichen  Maclitvollkomiuen- 
heit,  welche  jeden  Gewerbsbetrieb  gestatten  oder  untersagen 
konnte,  sondern  vorzugsweise  im  Interesse  der  Polizei  ausgeübt, 
indem  nur  solche  Gewerbe  angehalten  wurden,  Licenzen  zu?lf)sen, 
welche  man  einer  polizeilichen  Beaufsichtigung  für  bedürftig  hielt. 


1)  SiocUir,  Bd.  1.  S.  340. 

2)  S.  380  ■.  «.  0. 
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Dass  sich  der  Staat  für  die  Licenzentheilunc  liczahlen  liesh,  lag 
sehr  nahe  und  so  wurde  denn  aus  der  Erhebung  der  Licenzgc- 
bohren,  welche  alljährlich  gefordert  zu  werden  pflegteo^  indem 
die  Palenle  nur  auf  ein  Jahr  giltig  ausgestettl  wurden  und  wer- 
den ,  eine  Beslenening  von  Gewerben ,  welche  Überdies  in  d«r 
Regel  so  hoch  war,  dass  sie  nur  als  indirekte  Steuer,  welche 
von  den  Gewerblreibenden  vorgeschossen  und  auf  das  l'ublikuni 
überwalzt  wurde,  einen  Sinn  haben  konnte.  Die  namhafte&ten 
unter  den  Gewerben  |  welche  der  Uceniirung  und  Besteuerung 
unterworfen  wurden^  und  an  welchen  sich  der  Uehergang  der 
Patentgebfihren  von  einer  Recognition  in  eine  Gewerbsteuer  oder 
noch  mehr  in  eine  indirekte  Auflage  auf  die  Consuinenten  aach- 
weisen lässt,  sind  iolgende. 

1.  Die  Mieth-  und  die  Land -Kutschen.  Schon 
im  Jahre  1662  unter  der  Regierung  Carls  IL  ^)  waren  die 
Miethkutschen  in  den  SUIdten  London  und  Westminster  ange- 
halten worden ,  sich  lincenziren  zu  lassen  und  eine  Gebohr 
liiülur  zu  entrichten,  wobei  deren  Zahl  aui  400  feslgeslelll  u  urde. 
Der  Geldertrag  war  aber  —  schon  der  geringen  Zahl  wenden  — 
nicht  von  Belang  und  wurde  zur  Erhaltung  der  Land-  und  i'ilasie- 
rung  der  Strassen  um  und  in  London  verwendet. 

Im  Jahr  1691  ^  als  unter  Wilhebn  HL  die  hartnttdfigen 
Kriege  gegen  Frankreich  dazu  drftngten,  das  Staatseinkommen 
zu  vermehren,  fasst«  man  auch  die  Miethkutschen  der  Stadl  und 
die  LandkuLschen  oder  Diligencen  als  eintragliciie  llnlemeh- 
mungen  ins  Auge  und  unterwarf  sie  einer  Abgabe  von  1  L. 
5  sh.  viertejiiihrlich,  also  6  L.  jährlich^  Air  jeden  Wagen. 


1)  Sinrlatr.  Bd.  II.  S.  4ü3. 

2)  (  unniiipham,  hislory  of  taxes.  cdil.  III.  S.  47. 

3)  Harkney  roarhr*  aufl  >la<;e-c<ia(:hes  :  nstere  .'sintl  Ftihrwcrkc,  welche 
j.ur  Mifthc  an  irfjrnd  tmi m  Ort  im  ben'irh  des  I'olufi-liiv  i  k->  \nn  Lon- 
don bereit  i^telu-n,  letz  tere  «lle  andern  Fuhrwerke  .  die  <liiu  Ii  aiiunaiisclie 
Kräfte  Tassagiere  befordern  zum  Satze  von  3  oder  nn  lireren  en<;l.  Meilen 
in  der  Stunde  und  wolur  von  jedem  Passagier  eiu  besonderes  Fahrgeld  be- 
zahlt wird.  Gueist  engl.  Verladsuugs-  und  Verfialtungtf-Rechi.  Bd.  IL 
S.  281  u.  282. 
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Schon  straf  Jährt  Riohher  wurde  diese  Beitiiiiniiiig  dahin 
erweitert,  dMs  fttr  London  nicht  Ober  700  Mielhkntidien  (Fiaker, 

Droschken)  licenzirt  werden  gollten,  und  jede  musste  l'iir  dies 
Patent  r>0  L  ,  sowie  «lljahrlirh  eine  Abgabe  von  4  L.  erilrit  ht»»n. 
Die  Litenz  wurde  aber  nur  lür  21  Jahre  erUieilt.  Ausserdem 
warde  besUmmi,  es  sollten  an  den  Sonntagen  176  Katachen 
fhhren  dQrfen.  Der  Erlrag  dieser  Anflage  war  schon  damals 
89,137  L  Diese  Besteneiung  nnd  fwliteiliche  Beavfidchtigung 
wurde  zwar  nicht  ßrulwillig  von  den  Belheiligteu  hin^^enoiniuen  : 
denn  die  Kutseliri  weiber  versammelten  sich  um  Weslniinster-Hall 
und  verübten  lannende  Demonstrationen  gegen  das  Parlament, 
freilich  ohne  Erfolg.  Der  Brtrag  dieser  Licenzen  nnd  Abgaben 
war  der  Krone  ohne  Zeitbestimmung  ilberlsssen  worden  nnd  ging 
so  mtf  die  Königin  Anna  Uber ,  unter  deren  Regierong  im  Jahre 
1710*)  die  Zahl  auf  800  zweispännige  und  200  einspännige 
Siadlkulschen  ffir  London  und  dessen  Umgebung?  erhöht,  die  Zeil 
der  fiewilhgung  aber  auf  32  Jahre,  von  1715  beginnend,  fest- 
gesellt  wurde.  Brstere  sollten  5  sh.  wöchentlich,  in  Monatsraten 
lablbary  also  12—13  L.  jährlich,  leUtere  jährlich  nur  10  sh.  in 
Vierteljahrsraten  entrichten.  Spater  wurde  unter  der  nimliehen 
Regierung  die  Zaiil  der  einspönniiren  Kutschen  auf  300  und  unter 
Georg  1.  im  Jahr  1725  ®)  aui  4UU  erli(>hl.  dann  aber  wieder 
auf  200  herabgesetzt  Im  Jahr  1770,  unter  Georg  III.,  wurde 
die  Zahl  der  sweispSnnigen  iCntschen  auf  1000  festgesetst  Das 


1)  Cmmiagluiiii ,  S.  96.  Die  Uebertchrlft  &m  cap.  S3  v<nii  5  Wfll.  n. 
Hary  spmht  von  hadnay-eeatthea  mni  atagt-cotdiea,  wilumd  ia  deai  von 
CvBBinghfiin  gegeb«Mn  Annng«  dn  lahalto  di«  letilerea,  die  Ludkuttchm 
«-  Hiebt  vebr  erwihal  ttod. 

3)  Macittlay ,  (leschichtc  Englands ,  cap.  XX.  Jahrg.  1694.  Absclin. 
«Mittel  n.  Wege.» 

3}  Cumingham,  S.  94. 

4)  S.  153  V.  181.  a.  a.  0.  Sinelair,  Bd.  II.  8.  404. 

5)  So  wird  d^  Anidmek  «lo  pay  Boonthly  &  tax  of  5  ah.  A  week" 
und  ^qoeterly  10  sh.  A  year**  ta  versieben  sein.  Es  ist  das  eine  anffld* 
teade  BagansUguag  dar  einspioMigea  Pnhrwerhe,  durch  welche  vieUeicbt 
die  vnbeaüttelteren  Ciassen,  die  sich  derselben  bedienten,  geschont  wer^ 
den  sollten. 

6)  Cnnninghaw,  S.  340i  Sinclair,  a.  a.  0. 
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Schicksal  der  Landkutschen  und  anderen  Lohnfuhrwerke  scheint 
sich  seit  ihrer  ersten  Besteuerung  lange  Zeit  nicht  geändert  zu  haben, 
aber  die  Abgabe  mit  der  Zeit  lisaig  erhoben  worden  sn  sein, 
im  Jahr  1775  wurde  dieselbe  mit  5  L.  jihrlich  wieder  erneuert. 
Die  Abgabe  auf  die  zweispänni^en  Stadtkutschen  aber  wurde 
späterhin  (17^4)*)  verdoppelt  und  belruj^  also  25 — 26  L.  jähr- 
lich, eine  enorme  Abgabe,  welche  naliirlich  den  Preis  des  Fuhr- 
lohns erhoben  und  das  fahrende  PubUkum  treffen  musste.  Der 
Ertrag  dieeer  Steuer  war  in  den  letzten  Jahren  des  vorigen 
Jahrbundorts  jihrlich  beiiäaig  26,200  L.  roh  oder  24,000  bis 
25,000  L.  rein  Ini  Jahr  1802  hob  sich  die  Einnahme  auf 
27,(397  L.  rohen  oder  25,109  I,.  reinen  tlrlra^. 

Mit  dem  enoniien  Aufschwung  des  Verkehrs  in  England,  der 
im  gegenwartigen  Jahrhundert  stattgefunden  bat,  mussten  be* 
greiflich  neue  Erweiterungen  der  patentirten  Zahl  von  Fuhrwer- 
ken eintreten  und  in  noch  höherem  Maasse  vermehrte  sich  der 
Ertrag  von  den  über  das  ganze  Land  verbreiteten  Landkutschen, 
deren  Abgaben  früher,  wie  es  scheint,  äusserst  lässig  erhoben 
wurden;  denn  im  Jahre  1^)1*)  wurden  von  Stadtkutschen  in 
Endland  (Schottland  und  Irland  hat  diese  Abgabe  nicht)  68,002  L. 
und  von  Landkutschen  in  England  und  Schottland  (Iiiand  ist  auch 
hievon  frei)  202,568  und  H,484  L.  also  im  Gänsen  217,052  L. 
erhoben.  Die  Ei<^enschaft  dieser  Abirabe  als  einer  indirekten 
Steuer  iriachl  es  erklärlich,  dass  dieselbe  unter  den  Accisen  vor- 
getragen zu  werden  pflegt. 

Der  Steuersatz  betragt  dermalen  ^)  für  eine  Landkutsche 
(stage-carriage)  3  L.  8  sh.  LicensgebOhr  und  je  nach  der  Lioenn 
för  vier  bis  einundzwanzig  Passagiere  1  d.  bis  4  d.  Heilengeld; 
für  einen  Fiaker  5  L.  Licenzgebühr,  und  überdies  10  sh.  wöchent- 
lich Caiso  jährUch  26  L.)  Steuer. 


1)  Cuniüngham,  S.  400. 

2)  Sinclair,  Bd.  II.  S,  404.  tteports  of  the  »decl  commiliee  ov  flnanc« 

1798.  Bd.  II.  S.  5n. 

3)  Kepurtä  I79S.  Bd.  I.  rrp.  I.  Snppl.  B.  ;  Bd.  U.  S.  63  und  Bd.  ilL 
S.  28  Beila|?e.    Sinclair,  B4.  II.  Anhang  S.  24. 

4)  Tayler,  histury  of  laxation  of  Rnglaud.  Anhang  S.  XX. 
M«c  Culloch,  tauilioa  «nd  faadiiif  afMmf  edil  II.  S.  380. 
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2>  Ein  anderes  Gewerbe,  6t»  der  Ucenstmng  bedarf,  sind 
die  berom «lebenden  Krümer,  insbesondere  die  Hausirer 
und  TabnIetkrAmer.    Die  AosObnng  ihres  Gewerbes  wurde  fim 

Jahr  101)7  von  der  Einholung  einer  Liceiiz  Hhliuiigig  gemacht, 
wofür  eine  Person  riir  sich  [  L.  und  Rlr  jedes  Last-  oder  Zug- 
Thier,  das  zu  der  Hiindelächaft  benutzt  wurde,  ebenfalls  4  L. 
saUen  mnssle.   in  den  folgenden  Jahren  1700^  wurde 

diese  Abgabe  emenert,  bis  znm  Jahr  1706  fortbewillgt  ond  die 
alQflbHfche  LOsang  eines  Patente  angeordnet;  von  1706  an 
Würde  die  Forterhehun^  Iiis  zum  Jahr  1807  bewilligt,  aber  1785  *) 
fand  man  für  nuthig,  die  Abgabe  zu  verdoppeln  .  um  die  damals 
stark  besteuerten  Laden  -  Händler  in  SchaU  zu  nehmen.  IHe 
Laden -Steuer  (shop-tax)  hatte  indessen  eine  nur  sehr  vorüber- 
gehende Existenz;  denn  im  Jahre  1798  scheint  sie  lieretts  wie- 
der anfgehoben  an  sein  Man  hatte  bei  Einflibrung  der  Laden- 
steuer daran  g'edaiht.  den  Haiistrhandel  ganz  abzuschaffen,  weil 
es  eine  selilimine  Sorte  \ou  Mensehen  sei ,  die  sicli  4amit  be- 
fasse :  man  fand  aber .  dass  er  doch  nicht  entbehrlich  sei  und 
lyeschrftnlite  sich  anf  eine  Steuererhöhung.  Sie  wurde  aber  bald 
wieder  auf  den  alten  Satz  reducirl;  denn  im  letzten  Jahnsehnt 
des  vorigen  Jahrhnnderts  *)  befmg  sie  wieder  4  L.  fttr  eine  Poss- 
licenz  (n  fool-license )  und  8  L.  lur  eine  Pferd-Licenz  (a  horse- 
licenz).  Wer  sich  ohne  Patent  hausircnd  belrefFen  Hess .  wurde 
um  Geld  gestraft  wovon  die  Hälfte  dem  Anzeiger,  die  andere 
IMSie  der  Staatskasse  zufiel. 

Der  Ertrag  dieser  Abgabe^,  dec  sich  von  1719  bis  172S 
auf  ohngeflihr  88,200  L.  hatte  belaufen  sollen ,  wovon  aber  nur 
1500  abgeliefert  wurden,  während  der  jTanze  Rest  von  den  Be- 
amten veruntreut  wurde,  und  der  sich  1723  ^}  aut  10,773  L. 

1)  Cunningham,  S.  74.    biuclaii,  ßd.  U.  S.  406. 

2)  Cunningham,  S.  78,  83,  94. 

3)  Cunninghani,  S.  182. 

4)  Sincltir,  Bd.  U.  S.  406. 

5}  Vgl.  ReporU  1797.  Bd.  L  rep.  L  iUppL  B. 

6)  Reporte  1798.  Bd.  IL  S.  54. 

7)  8.  5^  a.  «.  0. 

8)  Sinclair,  Bd.  II,  S.  407. 

9)  Cnnitiii^aB,  8.  844. 
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brutto  und  8604  netto  beUi^l  ,  miaderte  sich  mit  der  stdgendeii 
Entwicklung  und  dem  Wachsthuni  der  Studie  und  ihrer  Industrie. 
Die  Erhöhung  im  Jahr  17  85  wirkte  einem  Verbot  ftbolich;  dem 
ei  kamen  nur  2170  L.  Eeinertrag  in  «iie  Slaetskesse*  Die  Yer- 
miodening  der  Abgabe  steigerte  wieder  den  Brtrag;  denn  1796  0 
betrug  derselbe  wieder  7882  L.  brutto  oder  5077  L.  netto,  1797 
sogar  8219  L.  roh  und  ü3ü4  L.  rem  und  1802  roh  8600^  und 
5279  L.  rein. 

In  neuerer  Zeit  hob  sich,  vemiutblich  in  Folge  strengerer 
Verwaltung,  der  Ertrag  dieser  Steuer  verhftltmssoiiseig  sehr;  dewi 
1816  >)  betrug  er  18,516Vt  L.  und  1850  *)  sogar  23,822 
eine  Summe,  die  freilich  in  englischen  Budget  verschwindend 
klein  ist,  ohne  dass  man  sich  aber,  den  Ladenverkaufern  zu  Ge- 
fallen aur  Aufhebung  der  Abgabe  entschUessen  kann. 

3)  Mehr  Interesse  noch  als  diese  beiden  Abgaben  bieten 
jene  für  Licenaen  aum  Kieinverkauf  ton  Spirituosen, 
sowohl  \p  Ansehung  des  Ertrags  ah»  der  Umstftnde,  von  walchdn 
sie  begleitet  waren.  Die  erste  Auflage  erfolgte  im  Jahr  1729  ^) 
unter  Georg  II.,  und  es  sollte  nach  dem  damaligfii  Parlaments- 
beschluss  Jeder,  der  Quantilaten  unter  einer  Gallone  Cungefäbr 
4  Quart  preussisch>  verksufe,  alljährlich  ein  Patent  Utoe%  wofür  er 
20  L.  beaahlen  mnsste.  Die  Absicht  dieses  Gesetzes ,  mit  wel- 
chem  eine  Erhöhung  der  Branntweiii-Accise  Hand  in  Hand  ging, 
war  keine  andere,  als  die  Unterdrückung  des  Kleinverkaufs  von 
solchen  Gelranken  j  es  sollte  vorerst  nur  aul  5  Jahre  GeUuqg 
haben. 

Der  Versuch  scheint  aber  die  geboille  Wirkung  idehl  gehabt 
m  heben ;  denn  nacb  Ablauf  dieser  Zeit  1785  ^)  wurde  -niclit 
Dur  die  Accise  enorm  erhöht,  sondern  soeh  die  Patent^Taxe  auf 

50  L.  jährlich  gesetzt,  und  während  das  Gesetz  von  172!)  nur 
die  gemischten  Spirituosen  rmniponml  oder  mixcd  spiritsj  ins 
Auge  geiassl  hatte,  wurde  nun  auch  der  jreine  Branntwein  inbe- 

1)  Reports  1798.  Bit  &  S.  52  imd  Bd.  UL      128.  Beiia«^ 

2)  Tayler,  S.  64. 

3)  Mac  Culloch,  S.  254. 

4)  Cunningham,  S.  253. 

5)  ä.  270.  a.  a.  U. 


im  fingtond. 


287 


griffen  und  jeder  VerkHufer  zur  Uoenz- Losung  vcrpliiditet,  der 
io  OaafltitAteii  «ntor  swei  Gallonen  ?erkaiifle.  Man  erwartete 
hieven  die  UnterdrOckmig  dee  Branntweui^Verbnniclif  und  eine« 
AmM  in  den  Staatfleinkdnflen  von  70,000  L.;  ao  viel  ond  noch 

weit  mehr  muss  also  die  Steuer  vom  Jahr  1729  einpfetragen 
hüben:  allein  im  Umkreise  von  VV ejitminster ,  des  Tower  und 
im  Bezirke  von  Finsbury  mit  Ausschluss  von  London  und  South* 
wnrk  gab  ee  7044  Branntweinschenhen  0  «igereehnet  die  Orte^ 
m  welchen  heimlicher  Verktuf  sMUhnd.  Zahlreiche  Petitionen^ 
welche  gegen  diese  Bill  einkamen,  wurden  nicht  bwOoksfehUgt 

Allein  auch  diese  Maassregel  verlehlte  die  beabsichtigte 
Wirkung  und  betorderte  nur  den  Unterschleil"  durch  heimiichen 
Verkauf  und  durch  Aassebaak  von  Seite  der  wirklichen  und  an* 
gebUchen  Branntweinbrenner,  welche  als  solche  der  Patentsteser 
nicht  natorlagen.  Die  Brhe— tnlas  dieser  Unwlifcsamkeit ,  die 
sthrmlsohen  Petitionen ,  wekhe  eingingen ,  and  GeMnolti  der  In 
kriegerische  Unternehmungen  verwickelten  Regierung  veranlassten 
im  Jahr  174B  ^)  die  Aulhebung  dieser  hohen  Abgabe,  und  die 
£iiifüiining  einer  geringeren,  welche  einen  hohen  Ertrag  versprach 
nnd  gewilhrte.  Diese  Maasnregel  fand  lebhaften  Widerstand  von 
Seiten  der  Bischöfe,  welche  erhiirten,  die  Blinister  wollten  Geld* 
vortheil  ans  den  Sünden  des  Volks  ziehen.  Allein  „vorher  ^> 
„durlte  Niemand  als  der  Clerus  Dispensationen  ertheilen  und  Sun- 
„den  besleueiii,  und  in  der  Zeil  des»  päpstlichen  Regiments  hatte 
»der  Bischof  von  Winchester  die  Gerichisbarkeit  über  die  lüder- 
»liehen  Haaser  am  Londoo,  wefehe  von  Senthwark  ans  durch 
»eine  6k>cke  das  Zeichen  mm  Eröffnen  und  Schfiessen^  erhielten. 
»Da  mm  der  KOnig  das  Haupt  der  englischen  Kirche  geworden, 
„so  hat  er"  —  tolgcrt  der  englische  Geschichtsschreiber  —  „auch 
ndas  Recht  überkommen,  die  Sünden  des  Volks  zu  besteuern, 
«und  es  ist  nicht  abzusehen,  weshalb  er  dieses  Recht  nicht  aus- 
»Oben  sollte.*   Dass  indessen  die  Besorgnisse  der  Geistlichkeit 

1)  Liagafd,  G«achichte  von  Ea^asd,  fortgeMlst  von  de  MatiM,  Bd.  I. 
Kap.  Ul. 

2}  de  Harlet,  cap.  LDL  vgl.  mit  CoAainglM«|  8.  SOS. 

3)  Cunninghtm,  8.  281  o.  m 

4)  Dies  ifl  die  originelle  Argnventation  Cimniiighaiai. 
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vor  dem  Missbrauch  wohlfeilen  Branntweins  iliic  lieiccliligung 
halten,  er^ribi  sich  aus  einer  Schilderung  0,  welche  beschreibt, 
wie  in  jener  Zeit  die  Braantweinverkaufor  auf  auOaüeDd  gemallea 
Bftnkeii  oder  Gerüsten  vor  ihren  Baden  sassen  und  die  Yoriiber- 
gehendeo  einladen,  sich  am  einen  Penny  zu  betrinken»  wobei  sie 
versitslierten ,  dass  man  sich  für  2  Penny  einen  tod-«hfilichen 
Rausch  kaufen  kimne  ,  in  welchem  Falle  sie  das  Slioli  /.um  Aus- 
schialea  unsonst  liefern  würden  ;  wirklich  halten  sie  Keller  und 
{Schuppen  mit  Slroli  für  diesen  Gebrauch  liereit,  in  welche  ^ 
bewustlosen  Trunl&enbolde  gebracht  wurden* 

Derartige  Brfahmngen  waren  es,  welche  nachmals  wieder 
Venmehe  zur  Beschrftnkung  des  Branniweintrinkens  veranlassten. 
Im  Jahre  1717  *)  wurden  die  Branntweinbrenner,  welche  ihre 
Fabrikate  im  Kleinen  verkaufen  wolllen,  nur  angehalten,  ulljaiir- 
lieh  Patente  für  5  L.  zu  löseui  womit  sie  vermuthlich  den  Brannt- 
weinschenken in  der  Besteuerung  gleichgesteilt  werden  soUlen» 
AUein  1750  wurde  diese  Vorschrift  wieder  aufgehoben,  den 
Destillateurea  aber  verboten,  Branntwein  im  Kleinen  zu  verkaufen. 
Im  Jahre  1>0M  ^)  warfen  die  Licenzen  der  Branntweinschenken 
170,öol  L.  rohen  und  108,401  L.  reinen  Ertrag  ab.  Die  AIj- 
gabe  wurde  1834  0  namhaft  erhöht,  so  dass  sie  um  175,OuuL. 
mehr  einbrachte;  alhnn  die  Erhöhung  worde  alsbald,  1835  und 
1836,  wieder  abgeschüttelt  Der  dermalige  ^)  Betrag  der  Licenz* 
gebfthr  ist  filr  Branntweinbrenner  und  Rectificatoren  10  L.  10  sk ; 
für  Schenken  unter  10  L.  Localmielhe  2  L.  4  sh.  1  d., 

von  10  bis  excl.  20  L.  Miethwerth  4  L.  8  sh.  2V4  d. 

»    20   »  «     25  ,  ,          6  »  12  »  3Vs  . 

«    25    .  »     30  ,  »         7  »  U  .  4  » 

»    30    „  „     40  «  .          8  »  16  .  4^/4  « 


40    „     „      50  ,        »  9  ^  18   „  5'/ 

50  und  mehr     »       .        11  »  , 


t)  Tayler.  S.  13. 

2)  Cunuitigbam,  S.  305 — 3U6. 

3)  Siuilair,  DU.  Ii.  Anh.  S.  12. 

4)  layler,  S.  96  u.  Auh.  S.  V. 
5j  Mac  CuUuch,  b.  'M, 
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ftr  Handler  mit  Spirituosen  (nicht  Schenken)  10  L  10  sk^  fiUr 
Verküiifer  von  fremden  Spirituosen  2     2  ah. 

In  Irland  zahlen  Branntweinschenken,  die  anch  Caffee,  Theo 
0.  8.  w.  Yerabreichen,  bei  weniger  als  25  U  Miethwerth  des  Lo- 

cals  Ii  L.  18  sh.  5'/4  d. 

von  25  bis  excl  30  L.  MiethwerUi  des  Locals  11  L.  —  sh.  6  d« 
»  80  .     .    40  .       ,  »       .     12  ,    2  «    6Vt  » 

,  40  ,     »    50  •       .  .       •     13  ,    4  ,    7  ^ 

»  50  und  mebr     ,      ,         »      »     14  »    6  ,  7^/4 

4)  An  die  Branntwebdicenaen  acbliessen  sich  naturgetnas^»  die 
Bierschenk-Licenzen.  Sie  kommen  seit  der  Revolutions- 
zeit zum  erstenmale  wieder  unter  Georg  i.  im  Juhre  1725  0  vor^ 
als  durch  die  sogenannte  Knig-Actc  (pot-act)  verfügt  wurde,  dasi 
jeder  Bier-  md  Speise-Wirlh  in  and  nm  London  sich  aDjfthriich 
eme  Licens  laien  nnd  dafhr  nicht  onter  1  noch  über  6  L.  be- 
zahlen solle  bei  einer  Strafe  von  20  L.  Die  Licenzirung  und 
Besteurung  erlolgic  durch  die  Acci«?e  -  Comiuissäre ,  mit  welchen 
sich  der  Pflichtige  über  die  Grosse  seiner  Abgabe  CvermniliÜch 
nach  dem  Umfange  seines  Geschäftsbetriebs)  ehiigen  mnsste. 
Barch  eben  dieses  Geseti  wurde  den  Wirthen  bei  einer  Strafe 
von  2  L.  verboten,  Bier  in  Gefhssen  flbw  die  Gasse  m  geben, 
welche  ihr  Eigenthum  wären,  wenn  sie  weniger  als  eine  Gallone 
enthielten;  es  sollte  dies  eine  WohlUiat  sein,  um  sie  vor  dem 
so  häufigen  Verlust  und  Zugrundegeben  ihres  Geschirrs  beim 
Verschleiss  über  die  Gasse  sa  scfaotjsen.  Dieses  Verbot  seigte 
sich  aber  als  onaosführbar«  Von  der  Uoens  •  Steaer  erwartete 
■lan  emen  Brtrag  von  500,000  L.;  im  Jahre  1743  ')  erachtete 
man  jedoch  eine  weitere  Besteurung  des  Biers ,  welches  durch 
Accisen  schon  hinlänglich  gelrolVen  war,  für  unzula^^sig,  und  hob 
die  Krugacte  wieder  auf.  Die  Licenzsteuer  wurde  aber  hiedurch 
entweder  nicht  ganz  aufgehoben,  oder  bald  wieder  eingeführt; 
dam  im  Jahre  1755  *y  erfahr  sie  eine  Brfa5hang  nm  1  L  Zn- 
letzt  Wörde,  im  Jahre  1830  ^)  wieder  euie  weitere  Steigennig 

1)  Cuunin^iB,  S.  239. 

2)  CunningliMB,  S.  283. 

3)  S.  317  a.  ft.  0. 

4)  Ujlw,  Anäug  S.  IV. 

SMtMhar.  t,  auMnr,  iMi.  U,  JMl  19 
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vorgenommen,  welche  im  Budget  auf 


05,000  L.  veranschlagt  w«r« 


Der  Steuersatz  ^)  ist  1  L.  2  sh.  tl.  für  Schenken,  deren  Lo- 
ci! unter  20  L.  Miethwerth  hal  and  3  L.  6  IV  d.  fttr  sol- 
che von  20  L.  ud  mehr* 

5)  Im  Jahre  1777')  mrden  für  Aaclionatoren,  dann 
ftlr  Mäkler  und  Faclorcn  Liccuzen  eingeführt,  wofür  erslere  in 
und  um  London  20 ,  ausserdem  r>  sh. .  letztere  überhaupt  5  sh. 
entrichten  mussten.  Die  Licenzeu  iioillen  bei  einer  Strafe  von 
100  L.  für  die  mit  20  sh.  und  von  50  L.  fiir  die  mit  5  ah.  Be* 
flieaerlen  aUjühriich  erneuert  werden. 

Im  Jahre  1845  ^  wurde  eine  neue  Steuer  zn  jähriich  10  L» 
auf  i'alciitü  von  Auctionatoren  und  Scliatzern  eingeführt^  wtlchtä 
23,720  L.  jahrlich  einbrachte,  und  nucli  besteht. 

Ausser  diesen  genannten  Gewerben  gibt  es  noch  verschie- 
dene andere,  deren  Beirieb  an  besteuerte  Licensen  gebunden  ist. 
Solche^)  sind:  Lohnrössler,  welche  für  jedes  Pferd  7  sk 
6  d.  nnd  für  jeden  vierspänm'gen  Wagen  5  Ar  jeden  xwm- 
spännigen  3  L.  entrichten.  Bierbrauer  entrichten  10 Vs  sh. 
für  20  oder  weniger,  2  L.  2  sh.  für  mehr  als  100  Barrels  Tafel- 
bier, und  10 Vi  sh.  für  20  oder  weniger,  bis  78^/4  L.  für  mehr 
als  40,000  Barrels  starkes  Bier  C^brong-beer). 

Schenken  fttr  Bier  nnd  Obstwein  im  Baus  xahlen 
B  Ji.  6  sh.  1%  d.,  ausser  Ifaus  1  L.  2  sh.  Vt  d. 

0  b  s  t  w  e  i  n  s  c  h  e  Ii  k  e  n  1  L.  2  sh.  V»  d. 

Verkäufer  von  Thee,  liaftee,  Chokolade  und  dgU 
11  sh.  6Vt  d. 

Milz  er  von  7  sh.  lOV  d.  für  50  Onaito  und  daruDtar,  bia 
4  L.  14  sh.  6  d  fitr  mehr  ab  550  OoMrte. 
Malzrdster  20  L. 

Verkaufer  von  gerostetem  Malz  10  L. 
Papier  mach  er  4  L.  4  sh. 

Verabreichung  von  Getränken  und  Tabak  auf 
Paasagier-Schito  1  L.  1  sh. 

1)  Mac  Ciilloch,  S.  242. 

2)  CunniDghani,  S.  412. 

3)  Taylor,  Anhang  S  VI. 

4j  M«c  Cullocb,  S.  242  u.  243. 
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PostsUUhalter  in  England  and  Schottland  7Va  sh.,  in 
Irland  2  L.  2  ab.  und  1  ah.  vom  L.  Ertrag. 

Seifensieder  4  L.  4  sh. 

Verfertig  er  von  Destillirkolben  10  sh.  6  d. 
Chemiker  und  andere,  die  sich  .solcher  Kotben  bedienen, 
10  sh.  in  England  und  lOV«  ah.  in  Schottland  und  Irland. 
Verkflnfer  von  saaaem  Wein  ^)  1  L.  2  sh.  ^/t  d. 
Tabak fahrlkanten  bei  einer  Froduction  von  nicht  über 
20,000  Pfund  f)  L.  5  sh., 

Ober  20,000  bis  incl.  40-000  Pfund  10  L.  10  sh. 
»     40,000  n     •     60,000     .     15  ,   15  » 
•    60,000  »    »     80,000     .    20  »  —  » 
»    80^000  »    .    100,000     .    26  .     5  » 
,  100,000  „    «       —         ,    31  ^  —  ^ 
T  a  b  a  k  h  a  n  (i  1  e  r  5  sh.  3  d. 
E  s  s  i  g  m  a  c  h  e  r  n  L.  sh. 
Verkäufer  von  fremdem  Wein  10  L.  10  sh., 
wenn  sie  daneben  Bier  schenken       4  .    8  •  2^4  4, 
wenn  sie  Bier  und  Branntwein  achenken  2  »4,1». 
Lelhhanabeailser  *)  15  L.  in  London,  in  den  übrigen 
Orten  die  Hälfte. 

Wildpretha  iidler  2  h, 

Gold-  und  Silberarbeiter     2L.  6sh.  bis  6L.  15  sh. 

Die  Licensatener  dieser  letzteren  vrurde  zum  ersten  Male  im 
Jahre  1757  ^)  eingefilhrt  and  betrug  damals  2  L  jährlich  für 
jede  Licenz  zur  Verfertigung  von  und  zum  Handel  mit  Gold*  und 

Silber-Waren,  umd  trat  an  die  Stelle  einer  bis  dahin  hesliiniienen 
Accis-  oder  Sleinpel-(Jebühr.  Spatere  Veränderungen  bewirkten 
die  Erhöhung  auf  den  gegenwärtigen  beweglichen  Satz. 

IKb  Einnahme  der  Staatskanie  auf  den  LicenzgebOhren  im 
Allgemeinen  »t  hemeswega  unerheblich;  sie  betrug  im  Jahre 


1)  IHe  Lioouisteoer  auf  KleiaTerkinfar  von  kflnitUchan  »t*m  Wate 
worda  1756  u.  1757  aiugenihrt*  Cuimuigliaai,  S,  320  a.  833. 

2)  G&abt,  Bd.  IL  S.  265  o.  298. 
9)  Mac  CaUoah,  S.  275. 

4)  Caamiighaaa,  S.  324. 
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1851  0  in  England  «Hein  942^202  L.  nnd  mit  Uinsurechnang 
von  ScboUtand  und  Irland  1,160,570  L.  und  scheint  in  forlwfth- 
rendem  Steigen  zu  sein,  denn  1848  bis  1850    hatte  sie  1,103,436 

bis  1.130,17.')  L.  betragen. 

Man  erkennt  ohne  Schwierigkeit,  dass  aas  der  Abgabe  für 
Licenzen  im  Laufe  der  Zeit  etwas  ganz  anderes  geworden  ist, 
als  sie  ursprünglich  war.   Wenn  die  Könige  der  mittelaitertichen 
Zeit  und  bis  zur  Revolution  Licenzen  ertheilten,  so  war  das 
wesentlich  nichts  anderes,  als  wenn  sie  Monopole  gfaben.  Das 
eine  wie  das  andere  thulen  sie  krall  ihrer  Machtvollkommenheit, 
zu  verbieten  und    zu   erlauben,   was   sie   wollten,   eine  Be- 
fugniss  welche  die  kraftvollen  Regenten  ebensogut  wirklich  be- 
sessen ,  als  irgend  ein  continentaier  Fürst ,  der  das  Schattenbild 
landschaftlicher  Vertretung  neben  sich  fortleben  liess.  Und  wenn 
sje  sich  für  die  Ertheilung  des  Rechts  bezahlen  liessen,  so  war 
dies  nichts  anderes,  als  wenn  sich  der  Verkäufer  einer  Sache 
bezahlen  lasst;  der  Patenlirtc  inussto  eben  für  den  Vortheil,  den 
er  erlangte,  demjenigen,  von  dem  er  ihn  hatte,  einen  Kaufpreis 
geben.   Die  Revolution  stürzte  diesen  Standpunkt  gründlich  um, 
und  an  die  Stelle  des  privatrechtlichen  Verhültnisses  traten  die 
polizeilichen  Rücksichten.   Damit  machte  schon  das  lange  Paria- 
menl  den  Anfang.    Man  unterwarf  diejenigen  Gewerbe  der  Liren- 
zirung,  weU  he  man  unter  Aufsicht  zu  halten  für  rathüch  fand, 
und  knüpfte  die  Patenterthdlung  an  um  so  höhere  Abgaben,  jc 
mehr  man  die  Ausbreitung  des  Gewerbes  hindern  wollte;  hie 
und  da  spielten  sie  auch  In  das  Gebiet  der  Luxussteuem  hInOber 
und  man  besteuerte  manche  Geschäfte  um  so  höher,  je  zahlungs- 
fähiger das  Publikum  war,  dem  sie  dienten,  z.  B.  die  iMielhkut- 
schen.    Um  diese  Abgaben  bei  steigender  Geldbedürftigkcit  des 
Staats  auch  für  den  Schatz  nachhaltig  einträglich  zu  machen,  ging 
man  davon  ab,  die  Taxe  für  jedes  Patent  ein  für  allemal  zu  er- 
heben ,  wie  dies  nach  dem  ursprünglichen  Grundsatze  der  Fall 
war:  man  erhob  daher  entweder  neben  einer  ein  lUr  alle  mal 
bezaiilteu  Taxe  noch  eine  jährliche  Abgabe  (jt.  B.  bei  deu  Liceti- 


1)  Tayler,  Anbmg  S.  XX^ 

2)  Mac  Cnlloch,  S.  494. 
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zen  für  Mielhkulschen  von  1694)  oder  auch  nur  die  letztem, 
und,  am  dies  zu  können,  wurden  die  Patente  nur  fttar  ein  Jahr 
gütig  anagetteDt 

Diese  Maaaaregeln  lassen  eitennen,  dass  man  gar  nicht  an 
eine  direele  Bealeaerang  der  Geweite  dachte,  sondern  vielmehr 
an  die  polizeiliche  Controlo  der  Verkfiufer  wie  der  Consunitiiilen, 
und  bei  manchen  nebenbei  an  eine  indirecte  Besteuerung  des 
Pnblioama.   Die  erstere  dieser  beiden  Rücltsicbten  zeigte  sich 
aber  bei  veracbiedeneQ  Gewerben  als  unhaltbar  CBranntwefai- 
schenken);  sie  widersprach  anch^  in  grosserer  Ansdelinnng  ange- 
wandt, dem  englischen  Nationalgeisie  und  wurde  daher  nur  bei 
einzelnen  Gewerben  nebenbei  erhalten  (ctwu  bei  den  Hausirern 
und  Miethkutschen) .  im  allgemeinen  aber  aufgegeben,  wogegen 
die  andere  Rücksicht,  die  indirecte  Besteuerung,  immer  mehr  in 
den  Vordergrund  trat  J)ie  nicht  onbetrichtliche  Summe,  welche 
m  der  neueren  ZtaX  fitr  Ucenaen  in  England  alljährlich  erhoben 
wird,  ist  also  kemeswegs  eme  Gewerbsteuer,  d.  h.  eine  directe 
Steuer  auf  den  Ertrag  der  industriellen  Capitale  und  Thatigkeitcn, 
sondern  eine  Abgabe,  welche  die  Gewerbireibcnden  nur  vor- 
schieasen  und  durch  Preiserhöhung  sich  vom  Publicum  wieder 
cnetaen  lassen.  Dass  diese  Ueberwftlsnng  möglich  ist  und  wirk- 
lich stattfindet  %  kann  keinem  Zweifel  anleriiegen ;  denn  es  ist 
an  sich  schon  rein  undenkbar,  dass  die  mitunter  sehr  hohen  Be- 
tröge von  den  Gewerbtreibenden  selbst  getragen  werden.  Der 
Umstand^  dass  die  Licenz-Taxeu  unter  den  Accisen  in  den  IVber- 
sichten  vorgetragen  werden,  spricht  auch  dafür,  dass  man  nichts 
anderes  als  dies  beabsichtigt.   Nur  etwa  die  missige  Steuer  der 
Bierwirthe  vom  Jahr  1725,  welche  dem  Betrieb  angepasst  worde, 
machte  hievon  vielleicht  eine  Ausnahme.    Allein  auch  solche  ge- 
ringfere  Slenern  können  inid  müssen  da,  wo  sie  nicht  Bestand- 
theile  eines  allgemeinen  Steuersystems  bilden,  auf  die  Consumen- 
ten  ttberw&iai  werden  und  in  der  Wirkung  so  indirecten  Steuern 
werden. 

Hiednrch,  und  weO  nicht  alle,  sondern  nur  die  besonders 


1)  Mao  Cnlloch,  S.  253  Anin.  bezweifHl  die  Uitthiichliche  üeberwil 
nnif  dl0Mr  Abfabea;  iber  gewiM  mii  Unrecht. 
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bezeichneten  Gewerbe  angezogen  werden,  unterscheidet  sich  die 
englische  Licciizabgabe  wesentlich  von  den  cuntinentalen  Gewerb- 
8teaem,  sogar  von  der  französischen  Fatentsleuer,  wetche  noch 
am  meisteo  Aehnlicbkeit  mit  ihr  hat,  aber  eHmeila  alle  Ge- 
w^e  umfasfit,  und  anderseits  auf  die  Betriehsansdehnanff  einiger 
Maassen  Rockstcht  nimmt  und  hiedurch  ab  eine  wirUidie  directe 
Steuer  erscheint,  welche  zur  Ueberwalzune  wenigstens  nicht  be- 
stiiiiiiil  ist,  und  auch  nicht  iiberwälzt  werden  kann,  insoweit  sie 
mit  dem  übrigen  Steuersystem  im  Gleichgewichte  steht. 

Diese  Besteuerung  engUseher  Gewerbe  ist  aber  eben  des- 
halb eine  höchst  mangelhafte  0  «nd  kann  volkswirtfasohafUich  nur 
schfidtich  sein.  Denn  wenn  der  kleinste  Betrieb  die  niniKche 
Abgabe  entrichten  inuss,  wie  der  grosse,  während  er  doch,  ge- 
zwungen durch  die  Concurenz,  nur  einen  Theil  der  Abgabe  durch 
Preiszuschlag  wieder  einbringen  kann ,  der  andere  aber  bei 
grossem  Umsätze  vielleicht  gar  noch  üeberschnss  emielty  so  wird 
dadurch  der  Nachtheil,  in  welchem  sich  das  kleine  Capital  gegen 
das  grosse  ohnedies  befindet,  noch  erhdht,  der  grosse  Betrieb 
auf  Kosten  des  kleinen  geiVn(lüi  L  (icr  Mittelstand  erdrückt. 

Wie  viel  die  englische  Pateulsteuer  in  dieser  Beziehung  ge- 
schadet hat,  Idsst  sich  natürlich  nicht  berechnen;  dass  sie  aber 
schädlich  war  und  ist,  kann  keinem  Zweifel  «nterliegen.  Sinclair, 
dieser,  höchst  urtheilsfithige  Schriftsteller  und  Staatsmann,  erkennl 
dies  auch  nach  einer  anderen  Seite  hin  an,  indem  er  ausspricht, 
dass  durch  die  Gleichstellung  m  der  Belastung  vuii  festgegründe- 
ten Geschäften  mit  Anfängern  die  Concurenz  vermindert  wird,  die 
Unternehmungen  sich  in  wenig  Händen  concentriren  und  ioIgUcb 
das  Publikum  in  Nachtheil  kommen  moss. 

Yon  anderen  Abgaben  auf  den  Betrieb  von  Gewerben  ausser 
den  Lioenzsteuem  smd  noch  erwähnenswerth  zunächst  1)  Die 
La  de  nsteue  r  ^)  (shop-tax),  welche  im  Jahre  1785  auf  den 
Detailhandel  gelegt  und  nach  dem  Miethwerthe  oder  detn  wirk- 
lichen Miethpreise  der  Lüden  berechnet  wurde ,  in  welchen  der 
Handel  betrieben  ward.  Man  fand  aber  bald  diese  Steuer  nnerträg- 


1 )  Mac  Culloch,  S.  252.  u.  Sinclair,  Bd.  Ii.  374. 
2;  Sinclair,  Bd  U.  ü,  257,  406. 
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Ikdi  drükend  und  ungerecht  und  nach  kurzer  Zeit  wurde  sie 
wieder  aufgehoben. 

Die  Hanpteuiwarfe,  welche  dagegen  geltend  gemacht  wurden, 
waren,  daas  diese  Steuer  den  Pflicbtigen  nicht  nach  seinem  Ein- 
kommen, sondern  nach  der  Last,  die  darauf  haftet,  treffe;  dass 
sie  eine  besoiulero  (  lasse  0  von  Geschatbleuten  treffe,  wahrend 
andere  in  unendlich  besserer  Lage  davon  frei  bleiben ;  dass  der 
Detailhindier  ohnedies  schon  an  allen  Staalslasten  mittrage ;  dass 
der  Maaisskab  der  Steuer  ein  ungleicher,  ungerechter  sei,  da  sie 
nicht  abgewitet  werden  kOnne,  u.  s.  w. 

2)  Im  vorige»  und  im  Anfang  des  gegenwärtigen  Jahrhun- 
derts *1  b»^st;ind  eine  5?leu('i  iuil  !a  n  d  w  irth  scha  f  Ii  ich  e  Pferde, 
welche  erst  im  Jahr  1Ö21  0  zur  grossen  Befiiedjgung  der  acker- 
bautreibenden Bevölkerung  aufgehoben  wurde;  sie  betrug  von 
3  sh.  bis  17  sk  6.  d.  fiBr  Jedes  Pferd  je  nach  der  Zahl  der 
Zugthiere,  die  dn  Landwirtti  hatte,  war  also  firogressiv.  FOr 
Pfichter,  die  nur  zwei  Pferde  liallen  unii  nicht  über  20  L.  Pacht 
zhIiKmi.  hvWu^r  sie  nur  2Vs  sh.  für  jedes.  Der  jährliche  Ertrag 
war  48ü,üUU  L. 

Diese  Steuer  auf  das  landwirthschafthcbe  Gewerbe  war  schon 
von  Shiclair  als  hdchst  sehsdüch  TerurtbeiR  worden,  ab«r  bei 
▼orurtheüsfreier  Betrachtung  ist  sie  wohl  nicht  so  schKmm,  und 
am  Ende  niihts  nnderes.  als  eine  nach  Betriebswerkzeugen  an- 
gelegte Steuer  ;iui~  das  laii(i\virt)is(-h;trihrhr  (iewerbe,  deren  Auf- 
hebung jedoch  den  Grundbesitzern  wohl  zu  gönnen  war,  die 
neben  der  Landtaxe  und  den  Zehnten  die  Local-  und  Districts- 
Lasten  fast  ausschUesslicb  su  tragen  haben« 

Die  w  anderen  Gewerben  verwendeten  Pferde  ^)  waren 
ebenfSrils  einer  Steuer  mit  12  V»  sh-  unterworfen,  welche  1823 
fast  sfanz  aufgehoben  wurde ,  so  ^hi>^s  jetzt  nur  noch  die  Luxus- 
pferde t>estcuen  sind,  wekhe  hier  nicht  in  Betracht  kommen ;  die 

1)  Dieser  vottkoBMM  begiind«!«  EiBWiad  gÜ*       den  pmwun  mtg^ 

liKhen  Licenz-SteuerweteB. 

2)  S.  398  a.  ■.  O. 

3)  Tayler,  S.  80.  —  A!l(remein«  Zeitung  vom  19.  Mir«  184S.  Nach 
Mac  Calloch  S.  273  erst  1822  u.  1823. 

4^  ▼*  JUuHMr,  du  hhtiMh«  B«tteoenii|gafyilen.  S.  iSSI. 
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Postpferde  fttr  welche  neben  der  Licenzgebühr  and  den  Meilen- 
geldem  für  den  Wagen  noch  1  ^'2  d.  für  jedes  Pferd  auf  die 
Hefle  zu  entrichten  ist.  und  die  Miethpferde,  für  welche  2Vs  sh. 
tftgUch  bei  ein  bis  dreitifiger  Mietbe,  1^/4  sh.  bei  vier  bis  18- 
tttgiger,  und  IV«  sb.  bei  13-  bis  28Ulgiger  MIelbe  xn  entricbteD 
sind.  Die  Stener  auf  Postpferde  entstand  im  Jahr  1779^),  wo 
sie  im  Betrage  von  1  d.  für  jedes  Pienl  auf  die  Mtilc  auferlegt 
wurde,  und  warf  140,000  L.  rohen  und  ]  Jö,000  L.  reinen  Er- 
trag ab.  Im  Jahr  1785  steigerte  man  die  Abgabe  auf  P/s  d. 
und  erwartete  eine  Mebrong  von  50,000  L.^  aber  die  Brböhnng 
näherte  die  Abgabe  schon  der  Grense,  wo  selche  anfhören,  pro- 
dncliv  zu  sein;  denn  die  Zunahme  im  Jihr  1786  betrug  nur 
21),  199  L.  beim  rohen  und  23,820  L.  beim  reinen  Etlrag.  Ge- 
gen das  Ende  des  vorifren  JahrhnndLils  wurde  die  Abgabe  auf 
3  d.  erhöht,  wobei  sie  ungefähr  250,000  L.  rohen  und  217,057  L. 
reinen  Ertrag  gewikhrte,  also  eine  gegenttber  der  hohen  Steige» 
rung  nur  geringe  Mehrung.  Seit  einer  Reihe  von  Jahren  ist  die 
Steuer  wieder  auf  iVt  d.  herabgesetat  und  ertrftgt')  (1851) 
145,432  L.  in  Schottland  und  England,  eine  im  Verbältniss  zu 
der  grossen  Entwicklung  des  Verkehrs  geringe  Summe,  die  sich 
aber  durch  die  Zunahme  der  Eisenbahnen  und  deren  Benützung 
zur  Genüge  erklärt. 

3)  An  die  Besteuerung  der  Pferde  schliesst  sich  die  der 
Eisenbahnen^),  wekshe  5  Procent  ihrer  Einnahme  aus  der 
Personenbeförderung  zu  zahlen  haben.  Diese  Stener  ertrug  1850 
die  Summe  von  251,215  L. ;  1851  nach  Tayler  Anh.  S.  XX, 
287,331  L.  Reinertrag  in  England  und  Schottland.  Sie  wurde 
1832  eingeßihrt  und  zuerst  in  der  Form  eines  Meilengeldes  er- 
hoben im  Betrage  von  Vi  d.  auf  jede  Meile  für  je  vier  Passaglere. 
Diese  Abgabe  wurde  aber  zu  drochend  befonden  und  deshalb  im 
Jahre  1842  in  die  oben  l>ezeichnete  Ertragssteuer  umgeändert 

Die  Reihe  der  Gewerbe,  welche  man  in  England  als  mit 
Gewerbsteuero  angelegt  zu  betrachten  gewohnt  ist,  war  und  ist 

1)  Zeitschrift  f.  Staatswissenschaft,  Jahrgang  1847.  S.  83. 

2)  Tayler,  S.  47.  —  Sinclair,  Bd.  II.  S.  384. 

3)  Tayler,  AiA.  S.  XX. 

4)  Mae  CvUoch.  S.  aVS.  . 
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Juentch  eine  sehr  kurze,  und  gerade  die  wichtigsten,  einträglich- 
sten mid  daher  steuerAhigsten  Gewerbe,  z.  B.  Fabriken  aller  Arl^ 
mid  fast  sflmmtliche  Handelsgeschlfte ,  sind  In  derselben  nicht 
enthatten.  Gleichwohl  waren  und  sind  sie  keineswegs  unbesteuert, 

und  in  der  That  inüsste  das  gesammt«*  tiiglische  Volk  nül  Blind- 
heit geschlugen  sein,  wenn  es  die  Steueriiraft  derselben  nicht  zu 
würdigen  und  zu  nützen  gewiisst  hätte. 

Schon  im  dreizehnten  Jahrhundert  %  nnter  Heinrich  OL,  kam 
eine  Besteoemng  nach  dem  Werthe  des  beweglichen  Vermögens 
auf,  die  nach  der  Natur  der  Sache  vorzugsweise  auf  die  Gewerbe- 
und  Handel-trcibenden  Classen  fallen  musste,  welche  schon  da- 
mals in  Folge  ihres  Reichthums  zu  Bedeutung  gekommen  waren, 
wovon  eine  weitere  Folge  war ,  dass  wegen  dieser  ihrer  Steuer- 
fthigkeit  die  Vertreter  der  Gemeinden  ^  von  denen  nnter  Eduard  L 
wider  ihren  Willen  Steuern  doch  nicht  erhoben  werden  konnten, 
als  Unterhaus  des  Parlaments  ▼ersammelt  wurden.  Die  Stellung 
dieses  zweiten  Hauses  war  in  der  ersten  Zeit  irt  ilich  untergeord- 
net genug,  und  es  lung  wohl  nii  hi  viel  mehr  gewesen  sein,  als 
eTne  Steuerbewiliigungs  •  Vorrichtung.  Dass  dem  so  war,  ersieht 
man  daraus,  dass  die  Alteren  Stenern  in  Verfall  kamen,  der 
Sdiwerpnnkt  der  Besteuerung  ron  der  Grund-  auf  dto  Mobiliar- 
Abgaben  verlegt  und  iKe  Haupt-Steuerlast  eben  auf  die  Indnstriel- 
len  Classen  des  Unterhauses  abgewälzt  wurde. 

Indessen  waren  jene  Steuern,  welche  im  (Jrrizehnten  und  •* 
vierzehnten  Jahrhundert  fast  ausschliesslich  erhoben  wurden,  im 
fünfzehnten  noch  vorherrschten  und  erst  mit  dem  sechzehnten 
aufhdrten,  doch  keine  Gewerbesteuern,  sondern  allgemeine  Ab- 
gaben vom  beweglichen  Vermögen,  und  wenn  sie  auch  vorzugs- 
weise von  den  Gewerbe-  und  Uandels-Stftnden  getragen  wurden, 
so  lieg-en  sie  doch  unserem  Gegenstände  ziemlich  ferne,  weshalb 
es  g('n(io;pn  mag,  dieselben  erwähnt  zu  habere  Sie  betrugen  in 
der  liege!  den  lünizehnten  Theil  vom  Werthe  der  beweglichen 
Habe  und  hiessen  deshalb  »Fünfzehnte*  (tfteenttis). 

Im  Lauf  der  Zeit  genügten  auch  diese  veraltemden  Steuer- 
(fuellen  den  wachsenden  Ansprüchen  des  Staats  und  der  Krone 


I)  CttuunglMim,  S.  417,  418  a.  a. 
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nicht  mehr;  und  da  man  die  UnznUingUchkeU  der  Vermogeiift^ 
Steuern  in  Ansebimg  der  firträgnisse  von  Grund  und  Boden  er- 
kannt hatte,  and  naclidem  im  fünfsehnten  Jahrinuidert  sogar  ein 
paar  Venniche  mit  eigentlichen  Einkommensateiieni  ^)  gemacht 
worden  waren,  wurde  im  sechzehnten  *)  Jahrhundert  eine  neue 
Art  von  Steuern  mit  besserem,  nhcv  mchi  hmge  nachhaltendem 
Ertoig  unter  dem  Namen  subsidy  eingeführt,  welche  jede  Person 
nach  ihren  verschiedenen  Einkommensquellen,  die  Erträgnisse  der 
beweglichen  Habe  aber  doch  nach  dem  Vermögens-Anschlago 
befl^nerte.   Indessen  eben  der  persdnliobe  Charakter  dieser  Ab- 
gabe führte  bei  der  noch  wenig  giregelten  Verwaltung  und  bei 
den  geringen  Controlmitleln  jener  Zeit  zu  ihrem  raschen  Verfall 
und  Wöhrend  eine  subsidy  unter  Elisabeth  im  Jahre  1 5^5  ^)  noch 
120,000  L.  abgeworfen  hatte,  sank  sie  schon  nach  wenig  Jahren  auf 
7dyOOO  und  bald  nahher  auf  TOi^OOD  U  heraby  und  anf  dieser  Stufe 
seheint  sie  sich  bis  gegen  die  Mitte  des  siefcsehnten  Jahrhunderts 
erhalten  so  haben.    8ie  wurde  in  der  Regel  mit  4  sh.  vom 
von  den  Kr(r;iiTiiissen  des  Bodens  und  2  sh.  T)  d.  auis  L.  von 
bewegliehem  Vermögen  *)  erhoben.  • 
Mit  Steuern,  die  so  wenig  Ertrag  gewährten,  konnte  natür- 
lich die  Republik,  wekshe  sich  auf  den  Stiiartischen  Thron  setzte, 
und  grosser  GeMmittel  bedurfte,  nicht  haushalten.  Bs  wurde  daher 
eine  neue  Einschltzung  des  Volks  vorgenoonnen,  und  eine  neue 
Abgabe  ^)  erhoben,  welche  zunücbst  nach  den  Fristen,  in  wel- 
chen sie  bezahlt  werde  niusste,  Monjüssc  hatzuiig  (^munllily  assess- 
menlsj  ix^^nannt  wurde,  allmiibiich  aber,  da  sie  sich  seit  Wil- 
helms Iii.  Tkronbesleifrung  alljührlich  und  regelmissiger  wieder- 
holte, den  allgemeinen  Nemea  einer  liUndsteuer  Clan^-iaK) 
erhielt 


1)  Cunningham,  8.  430,  4^9  v.  «.  0. 

2)  S.  440  flg.  a.  a.  0. 

3)  Sinclair,  Bd.  I.  S.  209,  2:>4. 

4)  Sinclair,  Bd.  I.  S.  44.  —  Klackslonc,  Conirtn  ntarics  Bd.  I.  S.  300. 
Bei  Hti?nt\  Jacob  1.,  cap.  VI.  Jahrg.  1625  u.  Cunninirham  .  S.  442  finden 
sich  auch  Subaidieu  su  2  ah.  8  d.,  welche  daher  aii  Ananahmen  xu  be- 
Irarhton  «^ind. 

5)  Siudair,  Bd  I.  S.  277. 
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Die  RnslaiiriitioM  utiler  Carl  II.  liatto  *iiese  revoluliunare 
Steuer  zu  ignoriren  versucht,  war  aber  wegen  der  Unzulänglich- 
keil  der  lülereii  Abgaben  doch  genölhigi  gewesen,  sich  dieses 
Millels  zo  bedienen,  da  die  Regieningen  dieser  Zwischenperiode 
weder  Intelligens  noch  Kraft  genug  besessen,  neoe  Einkommens* 
quellen  zu  schaffen.  Wilhelm  III.  dagegen  machte  sich  unbe- 
denklich die  Frucht  jener  Beweguii^^  zu  \ulze,  welch»'r  or  mittel- 
bar seine  Thronbesteigung  dankte,  und  Uess  auch,  da  die  alte 
ungleich  und  ungenügend  befunden  wurde,  wieder  eme  neue 
Einschfttxiing  vornehmen.  Sie  erfolgte  im  Jahre  1692  0  und  das 
Slenergeseti  dieses  Jahrs  verHlgte  ausdrOcUlch,  dass  alle  Per- 
sonen, Gesdlschaften  a.  s.  w.,  welche  Güter,  Waaren  oder 
sonslißfe  bewegliche  Habe  besitzen,  von  je  100  L.  Werthsanschiag 
dersell^ea  2  1  sh.  Steuer  geheu  süliten. 

Man  war  also  —  abgesehen  vom  unbeweglichen  Vermögen 
und  den  Besoklungen,  welche  nach  dem  Ertrag  besteuert  wurden 
—  noch  immer  nicht  Uber  die  Yenndgenssteoer  hinausgekommen, 
wie  auch  kurz  vorher  ein  im  Jahre  1670  noch  unter  Gart  IL 
gemachter  Versuch  ')  unter  inKicreii  Steuere bjecten  das  Capital 
der  Bankhäuser  und  der  Staalsglüiiliinci  .  insofern  sie  über  B% 
Zia&e  bezogen,  mit  15  sh.  von  lüO  L.  besteuert  hatte.  OITenbar 
wagte  man  es  nicht,  skh  auf  eine  Emuttefau^  des  Ertrags  vom 
bewegUchen  Vermögen  und  von  industrielleo  Geschißen  einni- 
lassen ;  allein  die  beibehaltene  Schatsung  dieses  Vermögens  selbst 
führte  ebenfalls  zu  keinem  Ucsullat.  Die  Steuerflichtigen  fanden 
immer  Mittel  und  Vorwände  ffenuff,  dasselbe  der  Veranlagung  zu 
entziehen  uad  es  zeigte  sich  bald,  dass  die  Landtage  weitaus  in 
der  Haujitsache  eine  Grundsteuer,  daneben^  aber  in  sehr  gerin- 
gem Haasse,  eine  Besoldungssteuer  geworden  war,  dass  aber  die 
Ahsicht,  auch  das  gewerbliche  Capital  su  erreichen,  gänslich 
verfehlt  worden  war.  Mag  auch  bei  den  ersten  Einschätzungen 
vielleicht  ein  Theil  desselben  beigezogen  worden  sein^  so  ver- 
schwand derselbe  doch  in  kurzer  Zeit,  weil  kein  Pflichtiger  säumte, 
die  Abgänge  geltend  zu  machen,  während  Niemand  da  war,  um 
4esi  Zugängen  nacfazuspttren. 

1)  Cunningham,  S.  49. 
3)  Sinclair,  Bd.  I.  S.  306. 
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Dass  (1er  das  gfewerbliehe  Capiial  treflwide  Theil  der  Land- 
taxe schon  von  Anfang  an  gering  war,  ist  aus  dem  Ertrage  einer 
Steuer  so  schfies^en,  wdche  hn  Jabre  1701  0  gleich  nach  dem 
RegienmgsaDtritt  der  Königm  Anna  ansgescfarieben  wurde.  Man 
eriiob  damals  von  allen  vercinslichen  Darlehen  Vji  Vo  des  Ca- 
pitals  (3  d.  aufs  L.),  20**/o  (4  sh.  aufs  L.)  vom  Ertrage  der 
Leibrenten,  Pensionen  und  anderen  Jahreszahluiigen,  5  "  o  (1  sh. 
aufs  L.)  von  allen  öffentlichen  Besoldungen,  20  ^/o  (4  sh.  aufs  L.} 
vom  Einkommen  der  Aerzte,  Advokaten,  Lehrer  und  verschißde- 
ncr  Geschllftsleute,  2Vt  >  (6  d.  anfa  L.)  Tom  Gewerbacapital 
und  Uberdiea  eine  allgenieine  Kopfsteuer  von  4  sh.  Trotz  der 
Böhe  trug  diese  ganze  Abgabe  doch  mir  300,524  L.  ein,  wovon 
nach  der  Natur  der  Sache  auf  das  Grewerbscapital  bloss  ein  ver- 
schwindend kleiner  Theil  gekommen  sein  kaim,  wahrend  eine 
Landtaxe  damaliger  Zeit  2  Millionen  L.  abwarf.  Dass  aber,  als 
die  Landsteuer  im  Jahre  1798  für  ablösbar  erfclfirt  wurde,  von 
diesem  Theil  keine  Spur  mehr  ftbrig  war     ist  Thatsache. 

IMe  Zeit  der  Landsteuer  war  daher  im  Allgemeinen  eine  Zeil 
der  Steuerfreiheit  für  die  Gewerbe,  walnend  welcher  indessen 
eine  M^Mige  von  ßesteuerungs-Experimenlen  an  einzelnen  Gewer- 
ben vorgenommen  wurde,  wozu  man  durch  dringende  Geidootb 
getrieben  wurde,  ohne  dass  jedoch  die  Zeil  für  die  Erfassung 
der  Idee  einer  allgemeinen  Gewerbstener  schon  reif  gewesen 
wire.  Diese  mehr  oder  weniger  misslongenen  Versuche,  welche  4 
in  der  Hauptsache  oben  vorgeführt  worden  sind,  hatten  aber,  wie  . 
bereits  dargethnn  .  keine  directe  Besteuerung  der  botreireiiden 
Gewerbe,  sondern  eine  indirecte  der  Consumcnten  zur  Folge,  die 
aber  für  manche  Gewerbtreibende  doch  verderblich  werden  musste. 

So  standen  die  Sachen,  als  za  Ende  des  vorigen  Jahrfann* 
derts  der  Riesenkampf  Englands  gegen  Frankreich  riesenhafle 
Geldmittel  erforderte,  welche  mit  dem  alten  Steuersystem  auch 
bei  der  aussersten  Harte  und  der  Hussersten  Anspannung  aller 
Kräfte  schlechterdings  nicht  aufzutreiben  waren.  Es  musste  daher 
etwas  wesentlich  neues  auf  finanziellem  Gebiete  geschaffen  wer- 
den, und  dieses  neue  war  die  Einkommensteuer,  welche  der 

1)  Cunningbain,  S.  98. 

2)  Mac  Culloeb,  S.  58. 
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kühne  Geist  William  Pitt  s  aU  einziges  Hilis-  und  iieitungsiiiittel 
laod«  Die  erste  Steuer  dieser  Art,  vom  Jahre  17d9,  war  eioe 
aUgemeine  eigendicbe  Binkommensteaer ,  gegen  welche  aber  der 
Klagen  Ton  allen  Seite»  so  viele  aoflanchten ,  und  welche  auch 

so  wenig  einlrarrlich  war,  dass  man  bereits  im  Jahre  1803  ein 
Einkommensteuer- Gesetz  auf  wesentlich  neuen  Grundlagen  ein- 
führte. Der  Grundgedanke  dieses  neuen  Gesetzes  ist  jenem  des 
früheren  gerade  enigegengesettt WAhrend dieses  diePerson 
nach  ihrem  aas  vefsohiedem  Quetten  iiiessenden  Gesaunulein- 
kornmen  besteuert,  fasst  jenes,  das  Gesets  von  1808,  die  ein- 
zelnen (.Quellen  des  Einkommens  ins  Auge  und  besteuert 
sie,  je  naclulrin  sie  einer  Person  zuüiesson.  Das  siilijf'cdve  Älo- 
ment  des  £in]LOnimens  wurde  aufgegeben  und  das  ubjeclive 
des  Rrtrags  an  seine  Stelle  gesetzt  Nicht  eine  Einkommens- 
steuer ist  es  ahM»,  die  dem  englischen  Volk  Im  Jahre  1803  aul^ 
erlegt  vrurde,  sondern  ein  System  der  B rtragsbesteue- 
rung.  Dass  dieses  ganze  System  in  einem  Gesetz  vereinigt 
wuidt',  isi  eUviis  unwesentliches;  es  hatte  (  bensugut  eine  Reihe 
von  Gesetzen  daraus  gemacht  werden  können.  An  dem  Charak- 
ter dieser  Eestenerong  hat  auch  das  Gesetz  von  1812  im  Wesent- 
lichen nichts  geftndert.  Deshalb  legen  wir  im  Folgenden  dieses 
Gesets,  als  das  neuere,  unserer  Bettraehtong  tu  Grunde  und  wer- 
den die  Abweichungen  desselben  von  dem  Gesetz  von  1803  und 
die  späteren  Verbesserungen  desselben  später  antuliren. 

Das  Gesetz  vom  Jahre  1842  zerfällt  in  sieben  Hauptablhci- 
famgen  (schedules}»  von  denen  die  fünf  ersten  von  den  verschie- 
denen Steuergattungen  A)  Grundsteuer  ',  B>  landwirthschaftliche 
Geweitesteuer,  C>  Renlenstener,  D)  Steuer  von  Gewerben,  klei- 
nen Renten  und  Besitzungen  ausserhalb  Grossbritanniens,  E)Be- 
soUiungssteuer  handeln.  Von  diesen  fünf  Abtheilungen  sind  es 
namentlich  die  Schedula  D  und  etwa  noch  B,  weiche  unsere  Auf- 
merksamkeit in  Anspruch  nehmen.  Bei  der  Abtheilung  I)  bleiben 
aber  foglich  die  darin  milenthaltenen  Steuern  ausser  Beachtung, 
und  wir  berQcksichtIgen  nur  die  Besteuerung  der  Gewertw,  wobei 


1)  First  report  from  tbe  selecfc  conunittee  oq  Uie  income-  and  propertf- 
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ZU  Gunsten  der  UeberachUtehkeit  <Ke  Reäenfolge  der  Gesetzes- 
yorschriften  abgeändert  wint. 

l   Gegenstand  und  Maasj»stab  der  iisteuer'}. 

A)  Gewerbe  und  Handel,  Fabriken,  Untemeämungeo  oder 
gewerbsähnliche  Geschäfte; 

B)  künstlerische  nnd  mssenichaftliche  Beschftftigongen  und 
BemfsBrten,  die  nicht  schon  (sowohl  A  als  B)  in  irgend  einer 
anderen  Abtheilnng  des  Gesetzes  enUmlten  sind. 

Die  Steuer  soD  nach  keiner  geringeren  Srnnme,  als  nacli 
dem  vollen  Beirage  der  Ertragnisse,  und  zwar  bei  A 
nach  dem  Durchschnitte  der  drei  unmittelbar  vorhergehenden 
Jahre^  l>ei  B  nach  der  Bilanz  des  ieUt^orhergehenden  Jahres  be- 
rechnet werden.  Die  Brtrignisse  von  Grundstacken,  die  für  Ge- 
werbe gebrattcht  werden,  sind  nicht  nach  sched.  D,  sondern  sched. 
A  ond  B  zu  Tersteuem.  Nicht  abgezogen  an  dem  Ertrage 
solcher  ünternehniungtMi  und  Beschäftigungen  dürfen  werden : 

1)  Kosten  fiir  Urpai  ütur  von  GebHudeii,  die  für  die  Zwecke 
des  Geschäfts  benüUi  werden^  fiur  Anschatfuog,  Ausbesserung 
oder  Veranderong  von  Werkzeugon,  Geräthen  und  sonstigen  er< 
forderUchen  Gegenständen,  ansser  der  Samme,  welche 
nach  der  dreijährigen  Dvrchsclinittsperiode  ge* 
wöhnlich  für  solche  Zwecke  verwendet  wird; 

2)  Verluste,  die  nicht  mit  den  besteuerten  Geschllflen  in 
Verbindung  stehen,  oder  von  denselben  herrühren : 

3)  Capitalien,  die  ans  dem  Geschäft  zurückgezogen,  oder 
die  in  dasselbe  verwendel  wurden  oder  werden  soUen,  oder  aar 
Eiorichtnng  der  dem  Geschäfte  dienenden  Gebftode  bestimmt  sind, 
oder  Zinsen  von  solchen  Gapitalien ; 

4)  Schuldlbrderungen ,  die  nicht  als  uneinbringlich  naclige- 
vviesen  sind;  oder  ein  duit  hschnittlicher  Verlust  über  den  wirk- 
lichen Betrag  ^  oder  eia  Schaden,  der  durch  Versichening  zu  ver- 
güten ist; 


1  Gesetz  v.  22.  Juni  lb42.  «rt.  c.  Krsicr  lall,  Hegel  1.  3,  4.  — 
Zweiler  Fall,  liegei  1.  2.  3.    GemeiujtcluKhclie  Kegeln  1.  u,  2. 
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5)  Zinsen  und  Renten,  welche  von  dem  Unternehmen  bezahlt 
werden  müssen,  well  der  ScbaMDer  befugt  ist,  dem  Gläub%er 
die  denselbeD  treffende  Steuer  an  semem  Zma  oder  seiner  Rente 
abzmiehen,  imd  sich  dadorch  fehadloa  m  ouu^liea; 

6>  Oberhaupt  alle  Zahlungen  andere  Zwecke  als  das 
betrellentie  Geschalt,  iiisbesundere  Ausgaben  flir  Unterhall  <ler 
Familie,  Miethzinse  fiir  Wohnungen  uiiii  andere  häUBÜche  Zwecke« 

Hieraus  folgt,  dass  abgezogen  werden  dürfen : 

a)  die  bei  ZÜL  1  beaeiehneten  Ansgabea,  inaoiarne  sie  ionef- 
halb  der  dreijährigen  Darchsdnuttsperiode  wiriüich  Torgekon» 
men  sind; 

h)  Verluste,  die  aus  dem  Geschäft  sich  ergeben,  in  dem 
nachgewiesenen  wirkiiclien  i^eltag; 

c)  überhaupt  aller  Aufwand  auf  Führung  des  Geschäfts  und 
jede  Ausgabe,  die  nicht  den  reinen  Ertrag  sehmiilem  würde,  nt- 
mentllch  also  auf  Erhaltung  des  stehenden  Capitals  und  auf  Löhne. 

Die  Zulässigkeit  dieser  AbzOge  ist  indessen  nicht  ausge- 
sprochen, sondern  sie  folgt  m  m  galiver  Weise  aus  den  als  unzu- 
lässig bezeichneten  Abzügen.  Nur  e  i  n  Abzug  i&L  (,arl.  CL)  aus- 
drucklich zugelassen.  Wenn  nämlich  Jemand  bei  mehreren  Gewerben 
hetheitigi  ist,  so  darf  er  den  bei  dem  einen  erlittenen  Verlust  an 
dem  Gewinne,  der  anderwärts  gemacht  wurde,  abaiehen. 

n.    Subjcct  der  bleuer  'j. 

Jede  Person,  Corporation,  GesellscAaft,  Verbhidung  u.  s.  w., 

welche  ein  solches  Geschäft  in  (iiussbiitanuien  oder  sonstwo  be- 
treibt Wird  ein  Unternehmen  von  intiireren  Personen  gemein- 
schaftlich betrieben,  so  wird  eine  gemeinsame  Steuer  berechnet, 
gesondert  von  jeder  anderen  Steuer,  die  sie  sonst  noch  zu  ent- 
richten haben.  Für  ausländische  Unternehmer  tritt  der  auf  der 
Firma  zuerstgenannte  in  Grossbritannien  wohnende  Theilhaber, 
oder  wenn  ein  solcher  nicht  vorhanden,  der  Agent,  Verwalter 
oder  dgl.  als  Fatent  und  Zahler  ein.  Aendenins^en  im  Personal- 
bestand der  Gesellschaft  oder  ihrer  Theilnehmcr  durch  Todesfälle, 


1)  art.  C.  Erffler  Fall,  Regel  2.   GemeioMbafttidie  ftegvl  S  a.  4 
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Austritte,  Auflömng,  Ertisohafteii  v.  dgl.  vermlaMen  keine  Aen- 

doiung  in  der  Steuerpflicht,  es  sei  denn,  dass  nachgewiesen  wird, 
dass  die  Erträgnisse  in  Folge  dieser  Aenderung  oder  in  Folge 
einer  anderen  Ursache  «eii  diesem  FaUe  ahgenuiuuien  haben  oder 
abnehmen  werden. 

Ans  dem  Zusammenheile  von  L  und  U.  und  art  G.  (Pünller 
Fall)  folgt  also,  dass  alle  Untemehmiingen  grosabritannischer 
Unterthanen  im  Inlande  und  im  Auslande,  und  ebenso  alle  in 
Grossbritannien  bestehenden  Urjleriiehmungen  von  Ausländern, 
sowie  deren  Belhciiigung  an  solchen  durch  Compagnie  -  Geschäft, 
Asseoiation,  Actien,  Darlehen  n.  s.  w«,  der  Steoerpflicht  unlerliegen* 

DL   Ort  der  Steuerpflicht 

Jedermann  bat  seine  Ertrags-Declaration  in  dem  Beziri^e  alK 
zugeben,  und  seine  Steuer  für  ein  Gewerbe  su  entrichten,  wo 

dasselbe  betrieben  wird.  Wo  mehrere  Theilhaber  sind,  ist  nur 
der  Be/ärli  des  Unternehmens  maassffcbend,  und  wenn  eine  Per- 
son mehrere  Geschäfte  in  verschiedenen  Bezirken  hat,  so  ist  sie 
für  jedes  an  seinem  Ort  steuerpflichtig.  Nur  dann,  wenn  bei 
Betrieb  mehrerer  Geschäfte  der  bei  dem  einen  erlittene  Verinst 
an  dem  bei  anderen  gemachten  Gewinne  abgezogen  werden  will, 
tritt  eine  Ausnahme  ein. 

IV.  Verfahren. 

A)  Die  oberste  Behörde  ist  das  Steuer-  und  Stempel- Amt 
in  London,  von  dessen  Mitgliedern  drei  als  Specia  1- Gummis- 
sftre  in  Einkommensteuer-Sachen  fungiren.  Unter  dieser  ober- 
sten Behörde  stehen  die  Inspectoren,  welchen  die  Aufsicht 
fkber  Erhebung  und  Verrechnung,  sowie  concurrirend  mit  den 
Aufsehern  (surveyors),  deren  eigentliches  Geschäft  sie  ist, 
die  UeberwachuniT  der  Einsleueruiig,  die  SlaatsanwaltschaU,  obliegt. 
Der  Seil werpunkl  der  Organisation  liegt  in  den  General-Com- 
niissären,  welche  die  Berufungen  zu  entscheiden  und  den  von 
ihnen  gew&hiten  Beigeordneten  (additional-commissioners), 

1)  Art.  C.  (;MMlMdwftlicho  Regd  5.  —  Alt  GVL 
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welche  die  Declaralioiieii  festzasetzcn  haben.  Beide  sind  iiiib&- 
soldete  ßbrenttmter  wohlbabender  Privalleato.  Unter  ihnen  tiM 
der  Schreiber  (clerfc)  als  formkinidiger  Geschilfigmano,  der 
Beisitzer  (assessor),  welchem  die  vorherettenden  Schritte  und 
Verhandlungen  obliegen,  und  der  S  t  e  u  c  r  s  a  uj  m  1  e  r  (colleclor). 
Die  beiden  letzten  werden  je  fOr  ein  Kirehs(Mel,  die  Gommlssäre 
und  Schreiber  für  Bezirke  von  ö  bis  10  iurcb8|ueien  gewAhlL 
Die  Aufseher  sind  Staatsbeainto  für  BeKirlce  von  etwi  je  100 
Kirchspielen,  md  ebenso  die  Inspectoren  Httr  noch  grttaaere 
Difftricte. 

B)  Die  Einsteuerung ')  beruht  zunächst  auf  der  Declara- 
tion  der  SNnierpflichtigen,  welche  der  (Min  aufgestellte  Beamte 
einzufordern  haL  Diese  niuss  hei  Compagnie  -  Geschäften  nicht 
blos  ?on  dem  auf  der  Firma  zuerst  bezeichneten  Thedhaber 
ükr  das  Ganze,  sondern  anch  ▼ob  jedem  andern  TheiUiaber  anter 
Bezugnahme  auf  jene  Haupt-Fassion  abgegeben  werden.  Wer 
ein  Gescfiail  an  mehreren  Orlen  betreibt,  hat  an  jedem  gleich- 
lautende Fassionen  abzugeben,  doch  unbeschadet  seiner  nur  ein- 
fachen Besteuerung.  Wer  wiii,  kann  seine  Fassion  versiegeh^ 
und  dann  darf  ne  der  Beisitser  nicht  erbrechen* 

C)  Die  Declarationen  werden  lonAchst  dem  An&eher  zor 
Prüfung  ^)  vorgelegt,  welcher  sie  den  Beifeordneten  mit  sei- 
nen Erinner  iuin(  n  zur  Beschlussfassung  mittheilt.  Zu  diesem  Be- 
hufe  versatiiiaelii  sieh  dieselben  zu  von  ihnen  selbst  bestimmten 
Zeiten  und  prüfen  ihrerseits  die  abgegebenen  Erklärungen.  Werden 
diese  anstandslos  iiefunden,  so  setzen  sie  die  Steuer  darnach  fest; 
eriiebt  aber  der  Aufseher  —  scfarifUich  und  mit  Angabe  des 
Grundes  —  Einwendungen,  oder  Inden  sich  die  Beigeordneten 
selbst  zu  Beanstandungen  veranlasst,  so  reguliren  sie  die  Steuer 
nach  eigenem  Ermessen.  Wenn  liie  General-Commissäre  selbst 
als  Beigeordnete  tungiron  wollen,  so  brauchen  sie  keine  solche 
zu  wühlen.  Die  Letzteren  aber  können  jeden  Fall,  der  ihnen 
bedenklich  scheint,  mit  schriftlichem  Berichte  an  jene  zur  Ent- 


1)  Art.  cx.  v.  cxc.  Zift  xin. 

3)  Art.  CXI,  cxm,  CXIV,  CXXII],  cxxxv. 

Z«ltaclir.  f.  ShMtaw.  1802.  IT.  U«ft.  20 
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Scheidung  lirin^ren.  Die  General- Co aimissäre  können  auch  jede 
durch  die  Beigeordnelen  vollzogene  Besteuerung,  worüber  ihnen 
äie  Listen  aur  Prüfung  vorgelegt  werden,  beanstanden  und  die 
Batheiligten  wa  sohrifUichan  oder  protokoUaiiicheii  Aenssemiige« 
und  AufUftruigeii  verantoMeB.  Der  Partei  stela  »i  allen  Zeilen 
frei,  ihre  DedaraUon  m  berichtigen ,  anf  Verfangen  der  General- 
Gommissäre  inuss  sie  aber  ihre  denselben  gemachten  Angaben 
besehworeu.  Diesen  CommissHren  steht  es  auch  zu,  Zeugen 
eUUich  2tt  vernehmea.  Bei  der  l*rüiuiig  von  .Fassionen,  welche 
von  einem  der  Commisalüre  herrühren,  oder  bei  denen  derselbe 
belheiBgt  ist,  soll  dieser  niohi  ngegen  sein. 

D)  Wenn  die  Stenern  von  den  Beigeordneten  fesIgesetaEl 
sind,  so  werden  sie  in  Listen  zusainmeiigesttjlU  und  nebst  den 
Declaraüonen  wieder  dem  Aufseher  vorgelegt  ')?  welcher  das 
Recht  hat,  über  jeden  Fall,  der  ihm  bedenklich  scheint,  ein  schrift- 
Üebes  molivirles  GntadHen  der  General-Conimissflre  einzuholen,  oder 
sofort  seine  Btnwendongen  als  Berofong  schrtfllich  geltend  zn  machen. 
HievoB  mnss  aber  den  Beigeordnelen  Nachricht  ertheiH  werden, 
welchen  dann  freisteht ,  ihr  Lttiiril  abzuamlorn.  Wenn  dies  nicht 
geschieht,  so  U;gt»fi  sie  die  Erkhii  utigeü  des  Aufsehers  unter  Be- 
gründung ihres  eigenen  Verfahrens  den  General-Connnissären  vor. 
in  diesem  Falle  mnss  der  Aufseher  auch  dem  Belheüiglen  Nach- 
richt geben,  damit  dieser  seine  Declaration  vertreten  kann. 

Ebenso  Icann  aber  auch  jeder  Steuerpflichtige  0?  der  sich 
durch  eine  ^Stt^urrlL.slsLtzung  von  Seite  der  Beigeordneten  oder 
durch  eine  Beanslaiiduiiij  des  Aufsehers  beschwert  eracliU  t ,  die 
Berufung  an  die  General-Comaiissare  ergreilen,  welche  zu  deren 
Verfaandhuig  besondere  Tage  anberaumen  und  dfientlich  bekannt 
machen,  naoh  deren  Ablauf  Iwine  Berufung  mehr  angenommen 
wM.  Zw  Bescheidung  derselben  fordern  sie  neue  Declaraüonen 
ein,  welche  alle  erforderlichen  und  geforderten  Aufschlüsse  geben 
müssen,  und  können  neue  Erklärungen  verlangen,  so  oft  sie  es 
für  nothig  ünden.  Gegen  diese  Dedarationen  kann  der  Aufisefaer 
wieder  seine  Einwendungen  machen,  wovon  die  Partei  zu  ihrer 


1)  Art.  CXII,  rXV  bis  CXVH. 

2>  All.  CXVm  biÄ  CXXII,  CXXVl. 
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VerlMdiginig  Nadiriclit  eriiAit  Auf  Ladung  der  Commisiire  miiif 
dieselbe  aadi  erscheinen ,  ihre  Angaben  vertreten  nnd  auf  Yer- 

kmfifen  eidtIcH  bekrfIfHgen;  doch  steht  ihr  bis  dabin  die  Berichti- 
gung nHiiter  noch  frei.  Vonvcijjern  die  Bethetlißlcn  zu  erschei- 
nen oder  Erklärungen  abzugeben,  so  seUen  die  Commissttre 
gleichwohl  die  Steuer  rechtskräftig  fest. 

Anstalt  an  die  General^Comnissflre  körnen  die  Betheiigten 
ihre  BeruAuigen  auch  an  die  Special  -  ConnnissBre ergr^lsn, 
deren  zwei  von  der  obersten  Steuer-Behörde  zu  diesem  Zwecke 
committirt  \\  erden. 

Ej  Ausserdem  steht  aber  den  SteuerpÜichtigen  zur  noch 
grösseren  Schonung  der  Geschüllsgefaeimnisse  noch  ein  gam 
besonderes  Binslenernngs-Verfahren  *)  vor  den  Spe* 
cial-Commissaren  mit  Umgehnng  der  Beigeordnelen  nnd  General* 
Commissftre  offen,  welches  bei  keiner  anderen  Steuer-Gattung 
stallüihlet.  Wenn  ein  s(  hflftsmann  seine  Oe«  hiration  mit  dem 
Verlangen  nach  diesem  Vcrlahrcn  versiegelt  übergeben  bat,  so 
wird  dieselbe  sofort  dem  Aufseher  zugestellt,  welcher  sie  unter- 
sncht  nnd  mit  sefaier  Erktamng  den  Special-ComniMIren  über- 
gibt, welche  hierauf  nach  fhrem  Ermessen  die  Steuer  feslsetien. 
Biegt  gen  steht  dem  Pflichtigen  wie  dem  Aufseher  die  Bemfung 
unter  Beobachtung  des  ffcwclinlichen  Verfahrens  an  die  nämlichen 
Special-CoMimissäre,  und  gegen  den  zweiten  Beschluss  derselbe 
an  die  oberste  Btenerbehörde  selbst  zu. 

F)  Wer  bei  dem  Binsteuerungs- Verfahren  msinmt,  eine 
Dedaration  su  ttbergeben  den  steuern  die  Beigeor^len  gani 
nach  eigenem  Ermessen  —  dodi  vortiehaHHeh  der  Beraftmg  ein. 
Wenn  eine  Declaratinn  m  ^erinjr  war,  und  die  General-Conimis- 
SÄre  die  Erhöbung  der  sclbstfatirten  Steuer  aussiJrechon,  vcrfHlU  der 
Pflichtige  in  eine  Strafe  mm  dreifochen  Betrage  der  betreicB- 
den  Steuermefanmg,  wenn  er  nicht  unverschuldeten  brlhnn  nachr 
weist  Wer  aber  Im  Laufe  des  VerMrens  «niariasst,  eine  ihm 
von  den  General-Commiasam  abveriangte  Deohmliou  abiugebcn, 


1)  Art.  CXXX. 

2)  Art.  rXXXl. 

3)  Art.  CXIil,  CXXVD  bii  CXXiX. 
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oder  eine  abgegebene  zu  vertreten  oder  aut  ihre  Ladung  zu  er- 
scheinen, der  verwirkt  eioe  Strale  bis  zu  20  L.  und  dem  drei- 
fachen Bekrag  der  Steuer,  mit  welcher  er  belastet  werdeo  sollte. 
Die  Strafen  können  aber  durch  Gesuche  um  PHsl^VeriHngeniDg 
und  bis  KU  dem  Augenblicke,  wo  das  Einlreibungs-VerTahren  be- 
gonnen hat,  (liiich  Bericliligung  der  Fassion  abgeweuilet  werden. 

Da  Schuldzinse,  Renten  n.  s.  w.,  die  auf  einem  Geschält 
lasten  bei  der  Fasßion  nicht  abgezogen,  sondern  die  betreifen- 
den  Steuern  dem  Berechtigten  angerechnet  werden  dürfen,  so 
sind  alle  Vertrige  tarn  Zwecke  die  Steuer  auf  den  Schuldner  zu 
llberwtfsen  nichtig,  und  wer  sich  weigert,  sich  den  Steuerabzug 
an  seinen  Zinsen,  Renten  u.  s.  w.  inaehen  zu  hissen,  verfallt  in 
eine  Strafe  zum  dreifachen  Beirage  seines  Capitals  oder  bei 
Renten,  ftUr  die  ein  Capital  rechtlich  nicht  feststeht,  von  50  L. 

6)  Aenderungen  *)  der  festgesetzten  Steuer  können  ein- 
treten, wenn  jemand  nachweisen  kann,  dass  sein  Geschilft  in  dem 
betreffenden  Jahre  den  fatirten  Brirag  nicht  erreicht  habe;  und 
wenn  ein  Geschäft  aus  irgend  einein  Grunde  eingeht,  oder  der 
Inhaber  stirbt  oder  insolvent  wird,  kann  die  Steuer  abireschrit^ben 
werden,  ausser  im  Falle  der  Vererbung,  wo  der  lirbe  in  die 
Verpflichtungen  des  Erblassers  eintritt 

H)  Erhoben')  wird  die  Steuer  in  der  Regel  durch  den 
Steuerehmehmer  jedes  Kirchspiels  auf  dem  Grunde  des  von  den 
General-Cüiiimis.saren  auziiiegenden  Heberegislers.  Wer  aber  von 
den  Special-Conimissaren  eingesteuerl  wurde,  kann  seine  Zalilung 
an  den  General-Einnehmer  leisten.  Unterlässt  er  dies,  so  wird 
seine  Schuldigkeit  dem  Localeinnebmer  bekannt  gemacht.  Wer 
dem  Loealbeamten  seine  Steuer  nicht  wissen  lassen  will,  kann 
auch  ein  Gertillcat,  das  bloss  die  Nummer  des  Buchs  und  die 
Schuldigkeil  ersehen  lässt,  erhalten  und  aul  dieses  hm  ^^eine  Zah- 
lung an  den  Einnehmer  leisten ,  ohne  dass  dieser  den  Namen 
erfährt  Die  Quittung  lautet  dann  auch  nur  auf  die  Nunnner  und 
im  Ueberegister  ist  der  Name  weggelassea   Wenn  die  Steuer 


1)  Art.  ein. 

2)  Art.  CXXXIII  u  CXXXIV. 

3)  Art.  CXXXl,  CXXXVU. 
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vor  der  Verfallzeit  nn  den  Gcneraleinnehiiier  befahlt  wird,  so 
darf  der  Pfliclitige  4^/o  per  Jahr  abrechnen* 

Neben  diesen  Vorsohriflen  mr  Besteaenmg  nach  dem  Br* 
trage  stehen  noch  andere,  welche  dem  Namen  der  Binkommen- 
stener  mehr  entsprechen,  nnd  daher  kurz  erwihnt  werden  müssen. 
Dahin  gehört  namentlich  die  Slcucideihcit  derienigen  Gewerbe, 
deren  Unlernehmer  kein  Gesaininteinkomiiit  n  von  einem  gewissen 
Betrage  hat.  im  Jaiire  1798  begann  die  Steuerpflicht  mit  00  L, 
Jahreseinkommen,  und  wurde  1804  bis  auf  51 L.  herab  ausdehnt, 
und  dabei  blieb  es  bis  sur  Aufhebnng  der  Steuer  im  Jahre  1816. 
Mit  (>0,  später  51  L.  begann  aber  noch  nicht  die  volle,  sondern 
nur  eine  tiriiiHSjiigle  Sleuerpflicht,  bis  zum  Betrag  von  150  L., 
dieselbe  hctnier  179s  10,  1709  5,  180R  r)>/4  und  von  1804 
an  wieder  10  'Vo.  Zwischen  dem  Minimum  der  ermissigten  und 
dem  der  vollen  Steuerpflicht  lagen  Gradationen,  welche  m  den 
verschiedenen  Gesetzen  verschieden  waren.  Somit  war  die 
Steuer  eine  progressive,  doch  hArte  die  Progresston  bei  einem 
bestimmten  Einkommen  und  Procent  nui.  Im  Jahre  1842  begann 
die  Steuerptliclit  iii»erhaupl  ei\Nl  bei  150  L.  Einkommen  und  be- 
trag ohne  Progression  7  d.  auts  L.,  1853  wurde  sie  mit  5  d. 
vom  L.  auf  ßinkommen  von  100  bis  150  L.  und  auf  Irland  aus- 
gedehnt, 1854  wurde  sie  durchaus  auf  1  sh.  2  d.  und  1855  auf 
1  sh.  4  d.  erhöht,  1857  aber  wieder  herabgesetzt  und  swar  auf 
ö  d.  vom  L.,  worauf  1858  wieder  eine  Erhöiiuiig  uul  d. 
bei  Einkommen  von  100  bis  InO  L.  und  auf  9  d.  von  150  L. 
an  und  1860  aui  7  und  lo  d.  erfolgte. 

Da  die  Steuer  nach  Maassgabe  des  Gewerbe-Ertrags  regulirt 
und  bei  CompagniorGeschllflen  vom  Gesammtertrage  erhoben  wird, 
so  ist  die  Steuerfreiheit  oder  mindere  Steuerpflicht  nur  dadurch 
realisirhiir.  dass  den  Belhciligten  auf  den  A'uchweis  ihres  gerin- 
gen Einiiouimons  und  ihrer  Theilhaberschaft  die  Steuer  ganz  oder 
theilweise  zuruckvergütel  wird.  Bekanntlich  ein  höchst  mühe- 
voDes  und  zeitraubendes  Geschjkft 

Die  wichtigsten  Aenderungen,  welche  die  englische  Steuer, 
soweit  sie  den  Gewerbe-Ertrag  betrifli,  sonst  noch  im  Laufe  der 
Zeit  erfahren  hat,  sind  folgende : 
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1)  In  den  früheren  Gesetzen  ■)  waren  die  Zfosmütmy  wel- 
che Ausländer  aus  englischen  ünlemehmung:en  bezogen,  steucrtrei, 
und  die  Gewerbtreibcnden  waren  daher  befngi,  bei  Declarntion 
ihrer  Gewerbsrente«  die  Zinsen  n.  dgl.  weiche  sie  an  Ausländer 
saUlen,  am  Bralto-Brtrage  adznrechneB ,  weil  sie  fiftr  die  Steuer, 
die  sie  Air  sokhe  Zinsen  ele.  iMiahll  hatten,  ven  Gltabiger  nicht 
enlschadis^i  worden  wären,  wie  bei  eiigU^^chen  Bezugsbereohligten 
der  Fall  war,  denen  sie  die  Steuer  von  ihren  Renten  iibziehen 
durften.  Das  Gesetz  vom  Jahre  1842  hob  jedoch  die  Steuer- 
freiliat  der  ausländischen  Renten-  und  Zinsen-Empfänger  an^  und 
verbot  in  Feige  dessen  den  Ahnng  dieser  Ausgatien  am  Ertrage 
der  Untemehninngen. 

2)  Ein  Ausnahmsrerfahren  für  solche  Gewerbtreibende,  wel> 
che  den  liocalbehörden  keinen  Einblik  in  ihre  Geschaftsverhftll- 
nisse  gestalten  wollten,  war  schon  in  dem  Gesetze  von  1603 
sttgelasaen.  Aiiein  nicht  die  Commissilre  der  Central -Steuer* 
behörde  waren  es,  denen  dasselbe  Obertragen  war,  sondern 
Vertranensmftnner  (referees),  welche  von  den  Steaer|iflichtigen 
vorgeschlagen  wurden,  gegen  deren  Personen  aber  den  General- 
Gommissären  ohne  Angalie  eines  Gnmdes  ein  Einspruchsrecht 
zustand.  In  dem  Gesetz  von  1842  ist  diese  Funktion,  wie  oben 
erwähnt,  den  Staatsbeamten  übertragen. 

Die  landwirthschaftliche  Gewerbsteaer  *)  ist  in 
der  Ablheilung  B  des  Gesetzes  enthalten  und  wird  von  den  Pich- 
tem  und  selbstwhthschaftenden  Grundbesitzern  erhoben.  Der 
Maassstab,  nach  welchem  sie  festgesetzt  wird,  ist  aber  in  der 
liegel  nicht  der  wirkliche  oder  geschätzte  reine  Ertrag,  sondern 
eine  gesetzUch  bestimmte  Quote  der  vollen,  wirklichen  Pachtrente; 
also  nicht  die  Einnahme,  sondern  —  wie  im  Parlament  wieder- 
holt schon  geltend  gemacht  wurde  —  die  Ausgabe  des  Pachters. 
Die  Pacbtrente  des  selbsiwirthschaflenden  Grundbesitzers  wird 
iialürlich  durch  Schätzung  erniiUclt.  Den  Hauptanhaltspunkt  für 
die  Veranlagung  dieser  Steuer  gewahren  die  Pachlvertiage  und 


1}  Y.  Räumer,  das  britische  Besteuerangssystem  S.  159. 
3)     Räumer,  S.  166. 
3)  Art.  tXin  Of . 
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die  der  Armensleaer  zu  Grunde  liegeodea  Schätzungen,  welche 
letztere  als  besonders  suvaüssig  gelten,  vennnthlich  weil  se  filr 
eine  Looalaafhige  bestiinint  sind  vnd  deishalb  iiiro  Ricbtiglieit  irom 
bitereMe  der  mit  allen  Verhüllnlssen  woblbekannlen  Beiirluge- 

nossen  eifersüchtig  überwacht  wird. 

Das  Einsteuerungsveriahren  ist  durchaus  das  nämliche  wie 
filr  die  Beßteaerung  der  Grundrente  des  Eigenthümers  und  es 
würde  zo  weit  führen ,  dasselbe  hier  ausführlicher  zu  scbildeni, 
mn  so  melir,  als  die  GrondsOge  desselben  im  Jahrgang  1854 
Sw  228  dieser  Zeitsehrift  ans  lidebst  sacblmndiger  Feder  bereits 
wiedergegeben  sind. 

Bemerkens  Werth  ist  bei  dieser  Steuer  namentlich,  dass  die* 
selbe  von  allen  Grundstücken  entrichtet  werden  muss  sie  mögen 
zur  Zeil  der  Besteuerung  bebaut  sein,  oder  nicht,  und  dass 
Slenemachlisse  nnr  in  Folge  von  Elementar* Ereignissen  doroh 
Ueberschwenrnnoig  nnd  Ungewitter  zulässig  sind. 

Die  Ooole  der  F«ditrente$  ans  welcher  die  Steuer  entrielitel 
werden  muss,  belniß-  vom  Jahre  171)8  ^)  an  IVir  EnghuKi  drei 
Vierlheilc  und  tur  St  liuttland  die  Hallte;  im  Jahre  1^1-  wurde 
sie  auf  die  Hälfte  in  England  und  ein  Dritttheil  in  Schottland 
(genauer  3V>  d.  vom  L.  des  ganzen  Paehtschillings  in  England 
und  2Vi  d.  vom  L.  in  Schottland  bei  einer  allgemeinen  Bestelle* 
rung  von  7  d.  aufs  L.  des  Ertrags)  herabgesetzt,  weil  man  sn 
der  Ueberzeugung  gelantrt  wnr,  dass  jene  Ältere  Quote  viel  zu 
h(nh  und  titr  die  Landvviilhe  drutkt^nd  sei.  Im  Jahre  1851  er- 
folgte noch  die  weitere  Bestimmung  zu  Gunsten  derselben,  dass 
den  Commiss&ren  gestattet  wurde^  die  Steuer  herabzusetzen,  oder 
Stenerfreibeit  zu  gestatten  %  wenn  ein  Pachter  oder  Baver  nach- 
weisen kann,  dass  sein  Einkommen  wirklich  nicbt  die  HttliV»}  be> 
siehungswelse  ebi  Drittel  des  von  ihm  bezahlten  oder  des  ge- 
sclialzten  Pachtschill ingrs  erreicht. 

Dass  die  üesteueruiiy  unter  schedula  B  keine  eigentliche 
Einkommensteuer,  sondern  eine  Besteuerung  nach  Maassgabe 


1^  Art.  LXX. 

2j  V.  Rauuier,  S.  149. 

3}  Jahrg.  1854  dieser  ZeituchriA,  S.  224. 
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emefl  vemnriUicben,  gesMliteii»  dvchsclmittlieheii  Ertrages  isl, 

fällt  wohl  in  die  Augen.  Sie  steht  daher  ganz  auf  gleicher  Linie 
mit  den  nach  iiusserlicben  Kennzeichen  u.  dgL  regultrlen  deut- 
schen Gewcrbstcuem. 

Die  englische  Eiokommen-Steaer  von  Gewerben  sieht  somit 
onseren  continentalen  und  insbesondere  nnseren  dealseben  6e- 
werbslenem  nfiber,  als  man  ansnnebmen  pflegt.  Sie  enthilt  swnr 
keinen  Tarif,  keine  Classification,  und,  abgesehen  von  der  schedula 
B,  auch  keine  gesetzlich  vor£r<  >c[| riebe nen  Etnsteuenings-Merliuiale ; 
die  Classification  oder  der  Tarif  wird  durch  die  einfache  Vor- 
scbrift  des  Steoerprocents  ersetzt.  Beide  Formen  sind  aber  doch 
nur  Aenssentngen  des  nftmtichen  GrundgedaiÜKens ;  denn  ver- 
nOnfliger  Weise  ist  eine  Classification  nichls  anderes  als  die  Fest- 
setzung von  Durchschnittsprocenten  filr  jedes  innerhalb  einer  ge- 
wissen Grenze  liegende  Einkuuimen,  und  ein  Tarif  nichts  anderes 
als  die  Aufstellung  eines  Steuerbetrags  nach  dem  geschätzten 
Durchschnitlsertrag  jeder  Gewerbsgattung  unter  Zugrundelegung 
eines  aOgemein  durchgeAlhrten  Maassslabs  oder  Sleuerprocenls. 
Die  alleren  deutschen  Gesetze  geben  eben  so  wenig,  wie  die 
englischen,  Äussere  Anhaltspunkte,  nach  welchen  die  Steuer  lo 
bemessen  ist,  sondern  sie  bestimmen  nnr,  mehr  oder  weniger 
vag,  ein  Minimum  und  Maximum  der  Steuer,  welches  für  die 
verschiedenen  Gewerbsgattungen  nach  Maassgabe  des  dabei  in 
der  Regel  vermuthiich  erforderlichen  Capitals  und  ersiellen  Ar- 
beits- nnd  Unternehmer -Gewinns  veiMhieden  bemessen  ist  Die 
Besleuemng  erfolgt  also  hier  wie  dort  nach  dem  geschlllElen 
Ertrage. 

Freilich  stehen  diesem  unbestimmten  Maassstabe  in  dem  eng- 
lischen Gesetz  höchst  sorgfältig  durchgearbeitele  und  durchdachte 
Vorschriften  Uber  das  Verfahren  zur  Seite,  welche  den  alteren 
deutschen  Gesetzen  gilnzlich  fehlen,  jenem  also  einen  sehr  grossen 
Vorzug  vor  diesen  verschaffen.  Das  englische  Verfahren ,  abge- 
sehen von  der  tretTIichen  Orcranisalion,  welche  die  Vor/nsre  einer 
volkslhüadichen  SelbsUerwaltuiiL^  mit  jenen  einer  krdJiigcn  He- 
gierungs - Ueberwachung  sehr  geschickt  verbindet,  ergreift  fast 
alle  nur  denkbaren  Mittel,  um  der  Wahrheit  auf  die  Spur  zu 
kommen  und  rftumt  demgemAss  den  Sinsteueruigabehdrden  hftchsl 
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atugedebnle  Befu^issc  ein,  und  gestattet  ihnen  das  tie&te  Eiu- 
dringen  in  alle  Privatverhaltnisse  durch  Vemehmnng  von  Zesgeo, 
namenllicb  dea  Personals,  Eiiislchtnahine  und  Vereidigung,  wihrend 
es  andererseits  den  Stenerpffichtigen  eine  wahre  Unzahl  von  Ver- 

theidiffungsmitteln,  Remonstrationen  und  Berufungen  gewährt,  und 
siu  durch  ein  besonderes  Verfahren  vor  den  üblen  Folgen  jenes 
Eindringens,  welche  in  Folge  des  Bekanntwerdeila  der  Resultate 
entstehen  könnten,  ängstlich  schützt 

Von  diesen  Voneflgen  nnzertrennlich  sind  aber  die  Schwftchen 
des  Verfahrens»  Unter  diesen  steht  obenan  gerade  diese  Noth- 
wendigkeit  des  Emdringens  in  die  Geschaftsverhttltnisse,  worflber 
in  der  Presse  wie  im  i'urlament  zu  allen  Zeiten  die  bittersten 
klagen  laut  geworden  sind.  Die  Beanileu  suchen  zwar  von  den 
ausgedehnten  Befugnissen,  weiche  ihnen  mstehen,  den  massigsten 
Gebrauch  zu  machen;  aHein  dann  sind  sie  in  der  Lage  entweder 
ihre  Pflicbt  nur  nnvollstttndig  zu  erfililen,  oder  zu  unzuveriltssigen 
HaiTsmitleln  greifen  zn  müssai.  Als  ein  solches  Hfllfliniittel  be* 
nutzen  sie  niehl  selten  die  Ausseren  iMerktaale  der  Er- 
trag sfa  Iii  g  keit  eines  Geschäfts')*  Dieses  Hülfsmittel 
kann  indessen ,  da  das  Gesetz  keine  Anweisung  über  den  Ge- 
brauch desselben  enthAlt,  nur  Äusserst  unzuverlässig,  und  die  An- 
wendung desselben  in  verschiedenen  Händen  kann  nicht  anders 
als  höchst  ungleichmässig  sein.  Em  anderes  Mittel  besteht  darin, 
dass  sie  beanstandete  Fussionen  sehr  Imdentend  Ii lo aufsetzen,  um 
dadiin  Ii  die  Patenten  zur  Fuluung  des  Gegenbeweises  zu  zwin- 
gen; alieui  gerade  dieses  ist  offenbar  ein  entschiedener  Beweis 
für  die  Unzulänglichkeit  der  positiven  Mittel. 

Gegenüber  dieser  Unsicherheit  ist  zwar  die  französiscbe 
Patentstener  das  andere  Extrem ;  allein  sie  Ist  doeh  ntohts  wen!« 
ger  als  vorzüglicher;  denn  in  ihrer  liilaliigkeit  sich  der  spcciellen 
Steuerfähigkeit  anzupassen,  nius^  sie\niausl)Ieibii(  Ii  als  eine  eckige, 
harte  Schablone  aut  den  elastischen,  weichen  Formen  des  Lebens 
histen,  und  nur  die  Gewohnheit  kann  ihren  Druck  einiger  Maassen 
erträglich  erschenien  lassen.  Zwischen  beiden  stehen  die  neueren 
deutschen  Gesetze,  welche  mit  dem  Bestreben,  jedes  Gewerbe 


i)  Vergl.  Jahrg.  lb^4  dieier  Zeitschrift,  S,  74. 
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necfi  seiner  wirklichen  Steuerfahigkeit  anzuziehen,  die  Rticksichl 
auf"  niugliclisl  wcni^  beschwerende  Erniitlehnig  dieser  Sleuer- 
fdbigktiii  verbinden.  Vom  englischen  Standpunkte  aus  lässi  sich 
gegeo  diese  Rieblung  zwir  wcbl  ohne  Grand  einwenden  y  dm 
diese  Rttcksichl  niclit  seüea  jenes  Bestreben  liindert  oder  gar 
▼ereiteH,  dtss  das  Trachten  nach  erheniibaven  Anhaltspunkten  in 
vielen  Fallen  h(Vchst  unzuverlässißf  ist,  und  dass  eine  Steuer  bei 
gleichen  Merkmalen  des  Geschariserlrags  doch  in  Wirklichkeil 
sehr  ungleich  sein  kann;  allein  solche  Ungleichheiten  vermeidet 
auch  die  englische  Steuer  niohl,  wie  die  PllUe  beweisen,  welche 
Nasse  und  Kries  in  dieser  Zeilschrifl  a.  0*  S.  74  and  512  an- 
führen, und  es  liegt  sehr  nahe  ansnnehmen,  dass  das  In  den 
deutschen  Gesetzen  durchgeführte,  in  verschiedenen  Formen  auf- 
trcttn  it'  Pi  iiaip  der  gegenwärlifft  n  Hiliiungsstule  der  Menschen 
—  auch  der  Englinder  —  angemessener  ist,  als  das  englische, 
dessen  Realisirung  nur  dann  vollkommenen  Erfolg  verspricht  0, 
wenn  «die  Höhe  der  Bildung  en«aoht  ist,  auf  welcher  jeder 
»Btirger  liegreifl,  dass  snne  Steuer  ebi  sehr  geringer  Preis  für 
„die  Güter  ist,  die  ihm  der  Staat  dafür  gewährt",  und  desshalb 
jeder  unweigerlich  sich  zu  dein  bereit  erklart,  was  Gesetz  und 
Vernunft  von  ihm  fordern. 

Neben  dieser  Unsicherheit  und  diesem  Mangel  an  Gleichheil 
steht  auch  bei  dem  grossen  Gewicht,  welches  den  Declarationeii 
In  England  nukommt,  die  ansserordentlkdie  Versuchung  su  Be- 
trug und  Unterschleif,  welcher  nach  dem  einstimmigen  Zeugnisse 
aller  Sachkundigen  nur  allzu  viele  Steuerpflichtige  unterliegen. 
Die  deutschen  Gesetze  vermeiden  diese  Klippe,  wenn  auch  nicht 
voilständig,  doch  in  weit  höherem  Grade,  und  die  Frage  erscheint 
daher  wohl  nicht  unberechtigt ,  ob  wir  in  Hinsicht  auf  die  Ge* 
werbe*Bestenerung  nicht  praktischer  gewesen  sind  und  noch  sind  als 
unsere  Verwandten  jenseits  des  Canals,  welche  wir  bescheiden 
als  das  vorzugsweise  praktische  Volk  anzuerkennen  pflrL^fii 

Th('rM  (  lisch  leidet  aber  die  englische  Gewerbe  -  Besteuerung 
entschiedea  an  einem  Fehler,  indem  sie  das  subjective  Moment 
der  fiinkommensteoer  mit  dem  objectiven  der  firtragSBlever  ver- 


1)  VgL  S.  544     a.  0. 
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nengt.  Dies  äussert  skb  eiomal  bei  den  Steuerbefreiungen.  Wer 
an  verschiedenen  Punkten  Gesch&fle  oder  Grundatttcke  besitsli 
dem  keines  ßlr  sioli  eo  viel  Ertrag  aliwirfl,  dm  er  die  Steuer- 
pfliditige  GröMe  erreicht,  de«  wird  schwer  ntchsoweisen  sein, 

duss  er  im  ganzen  doch  sleuerpflichtisf  ist,  wenn  nicht  seine  Ver- 
hältnisse öflentlich  bekannt  sind,  uiid  munche  Steuer  mag  auf 
diese  Weise  unerhoben  bleiben. 

Sodann  erhebt  das  enghscbe  Gesetz  eine  Steuer  sowohl  von 
dem  Aaslinder,  der  ein  Gewerbe  in  fingland  hat,  als  von  den 
Engländer,  der  ein  Gewerbe  im  Ansbrnd  hat  Richtig  kann  aber 
nur  eines  von  beiden  sein,  und  die  unausbleibliche  Folge  dieser 
H  infiin^  ijol  Collision  mit  auswärtigen  Steuergesetzen  durch  dop- 
pelte ßesteucrung.  Uebcrali  underwarti»^  wo  die  Besteuerung  nur 
einiger  Maassen  rationell  ist,  wird  sie  entweder  subjectiv  nach 
dem  Einkommen,  oder  objectiv  nach  dem  Ertrage  bemessen.  Ist 
im  Aasland  das  erstere  der  PaU,  so  wird  nach  dem  englischen 
Gesets  der  Ausländer,  der  an  einem  Unternehmen  in  England 
betheiligt  ist,  —  ist  das  /.weite  der  Fall,  so  wird  der  En^daader, 
der  Kenten  aus  einem  auswärtigen  Geschäft  zieht,  doppelt  be- 
steuert. Würde  alier  ein  anderer  Staat  den  englisehen  Grund- 
sati adoptiren^  so  mittssten  die  einen  wie  die  anderen,  wekfae  je 
ans  dem  anderen  Gebiete  einen  Gewinn  nehen,  doppelle  Stenern 
dafiEhr  entrichten.  Die .  deutschen  Gesetze  sind  in  dieser  Hinsidit 
weit  correcter,  wie  z.  B.  das  l>ayerische  Gewerbsleuergeselz 
vom  1.  Juli  1850  (art.  23)  vorschreibt:  „dem  bayerischen  Slaats- 
voiMinde  nicht  angehörige  Individuen  und  Geseilschatten  unter- 
liegen der  Gewerbesteuer  von  jenen  Gewerben,  wekhe  sie  in 
Bayern  betreiben.  Dagegen  hat  der  bayerische  Staatsangehörige 
fiBr  den  Betrieb  eines  Gewerbes  im  Anshmd  eine  Gewotsteoer 
im  Inlandc  nicht  zu  enlrit  hten" ;  und  das  Einkommensteuergesetz 
vom  31.  Mai  lHr>6  (art.  10):  „Dem  bayerischen  Staatsverbande 
nicht  angehorigü  Individuen  unterliegen  der  Einkommensteuer  nur 
dann,  wenn  sie  \ß,  Bayern  einen  Wohnsita  haben  etc.  etc.  und  zwar 
nur  besttglicb  desjenigen  etc.  Einkommens,  welches  dieselben  ans 
Bayern  beüehen.  Bayerische  Staatsangehörige .  wetohe  ein  etc. 
Einkommen  ans  dem  Auslände  bezieben,  werden  hiefür  zu  dieser 
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Steuer  nur  dann  angezogen,  wenn  dasfielbe  ntchl  bereits  etc.  im 
Auslände  besteuert  ist*  u.  s.  w. 

Das  österreichische  Binkommensteiier-Gesetz  v.  29« Odo- 
her  1649  (§  3>  lisst  alles  aus  dem  Auslaode  fiiessende  Buikoiii- 
men  steuerfrei. 

Das  preussische  Einkommensteuergesetz,  v.  l.  Mai  1851 
(1^  befreit  Anslunder  von  der  Einkmiimeiisli'uer ,  „wciiü  sie 
sich  nicht  etc.  des  Erwerbes  wegen  im  Inland  aul halten,  voraus- 
gesetzt, dass  sie  im  Inland  kein  Grundeigenthum  oder  gewerb- 
liche oder  Handelsanlagen  besilxen  oder  Theihiehmer  daran  sind ; 
ebenso  Inlünder  (§  17)  von  ihrem  Einkommen  aus  BesHsdinm, 
das  im  Auslande  schon  versteuert  ist. 

T>ns  w  ii  r  1 1  e  m  b  e  r  g  i  s  c  h  0  Eiiiki>inmensteuer  -  Gesetz  vom  » 
10.  September  1852  (art.  2)  besteuert  Auslander  nur  «in  An- 
sehung ihres  in  Württemberg  erwachsenden  Einkommens.** 

Die  badische  Vermögenssteuer  trifft  nach  dem  Gosels 
V.  10.  Hai  1849  (arU  1)  die  Angehörigen  anderer  Staaten  nur 
für  ihr  im  Lande  befindliches  Bigenthum. 

Das  Gesetz  Ober  die  Steuenrerfassuii^  dos  Grossherzogthums 
Sachsen  - Weimar  vom  18.  Marz  1  Sfi |  ( .  B >  bezeichnet 
Fremde  nur  für  das  Einkommen  als  steucr[»ilichti^ ,  welches  sie 
aus  Grundstücken,  Gewerben  innerhalb  des  Grosshenogthums 
oder  aus  Besoldungen  beziehen. 

Ausnahmen  kommen  zwar  auch  in  Deutschland  vor,  wie  z.  B. 
das  königlich  sfichsische  Gesetz  vom  27.  April  1848,  welches 
(>j  11  das  Emkoiiimen  samjutlicher  Bcwoliiic!  des  Konii^reichs 
ohne  l'nlerscined ,  ob  dasselbe  aus  dem  in-  oder  Auslande  bc- 
zof^en  wird,  der  Schätzung  unterwirft;  während  gleichzeitig  alle 
in  Sachsen  betriebenen  Gewerbe,  also  auch  die  der  Auslünder, 
die  Geweriiesteuer  zu  entrichten  haben.  Doch  sind  das  nur  Aus- 
nahmen, welche  die  Regel  nicht  aufheben. 

Die  Mitbestüuerung  der  Fremden  in  derii  enfflis(  hen  Gesetz 
beshmd  aiirh  nicht  von  Anlang  an  :  vielmehr  halleii  die  enghsi  hen 
Minister  von  1795  bis  1816  ihren  Stok  daran  genährt,  diejenigen, 
welche  kein  unmittelbares  Interesse  am  Staat  haben  ^  auch  nicht 
zu  den  Lasten  desselben  anzuziehen.  Die  Britten  sollten  und 
wollten  ausschliesslich  den  Bedarf  ihres  Staats  decken,  und  es 
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kann  in  der  That  kaum  einen  edleren  Ausdruc  k  berechtigen 
iNalionai -  Gefühls  ^eben,  als  die  Worte,  wel  In  Fux  1^06  im 
Parlamenie  zur  Vertheidigiiiig  dieser  Stenerfreilieii  sprach:  «ich 
»hoffe,  wir  werden  nie  unsere  Ehre  so  weiK  sosser  AÜ^  setzen, 
»um  den  schulalasen  Zvstand  des  flbrigen  Theils  der  Welt  uns 
„zu  Nutze  zu  msdien,  nnd  ▼on  unserem  Monopol  desshalb  Vor- 
atbeil  zu  ziehen,  weil  es  sonst  keinen  sicheren  ZulluciiUurt  lur 
BEigenthum  gibt,  uls  unser  Vaterland.'* 

Allein  das  Farlament  ist  Jieine  Versammlung,  in  welcher 
eine  Idee  in  und  für  sich  von  grossem  Gewichte  zn  sein  pflegt^ 
sondern  des  Interesse  und  zwar  das  nftchstliegende  war  hier  zu 
allen  Zeiten  forherrsehend,  nnd  als  dah«r  die  Anschanungs weise 
im  Ministerium  gewechselt  halte,  wurde  im  Jahre  lvS42  bei  der 
Wiedereinführung  der  Steuer  auch  die  Mitanlegung  der  Ausländer 
ohne  nennenswerthen  Widerstand  beschlossen.  Mit  diesem  Be- 
schlüsse entfernte  sich  indessen  das  Parlament  weiter  vom  Prin- 
dp  der  subjectiven,  eigentlichen  Einkonunensteuer  und  näherte 
sieh  noch  mehr  dem  der  obj^tiven  Brtragsstener,  ohne  jedoch 
jenes  ijanz  aulzugeben ;  denn  folgerechl  halle  gleichzeitig  ilio 
Steucrtreiheit  der  Englunder  für  die  aus  dem  Ausland  bezogenen 
Renten  und  insbesondere  Gewerbsprofite,  mindestens  insoweit  sie 
schon  im  Ausland  besteuert  sind,  anerkannt  werden  sollen. 

Der  Brtrag  der  englischen  Gewerbstener ,  worunter  freilich 
auch  die  Steuer  von  kleineren  Renten  inbegr^en  ist,  war  im 
Jahre  1815  *)  ausschliesslich  der  laiuhvirthschaftlichen  Steuer 
2,830,  loO  L.  gegen  15,642,338  L.  Gesainmtertrag  der  s.  g.  Ein- 
kommensteuer und  5,895,192  L.  der  Grundrenten-  und  2,171,474  L. 
der  Landwirthschafts-Steuer,  beider  zusammen  8,066,666  Im 
Jahre  1848  aber  1,582,839  L.  gegen  5,791,332  L.  Gesammt- 
Steuer,  und  2,604,820  L.  der  Grundrenten-  dann  332,220  L.  der 
Landwirlhschafls-Sleuer,  beide  zusaimnen  2,!K'>7,040  L.  In  l'ro- 
centen  ausgedrückt  betrug  also  die  Gewerbsteuer  iui  Jahre  1815 
etwa  18,1  und  1848  etwa  27,3  %  der  Gesammtsteuer  ^  dann 
1816  etwa  35  und  1848  etwa  54  ^/o  der  ganzen  Grundsteuer, 


1)  Second  repori  irom  ihe  lelect  coiumiUee  thc  mcome-  and  |>t'o- 
pertytax.  1852.  S.  404. 
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endlich  1815  etwa  48  und  1848  etwa  Gl  >  der  Grundrenten- 
Steuer.  Im  Vergleiche  zu  den  continentalon  Gewerhsteueni  ist 
dieses  Resultat,  namentlich  jenes  des  letzteren  Jahres  gewiss 
nicht  ungttnstig,  al^  doeh  audi  nicht  ttilerraseliend  gross.  Demi 
wenn  auch  die  Ansidit  eines  neueren  Schriflslallers,  das  gnwefb- 
liche  Capital  In  Bngland  sei  an  Werth  dem  gannen  GrwMfeesitx 
gleich  oder  anr  iiberlegen ,  ohne  Zweifel  übertriehen  ist,  so 
ni()iren  doch  gegrimdite  Bedenken  obwalten,  ob  das  Nerhiiltniss 
der  Steuern  dem  der  Steueriträfte  entspricht.  Denn  wenn  io 
Bayern  0  die  Gewerbstener  mit  AasschlnsB  der  Aenie,  Advoki^, 
Privattehrer,  KthisHer  n.  s.  w.  etwa  ]5'/i  ^o,  in  England  aber 
dieselbe  einschlfissig  der  Steuern  von  kMfien  nnd  nmegelmissigeii 
Renten  27  ^/o  der  Gesammtsteuersumme  einbringt,  so  möchte  das 
finanzielle  Ergebniss  trewiss  eher  zu  Gunsten  des  bayrischen  als 
des  englischen  Gesetzes  sprechen.  Frankreich  mit  1H,4 
Preossen  mit  11,6  «'/o,  Württemberg  mit  9  <>/o,  Oesterroch  nnl 
4,9  ^/o  dttiflen  aüefdings  und  nun  Thett  bedentend  hbiter  Bng- 
land snrQclistehen. 

Was  endlich  das  Verfahren  betrifft,  so  ist  das  englische  so- 
wohl in  Ansehung  der  Organisation  als  der  (onnellen  Behandlung 
weitaus  am  meisten  auf  Setbstregierung  gebaut.  Von  allen  coo- 
tinentalen  Oewerb-Steuergesetzen  ist  es  bloss  das  bay^isobe^  wel- 
ches in  dieser  Hinsicht  mit  demselben  in  Verglich  gezogen 
werden  kann ;  aber  auch  dieses  geht  lange  nicht  so  w^t,  nnd 
kann  es  auch  nicht.  Denn  in  keinem  anderen  Lande  der  Welt 
ausser  England  wäre  es  mogliidi,  in  jedem  Iii /irke  einen  Aus- 
schuss  von  wohlhabenden  L.eulen  Cdie  additional  -  commissioners 
oder  Beigeordneten)  und  noch  einen  weiteren  Oberanssehnss  m 
sehr  wohlhabenden  idüe  general-commissioners)  m  finden,  weUAie . 
durch  Ihre  Vermögensverhiltnisse,  ihre  Gesetteskeuntniss,  BiMnnf 
und  ihr  Interesse  an  öffentlichen  Angelesrenheiten  ftihig  und  Ijereit 
wilren,  «lljaliriich  ciriijre  Zeit  nnenlgeldljch  dem  (»ITt  nllii  licii  l>i('iiste 
2U  widmen,  ohne  eigentliche  Leitung  eines  Beamten  dem  Gesetz 
angemessene  Bescblasse  lu  fassen,  und  dem  Staatsanwalt  Csnr- 


i)  Nach  den  Reclmungs-iNacImcisuugen  iur  1858/59  I,lü0,9ö5  Fl.  ge- 
geu  7,40Cf90S  Fl.  Getammt-Slener. 
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veyor)  weder  preisgegeben  zu  sein,  no<  h  in  prinrijiit  llem  Wider- 
streit mit  ihm  zu  stehen.  Wenn  es  auch  bei  uns  viele  Büzirke 
gibt,  in  welchen  eine  bteuer-Jury  ganz  nach  Art  der  englischen 
gelMMet  werden  kdonte,  io  gibl  es  doch  »odi  viele  —  vielleicht 
aoeh  nehr^  m  denen  «Ken  nicht  möglich  wite;  es  fehl!  dasn  Im 
allgemeinen  noch  viel  in  sehr  an  der  Gewohnheit  sich  bei  öflent- 
lichen  Angelegenheiten  zu  hetheiligen  und  Interesse  dafür  zu 
haben,  sowie  Hand  in  Hand  damit  an  der  ailgemeincn  Kenntniss 
der  Gesetae.  In  Bayern  war  es  daher  durchaus  wehigekhan,  den 
Avsohttsseft  einen  geaetiesknndigen  nabeiheiiigten  Beamten  als 
Vorstand  an  geben. 

Die  Haaptversehiedenheiten  des  Blnsteoerungsverfahrens  selbst 
beruhen  zu  sehr  auf  der  Verscliirdi  rdieil  der  Besteuerungs-(irnnd- 
sätZ4;,  als  dass  eine  genauere  Vergleichung  möglich  wäre.  Dm 
bayerische  Gesetz  brauchte  die  Staatsanwälte  und  Ausschüsse 
nidit  aüt  der  weilgehenden  Belagniss  znm  fiindnngen  in  die  Ver- 
biülnsse  anssastatlen,  weil  es  die  Besteuerung  nur  an  flusser* 
liebe  Merkmale  knüpft,  während  dies  bei  dem  englischen,  wenn 
man  nicht  dem  guten  W  illen  der  SU  in  riillichtigen  preisgegeben 
sein  wollte,  nicht  m  utngehen  war.  Aus  dern  nafnlichen  Grunde 
duri'te  bei  uns  die  Zahl  der  Hechtsmittel  eine  geringere  sein,  und 
es  genügt  voUstündig,  dass  dem  Pflichtigen  wie  dem  Pinana- 
beamten rechtliches  Gehör  bei  der  Festsetiung  seiner  Steuer  und 
eine  Berufung  in  allen  Pillen  gewährleistet  Ist,  m  denen  sie  dem 
Begriffeines  Geschwornen  GerichU ,  als  welches  der  Ausschuss 
da.steht,  nicht  Widerspricht,  wahrend  in  England  hei  der  grösseren 
Schwierigkeit  die  richtige  Grundlage  der  Besteuerung  zu  ermittehi 
HMhr  Gelegenheiten  geboten  werden  mussten,  einen  Irrthnra  oder 
Pehler  zu  beseitigett. 

Bemerkt  au  vrerdaa  verdient,  dass  die  bei  dem  Ausnahms* 
Verfahren  gemachte  Veränderung  zu  Gunsten  einer  grösseren 
Befugniss  der  Beamten  (special  -  commissionersj  vurgenomnien 
worden  ist;  es  koniaeictmet  sich  hierin  eine  Richtung  von  der 
Weitgehenden  Selbstverwaltimg  au  einem  etwas  bureaiikratische- 
leo  Begiment,  watohe  sieh  in  neuerer  Zeil  nach  dem  Urlheila 
der  Sacfakenaer  in  England  geltend  madit,  •ohne  aber  das 
gegründete  sel^ovemment  wesentlich  am  erschOttem. 

« 
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Richten  wir  nun  den  Blick  auf  die  Zukunft,  und  stellen  die 
Frntrt^  ob  zu  wünschen  und  zu  erwarten  ist,  dass  die  deutäcite 
Gesetzgebung  sich  die  englische  zum  Musler  nehme  oder  umge- 
kehrty  so  kann  die  Antwort  nach  beiden  Seiten  hin  nnr  veraei- 
nend ausfallen.  Im  Princip  steht  das  engliscbe  Gesetz  entschieden 
höher  als  die  unsrigen ;  denn  es  i^ehl  geraden  Wegs  auf  den 
allein  stein  liiilii^en  reinen  Ertrag  los,  obwohl  durch  die  Ver- 
mengung von  Ertrags  -  und  Einkommens  -  Besteuerung  dieses 
Princip  getrübt  ist;  während  die  fortgeschrittensten  unserer 
Gesetze  nur  ans  ftnsserem  Kennseichen,  welche  unnütelbar  mir 
Schlüsse  auf  den  rohen  Ertrag  »ilassen,  sich  jenem  zu 
nähern  snchen. 

Dagegen  ist  man  in  England  sich  wohl  bewusst,  das  vor- 
gesteckte Ziel  trotz  des  Aufwands  an  Mitteln  keineswegs  voll- 
ständig erreicht  zu  haben,  ja  man  ist  demselben  dort  vielleicht 
um  keinen  Schritt  näher,  als  bei  uns ,  wo  durch  die  gesetzlicli 
gegebenen  Anhaltspunkte  der  Willkohr  weniger  Spiehraum  gege- 
ben und  die  Möglichkeit  grober  Ungleichheiten  in  der  Besteuerung 
vermindert  ist. 

Ebensosehr,  wie  unsere  Gesetzgebung  bestrebt  sein  sollte, 
sich  der  Reinheit  des  Grundsatzes  zu  nähern,  welche  aus  der 
englischen  Steuer  hervorleuchtet,  wäre  es  daher  Aufgabe  der 
englischen  Gesetzgebung,  dass  sie  einerseits  das  subjective  Ble* 

ment  der  Binkommensbesteuerung  abstreife  und  zur  vollständig 
objectiven  Ertragsbesleuernnir  übergehe,  anderseits  von  den  neut^m 
deutschen  Gesetzen  lerne,  aus  der  Unbestimmtheit,  in  welche  ihr 
Princip  gehüllt  ist,  herauszukommen,  und  den  Steuerbehdrden 
fassbarere  Haltpunkte  in  die  Hand  zu  geben  als  einen  abstracten 

Das  Ziel,  welchem  die  Gesetzgebungen  beider  Völker  ver- 
HuiilUger  Weise  zustreben,  liegt  in  der  MilttJ,  zwischen  beiiien. 
Damit  soll  indessen  nicht  gesagt  werden,  dass  sie  sich  in  kürze- 
rer oder  längerer  Zeit  vereinigen  müssen  oder  werden.  Eine 
solche  Identificirung  wäre  nur  müglich,  wenn  beide,  über  die 
Besteuerung  des  Ertrags  hinaus,  in  einem  Ideal  zusanunentreSbii 
würden,  von  welchem  sehr  zweifelhaft  ist,  ob  es  je,  auch  in 
der  fernsten  Zukunft,  erreicht  werden  wird.   Aber  das  ist  ge- 
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wiss,  das»  beide  bei  gegenseitiger  Annübemiig  nur  gewimieii 
kitainen,  und  dm  es  für  jede  einzelne  Ton  entsdiiedenem 

Vartheil  ist,  die  Vorzüge  der  anderen  iiennen  sn  lernen  und 

sich  —  soweit  es  die  Verhältnisse  zulassen  —  anzueignen. 


Zvifttie  nm  obigen  Aiiteti. 


Von  Prof.  eslfnifib. 


Da  der  Herr  Verfassser  des  obigen  Anfsataes  seine  Angaben 

über  die  Hohe  und  der  Erlrag  der  Gewerbslt  ULin  und  der  Ein- 
kuiuniensteuei-  in  Grossbritannien  und  Irland  mil  den  Jahren  1850 
und  1852  schliesst,  so  theüe  ich  noch  einige  Angaben  aus  den 
spfiteren  Jahren  mit.  Zum  Theil  sind  dieselben  Htibner*s 
Berichten  des  statistisdien  Btbreaus  (Nr.  2.  1858),  som  Thefl 
dem  englischen  Jabibocb  (the  companton  to  the  almanac  or  year- 
book  of  general  inrormation),  zum  Theil  dem  Jüunial  des  Eco- 
nomistes  enlnonimen.  Die  erste  OutjHo  für  alle  diese  Anoraben, 
die  Reports  der  verschiedenen  l^iuanzcommissionen  des  f  ariaments, 
Stehen  nur  nicht  an  Gebote. 

I.  Steuern  von  Gewerb-  und  Handelsbetrieb. 

Diese  Steuern  kommen  un  englischen  Budget  unter  verschie- 
nen  Titeln  vor.  Ein  Theil  ist  in  der  Accise,  excise  duties,  ent- 
halten. Ein  zweiter  Theil  wird  vom  Stempelamt  erhoben  und 
Terrechnet.  Einige  klemere  Einnahmen  kommen  unter  dem  Titel 
land»  and  assessed  taxes,  also  unter  den  direliten  Stenern, 

Beginnen  wir  mit  den  letitereni  so  finden  wir  in  dOT  Reeii- 
mmg  für  das  Jahr  31  März  1859 — 60  eine  Einnahme  vom  Pferde- 
handel mit  141 30  L.  und  die  Steuer  von  der  Jagd  und  Wildpret 
mit  145,971  L.  angegeben.   Letztere  Somme  enthalt  nur  die  Ein* 
SMiMbr.  f.  stMtiw.  lau.  iL  H«ft.  21 
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nähme  aus  GrossLiritannien.  Die  Steuer  aus  Irland  sieht  unter 
der  i,Acci8e"  mit  ia,()47  L.  Nach  Gesetz  von  IHBU  soU  diese 
Steuer  in  den  drei  lüknigreicheo  gleiehnteig  in  dar  Form  einer 
Uceniabgabe  eriioben  werden  nnd  ist  die  Sleoer  fon  Wildprel- 
handel  auf  2  L.  für  eine  Licenz  gesetzt  Wie  viel  in  der  obigen 
Summe  der  Ertrag  der  zu  den  Gewerbsteuern  zu  zfililenden  Steuer 
vom  Handel  mit  Wild  neben  der  obne  Zweifel  viel  bedeutenderen 
Steuer  von  der  Jagd  selbst  war,  ist  nicht  gesagt. 

In  der  Ablheilnng  Aooiseabgahen  findet  flick  die  Abgabe  von 
Fuhrwerken  und  Bisenbabnen,  dann  die  von  Gewerbescbeneo, 
Licenzen,  angegeben,  endlich  die  noch  theflweise  hieher  gehdrige 
Steuer  von  Rennpferden  (1859  (1233  L.)- 

Steuer  von  F  u  Ii  r  w  erke  n.  Hackuey  carriaffes,  Droschken 
oder  Fiaker,  zahlen  zeit  1853  I  L.  jährlich  und  wucheniUch 
10  sh.  6  4  oder  6  ih^  je  naobdem  an  den  Sonntagen  gefahren 
wird  oder  iiichL  Der  Londoner  Fiakeibesirk  wurde  gleiohaeilig 
anf  das  Gebiet  der  Londoner  Polizei  aisgedebnt  Letzter»  stallt 
die  Gewerbscheine  aus  und  besorgt  aus  einem  ihr  dafür  ange- 
wiesenen Fond  mancherlei  Geschäfte  für  das  Lohnluhrwerk.  Es 
waren  lb56  concessionirt  33(iä  Wagen  taglich  und  832  ohne 
Sonntag  im  Ganzen  4197.  Stenererlnig :  1&55  73^88,  lööU/60 
86,S03  L. 

Stage  Cairiages,  Onmibnaae,»  zablen  Jihrtioh  3  L.  8  ab.  and 

seit  1855  1  d.  per  Meile.  Die  Abänderung  einer  concessionirten 
Hüute  kostet  1  sh.  Ertrag  in  England  1855  131,054  L.,  wovon 
80378  in  London,  in  SchotÜand  10679  L.  im  Ganzen  Ul,7ä3  L.^ 
1859/60  127,673  L. 

Biflonbabneteoer  vrie  oben  angegeben  5  ^/o  der  Per- 
soneneinnahme.  Ertrag  1856  in  England  300,495  L.,  in  Sehott- 
land 24,552  L.,  1858/59  im  Ganzen  339,509,  1859/60  359,212  L. 

Die  Licenzabgabe  von  Po  s  l  p  t  e  i  d  e  n ,  fröher  nach  Pferden 
und  Meile  erhoben,  wird  seit  1853  nach  Pferden  und  Wagenzahl 
angesetzt  Sie  steigt  von  7  L.  10  ab.  bei  1  Pferd  und  l  Wagen 
anf  60  L.  bei  90  Pfetden  md  15  Wagen,  fhr  je  10  PIMe  weiter 
10  L.  raebr  and  für  eine  grOesero  Ansahl  Wagen  70  L.  In 
Irland  ist  die  Steuer  niedriger.  Ertrag  im  Ganzen  1855  135,026  L. 

Spirituosen-Produzenten,  Uändler  und  Wirthe  zahlten 
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bei  «DTerindener  Steuer  in  Bof^d  1865  611,677,  ficholtland 
82,669,  Iifond  61,945,  in  Garnen  656,291  L. 

Bier  und  M ost-Prodoxenten,  Hftndler  und  Scbenkwhifae 

Zt»  Iten  1855  in  Knularui  ^55,5(10,  SchoUland  22,410,  Irland 
23,815,  im  Ganzen  iül,785  L.  Die  Lizenz  von  Mälzern  er- 
trug im  gleichen  Jahr  17,447  U  Die  Steuer  war  die  gleiche, 
wie  oben  mgegeben. 

Meth  und  sQsseCldtawtKdie)  Weine  (eweels).  Febrikan- 
len  und  Sclienlnm  seldten  1855  fMeh  de«  angegebenen  Steaer- 
salz  in  den  B  Königreichen  93öb  L.  IbGO  wurde  die  Steuer  auf 
ö  L.  ö  sh.  erhöht. 

Theo  und  Kaffee -Händler  an  Zahl  1820  nur  83,086, 
1855  138,04b  erlegten  an  Ltcennabgabe  1855  83,078  L. 

Reslanra teure  tahien  seit  1860  10  ak  6d.,  wenn  daa 
Hana  unter  20  L.  Mielhwertfa  bat,  W9nn  dartliier,  1  L*  1  tik, 

Wein  handler  Im  Kleinen  d.  h.  Verkaufer  unter  2  Gallonen 
oder  einem  Dutzend  Flaschen  zahlen  seil  18t>n  bei  einem  Absatz 
unter  50  L.  Werth  im  Jahr  2  oder  3  Guineen,  je  nachdem  sie 
im  Haus  oder  Ober  die  Straaae  ichenken,  bei  einem  jAbrficbeii 
Abaatz  von  50  L.  und  mebr  5  und  8  L.  Den  Steuenitrag  Ibde 
vAk  nicht  angegeben. 

T  r  a  i  t  e  u  1  e  auf  Dampfschiffen  und  Packetbooten.  Zahl  der 
Licenzen  1855  331.    SteuiT  wie  oben  angegeben. 

Auktionatoren.  Ertrag  nach  der  oben  angegebenen 
Steuer  1855  43,460  L.,  wovon  85,970  in  England. 

Tabakfiibriken  C1B80  717,  1855  574)  und  Händler  (1880 
139,215,  1855  230,222)  aalillen  1855  in  England  57,G7(),  Sehott- 
land 5633,  Irland  6159  L.  Der  Steuersatz  ist  der  vom  Verfasser 
angegebene  :  nur  zahlen  die  Fabriken  ausserdem  ein  Flx um  von  5  L. 

£  s  s  1  g  fabnken  zahlten  IHr).")  nach  der  angegebenen 
Steuer  im  Ganzen  359  L.  Die  Zahl  der  Fabriken  soll  nach 
fittbner  in  Engiaod  58,  in  Schottland  6,  in  Iriand  gar  nur  1  ge- 
weaen  «elnf 

Seifen febriken.  Steuersatz  wie  angegeben.  Ertrag  1855 
in  den  drei  Küiiigreichen  780,  102  und  553,  im  Ganzen  1435  L. 

Papier  fabnken.  bleuer  wie  oben  angegeben.  Ertrag  1855 
1888,  210  und  120,  im  Gänsen  1698  L. 

21* 
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Der  Ertrag  äatiniiüiciitT  unter  der  Acciseverwaitung  stehen- 
den Licenzabgaben  war  1858/50  1,436,892  L. 

1859/60  1,464^75  , 
nnd  mit  Znrecbniing  der  Abgabe  Yon  den  Fohrwerken  and  Eisen- 

bahnen   1858/59  1,983,606  L. 

1859/00  •2,()37,()Ü3  „ 

Von  dem  Ertrapr  der  hucIi  unter  der  Accise Verwaltung  stehen- 
den eigentlichen  Consumtioiisabgaben  auf  Spirituosen,  Malz,  Hopfen, 
Papier  ist  in  obiger  Soaune  nichla  enthalten.  Mit  Binsobfaias  die- 
ses  und  der  oben  erwiduiten  irischen  Jagd-  und  Wildprelslener, 
dann  der  Steuer  auf  Rennpferde  war  die  Brnttoeinnahme  des 
Acciseauits  in  den  bezeichneten  Jahren  18,480jr)72  u.  20,823,727  L. 

Gehen  wir  zu  der  dritten  Abiheilung  über ,  der  Stempelab- 
gabe, 80  finden  wir  diese  vorzugsweise  bei  den  Uandelsgeschaflen 
und  bei  den  freien  Bemfssweigen  in  Anwendung.  Ein  Heil  der 
von  dem  Stempelamt  erhobenen  Abgaben  trifft  aber  auch  gewerb- 
liche Gesebifte  im  engeren  Sinne.  Dahin  sind  vor  Allem  die  vom 
Stempelamt  erhubcnen  L  i  c  e  n  z  abgaben  1858/5i)  im  Gesauiiiil- 
belrage  von  218,500,  1859/00  von  220,450  L.  zu  rechnen.  Nach 
den  Angabe  bei  Uübncr  gehören  dahin  die  Abgaben  von  Silber- 
nnd  Goldwaarenhilndlem  (1855  17,716  L.),  von  Pfand* 
leihern  (2 1,9 1 5 L.),  von  Arsneiverkinfern  (4962L.)9  Om* 
nlbnskutscbern  (2949  L.),  Taxatoren  (51^76  L.),  Kar- 
ten- und  W  ü rf e  I  m  a  c  h  e  r  n.  Ferner  unlerlit^rt n  dieser  Abgabe 
die  Bankers  mit  jährlich  30  L.  und  1855  einem  Gesammtertrag 
von  28,020  L.,  die  Notare  und  Rechtsanwälte  mit  6— 20  L.  jähr- 
lich nnd  C1B55)  94,012  L.  im  Gänsen. 

Zu  den  gewerblichen  Abgaben  ist  sodann  die  Inseratensteuer 
Ton  Zeitungen  zu  rechnen,  welche  1858/59  151,190,  1859/60 
147,249  L.  ertrug.  Eben  dahin  gehören  bis  auf  einen  gewissen  Grad 
die  Steuern  von  den  Versicherungen,  deren  Ertrag  vor  1858/50  von 
der  Seeversicherung  287,071,  von  der  Feuerversicherung  1,472,443, 
1859/60  von  jener  325,708,  von  dieser  1,503,739  L.  Die  Steuer  von 
der  Seeversicherung  betrügt  bei  Versicherung  auf  Gegenseitigkeit  2  sb. 
6  p.  und  4  sh.  von  100  L.  Werth,  je  nachdem  die  Versicherung  auf 
weniger  oder  mehr  als  0  Monate  abgeschlossen  wii  d  ,  bei  Versiche- 
rung gegen  feste  Prämien  3  d.  —  4  sh.  per  100  L.  Werth,  je  nach- 
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dem  die  Prftiiue  V«  ^/o  bis  ttber  2Vt  ^/o  beirägi  Diese  Abgabe 
fillK  thfliflieblich  smn  Tbefl  anf  das  Venicheniiigs-,  tma  TMl  aif 
das  SohiffTahrtsgewerbe  wid  den  WaarenliaDdeL   INe  Steuer  fen 

der  FciKTversichtTung  besteht  in  einem  Polizeisleinpel  von  1  sh. 
ohne  Hiicksicht  auf  die  Dauer  und  Gnisse  der  Versicherung  und 
in  einer  Prozentabgabe  (ß  sb.  von  100  L.)  vom  versicheiten 
Wertb.  Em  Uelner  TbeU  dieser  Abgabe  fftUt  auf  den  Veniohe- 
rer,  der  grössere  anf  den  Yersicherten  ond  sonnt  aneh  tMhreise 
anf  die  Geweri>-  mid  Handeltreibenden. 

Ferner  zahlen  patentirte  Arzneien  v'inc  Slempelabgabe  von 
iV«  d.  bis  1  L.,  je  nach  dem  Preis  des  l'at  ktls  oder  der  Flasche. 
Steuerertrag  1059/00  45,624  L.  Diese  Abgabe  ist  aber  wolil 
als  Consnmkionsabgabe  amnsdien,  da  die  Uindler  niil  solchen 
Wnaren,  wie  oben  erwttbnt,  der  Licenisteoer  nnlerilegen. 

Unter  den  Stenqiehi  anf  VertrSge  (deeds  and  other  instni- 
ments),  deren  Gesammtertrag  1859/60  auf  1,390,966  L.  angege- 
ben wird,  fallen  sehr  \iele  aul  (bewerbe  und  Handel.  Namentlich 
ist  dies  der  Fall  bei  den  Eründungj»patenten  (1  sh.  —  100  L.), 
Mosterscbfllscertificaten  5  L»,  Qnittongsbogen  von  Inbaberaklien 
1  d.,  RAcksteneroertificaten  von  ausgefübrten  Gateniy  1 — 5  sh.  je 
nacii  dem  Betrag  des  wiedererstatteten  Zofls,  bei  Lehrbriefen, 
welche  2  sh.  6  d.  zahlen,  wenn  kein  Lehrgeld  gegeben  wird, 
und  1 — 1)0  L.  je  nach  der  Hohe  des  Lt  hrgelds.  Auch  die  Stem- 
pelabgabe von  Schuldverschreibungen,  Eigenthumsübertragung, 
Mieth-  und  Pachtkontrakten,  von  sonstigen  Yertrflgen  fallen  zum 
Theil  auf  Gewerb  und  Handel 

Das  gleiche  ist  in  hervorragendem  Fall  mit  dem  Stempel 
von  Wechseln,  dessen  Ertra^T  1858/59  475,185,  1859/60  521,330  L. 
war,  mii  dem  Banknotensteiiipel  und  den  Paust lisiiimnen ,  welche 
Bankers  für  ihre  wahrend  eines  Jahres  umlaufenden  Noten  und 
Wechsel  zahlen.  Der  Ertrag  jener  Abgabe  war  abnehmend 
1856/59  6669,  1859/60  5360  L.,  der  der  letxtem  steigend 
1858/59  61,104,  1859/60  67,459  L.  BndUch  fHIIt  noch  in  diese 
Kategorie  der  Stempel  von  Uiiittungen  und  Anweisungen  mit 
443,574  und  411,135  L.  in  den  beiden  Jahren  1858/60.  Der 
Wecbseistenipel  betragt  jetzt  lur  inländische  und  fremde  im  Inland 
sahlbare  Wechsel  von  6  L.  1  d.,  von  10  L.  2  d.,  dann  weiter 
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V»  ^/o;  für  Wechsel,  die  aufs  Ausland  gezogen  sind,  beträgt  der 
Stempel  ^/«  ^/o  von  jeder  einzekea  Ausfertigung,  weaa  deren 
■iuid6«t»iui  drei  sind.  Die  Steuer  von  BaBknotan,  die  iifttllrlieb 
voHslftiidig  tof  die  Bank  selbst  fldlt,  betrftgl  von  6  L.  Noten  15  d., 
fon  10  L.  Noten  21  d.,  von  20—50  L.  2 — 5  sh.;  von  100  L. 
Noten  sh.  Die  neuerdinjfsj  linuliLrr! c  Pauschsleuer  der  Ban- 
kers bi'trHgt  3  sh.  ()  d.  halbjahiiu  h  l  ui  lou  L.  Noten  und  Wechsel. 
£ndlicli  beträgt  die  Steuer  von  Uuittuugen,  von  Ordres  zur  Üeber- 
gabe  von  Waaren  in  Docks  und  WaaranküiuMni  1  d.,  Lager- 
scheine Cwarrants)  von  Docks  3  d. 

Wie  viel  von  der  ganien  durch  das  Stempelamt  erhobenen 
Einnabnie  aus  Aliiraben  auf  den  Handel-  und  Gewerbebetrieb  ÜB^ 
lässl  sich  nalürlicii  nicht  sacken  uiki  noch  weniger ,  wie  viel  von 
sänimtiiciien  angeführten  Abgaben  auf  den  Gewerbtreibenden 
schliesslich  liegen  bleibt  and  als  Minderung  ihrer  Arbeilsrente, 
Löhne  und  Gewinnsle  anatsehen  ist.  Soviel  sieht  man  aber,  daas, 
trotsdem  dass  England  eine  allgemeine  Gewerbstener  nicht  hat, 
die  von  den  Handel-  nnd  Gewerbtreibenden  onmittelbsr  erhobenen 
und  ihnen  ohne  diicklo  Absicht,  die  Consumenlen  zu  trefien, 
auteriegten  ji^teuersununen  aust»erordentlich  bedeutend  sind. 

II,  Einkommenstener  von  den  Handel-  and 

Gewerbtreibenden. 

Um  nach  in  dieser  Beziehung  die  Angaben  de^  Verfhssers 
zu  ergänzen,  theile  ich  im  folgenden  zuerst  eine  ZosammensteUung 

des  Ertrags  der  Steuer  mit,  zugleich  mit  Angabe  des  Steuer- 

fusses  und  der  steuerpflichtigen  Einkommensbeträge.  Darauf  folgt 
eine  Analyse  des  aus  den  verschiedenen  Ertragsgeschäften  und 
namentlich  aus  Gewerbe  und  Handel  hervorgehenden  steuerpflich- 
tigen Einkommens. 


1. 

Jahr  bis  |    Ertrag  der  | 
31.  März  1  Steuer. 

Steaerfbm  d^r  Kiiikoinmeo  i 
von  150  L.  und  dantber. 

8tenerfis<i  a.r  Einkommeii 
von  100vl50  L. 

184a 

1844 
1845 

5,608,548 
5,504,157 

5,476,497 

7  d.  p.  1  L.=52,»« 

m 

frei,  ebeuM  Ixbnd  geas  IM. 
» 
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Jahr  bis 

Ertrag  der 

Storno  rftisa 

der  FJnkommen 

Steaerfug«  der  EiokoanNM 

U  1      \f     r  7 
O 1  .  ^IHlZ 

Stoner 

vua  150  L.  und 

UMuDor. 

von  100—150  L. 

69711^24 

7d.p.  Ii 

IM»  tbiVM  IitaBd  M. 

1847 

5,791)067 

• 

a 

1848 

5^34,795 

• 

» 

0,  / 1^0,04  0 

m 

a 

1850 

5,/  2'J,0  <  7 

a 

18ol 

ö,7o4,447 

a 

1852 

6,845,719 

m 

a 

1853 

59809,026 

» 

*                Irland  «ÜUL 

1854 

7,loo,0d9 

a 

5   d.  p.  L«=s2,^*70 

1855 

1  J    •)  R  0  <  k  ( t  f  \ 

14,oöo,UUU 

14  d. 

p- 

I  — 

Lia  — 

:5,  /o 

10     „  .  »  if^^^lo 

IOC/» 

1856 

1  r*    CJK  CAO 

16,545,508 

16  . 

a 

a 

ü,  ja  /o 

UV«  •   a    a     if  h 

18o  i 

lo,Ulc),aoJ 

—  » 

a 

a 

"~     a   a  a 

1858 

7,905,525 

7  . 

a 

ft 

5      a  a  a  — 

1859 

6,812,282 

5  a 

a 

a 

~~'     a   a  a 

1860 

9,789,433 

9  . 

a 

a 

6Vt  .    .    a  2,"% 

1861 

Cl  l,200,UUü| 

10  , 

n 

a 

4,^«  ^lo 

7     »  »  »    2,'''  ^/o 

2. 

Auf  die  verschiedenen  Abtheilungen  vcrtheiit  sich  die  Ein- 
kommensteuer der  Jahre,  welche  mit  dem  31.  Mdrs  1859  und 
1860  endigen,  wie  folgt 

1859  1860 

3,188,038  L.  4,532,870  L. 


A.  Rente  von  Grundbesitz  u.  s.  w. 

B.  landw.  lU  tiieb  *) 

C.  Rente  von  Staatspapieren  u.  w. 

D.  Gewerb«-  und  Handelsgewinn 

E.  Beamtengehaite 

3. 

In  der  Abtheihtng  D  brachten  während  des  mit  dem  5.  April 
1859  schliessenden  Jahres  die  einzelnen  Steuerklassen  in  England 

und  Scholtlanii  un  Steuer  auf: 


384,r,H4  « 
741,087  „ 
2,059,394  • 
439,149  a 


549,500  « 
1,040,775  • 
3,012,945  . 

653,394  « 


Die  Meutr  der  l'achter  vsui   1860  61  in  Knglaud  nur  5  d.  von  1  L. 

>-  U.,  also  dorl  die  lUUu.Jj^  <^ 


kinkommen ,  in  Schottland  und  Irland  3's 


35  "/o  der  vulleo  Steuer  vuu  löO  L.  und  höherem  Einkommen. 
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Die  BeMmiravf  der  Gewerbe 


Steoerklease. 


50— 
100— 
150—  200 
200—  300 
300—  400 
400—  500 
500—  600 
600—  700 
700—  800 
800—  900 
900—  1000 
1000—  2000 
2000—  3000 
3000—  4000 
4000—  dOOO 
5000—10000 
10000—50000 
50000  und  mehr 


100  L. 

150  „ 


BtooenffitihtiKe 

•m  Q 

i^WMIIOII; 

SteuciLäres 
Einkummeii. 

Steoereitreg. 

41,928 

40,047 

100.968 

ILioA  Inn 

«Ol, 194 

41.276 

104,tf  f  Z 

85,553 

7  877  '"i  1  '-5 

1  O*,  1  *o 

15.867 

1 A  r,  <  1 
lUOj'lO  1 

7829 

5720 

V  ff  V/ 

3313 

x«,0 1 1 

2198 

1  504  0^^ 

1835 

1  565  Q'iR 

889 

1  7  Q  1  7 

5556 

7  140  1 

140  7K7 

J  'f  r»,  /  ,)  / 

1599 

3.677  570 

7ß  ß7ß 

781 

2,384,150 

53,857 

502 

2,203,247 

45,912 

816 

5,421,79;  I 

112;955 

489 

9,266,873  | 

193,059 

54 

4,969,359  { 

103,529 

267,173 

80,050,469  *)  1 

16,78,979  ») 

1.1  ucm  gieirnen  janr  waren  m  Irland  17,499  Steu6r|iflidi- 
lige  der  Abtheüung  D  mit  einem  steueitiaren  Einkommen  von 
4,587,000  L.  und  einem  Steoerbetrag  von  95,572  L.  Auf  die 
SteuerUaase  yod  100—150  L.  kamen  6438  Pflichtige  und  14,889  L. 
Steuer.  Auf  die  Klasse  von  200— 300  L.  iiamen  2436  Personen  mit 
11,412  L.  In  der  Klasse  von  10,000—50,000  befanden  sich  nur 
23,  in  der  letzten  iOasse  über  50,000  h.  nur  1  Sleneififliclitig^r. 

1)  Dieie  Penonen  tind  iteoerpflichtig ,  weil  sie  aus  andern  Quelleii 
noeh  EinkoDmen  belieben,  wodurch  sie  aber  100  L.  kommen. 

2)  In  „lahrbaeb«^  iii  die  Summe  m  80,224,000  angegeben.  Davon 
bomml  aof  Sehottitnd  6,780,000  L. 

3)  Die  Somme  itimmt  nickt  mit  der  onter  %,  angegebenen.  Zum  Theil 
maf  diei  daher  ridureo,  dam  die  Jahfe  nidit  abereiattimmett.  HiericUieul 
das  Jahr  mil  dem  5.  A|»rU,  in  der  ▼orhergehendaa  AaAteUons  mii  dem 
31.  Mira.  • 
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4. 

D«r  Verfnmer  des  obigen  Anfsatses  htt  schon  bemerkt, 

dflss  unter  der  Abtheilung  I)  nicht  blos  gewerbliches  und  Handels- 
einkoinnien  efithnUen  ist  sondern  auch  Kinkofunien  aus  den  freien 
Benifsarten,  Literatur,  Kunst  und  dergleichen.  Indess  ktnn  das 
leiste  seiner  Natur  nach  nur  einen  kleinen  Bnichtheil  des  Gänsen 
ausmachen.  Andrerseits  enthflit  diese  Abtheihmg  auch  nicht  das 
ganze  gewerbficbe  Binkonunen.  Bs  fsl  noch,  wie  audi  der  Vor 
fasser  Unit,  das  Einkommen  aus  landwirthschaftlichem  Betrieb,  Ab- 
iheilung B,  in  dem  unter  2  angegebenen  Betrage  hinzuzufügen 
und  ausserdem  stecken  noch  in  der  Abtheilung  A  sehr  beträcht- 
liche Posten,  welche  dem  gewerblichen  Betriebe  angehihren.  Dahin 
gehört  namentlich  das  Einkommen  aus  Bergweiken  und  Stein* 
brachen,  aus  Bisenwerken,  Fischerei,  Kanftlen,  Bisenbahnen  und 
Üasanslalten.  Den  Betrag  dieses  Einkommens  kann  ich  für  das 
gleiche  Jahr  185>^ — 59  nicht  angeben;  wohl  aber  findet  sich  bei 
Hühner  tür  das  am  5.  April  1856  endigende  Jahr  eine  detailürte 
Mittheihing  darflber*  Damach  betrug  das  ganxe  Einkommen  in 
der  Abiheiinng  A  126,245,501  L.,  wovon  116,302,837  der  Steuer 
unterlagen.  Von  ersterer  Summe  faDen  auf  Grossbritannien 
IHj^fitijDüG  L.  und  davon  auf  Berg^^trkc  und  Sleinbrtiche 
3,29f>.038,  auf  Eisenwerke  l,426,9r.8,  auf  Fischerei  62,098,  auf 
Kanäle  8öG,846 ,  auf  »Eisenbahnen  <), 529,238,  auf  Gasanstalten 
709,469  L.,  im  Gamsen  fast  16  MüL  L.  oder  ungefthr  eni  Sie- 
bentel Rechnet  man  diesen  TheO  von  dem  ErtrigBisse  unter 
A  ab  und  dem  unter  B  und  1>  su,  so  stellt  sich  das  Erlrignisi 
der  Steuer  vnui  (rt  werblichen  Einkomnicii  ia  Gi  ossbritanmen  als 
nicht  unerheblich  grösser  dar  ais  das  aus  den  verschiedenen  Arten 
der  Grundrente. 
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Mittheüungen  aus  Pieter  De  La  Court's  Schriften, 

tkk  Beiing  inr  Q«iclii«hto  dbr  niedm-lüidiMlm  IMottalMeowMÜk 

doi  17mii  Jahrimiulerii. 


Von  Dr.  BtlMUll  Uspejret»  Privitdoeent  in  Heidelberg. 


Im  Jahr  1845  eradiieii  bei  Luoiiliniiiw  in  Leyden :  Procve 
uit  een  onuitcregeven  slaathuislioudkundlge  geschrift,  Het  Wel- 
vaeren  der  Stad  Leyden,  opgestelti  in  den  Jare  1059,  door  Mr. 
Pieter  de  la  Court  mel  portret,  Ißveusbericht  dos  schryvers  ea 
aanteekenuigeo  foarrifln  en  oilgegeven  door  B.  W.  WttewvaD 
8^  XXm  und  229  SelteiL 

Das  Baeb  ist  nadi  einer  Handsebrifl  herausgegeben,  welche 
Herr  P.  H.  de  la  iimvl  in  Utrecht  ein  Urureukel  des  Schreibers 
Pieter  De  La  Court  besitzt  0»  In  den  Niederlanden  machte  das 
Buch  gerechtes  Auisebeo,  in  Deatsohland  ist  das  Werk  so  wenig 
bekannt  geworden,  als  die  andern  schon  im  17.  Jahrbnnderl  in 
den  TenGhiedensten  Ausgaben  erschienenen  Werke  desselben 
Verfiuisers  ^,  und  ich  bezwetfle,  dass  auch  nur  ein  Bxemplar 

des  „Welvaeren"  ausser  dem  liieuuLron  nach  l>euts<  liland  gedrun- 
gen ist    Und  doch  verdient  der  genannte  :>cbri[tsteUer  die  alier- 

1)  Zwei  weitere  Handschriften  desselben  Werkes  mit  kleinen  Abände- 
rungen  sind  im  BeailE  der  Herrn  de  Malnoft  van  Noort  und  K.  J.  F.  C. 

Kiieppclhüut. 

2)  Auch  Kautz  in  seiner  ricsrhichte  der  Nationalokonomik  Ihul  dessen 
keine  Kr^alinung,  wo  er  von  ilm  Srhriftrn  De  I-a  Conrt'^  r^del.  welche 
er  auch  nur  dem  IVamen  nach  und  auä  eintelnen  Citateo  der  Hoacberschea 
Sobriften  xu  kennen  scbeial. 
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^össesle  Aufmerimrakeit ,  denn  ich  nehme  nicht  Anstoss  dit 
Wake  desaelben  unter  die  bedeutsamsten  velkswirthschafllichen 
Schiillett  des  17«  JaMnnderts  u  stellen,  wenn  m  nidit  gir  die 

ente  Stelle  eamehineB. 

Der  Zweck  der  folj^enden  Diu s tollung  ist  darum,  auch  die 
Deutschen  iiiit  De  La  Courts  Werken  bekannt  zu  machen.  Die 
Niederländer  kennen  dieeelhen  genofseni,  und  ihnen  Neues  über 
De  La  Cinirt  sn  bringen,  wire  bei  dem  grossen  Bekhthnm  der 
niederiindischen  LItlerttnr  Ober  denseflien  0  Air  den  Anslftnder 
uRfemein  sobwer.  Meinem  Zwecke  entsprechend  habe  ich,  so 
viel  als  irgend  möglich,  eigener  Zuthaten  mich  enthalten,  und  lial)o 
ich  De  La  Court  fast  überall  selbst  reden  lassen,  zum  fheil  in 
wörtticber  Uebersetznng,  im  üebrigen  wenigstens  mit  mischst 
gelreaem  AnsoUnss  an  seine  Worte.  Gerade  in  dem  .Welfaeren% 
von  dessen  Darslellnng  das  Gessgte  besondefs  gilt,  ist  jeder 
Goromentar,  jeder  Zusatz  im  besten  Falle  QberflOssig,  eine 
Uebers^ung  wenn  auch  nur  der  allerhervorragend^ten  Stücke 
aber  um  so  mehr  Bedürfniss,  da  wenige  wegen  der  j^prachOi 

1)  Verifieiche  über  Dp  la  Couit  aussei-  vielen  Augiiffen  auf  donselbeu 
aus  dem  17.  uiul  18.  Jahrhundert  in  neuerer  Zeil  be^unders  folgende 
Schriftsteller,  de  Brueya  :  Verhandeling  orer  de  staathnishoudkandige 
waarde  van  het  werk  gMnuad:  Aanwysiiig  der  heilsame  politike  gronden, 
im  ^  Sittr**.  1835;  ffr.  6.  S.  313  ff.  TydwQan  Prysverliandeliiig  oTer  d« 
Gilden  i»  Ni«awe  VorhandaliiiseB  mm  het  Zeeim,  GeftDOUdiep.  1821.  B,  IV, 
uod  Bjrvoegieln  toe  Bilderdyk:  Geschiediiia  dea  Vederlandi  X.  S.  330  IT. 
G.  Wllewaill  ;Vater)  Bydragen  tot  de  Staatthoishondknode  en  Sieliitiek. 
1636.  I.  S.  l-»53  n.  376-^388.  D.  GroebeKonfl-  en  Leneihoile  1844.  Nr.  38  ff. 
Die  trelliiehe  Bhilelciins  snni  Welvaerea  der  flad  Leidea  veo  WüewatL 
&  l-XXVill  ae  wie  die  Amnerkniisen  m  dem  verachiedeaea  Ca|iilelB. 
OUvier  in  »Themia».  1846.  6.  416  ff.  Sloet  tot  Oldbuis  Tydachrifl  TOor 
Staatahuishoudkonde.  18S0.  VI.  S.  107  IL  409  ff.  de  Rooy,  Getchiednit 
der  Slaetahoishondkeiide.  1851.  Ackeradyck  im  ioarml  des  Acononiiileg 
NoTembre,  D4ceinbfe  1860.  Vor  allem  d>er  sind  kior  tu  nennen  die  beiden 
SekrHIen  von  0.  vtn  Hees:  Vefhaadelinf  ever  Karel  t.  Hofodorp,  Ulreebt 
1854{woderaelbe  in  derEinleiInns  S.ll--50eiaenl]eberUick  «her  die  frahera 
niederUndiacbe  LItSeratnr  besonders  De  La  Coort  giebt),  und  seine  Ver^ 
handeling  over  de  Aanwysing  der  politike  (ironden  en  Maximen  vtn  Fietor 
De  La  Tourt.  Utrerht.  1851.  Unxweirelhaft  ist  dieses  das  beste  Werk« 
das  wir  über  De  La  Court  besitzen.  Daselbst  findet  sieh  anch  noch  uabe- 
deMendive  Littenuwr  iber  De  La  Coart  aageCUvt. 
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in  welcher  das  Buch  geschrieben  ist,  sich  an  die  Lectilre  des 
Originals  machen  werden* 

Einen  Einblick  in  das  ganse  Weifc  De  La  Conri^s  zu  erliallen}  isl 
aber  anch  noch  aus  andern  als  spracfaliclien  GrOnden  ungemein  schwer, 

ja  fast  unmöglich.  Es  hat  dem  Herausgeber  der  Handschrift  ge> 
fallen ,  uns  tiai.  voi  treflüche  Buch  in  einer  wohl  systematisch  sein 
sollenden,  in  Wahrheit  aber  verstümmelten  Form  vorzuführen, 
indem  nur  die  volkswirthschailiichen  Stellen  herausgehoben  sind. 
Es  ist  das  um  so  mehr  zu  bedauern,  da  diese  theilweise  Heraiu- 
gabe  die  des  ganzen  Werkes,  eben  weil  das  Beste  vorweggemMH 
men  worden  ist,  wohl  auf  lange  Zeit  vereitelt  hat  Wie  ich  nnten 
zu  zeipfcn  q^edenke,  ist  sogar  die  Beurlli<  iliiiiof  des  wissenschaft- 
lichen W  erthes  dieser  und  anderer  Schriften  De  La  Courts  da- 
durch nicht  wenig  erschwert  Von  den  81  Hauptstttcken,  welche  das 
204  Quartseiten  umfassende  Manuscript  enthalt,  sind  nimüch  nur 
44  und  diese  zum  Thell  unvoUsIttndIg  und  ganz  durcheinander 
gewürfelt  uns  gegönnt  worden.  Die  Ehnleitungscapitel  sind  nur 
in  Bnichstücken  herausgegeben,  aus  den  Capiteln  5,  7,  8,  12, 
17,  Ib,  20,  21,  27,  30,  32  und  55,  endlich  aus  den  letzten 
25  Capiteln  besitzen  wir  gar  keine  Angaben.  Zum  Glück  ist  bei 
jedem  Bntchstack  die  Capitelzahl  bemerkt,  man  kann  sich  also 
mit  Ausnahme  der  25  letzton  Capitel  ungeßihr  zusanunen- 
reimen,  welches  der  Gedankengang  des  Schreibers  gewesen 
sein  mag. 

Derselbe  will  zeigen,  wulnrrh  Leyden  zu  seiner  grossen 
Blüthe  Cim  17.  Jahrhundert  100,000  Einwohner)  gelangt  ist,  was 
dieselbe  oft  wieder  ▼emtehtet  hat,  und  femer,  wenn  dem  nicht 
durch  wirksame  Mittel  vorgebeugt  wird,  zu  vernichten  droht 
Als  wirksamstes  Mittel  stellt  er  gleich  im  Anfang  m()glichst  grosse 
Freiheit  in  allen  Richtungen  hin,  vor  Allem  in  Steuern,  Nieder- 
lassungsrecht, und  Religionsubung ;  dann  scheint  eine  kurze  Ge- 
schichte Leydens  als  Universitäts  -  und  Fabrikstadt  zu  folgen 
(C.  IV.-XIL),  woran  der  Schreiber  eine  bittere  Polemik  gegen 
die  Art  des  Studiums  und  die  Verfassung  der  Universität  als  der 
aUerbeschrftnktesten  aller  Gilden  knüpft  (Cap.  XIII-XV>.  Wovon 
Cap.  WI-XXI  handelt,  ist  nicht  zu  errathen,  in  Cap.  XXU-LVl 
wird  aber  die  Grossindostrie  der  Spiiiuereiea ,  Webereien  und 
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Färbereien  mit  ihren  Hallen  und  FabrkMlioiiflreglenients  and  die 
KleimBdofltrie  mit  iliren  Gildeii  aufs  genfuieste  duichgeBprocheiL 
Uebo*  Leydfio  ab  Umvmittt  spricht  sich  der  grOndlicbo 
Kenner,  der  seinem  UnwUlen  niemals  Zwang  anthut,  fulgeniler- 
maassen  aus: 

Im  academischen  Unterricht  muss  darauf  geachtet  werden, 
deas  wir  nicht  am  Alten  kleben  bleiben,  s.  B.  diejenigen,  welche 
später  ein  Slaatsamt  bekleiden  selieu,  nicht  mit  römischem  Recht, 
welches  in  öffentlichen  Dingen  nicht  practisch  ist,  ToDstopfen, 

sondern  sie  unterrichten,  wie  es  im  Handel  und  in  den  Gewerben 
des  Landes  aussieht  Theologie  und  Philosophie  sollte  man  nicht 
ausschliesslich  von  Lehrern  einer  iiichtung  und  Schule  vortragen 
lanen,  sondern  von  Anhängern  der  allerverschiedensten  Mamm^pm, 
so  dass  auf  Begehren  sogar  der  Alcoran  von  Mabomet  ge- 
lehrt wird 

Man  muss  so  viel  Lernende  aber  auch  so  viel  Lehrende  als 
möglich  litii anziehen.  Das  war  das  Princip  des  Stifters  \N  illi  im 
(1575),  dass  jeder  Promovirte  Vorlesungen  und  Disputationen 
veranst Riten  dürfte,  und  dass  die  Promotion  nicht  viel  kostete 
C20  i.  lür  die  Dodorwftrde,  12  fl.  H^r  die  eines  Magister).  An- 
gestellte Professoren  hatten  wir  Antags  nur  elf,  aber  eine  grosse 
Zahl  nicht  angestellter  Lehrer.  Durch  diese  wurde  der  Ersteren 
Ehrgefühl  uiui  Erwerbssucht  stets  angfestachelt ,  iiio<,^lich.st  gute 
Vorlesungen  zu  halten,  denn  der  Student  hatte  die  Wahl,  von 
wem  er  sich  am  besten  und  billigsten  unterrichten  lassen  wollte. 
Stets  waren  genug  tttchtige  Leute  vorhanden,  ans  denen  man  die 
vncant  gewordenen  Stellen  wieder  besetaEon  konnte.  Sdt  1616 
ist  unter  dem  Deckmantel  und  Schern  0  die  Religion  und  die 


I)  De  La  Courl  tagt  mit  Recht  „Sebefai,"  denn  Leyden  war  fan- 
mer  die  tolerantere  nnd  frebittaigere  Vniversitft,  indem  iie  anter  aadeni 
da»  Ziatnekmon  gegen  die  tkrecbter  Theolegen  und  Joritlen  in  Sehntn 
■ahm.  Vergl.  C  1.  ven  Beel:  De  CSetcUlleii  over  Baaken  van  Leening 
na  twee  Eeaven  geiedea  in  Rederiend  geroerd.  a'Hage.  185a.  Ebeneo 
waren  ee  die  Cocoejaner  in  Leeden,  welche  gegen  die  Voetianer  in  Utrecht 
die  freiere  Sonntagsweihe  %ertheicligten^  und  nicht  rein  nach  den  Vor- 
ichriften  det  elten  Teatament  behandelt  wissen  wollten.  Vergl.  Heringa: 
Annomtn  ad  emlioneai  de  nndilorio  Academine  Bkeno-Tnd«^^* 
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Verfassung  zu  schützen  das  Alles  geändert  worden.  «Es  ist  mit 
den  academischeR  Dingen  so  weit  gekommen,  dass  18  oder  20 
Professoren,  die  Staat  besokiet  werden,  um  die  Wissen- 
schaft vnenigelllieh  lehfen  lu  können,  aiil  Anssciifiessnng  aHer 
anderer  Lehrer  eine  Zunft  gemacht,  um  durch  dieses  Monopol 
die  Wissenschaften  zu  den  hcichsten  l'reisen  abzusetzen."  Von 
ihrer  Genehmig'ung  hangt  das  Recht  zu  lehren  ab,  und  diese 
Genehmigung  ertheilen  sie  einfach  nicht.  Die  Doctorexamina  wer- 
den nicht  mehr  öflfontlich  gehalten ,  filr  das  Examen  erhttlt  jetil 
jeder  Professor  10  fl.,  femer  kostet  die  Promotion  noch  weitere 
60  fl.  ausser  den  Trmkgeldem,  Handschuhgeldem  fi.  s<  w«  •  und 
diese  theuer  erkaufte  Würde  ist  dauii  noch  dazu  tianz  iminitz, 
wenn  man  nicht  lehren  darf.  Die  Professoren  werden  luul,  w^  nn 
sie  einmal  durch  einen  grossen  r^amen  ein  grosses  Gehalt  er- 
worben haben,  nnd  erpressen  nur  immer  mehr  Geld  von  den 
Studenten.  Die  Theotogen  wurden  am  frühesten  brige,  denn  sie 
erhielten  nur  ein  festes  Gehalt,  alle  Ehr-  und  OeMgierigkeit ,  die 
einzigen  Beweggründe  iiiciischlicher  Thaligkeil,  fielen  weg,  und 
bald  liM Ilten  die  Studenten  weiter  nichts,  als  die  heilige  Sthrift 
in  Lappen  zerschneiden,  und  dann  mit  sinnlosen  Worten  und  Silben- 
Stecherei  für  die  Gemeinde  wieder  aneinander  nShen. 

Der  Erfolg  aller  BesehrSnknngen  ist,  dass  die  Sindenten 
durch  Studium  privatom  sich  belehren  und  an  andern  Universiti- 
ten  promoviren,  die  Professoren  aber  mit  schwerem  lieid  von 
fremden  Universitäten  nrehnlt  werden  müssen. 

Alle  diese  Maassregetn  genügten  den  Frofessoren  noch  nicht, 
es  wurden  daran  alle  öffentliche  Auctionen  von  firemden  Bachem 
verboten,  es  wurde  der  Buchhandel  nur  LeYdschen  Bdrigwn  ge~ 
stattet,  lß51  wurde  sogar  durchgesetzt,  dass  jeder  Buchhändler 
oder  Drucker  G  Jahre  lang,  und  davuii  1  Jahre  hintereinander 
bei  demselben  Meister,  Lehrlinff  ßrewesen  sein  musste.  dnss  aber 
kein  Meister  mehr  aU  2  Lehrlinge  zur  Zeit  halten  durfte.  Was 
war  der  Erfolg?  Auch  der  Buchhandel  und  Büchermarkt  drehte 
Leyden  den  Rücken,  während  der  Zustand  aller  Lilnder  umher 
dazu  angethan  war,  emen  Stapel  des  ganzen  Buchhandels  in 
Leyden  zu  errichten,  wie  Amsterdam  ihn  für  alle  anderen  Waaren 
bat.    Wenn  mit  derarUgen  Beschränkungen  IbrtgeiahreD  wird, 
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dann  muss  die  Universitut  ganz  vedaliea,  sobald  alle  mmUta 
^»ItalMi  iluen  VivttieU  wahrzunehmtm  lemn.  Bs  ist  nv  bii  ver- 
wvnden,  dan  ansere  HocIiwMe  flb^rkaupt  aoch  von  einsebm 
AMflftadeni  bemlit  wird.  Göll  gtba  dast  merer  Obrigkeit  M 
Zeiten  die  Augen  aufgehen,  und  sie  nicht  blosü  ubei  verlorenes 
Giuck  zu  trauern  habe. 

Naefadem  De  La  Court  seiiieflii  Unwifien  in  solcher  Bitt«riu>il 
Uta"  die  GUde  der  ProfeMorai  Luft  gemacht  hat,  dass  man 
^nbea  mttokley  er  bitte  aelbit  uter  der  fingMnigMt  gsIiUea, 
wendet  er  sich  gegen  die  andern  Gilden. 

So  wichtig  es  für  die  Stadt  ist,  die  Studenten  zu  behalten, 
so  ist  es  doch  von  ungleich  grDSscrer  Bedeutung,  die  liuiuslrie 
und  den  üandel  nicht  zu  verlieren.  Wenn  aus  irgend  einem 
Gmnde  <tie  Intereaaeii  der  Webereien  mü  denen  der  Studenten  in 
CeUiMHi  fcomMi)  dann  mms  die  nnbedeolendere  der  beiden 
Malen  unsere  Stadt,  nUnficb  die  Stadentenacbaft  weldien,  denn 
diese  kostet  viel  mehr  als  jene,  und  bringt  der  Stadt  keine  so 
grosse  Vurtheile^  »das  iUeinere  Uebel  ist  ein  grosses  Gut" 
(g.  172  tf.). 

Ebenso  wie  die  Gilden  der  Professoren  uns  die  Studenten 
in  veijagen  droben,  ebenso  nnd  nocb  mehr  ist  Gefabr  vorbanden, 
dass  die  Gilden  der  Blloker,  Braner,  Fiebtober,  Scbneider,  Sebnster 

etc.,  d.  h.  die  unnützesten  Einwohner  der  Stadt,  uns  die  aller- 

1)  Die  Augen  gingen  der  Obrigkeii  aber  nicht  aut  „Untersnchiingen'' 
Mtgt  Siefenbeck,  Ge9chiedni§  der  Leidache  Uoogesdiool,  n^her  den  Ver&n 
der  Leidfchen  Ihii? enitit  wurden  nUerdfngs  bald  damnf  mehrfiich  ang^rd* 
«et,  10  tsas  nnd  ltT9,  da  aber  die  Wnletwehmgen  von  den  Flrafeaieren 
nnagiagen,  an  wvrdo  der  Chrnnd  d«e  Uebeia  nicht  in  ten  yeraoht,  worin  m 
wirklich  lag,  nnd  die  angerathenea  Jlitlel  itnd  jedeenal  eine  noch  enfvn 
Begrensung  der  Lehrfreiheit  nnd  Amdehnung  de*  Leydtchen  Universittts- 
nonopols  gewesen.**  ^  FrAher  war  die  2ahl  der  Aut lAnder  in  VerhiltaiM 
tn  den  Iniindern  ein  sehr  günstiges 

a  1561   InMader:  m  Anilinder:  47 

„  1600        „        102         „  59 

„  1616        ,        151  ,  tl7 

„  im        n        23ö         „  192. 
—  Am  grössten  war  die  Zahl  der  Studenten  überhaupt  1639,  namlicli  660, 
die  Niederlande  hatten  aber  auch  damals  4  Unifertititen  ond  das  Aiheuäum 
in  Anaterdam.   WUewaaU  e.  a«  a  8.  IM  f. 
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nützlichsten  nämlich  die  Spinner,  VVeber,  Färber  u.  s.  w.  ver- 
treiben, welche  un  unsere  Stadt  so  wenig  als  die  Studenten  ge- 
bunden 8ind|  und  mit  ihrem  Weggang  auch  alle  Handwerker  von 
liier  nach  mch  zidien.  So  lange  wir  aber  Slndenlen  haben, 
werden  wir  auch  an  Professoren  ^  BochhAndlem  ete.  nicht  Mangel 
leiden,  und  so  lange  wir  die  Weber  n.  8.  w.  haben,  behalten 
wir  auch  Handwerker  aller  Art,  welche  der  Industrie  fol^reii  wie 
die  Adler  dem  Aas.  Wenn  auch  ein  einzelner  Handwerker  ein- 
mal aus  Mangel  an  Verdienst  zu  Gmnde  geht,  das  Handwerk  als 
solches  Itann  nicht  gefiihrdet  werden. 

Die  genannten  Gilden  sind  Begflnsligongen  der  Handwerker, 
weil  sie  ihnen  eh  Monopol  geben.  »Unter  Monopol  versiehe  ich 
aber  eine  olFentlirh  autorisirte  Maclit.  um  allein  mit  Ausschliessung 
aller  andern  Einwohner  seine  Dieni^te  zu  verkautea,  Waaren  zu 
verfertigen,  zu  kaufen  und  zu  verkaulen.  Das  streitet  offenbar 
unter  gleichbesteuerten  Einwohnern  gegen  die  Bihgkeit  and  soUle 
desshalb  durch  die  Obrigkeit  nie  angeordnet  werden;  es  sei  denn 
am  ein  viel  grösseres  ewig  danemdes  Gut  daftlr  der  ganaen 
Stadt  zu  erwerben.  Aber  duppclt  verwerflich  ist  dieses  autorisirte 
Monopol,  wenn  es  nur  zum  Vortheil  der  unnützesten  und  zum 
Nachtheil  der  nothwendigen  Einwohner  der  Stadt  gepflegt  wird. 
Aus  dieser  grossen  Ungerechtigkeit  kann  der  Untergang  des 
ganaen  Staates  folgen;  und  doch  haben  alle  Gilden  diese  schid- 
liehe  und  nicht  gerechtferti0e  autorisirte  Macht  des  Monopols, 
und  exislirt  keine  Gilde  ohne  dieselbe.  Namentlich  unter  dem 
schonen  Deckniantel,  dass  ein  Eingesessener  vor  allen  Fremden 
einen  Vortheil  geniessea  möchte,  berauben  sie  alle  ihre  Mitbürger 
der  Freiheit^  von  Fremden  an  kaufen  oder  Fremde  an  besohillt- 
gen,  da  sie  doch  von  denselben  viel  besser  und  bifliger  bedient 
würden.  In  dieser  Tyrannei  besteht  meistens  der  erste  Artikel 
des  Gildcbriüfts ,  utid  das  schadlicliste  ist ,  dass  dieses  Monopol 
auch  bei  den  allermiihigslon  Dingen  Platz  g^reif't  wie  Budier,  Brod, 
Wein,  Fleisch.  Fisch  u.  s.  w.  0"  »W  eitcr  fügen  die  Gilde- 
briefe unter  dem  schönen  Deckmantel,  dass  die  guten  Borger  auch 


1)  In  unnülltlburcin  Annchlus.»  hieran  luigea  einige  der  obeu  na^e- 
fQhrlen  Erörteningeu  üi>er  die  UoiveiMitäi. 
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mit  guten  Waaren  und  Diensten  versorgt  werden  mfigstei^  ge* 
meiniglich  noch  bä,  dass  iriemand  als  Giidenkirader  «o^enoainien 
werde,  als  wer  einige  Jahre  nach  einander  bei  einem  oder  mehre- 
ren Meistern  gedient  hat,  womit  sie  vorerst  allen  andern  Eiu- 
vvolinern,  welche  das  in  ihrer  Jugend  nichl  gethau  hdbvi] ,  und 
denen  im  höheren  Alter  nichl  mehr  zu  thun  pnsst,  den  Weg 
ZU  iliren  Gilden  versperren**.  (Als  ßeleg  iiierzu  führt  De  ia  Court 
'das  Statut  der  Bliclcer  an,  mit  den  6  Jahren  Lehrzeil,  dem  Verbot 
das  Brod  vnler  oder  aber  der  erst  1848  engeAlhrten  Tbxb  ao 
verfcanfen,  oder  den  Armen  Brod  und  MeU  an  schenken.) 

„Und"  fnhrt  er  dann  fort,  „Tieben  dem  sehr  fühlbaren  Schaden 
der  Bürger  sehliesscn  sie  aus  dieser  Stadt  und  ihrer  Gilde  alle 
aus ,  welche  aut  dem  platten  Lande,  wo  man  keine  Gilden  hat, 
gelernt  haben.  Ja  was  mehr  ist,  um  auch  diejenigen,  weJche 
ansgelemt  haben,  so  viel  als  mdgÜch  von  ihren  Gilden  auszii- 
sperren,  haben  sie  minOtse  vnd  schwere  MeisterstOeke  nnd  Prü- 
fungen erdacht,  oder  solche  von  veralteten  jetzt  nichl  mehr  ge- 
brauchlichen Formen  beilit  h  ilten,  und  so  grosse  Abt^uben  ange- 
ordnet, dass  sie  von  den  armen  Gesellen,  welche  ihr  Meisterstück 
machen  waäen,  nicht  erschwungen  werden  können,  wodurch  viele 
abgencfareckt  werden,  sie  hütten  denn  alle  Gildeoberen  so  Frenn* 
den.  Aber  der  vorgespiegelte  Vorlheil  der  Milbarger  wird  ganz 
und  gar  nicht  erreicht,  denn  selbst  angenommen,  dass  der  Meister 
sein  Handwerk  oder  Dienst  gut  verstand ,  so  folgt  daraus  noch 
nichl,  dass  seine  Gesellen  <lazu  auch  fähig  und  noch  vi^l  weniger 
dass  sie  dazu  auch  willig  sind.  Ein  jeder^  der  Gildebrüder  ge- 
braucht, oder  auf  den  Markt  geht,  erfhhrt  tigüch,  dass  man  um 
nicht  betrogen  so  werden  bei  GHdebrttdern  so  gut  als  bä  andern 
selbst  suseben  muss  (Zyt  trow  maar  betrowd  niemand,  of  sie 
Wien,  want  Trow  wel  liep  mct  het  paard  door). 

Zum  Nachtheil  der  andern  guten  Bürger  wird  ausser  dem 
oben  Vorgebrachten  vieliiieln*  gewiss  erlangt,  dass  man  den 
Gildenbriidern  gegen  sdir  gerüigen  Lohn,  ja  otlt  noch  gegen 
hohes  Lehrgeld  lange  Zeit  dienen  muss,  nm  em  Handwerk  oder 
einen  Dienst  zu  lernen,  zu  dem  man  sonst  wenige  Tage  brauchen 
wttrde.  Wenn  die  Giidebrflder  so  auf  eine  kleine  Zahl  von 
Mei&lern   sich   herabgebracht  haben ,    dunu  wachen  sie  still- 

Zeittcbr.  f.  tSUwtsw.  1M2.  II.  Heft.  22 
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schweigende  oder  auch  wähl  formlii  he  CoiUracle  mit  gewissen 
Strafen,  ihre  Waaren  oder  Dienste  nicht  anders  als  zum  verab- 
redeten Pveise  feyKobielett,  wie  wir  das  hier  oft  bei  den  Licht- 
riehern ,  Schltcliteni  und  PAastereni  0  iteeB^plaatsenO  geeetai 
kalwn.  Und  wenn  das  nedi  mcM  gfenügt,  am  fmd  wd  üppig  auf 
Kosten  der  Mitbürger  zu  leben,  so  werden  diese  annützen  Ein- 
wohner Wühl  gar  so  unveisiliaint,  der  Obrigkeit  vorzuhalten  und 
von  ihr  unter  dem  Yorwand,  sie  koonteu  nicht  alle  ihren  Unter- 
halt gewinneiiy  m  erbetteln,  data  ihre  ZaU  beim  Anatefben  nicfal 
ergftttKt  und  ao  vermindert  werde,  oder  awli  nnter  dem  Ver- 
wand, die  kleinen  PiadM  wttrden  fon  den  groaaett  feliresaen, 
dass  die  Zahl  der  Gesellen  bestimmt  werde,  wie  bei  den  LaaketK 
bereiders  geschehen  ist.  —  -  „Ausserdem  wird  alles  Vorge- 
meldete  und  noch  unendUch  viel  anderes  AnstOssige  von  der 
QbriglKit  erlangt,  denn  da  «e  gewfiUte  Hinpler  haben,  aoUintiron 
sie  onveidreaaen  om  ibrea  etgeaea  Vortbiilg  wilte,  aOe  dier, 
die  anaaer  den  GUden  stehen,  haben  kein  derartiges  Haupt,  nm 
ihre  Be^i  luvirden  vorzutragen.  So  laiit  es  der  Obrigkeit  leiciil, 
bald  diesem  bald  jenem  ihrer  Günstlinge  elwas  zu  gewahren,  und 
mit  der  Freiheit- und  dem  Gut  ihrer  Unterthanen  sich  Gent^seu 
and  Fremide  m  erwerbca  Und  wie  hart  das  die  Bürger  drttchk, 
honaeo  sie  gar  nieht  wissen,  da  sie  mm  ihres  groaseit  Ansehnns 
nd  Ihrer  Maehl  wfflen  von  den  CÜldebrttdem  mm  eigenen  Verthei 
der  Handwerker  treflTlich  bedient  und  nicht  betrogen  werden."  — 
—  »Ausserdem  ist  zum  grossen  Schaden  der  Bürger  die  Arbeit 
unter  die  GUden  so  zersplittert,  dass  man  um  eine  BagateUe  drei 
oder  vier  IMiter  beisammen  haben  nmsa,  von  denen  jeder  seine 
Mthe  abaenderlidi  reehnel,  wie  Ifaimr,  ffimmetmami,  Bidm- 
«nd  Flohtenaehrefaier  «.  s.  w. ,  wahrend  es  einer  selw  bcqnam 
zusammen  verrichten  könnte,  was  auf  dem  Lande  auüh  gescljieliU 
Dasselbe  findet  auch  st^tt  mit  Trennung  der  Läden  und  da  nun 
der  Waaren,  so  dass  man  verschiedene  Waaren  nicbl  in  dea^ 
selben  Laden  Inden  kann,  und  ao  geht  ea  aaoh,  wenn  ehie  eigmie 
GiUe  mar  das  Teifertigeo,  asid  eine  andere  fOr  <Im  Veriumte 
eiTiehtet  wiid.* 

„Ja  was  noch  scidiinmer  ist,  durch  das  Ausschliessen  der 
Fremden  werden  nicht  allein  atta  diese  UmbequeuiUchk  eiicu  den 
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Mitbüfism  veranachl,  ioiideiii  auch  die  Kttasta  wid  Handirarln 
bleibMi  mrflck)  wahrend  imo  mmmI  in  naserem  Lande,  welohti 
mit  der  ganxen  Well  Geneinacbafl  hat ,  bei  freier  Entwickelonir 

atte  KunstgrifTe  und  neue  Erfindungen  vereinigt  finden  sollte,  wa^ 
ftr  unsere  Stadl ,  welche  auf  der  Industrie  beruht ,  der  grösste 
nur  erdenkliche  Vortheü  wäre.  Den  tiiideiirUdeni  selbst  ist  es 
aneh  oft  sehr  idiidlich  in  einer  Gilde  zu  sein,  weil  Meiater, 
welelie  sich  beaser  als  die  Menge  aof  ihr  HandnreriK  veralefaea, 
gezwungen  aiad,  sieb  der  Gfldeordmmg  au  fügen,  oder  ibra 
Knnat  den  anderen  zum  eigenen  Schaden  zu  ofTenbaren.  Sodann, 
weil  die  Gilden  oft  zum  Nachtheil  der  klucrcn ,  strebsamen  und 
Üeissigen  Meisler  so  zersplittert  un  \  ^mm  begrenzt  sind,  dasa 
wenn  sie  sich  auf  mehr  als  ein  Handwerk  verstehen  oder  wegen 
mangilnder  Kmden  mit  emem  Haadwerli  ibren  Unlerbalt  niebt 
erwarben  bOmen,  aie  dodi  niobt  melrere  mit  einander  lefbkh 
den  dtirfen,  ebne  das  Meiatentick  gemaebt  nnd  die  andern  Er* 
fordemisse  erlulli  zu  liaben. 

Dadurch  enbtehen  die  ewigen  Belästigungen  und  Aerger> 
nisse  für  die  Bärger ,  so  wie  der  ewige  Hader  und  Zank  der 
Giklen  nntereinander,  wobei  die  Gilde»  weiche  gerade  die  meulen 
Rrennde  m  der  Obrigkeit  bat,  einen  Vortbefl  erlangt,  an  daftbr 
naebber  in  einem  andern  FäV  aelbat  an  nnteriiegen.« 

Am  Ende  nützen  keinem  der  Gildoiibiudtr  tind  ihrer  Ar- 
beiler  all  die  Gildebestimmungen  und  Monopole,  denn  sie  werden 
faul  und  träge,  meinen  es  müsse  immer  gut  getien,  verthun  darum 
AUea,  nnd  baben  in  Zeilen  der  Notb  nicbta  erepart^  dem  nur  der 
Hmger  lehrt  einen  Papagei  aprecben,  und  die  Notb  macbt  aocb 
em  altea  Weib  traben.  Die  AjiTbebmif  der  Abteien  Egmond  und 
Rynsbiij  ^^  mit  ihren  öffentlichen  iVbs^eisuugen  und  Almosen  haben 
das  deulli«  Ii  genug  gezeigt. 

»Daraus  folgt,  dasa  die  in  unserer  Stadt  übiichea  Gilden  un- 
gemem  adiidiieb  und  au  gar  nicbta  ntttse  sind*" 

So  weit  De  La  Court  über  das  Zunftwesen.  Und  aoldhe 
Snatinde  finden  aicb  bei  una  nocb.  Sage  man  nicbt,  daaa  daa 
Werk  De  la  Court*«  für  die  Menschheit  ein  verborgener  Schata 
geblieben  ist,  auch  seit  A.  Smith  sind  bereits  85  Jahi  t  x  i  flössen, 
und  genau  dieselben  Gedanken  sprach  De  la  Court  oder  sein 

22* 
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Bruder  Jan,  wenn  auch  kürzer  darum  nicht  minder  deutlich,  in 
einem  Werite  aus,  welolies  1662  also  vor  gerade  200  Jahren 
erschien,  und  mehrere  Auflagen  erlebte  0* 

Wenn  De  La  Conrt  die  Handwerkergilden  als  ein  Hemmniss  der 

GrossindiLslrie  hinstellt,  so  ist  er  docli  weit  davon  entfenil,  den 
Rüfkgiiiiu  der  Leydonsche  Spinnerei  und  Weherei  nur  den  Gilden 
zuzuschiel)en,  vielmehr  ist  er  ehen  so  scharf  in  den  Angriffeni 
welche  gegen  die  Fabrikanten  und  deren  Begehren  so  wie  gegen 
daa  alhrageneigte  Gehör  der  Obrigkeit  auf  diese  Begehren  gerich- 
tet sind.  Gerade  wie  bei  den  Lehrsätzen,  welche  die  Professoren 
verbreiten  sollen,  nicht  allein  auf  die  scheinbar  absolut  besten 
Lehien  Rücksicht  zu  nehmen  ist.  sondern  es  auch  gestattet  sein 
muss,  andere  Meinungen,  wenn  die  Studenten  sie  verlangen, 
vorzutragen,  so  müssen,  sagt  De  la  Court,  auch  die  Fabrikanten 
und  Künstler  aller  Art  die  firlaubniss  haben,  sich  dem  Witten 
ihrer  Abnehmer  d.  h.  der  Wledenrerkiufer  20  fflgen.  Diese  sehen 
aber  mehr  auf  die  Gewohnheiten  und  die  Mode,  als  auf  dfe  hi- 
nere  TachligkeU  doi  Waiiren.  Die  Mode  ist  freilich  ein  Tyrann, 
wogegen  sieh  Niemand  nuflehnl  als  ein  Thor  aus  Muthwillen  oder 
ein  Armer  aus  Unvermögen;  die  Thoren  machen  allerdings  die 
Mode,  aber  das  sind  auch  Thoren,  welche  ihnen  nicht  folgen, 
sowohl  als  Fabrikanten  wie  als  Yerzehrer,  nach  dem  Sprichwort : 
Schlaft  und  esst  nach  eigenem,  aber  kleidet  Euch  nach  anderer 
Leute  Geschmack.  Dadureh  dass  wir  der  Mode  folgen ,  müssen 
wir  uns  den  einh»  imi.sehen  und  auslüiidischen  Absatz  zu  erhalten 
suchen,  da  aber  der  au^tländische  Absatz  weit  bedeutender  als 
der  innere  ist  so  müssen  wir  vor  allen  Dingen  nach  dem  Ur- 
thetl  der  auslftndischen  Käufer  oder  am  sichersten  nach  dem  Ur- 
theil  aller  Abnehmer  uns  richten.  Wir  dOrfen  durch  die  Bestim- 
mung der  Obrigkeit  nicht  gebunden  sein ,  ,.da  wenn  jeder  sieh 
selbst  sucht  (Selbstsucht)  jeder  auch  sich  findet,  und  Niemand 
verloren  geht.  Das  ist  die  natiirhehe  Freilieil.  welche  die  Re- 
gierung ihren  eigenen  Unterthanen  niemals  entziehe  sollte,  ohne 
wohl  erwogen  so  haben,  ob  eme  so  grosse  Gewalt  gegen  so 


1)  Tülitikf*  l)i>r.iursen  1662.    Davon  weiter  unten. 

Für  die  daniulige  iNiederlande  gewiss  eiu  «ehr  wahrer  Ausspruch. 
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viele  der  nützlichsten  Einwohner  auch  sicher  durch  irgend  (^eo 
ewigen  Vortheil  Air  den  ganzen  Siaat  als  solchen  aufgewogeB 
wird.  Maa  darf  sogar  die  Wanigeo  auf  Koaleo  der  Mehriieit  nur 
beachAdigen,  wenn  erst  klar  iat,  dasa  man  sie  nicbl  alle  begOih 
stigen  und  «Mten  kann.* 

Nach  diesen  einleitenden  allgemeinen  Gedanken  über  die 
Fürsorge  der  Regierung  iolgen  in  der  Handschrift  vernmihlicb 
einzelne  Anwendungen  des  Sataes  and  die  Schildemng  dessen, 
was  Leyden  nothlhut;  ich  sage  vemniüilich,  denn  ans  diesen 
5  fehlenden  Capüafai  hat  Wttewaill  nur  den  Rath  anfgenoaunen, 
ans  Leyden  vermittelst  Dorchstechnng  der  Dünen  einen  Sediaren 
zu  machen,  was  ohne  sprosse  kosten  zum  unheschreüiiiciieQ 
Nutzen  der  Stadt  geschehen  konnte. 

Darnach  ai>er  wendet  er  sich  zn  den  verschiedenen  Anstal- 
ten, welche  aagehlioh  zom  Besten  der  Industrie  errichtet  sind 
meistens  aber  Schaden  bringen.  „Verkaufshallen  aind  öffentliche 
Orte,  wo  ein  jeder  s^ne  Gttter  tarn  Verkauf  bringen  kann ,  und 
so  lange  mau  mcnuuid  zwingt,  es  zu  thim ,  oder  eine  Steuer 
um  desswillen  erliebt,  einerlei  ob  itian  die  Hallen  benützt  oder 
nicht,  sind  dieselben  lüblich,  deim  den  kleinen  Kaufleuten  wird 
durch  derartigen  öffentlichen  Verkauf  geholfen ,  und  wiewohl 
die  grossen  Kaufleute  das  Gegentheil  behaupten,  haben  sie  keine 
rechtmissigen  Ursachen  darüber  zu  klagen,  so  lange  üe  selbst 
die  Freiheit  belialten,  ihr  Gut  dort  uucii  zu  verkaufen  oder 
nichr  fC.  22). 

„Die  zwingenden  Slempelhallen  (Looi  -  HaÜenj  und  Gilden 
sind  Oberau  eingeführt  worden,  wo  Webereien  und  Handwerke  nur 
einigennaassen  bedeutend  werden,  darum  ist  auch  nicht  leicht  zu 
glauben,  dass  so  viele  Menschen  zu  allen  Zeiten  und  an  allen 
Orten  so  gröblich  sich  veisehen  hnben  und  noch  immer  irren, 
es  sei  denn  dass  man  die  Grunde  des  Irrens  deutlich  sehe. 
Vor  allent  liat  die  Obrigkeit  durchgängig  wenig  Erlahrung  in 
Handel.  Weberei  und  Handwerken,  indem  sie  thörichter  Weise 
meiDt,  dass  sie  durch  die  Errichtung  der  Hallen  und  Gilden  ge- 
nug Kenntnisse  darüber  eriangt.  Bs  kommt  wahrlich  immer  auf 
die  Hallenvorsleher  und  die  Gildemeister  an,  und  die  verabsäumen 
nie  zu  ihrem  Vortheü  iiatbschläge  za  eriheüen,  wenn  es  auch 
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gtfns  ofiRsnlniiidif  dem  GeiMivwoM  wlradel.*   Das«  braodit  die 

Obrigkeit  aber  nicht  viel  Kenntniss,  dass  sie  durch  solche  BcsUm- 
muniren  sich  selbst  mit  geringer  Muhe  grossen  Einfluss  yerschattl 
u.  8.  w.  (C.  23). 

»Wiewohl  alle,  welche  fttr  die  Hallen  und  Oiklen  spredwn, 
aas  Blgeoimti  handeln,  so  gebrauehen  ne  doch  als  Deckmantel, 
sie  wollten  den  Brwerbszweig  dadnreh  ewigdanernd  machen,  dass 
sie  betrüglich«  Waaren  verbieten,  wodurch  der  Absatz  und  der 
Ruf  aller  Waaren  der  betreffenden  Stadl«»  verringert  wurde*. 
An  aligemeinen  Betrug  glaubt  der  ireiiich  leicht,  der  durch  seine 
eigene  Thorheil  betrogen  worden  ist,  obwohl  in  Wahrheil  TOn 
Betrug  nur  da  die  Rede  seht  kam,  wo  nicht  sololie  Waaren  m 
solchen  Preisen  geliefert  werden,  ak  man  versprochen  hat  Da- 
gegen helfen  abtr  dit;  Gerichte.  Anders  giebl  es  keine  falsche 
Waaren  in  der  Welt,  höchstens  in  den  köpfen  der  durch  eigene 
Dummheit  Betrogenen. 

Wenn  man  wegen  etwaigen  Missbrauches  einen  Handels- 
sweig  beschränken  so  müssen  glanbl,  warum  eriauhl  man  dann 
den  Apothekern  mit  dem  Verkauf  von  Giften  600  ^/o  zu  machen, 
oder  warum  erlaubt  man  alsdann  noch  den  Verkauf  von  Wein ! 
»Es  isl  wahrhaft  erslaujilicli,  dass  es  Menschen  gi*;bt,  welche  den 
Webern  Handwerkern  oder  Kaufleuten  SiotSd  und  \^aa^en  zu 
machen  oder  sa  verkaufen  unter  dem  Verwände  verbieten  wollen, 
dass  emige  unvorsichtige  nwde  unsem  Veikinfem  mehr  für 
gewisse  Stoffe  bieten  als  sie  werth  sind,  weU  die  KSufer  mehien, 
sie  sollen  dauerhafter  sein  als  sie  wirklich  sind.  Denn  vernünf- 
tige Veikauler  und  KimttT,  welche  wissen,  was  im  wen  und  von 
wem  sie  verkauien  oder  kaufen,  und  sich  nach  der  Wohlhaben- 
heit der  Mode  und  andern  Umst&nden  richten,  werden  daran 
durch  die  Regienmg  verhuidert  wegen  des  etwaigen  Missbraachs 
emiger  Thoren/ 

nWenn  es  auch  für  einen  einzelnen  Kaufmann  vortheiDiaft 
sein  kann  nur  beste  \\  aaien  zu  halten,  um  die  reichsten  Kun- 
den anzulocken ,  so  folgt  dasselbe  noch  nicht  für  eine  ganze 
Stadt,  denn  daselbst  rauss  allen  Käufern  auch  welche  geringeres 
Gut  begehren,  gedient  werden.  Allein  auch  ein  etnsebier  Kauf- 
mann, der  geringeie  und  feinere  Waaren  sogleich  verkauft,  kann 
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seine  Kunden  länger  iiiilten ,  denn  während  diese  nur  ein  Gat 
Ml  kaufen  gedachteOi  kann  ihnen  vorgelegt  werden ,  was  sie  ur- 
gprOngltch  tn  eiDem  aulem  Orte  hatten  kaufen  wonan»  und  so 
gehl  6i  auch  nil  dem  Gewerbe  einer  gansen  Stadt." 

»Zideai  gawidurt  dar  Stempel  oder  das  Zeichea  der  Stadl 
den  Manufacturen  nur  eine  so  schwache  Keputation,  dass  kein 
gescheuter  Mensch  allein  darauf  hin  kauft.  Und  wenn  es  einiger- 
orts  geschähe,  so  kounten  andere  Länder  und  Städte,  welche 
Wehereien  oder  Kaufmannschaft  treiben,  sehr  leioht  anaore  Steai- 
pel  an  flwe  Mamifacliim  heften ,  am  dieselhen  filr  nnsare  Waare 
«wzugebeii.*  Die  englischen  Woilenwaaren,  welche  in  Spanien 
verholen  shid,  werden  in  Amsterdam  oder  Leyden  mil  vmem 
Marken  versehen,  uro  filr  hoilundische  zu  gelten.  Der  spanische 
Consul  schreibt  dafür  mit  seinen  gesalbten  Händen  so  viel  Zeug- 
nisse als  man  will,  aber  für  Güter  die  in  Leiden  gemacht  je- 
doch nach  engliaeher  Art  hergerichtel  sind,  Terweigerl  er  sein 
Zengnifs.  So  hat  mu  muer  Stempel  manche  gute  Waare  in 
Veimf  gebracht,  und  wer  das  irgend  Rlrcbtet,  nimmt  die  eben 
angeheftete  Mßsske  sobald  als  möglich  wieder  ab. 

»Desgleichen  ist  es  ganz  falsch  (ia.^s  zwinjrende  Hallen  und 
Gilden,  welche  besliminte  Waaren  verbieten,  die  Gewerbe  ewig- 
dauernd  machen,  dagegen  aber  sehr  wahr,  dass  sie  dieselben  viel* 
mnfar  fertreibeo,* 

AHe  unsere  Gewerbe  sfaid  nicht  hn  geringsten  an  unser 
Land  gebunden  ,  wo  man  sie  irgend  behindert,  gehen  sie 
fort.  Leyden  kann  bei  Verständigen  keinen  pjösseren  Schaden 
und  schlechteren  Hut  erhalten ,  als  den ,  keine  geringen  Hand- 
werkswaaren  und  Manufade  zu  gestatten,  denn  wenn  sie  hier 
nichl  gemacht  werd^  können  aber  in  allen  umliegenden  St&dten 
und  Lindem  gemacht  werden,  so  folgt  von  aelbsl,  dass  wir  mit 
dieser  Danmschraube  nicht  den  Absatz  unserer  Waare  in  alle 
Länder  erlangen,  wohl  aber  sehr  leicht  unsere  Geweilie,  die  wir 
sonst  behalten  wurden,  ganz  verlieren.  Fürwahr  Guter  von  ho- 
hem und  niedern  Preis,  auch  von  allerlei  Lange  und  Breite,  wie 
wenig  dauerhaft,  wie  unaierlich  hetrOglu)h  und  schlecht  man  die- 
«dbe  9mek  sehiMere,  können  wohl  susammeagehen,  wenn  die 
Varhinrer  und  Pabrikanlon  oder  die  Käufer  ea  so  begehren ,  ja 
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die  Menflchen  mflssen  es  begelireii  meh  ihrem  Gewiflii}  AlMitZy 

Mode,  Vermögen  und  LaiKieslraclit"  (Xap.  2(0- 

Dass  viele  Leute  ati  dem  Bestehen  der  Hallen  Interesse  haben, 
ist  natürlich.  Von  denen  gehen  die  Verlangeu  oach  solchen  aus. 
Es  sind  das  immer  die  kleinen  Fabiikanlen  weidie  n«r  nach  einer 
Gegend  den  Absatz  in  einem  Stoff  haben,  and  ans  den  Stelleii 
der  Hallenbeamten  eine  Einnehme  beziehen  wollen.  Die  groseea 
Fabrikanten  sträuben  sich  dagegen,  weil  sie  zu  vielen  Moden  fol- 
gen njiissen  und  weil  die  Hallenordnungen  wie  alle  Ge>rtze  auch 
unter  der  besten  Obrigkeit  erst  geändert  werden,  wenn  man 
durch  langen  Sehaden  klag  geworden  ist.  Die  murafriedeneii 
Grosshündler  werden  also  nur  in  kleiner  Zahl  unter  die  Hallen- 
beamten gewählt,  weil  sie  die  Hallen  für  ttnnttts  und  sogar  fttr 
sehr  .schädlich  halten.  Fabrikanten,  die  den  auswärtigen  Absatz 
nur  nus  Hörmsagen  kennen .  herrschen  darum  in  den  Hallen, 
sie  stehen  mit  der  Obrigkeit  gut,  wogegen  der  Grosshäodler  seine 
Stimme  nicht  wirksam  erheben  kann. 

Zuerst  gehl  es  mit  den  Hallen  vortrefflich,  die  Weber  wor- 
den gut  bedient,  allein  mit  der  Zeit  wird  xum  Zwang,  was  frOher 
vielleicht  der  Mode  passte.  und  wird  immer  neuer  Zwang  dazu 
eingeführt ,  so  dass  am  Ende  die  Diener  der  Hallen  die  Herren 
aller  Fabrikanten  und  Kaulleule  geworden  siud.  «The  world  is 
tumed  the  Boy  is  master/  Zu  solcheui  Zwang  gebort  die  Be- 
stimmung dass  jeder  nur  mit  einer  bestimmten  Anzahl  Web* 
Stühlen  arbeiten  darf,  unter  dem  Vorgeben,  es  wfire  vortheithafter 
statt  zweier  reichen  Einwohner  4  behäbig  lebende  zu  haben. 
Das  ist  allerdings  richtig,  kann  aber  nun  und  iiiiaiiiermehr  durch 
die  Beschränkungen  erreicht  werden,  sondern  im  Gegentheil  wer- 
den die  grossen  Weber  die  Stadt  verlassen  und  damit  auch  alle 
von  dem  Gewerbe  abhiingigen  Arbeiter  aus  der  Stadt  nach  sich 
sieben  (C.  28,  29,  31).  Durch  diese  und  die  andern  Hallen- 
bestunmungen  werden  die  Gewerbe  zuerst  in  die  Vorstädte,  denn 
in  die  naheliegenden  Dorfer  und  Städte  gtMliangl.  Dann  fangt 
die  Stadt  an  lur  ihre  Industrie  zu  fürchten,  der  Magistrat  fragt 
bei  den  Hallenbeamten  nach  den  Gründen  des  Verfalls  an.  Diese 
wollen  ihre  Dummheit  in  der  UaUenenicbtung  nicht  eingestehen, 
und  so  verjagt  man  auch  von  dem  platten  Lande  die  Weber  und 
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treibt  sie  nach  ganz  andern  Ländern,  voo  dort  aber  sind  sie 
nickt  wieder  in  des  Land  sa  locken  auch  wenn  mit  dem  Tode 
der  frttkam  HallenbeanCen  der  Grind  ibree  Aoflinges  weggefallen 
nt   Pttr  alle  Gewerbe  ist  das  Gift  der  Hallen  tödlächer  ab  die 

blutigen  Schwerler  der  {(hindernden  SoMmIimi. 

De  la  Courl  begnügt  sich  in  senien  Ajigri(fi?n  aul  die  Hallen 
aiier  lieiaeswegs  mit  der  Aufstellung  allgemt  iner  Principien  und 
dem  Beweis  derselben  dnrch  die  wirtbsckafUicke  NaUir  der  be- 
Irefienden  Institute,  sondern  er  «ntemimmt  ancb  ans  der  Ge* 
sebicMe  namenHicb  fßr  die  alle  Leydensehen  Weberei  m  be- 
weisen, dass  die  Hallen  immer  scliadclcii  und  dio  Frcihnl  der 
Indu^trie  immer  nützlich  gewirkt  hat.  Leider  ist  es  unmög- 
lich aus  den  von  Wttewaall  gegebenen  Bruchstücken  ein  anscbau- 
bebe«  Biki  dieser  Spectalindustriegescbkbte  am  geben,  kb  moss 
nieb  bier  daraoT  bescbrflnken,  die  bauptslcblisten  Punkte  seiner 
Argumentation  vorasuilüiren.  Sein  Untemebmen  war  kein  leicbtes, 
denn  unter  den  Hallen  und  Gildebestimmungen  war  Keyden  zur 
ersten  Indu^lncsi  idt  und  zur  zweiten  »Stadt  des  Landes  überhiiupt  tre- 
worden,  und  erfreuten  sich  einige  der  liervorragendstea  Zweige 
ibrer  Industrie  cur  Zeit  als  das  Welvaeren  gescbrieben  wurde, 
einer  ganz  besonderen  Bltttbe. 

Anf  die  folgenden  Punkte  nebtet  er  dämm  sein  Augenmerk. 
Nachweis  wie  der  einzelne  Erwerbszweig  nach  Errichtung  der 
Hallen  ohne  irgend  ein«;  andere  Ursache  zu  Grunde  ging ,  Auf- 
schwung der  Industriezweige  y  welche  aus  bestimmten  Gründen 
mehr  Freiheit  behalten  hatten,  und  darum  nicht  zu  Grunde  gin- 
gen,  oder  Brforacbung  derer,  wekbe  trots  der  Hallen  und  GiMen 
ans  andern  Granden  8k;b  halten  konnten.  Das  Alles  führt  ihn 
weiter  znr  Schilderung  der  anderen  verkehrten  Mittel,  welche  die 
Regierung  gegen  den  Verfall  crffriffen ,  und  der  Gründe,  welche 
sonst  zum  liuin  beitrugen.  Endlich  giebt  er  die  Mittel  an, 
wodurch  er  die  Industrie  der  Stadt  erhalten  und  neue  Industrien 
«dooken  will 

Wnr  k(tainen  bier  dem  ungemein  gescbicbtsknndlgen  Forsoher 
nicht  auf  allen  Zügen  folgen,  und  beben  nur  einige  der  briUan* 

testen  Stellen  heraus. 

Uen  scbou  ausgesprochenen  Yertail  weist  De  la  Ck)urt  bei 
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den  niaisteDS  am  Ende  des  16.  Jahrb.  aus  dem  Süden  nach  dem 
Norden  gewanderten  Indostriecweigea  nach,  wie  der  Raa-,  Saai-, 
FnMkm-j  Baal-  und  Rol-Indualrie  and  giebl  denaelbeii  h 
Zahlen  wieder,  welche  verstllndKch  genug  reden  (Cap.  89,  tl). 
Die  Behauptung  dass  die  Concurenz  der  Stmlto  ausserhalb  der 
Niederlaruien  diese  Induslriezweiiie  verdiirhen  habe,  wi(lerU^0  er 
mit  dem  Aufblühen  derselben  Industriezweige  in  andern  nieder- 
iMidischen  8tid(en|  wo  keine  oder  weniger  besdirilnkende  Besüni- 
nrangen  slattgefünden  hfttten,  vor  Allem  in  Delft,  Utrecht,  ZwoB» 
Biburg,  Naarden  und  Campen.  Als  GegenstOdi  zu  dem  VerM 
stellt  er  die  Warj)-  und  Tirentein-  (  Cup.  41)  so  wie  die  Decken- 
industrie hin ,  welche  ohne  UaUen  la  BlüUie  geblieben  sind  oder 
gar  zugenommen  haben. 

Für  die  Gate  der  HaUen  sagt  De  la  CmuX,  führt  man  wohl 
das  Beispiel  der  Denen  Grein-y  der  Warp-  and  Tirentehihalle 
an,  allein  diese  sind  ¥om  Jahr  1G56,  also  an  jung,  am  als  Be- 
weis dienen  zu  können,  die  altere  Greinhalle  Iiat  auch  156G  die 
Greininduslrie  verdorben.  Noch  stimmt  die  Ordnung  der  neuen 
UaUen  mit  der  franxdsischen  Mode,  das  wird  aber  nicht  lange 
daaem,  wir  haben  sogar  schon  viele  Weber  verjagt,  ond  in  ein* 
seinen  Geweben  hal  die  Prodnction  auch  sohon  nachgelassen. 
Aneh  die  neue  Lahen-Halle  ist  noch  zu  jung,  man  scheint  sogar 
hierbei  durch  Erfahnin^r  klug  semacht  zu  sein,  und  hal  weniger 
die  Art  der  Fabrikation  als  die  Menge  der  Arbeiter  der  Lehrzeit 
u.  8.  w.  vorgeschrieben. 

Gerade  die  Schicksale  der  Lakenfabrikation  zeigen  deotheh 
die  Schttdiichkeit  der  Hallen.  Immer  hat  eine  neue  Besohrttnining 
znr  Verminderung  der  Indostrle  beigetragen,  so  dass  Leyden  oft 
die  eigenen  städtischen  Steuern  absolut  nicht  aufbringen  konnte, 
dass  sie  zur  Aniiahme  der  städtischen  Aemter  nur  mit  An- 
drohung von  Straten  die  Bürger  brachte.  Sobald  die  alte  Laken- 
hatle  aufgehoben  wurde ,  kamen  ans  allen  Gegenden  die  Weber, 
um  bald  wieder  in  die  Vorstädte,  dann  in  die  I>5rfer  and  andere 
SMdte  nmher  ond  endlioh  in  das  Anhand  vertrieben  m  werden. 
Dass  alle  die  Maassregeln  wie  auch  Beschrtlnkung  der  Beligiofi 
und  Lehrfreiheit  keinen  grösseren  Schaden   verursachten,  und 
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Leyden  dodi  am  seiaer  jeUigen  GrdM  filMgt  ist,  hal  gms 
inderB  Unmehen. 

Unter  diesen  nennt  er  besonders  die  noch  viel  traurigeren 

Zustände  in  allen  umliegenden  Ländern,  aus  denen  Krieg,  Auf- 
niiir  u.  s.  vv.  grosse  Schaaren  nach  Leyden  getrieben  hätte.  Die 
Gewerbe,  welche  die  ii'reiheit  bewahrten,  hntten  natürlich  die 
meisten  Fremden  angezogen,  nnd  damit  alle  welche  indirect  durch 
die  Webereien  leben»  Die  «Qe,  meint  er,  bfieben  aber  nwr  so  lange 
fai  Leyden  nnd  Holland  als  In  andetn  LIndeni  die  Znstände  kone 
Aendening  erifllen. 

Als  einziges  aber  unfehlbares  Mittel  röth  er  die  Venii(  htiiiig 
der  Hallen  und  Gilden  an,  welche  nur  nis  vollständig  ungc/.uun- 
gene  fiinricbtuDgeii  0  Gutes  stiften  könnten.  Das  ist  sein  stetes 
Ceteram  oenseo. 

De  La  Court  kennt  und  Benol  noch  eine  Menge  anderer  Gronde 
des  Verfalls,  wie  die  hoben  Steuern  Cnnd  als  solche,  meint  er,  wirk- 
ten ja  auch  alle  unnütz gezwungene  Ausgaben,  welche  durch  die 
Hallen  erwüchsen!  die  hohe  llaiisfniethe  u.  s.  w. ,  alle  über  ver- 
schwinden bei  ihm  gegenüber  dem  Wurm  der  Ualien  imd  Gikten, 
der  an  der  Bltthe  Leydens  nagt. 

Sotehe  Sfttxe  und  solche  Beweise  dafar  in  der  Mitte  des 
17.  JabrbtDiderts,  fordern  jedenlUli  m  ntiieren  PorsckoBgen  anf, 
«id  führen  ennüdist  zu  der  sehr  natürlichen  Frage:  Wer  war 
De  La  Couii^  Doctor  der  Rechte,  Fabiikant  und  Kaufmann  in 
Leyden,  Sohn  eines  aus  Ypem  in  Flandern  1618  nach  Leyden 
ausgewanderten  Tuchfabrikanten.  Er  ist  im  Jahr  1618  geboren, 
sein  1659  geschriebenes  Werk  ist  also  die  Frucht  der  schrifl- 
slellerischen  ThiÜgkeH  eines  gereiften  «Mannes.  Nack  ekiem 
Briefe  De  La  Gonrfs  ¥om  V-  l^^^  ^  WeWaeren  anf 
Anrathen  seines  Schwagers  Joannes  Eleman  geschrieben,  nur  wäre 
es,  sagt  er  selbst,  ganz  anders  ausgefallen ,  als  sein  Schwager 
erwartet  hätte.  Nach  Bieter  Paulus  ist  sein  Welvaeren  der 
:^dt  Leyden  die  Uraaibeitimg  eines  Mheran  auch  noch  iai 

1)  Im  llollamlisrhen  macht  öich  das  sehr  hrj}»!Jrh,  man  ktnintf»  Holland 
mit  der  Ahaiulerung  elne^  et  in  g  helfen,  sUiU:  Hallen  en  Gilden  „uoelen" 
bestafiii,  „mogeo"  beslaan. 

3}  Yerklaring  der  Unie  van  Utrecht.  1.  S.  344  f. 
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Manuscripl  befindücben  Werkes :  Uet  Interest  van  Leyden.  Die- 
ses letztere  soll  er  aaf  Anrathen  des  Rathspenstonirs  Johau  de 
WHt  noch  auf  eine  andere  Arl  Olierarbeitet  haben,  welches  dann 
im  Jahr  1662  unter  dem  TItei  erschien:  biterest  Tan  Solland 

ofte  Gronden  van  Hollands- Welvaren  aangeweezen  door  V.  D.  H. 
TAmsterdain  By  Joan.  Cyprianus  van  der  Gracht  in'l  yaai  i(>(>2 
(V.  D.  H.  ist  Van  Der  Hove,  Uebersetzung  von  De  La  Court). 

Gleich  nach  Erscheinen  des  Int^^  wurde  De  La  Court,  den 
man  bahi  als  Anlnr  erfalben  hatte  0  9  m  allen  Seiten  tnrditbar 
heftig  angegriffen,  und  es  ergoss  sich  eine  wahre  Flufh  von 
Flugschriften  grg^m  ihn,  weniger  wegen  seiner  volkswirtiischaftp 
liehen  als  wegen  seiner  politischen  Ansichten ,  welche  nur  aus 
den  damaligen  niederländischen  Zuständen  zu  erklären  sind.  Die 
Anfeindungen  galten  besonders  seinen  Angriffen  gegen  die  Statt* 
halter  ans  dem  Oranischen  Fttrstenhaose.  Ifierzn  halle  den  un- 
erschrockenen Schreiber  der  Rathspenslonllr  Johan  de  Witt  vor- 
trefflich zu  benutzen  gewusst,  dem  daran  gelegen  sein  mussle 
die  s.  g.  freien  Regierung  der  städtischen  Aristocratie  in  jeder 
Beziehung  dem  Lande  vortheilhalter  darzustellen,  als  es  die  statt- 
halterlicbe  Regierung ,  welche  sich  auf  das  Volk  stntzte,  je  ge- 
wesen wftre  oder  je  werden  ki^nnte. 

Zum  Verständniss  der  anderen  Schriflen  De  la  Conrt*s  isl 
eine  kurze  Chandileristik  der  Partheiungen  in  den  Niederlanden 
nicht  zu  umgehen. 

Seit  der  Stiftung  der  Ülrechter  Union  stand  auf  der  einen 
Seite  die  städtische  hauptsächlich  kaufnUinnisclie  Aristokratie  be- 
sonders in  der  Provins  UoUand,  weiche  auf  eine  ganz  freie  Ent- 
faltung ihrer  Macht  in  •  den  Städten  und  die  voOslilndige  Soove- 
ramllttt  der  Provinz  HoIHmd  drang.  Diese  Parthel  drang  darum  auf 
die  möglichst  gro.sj><*  Fieihcit  in  allen  Angelecfenheiten  des  Lebens 
und  auf  Frieden  mit  allen  Volkern,  denn  liollaud  war  die  i'rdvinz, 
welche  vor  allen  andcTu  den  Handel  mit  allen  Ländern  der  Erde 
zum  Erstaunen  und  Neid  aller  Völker  trieb.    Auf  der  andeni 

t)  Wie  man  sobald  auf  De  la  Court  rieth ,  ist  mir  nicht  enm.  ftlar, 
oh  er  wohl  vorher  gchon  Schriften  ähnlichen  Inhalts  hciauswcireben  hatt«-. 
oder  ub  er  in  Lcydcn  von  Hekaanten,  viwtL  «einem  oben  genanaiea  Schwa- 
ger ala  Autor  denuncirt  wurde? 
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Mte  standen  die  Oraniedien  FtMen,  weldM  die  Wttrde  dei  Oeae» 
reloapitalns  und  die  StattheltenGiMfl  einiger  oder  aller  Profinien 

auf  sieb  vereinigten.  Zn  iinen  hieh  das  Heer,  die  gonn^^cn 
Resle  des  landbesitzenden  Adels,  die  grosse  .Menge  des  Volkes 
vuiit  platten  Lande  und  den  Städten  der  Provinzen,  weiche  am 
meisten  den  Angriffen  des  spaniscben  Erbfeindes  ausgesetit  waren, 
in  erster  Reihe  aleo  dea  a.  9.  Staalaflandem  und  firabanta  mü  den 
Grensfeatongett.  DIeae  Parlliei  sdiriel»  nur  den  Bunde  der  Pre- 
▼insen,  welcher  in  den  Generalalaaten  worin  jede  Provinz  nur 
eine  Stimme  besass ,  reprasentirt  w  ar ,  die  Souverainitat  zu, 
wahrend  Holland,  wenn  es  nicht  ganz  allein  lieüchliessen  konnte, 
tteber  AUes  dem  Staatsrath  zuschieben  woUte,  in  welchem 
es  selbst  drei  und  jede  andere  ProTina  nur  eine  SUmme  halte. 
Die  beiden  Partheien  lagen  zu  groaaem  Schaden  das  Landea 
mit  einander  in  fortdauerndem  Streit,  der  ofl  wohl  Jahre  lang, 
zumal  wenn  die  gemeinsanie  Nolh  im  Kampfe  mit  äusseren 
Feinden  die  inneren  Zvvisligkeilen  zunu  kdr  angle  ,  erloschen 
schien ,  der  jedoch  unter  der  Asche  weiter  glimmte,  um  in 
Friedenszelten  in  helle  Flanunen  ausaubrechen.  üieser  Gegen« 
setz  war  zuerst  fai  seiner  ganzen  Schirfe  hervorgetreten,  ate  im 
Jahr  1608  Spanien  den  abgefallenen  Provinsen  Frieden  oder 
M  allenslillsland  anbot.  Auf  kurze  Zeil  IrianiphirU»  (Hdunbarneveld, 
damals  das  Haupl  der  Aristokraten.  Gegen  den  Willen  des  Statt- 
halters wurde  der  i2iährige  Bestand  geschlossen.  Dieser  schein- 
bare Sieg  diente  aber  nur  dazu  den  hmeren  Zwist  mehr  Luft 
zu  geben,  der  durch  den  Ansdihiss  an  die  religiösen  Streilig^ 
keiten  der  Goroariarer  und  Aminianer  den  Aristokraten  verd«rih 
lieh  wurde.  Hauptsachlich  aus  politischen  Gründen  waren  diese 
zugleich  Vertreter  der  RpÜfrionsduldung  ,  rolirlich  standen  die 
^Statthalter  wenigstens  Maurits  auf  der  Seite  der  kirchlichen  Gegen- 
IMfftheL  Die  ganze  Geistliohkeil  der  reformirten  Kirche  bildete 
nicht  die  geringste  Stlike  der  statthalterlichen  PartheL  Die  Re- 
ligion wurde  benutzt,  um  den  Aristokraten  mit  der  Hinrichtung 
Barneveld's  und  der  Einkerkerung  de  Groot's  eine  Niederlage  zu 
bereiten,  von  der  sie  sich  erst  nach  »nehrdenn  l'>  liihren  wn  ifpr 
erholten       Im  Jahre  1650  traleu  viele  Umstände  zusammen, 

1)  kh  hin  so  weit  in  der  SehiMennig  der  Partheihämpfe  sorAckge- 
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welche  den  Aristokaten  auf  längere  Zeit  wieder  die  Oberhand 
verschaHen.  Der  H<  htjngjibrige  Krieg  nil  Spanien  wurde  durch 
die  Mttosleneheii  Vertrüge  nit  AfieriMnnmg  der  Vereinigtea 
NiederUmde  beendet,  and  e»  war  Aaasklil  auf  ÜM^gerai  Friede». 
Em  OeneraleapMn  adrien  onitfllB.  Der  StaUMter  Wlbelni  IL 
starb,  und  liintf  rliesa  nur  einen  t  rst  8  Ta^e  nach  seinem  Tode 
geborenen  Erben.  Die  Siaaten  von  Holland  wusülen  es  jetzt 
leicht  durcbzuselzea ,  daaa  kein  Generalcapitain  eraattak  wurde, 
ad  die  aieisteii  ¥nfmzm  eine  StalUialter  bliebe».  HoUaad 
erlangte  foetiach  $eam  Soaverahritil ,  aber  aneii  die  Würde  dea 
StaUMtera  and  eberilen  Kriegsherrn  war  nor  facttoeh  beaeüigl. 

So  fand  Johan  de  Witt  die  Sachen,  als  er  l(ir>3  kaum  28 
Jahre  all  zu  dem  einflussreichen  aber  schweren  Ami  des  Rathspen- 
sionürs  von  Uoitand  berufen  wurde.  Dasselbe  Jahr  gab  Croin- 
wett  die  Wttrde  eines  froteclors  der  eagüBehen  Repnblik.  Joban 
de  Witt  machte  de»  Untigen  Hrieg,  in  welohem  sieh  die  Niederlande 
hauptsächlich  der  NaTigationflacte  halber  mit  England  befanden, 
ein  Ende.  In  den  Friedensvertrag  wurde  von  der  Provinz  Holland 
ohne  Mitwissen  der  andern  Provinzen  der  berühmte  geheime  Ar- 
tikel auigenomuea)  in  welchem  Holland  den  jungen  oranischea 
ihrinzen  nad  dar  ganw  Oraaifehe  Haus  voa  der  Wttrde  eiaee 
Slalthalten  nad  Qeaerafeaf ilabia  für  aUe  Zeilen  aasaebleaa  Ob 
dieser  Arükd  mehr  voa  Cromwell  erawangen  oder  von  de  Witt 
angeboten  wnr,  ist  noch  streitig.  Dass  de  Witt  seiner  pulilischen 
Ansicht  iiarii  die  Aussdiliessnn^?  wunst  hensvverth  erschien ,  kann 
ihm  nicht  zum  Vorwurf  gemacht  werden,  wohl  aber  dass  er  desa* 
hatt)  gegen  die  ütrochter  üaiaa  handelte.  JedenfaUa  schafile  er 
schaeO  de»  flir  beide  Lllader  insserst  nöthigea  FfiadeB^ 

Der  Artihii  der  Anaarblieaiinny  war  fireüidi  ein  gahaiaer 


gtngen,  weil  damit«  der  ganze  Streit  nor  tta  Fortseteoog  des  Kampfei 
EwUchen  Maurits  und  BarneTeld  galt;  die  alte  Parlhuiuiiiii»  wettfen  wie» 

der  hrrvorgehoU,  Johan  de  Witt  heisst  wohl  der  neae  Johan  im  Gegen- 
»AU  zum  alti^n  Johan  nimlich  Bameveld.  De  Arminianschc  Partie,  De 
Loevensleiuschc  tactie  (von  «lern  Schloss,  wo  Grotius  gefangen  sass)  tic 
vei  i<'C7.en  (wieder  erstanr?en)  Barneveld,  De  (leesl  van  Oldenhnrnevffff,  De 
Reinoti.^tranten  sin  i  (in  <;ew6hnliclien  Auadfücke  ßu  De  La  Court,  de  WiU 
und  alle  AuüstalUialterlidie. 
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fwreaeDy  allein  «ir  inusste  bald  genug  offenbar  werden,  und  er- 
regte einen  forchttierai  Slium  de«  UnwiUeaB  bei  allen  Orantaeb 
Geainnlen.  Sehen  1664  eiecbien  die  bertUunle  Recbtrerligangf- 
scbrifl  ftber  die  Pelilik  der  PlrovInB  Holland  in  dieser  and  andern 

Angelegenheiten,  dem  Hauptgedanken  nach  jedenfalls  ein  W  erk 
Johan  (ie  Witt  s.  Der  erste  Theü  der  Deokschriii  surht  den 
Beweis  zu  tübren,  dase  mit  der  Ausscblussacte  den  andern  Pro- 
vinzen) vnd  der  iweUe,  dasf  daait  den  Oraniem  kein  ünrecbl 
geaehehen  aei.  Fkiüdi  ifceraengte  dieselbe  naeh  beiden  Rieb- 
tungen  bin  dnrchnnfl  nicbt  OffideU  nnd  mit  rechdicben  Grttnden 
war  g'egen  di^'  Oi'Hiiiscl»  Gesinnten  nichts  auszuiirhlen,  es  inubbtü 
de  Witt  also  daran  gelegen  sein,  dincli  scheinbar  uiipartheiischu 
Feder  aus  Zweckmässigkeitsrücksichtea  die  stattbalterliclie  Hegie- 
rang  als  wwerfbcb  erwiesen  sa  eeben.  Die  Loekapeise,  woaoit 
er  die  UnenlMbloesenen  langen  woIHe^  war  die  Freiheit,  welche 
den  StM  anr  aUaeitigen  Entfalbmg  sainer  Krifte  noib  thMe,  das 
Mittel,  womit  er  die  Oranier  verhasst  zu  machen  gedachte,  war 
die  Darslellunpr  alles  wirklirhcFi  und  vorgesjiit'^tjUen  Schadens, 
welchen  die  Provinz  Holland  zu  Gunsten  der  andern  i^rozinaen 
ifaircb  Stattbailer  nnd  Generaleapitain  eritilen  hätte,  nnd  ferner 
leiden  mfisste.  War  Hoibuid  Ar  seine  Gedanken  gewonnen^ 
dann  kümmerle  %r  sieh  nm  die  andern  Provinsen  wenig.  INe 
Feder  durch  welche  er  die  Umwandelung  der  Meinung  zu  be* 
werkstelligen  gedachte,  war  die  De  Ln  Court' s. 

De  La  Court  achrieb  sein  inlerest  van  HoUand. 

Er  sieih  darin  zuförderst  den  allgemeinen  Seti  an^  dase  en 
Land  nor  bei  veüslindigar  FMiheit  in  allen  Riohtnngan  gross  und 
müchllg  werde»  kann,  nnd  Atfvt  den  Beweis  dorch  ene  volks- 
wirthscbaftliche  Schilderung  der  Provins  Holland,  welche  von 
Natur  wenig  begiinsligl  nur  durch  die  freie  Enlialtuno  ihrer  ge- 
ringen Krälte  und  Fesselung  der  grossen  natürlichen  Kratte  der 
umliegenden  Staaten  zum  blübeodsten  Lande  der  ganzen  Welt 
fleh  emporgaeihwungen  httte.  Damit  diese  BIttthe  nicbt  scbneU 
vergehe,  warnt  er  vor  jeder  Bescfarinknng  der  FMheü  im  Erwnh 

1)  Aid  meicten  ▼•rbrtilal  tal  dem  fönnen  Bande  der  Leltres  et  n^g*- 
«Mont  de  J.  de  Witt  Amitcrte  1735,  wekh«  die  RdMfotkmt  ispoi^ 
MM  iwibib.    &  4f-*i50. 
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und  besonders  im  Handel,  der  Sc(  le  HdHands.  Diu  verschii  di  nt  ti 
Lebenssphären,  in  denen  er  Freiheit  verlangt ,  sind  Reiigion, 
IdiederlaMiingy  Beirieb  der  Gewerbe,  Fischerei,  ÜMidel  nach  deo 
atuflerenropiischen  Staaten  und  Cahmien,  Handel  in  EttrofHu  Dam 
soBen  ausser  der  Freiheit  dienen :  niedrige  Zdile  and  gfuter  Schule 
des  Handels  gegen  Seeräuber  u.  s.  w.,  Sicherung  im  Lande  ge- 
gen Betrug  und  oHene  Gewalt  der  Mitmenschen ,  Verhinderunöf  der 
ünanziellen  Aussaugung  und  jeglicher  Verwickelung  in  kriege  mit 
dem  Ausland  durch  die  Khegiiut  eines  Forsten.  Beides  wird 
dnrch  eine  freie  Volksregierung  erlangt,  der  am  Frieden  mit  an- 
dern Staaten  liegt.  Endlidi  fordert  er  mögUdisle  Freiheit  der  Pro- 
vinz Holtand  von  den  andern  Provinzen,  damit  dieselbe  nicht  dnrch 
die  anderen  in  eine  verkehrte  Politik  gezogen  würde,  tia  Holland  tur 
sich  allein  ein  pulilistlies  und  wirthschaftliches  Ganse  bilden 
könnte,  die  andern  Provinzen  ohne  Holland  aber  nicht. 

Soviel  vorlftofig  zur  Enlslehungsgeschichte  ond  kurzen  Charak- 
teristik des  Bncbes. 

Es  ist  leider,  wie  auch  WUewaaD  klagt,  unbekannt,  ans  wel- 
cher Zeit  die  Freundsciialt  ilur  beiden  Männer  flammt,  ebenso- 
wenig sind  wir  darüber  genau  unierrichtet,  ob  und  wie  De  La 
Court  in  seinen  früheren  Schriften  sich  über  die  statlhalterlicbo 
Regierung  aasgesprochen  balle.  Der  beste  Anfechluss  daitlber 
wftrde  sich  in  dem  schon  genannten  biterest  Van  Leyden  finden, 
dessen  Manoscript  jedoch  noch  nicht  verOflRmtlicht  ist,  aber  auch 
schon  sein  „Welvaeren"  könnte  dazu  *,n'mii,^en,  weiui  es  in  :5eiiier 
ursprünglichen  Form  uns  vorläge.  Daruni  namentlich  sprach  ich 
oben  mein  Bedauern  über  die  Verstümmelung  aus.  Wie  dem 
auch  sei,  es  miiss  de  Will  eine  verwandte  politische  Anndit  bei 
De  La  Court  0  gefunden  haben,  sonst  hätte  er  sichw<dil  nicht 
an  denselben  gewandt 


1)  Seine  politischen  Ansichten  hat  Picter  De  L«  Coort  wie  sein  4  Jahre 
jüngerer  im  Jahr  1660  geatorbeoer  Bruder  Jan  in  einer  grossen  Zaht  von 
Schriften  vorgetragen  nun  grOiakm  Theil  schon  vor  dem  Erscheinen  des 
Interest.  Ich  will  hier  aur  die  grosse  Menge  „Pamphlete*-  der  Zeit,  welche 
g^leichfalls  aus  der  Brüder  Feder  geflossen  sein  müssen,  nicht  naher  ein- 
lachen ,  sie  linden  sich  wie  die  Ciegeiischriften  fast  alle  in  der  im  Haag 
befindlichen  FamphleUammlung  von  idO  binden  in  4*^.  der  s.  g.  BibUotiiec« 
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Dennoch  scheint  die  Veröflbnilichnng  sehier  Asiiehleni  we- 
nigalens  in  der  Ansgabe  des  inlereft  van  Hollmd  im  Jahr  1662, 
gegen  den  Willen  De  La  Court  s  geschehen  ku  aem,  wie  sich  aus 
seiner  eigenen  Aussage  ergibt  Die  Synode  zu  Leyden  liatte  ihn 
»wegen  verschiedener  ansicVssiger  Dinge,  die  gegen  ihr  Urlheü 
and  die  gesunde  Lehren,  die  gulen  Sitten  und  das  geistliche  Mini- 
sterium stritten*  vom  Abendmahl  ausgeschlossen.  In  den  Ver* 
handhmgen  darflber  gestehl  er  »zwar  der  Autor  des  Buches  m 
sein,  dass  aber  die  Capitel,  welche  den  meislen  Anstoss  erregten, 
nicht  von  Him  herrührten  sondern  von  einem  andern  ohne  sein 
\\  isseu  liiiieiiigtisi'tzt  waren,  ddsb  die  Schrift  bei  einem  gewissen 
ZuiaU  (by  seeclier  gevai  O  ihm  abhanden  gekommen  und  so  ge- 

Dimcanima  einem  reichen  Pnodort  flQr  alle  Winenssweige.  Von  grossem 
Werken  erwähnt  Wllewaall  noch  Potitihe  Dwcour«en  handetende  in  let 
onderscheideoe  boehen  van  Sieden,  ^l^anden,  Ooriogeo,  Kerken,  Hegeeringen 
en  Zeeden  beechieven  dorr  D.  C  toi  Leiden  by  Pieter  Hackens  1668  (wo* 
von  bia  1668  3  Auflagen  erschienen)  und  Conrideraiien  an  Bxenipelen  van 
Staat  omtrent  de  fondamenten  van  allerley  Regeringe,  beichreven  4oor 
V.  H.  te  Anuterdam  by.  J.  J.  Donunehracht  1660  (wovon  —  1662  6  Aui- 
gabei^.  Das  erste  schreibt  Pieter  De  La  Court  in  seinen  Unterhandlongen 
ndt  der  Leydener  Synode,  und  das  tetslefe  die  gleichaeilige  Familien- 
ciaroalk-  dem  gennnnien  Jan  de  In  Conrt  an.  Pielar  gab  dieselben  mü 
Voivoden  ZasStaen  Unmrbailongen  o.  s.  w.  heraaa,  so  dass  sie  gana  den  Cfcarao- 
ter  aeiner  eignen  Schriften  Iragan.  Das  oenesle  niederlindische  Werk  wel- 
ehcs  der  beiden  De  ia  Court  erwfthnt,  das  biognphische  Wörterbuch  von  v.  der 
Aa  fortgesetst  von  Tl.u  derwyk  giebt  muthmaasslich  Werke  von  Pieter  De  La 
Court,  ausser  dem  Wehraercn  dem  interest  und  d«  sogieich  zu  nennenden 
Asnwysing,  noch  an:  Nawlieurige  Cousideratien  van  Staat  dour  V.  D.  H. 
1662.  Historie  der  Gravelyke  Regering  in  Holland  door  Y.  H.  ohne  Jahres- 
zahl),  und  i»inryke  Fabuln.  Dem  Jan  De  La  Court  werden  daselbst  anssar 
den  oben  genannten  Politike  Discourseu  und  Consideratien  en  eiempleu, 
nuch  Cousideratien  van  Staat  ofte  politieke  Weegschal  door  V.  H.  1661 
/tiL'^fthcilt.  welchos  letzlere  Werk  Wttewaall  nnr  als  eine  andere  Ausgabe 
«Ivr  (  nnsidcralien  f»n  fxempelen  an.sieiit.  Fast  alle  diese  Schriften  iind 
genau  «lesaclbcu  luhaits,  YolliswirUisdiafUiches  euthaiten  sie  kaum  einige 
Notizen. 

1)  Ks  sind  das  Hie  Capilel  29  und  30  in  der  Aanwysing  B.  III,  c, 
5 — 6),  welche  von  J.  de  Witt  herrühren,  wie  neuerdings  aud  einer  llainJ- 
schrift  des  Interesl  klar  bewiesen  ist,  in  welche  »ie  v(»ti  der  Hand  de* 
Uathpensionärs  hineingeschrieben  sind.  Eben  der  zwei  Captlel  halber  iat 
»o  ufi  das  ganze  Werk  de  W'itt  zugeaduricbeu  worden. 

Zeitachf.  t.  btuauw.  itm^.  U.  M«fL  23 
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druckt  worden  wllre.    A»  einer  andern  SieHe  beklagt  er  sidk, 

dass  dasselbe  ganz  unlertiir  von  fremden  Personen  mit  Hinweg- 
lassung  und  Zufügung  vieier  Stullen  gedruckt  worden  wäre  0* 
tragen  diese  seine  Angaben  ganz  den  Stempel  der  Wahrheü^ 
wenn  man  mit  dem  im  Jahr  1662  era^^enenen  blereat  die  von 
ihm  aelbat  aneriunnte  spätere  Umarbeitung  vergleldiL  Bs  ist  den 
die  im  Jahr  1669  erschienene  »Aanwysing  der  heibaaw  poütike 
(iKiiiden  en  Maximen  van  de  Republike  \m  Hcilland  en  West- 
Vnesiand  met  Privilegie  der  Staaten  van  HoUaod  en  West-Vries- 
land  ir.60  by  Pieter  Uakkens  te  Leyden."* 

Daa  Interest  erregte  in  der  iieiwn  Geatalt  wieder  groaees 
Aufsehen.  Wohl  war  dem  Bnch  am  10.  Deeeadier  1668  das 
Octroy  und  Privilegium  zum  Druck  zuerkannt  worden,  aber  schon 
den  28.  Mai  des  folgenden  Jahres  wurde  es  auf  Antrag  der  Ley- 
dener  Synode  vernichtet.  Schon  bei  dem  Interest  van  Holland 
hatte  es  dieselbe  geistige  Behörde  gefordert,  eigentlich  aus  kei- 
nem andern  Grunde,  als  weil  Freiheit  des  Gottesdienstes  darin 
hetoiit  war.  Damals  scheiterte  das  Verlangen  wohl  an  der  Macht 
des  noch  in  vollster  Bllithe  stehenden  Rathpensionärs.  Im  Jahr 
Kifiy  scheint  sein  Einfluss  aber  bereits  so  geschwunden  zu  sein, 
(iass  das  schon  ertheilte  Octroy  wieder  zurückirenommen  wer- 
den niussle,  »weil  die  Leidsche  Synode  Beschwerde  dagegen  er- 
hoben habe,  und  weil  manche  treue  Bundesgenossen  der  Union 
hl  dem  Buch  geschmäht  seien  ^\  Der  letzte  Zusatz  war  wohl 
gemacht  um  nicht  zuzugeben,  dass  war  auf  Antrag  eines  Theifes 
der  Geistlichkeil  ein  Octroy  der  Provinzialslaalen  widerrufen  wurde, 
selbst  wenn  es,  wie  behauptet  wurilt».  gegen  den  Willen  der 
Mehrheit  von  der  am  Ende  des  Jahres  noch  versammelten  Minder- 
heit der  Staaten  ertheilt  war.  Für  die  sinkende  Macht  des  grossen 
Staatsmannes  und  ter  die  wiederauftauchende  der  streng  refor- 
ndrten  statthalterlichen  Parthei  kann  es  kein  deotlicfaeras  Zeichen 
geben  als  diese  Widerrufung. 

Der  Verbreitun  g  des  Buches  leistete  dieser  Ausspruch 
allerdings  nur  Vorschub,  denn  ausser  einer  Anzahl  von  ^acb- 


1)  Aenwyting  d«r  heibune  poliiike  Grooden.  Tliefl  III.  Ccp.  VIS. 

2)  Exlraet  oyt  de  Refolntieii  rmn  Holland.   36.  Mey  1089. 
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drucken,  erschien  im  Jahr  1670  eine  zweite  Ausgabe  und  170d 
Me  französische  Uebersetzung  unter  dem  Titel :  Memoires  de 
Jmi  ile  WiU  Graw^FeMMNUui«  de  floUamle  mduls  de  l'ongiti«! 
-  ea  Phin^ois  par  Mr.  de  *  *  *  TremAne  ddilion »  k  Batubonne 
chez  Erasme  Kinkius  MDCCIX.  In  dieser  Gestalt  ist  das  Buch 
auch  in  Deutschland,  wenn  auch  nur  spärlich,  bekantu  geworden, 
vor  allen  hat  es  Roscher  iii  seiticr  Volkswirthschaftsielire  und  den 
Colonien  benutzt.  Die  schon  3  Jahre  nach  der  Herausgabe  er- 
scbienene  denlsdM  Ueberietauig  des  iBterest  fan  Holland  iinler 
den  Tilel:  «IntereMe  vm  Holland  oder  Fondamealen  von  Hoflands» 
WoUfiriut.  Angeiirieeen  durch  V.  D.  H.  An»  dem  Niederiändi* 
sehen  in  das  Hochteutsche  gel>rachl.  Im  nili.^istoii  Julire  habe 
ich  bisher  nirgends  cilirt  gefunden.  Uns  Deulx  licn  gebührt  den- 
noch aber  der  ftubm,  die  Güte  des  Buches  zuerst  anerkannt  au 
liabea,  und  xwar  ehe  ea  den  nur  Lockspetae  vorgeselaten  Namep 
Da  W^'a  truf.  Deo  Niederttndeni  iat  die  deutsche  UehersetEunf 
gMUB  unbekannt  Bin  Bxemplar  beindet  sich  auf  der  Heidelherger 
Bibliothek.  Durch  dieses  wurde  ich  vor  2  Jahren  ^^uerst  auf  den 
auagezeichnelen  Srhrillsteller  aulnu'rksani  $ifemacht. 

Der  Inhalt  der  Aanwyaiag  ist  im  Ganzen  der  des  Intereat| 
nur  hat  der  Schreiber  das  gsnse  Buch  mehr  systematiach  ango- 
ördnet  Er  theill  den  i^rossan  Stoff  in  3  Bücher»  w  denen  das 
ante  die  innere  Wirlhschafla|Niiitak  der  Provins  Holland  (nicht 
der  ganzen  Niederlande),  das  zweite,  die  ganze  auswärlifirc  Po- 
litik der  Provinz  gegen  das  Auslatid  untl  «lie  andern  verbündeten 
Provinzen,  das  dritte  die  VerfassungspaUtik  im  liuiern  der  Provinz 
nihüt.  Also  immer  nur  die  Provina  Uolkuid.  Der  Aufbau  dfi^i 
Ganzen  hat  durch  die  neue  Binlbethmg  sehr  gemqpen  und  vir 
haben  die  für  uns  vorzQglich  interessanten  Punkte  im  enrten  Buch 
beisammen.  Gerade  das  erste  Buch  ist  aber  auch  im  Einzdnen 
vervull^liindigt  worden,  2  Capitel  sind  ganz  neu  hinzugekommen, 
andere  sind  weiler  ausgeführt.  Es  ist  dieses  ein  Beweis,  dass 
das  interest  in  der  That  unvollendet  gedruckt  ist.  De  Witt  ver- 
öffentlichte wohl  das  Manuscript,  sobald  die  politischen  Theiie 
ausgearbeitet  waren.  Diese  hatte  De  La  Court  natürlich  auerst 
vorgenommen,  als  er  de  Wittes  Wünschen  nach  Umarbeitung  des 
Interest  van  Leiden  entsprach.  Die  wirthschaftlichen  Punkte  rranm 
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Ihm  geläufiger,  and  konnte  spttter  auigearbeilet  weHen.  DieM 

neue  Ausgabe  vt  rscliafUe  De  La  (  ourl  auch  den  Yorlheil  die 
gegen  ihn  gerichleten  fiiK  litlmr  sfehnssiffen  Angriffe  zu  widerlegen, 
und  er  that  es  ebenso  ubjocliv  und  anständig,  wie  seine  Gegner 
es  sobjectiv  und  onanständig  gemacht  hatten  0* 

Betrachten  wir  dämm  die  jetst  vervoUstAiidlgleo  AnnchlflD 
etwas  genauer. 

Mit  seiner  Bekämpfung  der  Monarchie  Mit  er  gleich  in  der 
Einleitung  wie  mit  der  Thür  in  s  Haus :  Da  der  eigne  Vortlieil 
beim  Menschen  aÜe  Zeit  vorgeht,  und  da  es  den  Fürsten  selbst 
nur  nach  Maass  des  Wohlergehens  aller  Unterthanen  wohlergeht, 
so  haben  die  Forsten  in  so  weit  auch  ein  Interesse  an  der 
WohUhhrt  ihrer  Unterthanen,  darflber  hinaus  nicht,  denn  au  midi- 
tige  Unterthanen  und  Stftdte  sind  ihr  Verderb.  Die  Leiter  einer 
Republik  haben  aber  ein  Interesse  an  dem  Rei(  litlium  und  der 
Macht  des  Einzelnen  und  der  Slaiitc  Eine  Monarchie  zu  loben 
und  zu  preisen  wird  von  den  Fürsten  gut  gelohnt,  ein  Lob- 
redner der  Republiken  findet  keinen  klingenden  Dank,  darum  hat 
Niemand  ein  Interesse  sie  zu  verherrlichen.  Ich  wül  darttber 
keine  »englische  oder  phllosophisehe  Republik'  in  die  Luft  bauen, 
Cwill  auch  nicht  tabula  rasa  in  Holland  machen  um  daselbst  die 
alleilicsle  Saut  eiin»r  solchen  Republik  zu  säen),  sondern  wiü 
Holland  in  seinen  drei  Richtungen  der  natürlichen  Lage  und  Be- 
schaffenheit, der  Einwohner  und  ihrer  Nahrungsqnellen,  und 
seiner  Regierung  betrachten,  denn  ohne  Regiemog  als  bloaao 
mnltitado  können  die  Menschen  ihrer  Schwachheit  und  Bosheit 
halber  nicht  existn«!!.  So  weit  die  Interessen  hi  Hofland  gemein» 
same  sind,  will  ich  sie  gemeinsam  betrachten  iC,  L  U.)  0- 

1)  Die  meiiten  frQbereii  und  ipiteren  Anfeindungeii  galten  wie  oben 
herflhrt  wurde,  den  Angriffen  enf  die  Sietchatter.  Ualer  den  wirthtcbnlt- 
lichen  sind  die  bedentenditen  Enlgegnimgen  wohl:  Hei  Grool  HeUandte 
Interest.   (BibL  Ooncaniana.  1663.  III.)  Holland!  iMereit  gestelt  tefent  dnt 

vBii  J  de  Witt  Amsterdam  1672.  (B.  D.  1672.  YII)  und  endlich  Haeghs 
Hof>Praetje  tegens  de  caliimnien  van  Pieter  la  Court.  Leyden  1662.  (B.  D. 
1662.  III.  mit  besonderer  VerUwidigung  der  grossen  Hofhaltungen,  der  Gil- 
den, welche  die  Fremden  ausschliessen,  flrr  Ost-  und  Westindischen  Companie. 

2  Die  ganze  Deduction  über  die  Methode  der  Deratetlangi  welche  im 
Eioaelnen  roiuterhefl  iat,  fehlt  im  InlereaL 
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Es  fo\gi  dieser  all^meinen  Einleitung  eme  kurze  aber  vor- 
treffliche Charakteristik  der  natürlichen  Lasten  und  Yorsüge  Hollands, 
wekhe  sicher  der  ven  Roscher  so  gerühmten  Particriarstatistik 

Temple's  m  Gnmde  liegt:  Lange  Winter,  welche  viel  Ucht 
Feuninir  Wohnung  und  Nahrung  für  die  Menschen ,  Stall  ullcrung 
für  tlie  i  hiere  verlangen ,  kurze  Sommer,  weldie  riach  einer  ver- 
dorbenen Saat  keine  zweite  gestalten,  Mangel  an  Mineralien,  die 
ZerslOrangen  durch  Meeresflaten  ond  Bisgftnge,  die  natflrliche 
Unfniehtbiiikdt  des  Bodens,  daxo  die  schweren  Kriegslasten  husen 
m»9f  Land  mit  andern  nicht  concorirai.  Holland  vrftre  auch  nnr 
von  wenigen  sognr  ganz  steuerfreien  Meii^jchen  bewohnt  und 
bebaut  zu  werden  nicht  würdig,  wenn  es  nicht  den  Handel  halte. 

Holland  muss  seine  ganze  Nahrung  aus  der  See  holen,  durch 
die  Fischerei  an  der  iCflste,  den  Hirings-  und  Wallfischfang. 
Durch  die  Fischerei  hat  Holland  SchüfTahrt  und  Handel,  and  durch 
den  Handel  die  Manufactnren  bekommen,  weil  hier  stets  alle 
rohen  Stoffe  und  Materalien  zusammenflössen ,  wie  Salz,  Seide, 
Flachs,  Wolle,  Hanf  und  emlliih  Bauholz,  so  dash  unser  Schiff- 
bau, welcher  nicht  reine  Consumtion  ,  sondern  ein  gewichtiger 
Handeiszweig  geworden  ist,  bltthl.  Der  Wind  ersetzt  ans  das  fallende 
Wasser  und  aof  Flössen  ond  Meeren  können  wir  Alles  wieder  ver- 
mhren.  Auf  Ladung  brancht  ein  SchtfTer  nie  in  warten.  Zum 
Handel  d.  h.  zum  Kauibii  nur  um  mit  Gewinn  wieder  zu  ver- 
kaufen, odei  erst  die  Slolfe  weiter  zu  verarbeiten,  liegt  Holland 
besonders  bequem  in  der  Mitte  von  Europa.  Der  Handel  nach 
Ostindien  ist  Äusserst  vortheiUiafl,  und  könnte  es  bei  freiem  Hau* 
del  noch  mehr  sem  Die  Hollflnder  können  ohne  Pfand  gegen 
3  Vi  ja  8  Gehl  aufhehmen.  Darum  kann  der  HolMnder  von 
allen  Nationen  gegen  baar  Geld,  ja  gegen  Vorschuss  (te  borg) 
kaufen.  Endlich  umss  in  Holland  jeder  von  seiner  Arbeit  leben, 
weil  feste  Guter  und  Geld  auf  Kenten  gegeben  wenig  einbringen, 
keUie  Kkwler-  und  wenig  Lehngtiter  exisüren,  die  Erbtheile  l>ei  der 
Fruchtbarkeit  der  Frauen  und  der  gleichen  Brbberechtigung  su 


1)  Im  Inlerefl  Ca|^.  VI.  i«t  der  zweite  Punkt  uirlit  einmal  angedeutet, 
in  der  Aatiwysing  aber  ofiher  ausgeführt,  seine  (iedeakea  dsrftber  gebe  icb 
iai  ZaMouDenbaiif  mil  den  apitem,  Seite  ff. 
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gferinor  sind,  um  besonders  bei  der  hohen  Steuer  davon  leben  zu 
können. 

Die  Interessen  aller  Einwohner  sind  aber  gemeinsam,  die 
Wohlfahrt  der  Bürger  bedingt  vnd  staixl  sich  gegenseitig ,  den 
wie  die  Fischerei  die  Manafactar  gebracht  hat,  so  hebt  die 
NamilBCtiir  and  der  Handel  wieder  die  Fischerei,  s.  B.  die  Od- 

fabrikation  den  Wallfischfang.  Die  Laiidlcutc  können  nur  durch 
die  g^rosse  Menge  dpr  Niihtbeiiern  Conboeren")  bestehen,  da  sie 
den  Absatz  im  Lande  haben,  ein  grosser  Vortheil  gegen  andere 
Baom,  welche  Alles  ausser  Landes  verkaafen  mttssea  Daran 
aBeln  kann  der  Bauer  nodi  immer  die  fnrohUiare  Stener  «rf- 
bringen.  So  ist  Hoßand  an  der  gewaltigen  BevdUrorung  foo 
2,400,000  Seelen  gekommen  während  das  Land  kaum  den  achten 
Theil  ernähren  könnte.  Homo  hoinini  Oeus  in  statu  politicol  Die 
Mehrzahl  unser  Bevölkerung  ist  nicht  an  das  Land  gebunden, 
wohl  aber  die  Obrigkeit,  welche  ihren  festen  Besits  md  ihre 
Aemter  nicht  in  ein  anderes  Land  bumbeniefamen  kann,  wd 
so  ein  besonderes  Interesse  an  der  Briialtung  der  UtttertiMiien 
hat.  Damm  sei  das  stete  Gebet:  A  fhrore  Monarcharum  libera 
nos  Doniine! 

Man  kann  aber,  föhrt  der  Schreiber  nach  diesem  Ötossgebet 
fort,  doch  mit  Recht  die  Frage  aufwerfen,  waram  denn  gerade 
in  dem  armen  Holland  nnd  nicht  in  den  reichen  omliegenden 
Lflndem,  besonders  in  Bngland,  Htandel  und  Gewerbe  sich  fest- 
gesetat  haben;  es  erscheine  allerdings  sonderbar  und  sei  anch 
nur  aus  der  Geschichte  zu  erkhircn. 

Bs  folgt  nun  bei  De  La  Court  in  den  nächsten  3  Capiteln 
eine  kurze  aber  vortreffliche  Scizze  der  earo|»iischen  Handels* 
gescUchte       Vor  6—7  Jahrhunderten  wiüre  Yon  Handel  kanm 

1}  Die  Bevölkeruiigskererhnunc:  ist  aber  entweder  reine  Yermuthunf 
oder  Berechnungen  aus  lehr  Irfiirlichcn  Anzeichen.  Seine  Einlheilung 
iit  Fiiichcr,  Laudbauer,  Grusüfahn kanten,  Kaufleute,  Uan(lwerker|und  Kleiii- 
Verkäufer,  endlich  Beamte,  Diener,  reiche  und  arme  Nichtsthaer. 

3}  Gerade  diese  knrze  Darstellunt;  der  ffanptraomente  einer  liün  if  Is- 
g6tcU<Al0  leigt  da«  eminente  Talent  De  l.a  (  unrt  s,  wenn  man  damit  an- 
der» fleiehseilife  NoÜsen  über  den  Handel,  die  Gewerbe  p.  ».  w.  vergleicht. 
Er  ial  CSeachichtwehraUMMr,  wihrend  dio  andeni  Chronisten  sind.  Hiernach 
ttBd  nach  maseliien  gM duchtlieheii  Pirthim  Mjii«t  WelTieren  au  nrtheileii« 
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Rede  geireseii,  da  die  TMker  AHes  fieb  selbst  nmchten  »d 

nur  iftnerhalb  des  Landes  em  geringer  Tauschhandel  getrieben 
wurde.  Ja  selbst  noch  später  erstreckte  sich  der  Handel  der 
italienischen  Republiken  nicht  über  die  MäteUttndische  See 
biBMM.  Flandern  beacbifügle  sieb  snenl  un  10.  iabrbvnderi 
mü  den  Webereien ;  von  da  veibretteten  sieb  dieaetbeii,  oft  diseb 
Gewalt  vertrieben,  iber  Brabanl,  Deutschland,  Holland  und  Eng- 
land. Bald  darauf  grtmdeten  die  Hi  uliichen  unter  dem  Schein 
der  Heiilonhekehrung  ihre  Handelsherrschaft  im  Norden,  und  be- 
mächtigten sich  als  Uansabund  des  ganzen  Handels.  Im  1 5.  Jabr* 
banden  wwde  der  Handel  von  Brflgge  durcb  die  lOjafarig»  ge* 
waltaane  ScUiesswig  des  Hafens  von  SMs  venücbtol  and  anf 
Antwerpen  und  Amsterdam  gefllbrt  Antwerpen  wurde  zugleieb 
durch  dvn  ilalitiiischen  SeiHrnfiündel,  den  Handel  mit  ilen  Produc- 
ten  08t-  und  Westindiens.  durcli  den  engflichen  LakiMihandel  u.  s.  w. 
cur  ersten  Kaoiistadt  der  Welt.  Aile  diese  Industrie  and  meltf 
nocb  der  ganze  Handel  mnsste^aber  mit  der  Broberong  Antwer- 
pens 1585  anf  andere  Linder  tUiergeben.  Pasa  Alles  auf  Kolland 
besonders  Amsterdam  —  schon  vor  dem  Abfall  die  grösste  Kaufirtadt 
nächst  Antwerpen  und  nicht  nacii  England  und  Frankreich 
ging,  kommt  daher,  dass  in  diesen  Landern  die  Frctndca  viel 
höhere  Steuern  zahlen  mussten  als  die  Einheimischen,  und  in 
England  die  Fremden,  weil  ans  alk«  Gilden  ausgescblossen,  nur  die 
Indwlrieaweigia  betreiben  konaien,  welebe  bis  dabin  in  England 
mMtMßai  waren.  Dasselbe  gilt  ancb  von  den  OstseasUdton. 
Da  der  König  von  Spanien  aber  ancb  den  Seebandel  nandema 
unheschützt  liess,  konnten  die  Webereien  nur  da  sich  halten, 
wo  sie  zu  Land  Absatz  nach  Frankreich  hatten.  Endlich  zog 
aw^  die  ganze  Industrie,  welche  in  andern  Provinaen  der  Re- 
pnUik  sieb  niedergelassett  balle,  im  Krieg  kamer  mehr  nach 
HoBand.  Amsterdam,  obwoU  als  Hafen  wegen  der  schweren 
Fahrt  nm  den  Hehler  nicht  einmal  sehr  begünstigt,  war  vom 

moss  aodi  «in  fiernwM  aBgedrschlet  W«rk,  deiMa  Wttewaall  $•  XVIB. 
gedenkt,  hAchtt  iatereifaat  lein,  nimlicb  Hollasds  Ja«rboak  700  Seiteo  in 
gniM  Folio,  du  tob  der  Zeil  der  Römer  —  1583  geht.  Ifech  Wtleweall 
eiod  es  hisiorifcbe  AdTerttria,  sum  eignen  Gebraach  bei  ieiaen  aiiden 
Iferkea  lail  groMer  BeleMokeit,  Fleiw  und  Crlbeit  inMnneiigeetelll. 
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Andel  und  der  Industrie  besondeis  geracM,  weil  ee  die  HeDeB 
und  Gilden  mehr  als  andere  Stftdte  vermied.  Auaser  dem  Oalsee- 

handel  und  der  Hftringsfischerei  eroberte  es  sich  aber  auch  den 
Westindischen  Handel,  sowie  den  Osliiidischen  mit  dem  Monopol 
der  Spezereien  und  den  VVallfischiang.  Wiewohl  Kaufmanni^cbaft 
und  Geweriie  durch  die  jttngaten  Kriege  mit  England  und  den 
iiordtaclien  ReicheQ  arg  getitten  haben,  so  Isl  doch  gewiaa  .daas 
die  Hollander  hei  fast  aUen  Nationen,  nachdem  sie  dieeelben  in 
grossen  Ocean,  in  dem  Mittelländischen,  Indischen  und  Baltischen 
Meer  todt<TefRhrpn  hal)en,  durch  die  ganj&e  Welt  allein  auf  Frachl 
fahren  und  zur  See  Kaufhandel  treiben*.  Ist  es  da  nicht  der 
Mühe  werdi,  lu  untersuchen  wie  wir  den  köaUichen  Segen  be- 
wahren k(tnnen? 

De  La  Court  giebt  sich  auf  diese  Frage  die  treflende  Ant- 
wort :  Res  facile  iisdem  artibus  retinentur  quibus  initio  partae 
sunt,  und  führt  den  Satz  besonders  nach  den  zwei  Richtungen 
der  Freiheit  im  Erwerben  und  der  Sicherung  des  Erworbenen  aus. 

Das  erste  Mittel  ist  jedem  freie  Reiigionsübung  zu  gestatten, 
damit  wir  alle  Unterthanen  behalten  und  neue  anlociKen,  denn  die 
Reformirten  shid  kaum  die  Hfilfte»  In  andern  Lindem  hat  man 
diese  Maxime  eben  nie  befolgt,  und  seit  1618  in  HoUand  leider 
auch  nicht  mehr.  Nächst  dem  freien  Gottesdienst  fol^ft  die  Frei- 
heit sich  niederzulassen  und  ein  Gewerbe  jeglicher  Art  zu  er- 
greifen, d.  h.  das  Bürgerrecht  nicht  theuer  erkaufen  zu  müssen« 
Die  allen  Einwohner  haben  keinen  Schaden  dadurch,  denn  äe  be< 
sltien  aOe  Voitheile  aus  der  städtischen  Regierung  und  dem  was 
daran  hingt,  aus  der  weiten  Yerwandtschaft,  aus  den  alten  Kun- 
den, aus  der  Kenntniss  aller  Verhältnisse.  Darum ,  und  weil  die 
alten  Geschäfte  mit  der  Zeit  ubersetzt  werden  und  weniger  Ge- 
winn geben,  suchen  die  neuen  Ankömmlinge  neue  Erwerbsz.weige 
aut  Selbst  wenn  ein  paar  alte  Eingesessene  darunter  ieideo^ 
kann  es  nicht  entscheiden,  denn  Holland  mnss  stets  von  Aussen 
finwohner  heranmehen,  weil  Verarmte  und  Reichgewordene  ins 
Auslnnd  q:ehen  ,  wo  sie  billiß^er  leben.  Darum  soll  man  geseta- 
lich  die  neuen  Ankomrnliage  nicht  von  der  Regierungr  ausschliesen, 
wenn  es  auch  nicht  gut  ist,  dass  Fremde  in  die  Regierung  kom- 
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nen.   Hierfogen  ist  aber  aacb  arg  gesOndigt  worden  dordi  ISli* 
den  und  durch  privilegirte  Companien. 

Dasjenige,  was  De  La  Court  hierauf  (Buch  I.  Cap.  XVL  und 
XX.)?  über  die  (lüden  satfl,  stimmt  ziemlich  ßfenaii  mit  dem  über- 
ein,  was  er  in  seinen  W  elvaeren  des  Nahern  behandelt  hat.  Es 
ist  eine  kurze  Zusammenfassung  der  UauptpuniLte ,  die  ich  darum 
hier  bei  Seite  liegen  lasse  %  Vom  grttssten  Interesse  sind  aber 
seine  Bemerkangen  Ober  die  Handels*  und  Fischfangscompanien. 
(Cap.  VH  XVI.  XIX.  des  I.  Buches.  Alle  diese  AusMrungen 
fehlen  in  dem  Inten-sl,  wo  sie  nur  mit  ein  [)aai  Zeilen  angcdeu- 
det  sind).  Oer  Handel  auf  Ostindien  ist  von  der  grössten  Be- 
deutung i'ür  unser  Land,  wäre  es  aber  noch  ungleich  mehr,  wenn 
er  nicht  in  den  Händen  der  Companie  sich  befinde,  oder  wenn 
wenigstens  auf  diejenigen  PlStae,  auf  welche  die  Companie  nicht 
ÜMMlel  treibt,  allen  der  Handel  gegen  eine  gewisse  Al>gabe  frei- 
gegeben wlire,  dann  würde  der  Vortheil  aus  dem  Monopol  und 
dem  freien  Mandel  der  Companie  mehr  eintragen,  als  das  Monopol 
allein,  auch  der  Absatz  unserer  Manufacte  nach  Asien  und  Afrika  > 
Wörde,  da  wir  die  andern  Nationen  darin  überbieten  können, 
in  hohem  Grade  annehmen.  Von  Westindien  gilt  gana  dasselbe,  es 
sollte  die  Companie  die  F^brt  dahin  ganz  freistellen  und  fftr  Co- 
lonisten  sorgen  statt  fhr  Soldaten,  weh^he  uns  nur  in  Kriegt^  mit 
andern  Staaten  verwickelt  haben.  Die  Companien  kosten  viel  zu 
viel,  aus  diesen  und  andern  Gründen ,  als  da  sind ,  die  theuern 
Schiffe,  die  Untreue  der  Beamten,  ihre  hohe  Besoldung  u.  s.  w. 
lUe  Companie  treibt  nnr  Handel,  so  lange  grosse  Gewinne  fliessen, 
wahrend  die  Privaten  noch  bei  Meinem  Gewinn  nicht  davon  ab- 
stehen. Das  Prineip  muss  sein,  grosse  Geschäfte  mit  hleinem 
Gewinn,  während  das  Prineip  der  Com[)anie  ist,  kleine  Geschäfte 
mit  ^ossem  Gewinn.  Dass  wir  (Imdi  den  fn'ien  Verkehr  allen 
Handel  mit  den  drei  neuen  Welttbeilen  verlieren  sollen,  ist  ein 
Unding,  denn  das  ganze  Interesse  Hollands  wird  auf  den  Handel 

1)  Gegen  die  Gilden  scheinen  die  Gebrüder  De  La  Court  mit  beson- 
derer Vorliebe  ihre  Angriffe  gerichtet  zu  haben,  denn  mit  der  Handwerk««- 
verfassrm^,  vor  Allem  den  Meisterstöcken  und  langen  Lehrjahren,  bcschäftiirt 
sich  pinf>5  drr  wenigen  wirtlischailÜcheii  Capild  der  Politike  Di«coursen 
von  Jan  De  La  Courl, 
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.  sidl  richten ,  von  dem  Uebersetieii  durch  die  Hoilitiidar  bat  man 
immer  nar  in  kleinen  LiUideni  etwas  geapOrt,  in  groBMn  noeb 
niohty  denn  sobald  die  zu  grosse  Einfuhr  verzehrt  war,  trat  wie- 
der Mantifel  ein  und  andere  oder  dieselben  Kanfleote  fanden  da- 
hin bald  wieder  lohnenden  Absatz.  Wenn  auf  einzelnen  Punkten 
der  Markt  zeitweilig  überlührt  werden  kann ,  so  wird  die  Er- 
sohliessung  grösserer  Länder  nur  um  so  nothwendiger.  Die  Com- 
panie  mag  in  froheren  Zeiten  gut  und  vor  Allem  notbwendig  ge- 
wesen sein  9  um  das  neue  Land  zu  erobern  und  zubdiaupten, 

jetzt  ist  sie  unnütz  und  eine  Last  Akr  das  Land  geworden   

und  inuss  darum  fallen.  \/.\  (  ouit  zieht  allerdings  die  Coa- 
sequenz  aus  seiner  Beweisluhrung,  aber  er  thut  es  ungern,  wie 
es  scheint  nui*  um  der  Consequenz  willen  >  denn  an  einer  Stelle 
spricht  er  sich  gar  nicht  unbedingt  gegen  die  Companie  ans 
und  zwar  in  der  spftter  erschienenen  Aanwysing,  nicht  im  Interast, 
und  sagt:  »Aber  selbst  wenn,  wie  viele  meinen,  und  wnfHr 
sich  allerdings  vieles  geltend  machen  lässt,  der  Handel  nach  Ost- 
nnd  Westuidieii  liur  unter  einer  Companie  betrieben  werden 
kann,  so  ist  schon  in  der  (lestalt  der  Handel  nach  beiden  Indien 
ein  sehr  bedeutender  (Cap.  VIL).  Damach  muss  man  annehmen^ 
dass  in  der  Theorie  De  La  Court  gegen  die  Companien  wnr^ 
eben  um  sein  ganzes  GelMnde,  das  auf  voUstindigster  F^iWl 
ruhte,  nicht  selbst  zu  untergraben,  dass  er  aber,  wenn  die  Frage 
ihiri  jiraklisch  vorgelegt  worden  wäre,  ob  die  Cotujianien  aulge- 
hoben werden  sollten ,  er  es  bei  der  Ostindischen  Companie  sicher, 
bei  der  Westindischen  vielleicht  verneint  haben  würde  An  einer 
Stelle  nennt  er  geradezu  die  CkHnpagnie  ein  »aothwendiges  Uebal.* 
Der  Aosdmck  ist  in  allen  spMem  Schriften  Ober  die  Compnie 
ein  stehender  geworden,  und  mit  ihm  die  Meinung  selbst,  dass 
die  mit  der  Companie  verbundenen  üebelstände  durch  die  Vortheüe 


I  ficrade  so  sprii  ht  sich  auc  h  sein  Bruder  Jan  in  den  oftn  s  i^iniiniiit  ii 
Discourseu  uncnlsc  Iik 'i(  n  aus  Buch  I.  IV.  Discours:  ^dass  die  Oötjii(ii>L  )ie 
Coin|»anie  früher  Hullaud  gut  gethan  ist  klar,  und  doch  ist  ps  ein  doppel- 
te."  |j[eoclroyrtes  Monopol,  da  sie  allem  die  irUandischeu  Waaren  nach  In- 
dien und  die  indischen  hierher  führen  darl,  was  selu^n  gut  ist.  und  viel  mehr 
Uebles  Uringl,  wie  aui  den  GUden  und  andern  Octruys  hervargehl.'^ 


1 


m 


OtertrolfeD  würdea  Pwt  die  spfttern  MrUMier  riad  gegea 
die  Aufheliiiiig  der  Companie,  vor  De  L«  Court  war  kenoi  J»> 

mand  der  Gedanke  an  Schftdiichkeit  derselben  gekommen.  Wenn 
OldeiibariH'veld  in  seinem  Verhür  behauptet,  von  Aiilaiiy^  an  g:ea;t^n 
die  CoQipanie  gewesen  zu  sein,  so  findet  sich  in  den  Hesoiuüen 
der  Staaten  von  Holland  dock  wobts  davwiy  and  wen  UsseliAcx 
die  Anfhebwig  der  Conpaaie  yerhuigt,  so  tfaat  er  es  anr,  am  du 
Prffflegjam  der  wfaUeiidea  Weflindisolien  Cmapaaie  aasaweadaa. 
Auch  im  18.  Jahrhundert  sind  die  Vorschläge  die  Compaaie  auf- 
zuheben ganz  vereinzelt  ^. 

Mit  um  so  grösserem  Siegcsbewusst^ein  wendet  sich  darum 
De  La  Court  zu  den  guten  Erfolgen,  welche  die  Yemiobtung  der 
aar  MSSchKessUcben  Belreibang  des  Wallliscbfaages  emclilelea 
MnlaadSconipame  gehabt  habe;  das  Octroy  selbst  aad  die  vielea 
▼orsehriflen  aber  den  Betrieb  des  Fanges  und  der  fernera  Ba- 
Hibi  itung  hätten  nur  den  andern  Nationen,  welche  nicht  gleichen 
Beschränkungen  unlcimirlen  gewesen  waren,  genutzt.  Seit  der 
Fischfang  freigegeben,  wiire  trotz  der  grösser»  Menge  der  WalU 
fischAagery  und  trola  der  Einfohrverbote  anderer  Laadsr  CFnnk* 
fiM*s  Tiraacoai|ianieO  der  freu  der  WaUflsobprodaete  sehr 
gestiegen.  Die  Anfbebuag  der  Companien  wirkte  also  gflastig. 
(Diesen  Schluss  aul  die  andern  Cuiij|)anien  auszudehnen ,  wird 
nun  eiber  von  seinen  Gegnern  durchaus  nicht  sugegeben,  und 
mit  Hecht) 

Endlieh  verlangt  De  La  Coort  nacb  l^reie  CoJonisatHNi  ki  den 
neuen  Welttheilen,  daran  binderten  wieder  nur  die  Coni|»anMMi,  ni 
denen  nor  ftlr  die  Bewintbebber  and  Db«eloren,  kanm  aber  Ikr  die 

Aclionare,  geschweige  denn  für  die  Colonisten  gesorgt  würde.  In 


I)  Vergl.  Qiit^r  aaderen  Tnlleken :  Diisert  ucraro  monopolia  ntilia  tint 
1741.  S.  16.  PoeluMB:  Duaert.  de  jure  monopoIionuD  1783.  S.  40a  Blchon: 
Difterlatio  de  Mercatun  Bttavomm  1766  S.  75.  6.  Smith :  Diaiertatio  de 
privilegii«  lecietatif  ladlae  1766,  weldhe  aUe  gegen  den  „danmaa»  racior  der 
heiliame  grondeB**  anftreten. 

3)  DaM  die  Coeipanie  sa  ilirem  eigenen  Vortbeil  den  Haedcl  nach 
Oitandien  jedennann  offeiuteilen  «olle,  verlangl  1663  eine  kleine  Schrift: 
Oost-Indisch'praetjen.  (B.  Dene.  1663.  III.)  Ob  sie  von  De  U  Coart  ist7 
Jedeafalif  dordi  iein  Inlerest  angeregt. 
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guten  Zeilen  brauchen  wir  keine  Auswamiening ,  wobl  aber  in 
scbiechten.  Uass  die  UoUäoder  zur  Coi<MUsatiou  taiigUeh  sind, 
baban  die  Coloaien  nach  Pommern,  Prenssen  und  Uevland  doch 
genttgend  dargelban,  unter  solchen  Bedingungen,  wie  sie  die 
Companie  vorschreiht,  und  die  der  Sciaverei  nahe  kramen,  eni- 
schliesst  sich  (VeiÜch  Niemand  dazu.  Die  Colonien  müssen  von 
der  Companie  unabhängig  sein  und  unter  den  Staaten  von  Ilolhind 
stehen,  ungefähr  wie  das  platte  Land  oder  die  nicht  stimmbe- 
rechtigten Städte. 

Hit  diesem  Vorschlag  verlfisst  De  La  Court  die  unbedingte 
Freiheit,  sie  soll  ja  sdnem  innerslen  Gefühl  nach  ninr  Holland 
zukommen,  und  in  diesem  gewissen  Berufsklassen  mehr  als  an- 
deren, deriTi  für  die  Gleichheit  Aller  ist  De  La  Court  gar 
nicht  so  übermässig  eingenommen.  Das  zeigt  sich  vor  allem 
Anderen  in  seinen  Ansichten  Ober  Besteuerung.  Die  finanzielle 
Stelhittg  der  Provinzen  zu  einander  behandell  er  zum  grOssten 
Theil  im  2ten  Buch,  obwohl  die  Trennung  keine  strenge  sein 
konnte,  weil  Kuufmunnschaft  mit  Holland .  und  Landbau  mit  den 
andern  Provinzen  mehr  (»der  minder  zusainineafallL  Für  die  un- 
gleiche Besteuerung  der  einzelnen  Erwerbsklassen  stellt  er  zwei 
Hauptsätze  auf.  Erstens  ,  je  leichter  eine  BevOlkerungsklasse 
durch  den  Steuerdruck  sich  zur  Auswanderung  entschliesst ,  um 
so  geringer  ist  sie  zu  besteuern  (darum  am  stürksten  alle,  welche 
von  Staatsttmtem  u.  s.  w.  leben,  dann  die  Landbauer,  dann  die 
Handwerker  für  unsere  eigenen  Bedurfniss«'.  endlich  din  1- loilurenten 
für  den  Absatz  nach  Aussen).  Zweitens,  je  mehr  die  andern 
Gewerbe  vom  Bestand  oder  der  Blttthe  des  einen  abhängen,  um 
so  geringer  ist  letzteres  zu  besteuern.  Die  4  GrandsAnlen  des 
Staates,  Manufacturen,  Fischerei,  Handel,  und  Rhederei  m  Pracht^ 
schiiTen  sind  in  der  obigen  Reihenfolge  jedes  spfiter  genannte 
geringer  zu  besteuern  als  die  früheren,  denn  d»T  Ruin  jedes 
sjialeren  zieht  den  aller  Vorstehenden  nach,  iiichl  aber  der  Ruin 
irgend  eines  vorstehenden  den  der  nachfolgenden.  Hierin  ist  der 
Staat  verschieden  von  einem  Familienvater,  welcher  alle  seine 
Kfaider  im  gleichen  Maasse  zu  pflegen  hat.  Ein  Princip  ist  hi 
der  Steuertheorie  allerdings,  aber  ein  sonderbares,  man  kann 
sagen  ein  nationalholländisches ,  das  iVir  die  damalige  Zeit  wohl 
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halt,  aber  den  eigenthttnlielien  Verhftlliiiraeii  nach  viefteichl  rich- 
tig Wir.  Seine  Ansichten  Aber  die  Vortrefftichkeit  oder  Ver- 
werflichkeit einer  Stener  sind  meistens  ganz  richtig  ans  diese» 

Princip  gezogene  Cunsequenzen.  Hier  ein  paar  Beispiele. 

Die  Schneide  seiner  stets  scharfen  Critik  kehrt  sich  zuerst 
gegen  die  Convoyen  und  Licenten  d.  h.  die  Eingangs  und  Aus- 
gangszölle  (schon  die  letzte  Zusammensteihing  zeigt,  dasa  die 
Zötte  anßinglieh  nicht  als  SchntszöUe  gemeini  aehi  konnten,  nnd 
in  der  That  waren  es  arsprOngUch  und  noch  znr  Zeit  de  Witl*s 
reüie  Finanss^ne). 

Beide  Arten  von  Zöllen  auf  Rohstoffe  vertreiben  uns  den 
Handel ,  denn  wir  können  in  der  Verarbeitung  so  vertheuerter 
Stoffe  mit  dem  Ausland  nicht  concurriren,  oder  können  die  weni- 
gen eigenen  Rohstoffe  nicht  ausfahren.  Jedenfalls  vertreibt  mu 
der  Zoll  den  Waarenstapel,  nnd  zwar  not  so  mehr,  je  schweror 
die  Waaren  sind ,  die  Verzollong  also  viel  Nflbe  des  Ausladens 
u.  s.  w.  verursacht.  Bei  Fisch ,  Haring ,  Holz .  Asche ,  Pech , 
Theer  und  Hani  ist  daraut  Kucksicht  genoinmen,  aber  gerade  das 
Korn  ist  überlastet,  und  liier  hat  der  Verlust  des  Stapels  noch 
die  besonders  schlimme  Folge,  dass  wh*  auch  die  Sicherheit  vor 
Komtbenerungen  veriieren  ^> ,  Nahmngamittel  sollte  man  zudem 
unmer  niedriger  besteuern  ab  Luxuswaaren.  Auch  dass  man  den 
Werth  der  Gftter  taxhren  muss,  ehe  man  weiss,  wie  sie  ankom- 
men, ist  ein  buses  Ding. 

Die  meisten  andern  Steuerfragen  liegen  semem  buch  tem. 


1)  Uohar  Konipolitik  habett  wir  von  De  La  Court  ffiisl  gor  keine  Aui- 
aprüohe,  aber  vermoihlich  haldifte  er  aoeh  hier  einef  lehr  freien  Richtung. 
Ein  indireeter  Beweis  dafür  tind  die  Aus^sprache  ioiaee  Bmderi  Jan,  die 
ja  fast  immer  mit  seinen  Aussprüchen  harmoniren,  wantm  sollten  sie  hier 
in  Widerspruch  stehen  mit  .st-inen  Gedanken,  die  er  nur  nicht  Gelegenheit 
fand,  au  Papier  au  bringen?  Jan  De  La  Court  spricht  sich  gegen  Preis- 
bestimmungen ans,  ausser  im  Kleinverkauf  des  Brodes,  dass  der  Magistrai 
dabei  die  Bäcker  zu  leicht  benachtfaeilige,  sei  nicht  tu  fßrchten,  die  hätten 
scbun  im  Magistrat  ihre  Fürsprecher,  die  Cunsumenten  aber  nicht.  Dasi 
Aufkänfe  gut  sind,  /.figl  er  nrr  ilem  Beiüpici  Josephs  in  Aegyptf'M.  Aus 
christlicher  braucht  keiu  hornhändlp'  doii  Armen  umsonst  iii  geben, 

denn  Alniü^en  hat  mit  Kaufmannschaft  nichts  gemein.  PoUtike  Discoursen. 
Buch  L  Difcours  IV. 
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geiae  Ansiebten  darOb«'  fuMÜmi  wir  liei  seia«  Bmdet  Jan^  dar 
sieh  entadiiedeii  gegen  VermikgenB-  und  Eankommenatetteni  erUärt, 
welciie  ealireder  sa  Meineid ,  oder  su  genauen  Banssiichungen 

oder  zn  ongerechter  Bestenmiiiig  üBluren,  dag«  <4t  n  ist  er  für 
Consiiiiilionssteupm,  welche  jeden  nach  dem  Gebrauch  seines  Ver- 
mögens treÜen,  doch  seien  viele  kleine  Zolle  besser,  als  wenige 
grosse,  welche  letzlere  in  den  Monarchieen  nur  darum  beliebt 
aeien,  weil  der  UöfMag  woA  die  Mailrasae  dabei  BMlir  profiliren 
könne  CDisooursen^  Bnoh  fl.  Diac.  29  und  30). 

In  einem  der  letalen  Capitel  des  ersten  Boches  tritt  anaer 
De  La  Court  endlich  noch  als  Jurist  auf  mit  verschiedenen  Vor- 
schlageil  iiir  das  Handelsrecht:  Die  Kauiiiiannschart  ist  bei  uns 
summa  lex,  denn  sie  ist  Salus  populi,  nirgends  aber  ist  durch  die 
Cieselsgebung  dem  Betrug  in  allen  Gestalten  mehr  Vorschub  ge- 
leistet als  bei  aas,  weil  wir  noch  an  den  römischen  Geselsen 
hingen,  welche  Air  ein  eroberndes,  nicht  aber  ÜDr  eni  handel- 
treibendes Volk  langen  (!>.  Seine  Vorschlage  gehen  fast  alle 
auf  Strafscliartung  fiir  Betrug  und  Banquerotte ,  die  irn  Arbeits- 
haus zum  Vorlheil  der  Gläubiger  abgebiisst  werden  niussliMi ,  ja 
er  fordert,  dass  man  den  landesflüchtigen  BanquarotÜer  als 
Majestätsverbrecher  bebandete,  and  seine  Dienersohaft  am  seinen 
Ai^nthalt  peinhoh  befrage.  Dagegen  wihnacht  er  eine  mikle 
Behandlang  derer,  welche  ihre  Insolvena  ehrlich  gestehen,  nnr 
solle  die  Milde  nicht  in  obrigkeitliche  Moratorien  oder  dem  Aehn- 
liebes  ausarten.  Endlich  drtngl  er  auf  Errichtung  eigener  Handels- 
gerichte. 

Es  bedarf  keiner  weiteren  Aoseuiandeinetzung,  dass  De  La 
Cent  in  den  meiBteii  Pankten  dieees  ersten  Boehes  weit  über 
den  Vornrtheilen  senier  Zeil  steht.  Viel  weniger  sagt  er  sich 
in  dem  aweilen  Buch  von  den  Anschannngen  seines  Zeitalters 

und  seines  Landes  los.  Das  zeigt  t^r  gleü  Ii  iüi  Anfang  bei  den 
Maassregeln,  welche  er  zum  Schulz  des  Handels  gegen  Seeräuber 
und  Kaper  vorschlägt  Er  unterscheidet  hier  nainUch  zwischen 
dem  Schnts  in  den  nordischen  Meeren  and  dem  im  iiiltehneer. 
In  den  ersteren,  sagt  er,  müssen  die  Seerftober  ganx  aasgerottel 
werden,  weil  die  See  von  einer  grossen  Menge  emsselner  SchflTe 
befahren  wird,  im  mittelländischen  Meer  sollen  um  die  ui  Flotten 
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aegehMten  ScÜSSb  wä  iiiren  kiwtlimii  Ladvigea  Kriegsfohr^ 
«engen  begleitet  seio,  4em  die  ginsliche  VenMchtHBg  4er  Seerftober 
Ritit  Riehl  mir  uns,  sondern  aiiGh  den  «ndem  Vöttem ,  weleiie 

jetzt  aus  Mangel  an  ConvoyschifTen  im  Miltelländischen  iMeer  mit 
uns  nicht  cotk m  i  ir  ru  kduneii,  und  iolglich  aucli  in  der  ()s(>e« 
nicht,  weil  der  Uaudci  mit  Üstseegütem  von  deren  Absatz  in  den 
eadUchen  Ländern  abhängt. 

Weit  mehr  noeh  nie  Skshenrng  gegen  Betrug  ^  mehr  nie 
Sicherung  gegen  Seerftober  mnes  dem  Stent  die  Sicherung  ^iner 
Angehörig ( I)  >^'t-gen  Krieg  zu  Land  und  zur  See  am  Herzen  liegen. 
Darum  sollen  die  Niederlande  mit  jedem  Staal  Frieden  halten, 
darum  düden  die  Niederlande ,  wenn  es  irgend  thunlich  ist , 
nur  Handelsverträge  aber  niemale  Alltansverträge  mit  anderen 
Staaten  eingehen.  Die  Vertrftge  mit  den  grossen  Staaten  wie 
England  Frankreich  und  Spanien  werden  von  jenen  nicht  ge- 
hallen,  wid  Vertrftge  mit  kleinem  Staaten  nfitnen  nns  nicht,  kön- 
nen uns  aber  in  Streit  mit  den  grosseren  verwickeln.  Aber 
auch  bei  llaiKii  lsverlrägen  müssen  wir  darnnr  st  lien .  dass  die 
andern  Staaten  ihren  VerpiUchtungen  zuerst  nachkommen,  damit 
wir  die  ansrigen  nicht  ohne  entsprechende  Gegenieistong  erüQlil 
heben. 

Das  sind  die  CSnmdsiUse  nach  welchen  De  La  Conrt  die 

auswärtigen  Verhältnisse  mit  jedem  der  umliegenden  Staaten  be- 
urtheilt.  Es  ist  in  manchen  ßezielumgen  der  interessanteste 
Theil  seines  Werkes,  uns  interessnt  vorzüglich,  was  er  über  die 
Handelsbeziehungen  mit  Frankreich  und  England  sagt» 
er  schreibt  ja  in  der  Zeit  knrx  nach  dem  firlass  der  englischen 
Navigationsecle,  der  framösischenSchifffohrts-und  Donanengesetse. 

Von  Spanien  redet  De  La  Cenrt  mit  einer  gewissen  Ver- 
achtuntf.  es  ist  ja  der  durch  die  Niederländer  ruinirte  Staal,  darum 
konnni  nur  sein  Handel  in  Betracht,  für  den  Spamen  una  nicht 
entbehren  kann ,  der  aller  für  die  Niederlande  sehr  vortheil- 
haft  ist.  Spanien  kann  unsere  Einfuhr  nicht  mit  Waaren  decken, 
darum  moss  es  trotz  aller  Metallausfnhrverbote  den  Rest  mit 
Gold  und  Sflber  bezahlen,  womit  wir  unsererseits  die  Waaren  in 
Cfiiiii],  Indien,  dea  Ostseelandeni .  der  Levante  u.  s.  w.  kaufen. 
Dass  wir  nach  jenen  Landern  so  viel  Silber  ausfuhren,  schadet  mchi. 
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denn  wir  holen  die  Waaren  von  dort  nur,  uin  durch  deren  theueren 
Wiederverkauf  um  so  mehr  Geld  wa  erbailea  und  das  Land  sa 
bereichern.  Unsere  Anafulirverbote  Rlr  Gold  und  Silber  waren 
stets  schidlich 

Prankreicb  haben  wir  auch  nicht  tu  ftirchten ,  denn  es  hat 
keine  Seemacht,  wohl  aher  hat  es  an  uns  böse  Feinde,  weil  wir 
dasselbe  aut  allen  Küsten  beschädigen  können.  Die  in  Frankreich 
aur  alle  Waaren  ^legten  ZüUe  dürfen  uns  nicht  zum  Krieg  ver- 
leiten,  denn  dieselben  werden  sich  mit  der  Zeit  selbst  verbieten, 
sie  schaden  Frankreich  mehr  als  uns,  denn  wir  kdnnen  die  fransö*- 
skshen  Waaren  leichter  entbehren,  als  die  Franzosen  unser  Geld. 

Wie  übermüthig  De  La  Court  aber  auch  hier  noch  aiil/u- 
treten  scheint,  es  leuchtet  dennoch  in  Allem  durch,  dass  er  den 
Schaden  der  Gdbertschen  Gesetze  gut  ahnt.  Er  erscheint  in 
seinen  Schriften  gerade  so,  wie  de  Witt  in  seinem  Briefwechsel 
mit  den  Gesandten  in  Frankreich,  welchen  er  anrftth  die  Sache 
dem  König  Ladwigf  XIV  so  danrastellen ,  wie  wenn  nur  Prank- 
reich unter  stiiieii  Zollge.setzi  n  litlc.  walirend  de  Witt  imd  die 
Gesandten  selbst  nur  zu  gut  merkten .  dass  die  Zolltarife  den 
Ruin  der  Niederlande  herbeiführen  müssten.  Man  liest  auch  bei 
De  La  Court  die  Besorgniss  deutlich  zwischen  den  Zeilen.  In 
der  Politik  gegen  England  tritt  die  bange  Ahnung  in  noch  viel 
stärkerem  Grade  hervor,  ja  hier  gesteht  De  La  Conrt  seine  Be- 
sorLniissc  ein.  liiigland  habe  früher  ausschliesslich  i.;ijidbmi,  Schaaf- 
zuchl,  und  Bergbau  bett  iei>eii ,  seit  Alba  aber  die  W  oUmduslrie 
dahin  verjagt,  seit  England  Terre  neuve  für  den  Fischfang  be- 
fhhren  und  die  westindische  Cokmie  angelegt  habe^  sei  das  Alles 
verändert.  «England**,  ruft  er  an  einer  SteHe  ans,  »beginnl  mäch- 
tig zur  See  und  von  uns  unabhängig  zu  werden,"  oder  „die  Ge- 
setze zur  El  imiDterung  der  SchiflTahrl  müssen  viel  SchifTsrheder 
nach  England  ziehen''. 

In  den  Mitteln,  welche  De  La  Court  gegen  die  frani<ksische 

1)  Das  ungefähr  und  einige  ähnliche  AoMprAche  find  steine  Ancichtea 
nht^r  das  (leid,  ich  bcj^ieifr  darum  nicht ,  wie  van   Hees,  Ackersdyk  ,  und 

Üaut/  ilen^flbf-n  in  di«'st*r  Hichtiiufi;  durchaus  /u  emcrn  in  den  Vonirllicilen 
seinci  /lm(  iirlcinijrncn  Merrnntilivten  stempeln  wollco,  wenn  man  (huoit  die 
Ueldvergulierer  ieiner  Zeit  vergleicht. 
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uml  engttiche  HmdalspQtttik  TöncUttgt,  leigt  sich  geniu  dasselbe 
Scliwankeo,  welches  die  Correspondeia  de  Wilt*s  mit  de»  Ge- 
sandten, and  die  wirklich  ergriflenen  Maassregeln  aufweisen.  Die 

angeralhene  uiiJ  spöter  aiu  ii  verlbltite  Politik  tragt  hauptsächlich 
den  Charaktt^r  der  iieturäiuii  gegen  beide  Lander  0*  Die  Frem- 
den sollten  in  der  Schidl'ahrt  auf  Holland  giTade  so  benachtheiligl 
wefdeR,  wie  die  Uolhlnder  in  der  Schiffifahrt  auf  die  finemde« 
Linder.  Auch  gegen  Schulizdlle  fbr  die  Indnslrie  ist  der  Ver- 
fasser durchaus  nicht  eingenommen,  doch  Hessen  sie  sich,  meint 
er,  nur  so  weit  recliH'ertigen,  als  sie  den  Zwischenhandel  nicht 
vertrieben;  ausser  mit  dem  EingangszoU  sollte  man  darum  die 
finemden  Waareo  in  der  Consumtion  mit  einer  Steuer  beiasten. 
Als  Beisinel  nennt  er  die  engtischen  Tuche.  Auch  Ausgangsaölln 
auf  eigene  Rohstoffe  2ur  PahrOtatkm  scheinen  ihm  swecknissig, 
nicht  aber  auf  eigenerzeugte  Lebensmittel.  In  dieser  Richtung 
ist  er  also  Mercantilist,  doch  sind  alle  Bemerkungen  hierüber  nur 
gelegentlich' gemacht,  ohne  der  verderblicbea  Folgen  für  das  con« 
sumirende  Publikum  zu  gedenken. 

Warum  De  La  Court  Frankreichs  Macht  su  gering,  Eng* 
lands  vielleicht  zu  gross  darstellte  ist  klar,  das  Landheer  sollte 
vermindert  und  die  Flotte  vermehrt  werden,  denn  Holland  hatte 
von  der  Seeseite  zu  fürchten,  den  aiiUein  Provinzen  lituhte  Ge- 
fahr von  der  Landseite.  Nach  De  Lu  Court  ging  das  Interesse 
Hollands  aber  dem  aller  anderen  Provinzen  vor.  Holland  könnte 
ihr  sich  allein,  oder  etwa  mit  der  Provinz  Utrecht  Cderen  reine 
Ackerbaninteressen  mit  den  Handelsinteressen  Hollands  harmonhlen) 
verbunden  existiren  und  gegen  alle  Äussere  Gewalt  sich  schützen, 
die  andern  Provinzen  wären  nichts  ohne  Hollajid.  Zu  der  ver- 
kehrten Politik  ist  aber  von  Niemand  die  arme  Provinz  Holland 
so  stark  gedringt  worden,  als  von  den  Statthaltern  aus  den 
oranischen  Fttrslenhaus. 

Damit  gehiogt  De  La  Court  cum  letxten  Theil  seines  Werkes, 
aur  Schilderung  des  Schadens,  welchen  die  Monarchen,  selbst  wenn 


1)  Ueber  die  wirklich  ergrifiMMn  Mnassregeln  vergleiche  das  2te  C«pi- 
tel  des  vortrefflichen  BueiM«  VM  W,  £•  J.  Borf  s  !)•  il#igi4ft  w 
l^MMlerlaidm  1845.  L  B4« 

2elleehr.  t  atMtiw.  ISO.  IL  Heft.  24 
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gfi«  dea  mMden  Nsmen  eines  Statthalters  führten,  jedBm  LiMb  brai^ 
gM  Mttwtmi  will  Holland  muk  gtbraoht  kftllaii.  Diesei  Mte 
B«cb  isl  für  De  La  Court  die  Havplaaehe,  fir  die  Geaelttclit»  dar 

volkswirthschaftlichen  Ansichten  sind  nur   einzelne  Punkte  von 
Bedeutung.    Die  Stallhalter,  behauptet  De  La  Court ,  und  die 
welche  der  Statthalter  Ohr  besitzen ,  haben  nur  Interesse  am 
Krie;,  und  dem  waa  ihre  Machl  alitsen  hann  s.  6.  Gilden  and 
Cooipanien,  wtivend  ale  Ulr  den  MaifHuunuatand ,  filr  freie  Ge- 
lenien  kein  Opfer  an  bring«n  entachhMwen  sind,  da  diese  jn  höch- 
stens ihren  Nachkommen  einen  maleriellt  ii  Ciewinn  in  Aussicht 
stellen,  ihn^m  nber  nur  das  (icld  aus  der  Biirso  locken.    Als  Be- 
vireis  dafür  wird  die  ganze  Zeit  der  alten  gral heben  Hegierung 
m  Holland  vergehoH,  worOber  ja  von  einem  der  beiden  Brüder 
ebi  elgenea  Werk:  Historie  der  €lraipelyke  Regerii^  xof^eieli  mit 
dem  Interest  erschien.   Diesem  (?anae  Analchl  aber  wnvde  dnreb 
die  Blülhe  Hollands  unter  den  StaUhaltem,  und  den  Stillstand  oder 
gar  RückseliriU  unter  der  s.  g.  freien  Hegierung  Lügen  geslralt. 
Wie  in  seinem  VVelvaeren  De  La  Court  den  Beweis  geliefert  hatte, 
daaa  die  Stadl  trotz  der  Gilden  und  Hallen  mm  Wohlatand  ge- 
langt  wire,  so  wurde  hier  der  Nachweis  unlemonMnen,  dnas 
trotz  der  statthalterlichen  Regiemnf  die  Profins  Holland  in  aHen 
Richluutrou  sich  emporgeschwungen  liatte.    Die  wenigen  hiel'ur 
beigebra<  fiten  Beweismittel,  der  n<)ch  viel  traurio-erc  Zustand  der 
Länder  ringsumher,  die  Nothwendigkeit  för  die  Oranier,  den  Tro 
vimen  ernstlich  lu  betten,  um  nicht  der  Rache  des  Köiugs  Preis 
gegeben  su  werden,  haben  den  Beweis  aber  nichl  evbraaht»  Audi 
der  directe  Nachweis  der  guten  Folgen  ans  der  freien  Regieiung 
wurde  nicht  erbracht,  obwohl  der  Rathspension<är  selbst  in  den 
von  ihiii  eingeschobenen  Capilelii  ihn  zu  führen  bemidil  war.  Be- 
sonders da  die  Deduction  nicht  von  De  La  Court  ist,  iujnaeo  wir 
uns  hier  kürzer  fassen.   Das  Hauptargument  wird  daraus  entnom- 
men, dass  die  Uebelstinde  aus  der  frühem  schlechtan  Zeit,  die 
hebe  Steuer,  die  Sehuldenlasi  noch  lange  nacbgewhrfct  bitten,  und 
dass  die  guten  Folgen  unuiuglich  so  schnell  sich  zeigen  konnten, 
wenn  die  Seerauberei  un  Mittelländischen  Meer  nicht  abnähme, 
wenn  alte  Vi>lker  selbst  sich  auf  den  Handel  und  die  Industrie  ver- 
legten, und  dadurch  allein  Holland  in  die  blutigsten  Kriege 
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«MeHeo.  Fir  die  GeMUclMe  der  NetioiMlokonefittk  ül  d«te 
welil  dM  hervorragfendste,  wm  d»  MFilt  Aber  einen  seiner  ersten  Re- 

gierungsacle ,  über  die  Zinsherabselzung  der  Staatssi  huld  ^  )  von 
5  auf  1  °o  sairt .  wndun  li  die  Staatsschuld  von  1 4<  miuo.ooo  fl, 
in  41  Jahren  getilgt  werden  könne;  nur  benutzt  er  die  Gelegen* 
heit,  um  eucb  hier  die  ünelgennttlsigiEeil  der  fireien  Regimng 
herattmrtMlefcen  nnd  die  schon  mter  den  ftatthnHeni  felnnfsne 
Snsredlclion  vm  6^«  snt  b  %  su  gering  annsehlnien,  — -  wei 
die  Ersparnisse  nur  zu  neuen  glänzenden  Städteeraberungen  be- 
nutzt worden  seien! 

Mit  diesen  Zusätzen  de  Witts  endet  das  Buch,  wenn  nuui 
von  zwei  kurzen  ScbhiSBcapileln  absiebt.  Die  Beweiifiühraiig  de 
WWb  {Bf  die  freie  Regtemng  ist  nngleich  getamgener,  war  aber 
aueh  nngleieh  teiehter,  als  die  De  La  Coort's  gegen  die  SM!* 
halter:  dass  de  Witt  dein  Staat  unter  den  gegebenen  Irauricren 
Verhältnissen  ernte  Dienste  sreleislet  hat,  können  kaum  seine 
allerverbittersten  Feinde  leugnen.  Einen  schlechten  Dienst  leistete 
er  allerdings  dem  Staate  durch  die  Verwabriosung  des  Landlmen 
mid  der  Feshmgen.  Der  bald  naelk  der  Hennasgabe  der  »Aan- 
wysing*  ansbrecbende  Kirieg  mit  FraniMich  zeigte  das  genügend. 
Die  unglücklichen  Kriegsereigni.sse  waren  ja  auch  einer  der 
Grttnde  seines  Stur/es  und  seines  traurigen  Endes. 

Wie  die  Thatigkeit  De  La  €k>urt'8  an  die  Schicksale  de  Witt  s 
sieh  anschlosB,  an  hittle  auch  sem  Lebensende  an  des  des  Raths- 
pensionän  gelaittpfl  werden  Mnnen,  wire  er  nicht  daroh  sehr 
dentMe  Wamnngen  *)  geaehreoki  ans  de»  Lande  gefloiien^ 
Wehl  kehlte  er,  als  der  Hass  etwas  verraucht  war,  1673  nach 
Holland  zurück,  gmg  aber  nicht  nach  Leyden  sondern  nach 

1)  Ich  bemarke  hn  diäter  Gelegenheit,  dasi  Tan  de  Witt  aoMer  rebi 
matheinatiicheB  Schrifken,  ein  vartreflliehet  Werk  Aber  die  beete  Art  der 
Slaatfehaldeii  Torkendmi  iit:  Calealatie  van  de  waanlye  der  Lffraatia 
1671.  3#8.  Ibi.,  worin  M  islae  gMSaea  aunhMMMlMbM  and  telIfWirth» 
lehiMtehmi  KemtniiM  atil  ehmr  Uareii  popoMren  DMrtellaagiweiia  aaf 
daa  filAckÜchete  varbiiuiMk 

Er  read  eioee  Taget  Ter  teinem  flaut  einen  Hand  anljiebinfl  nitl 
der  Intchrill: 

La  CoQit  loo  je  niet  moert  aw  aiond, 

Boen  we  je  all  deeeen  band. 

24* 


Digitized  by  Google 


372       ^  G«tclü€bte  dar  niederlMiicbeH  N«tioMi6luMioauk 

Amsterdam ,  wu  er  1685  im  Alter  von  67  Jahren  starb.  An» 
der  Imi  wissen  wir  nichts  von  ihm,  weder  aus  Anderer  noch  aoe 
eigenen  Sekiflen.  Er  scheint  schriCUteUerisdi  nicbl  mehr  thitig 
gewesen  zo  sein,  ob  er  nicht  mehr  schreiben  mochte  oder  nichl 

mehr  zu  schreiben  wagte,  wer  kenn  es  sagen  ? 

Ein  endg^iiltiires  Urlheil  über  De  La  Court  ist  noch  nicht 
möglich,  weil  noch  nicht  alle  seine  Schriften  herausgegeben  sind, 
dess  aber  De  La  Court  liein  unbedeutender  Mann  war,  dass  er 
Ittr  die  Gesdnchte  der  Nalional6konomik  von  gana  ausnehmend 
hervorragender  Wichtigkeit  ist,  dass  er  den  meisten  seiner  Zeit- 
genossen weit,  weit  voraasgeeilt  ist,  wird  aus  dem  Obigen  wohl 
klar  sein.  Eine  Vergleichunpr  De  La  Courts  mit  seinen  Zeitge- 
nossen könnte  als  Beleidigung  gegen  denselben  gellen,  eine 
kurze  Vergleichung  mit  Adam  Smith,  zu  dessen  eminentesten 
Yorlanfem  er  gezahlt  werden  moss,  wird  seinen  Verdiensten  mehr 
Rechnung  tragen,  und  doch  den  himmelweiten  Unterschied 
zwischen  dem  Niederländer  des  I7ten  und  dem  Schotten  des  Idten 
Jahrhunderts  aufdecken. 

Die  Aehnlichkeiten  zwischen  Beiden  sind  zu  bedeutend,  als 
dass  sie  nicht  einem  Jeden  auffallen  sollten,  am  allerdeutlichsten 
tritt  es  aber  hervor  in  Beider  Angriffin  auf  die  Gihlen;  stimmen 
ne  doch  fast  wörtlich  eberein,  in  Allem  was  sie  über  den  Scha- 
den derer  sagen,  welche  von  den  GUdenbrüdem  kaufen  müssen, 
derer,  wcU  }ie  wegen  langer  Lehrzeil  wegen  der  Meisterslücke 
und  wegen  der  andern  unnützen  Plackereien  und  Kosten  nicht  in 
die  Gilden  kommen  können,  und  endlich  derer,  weklie  innerhalb 
der  Gilden  ihre  Krifle  nicht  entfallen  dürfen  oder  meinen  nksht  ent- 
fallen zu  brauchen.  Man  Tergleiche  nur  Beider  Gründe  gegen  die 
Companien  und  deren  Monopolpreise,  man  stelle  neben  einander 
ihre  Aussprüche  über  Colnnisation ,  über  Freiheit  der  Niederlas- 
sung, über  Freiheit  des  Kornlniiidcls.  Sogar  das  Streben  Iheilen 
Beide,  durch  längere  geschichüicbe  Excurse  die  Nachtheile  AUes 
dessen  zu  beweisen,  was  früher  vieUeicht  einmal  gut  war,  später 
wefl  veraltet  schaden  musste.  Am  nächsten  stehen  sich  jedoch 
wohl  die  zwei  Schriftsteller  in  der  Darlegung  des  tiefsten  Grun- 
des aller  Uebelstande,  des  Mangels  an  natürlicher  Freiheil,  der 
Yielregierungssucht,  des  staatlichen  Denkens  für  dk'  Uoterlhaneo, 
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4eT  Yorbeagiiiigf  von  rnü^^hm  NachlMI,  wihraad  te  Princif 
fein  mflsse  allseitige  Fireiheit,  eigenes  Handehi,  eifene  Venml- 

wortlichkt'it  und  Hiilfeleistung  pcuen  g^eschehene  Rt)cliU,veilolzimg^. 

Dass  Kigenintere.sse  die  ur^-pi  iinolichste  intensivste  nn<l  nach- 
haltigste Thebi'eder  nienschlichcr  Thatigheit ,  und  Freiheit  das 
Mittel  m  voHcd  fiotfaltiuig  derseltien  ist,  immite  Adam  8iailh 
kaam  klarer  beweisen,  als  unser  De  La  Coiirt.  Dewiock  tsl  der 
GedanlKngang,  aaf  dnn  Beide  so  den  gleidien  Perderungen  ge- 
langen, ein  durchaus  verschiedener,  und  eben  in  der  Begründung 
seiner  Forderung  iiei?l  die  i'fru.'jse  Ueberlnjcnheit  des  Schotten. 
Adam  Smith  sehreibt  über  die  »WohlTahrt  der  Nationen,* 
De  La  Court  kümmert  mir  die  «Wohlfahrt  Leidens"  und 
die  .Wohlfahrt  Hollands.*  Brstererwill  allen  Kinfern 
den  billigslen  Markt,  letzterer  Hollands  Kanflenien  den 
besten  Absatz  schaffen.  Der  Holländer  des  17.  Jahrhunderts  hat 
sich  nicht  zum  Vertreter  A  1 1 e r  al  s  ( mi  s  u  in  cnte  n  aufschwin- 
gen küinien,  denn  wie  oft  er  auch  die  Vorlheile  der  Gewerbe- 
Freiheit  für  das  kaufende  Pablikum  herauskehrt,  so  gesohieht  das 
hauptsichlich,  um  sehie  CSrOnde  für  Preibeit  des  Handels  vnd 
der  Gr ossindostrie  zu  unteratOtien ,  er  fordert  also  nicht 
einmal  für  alle  Erwerbszweige  die  gleiche  Freiheit. 

Wohl  begründet  De  La  Court,  was  er  hIs  schädlich  verwirft, 
oder  als  nützlich  fordert,  mit  feiner  Beobachtung  der  mensch- 
lichen Natur  aus  eigener  tttgücher  Anschauung  und  mit  geisir 
voller  Forschung  aus  der  Geschichte,  aber  es  fehlt  all  seiaaa 
Schriften  die  Geschlossenheit  der  aus  einem  grossen  Gedanken  ^ 
wie  der  Arbeitstheilung  —  entsprungenen  nolhwendigen ,  syste- 
matischen, theoretischen  (irundlage,  deren  Werth  lurch  ihre  An- 
wendbarkeit auf  jede  pralltische  Einzelfrage  wie  durch  eine  Ge- 
genprobe bewiesen  wird.  Gerade  dadurch  hat  Adam  Smith  die 
Betrachtung  des-  Reichlhums  und  der  irdischen  Wohlfahrt  zur 
Wissenschaft  erhoben,  und  dazu  hat  De  La  Court  sich  noch  nicht 
emporzuschwingen  vermocht. 

Lassen  wir  leUlrreui  aber  auch  Gerecht lakeit  widerfahren. 
Kann  man  dtn  Mann  des  17.  Jahrhunderts  tadctn,  dass  er  nicht 
die  hellere  Auffassungsweise  des  18.  und  19.  Jahrhunderts  tbeilt, 
welches  Ober  die  verderblichen  Folgen  des  staatlichen  Absper- 


Digitized  by  Google 


374        tedL  4.  m^dMaiL  WaitowiWie— ifc  dM  17.  JMumdüli. 

ringgtyileins  durch  eignen  Schadea  belehrt  worden  war?  Und 
wtoii  er  «eh  Ober  die  Awsluniiuigeweiee  aeinee  Jehriiaiidaiti 
ganz  frei  Ullle  erhebeo  kAanen,  wftreii  di»  LehnMUze  der  »Wobl- 

fahrt  der  Nationen*  praktisch  durchgeführt,  der  Wohl- 
fahrt Holla üds  nicht  zum  Verderben  geworden ?  Musslc  nicht 
das  von  l^alur  arme  Holland,  als  seine  künstlich  erarbeiteten  Vor- 
illfe  ihm  von  den  andern  Nationen  abgelernt  wurden,  andere 
Hamrafeln  ergreite  alt  m  13.  Jahritondert  fingland,  welche« 
mit  ifeinem  nalQrlickea  KeUen-  und  JSiaeiireiGhlhimi  der  Indoslrie 
afier  Linder  Trete  Meten  konnte?  Begass  Bofknid  doch  in  seiner 
neuen  Wirthschaft^politik  alle  Vorzuge  der  Begeisterung  nixi  (ier 
freien  Beweglichkeil  deü  Aagrüls,  wahrend  Holland  unter  de  NVitt 
die  Rolle  der  holTnungslosen  und  aufreibenden  Wachsamkeit  der 
Yertheidignng  anfiel!  Selile  Holland  in  dem  vergeUiefaen  Ver- 
andie  AUee  an  retten»  lielrar  Aflaa  variieren  ala  einen  Thefl  anf- 
opfern,  nm  das  Wichtigste  ra  erhalten  I  Wie  der  Feldherr  inerst 
das  platte  Luiid,  dann  die  ßinnenstädte  aufgiebt  und  sich  auf  die 
Hafenstadt  und  die  Schiffe  zurückzieht,  so  ist  De  La  Court  ent- 
schlossen, Ackerbau  und  Industrie  aufzugeben,  kann  er  dadurch 
Handel  und  Sdüfffahrt  retten»  Anf  dem  Gedanken  mhl  seine 
Verliehe  für  Kanfmannschaft  und  SeeMrt,  darauf  seine  aonder- 
bm  tenertbeorie,  darauf  seine  Bevorzugung  der  handeltreiben- 
den Provinzen.    Und  die  Geschichte  hat  ihn  gerechtfertigt! 

*)  Der  Verfttfter  der  Tontekenden  DantennDg  der  intereswatea  An- 
ileblefl  De  Lt  Coarfs  hrt  dea  Pieij  der  FQntl.  JaUcnowiky'icheB  GeeaH- 
•ch«n  im  Leif lif  Ahr  eine  fiSüeftt  Arbeil  Aber  die  Geaehlehte  der  aiedir- 
liDdiacken  Nationalöiuwofiiik  im  17.  wid  10.  Jahikandert  devonfBlnif^ 
Diese  grOiiere  Arbeil  wird  bald  erackeinen. 

Anaierh.  der  Red. 
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Stelliing  des  Staats  zu  derselben. 


Von  Dtfector  wm  Ctttltr  in  SMIIgnrt 


Die  Flnfe  <ter  knmmdenmf^  und  ColoniMtion  «lui  4ie  Slal> 

iung  des  Staats  zu  derselbt;rj  hat  in  den  verschiedenen  Stadien 
unserer  staallichen  Entwicklung  und  volkswirtiischafllichen  An- 
schauung eine  sehr  verschiedeae  Beurthaiuag  geiunden.  Wahrend 
Im  m  dM  Anftngie  des  4.  Jahixehents  die  Aegierangwi  aidi  «t 
dcnelbeD  «nÜiMillitM^  verUelteD»  «ad  tack  da,  wo  die  Am- 
wandemgBrreiliäl  m  den  verfammganiBSifeii  Rechten  gehörte, 
wie  in  Württemberg  erfolglos  sich  abmühten,  der  Auswanderung 
»uf  dem  Wog  der  Belehrung  und  \^  amuiiiif  Hindemisse  in  den 
Weg  zu  legen,  trat  in  der  zweiten  Haltte  desselben  JahrzeUents 
einiger  Umschwung  ein.    Schon  im  Jalir  haUe  der  als 

Philanthrop  böchat  achtongswerthe  Finamkammerdirectar  von 
Werner  von  Renllingen  als  Abgeordaeter  in  der  Sitzung  der  Kain> 
mer  der  Abgeordneten  vom  6.  November  1841  den  Antrag  auf 
die  BilduiiLi  und  Ünterslidzuntr  eines  Auswanderungs-  und  Colo- 
nisations- Vereins  ohne  Erluig  gestellt,  die  Uegieruiig  war  dem 
Eintreten  auf  dieses  Project,  daa  auch  in  der  Presse  mehrfache 
UntenatOtinng  fiuid,  entschieden  abgeneigt,  man  nberliess  die  Aus- 
wanderer ihrem  Schicksat  und  den  Prellereien  derjenigen,  welohe 
an  der  Besorgung  ihrer  Beförderung  nach  Amerika  schönes  Geld 
verdienten.  ilaFür  aber  auch  in  dem  Munde  des  Volkes  ziemlich 
allgemein  als  Seelenverkäufer  gebrandinarkt  wurden.  Immer 
lauter  ertdnten  die.  Klagen  der  Presse  über  die  Beschwerden  und 
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Ueber  AuBWindenuig  und  ColoniMlicii 


Belrügereieo ,  den  die  Auswanderer  auf  der  Reise  unterworfen 
waren.  In  einzelnen  Fallen  wurde  erfolgk»  eingeschriUen ,  die 
PrdleFei  lag  auf  der  Hand,  allein  der  TerschmiKte  Beförderer  liatte 
die  Unerfahrenheit  der  armen  Leute,  die  häufig  vorher  kaum  ein 
paar  Stunden  nhcr  ihren  Flecken  hinausgekommen  waren,  und 
nun  eine  Heise  von  mehreren  100  Stunden  tlurch  Lander  zu 
machen  hatten,  in  den  sie  nicht  einmal  verstanden  wurden ,  so 
XU  benütsen  gewusali  dass  nach  dem  Vertrag  aller  Schaden  auf 
der  Seile  der  armen  Leute  lag^  ihnen  somit  nicht  geholfen  wer- 
den konnte.  Fast  jede  Woche  brachte  die  Presse  Schilderungen 
von  elend  aussehenden  Auswanderern,  die  schaarenweis  auf  dem 
Pflaster  in  den  Seehaien  oiiei  tu  den  Satitmlungsorten  lugen.  Im 
Jahr  184G  sah  sich  desshalb  die  württembergische  Regierung 
veranlasst,  ihren  Bevollmächtigten  in  Mannheim  —  dem  damaligen 
flaiqitsammelplatse  der  würtlembergischen  Auawanderer  —  anni- 
weisen,  sich  der  Auswanderer  anzunehmen ,  und  ihnen  in  der 
Ausführung  ihres  Vorhabens,  namentlich  bei  dem  Abschlüsse  von 
üeberfahrts- Verträgen,  an  die  Hand  zu  geben,  und  sie  vor  üeber- 
vortbeilung  zu  bewahreu.  Von  ihr  ging  auch  zuerst  der  Ge- 
danke aus,  das  Beförderungiwesen  in  die  Hand  zu  nehmen,  und 
ibe  Beförderung  von  Auswanderern  durch  die  -  nachher  in  de« 
»eisten  anderen  deutschen  Staaten  -  ado|itirte  Verfügung  vom  1 1.  Ja* 
nuar  1847  von  einer  Ermächtigung  abhangig  zu  machen,  und 
durch  Normirung  der  Vcrtrag-sbeslirnnrnngen  auf  eine  den  Aus- 
wanderer vor  Uebervortlicilung  mugUchst  sichernde  Weise  zu 
regehl.  Hit  dem  Jahr  1848  betrat  die  Fürsorge  für  die  Aus- 
wanderer einen  anderen  Boden.  Die  Stockung  aller  Qeachfifte  in 
Folge  der  politischen  Yerhliltnlsse  brachte  viele  nahrungsloae  Per* 
ionen,  die  seither  von  der  Hand  in  den  Mund  gelebt  hatten. 
Großsartige  in  Millionen  gebende  i'lane  zur  Unterstützung  dieser 
Leute  durch  ihre  Beförderung  nach  Amerika  auf  ößentliche  Kassen 
tauchten  auf,  Colonisationsprojecte  oft  der  abenteuerlichsten  Axt 
wurden  in  vollem  Ernste  besprochen,  und  trotz  der  tiberall  herr^ 
adienden  Verlegenhelten  der  Staatsfinanzen  glekAwohl  belricht- 
Sehe  Summen  (m  WOrttemberg  50,000  fl.)  für  diese  Zwecke 
verlangt  und  bewilligt  Wie  weit  die  Verwirrung  in  den  Köpfen 
der  Auswanderungsiustigen  ging,  darüber  hier  nur  ein  Beis|uelc 
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Als  die  von  mir  niclit  beratragte  Eadgem  Ton  &0,000  iL  foa 
den  Stnnden  bewilligt  war,  traf  midi  das  onglnckliche  Loes, 

Verwendung  dieser  Sunune  zu  besorgen.  Taulich  war  ich  von 
Schaaren  von  Hülfesuchendeii  btlajyrert ,  die  Alle  Lust  hatten,  auf 
des  Staates  kosten  nach  Amerika  /.u  gehen.  Die  Krone  setzte 
aber  den  stilnaiseiien  Bitten  dieser  lieote  ein  edler  Proletarier 
anfi  der  mich  ganx  Irenberng  versicherte ;  »er  habe  gehört»  Jeder, 
der  auswandere,  bekomaie  vom  Staat  50,000  IL  und  da  könne 
man  das  Geld  holen."  Meine  Versicherung,  dass  wenn  es  ein 
mal  so  weit  in  Württemberg  gekommen  sei,  ich  der  Erste  sein 
werde,  der  sich  die  5i),üiiO  fl.  geben  lasse  um  damit  fortzugehen 
und  Andern  das  VergnOgen  der  Vertheihmg  sn  ttberlassen,  fand 
nor  sehr  nnglftobige  Anfiiahme.  ich  hatte  aSe  Mähe,  den  edlen 
Rroletarier  los  zu  werden.  Allein  auch  anderen  selbst  gnt  unter- 
richteten  und  gebildeten  Leuten  war  damals  die  luliige  Ueber- 
legung  ahhanden  {rekoiniiM  n.  Man  sali  in  Amerika  das  Eldorado, 
in  dem  man  zwar  nicht  muhelos  sich  Geld  machen,  aber  bei  an- 
gestrengter Arbeit  und  bei  ungeheurem  Verdienste  doch  bald  ein 
vermöglieher  Mann  werden  und  ein  sorgenfreies  Leben  sich  ver- 
-scfaaflen  könne.  Diese  Anscbannng  War  bei  Leuten  zu  finden, 
welche  sich  Miilie  gegeben  halten,  die  VerhÄllnisse  Amerikas 
naher  zu  studiren.  In  der  Litteratur  fanden  sich  malerische 
Schilderungen  von  dem  Leben  auf  der  Farm  in  den  l'rärien  oder 
dem  Urwald,  die  Kehrseite  dieser  Zustände,  die  Entfmiung  von 
allem  eivilisirten  Leben  and  das  eintönige  Einerlei  von  Speck  und 
Mais  »gerade  genug*  aber  sonst  nichts,  von  dem  Wind,  der  scho- 
nungslos durch  die  schlecht  verstopften  L<»cher  des  Blockhauses 
pfeift|  dem  Regen  und  Schnett,  der  den  harmlose:!  Seliialer  auf 
seinen  Tbierfellen  tauft,  dein  Kamh,  der  m  Ermanglung  von 
Fenstern  seine  Wanderungen  statt  durch  den  Kamin  durch  Wohn- 
und  ScUafrttnnie  macht  und  dergleichen  fehlte.  Um  so  roman- 
tischer war  dagegen  das  Leben  am  Kamin  ausgemolt,  in  dem  die 
„tnichtigen  Holzblöcke*"  knistern,  die  mflhelos  und  ohne  Bezahlung 
im  iKichsten  Walde  geholt  werden.  An  demselben  vertreibt  ein 
durchreisender  «Lederstrumpf  oder  „PfadGnder*  mit  seinen  Er- 
sahlungen  die  Zeit,  während  die  Umgebung  den  Mais  zum  Ver- 
gnOgen entkörnt,  oder  die  fette  Hirschkeule  am  Bratspiess  xur 
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Biqiiickiiiigf  filr  die  Ungebmig  drahft;  um  so  sdiöiier  ilid  &» 
pdkM^  Urwilder  eiugeiiial^  In  den  WiM  in  Felle  tidi  tnmneMi 
—  der  fette  TmtlMhn,  der  so  leicht  wm  fangen  ist,  die  Taneende 

imd  aber  Taiisende  von  Hirschen,  Rehen,  Damhirschen  nach  Um- 
ständen auch  Bisons,  wilden  Pferden,  Eseln  und  Maulthieren  selbst 
Schweinen  und  Ziegen,  so  dass  man  nur  Uände  und  Fasse  etwas 
sn  brauchen  bat,  nn  das  Mahl  ra  bestellen,  die  Wohnung  behng* 
Kch  warm  sn  machen  ^nd  stall  den  Weg  unter  die  Ftae  nu 
nehmen,  sich  ehi  Reilpferd  ku  verschaÜNi.   Dass  die  Wohnung 
um  etwas  Weniges  besser,  als  eia  llundeloch  ist,  davon  ist  nicht  die 
Rede,  itu  Gegentheil  die  freundlichen  ^iichbarn  eilen  haufenweis 
herbei,  um  unter  Scherz  und  Gesang  bei  der  »troUck''  dem  neuen 
Ansiedler  »das  tranliche  Rloehhans  auliuschlagiea* ;  von  den  Ans- 
dOttstungen  Ist  keine  Silbe  sä  finden ,  die  den  neuen  'Ansiedler 
sammt  seiner  FamiUe  cum  Büistand  wochenlang  auf  das  Kranken- 
bell legen ,  und  dem  Siechthuin  entgegenfüliren ,  um  das  die 
„freundlichen  Nachbarn"  sich  wenig  kümmern,  nachdem  sie  bei 
der  »trolick  '  den  neuen  Ansiedler  soviel  für  Whiskey  und  son- 
stige Bewirthung  gekostet  haben ,  dass  er  darum  bequem  ein 
HAuscben  In  der  Hennath  sich  httUe  herstallen  hönnen»  das  In  dec 
schlechtesten  Kammer  mehr  Corafort  bietet,  als  das  ganse  Bans. 
Dass  die  Hirschkeulen,  die  an  dem  Bratspiess  dampfen,  in  nichts 
Anden  III  als  dem  eigenen  magreren  Fell  zu  braten  sind  und  dess- 
halb  gerade  keine  leckere  Speise  bieten ,  davon  schweigt  man. 
Dass  aber  diese  glänzenden  SchiMenmgen  bei  dem  Publikum 
mehr  Eingang  fanden,  als  die  nttchleme  DarstelhHig,  das  beweisul 
am  besten  der  Umstand,  dass  sie  In  rascher  AnleinandeHblge  die 
7te  und  8te  Auflage  erlebten,  während  die  L'nindlichen  wahren 
aber  eben  desshalb  trockenen  Bücher  über  Amerika  es  mit  jMuhe 
nach  einer  Reihe  von  Jahren  zur  zweiten  Auflage  brachten.  Was 
Wunder,  dass  damals  Alles  glaubte,  sein  Möglichstes  thun  zu 
müssen,  um  den  Armen  im  Lande  aitf  diesem  Weg  Wohlstand, 
BUdung  und  Freiheil  fUr  Alle  nn  verschaflen^  dass  Cotonisations- 
Plane  emsthafle  Besprechung  fanden,  an  deren  IJndurchnihrbarkeit 
jetzt  Niemand  iriehr  zvveirett,  der  halbwegs  die  Verhailnisse  der 
Union  kennt,  wie  sie  sind.     Wir  haben  den  Plan  des  seligeu 
Director  von  Werner  vor  uns  liegen,  denselben  su  dessen  Aos- 
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MnOf  der  ^nidige  DepaitoMits-Chef  4ei  lonm  4iO/>00  fl. 
•iif  der  Staatiinsse  sufegagt  haue.    Seine  PrOfitftg  wird  aiii 

besten  zcii^en.  dass  damals  die  Erörterung  dicker  Fra({e  von 
eiiiefii  objLM-iivcii  StHiidpunkte  aus  kaum  möglich  war.  Dir(*ctor 
voD  VVeroer  war,  aacbdem  seine  Motion  in  der  iCaouner  ohne 
Bffelg  geUiabeii  war,  in  der  Seche  der  Aaawandenmg  nichl 
nftaeig  gebUflhon>  Von  eine«  wariNn  GefiOhl  fOr  du  Wohl  der 
Nothieidenden  gelragen,  soehte  er  donch  die  Gründung  etnea 
Vereins  im  tlie  Auswanderung  und  Colunisalion  zum  Ziele  zu 
kditimen,  und  war  für  denselben  rastlos  liiatig.  Ein  Ehrenmann 
durch  und  durch  war  er  unbedingter  ^angiHBÜLer  und  über  dem 
Gefohi  ging  nielii  aeiten  die  mhige  und  nmaichlige  Erwägung 
darck  Wie  afle  flir  eine  Idee  liegeialerKen  Meneohen,  bei  welcher 
daa  GefM  ?oriierraeht-,  svchle  er  in  jedem  anf  ruhige  PrOfnng 
gegründeten  Einwurr  di(  Absi<'lit.  seinem  Bestrrhen  enlgegen- 
ziitreten,  nicht  dasselbe  zu  fordern.  Wir  gehen  aul  diesen  Verein 
nur  ein,  weil  sein  Bestreben  ganz  der  damals  in  dem  Auswan- 
denmga-Weaen  herracheaden  Zeürioblung  entapnch.  Der  Verein 
ludte  aiok  die  Angabe  geaelit,  die  Anawanderar  nach  Ameriln 
n«  belMem,  «nd  ihnen  dort  «i  ihrer  Unlerkwnfl  oder  Nieder- 
lassung behülflich  zu  sein.  Zur  Erfüllung  des  ersten  Zwecks 
Kess  sich  der  Verein  zur  Belorderung  von  Auswanderern  eonces- 
sioniren.  Die  Erreichung  eines  eigenen  Vortheils  war  bei  dem 
Beirieb  dieeer  Cieachüflaaweige  aeibalveralindliok  anageacUoaaan^ 
im  Gegemheü  wurden  die  Geacbftflaunboalen,  Porto  und  dergleiclien 
▼on  der  Vereinakaaae  beatrillen ,  wogegen  den  Agenten  flir  daa 
Beforderungswesen  die  gewohnliche  Provision  für  Accords  Ab- 
achtUsse  zu  gut  kam  ,  die  auf  den  Bs  fonlerungs-Preis  geschla- 
gen wurde.  Durch  diese  Einrichtung  war  der  erste  Fehler  in 
dar  Ausführung  der  Abaichlen  des  Vereina  gemacht  worden.  Mit 
dem  Wegfirilen  dea  eigenen  Vorlheila  feMle  für  diqenigen,  die  aicb 
mü  der  Beengung  der  Vereina  -  Angelegenheilen  befimalen,  die 
Haupttriebfeder  des  geschäftlichen  Lebens,  man  war  in  dem*Be- 
förderungswesen  von  einem  Extrem  auf  das  andere  Extrem  ge- 
kommen ,  von  dem  unerlaubten  und  unreellen  Vortheil  zur  der 
Verdammung  auch  dea  erianbten  und  reellen  Vortheils.  Das  Fa- 
tale dabei  wnr  aber  noch,  ifau»  die  Dampfacbiilbhfla-Oeaaiiaohaf. 
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ten,  sowie  die  Agenten  im  Ausiand,  die  Gastwirthe  und  dergleiclieii 
sowie  die  Scliiffs  -  Expedienten  im  Seehafen,  mit  den  sich  der 
Verein  in  Gegchftftsverbindnng  m  setxen  hatte,  nicht  von  dem- 
selben Princip,  sondern  wie  jeder  vernüntlige  (jeschäftsmann  von 
dem  Princi[)  des  eißfenen  Vorthtils  ausgingen,  so  dass  die  Un- 
eigennützigkeil (ies  Vereins  sicli  nicht  Uber  die  für  diese  Aufgabe 
wenig  in  Betracht  kommenden  Grenzen  des  eigenen  Vaterlands 
erstreckten.  Erreichte  der  Verein  so  durch  die  Selhstttbemahme 
des  Befördemngs- Wesens  seine  wohlgemeinte  aber  unpraktisch 
durchgeführte  Absichten  nicht,  so  machte  er  sich  hiedurch  seine 
Wirksamkeit  hiiT  dem  Gebiete  unuiogUcii,  aul  dein  er  zunächst 
etwas  bättte  leisten  können,  auf  dem  Gebiet  der  Controle  des 
Befördemngswesens.  Er  hatte  sich  einfach  in  die  Stellung  von 
Goncurenlen  gebracht,  den  er  es  in  geschftAllcher  Gewandtheit 
und  geschUftiichen  Mitteln  nicht  gleich  thun  konnte.  In  Folge 
der  zu  Regelung  des  Beforderungswesens  getroffenen  Anord- 
nungen der  Regierung  licssen  sich  anerkannt  soliiie  (ieschäfts- 
leute  herbei,  sich  diesem  (ieschüft  kaufmännisch  zu  widmen,  und 
die  gewandte  Benützung  der  ihnen  bekannten  Chancen  machte 
es  ihnen  möglich,  eben  so  billig,  wenn  nicht  noch  billiger,  ab 
der  Verdn  dasselbe  so  leisten,  ohne  dass  sie  desshalb  wie  der 
Verein  eine  exceptionelle  Stellung  für  ihr  Geschäft  in  Anspruch 
nehiiiiii.  Wie  aber  auf  dem  Gebiet  des  Befördennis/s  -  Wesens 
die  praktische  Handhabung  der  Verhältnisse  iehlte,  so  war  es 
auch  auf  dem  Colonisations  -  Gebiet  der  Fall.  Nach  dem  Plane 
sollte  auf  Kosten  des  Vereins  (durch  die  zn  diesem  Zwecke  von 
der  Regierung  als  Anlehen  dargebotenen  40^000  II.  unterstOtiO 
eine  Expertise  aus  sachverständigen  Männern  nach  Amerika  ge- 
sandt werden  ,  um  ein  Township  (2:^.04ii  Acres  —  29,ri83 
württ  Morgen)  Land  zu  kaufen.  Die  Ex|)ertise  ursprünglich  auf 
2  Commissi re  Miit  einem  Aufwand  von  6(>()0  11.  berechnet,  dehnte 
sich  aber  in  Folge  der  gepflogenen  Verhandhingen  hnmer  weiter 
aus^so  dass  sie  allmAhhch  auf  5-- 7  Personen  mit  ehiem  Aufwand 
von  ca.  20,000  fl.  gestiegen  wftre,  und  ihre  Aufgabe  war,  ein 
Township  zu  23,040  Acre  um  70,000  (1.  zum  s.  g.  Congress- Preise 
(häufig  kauft  man  aber  aus  zweiter  und  dritter  Hand  dasselbe 
Land  um  die  Uälfle  bis  ein  Viertel  dieser  Preise)  zu  kaufen. 
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Welcher  Geschäftsmann  wurde  so  handelnd  Aut  dem  gekauflea 
LiBd  sollten  4  Gebäude  zur  ersten  Unterbringung  der  Ankom- 
meBdeD,  sodann  eine  Mnsterfnm  mid  eine  Mahl-  und  Sigemflhle 
eriiaot,  ausserdem  aber  ^ine  Leih-  nod  Sparkasse  errichlet  und 
den  Auswanderern  zam  Theil  die  Beförderungskosten  finit  1 30  fl. 
per  K()|ir  vorereschüssen  werden.  Der  Aufwand  für  die  ganze 
Einrichluiig  war  zu  375,000  fl.  dazu  für  die  Verzinsung  des 
Kapitals  auf  10  Jahre  187,500  fl.  endlich  für  Gehalte  auf  iü 
iahre  40,000  IL  berechne!,  so  dass  sich  der  Gesammtaurwand 
auf  602,500  fl.  entsiflTerte.  Dagegen  wurde  eine  Einnahme  von 
701,527  fl.  berechnet,  so  dass  sich  bei  dem  gansen  Geschifl 
für  den  Verein  ein  Üewiiin  von  99,027  11.  ergeben  halte.  En 
wurde  angenommen,  duss  Inim  Hiiuplnfze  zu  verkaufen  seien, 
und  ausserdem  das  Land  in  Folge  der  Cuiiivirung  um  guten  Preis 
▼erlcanfl.  Soweit  wUre  auf  dem  Papiere  Alles  vortrefflich  ge* 
standen,  die  HauptschwieriglKeit  wilre  nur  die  gewesen,  die  1210 
Paaulien  mit  beilAufig  6000  Köpfen  sicher  dazu  su  bringen,  nach 
ihrer  Beförderung  nach  Amerika  auf  dem  Lande  des  Vereins 
sich  niederzulas4>en .  und  den  von  dem  Verein  gegebenen  An- 
weisungen gemäss  dort  zu  leben  und  die  Vorschüsse  sieher  wieder 
heimzuzahlen,  die  mit  37ö,00< )  fl.  für  sie  gemacht  werden  sollten« 
Selbst  aber  bei  allem  guten  Willen  der  Leute,  der  schwer  vor- 
aossusetzen  war,  hfttlen  sie  bei  den  landwirthschafliichen  Ver- 
hältnissen von  Amerika  mU  der  nach  wüittembergischem  Maass- 
stab  berechneten  Zwergwirthsehall  ihr  Forlkonmien  auf  der 
Niederlassung  nicht  gefunden.  iNach  dem  Plane  waren  von  den 
22,400  Acres  C^ine  Section  inuss  als  Schutfoud  bleiben)  für 
Strassen,  Wege,  Flttsae  und  unbaubares  Land  abgeschrieben  10  ^/e, 
womach  sur  Vertheilung  blieben  20,160  Ams.  Untergebrachl 
sollten  werden  1210  PamIHen,  wobei  angenommen  war,  dass 
fW>0  Familien  sich  bloss  von  Gewerben  nähren  sollen,  und  dess- 
halb  kein  Land  brauchen,  es  blieben  also  für  die  Laii(lvvirtli.scliafl 
700  Familien,  und  wareii  auf  die  Familie  gekommen  ca.  25  Acres 
und  da  die  Famüie  durchschnittlich  zu  ö  Köpfen  angenommen 
wurde,  auf  den  Kopf  landbauender  Bevdlkerung  beütaflg  etwas 
über  5  Aeres,  allein  diese  tondbaoende  Bevölkerung  hlltte  nach 
dem  Plane  noch  500  gewerbende  Familien  ohne  Land  mit  2500 
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Köpfen  auf  ihrem  Nacken  gehabt,  denn  im  Grundstock  waren 
dieselben  für  ihre  Emfthning  auf  sie  angewiesen  gewesen,  ond 
mü  denselben  kanm  aof  den  Kopf  beiliufig  3  Acres  banfcnwx 
Lind.  Wober  des  Hab  kommen  solHey  nsehdem  iHes  Land  ge- 
Ullrt  ond  angebRol  war,  daran  war  nicht  gedacht,  und  ebenso- 
weni|^  war  in  Rechnung  genommen,  dass  nach  den  landwirth- 
schaitlichen  Verhältnissen  von  Amerika  die  Viehhaltung  dem  Fanner 
wenig  Kosten  macht,  weii  er  das  Vieh  in  den  Busch  treibt,  dass 
aber  gleicbwohl  der  Erlrag  an  dem  Vieh  fta  die  Hanshattnng 
wie  Akr  das  Leben  einen  sebr  nennenswerfboi  Faolor  bildet,  der 
Busch,  in  den  der  Farmer  sein  Vieh  hätte  laufen  lassen  sollen 
war  geklört.    So  bildete  der  g  nizr  l'lan  das  Muster  eines  nach 
deutschen  Principien  wohl  ausgcdachlen  Fkines  zur  Colonisation 
in  Amerika.   Von  seiner  Ausführung  wfire  mit  Sicherheit  zu  er* 
warten  gewesen,  dass  die  anf  denselben  verwendelen  HiMel  ge- 
radezu verloren  waren,  ein  GlSek  war  es  Ibr  AUe,  die  sich  bi 
der  reinsten  Absicht  dabei  betheiligt  hatten,  dass  er  nicht  aus- 
gefilhrl  wurde,  di  iiii  sie  hätten  bloss  den  Schaden  und  den  Spott 
für  die  aufgewendete  Zeit  und  das  Geld  gehabU  Ich  bin  aut  denseltien 
btoss  desshalb  ausführlicher  eingegangen,  weil  dieser  Plan  nicht 
Vereinzell  stand.  Der  bessisehe  wie  der  badiscbe  Zweig-Verein 
hatten  gleiebfaUs  emen  Plan  nach  denselbon  Principien  inr  Aus> 
führung  entworfen,  wie  denn  in  der  damaligen  Zeit  ein  Cokmi- 
sations-Project  das  andere  ablöste,  und  die  Absicht  uneige  n- 
nütziger Fürsorge  für  die  Auswanderer  mit  den  Planen  des 
irirfclichen  Kgennntses  ni  idealen  Colonisatfons  -  Projecten  weit* 
eiferte,  die  neben  sicherem  Gewbin  Ar  die  sich  betheiUgenden 
Untemebmer  ebr  gificlllebes  sofgenMes  Leban  ftlr  die  CoMsten 
sicher  verbärgt  hatten,  wenn  die  tausend  ^Wenn**  und  „Aber* 
die  ein  solches  Unternehmen  hat.  sich  ebenso  sicher  nach  den 
Absichten  der  Planmacher  gemodelt  haben  würden,  als  das  Papier 
geduldig  war,  die  glänzenden  Bereohnungen  anfzunehmen,  ant 
den  diese  Plane  paradiflen.  Bs  giebl  fast  keinen  bedeutenderen 
Staat  der  Union,  von  dem  ans  man  dmnals  nlebl  nüt  zngesandtsn 
Colonisatfiensprojecten  beglückt  worden  wäre,  in  Mittelamerika  war 
es  Cüst:i  Hica,  das  sich  mit  Colonisationsprojecten  abgab,  und 
bi  Südamerika  Brasilien  und  Ghii ,  die  sieb  dorvh  deutsche 
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M  BeToUmichtigl0B  den  Major  Füinii  m  diesen  Zweek  Meh 
DeulioMmKL  AbT  keinem  dieeer  Plane  feUte  die  obligate  Ver- 
melienHig,  dam  den  Untarnebnem  bloaa  im  Wohl  der  AttswaiK 

derer  aiü  Herzen  liege,  wie  denn  damals  in  den  Ausw  iifKicnmgs- 
Angelegenheiten   eine  gewisse  Sentiuienlalitut   Mode  geworden 
war,  und  selbsl  jed^  Aaanrandererbefdrdefor  sich  mit  der  Ver* 
Sieberang  einfidirtey  doss  er  ledigüch,  im  das  Wohl  der  Aas*» 
Wanderer  »i  befMera,  sich  diesem  Goaehifl  gewidmet  bnbe^ 
hl  der  Regal  aber  Einen  verUttfH  ansa^  wenn  man  ihm  troelm 
erwiderte,  dass  man  dies  woder  crlaohe,  noch  verlange,  dagegen 
darauf  beistehen  werde,  Uas.s  uberiioitiriK  ne  Verbindlichkeiten  pünkt- 
bdi  effttUt  werden,  io  dem  Jahi  le^4U  sollte  die  Auswanderung»» 
Angelegenheit  in  Gemiasheit  des  ^  6  der  Gwndrechte  und  de» 
§  136  der  Reichs-Verfassung  unter  den  Sehuti  und  die  Finnrge 
des  Reichs  gestellt  werden.   Die  etagetretenen  bekannten  Brc 
nisse  hinderten  die  Ausführung.    In  den  unmittelbar  darauf  fol- 
genden Jahren  1850  und  1851  beschrankte  sich  die  Thätigkeil 
m  Aflswanderungs  -  Angelegenheiten  auf  die  Ueberwachuog  und 
Aegehmg  des  BefMeiungswesons.  Die  €okMiisations|ir«fecle  und 
mit  ihnen  die  fthr  dieselben  giebildeten  VerehBO  entsofaliefeny  nur  mü 
Mbe  setale  da  und  dort  der  ehw  oder  der  andern  Veiein  ehi  hflnnneiM 
liebes  Dasein  noch  fort.    Die  meisten  ilLrsclben  hervorgegangen 
aus  redlichem  Bestreben  aber  gebeiunit  ni  threr  Thütigkeit  durch 
Unken ntniss  der  Verhikniise  und  der  Bedürfnisse  (kr  Auswandem- 
den, wie  der  Linder,  m  die  sie  sogen,  hatten  nie  Wunel  n  4em 
¥olke  SV  fcsaen  verauieht  Dia  darauf  ibigendim  Nothjahre  Mr- 
ten  eüie  grossartige  Zunahme  der  Auswanderung  herbei.  Die 
ftir  die  Resrelunff  des  Befordenuigswesens  der   \uswanderer  ge- 
troücnen  Vorkehrungen  bildeten  sich  an  der  Hand  der  gesammel- 
ten Brfahrangen  weiter  aus.  Sie  bewährten  sich  bei  entsprechendof 
strenger  und  unparteiiseher  Handhabung  als  hinreichend,  um  den 
Answandefern  den  eribrdnriieben  flthnti  gegen  Uebsrvortbeihng; 
und  Betrug  zn  gewähren,    in  einsdnen  Staate»  soehte  nmn  der 
überhand  nehineiHlon  Auswanderungslust  durch  Beschränkung  der 
Agenturen  Int  die  Beförderung  derselben  und  andere  Repressiv- 
IGtlel  zu  begegnen^  i»  WMtembmrf  beecbcttnkte  mfta  siiib  aii( 
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die  Ernrlitiirig  eines  Auswandern iigsburewus  zur  Berallmn^r  der 
Auswanderer  und  Ueberwachua|{  der  AgenUimi.  MU  dem  Jaiir 
1855  Iral  der  Stroin  der  Auswanderer  in  sein  gew^nyehes 
Nivean  (in  Württemberg  weit  unter  daaseUie)  zwtlclu  Bin  foa 
Beiern  an  Bundestag  gestellter  Antrag  auf  die  Regelung  des  Aus- 
waiulciungswesens  der  die  einschlagenden  Fragen  niil  zieuiUcher 
Oberflarhiirlikcit  berührte,  hatte  keinen  weitem  Erfolg.  Die  Wieder- 
kehr besserer  Zeiten  und  die  sich  dariuetende  Gelegenheit  im. 
Iiinreicliendeni  Verdienst  erliieU  die  Auswawksrung  auf  diesen 
Niveau,  das  sonst  so  auswandemngriustige  Sciiwaben,  das  in 
firtUieren  Jahren  das  sahfareichste  Contingent  für  die  Auswande- 
rung in  di'n  Seehäfen  lieferte,  wurde  von  anderen  Staaten  über- 
trofTen,  von  allen  Seiten  kamen  Klagen  der  Schilfs-Expedieiiten 
darüber,  dass  wahrend  andere  Staaten  stets  Auswanderer  seade% 
Württemberg  immer  im  Rückstände  sei. 

Wir  haben  diesen  Rflcfcblick  in  allgemeinen  Zflgen  lllr  er- 
forderlich  gehalten,  ehe  wir  auf  eine  nAliere  Erürtennig  unseres 
Themars  eingehen,  das  Verhältniss  des  Staats  zur  Auswanderung 
und  Colonisalion  nalMT  zu  bt^leuchten.  Hie  Erfahnintjen ,  welche 
wir  in  einer  nun  aiwaltjahrigen  Bes<>hattigung  inil  dieser  Frage  iiu 
pralitischen  Leben  su  sammeln  Gelegenheit  hatten,  dürfUm  die 
Bereohtigung  des  Verfassen  begründen,  in  derselben  nitnspreeheB. 

§  1. 

Die  erste  Frage,  die  bei  der  Au^waiiderung  zur  Erörte- 
rung SU  kommen  hat,  ist  die  der  Auswanderungsfreiheil.  Wir 
treten  hier  mit  folier  Uebeneogung  dem  in  den  Grundreofaten 
ausgesprochenen  Satie,  dass  die  AuswandeningirfinBiheil  von  Staats- 
Wi  gca  nicht  beschrftnkt  sein  dürfe,  bei.  In  der  Wissensdiaft  ist 
unseres  Wissens  darüber  langst  kein  Zweifel  mehr.  Es  hat  sich 
hier  der  schon  in  Fiatons  Criton  ausgesproi  bene  SMz,  da^s  hdem 
frei  stehen  müsse,  die  Ueimath  zu  verlassen,  (leltung  verschaill^ 
die  Rechtfertigiing  dieses  Salles  liegt  auf  der  Hand.  Wenn  der 
Staat  mit  Recht  von  jedem  seiner  Bürger  die  unbedingie  Unter- 
werfung desselben  unter  den  GesammtwÜlen  idtm  Gosels)  m 
Anspruch  ninnmt,  so  geht  sein  Hecht  do»jh  nicht  so  weit,  diese 
Unterwerfung  dahin  zu  verlangen,  dass  er  auch  gegen  seinen 
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eigenen  Willen  in  der  seitherigen  staatlichen  Gemeinsehafl  bleibe, 
vielmelir  irnus  Jedem  der  Aoslntl  jedeneü  frei  flalieii,  iwcfcde« 
er  seine  PIlichlett  gegen  den  StMl  ond  seine  lUMiger  eHlllll 
bat   Die  Erfllittung  der  letKleien  ist  ledigüeb  die  Folge  vnd  der 

Abscliluss  seiner  seitherigen  Verpfllclitungen.  W  ii'  so  das  Keclit 
für  den  Grundsalz  der  Auswanderungsfreiheit  sprielil,  so  auch  dio 
Politik.  Wer  den  Willen  b«t,  «is  dem  seitherigen  YerlMnd,  in 
dem  er  «eli  Mmden  liat,  MiiDfoMden,  der  mms  —  ob  mä 
Beeht  oder  mU  Unreebl  dae  in  nnterenoben  bat  memand  ein 
Recbt  —  mit  dem  seitberigen  Verband  nninlrieden  aein,  aei  es, 
das  er  zwar  keinen  speciellen  Gi  iiiid  zur  Klaije  hat,  aber  in  einem 
andern  Vfrbaini  sich  besser  zu  beiindea  glaubt,  sei  es,  dass  er 
in  der  That  besondere  und  gerechtfertigte  Gründe  der  Unzu* 
fhedenbeit  bat.  in  dem  einen  wie  in  dem  anderen  FaM  wird 
er  in  Folge  seiner  Unznfriedenlieil  nnr  ein  stdrandes  Btomenl  der 
seitberigen  GemeinaebafI  bilden.  Die  letztere  mag,  findet  sie 
seine  Gründe  gerechtfertigt,  ujid  sein  Verbleiben  im  Interesse 
der  Gesamrntheit  Qrelecr»»n,  die  Gründe  seiner  Unzufriedenheit  be- 
seitigen und  ihn  hiedurcb  zum  Bleiben  besUnioien,  sie  mag  ihn 
dnrcb  Beiobrung  ym  seinem  Vorbaben  abKnbringen  snoben,  allein 
sie  wOrde  sieb  nnr  dn  störendes  Element  ihres  eigenen  Ver- 
bandes erbdien,  wenn  sie  ihn  gegen  senmn  Willen  anrflcbbidte. 
So  einfach  und  in  suh  begründet  diese  Satze  sind,  so  sind  sie 
doch  noch  weit  enllernl,  in  ganz  Deutschland  allgemeine  Geltung 
zu  halNsn.  Noch  ist  in  einigen  Staaten  die  Aiuiwanderung  von 
besonderer  Erlaubniss  abbingig.  Sowmt  siob  diese  BriaaMü 
anT  ein  noch  bestebendes  Abbflngigkeits-Verbiltniai  grondet,  ADl 
dieselbe  allerdnigs  mit  der  BrflQihnig  der  bestehenden  Verpflieb- 
tungen  zusammen,  und  die  Frage  kann  nur  die  sein,  in  weichem 
Umlang  solche  Verpllichlungen  mit  dem  geläuterten  Gerste  der 
Neuzeit  vereinbar  sind,  wovon  nachher  die  Hede  sein  wird. 
Soweit  aber  dieselbe  ihren  Grund  in  der  Fürsorge  fttr  das  Wohl 
der  Staatsbnrger  bat,  steht  ihr  die  Beiecbtignng  enws  Jeden  ent- 
gegen, sein  Leben  und  sem  FortfaomnMn  selbst  m  bestimme» 
und  zn  wählen.  So  wenig  der  Staat  die  Verpflichtung  übernimmt 
und  übernehmen  kann,  für  das  specielle  Forlkommen  jede» 
seiner  Angehörigen  zu  sorgen,  so  selur  er  Jedem  überlädst,  seinen 
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Unlerliall  selbst  zu  finden  und  »eine  Existenz  sich  selbst  zu 
srhBÜ'en,  so  wenig  bat  er  das  Recht,  dea  Eiiuelnea  in  der  freien 
Wahl  dea  IsüdB  la  besohrteken,  das  er  »i  diesem  Zwack  fttr 
gtteigiMt  h«lL  Im  öffiratttcbe«  Leben  enstiren  Redile  nur ,  w« 
iHid  inaeweil  auch  Pfllebles^ia  dieaai  Reoblen  begründet  tfad 
In  der  Pflicht  de^  Staats  wurzeil  auch  sein  Recht :  muss  der  Staat 
es  als  eine  Unmöglichkeit  erkennen,  die  Filiciit  iür  das  specielle 
ForÜGOinmen  seiner  Angehörigen  auf  sich  zu  nehmen ,  niuss  er 
«W  a^balYorständboben  Grtkiiden  der  ThatkraA  jedea  EinaebMil 
tkbefkwaeB,  sieh  aelM  Bxialei»  sa  aebaffian)  so  Mgt  daraas  nit 
NodiwendiglEeit,  daaa  dem  Einielneii  auch  aUein  die  Stimme  und 
Entscheidung  darüber  gehtihrt,  oh  er  in  dem  Lande ,  in  dem  er 
sidi  beündt'l  ,  diese  an  iliu  allem  gestellte  und  zu  stellende  For- 
derung erfüllen  zu  können  glaubt,  oder  ob  er  dies  in  einem 
anderen  Lande  für  leichter  ausführbar  hält.  Folgt  so  das  Recht 
des  Biosebien  auf  Auswandeningsfipeiheit,  a«s  seiner  WiUens* 
freibeit,  so  verstebl  sich  von  selbst,  dass  die  Gellundmaehnnf 
dieser  Willensfreiheit  überhaupt  nur  unter  den  Voraussetzungen 
möglich  ist ,  unlei  den  sie  rechtlich ,  wie  politisch  zulässig  ist. 
Bs  versteht  sich  von  seligst,  dass  Minderjährige  und  unter  Curatel 
stehende  nur  unter  den  fttr  die  recbtlicbe  Gülti|{lieit  ihres  Wülens 
erforderUcben  Brginanngen  desselben  aussmrandeni  vermögen. 
Es  vnrslebt  sich  aber  nicht  minder  von  selbst,  daas  den  Wegzug 
hindernde  und  die  Anwesenheit  im  Lande  erfordernde  Verpflich- 
tungen vorher  gelost  sein  müssen,  ehe  das  Recht  der  Auswan- 
derungsfreiheit zur  Geltung  kouniien  kann.  Aber  es  müssen 
wirklich  vorhandene  C^xistente)  Pflichten  sein,  die  der  £in- 
aalne  an  erfttUen  hat,  ein  vorhandenes  persOnliebns  Dienslwr- 
Ubüss,  das  die  Anwesenheit  fofderi  F«r  die  BiDolhmg  andenr 
P&ichlett  I.  B.  die  Erfüllung  einer  pecunittren  Leistung  genügt 
genügende  Sicherheit  und  eine  vil]ir<>meine  Rürgschafl  des  Recht- 
gebers  dahin,  dass  der  Bürge  den  Auswandernden  gerade  so 
vertritt)  wie  es  der  Letztere  selbst  gethan  haben  würde.  Die 
in  einigen  Staaten  hiebei  wetter  su  übernehmende  Verpflicbtnng 
buuien  iahresMst  nicht  wider  König  mid  Vatertand  an  dienen 
bat  keinen  Sinn  melnr.  Entweder  ist  der  Auswandernde  nack 
den  Gesetzen  des  Staats,  in  den  er  zieht,  püidiUg  zu  einem  hieraut 
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BezQghibeiideii  Dienst,  dann  wird  Ilm  der  neue  Staat  wegm 
der  in  der  alten  Heimatli  ÜMnioiiinienaA  Verpttobtanf  nichl  M* 
sprechen,  oder  tritt  diese  Yerpiielitttngf  in  dam  neuen  Staat  nicht 

ein  ,  dann  ist  dies  nichl  Folg«»  d€T  in  der  alten  Heinialh  über- 
nommenen Verbindlalikiiit.  U  as  abt»r  die  exis»tenlen  Pflic  hten 
anbelangt,  so  versteht  sich,  dass  Dienstverhältnisse,  deren  Fort- 
dauer fon  dem  Wfflen  eines  Anderen  atdiingt,  dessen  Binwfll* 
gnng  in  die  Lösung  deraeUien  erfordern.  Wfar  ckMi  al>er 
damit  gana  und  gar  einverstanden,  dass  BOrigt(eiti<-  und  Leib- 
eigenschafls  -  Verhällnisse  in  dieser  Beziehung  kein  Recht  auf 
Fortexistefiz  hiibcn  snllltm.  Von  anderen  Dicnsijillirliten  ist  es 
sodann  der  Staalsditn^t  im  engeren  Sinn,  dessen  Hnnd  vorher 
vollstindig  auch  durch  die  Ablegung  der  etwa  noch  eriorderiichen 
Rechenschaft  ttber  die  AmtsfUhmng  gelost  sein  umss,  sowie  die 
Hilitllrdienstfrflicht  Mit  einer  den  poRtisehen  wie  den  Tolktf- 
wirth^ehaftlichen  Rücksichten  entsprechenderen  Regelung  der  Mili- 
tärpflicht wird  indessen  das  letztere  lluulerniss  lallen.  Wenn 
einmal  die  VVehrptlicht  t'ur  Alle  nicht  bloss  in  dem  Sinne  gleich 
sein  Mfird,  dass  Jeder,  der  körperlich  tüchtig  ist,  dieseihe  auell 
reell  ermHen,  nicht  bloss  der  Auswahl  sich  uateniehen  muss, 
wenn  eben  daroü  die  Tllchtigkeil  nicht  mehr  nrit  der  gegenwlt«- 
tigen  AengstUchkeit  atii^'i wogen  werden  wird,  wenn  endlieh  in 
Folge  hiervon  die  Kekruten  nicht  mehr  jedes  Jahr  in  bestimmter 
Zahl  werden  zugemessen  werden,  .sontiem  jeder  körperiich  VVehr- 
tfichtige  die  Linie  pa.ssiren  muss,  dann  wird  selbst  das  wiridiclie 
Eingetrelensein  der  Pflichtigiceit  liein  Hindemiss  der  Avswande- 
mngsfrelbeit  mdir  au  biMen  haben.  Zur  Zeit  gehen  die  Bealtai» 
mungen  der  elnaelnen  Staaten  hinsichtlich  dieses  Hhidemisses  noch 
ziemlich  auseinander,  sie  niihern  sich  jedoch  allmahlig  mehr  dem 
richtigen  Ziel ,  dass  bloss  die  mit  dem  Eintritt  des  Aushebungs- 
jahrs  existent  gewordene  Mihtirpflicht  die  Auswanderung  hindert» 
Wahrend  in  einzelnen  Staaten  noch  die  BestiaMiang  exiaürt,  daaa 
die  mttaafiche  Jugend  for  dem  Aushebnngsjabr  selbst  unter  Zu- 
stimmung der  filtern  oder  Pfleger  nur  mit  der  Famitte,  der  aiu 

aiiirehören,  nichl  aber  üir  sich  ohne  besondere  BewilhLriing  aus- 
wandern darl ,  ist  in  anderen  Staaten  bloss  die  mit  dem  Aus 
hebuogsjahre  eingetretene  Müillürpflicht  ein  Hindemiss  der , 
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Wanderung  bis  über  die  Einreibung  entschieden  ist.  Letzteres  ist 
ofieobar  dem  Recht  besser  entsprechend,  denn  nur  eine  wirklicb 
Torliaiuieiie  Pflicht,  oicbt  eine  mi^ycher  Weise  eintretende,  kam 
bei  der  BesolirttiilnHig  einer^  «n  sich  begiitaideleii  Freiheit  durch 
eine  Pflichl  in  Betracht  kommen.  Man  hat  wiiier  Zeit  bei  dar 
Einführung  des  richtigen  Grundsatzes  besorgt,  dass  die  jungen 
LtHiie  schaarenweise  durch  die  Auswanderung  derMilitai  [»Hk  ht  sich 
entziehen  werden.  Diese  Befürchtung  ist  nicht  in  ErtüUung  ge- 
gangen. Eine  Vergieichang  der  Zahl  der  Militärpflkhügen  mit 
den  MiUtArpflicbtigen  früherer  Jahre  aeigt  keine  hieraof  an  basi- 
rende  Vennindening.  Eine  solche  BefUrebtnng  leigt  auch  eüi 
schlechtes  Vertrauen  in  die  Haltbarkeit  unserer  Zustände.  Sie 
müssten  für  unhaltbar  erklärt  werden,  wenn  Jemand  niclit  noch 
durch  andere  Bande  in  dem  Vaterland  gehallen  werden  konnte. 
Dagegen  fordert  allerdings  die  Verhinderung  einer  fraudulosen  Aus- 
Wanderung  das,  daas  der  vor  derDienstieit  seiner  Altersklasse  aus- 
gewanderte aber  innerhalb  dieser  Dienstseit  wieder  eingewanderte 
Staatsbürger  zu  der  nachträglichen  Erfüllung  seiner  Militärpflicht 
angehalten  werde.  —  Dass  sodann  derjenige,  der  noch  eine 
Strafe  zu  erstehen  hat,  vor  der  Verbiissung  derselben  an  der 
Auswanderung  gehindert  ist,  versteht  sich  nach  dem  Ausgd'flhrten 
von  selbst 

Neben  diesen  fllr  die  Auswanderungsfreiheit  sprechenden 

Recfat.^grunden  sind  es  aber  auch  Gründe  der  Politik,  welche  die 
gesetzliche  Feststellung  derselben  räthlich  machen.  In  einer  Zeit, 
in  welcher  die  Bewegung  des  Verkehrs  durch  Eisenbahnen  und 
Dampischlffe  in  so  hohem  Grade  erleichtert  ist,  lassen  sich  Ge- 
setae,  wehAe  die  Freiheit  in  ungerechtfertigter  Weise  bescbrttn- 
hutf  nkht  aufrecht  erhalten.  Sie  haben  bloss  die  Folge ,  dass 
sie  umgangen  werden  und  die  heimlilcbe  Auswanderung  von 
allen  Seiten  unterstuUt  und  ge (ordert  wird.  Üic  dagcgta  anzu- 
wendenden Repressiv -Maassregeln  bleiben  machtlos  und  unter- 
graben die  Achtung  vor  dem  Gesetse  und  damit  einen  Grand- 
Ipinler  der  staatUchen  Ordnung. 

§  2. 

An  diese  Frage  knüpft  sich  die  weitere:  SoU  der  Staat  auf 
den  Entscbhiss  anr  Auswanderung  einen  indtrecten  befördernden 
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oder  veriiindeiTHieii  BinfioM  Oben?  Dass  Ton  Entarem  mir  bei 
solchen  Gegenden  die  Rede  sein  kenn,  in  wekhen  die  Bevölke- 
rang  im  MissveriieHnfese  cn  der  Bodenfliche  steht,  ist  klar,  und 

hier  ist  behauptet  wordeiu  <lass  in  Falle  eines  schreienden  Miss- 
Vcrhällnisses  der  Bevolkeruno  zu  den  Ernahrunp^squellen  ein  Theil 
der  Beyoikerung  mit  Gewalt  zur  Ausw:mderung  genüthigt  wer- 
den könne.  Dass  in  einem  solchen  Falle  dae  Notbrecfat  des 
Staats  selbst  einen  so  extremen  Schritt  rechtfertigen  wttrdOy 
lesst  sich  aBerdfaigs  nicht  besweifeln,  ebenso  nnsweifelhafi  hd 
aber,  dass  von  diesem  Nothrechl  erst  Gebrauch  gemacht  werden 
darf,  naehdt'in  alle  übriu-pn  Mittel  erschöpft  sind.  Diese  bestehen 
zunächst  in  den  ge wohnlichen  Mitteln,  weiche  die  Polizei- Wissen- 
schaft an  sich  dem  Staatsmanne  an  die  Hand  giebt,  um  die  Ueber- 
Tölkemng  zn  veilittten,  positiv  aber  in  der  Erdfibnng  weiterer 
Nahningsqaellen  filr  die  Bevölkernng  durch  die  Beseitigung  der 
Hindernisse  des  Betriebs  der  verschiedenen  Benifsarten,  Unter* 
slütziiriiT  und  Forderung^  der  Gewerbe  und  des  Handels,  SOMfie 
durch  die  Erleichterung  der  üebersiedlung  in  Gegenden ,  die  für 
das  Fortitommen  noch  gimstigere  Aussichten  innerhalb  der  Gren- 
sen  des  eigenen  Staats  bieten,  schliesslich  aber  in  der  Erieichle» 
rung  der  Uebersiedhing  in  andere  LSnder.  Diese  Mittel  sind 
aber  sicher  an  sich  genfigend,  eine  so  weit  gehende  Uebervölke- 
rung  zu  verhüten,  dass  der  Fall  je  eintreten  lü^nnle,  von  diesem 
Nothrcrht  Gebrauch  niaelien  zu  müssen.  Eine  drohende  Ueber- 
vülkerung  wird  wie  eine  Tbeuerung  sicherer  durch  sich  selbst, 
als  dorch  den  Staat  reguiirt  Die  in  Folge  der  UebervOlkemng 
eintretende  Spirlichkeit  des  Auskommens  übt  von  selbst,  wie  aof 
die  Vermehrung  der  Bevölkerung  einen  hemmenden,  so  auf  die 
Verminderung  der  vorhandenen  Bevölkerung  einen  befördernden 
Einfluss  aus.  Diesem  Einflüsse,  den  der  Menschenfreund  der 
gerne  Allen  hellen  mochte,  mit  Recht  beklagt,  wird  jeder  Staat 
umsonst  abzuhelfen  suchen.  Er  kann  die  in  Folge  der  lieber- 
völkerung  oder  der  Tbeuerung  eintretende  Noth  Mndem,  er  hat 
die  Pflicht,  derselben  nach  Nöglichkeit  su  steuern,  aber  beseiti- 
gen kann  er  die  Folgen  derselben  nicht.  So  wird  der  Staat  nie 
in  den  Fall  kommen  können ,  von  diesem  Nothrccht  Gebrauch  * 
machen  zu  müssen,  und  eine  nähere  Erörterung  dieser  Frage 
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durfte  woU  inttssig  sein.  Ohne  jedoch  zu  diesen  extremen  Mittelii 
WM  schreiten,  isl  in  dimn  Bütteni  (Bend  IV«  S.  320  C)  in  einer 
die  Aoswanderungsfrage  eingehend  erörternden  AUiandlang  von 

R.  V.  Mühl  vors^eschlagi^n  worden,  der  Uebervölkerung  dadurch 
abzuhelfen,  diiss  sowohl  die  Beförderung  als  die  Niederlassung 
der  Ausgewanderten  in  den  Vereinigten  Staaten  von  btaatswegen 
in  die  Hand  genommen  werde.  Für  diesen  Zwecli  wird  Ton 
den  geehrten  Herrn  Verftsser  forgeschlagen,  dass 

1)  der  Staat  für  die  BeCMerung  der  Auswanderer  in  einen 
deutschen  Seehafen  sorgt; 

2)  mit  demjenigen  deuUchen  Rhederhause  einen  Vertrag  über 
die  Beförderung  der  Auswanderer  abschliesst ,  welches  die  billig- 
sten Fordemngen  unter  der  Garantie  guter  Beförderung  stellt; 

3)  in  dem  sur  EnschÜTung  bestimmten  Seehafen  eine« 
Agenten  bestdlt,  der  die  daselbst  aidtoramenden  Auswanderer 
übernimmt,  fUr  sie  sorgt,  und  sie  zur  Einsohiflung  in  Zügen  ge- 
ordnet auf  das  Schiff  bringt; 

4)  in  dem  amerikanischen  Landungshafen  Agenten  anstellt, 
welche  die  Ankommenden  in  Empfang  nehmen,  in  die  inneren 
Staaten  so  schnell  als  möglich  befördern  und  ihnen  dort  entweder 
Land  mit  den  erforderlichen  Gerathschaflen  und  Thieren  oder  ein 
Anlagekapital  für  ihr  Gewerbe  anweisen,  wogegen  die  Auswan* 
dernden  die  auf  sie  zu  verwendenden  VorschiJsse  wieder  zurück- 
zuerstatten, und  sich  bis  dies  gesdiehen,  der  Leitung  des  Agenten 
SU  unterwerfen  haben. 

Wr  sehen,  dass  iBeser  Plan  im  Wesentlichen  auf  derselben 
Grundlage  beruht»  wie  der  Ansiedhingsplan  des  wOrttembergischen 
Vereins,  wobei  jedoch  Mohl  ausdrucklich  mit  Recht  davor  warnt, 
die  einzelnen  Geh^^fle  für  die  Auswanderer  nicht  zu  klein  zu 
machen.  Zur  Begründung  dieses  l^lanes,  den  übrigens  Mobi  von 
sttmmtiicben  oder  von  einer  Mehrsahl  deutscher  Staaten  ansge* 
führt  au  sehen  wünscht ,  wird  in  erster  Linie  die  Znsanunen- 
haltung  des  nationalen  Elements  geltend  gemacht  Bs  liegt  ehw 
eigenthUraliche  Ironie  darin,  dass  dieses  nationale  Element  in  dem 
Augenblick  zur  Geltung  kommen  soll,  in  dem  sich  der  Auswan- 
demde anschickt,  die  Heimath  zu  verlassen.  Auch  in  dem  von 
Baiern  vor  einigen  Jahren  am  Bundestag  gestelilen  Antrag  war 
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wo  sie  immer  imr  inoirlich  isl,  ent^n-irentrelen  zu  wollen,  allein 
der  ungeeignetste  I'hitz .  wo  dies  gt  sthehen  kann,  ist  unseres 
Erachtens  diu  Auswanderung  Wenn  eine  Ansiedlung  Deutsciidr 
in  einem  Lande  statt  findet,  in  dem  sich  die  BevOilienuig  im 
Stadium  der  Kindheil  noch  lieftndel,  Verfassung  und  alulliclie 
Biarichlungen  eral  neu  geachallen  werden  mdssen,  kurx  das  gugM 
Gemeinwesen  erst  Yon  Deutschen  organisirt  werden  muss,  da 
mögen  diese  Deutsrhen  ihre  Ejiuu  hliingen  und  ihre  OrgHiiibation 
SO  machen,  wie  sie  es  für  angemessen  halten.  Wo  aber  bereits 
ein  geordnetes  Gemeinwesen  besteht,  dessen  gesetzlichen  Schuta 
nan  fllr  eich  in  Anspruch  nimmt,  da  ist  es  doch  offenbar  dio 
erste  Au^abe  des  Einwandernden  sich  den  bestehenden  Einrici» 
tongen  m  fittgen,  sieh  denselben  anzupassen»  nicht  zu  verlangen, 
dass  sich  die  Einrichtungen  nach  ihnen  richten.  Alle  Deutsche, 
weiciie  nach  genauer  auf  eigene  Anschauung  der  Verhältnisse 
sich  gründender  Kenntniss  über  Amerika  und  die  Einwanderung 
dorthin  geschrieben  haben,  slellen  als  erste  Bedingung  des  Fori- 
homnens  der  Auswanderer  die  Forderung,  dass  sie  sich  amerir* 
kanisiren.  Diese  Forderung  liegt  auch  so  sehr  in  der  Natur  der 
Sache,  dass  über  ihre  Berechtigung  kein  Zweifel  obwalten  kann. 
Wer  in  einem  iremden  Lande  sein  Fortkommen  finden  will,  muss 
sich  nach  dem  Lande  richten,  in  das  er  zieht;  das  Land  richtet 
sich  nicht  nach  ilrai.  Der  englische  Aaierikaner  ist  auch  ein 
Anderer,  als  der  Engländer  des  europiisohen  Welttheils,  die  engf 
fische  Eigenthttmllchkeit  bleibt  ihm  alefdlngs  Schürfer  aufgeprügt, 
als  dem  Deutschen,  der  nach  Amerika  geht,  die  deutsche.  Das 
hat  aber  in  erster  Linie  seinen  Grund  nicht  nur  darin,  dass  sie  in 
Amerika  noch  mehr  Gnuidiüinliches  findet,  als  dies  beim  deut- 
aahen  Element  der  FaU  ist,  sondern  auch  darin,  dass  das  englisch^ 
HfüifiMbiWttsstsein  etwas  von  Anlang  an  Voihandencs  Ist,  das 
dem  Engländer  inne  wohnt,  mag  er  nach  Amerika  oder  anders 
wohin  gehen.  Diese  englische  Exclusiveness  wird  von  dem  Eng- 
länder so  zu  sagen  mit  der  Muttermilch  eingesogen ,  sie  wird 
gehegt  und  gepflegt  durch  die  Sitte,  durch  das  Bewusstsein,  einem 
ttberall  michtigen  und  geachteten  Staat  anangehoreo.  Sie  wisd 
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gebei%t  durch  eine  Sitte,  die  um  so  strenger  ist,  je  mehr  das 
Rechl  «I9  solches  der  freien  Bewegmiff  Spielraiini  lissK.  Die 
englische  llberty  nanlMirt  sich  allererst  in  der  nnbedmgleo 

Selbstunterordnimg  unter  die  Sitte  und  das  Gesetz,  daher  auch 
die  Moglichkeil  des  Selfgovcmment ,  das  nicht  allein  in  der  Ent- 
faltung der  Macht  gegen  Andere ,  sondern  allererst  in  der  Macht 
ttber  sich  selbst,  das  darin  beslehti  dass  man  sich  selbst  re- 
gleren gelernt  hat  Davon  ist  unser  deolsches  FretheitshewassU 
sein,  wie  es  bei  nnserem  Volhe  in  Tage  tritt,  himmelweit  m- 
schieden.  Wohl  sagt  man  »das  ist  nicht  anders  möglich  m  einem 
so  zusammenregierten  Lande",  daran  ist  zunächst  und  allein  das 
Regieren  selbst  Schuld,  aber  was  ist  denn  auf  der  anderen 
Seite  geschehen,  mn  die  an  die  Stelle  des  Rechts  tretende  Silte 
mi  pflegen?  Hat  man  nicht  das  Hdglmhsle  mim  Vorans  geftan, 
um  sie  la  untergraben,  und  so  das  Recht  des  Zwangs  inr  Moth- 
wendigiKeit  zu  machen  ?  Die  zur  Sitte  gewordene  Unsitte  ist  es, 
die  in  Deutschland  das  ausgedehntere  Ri  gieren  zur  politischen 
Noth  wendigkeit  macht,  wer  also  Letzteres  nicht  will,  muss  zuerst 
fttr  die  Pflege  der  Sitte  sorgen.  Wollen  wir  die  Mationalitit  und 
das  Nalionaliltttsbewusstsein  hegen  und  pflegen,  so  haben  wir 
dies  ellererst  auf  einem  anderen  FeMe  an  Ihnn,  als  dem  der 
Auswanderung.  Es  muss  dieses  Bewusstsein  im  Deutschen  von 
vorne  herein  mächtig  sein,  und  kann  nicht  aus  Aulass  der  Aus- 
wanderung oder  gar  in  Folge  derselben  eingeimpft  werden.  Es 
beginnt  unter  den  Deutschen  in  Amerika  zu  erwachen,  weU  ee 
seit  dem  Jahr  1848  auch  in  Deutschland  seihet  eui  regeiea  ge- 
worden ist.  Man  hat  w>n  Bremen  aus  «fie  Beibrderung  der  Aus* 
Wanderer  Ober  seinen  Seehafen  gerade  aus  nationalen  Gründen 
verlangt,  wie  verhielt  sich  aber  dasselbe  Bremen,  als  im  Interesse 
der  deutschen  Nation  mit  vollem  Nationaiitatsbewusstsein  der  Krieg 
gegen  Dänemark  um  Schleswig-Ilolstein  entbrannte?  wie  verhielt 
sich  dasselbe  Bremen  gegenüber  von  der  ersten  Thst  der  Einig- 
keit dem  Zollverein?  Man  versuche  es  einmal  ehiem  Auswande- 
rer begreiflich  zu  machen,  dass  er  aus  nationalen  Grtinden  seinen 
Weg  ttber  Bremen  nehmen  solle. 

Neben  dem,  dass  wir  Bedenken  trairen,  dem  iSationalitats« 
bewusstsein  eine  bestimmende  Berechtigung  flir  die  Aus* 
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Madenmgflfrige  zuziigesteiien ,  ballen  wir  es  ebensowenig  fibr 
gerathen,  dm  der  Staal  die  Tiiitiglnil  ßtr  die  Answaadening 
fai  der  von  Hohl  vorgeecUagenen  Weise  in  die  Band  nehme. 

Wir  erkennen  das  raenschenfrenndliche  Bestreben ,  das  diesem 
Vorschlag  zu  Gruniii'  Ii  cgi,  bereitwillig  an,  aber  wir  glauben,  dass 
gerade  dasselbe  den  Herrn  Verfasser  zu  weit  geführt  hat  und 
dass  er  auf  der  anderen  Seite  darch  das  Bestreben  gerade  das 
•nf  den  Answanderer  verwendete  Geld  wieder  in  die  Kaaae,  die 
es  anfgewendel  iiat,  snroddUeMen  in  lassen,  m  enghensig  ge- 
wesen ist  Es  wire  wohl  etwas  SeliOnes,  wenn  sich  das  Letalere 
aasführen  Hesse.  Eine  nähere  Untersuchung  der  Erwerbs-Ver- 
haltnisse  der  Union  wird  aber  sogleich  zeigen,  wie  es  mit  der 
Aussicht  auf  einen  Erfolg  in  dieser  Beziehung  beschaffen  ist. 
Es  ist  eine  falsche  Meinnng}  wenn  'man  glaubt,  dass  der  Ana* 
Wanderer,  der  seine  Schrille  nach  Amerika  wendet,  im  Darch» 
schnitt  es  m  einem  grosseren  Erwerb  bringe.  Er  hat  im 
Dur  c  hsi  h  ru  t  t  Jahre  laug  damit  zu  Ihun,  sein  Leben  zu  machen, 
und  er  hit  mit  alUrlei  Nolh  zu  ka«ij>leu,  hart  zu  arbeiten,  und 
ein  iheures  Lehrgt^td  zu  bezahlen,  bis  er  es  dahin  bringt,  von 
seinem  Erwerb  Ersparnisse  za  machen,  die  ihm  gestatten  wflrden, 
•eine  Bnslens  dnrdi  die  Hinteriegang  ehies  Nolhpfennings  Itlr 
Zeilen  des  mangelnden  Verdienstes  für  gesichert  anzusehen.  Für 
die  Gewerbenden  ist  hiebei  die  erste  Lebensbedingunj?  eine  un- 
gehinderte freie  Bewegung.  Sie  müssen  ihren  \\ Ohusitz  heute 
da,  morgen  dort  aufschlagen  köimea,  wenn  sie  ihr  Fortkommen 
finden  soUen«  Sie  dorfen  nicht  an  die  SchoUe  gebunden  sein. 
Ihnen  gegenflher  hitle  der  anfniatellende  Agent  Jahre  lang  zu  Ihun, 
um  die  Gehler  ehiznbringen,  die  fhr  die  ehizelnen  Answanderer 
mansgahl  worden  sind.  Die  Kosten,  welche  für  die  Einbringung 
dieser  Gelder  aufzuwenden  sein  würden,  würden,  auch  voraus- 
gesetzt, dass  dabei  die  amerikanischen  Behörden  und  das  ameri- 
kanische Rechl  mit  völliger  Bereilwifligkät  zur  Seite  stünden, 
was  wfar  voOen  Grund  haben,  zu  bezweifeln,  den  jihrltehen  Be- 
mg  der  eingebrachten  Gekfer  jedenMs  erreloben ,  wenn  nicht 
um  ein  Namhafles  übersteigen.  So  bei  den  Gewerbenden.  Allein 
auch  bei  denjeniixen»  die  sich  der  Landwirthschari  widmen,  sind 
die  Aussichten  keineswegs  so  günstig,  wie  von  Mobl  aommml. 
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Wem  onn  in  Fleiscfaiiiaiiiis  rnierikMischem  L»idwirdi  ttatt,  ^tm 
die  Liiidinftlischafl  in  den  Statten  Amerikas  2Vt,  3,  4  und  in 
günstigen  FÜlen  5  Proeent  rentire,  so  liist  sidl  die  Reeknnng 

leicht  machen,  wie  es  mit  der  Möglichkeit  der  Hcimzahlung  der 
Zinse  und  des  Cnpitals  aussehen  würde.  Die  Leute  würden  es, 
nachdem  sie  einmal  in  Amerika  sind,  vorziehen  nttasen,  fortzu- 
gehen ond  sicii  nach  einer  andern  Niederiassong  nnuwseheni 
statt  anf  der  von  dem  Staal  angebotenen  Niederiannng  ein  Ton 
Anfang  an  mit  Schulden  belasfatee  Dasein  fortsnschleppen.  Win 
aber  würde  es  mit  der  Durchführung  des  Planes  erst  den  Leuten 
gepfenübcr  stehen,  mit  welchen  mm  den  Plan  durchzuführen  hat? 
Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache ,  dass  die  Gemeinden ,  welche 
ihr  Gmitingent  fttr  diese  Niederlassungen  stellen ,  diese  Gelegen* 
heit  daxu  benfltxen  wttrden,  sich  derjenigen  xn  entledigen,  die 
ihnen  lastig  faihsn.  Nun  lissl  sich  für  die  Annahme  sokher  Leute 
wohl  der  Grundsatz  aufstellen,  dass  nur  solche  Aufnahme  finden 
sollen,  welche  zur  Arbeit  Fähig"  sind,  damit  ist  aber  nocli  nicht 
gesagt,  dass  sie  zur  Arbeit  geneigt  sind.  Wie  sollen  sie  nun 
im  Interesse  des  Bestands  der  Colonie  und  der  Erreichung  des 
Zwecks  sur  Aiheit  angehalten  werden?  Sobald  sie  die  wOrttem« 
bergische  Grenae  hinter  sich  haben,  hört  selbstverständlich  aOa 
obriglieldiehe  Gewalt  über  die  Theilnehmer  an  einer  solchen  Aus- 
wanderuiifT  uuf,  die  amerikanischen  Beliorden  aber,  an  welche  sie 
sich  zu  wenden  hätten,  würden  sich  dafür  bedanken,  die  Beamten 
der  Colonie  in  dieser  Aufgabe  in  anterstütsen.  Ergeben 
■ehon  hieraus  unseres  Brechtens  nntlberstel^he  Schwierigkeilan 
gegen  die  Durchfhhmng  eines  solehen  Planes,  so  liegt  eine  wei- 
tere Schwierigkeit  in  der  Möglichkeit  der  Erwerbung  des  für 
seine  Durch fiihnmg  erforderlichen  Grund  und  Bodens.  Derselbe 
soll  nach  amerikanischem  Gesetz  nur  in  den  Händen  von  ameri- 
kanischen Bttrgem  sich  befinden,  Air  die  Erwerbung  derselben 
durch  Andere  Ist  ein  besonderer  FniMei  (Chartre)  erforderlich. 
Sieherlich  aber  würde  die  Legislatur  kemes  Staate  ehiem  euro- 
päischen Staat  einen  solchen  Freibrief  ertheilen.  Allein  vorlllufig 
angenommen,  die  Erwerbung  halte  keine  Schwierigkeilen  ^r^  habt, 
so  wäre  es  diesem  Colonisations  -  Unternehmen  sicher  in  keiner 
Weise  anders  gegangen,  als  allen  Untsmehinnngen  diaaer  Art 
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nil  einer  siisamiieageMrflrfeUeii  durch  kein  inneres  Band  »tfam» 

iiieniKehallenen  Bevölkerung.  Die  Grflnde  hieilkr  liegen  in  der 
Natur  iier  Sache.  Jeden  Aussv anderer,  iler  vorher  in  der  Leber- 
zeui^ninfif  von  der  ünertrüglicbkeit  seiner  ferneren  Existenz  in  der 
seitherigen  Heimath  zu  dem  Entschlüsse  der  Auswanderung  liommt, 
befiill  iüüd»  naciidem  er  die  iieinwlhüciie  Grenze  iiinler  sicli  ge- 
lassen hat,  die  bange  Soi^e,  wie  es  ihm  in  dem  neuen  Vater^ 
tend  gehen  werde,  meistens  auch  das  Heimweh  nach  den  gewohn- 
ten Verhältnissen,  in  den  er  gross  geworden  war,  und  in  die  er  üch 
eingelebt  hatte.  Die  nothwendige  Folge  einer  solchen  Stimmung 
ist  das  Gefühl  der  Gedrückbeit  und  der  Unzufriedenheit  mit  den 
sich  darbietenden  Verhaltnissen.  Dieses  Geftthi  wird  Derjenige 
am  Leichtesten  überwinden,  der  doreh  die  äusseren  VerhiUtaisse 
gendthigt  ist,  mit  einem  Sprung  sich  in  die  Lage  su  finden,  die 
da  ist,  und  jede  sich  ihm  bietende  Gelegenheit  zur  Erwerbung 
von  Arbeil  und  damU  von  Geld  nach  seinem  freien  Ent- 
ßcbiusse  zu  benützen.  Die  Anstrengung,  welche  dio  Bedintrung 
smner  Existenz  ist,  nöthigt  ihn,  wie  man  sagt,  das  Herz  in  beide 
Bande  zu  nehmen,  und  sich  der  »unnOtzen*  Gedanken  zu  enl- 
sehlagen ;  gerade  das  aber,  dass  er,  wenn  er  leben  will,  ledig* 
Kch  auf  sich  selbst  angewiesen  i^,  dass  die  eiserne  Nothwendig- 
keil  der  Existenz  ihn  zvvingl,  sich  für  die  angestrenglesle  Tliatig- 
keil  nitlil  wählerisch  zu  entscheiden,  ist  für  ihn  das  einzige 
Retlungsmittei  aus  dem  Zustande  dumpfen  Uinbrütens,  der  die 
nothw^Miige  psychische  Folge  des  Seelenzustandes  ist,  in  dem  der 
Auswanderer  lÜe  neue  Heimath  betritt.  Wie  sieht  es  nun  hi 
dieser  Besiehung  mit  dem  projectirten  Staats  -  CokMUSten  aus? 
Viii  nthiucii  es  sei  dem  mit  der  Auswahl  der  Auswanderer 
für  die  Colonit-  Betraulen  gelungen .  lauter  ordcnlHche  in  ihr 
Schicksal  eigebene,  dienstwillige  Leute  zu  ünden,  wir  wollen 
ferner  ▼oraussetsett ,  dass  ihnen  vor  der  üeberredung  zum  EnW 
Schlüsse  der  Auswanderang  ein<fajnglH3bst  Alles  vorgesteUt  worden, 
welche  Folgen  ein  solcher  Bntschhiss  habe,  welche  Mtthen  und 
Entbehrungen  auf  ihn  warten.  Wir  wollen  dies  Alles  annehmen, 
obgleich  wir.  real  betrachtet,  überzeutrt  sind,  dass  je  ärger  der 
Strolch  gewesen  ist,  um  den  es  sich  handelt,  um  so  mehr  die 
Gemeinde  sich  Mtthe  gegeben  bat,  ihn  durch  das  Yormaiee  goldener 
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Berg;e,  die  fleioer  warten,  siim  Enticbtius  der  Auswaiideraiig  sn 
bestimmen.  Die  Auswanderer  kommen  an.   Ihre  Sache  ist  es 

nun,  sich  in  die  veränderten  Verhältnisse  einzuleben,  und  in  der 
ersten  Zeit  ein  hartes  Iief)en  voll  Mühsal  und  Entbehrungen  zu 
fuhren,  den  Boden  .urbar  zu  machen,  die  nöihigen  Gebttude  auf- 
mflkhren,  daneben  die  Schulden  za  bezahlen,  fttr  welche  ihnen 
die  Regiemng  Vorschttsse  geleistet  hat.  Wie  Viele  werden  n- 
frieden  seht?  Kaum  Einer;  wie  Viele  unzufrieden?  Fast  Alle. 
Was  der  Einzelne  für  sich  oder  für  seine  Familie  auf  sich 
nimmt,  weil  es  Fol^e  seines  freien  Entschlusses  ist,  was  er  mit 
Tüchtigkeit  und  Energie  durchsetzt,  wenn  er  sich  jeden  Augenblick 
sagen  kann,  dass  seine  That  in  seinem  freien  Willen  liege,  das 
wird  er  nur  verdrossen  thon,  wenn  dieselbe  Handlung  nur  Folge 
einer  vertragsmassigen  Verpfltehtung  ist ,  für  welche  er  zudem 
den  Lohn  eben  in  den  geleisteten  Vorschüssen  zum  Voraus  schon 
empfangen  hat.  So  wird  alles  Ungemach,  dus  veränderte  Ver- 
hältnisse, andere  Lebensweise,  anderes  Klima  und  andere  Tempe- 
ratur-Verhältnisse  mit  sich  bringen,  alte  Entbehrungen,  die  das 
noihwendige  Gefolge  «eines  Lebens  in  halbcivilisirten  Ländern 
sind,  alle  Krankheiten,  welche  die  Acelimatisimng  erzeugt,  zum 
Voriius  auf  die  Rechnung  der  Fürsorge  geschrieben  werden,  die 
auch  hier  nach  der  Auffassung^  der  Colonisten  si(  }i  halte  bethati- 
gen  sollen,  auf  denselben  Conto  wird  das  allgemeine  Missbehagen 
kommen,  das  Jeder  empfmdet,  der  sich  aus  gewohnten  Verhalt- 
Inissen  losgerissen  hat,  und  nun  in  andere  Verhältnisse  sich  ein- 
eben soll.  Selbst  die  ordentlichsten  vrilligslen  Leule  werden  von 
der  herrschenden  Unzufriedenheit  angesteckt  werden,  Biner  nach 
dem  Andern  wird  sich  von  der  Colonie  enlliji  uen  ,  und  dieselbe 
bald  Niemand  itiLhr  zählen,  als  die  Agenten,  die  sie  verwallen 
sollen.  Die  bei  allen  solchen  Colonisations -Versuchen  gemachten 
Erfahrungen  verborgen  diesen  Erfolg  zur  Genüge,  derselbe  liegt 
aber  wie  wir  gezeigt  haben,  zugleich  in  einer  psychologischen 
Nothwendigkeit  Welcher  Unternehmer  stellt  als  Regel  für  seine 
Arbeiter  das  auf,  dass  ihnen  der  Lohn  zum  Voraus  bezahlt  und 
von  den  Arbeitern  wieder  abverdienl  werde  ?  Wir  wissen  k»  itien. 
Tn  einem  einzelnen  Falle  wird  ein  Unternehmer  dem  erprobten 
Arbeiter  kleinere  Vorschttsse  in  dringenden  NothfäUen  leisten, 
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zur  Regel  fttr  seinen  BeUrieb  wird  er  es  sicher  nie  machen.  Das 
Yerbttltniss  der  Regierung  su  den  einielnen  Coloni^en  ist  aber  in 
Bidits  von  dem  eines  Fritatantemeliniers  hier  venciiiaden.  Ihr» 
sttafficbe  Gfewatt  bat  mit  der  Uebersehreitong  der  Grenze  ihm 

Gebiets  ihre  Macht  verloren,  und  ihr  Ageni  nag  in  dem  fernen 
Lande  mit  noch  so  grossen  goldenen  Buchstaben  und  W  appen 
»kaiserliche  oder  königliche  n  sehe  Agentur*'  über  sein  Lokal  schrei-, 
ben,  die  Colonisten  werden  siob  dadurch  in  lieiner  Weise  für 
gehonden  halten,  und  dem  Agenten  mil  voOer  Bilügnng  des 
nftohsten  FHedensrichters  erkliren:  »sind  in  einem  freien  Lande 
mein  Herr".  Vertrage  zu  persönlichen  Dienstleistungen,  die  in 
Euni[>a  gegen  Vorschiissziihlung  geschlossen  wurden,  iM'irhinden 
aber  in  Amerika  hachi>tens  die  Verbindlichkeit  zur  Bezahlung  des 
Vorschusses,  nicht  aber  das  Recht,  den  Einzelnen  zur  Leistung 
der  Arbeit  anzuhalten,  noch  weniger  aber  das  Recht,  das  denn 
doch  fikr  das  Gedeihen  einer  solchen  Colonie  mforderlich  wilre, 
die  obrigkeitliche  Autorität  zu  üben,  über  die  Einzelnen  im  Inter- 
esse der  Colonie  zu  verfügen.  Solche  Geitit  imvesen  k( innen  in 
Amerika  nur  auf  den  Grund  einer  stets  fortdauernden  frei- 
willigen  Subjection  der  Einzelnen  unter  den  Willen  des  auf- 
gestellten Agenten  entstehen  und  fortbestehen,  wir  haben  aber 
selbst  anter  der  nichtemtretonden.  Voraussetzung,  dass  ganc  t(tcl|*> 
tige  ordentliche  Leute  mit  allem  von  Anfang  an  vorhandenem 
guten  Willen  sich  zu  einer  soUhen  Colon isation  zusammenfinden 
sollten,  der  Elemente  genug  aufgezeigt,  die  eine  Lösung  dieser 
Union  mit  apodiktischer  Gewissheit  in  Aussicht  stellen.  Nehmen 
wir  aber  noch  hinzu,  dass  eher  als  nicht  gar  manche  verfconH 
mene  und  verworfene  Snbjecto  unter  den  Ckdoniston  sich  finden,i 
so  ist  die  Ursache  des  Misslingens  der  Unternehmung  ausserdem 
schon  in  der  Art  und  Weise  der  Zusammensetzung  der  ColonisUn 
gegeben.  Auf  diesem  Wege  für  die  Auswanderer  zu  sorgen, 
muss  daher  unseres  Brachtens  zum  Voraus  unlieben  werden.. 

§  3- 

Will  man  eine  Fürsorge  für  die  Auswanderer  auch  in  dem 
fremden  Lande  hinsichtlich  der  Wahl  ihres  Niederlassungs-Ortes 
und  der  Möglichkeit  ihres  gedeihlichen  Furtkonuneus  üben,  so 
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aiusste  diese  Fürsorge  auf  ein  anderes  Princip  als  das  der  Vor- 
schüsse and  der  Banimiig  der  einzelnen  Auswanderer  an  den 
Willen  und  die  Anordnungen  einer  leitende«  Agentur  gebanl 
werden.   Das  oben  C§  l)  fOr  den  Bntschlass  cor  Answandenrng 
in  Ansprach  genommene  Prineip  der  Ireieo  Selbslbestimmmif  des 
Einzelnen  hat  in  erhöhtem  Grade  Anspruch  auf  Geltung,  wenn 
es  sich  um  das  Fortkommen  des  Einzelnen  in  einem  fremden 
Lande  bandeil.    Wenn  schon  in  der  Meimalh  die  Regierung  dem 
Ehnelnen  überiitsst,  sich  sein  Leben  wa  machen,  um  wievielmehr 
hat  sie  dies  in  dem  fremden  Lande  m  tbon ,  das  derselbe  tedig* 
Heh  in  Folge  seines  Dreien  Bntschhisses  zur  neuen  Hehnath  sich 
erkoren  hat?  Geht  hieraus  wohl  zur  Genüge  hervor,  dass  der 
Staat  keine  Verpflichtung  und  damit  kein      doch  nur  aurKt  slcn 
seiner  Steuerpflichtigen  zu  übendes  —  Recht  hat,  die  Fürsorge 
für  die  Auswandemden  soweit  aoszodehnen,  so  Hesse  sich  nur 
denken ,  dass  die  Nothwendigfceil  einer  soldien  Fürsorge  teh 
eintreten  wOrde,  wenn  Uebenrölkerong  und  feikttmmerte  Ni#imgi> 
Verhältnisse  eines  Landes  der  Regierung  die  Nothwendighdt  anP- 
erlegen  würden,  den  Reiz  zur  Auswandei  ung  durch  eine  solche 
Fürsorge  zu  verstärken.    Allerdings  wird  sich  der  Staat  in  einem 
Sblchen  Fall  zunftchst  nach  anderen  Mitteln  nnausehen  haben, 
als  nach  dem  der  FürBorge  fOr  die  in  einem  fernen  Lande  An- 
kommenden, und  es  wvd  sich  in  einem  solchem  Fall  sehr  fragen, 
db  nicht  durch  Einführung  seither  weniger  beachteter  IndosUrte«' 
Zweige,  Hebung  des  Ackerbaus,  bessere  CuUurgesetze  und  dergl. 
Besseres  geleistet  wird,  als  durch  eine  solche  Fürsorge.  Wollte 
aber  eine  deutsche  Regierung  auf  diesem  Wege  eine  Fürsorge 
ihen,  so  kdnnta  dieselbe  in  nkshts  Anderem  als  darin  bestehetti 
dass  sie  in  der  Nfthe  eines  von  ihr  cur  Cotonisation  durch  Ibra 
seitherigen  Angehörijaren  geeigneten  Landstrichs,  dessen  VerlUlu^ 
lichkeit  in  angemessenen  I'iircpllen  <\i'  sU  h  znm  Voraus  gesirliert 
hütte,  ein  Asyl  errichtete,  in  weichem  ihre  ehemaligen  Ange- 
hörigen um  den  Selbstkosten-Preis  und  somit  billiger  ab 
gewöhnliche  Wirthe  dies  thun,  KosI  und  Wohnung  für  sich  und 
ihre  Angehörigen,  im  Nothfall  auch  Bntfiche  Behandlung  und 
Pflege,  sowie  die  für  die  erste  Niederlassunir  et  forderlichen  Ge-> 
Hithschaften  und  Vorrätbe  finden  wurden.    Mit  einem  sokheii 
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Asyl  und  seinen  viellai  fion  Ro^lurlnissen  liesse  sich  ohne  Schwierig- 
keit die  Eiariciilung  verbinden,  dass  die  fiiazeln«  n  tinen  Theil 
der  KiMlaa  ikras  AufenllMlIei  oder  ja  moIi  ikrer  TiloMfkMi  dia 
GeMmntkofitea  desae&ea  durcä  ihre  Arbeit  heaiMen  wfliden^ 
die  Refierang  oder  der  pliihiithropisdie  Veraie,  der  sich  eine 
solche  Aufgabe  stellen  wollte,  oder  etwa  eine  Land-Verkauf-Ge- 
Seilschaft,  die  mif  diesem  Wege  ihr  Land  sicher  verwerthen  woilte, 
hatte  hier  keinen  anderen  Aufwand  zu  machen  ^  eii  dctt  fibr  die 
Kosten  der  ersten  Einrichtung  und  filr  die  Begahfaing  das  Agen«* 
teui  der  da^  ganze  Untemehnien  leitet  Bn  aetefaea  Asyl  hatto 
aber  seine  sidieren  Vortheile  f&r  die  Organisation  der  Auswan- 
derung. B(!kdiuU  ist,  wie  sehr  Hie  Auswanderer  gerade  bei  der 
Landung  und  wührend  ihres  ersten  AuleuUiaites  im  Lande  denUeber- 
Tortheikmgen  der  Wirtbe  und  aHer  Dorjpnigen  ausgesetzt  sind| 
widohe  Urnen  in  dieser  Besiehung  an  die  Hand  an  gehen  haben. 
Wire  dahev^ein  Asyl  emgerichtet,  an  wekhea  die  Auswanderer 
gewiesen  werden  können,  so  wurden  btedorch  viele 
Nachliieile  vermieden,  und  befände  sich  ein  solclus  Asyl  in  der 
Ntthe  einer  zur  Niederla.ssung  für  die  Landesangehorigen  geeig- 
neten Landstricha,  so  liessen  sich  alle  die  Zwecke,  welche  die 
Coieniaaito  in  nnssraa  Braohtens  n  weit  getriebener  Firsorga 
anstrebt,  ebne  die  nicht  anaftthriiare  VendKchtung  eines  Ziwnnga 
xnr  Theifaiabnie  an  der  CoMe  and  Unterwerfbng  unter  den 
Willen  eines  Agenten,  dem  sich  der  Einzelne  für  die  Einrichtung 
seines  Lebens  dienstbar  zu  raachen  hätte,  wohl  erreichen.  Lands- 
mannschaft, verwandtschaftliche  Bande,  gemeinschaftliches  Zusam« 
nenleben  und  fieknnntschaft  mit  Anderan  in  dem  Asyl  würden 
bei  efaiem  fülr  den  Anbau  geeigneten  Landatrieb  sfidier  daftbr 
sorgen,  dasa  die  Bfaisabien  in  Folge  Ihrer  freien  Wahl  ^ 
Und  diese,  sowie  die  (jew;ilirijny[  der  individuellen  Freiheit  auf 
dem  Niederiassungs  -  Orte  ist  die  llauptbedingung  des  Gedeihens 
jedea  Hkmeinwesens,  besonders  eines  erst  neu  zu  begrandenden 
—  den  belrellbnden  Landstrich  sich  lar  Ansiedhmg  erwaUen 
Wfirden,  so  lange  auf  denselbsn  angemeasener  Flata  torhandan 
ist.  Kine  genaue  Hausordnung  fth*  das  Asyl  selbst,  nach  UnK 
ständen  um  eine  kleine  Quote  erhöhte  Preise  fiir  Kost  und 
Wohnung,  im  FaUe  eines  längeren  AutenthaUs  würden  sich  ohne 
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Anstand  festsetzen  lassen,  um  die  nöthige  Ordnung  herbeizuführen, 
und  den  Missbrauc  ii  des  Asylrechts  durch  allzulaagen  Aufenthalt 
zu  verhüten.  Nothwendige  iBedingiog  für  die  Benützung  des  Asyls 
wäre  aber  ifie,  dus  der  Einzelne,  was  er  geniest  auch  —  sei  es  mU 
Geld  oder  mit  seiiier  Httnde  Arbelt  —  besahlt,  denn  die  Gewoh»- 
heit,  anettl^ltliclie  UntenttUcung  in  Anspmeh  wa  nelunen,  nmai 
der  nach  Amerika  Ziehende  zuerst  ablegen.    Von  Ansprüchen 
auf  behüiuleren  Comfort  des  Lebens  konnte  ebensowenig  die  Rede 
sein,  nur  das  zu  einein  einfachen  Leben  ikforderliche  hatte  das 
Asyi  ata  gewähren.   Der  Aaswanderer,  der  sich  sein  Leben  in 
Amerika  mit  Erfolg  machen  will,  hat  sich  znnichst  an  Genüge 
samkeit,  Spammkeit,  Bntbehmngen  und  angestrengte  Aiheit  sn 
gewöhnen.    Bietet  die  Einrichtung  eines  solchen  Asyls  die  ein«' 
zige  Möglichkeit  dar,  um  in  philantropischcr  Weise  für  die  Aus- 
wanderung thätig  zu  sein,  so  virürde  die  Errichtung  einer  solchen 
unseres  Erachtens  besser  Yon  einem  philanthropischen  Vereine^ 
als  von  ein»r  Regienmg  ansgehen,  dagegen  hütlen  die  Regianai- 
gen  wohl  Grund  das  Unternehmen  eintt  sotehen  Vereins  durch 
Beiträge  zu  unterstützen,  welche  ihren  Landes  •  Angehörigen  das 
Recht  der  Theilnahnie  an  einem  solchen  Asyl  sicherten ,  selbst- 
verständlich aber  nur  so  lange  geleistet  würden,  als  das  Unter- 
nehmen seinem  Zwecke  entspricht  und  keine  begründeten  Klagen  dar- 
tber  einlaufen.  Im  Falte  der  voUstiindlgen  Bestedehmg  des  Landstrichs 
wfire  allerdings  auch  eme  Verlegung  des  Asyls  an  einen  anderon 
geeigneten  Landstridi  geboten,  allein  in  diesem  Falle  hStte  auch 
der  Werth  des  Grund  nnd  Bodens  und  der  getrofTenen  Einrich- 
tungen sich  so  erhöht,  dass  die  Weiterverlegung  voraussichtlich 
einen  höheren  J{ostenaufwand  nicht  für  sich  in  Anspruch  nimmt. 
Nach  unserer  festen  Uebenteugung  ist  aber  dieser  Weg  der  ein* 
xige,  auf  welchem  für  die  Organisation  der  Auswandennig 
ehiem  fremden  Lande  wn  Seile  Derjcnigfen  etwas  geschehen  kann, 
welche  diese  Organisation  von  der  Heunath  aus  fiir  ein  Btdürf- 
niss  fiallen.    Für  Letzteres  ist  aber  vor  allem  eine  nachhalligere 
Auswanderung  eribrderlich,  als  sie  in  den  letzten  Jahren  in  Deutsch- 
land SU  Tage  getreten  ist*   Die  Einrichtung  eines  solchen  Asyls 
empfielt  sich  aber  nicht  minder  filr  solche  Regierungen,  welche 
das  BedOrfiiiss  habmi,  Colonisteo  mir  BeviMkemng  ihm  Landes 
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an  sicli  zu  ziehen,  uiui  wir  fiaben  schon  wiederholt  Verarila.^sung 
gehabt,  einxelucii  solchen  Hegierungen  z.  B.  der  kaiserlich  franzö- 
sischen für  ihre  Colonisaüon  von  Algier,  der  iu  grossbnttMUsciieo 
fllr  die  Cokmisatioii  von  Gaiitda  solche  aeben  anderen  »i  Ireffen- 
den  Ifaassregeln  anxnrafhen,  da  die  Colonisations  -  Verträge  Im 
Heimalhlande,  durch  welche  der  Colonist  sich  zur  Lebernahtne 
eines  demselben  ganz  unbekunnten  Landstrichs  v(  ibindlich  uia(  ht, 
wie  das  in  der  Forin  freier  Ueberfahrt  gewalirte  Vorschusssysteiu 
der  kaiserüch  französisehen  Regienmg  für  die  CoionisaUon  von 
Algier  sich  flberall  als  unpraktisch  imd  xom  Misdiraiioh  ibfarend 
bewihrt  haben. 

§  4. 

Haben  wir  in  dein  Vorsieheaden  gezeigt,  dass  eine  Rege- 
hmg  des  Lebens  der  Auswanderer  in  der  neuen  Hehnatll  durch 
eine  von  der  Regienuig  der  allen  Heimath  in  treffende  Einrich- 
tung, wie  mit  dem  dem  Answanderungswesen  ni  Grund  au  legenden 

Principe  im  Widerspruch,  so  auch  praktisch  nicht  ausführbar  ist, 
so  vermögen  wir  uns  ebensowenig  mit  dem  Gedanken  zu  be- 
freunden, dass  der  einzelne  deutsche  Staat  oder  eine  Mehrzahl 
von  deutschen  Staaten  das  BefOrderungs- Wesen  selbst  in  die  U^nd 
nehme«  .So  gerechtfertigt  seiner  Zeit  die  JOagen  geweeen  sind, 
die  sich  Ober  das  ungeregelte  Beförderungs*  Wesen  erhoben  haben, 
so  seht  i^reifk  man  in  dem  Drange  denselben  abzuhelfen  über  das  Ziel 
hinaus,  wenn  man  das  Befördeiunofs- Wesen  dem  Sta.il  überweist. 
Man  verletzt  hicmit  unseres  Erachtens  einen  der  ersten  Grund- 
sätze der  staatlichen  Politik,  nftmiich  den,  dass  der  Staat  Ge- 
schafle  nicht  übernehmen  soll,  deren  Besorgung  mH  Fug  den 
EhuBebien  Überlassen  werden  kann.  Der  Staat  verwallet  der 
Natur  der  Sache  nach  Oberall  theurer  als  der  Btnzefaie ,  und  es 
isl  eine  Illusion,  wenn  man  glaubt,  dadurch  Ersparnisse  zu  machen, 
dass  dieses  und  jenes  Geschäft  einem  ohnedem  zu  bezahlenden 
Beamten  zugewiesen  werden  kann.  Was  etwa  an  Agentenprovi- 
sionen  dadurch  erspart  wird,  kommt  bei  jedem  Geachitftsbetrieb 
dreifach  dadurch  herein,  dass  der  betreffende  Beamte  nur  sufiftlliger 
Weise  ein  reges  bleresse  fdr  den  Geschttflsbelrieb  hat  Ist  es 
denn  ein  oö'entliches  Bedüriiu:>s,  dass  das  Bcfurdeiungs -Wesen 
Z«ita«br.  f.  6tAut»w.  imt.  in.  UefU  26 
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von  den  Regierungen  In  die  Hmd  genommen  wird?  Anf  den 
Gnind  einer  mehr  denn  zwölfjährigen  Rrfahrungr  können  wir  tlit^se 
Frage  mit  Entschiedenheit  verneinen.    Wahr  ist  es ,  dass  in  so 
lange,  als  der  Geschäftsbetrieb  Derjenigen,  die  sieb  mit  dem  Be- 
fOTdenings-Wesen  befassten,  nidil  geregell  war,  viele  schlecht 
prttdicirle  Persenen  sich  nril  demselben  befasst  haben,  wahr  ist 
femer,  dass  der  Misseredil,  in  welchen  gerade  diese  Personen, 
den  kein  Mittel  zu  schlecht  war,  um  durch  Lug  und  Trug  dem 
Auswanderer  den  letzten  Kreuzer  aus  dem  Beutel  zu  pressen, 
nnd  ihn  dann  hartherzig  und  httlflos  seinem  Elend  zu  überlasi>en, 
—  das  Beförderungs-Geschäft  gebracht  hatten,  die  Folge  halle^ 
dass  ordentliche  und  solide  Geschiftsieute  sich  mit  einem  Ge- 
schflfl  nicht  befassen  mochten,  das  in  der  Meinung  des  Volks  als 
Seelenverküuferei  crebrand markt  war,  uml  dessen  Uctneb  daher 
damals*dem  gesciiattlichen  Hute  einen  Schaden  brachte,  der  Cur 
ein  auf  solider  Basis  ruhendes  Geschäft  durch  den  Geldgewinn 
hei  Weitem  niehl  aufgewogen  wurda   Allein  mil  der  Einnchtuug 
des  auf  der  Concession  fidiendea  Beförderungssyalems  und  ohI 
der  genaneren  Ueberwuchung  des  Oeschilftshelriebs  änderte  sich 
dieses  Verhältniss  bald.  Der  Geschäftsbetrieb  ^ing^  in  den  Binnen- 
l«nd**nu  svii'  in  den  Zwischenslationen  und  in  den  Seehäfen  ail- 
niAhlig  immer  mehr  von  huhrleuten  und  anderem  Gesindel  in  die 
Hände  wm  soliden  Geschäftsleuten  Uber,  der  erleichterte  Verkehr 
durch  Btsenbahaen  und  Dampfochiffe  sicherte  die  geregelte  Be- 
flMerung  und  die  Beh(yrden  der  Seehäfen  sahen  selbst  sich  ge- 
nöthigt,  durch  angemessene   Keglcments  fui  die  Sicherung  der 
BeftVrderung  der  Auswanderre  Sorsre  zu  Iracren,  um  nicht  dieses 
Geschäftszweigs  ganz  verlustig  zu  geben.    Fehlt  es  hiemach  an 
einem  ölfentttchen  Bedürfnisse  diese  Angelegenheit  von  Stets- 
wegen  in  die  Hände  sn  nehmen,  so  wird  eine  nähere  Prfifung 
der  von  Regiemngswegen  fOr  die  Regelung  des  Beförderungs- 
Wesens  zu  treffenden  bLinnclihiii^eii  im  Falle  ilaer  Uebemahme 
aul  den  Slaiil  liuld  zeigen,  dass  dieselbe  nttt  unverhallnissmässigeü 
Kosten  verknüpft  wäre,  ohne  irgend  entsprechende  Voribeile  zu 
sichern.  Uem  einsebien  Auswanderer  mässle  natariich  die  WaU 
galaisen  werden,  Uber  weichen  Seehafen  er  seine  Reise  einrieh- 
Inn  woHte.    Bine  Beschränhang  der  Einrichtung  auf  einen  ein- 
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seinen  Seeiiafen  s.  B.  eliieo  denticheii  wie  lie  vorgfeoUiget 
wird,  wQnle  sieli  Md  eis  unllmlidi  kerauMtelleo»  da  wir  In  den 
Zeilen  elnee  gnunen  Andranfs  ¥on  AiMwenderem  mehr  eis  ein* 

üial  erlebt  haben,  <lass  die  Schiffe  in  Hicuieii  im  die  Bef^irderung 
der  masscnhaii  sah  didnjrenden  Auswanderer  nicht  hinreichten, 
und  die  Auswanderer  genüUiigt  waren,  mehrere  VVocheo  auf 
ilwe  Beförderung  »1  wnrten.  So  rntteeten  Agenien  in  2  eng* 
lieehen  Seehftfen,  sowie  in  Ham,  Antwerpen,  Rotterdam,  Brcmn 
and  etwa  in  Hamburg  aufgestellt  werden.  Ausserdem  wiren 
Slatiuns- Agenien  für  die  Befördt  ruag  nach  den  Seohäfen  in  Kehl, 
Paris,  Mannheim,  Köln  criurdrrlicli.  Für  die  Zeiten  jrnisseren 
Andrangs  wiirde  Ein  Agent  die  Geschäfte  nicht  besorgeu  können, 
sie  mOssten  GebilUen  haben;  sohleoht  bezahlt  könnten  diese 
Agenten  «cht  sein,  weil  einmal  an  diesen  Orten  iienalicb  thener 
an  leben  Ist^  dann  aber  bei  schlechter  BesaUnng  für  sie  <fie 
Versuchung  nahe  liegen  würde ,  sich  unerlaubten  Nebengcwiim 
zu  iiiiK  hcn.  Aul  eine  Kopfgebülir  sich  ein/.ulassen  würde  dein 
flaue  widerstreiten,  aui  dem  das  ganze  System  ruht.  So  würden 
die  Agentttritoeten  für  eine  dnaelne  Station  sich  auf  ca.  3000  fl* 
belaufen,  and  flir  dieselben  allein  bei  10^11  Bureaus  einen 
Aufwand  von  etwa  30,000  fl.  fordern.  Nun  beliufl  sich  die  Zahl 
der  Auswanderer  aus  \V  ürlleniberg  im  Durclischnilt  auf  4 — jUOO 
Köpfe  jährlich,  es  kämen  somit  aui  den  Kopf  rn.  H  fl.  Bureau- 
kosten,  ein  Betrag,  der  die  Provision  der  Agenten  uberschreitet. 
N^n  dem  aber  urilrde  dem  Auswanderer  mit  einer  solohen  Bin- 
richtung,  die  ihn  auf  jedem  Schritt  seiner  Reise  güngell,  und 
unter  sorgsame  Obhut  stellt,  ein  schlechter  Dienst  geleistet.  Wer 
sich  mit  dem  Plane  trägt,  die  Bnick«;  hinter  sich  abzubrechen, 
die  Heiniatb  zu  verlassen  und  in  ein  neues  Land  zu  ziehen,  der 
rouss  sich  vor  Allem  daran  gewöhnen  und  lernen  aui'  eigenen 
Füssen  an  stehen ;  das  Lehigekl,  das  Jeder  zu  bezahlen  liat,  der 
sich  in  neue  Verhilltnlsse  einleben  will,  kann  Keinem  erspart 
werden.  Hier  bildet  nun  gerade  das,  was  der  Binaehie  auf  der 
üeberfahrt  durchzumachen  hat,  die  Versuchungen  und  Verlockun- 
gen, den  er  uns  dem  Wege  zu  trehea,  oder  vor  den  er  sich  zu 
hüten  bat,  tut  Jeden  eine  gar  nothwendige  Vorbereituogsschule, 
der  sein  Lehen  in  Amerika  machen  will,  ekie  Vorbereitungasohale, 
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die  für  unsere  Auswanderer  um  50  nöthiger  isiy  je  weniger  die 
Meisten  derselben  ihren  Fuss  vorher  weiter  gesetel  hatten,  «b 
bis  in  das  nilcbste  Städtchen,  das  den  Mittelpunkt  f)lr  sein  Dorf 
gebildet  hat  Entbehrt  er  dieser  Schule  in  Folge  alhsu  gängeln- 
der Einrichtungen  für  seine  Reise,  so  muss  er  sicher  in  AmerikH 
das  Lehrgeld  doppelt  und  dreilach  bezahlen.  Endlich  kuiniiil 
gegen  die  ganze  Einrichtung  noch  Folgendes  in  Betracht :  Der 
Zu£lUe^  welche  auf  einer  solchen  Reise  der  geregelten  BefMe- 
rung  hinderend  im  Wege  stehen,  sind  gar  mancherleL  Bin  ver- 
unglackter  Eisenbahnzug  kann  den  Verkehr  unterbrechen.  Eis  die 
Flussdampfschiin'ahrt  hindern,  im  Hafen  das  Schiff  ein  Uiigluik  er- 
leiden, widriger  W  ind.  Sturm  inni  andere  Lfrifalle  das  Auslaufen 
der  Schiffe  am  Segeltage  verhindern  und  dergl.  Von  einer 
Staatsanstalt  wird  Jeder  veriangen,  dass  entweder  solche  UnAlile 
nicht  vorkommen,  oder  dass  denselben  nach  Thunlichkett  vorge- 
beugt, oder  wenn  sie  eintreten,  sofort  genügender  Ersats  gestellt 
wird.  Mit  Geld  ist  dies  allerdinirs  Alles  möglich»  zum  ITieil  aber 
nur  mit  schwerem  Oelde,  denn  die  Eisenbaiiii  Oiler  Uamplschiff- 
fahrts-Gesellschalt,  der  Schiffsexpedient  oder  der  Rheder,  welche 
die  Garantie  liir  jeden  denkbaren  Unfall  Übernehmen  sollen ,  ge- 
gen den  die  Steats-Anstalt  eben  um  ihres  Rofos  als  Staatsanstalt 
willen,  sich  skshersteOen  muss,  schliessen  das  Geschilfl  nicht  in 
der  Absicht  ab.  ein  Geschäft  zu  machen,  sondern  in  der  Absicht 
einen  Gewinn  zu  i  rziclen,  und  folgerichtig  inuss  jede  den  Gewinn 
weiter  in  Frage  stellende  Chance  des  Geschäftes  durch  einen  um 
so  höheren  Preis  ausgeglichen  werden.  Auf  diesem  Wege  wird 
sich  daher  statt  des  gehoflten  Gewinns  und  der  Erletchtemng  fülr 
den  Auswanderer  eine  grössere  Einbusse  ergeben.  Gar  Manches, 
was  von  einem  Privaten  oder  einer  rnvutanslalt  als  ein  sich 
von  selbst  verstehender  unvermeidlicher  Unlall  hinfrenommen  wird, 
wird  einer  staatiidien  Einrichtung  zum  Verbrechen  angerechnet. 
Den  einseinen  hiebet  in  Betracht  kommenden  Geschäften  gegen- 
Uber  befindet  sich  aber  der  Agent  des  Staats  in  keiner  anderen 
Lage  als  jeder  andere  Geschilflsmann.  Die  Regierung ,  weteke 
das  Befördemngs-Wesen  in  eigene  Regie  so  zu  sagen  übernehmen 
wollte,  wtirde  sich  (imnit  ein  Geschäft  auf  den  Hals  laden,  bei 
welchem  sie  Huch  bei  aller  Anstrengung  und  Muhe,  die  sie  sich 


Digitized  by  Googl 


und  die  Steliung  des  Staat»  zu  der]«elben. 


giebl,  statt  des  gehofften  Danks  fiir  ihre  Mühe  und  Aufopferung 
Verdriessliohkeiten.  Aerger  und  UiidHiik  filier  Art  statt  des  ge- 
bolflen  Vortheiis  für  ihre  Landesangehurigen  aber  be^euteiuien 
NachtlMil  und  materieUe  Einbnne  «mten  wtirde. 

§  6. 

Vermögen  wir  daher  der  speciellen  Füworge  des  Staats  für 
die  AuswniHlrrcr  in  der  Richtung  d  is  Wort  nicht  zu  reden,  (la*»s 
der  Staat  das  Betorderungs- Wesen  der  Auswanderer  in  der  an- 
geHÜirton  Weise  selbst  in  die  Hand  nimmt,  00  Ueabi  vm  der  von 
einer  ConoeMton  abhfingig  m  machende  einer  genanen  lieber- 
wachmif  uid  Conirole  anterliegende  Betrieb  dieies  Geaehifles 
durch  Privaten  übrig,  um  dem  Auswanderer  die  nöthige  Sicherung 
für  seine  und  der  Scinlsfen  Beförderung  zu  geben.  Mehr  als 
dieses  kann  nicht  gewahrt  werden,  denn  es  ist  unmöglich,  den 
nicbi  selten  mit  offenen  Augen  in  eine  Schlinge  g«*atbenden  Aus- 
wanderer vor  allem  Schaden  und  allen  Gefehren  zu  behoten,  die 
er  hiulig  ebensoaehr  seinem  blinden  Vertraoen  auf  Solehe, 
den  er  nicht  trauen  sollte,  wie  seinem  ungerechtfertigten  Miss- 
trauen gegen  Solche,  den  er  vertrauen  kann,  mit  einem  Worte 
seiner  tnerfahrenheit  und  ünkenntniss  der  Menschen  zu  verdan- 
ken hat.  Man  beobachte  nur  emmal  einen  Zug  von  Auswand9rem 
in  einem  Seehafen  in  dem  er  sich  einsehifft  oder  ansschiflt  Das 
ungewohnte  bewegte  Leben  einer  Seestadt,  das  sich  um  ihn  ent- 
faltet, kann  an  sich  schon  einen  Mann  aus  der  Fassung  bringen, 
der  sieh  schon  mehr  In  der  Welt  umgesehen  hat,  um  so  mehr 
eine  Anzahl  einfacher  Leute,  die  kaum  früher  in  ihrem  Leben 
einige  Meilen  Uber  ihr  Dorf  hinausgekommen  sind.  Da  tritt  ein 
ralfinirter  Spitsbube,  wenn  thunlich  voDenda  in  bäurische  Tracht 
gekleidet  auf  sie  xu,  er  redet  den  nSchsten  Besten  ala  Landsminn 
in  dem  Dialekte  an,  den  er  sich  vorher  unbeachtet  ali^mierkt 
hat,  er  hat  vielleicht  Gelecfcnheit  ruMdcn  .  unverfiii;rkl  dies  und 
Jenes  über  ihre  Familien- VcrhaUnisse,  das  Dorf  oder  die  Gegend, 
aus  welcher  die  Leute  kommen,  abzulauschen,  wenn  nicht,  so 
bedarf  es  bei  der  Treuherzigkeit  des  Landvolks  keiner  besonde- 
ren KunstTertigkelt,  um  sich  das  nöthige  Material  wahrend  dea 
Gesprächs  z«  samnwbi«    Wie  geht  den  armen  Leuten  da  mit 
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einem  Male  in  der  BeUemmang,  In  der  «ie  eich  befinden,  dif 
Hers  anf !  Der  Hann  kann  es  doch  nicht  böse  mh  uns  metaien, 

denken  sie,  er  ist  ja  unser  LandsuHuni,  er  gehört  zu  Unsereinem. 
Sie  geben  sich  mit  vollem  Vertrauen  seiner  Pufirung  hin,  und 
sind  ehe  sie  sich  versehen,  um  ihr  Geld  beschwindelt.  Was  hilft, 
dass  vielleicht  kaum  vorher  dieser  oder  jener  gut  gekleidete  aber 
den  »Hern*  angehi^e  Mann  sie  davor  gewarnt  hat,  den  zu 
vertrauen,  dem  tie  fich  hingegeben  haben!  Filr  Alles  dies  giebt 
es  keine  andere  Lehre  als  die :  die  Augen  auf  oder  den  Beutel. 
Die  Regierung  hal  ihro  Pflicht  erfüllt,  wenn  sie  das  Beförderungs- 
Wesen  gesichert,  und  den  mit  demselben  sich  befassenden  Ge- 
schäftsleuten zur  Pflicht  gemacht  hat,  dafür  zu  sorgen,  dass  die 
auf  der  Reise  fiar  den  Auswanderer  eintretenden  IBedürfnisse  auf 
eme  dieselben  vor  Betrug  und  Uebervortheilung  sichernde  Weise 
besehafll  werden.  Weiter  kann  ihre  Fürsorge  nicht  gehen.  Sie 
wird  sich  angfelegen  sein  lassen,  den  Auswanderer  vor  Gefahren 
und  Betrug  zu  warnen,  sie  wird  soweit  in  ihrer  Macht  liegt, 
dafor  sorgen,  dass  Betrügereien,  die  zu  ihrer  Kenntniss  kommen, 
nach  den  Gesetien  des  Staats,  in  dem  sie  vorgekommen  sind, 
untersucht  und  bestraft  werden,  allein  alle  Betrügereien  kann  sie 
in  dem  eigenen  Lande  nicht  verhüten,  wie  viel  weniger  in  dem 
fremden. 

Es  ist  nun ,  was  das  Concessions  -  Wesen  im  Aligemeinen 
betrifil,  von  verschiedenen  Seiten  ein  doppeltes  Verlangen  gesteUt 
worden,  einmal  es  sei  nicht  rithlich,  zn  viele  Concessionen  in 
erlfaeilen,  dann  man  soBte  Oberhaupt  nur  Concessionen  sur  Be* 
n^rderung  ober  deutsche  Seehafen  ertheilen.  Für  das  erste  Ver- 
langen wird  geltend  gemacht,  dass  die  allzußfrosse  Erleichterung 
der  Gelegenheit  zum  Heisen  nach  Amerika  den  Reiz  zur  Aus- 
wanderung und  damit  letztere  selbst  vermehren,  und  dass  eine 
vnbeschrinkle  Oonceesionsertheilung  dem  geregelten  Geschäfts- 
betrieb schade  und  £ur  Stümpelei,  damit  aber  auch  au  allen  den 
Nacbiheilen  wieder  fahre,  die  vor  der  Annahme  dieses  Systems  in 
dem  Befordenings-Wesen  geherrscht  haben.  Wir  hnh»  n  uns  von 
der  Rahtiirkeit  dieser  Einwendungen,  die  allerdings  in  einigen 
deutschen  Siauien  thdls  zur  Reduction  der  vorhandenen  Geschäfte, 
theüs  au  der  Kichtertheihuig  neuer,  wenn  auch  noch  so  dringend 
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ntohgesnebter  und  gehörig  fiindirier  Coneesiioiien  geftilirt  Imben, 

nicht  zu  überzeugen  verniocht,  sondern  stets  an  dem  Grundsatz 
festgehalten,  dass  jeder  tüchtige  crut  firadicirte  Agrent,  der  die 
naher  zu  erörternden  Vorschrü'ten  erl'UlU,  und  eine  gesicherta 
Geschüfls-YerbiiMhing  mil  einem  soKden  Schifib-fixpedienleB  nach* 
weist  ^  auch  die  Goiicessifm  erhette.  Dms  dorcli  dw  Bestehen 
mehrerer  BefftiderirnffS-Gesehafle  der  Reiz  snr  Auswandemog 
erhöht  wird,  ist  eine  weder  durch  die  Natur  der  Sni  lic  noch 
durch  die  gemachten  Erfahrungen  begründete  Betiuchtufig.  Durch 
eine  vorhandene  Gelegenheit,  nach  Amerilui  ixl  reisen,  wird  Btßk 
ein  Menscii  ebensowenig  cor  Aoswandening  bestimmen  lassen, 
als  durch  einen  Agenten^  der  ans  dem  Befördern  von  Answan- 
derem  ein  Geschäft  macht  Binen  sotofaen  wird  der  Answande- 
rungslustige  zulezt  über  die  Frage  zu  Hatli  ziehen,  ob  er  aus- 
wandern soll,  sein  Zureden  zum  Auswandern  wird  ihm  zuerst 
verdächtig  sein,  weil  er  weiss,  dass  er  bei  seinein  Rath  sein 
eigenes  Interesse  verfolgt,  und  j^egen  die  Unparteilichkeit  solcher 
Kathschttige  idle0  Jedermann  —  besonders  aber  das  hier  vor- 
sngswelse  in  Betracht  kommende  Landvolk  —  misstrauisch  an 
sein.  Für  die  Kichtigkeit  dieser  Anschauung  sprechen  aber  auch 
die  ErfahrunfrprK  die  in  dieser  Beziehung  gemacht  wordeVi  sind. 
Der  in  den  Jahren  1öö2/;j4  durch  die  verschiedensten  Umstände 
herbeigeführte  Nothstand  der  arbeitenden  von  der  Hand  in  den 
Mund  lebenden  Bevölkerung  hatte  anf  gana  natflritehero  Wege 
eine  Zunahme  der  Auswanderang  xur  Folge.  Bfaiaehie  Staaten 
sahen  sich  eben  hiedurch  veranlasst,  die  bestehenden  Agenturen 
zu  n  dui  II  HR  5  beziehungsweise  in  Ermani^luuff  eines  hiefur  vor- 
iiandenen  Bedürfnisses,  kerne  weiteren  Agenturen  zu  concesäioni- 
fen.  Die  Auswanderung  ans  diesen  Staaten  hat  damals  keines- 
wegs abgenommen,  dagegen  nahm  sie  aueh  in  diesen  Staaten 
nach  dem  Wegfallen  jener  natürlichen  Gründe  viel  weniger  ab, 
als  dies  in  Württemberg  der  Fall  war,  wo  dieser  Gntfidsata  der 
Beschränkung  der  Concessionen  nicht  zur  Anwendung  kam.  ob- 
gleich sich  dafür  gar  manche  und  zum  Theil  gewichtige  Miinmen 
aussprachen.  Wir  wollen  nicht  behaupten,  dass  dieses  resthctive 
Verhalten  der  betreffenden  Regierungen  zu  dem  Concessfons- 
Wesen  fUr  sich  der  allehiige  Grund  dieser  Erscheinung  geweaem 
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'  gel,  «Hein  davon  sind  wir  Oberzengt ,  dass  er  dazu  beigetragen 
hat  Es  ist  noch  nicht  so  lange  her,  dass  Volluwirthschafl,  wie 
Politik  in  der  Auswanderung  in  ferne  Gegenden  lediglich  einen 

Nachtheil  für  das  Heimathland  gesehen  haben.  Man  berechnete 
den  Verlust  an  Menschen  uiui  tiuldc  ipital .  der  hiedurch  dem 
Lande  entgehe,  und  nicht  wieder  ersetzt  werde,  und  diese  An- 
schauung bat  sich  in  Deutschland  so  ziemlich  bis  zum  Jahr  lS4ö 
auch  in  dem  Verhalten  der  Regierungen  zur  Auswanderungsfrage 
Icundgegeben.  Sie  und  die  hieraus  hervorgegangenen  Bestrebun- 
gen, die  Auswanderungslus Ilgen  im  Lande  znrttckzuhalten,  haben 
Misstrauen  Huch  uegen  die  wuhlgctin  iütrsten  RatliS(  lilMßre  der 
Organe  der  Regierung  in  Auswandei  ungs  -  Angelegenheiten  zur 
Folge  gehabt.  Dieses  Misstrauen  konnten  wir  in  vielfachem  Ver« 
kehr  mit  Auswanderungslustigen  stehend  zur  Genüge  wahraehne«. 
Von  vielen  tausend  Answanderungslusttgen,  den  wir  in  Brtheflung 
des  uns  obliegenden  Raths  die  Folgen  eines  solchen  Schritts  der 
strengen  Wahrheil  entsprechend  ohne  alle  ITebertreibnng  vor 
Augen  .'^li  Ilten,  um  sie  vor  Selbsttäuschung  zu  bewahren,  erhiel- 
ten wir  die  bezeichnende  Antwort :  „Ja  das  wissen  wir  wohi^  dass 
die  Regierung  das  Auswandern  nicht  gerne  sieht,"  und  erst  lei- 
seren unbefangenen  Rathschlflgen  über  die  beste  Art  die  Reise 
Anzurichten,  und  sich  vor  Schaden  zu  bewahren,  gelang  es  um 
sehr  allituihlioh,  Vertrauen  zu  '^vinnen.  Bei  dieser  f)enkwelse 
dp.«5  Vfjiks  wirkt  aber  gewiss  jede  restrictive  Maassregel  in  dieser 
Frage  nur  zur  Verstärkung  des  Misstrauens  mit.  Bei  dem  den 
Grundsätzen  einer  richtigen  Polikik  allein  entsprechenden  Grund- 
sätze der  Freiheil  der  Coneurrenz  hi  dem  ConcesskMis  -  Wesen 
und  der  Buihaltung  der  nur  in  der  Natur  des  Geschäftsbetriebs 
selbsl  gelegenen  Schranken  ist  aber  auch  in  keiner  Weise  zu 
besorgen,  dass  die  Zahl  der  Agenturen  sich  in  das  Ungebührliche 
vermehre.  Wer  einen  Geschäftsbetrieb  unternimmt,  pflegt  vorher 
au  berechnen,  ob  ihm  derselbe  einen  Nutsen  abwerfe,  und  findet 
er,  dass  dieses  nicht  der  Fall  Ist,  so  lisst  er  den  Geschaflsbelrieb 
bleiben.  Nun  bedarf  ehi  Auswanderer-B«f^enings-Gescbaft  xu- 
nächst  der  Stellung  einer  Cautmn  .  (hiiui  aber  fordert  dasselbe 
einen  fortlaufenden  Aufwand  ?ui  Jh  iK  kkosten  für  die  Akkords- 
tormulanen  und  Cirkularen  für  die  Agenten,  sowie  an  Portas, 
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Itttmtkms'Gebftliren  iiihI  sonstige  BUrmakoften,  Reisen  Hr  Awf- 

sielluiig.  Einleitung  und  Uebenvathuiig  der  Unteragrnlen  und  dergl. 
Dieser  Elementar  - Aufwand .  der  auch  bei  einem  beschrankten, 
Gescbai't  einige  huntiert  Gulden  im  Jahre  l)etrtigt,  deckt  sich  nicht, 
WfliM  aiclil  jihrlich  einige  hundert  Personen  durch  die  betreffende 
Linie  befördert  werden,  der  GesohKflsnMuin  aiMtel  daher,  wenn 
diese  Voranssetxonfif  nicht  eintritt,  mit  Schaden ;  die  bereits  con- 
cessionirlen  Geschiifle.  welche  inil  soliden  Expedienten  arbeiten, 
haben  aber  vor  dem  Antantirer  stets  das  vuraus .  dass  die  von 
ihnen  zur  Zufriedenheit  befürderten  Auswanderer  durch  die 
Briefe,  die  sie  m  die  Heinaüi  senden,  ebenso vide  fimpfoUnngen 
ftr  das  Gescbllfl  in  die  Welt  senden*  Der  Anflmger  darf  daher 
stets  daranf  rechnen,  dass  er  in  der  ersten  Zeit  ohne  Nntien  ar- 
beitet, und  sein  dereinst  eintretender  Gewinn  wird  dadurch  nur 
nocli  zweifelhafter,  dass  liie  bereits  bcstehemioi)  eine  grössere 
Anzahl  von  Auswanderern  in  regelmässigen  Zügen  befördernden 
Cteschafle  m  der  Lage  sind,  den  Zttgen  besondere  Condncteure 
nitsttgeben,  welche  sich  der  Auswanderer  anf  der  Reise  annehmen, 
ausserdem  aber  Toriiidtnissmassige  Ermissigungen  an  den  BefÄr- 
derungs-Preisen  für  ^e^^ün  und  Gepäck  «Hidcten  zu  lassen,  weil 
von  den  meisten  ExptHlilions-Geles'cnhcitt'ii  Im  t  irje  gfrössere  An- 
zahl Personen  billigere  Prei:»c  gewahrt  werden,  und  das  bei  dem 
Einen  für  die  EfTekien  vorhandene  üebei^ewicht  sich  eher  darch 
das  Mindergewicht  der  Effekten  eines  Anderen  ansgteidit.  So 
liegt  in  dem  CSeschÜflsbetriebe  selbst  ein  hüireichendes  Gegen* 
gewicht  gegen  die  Vermehrung  der  Concessionen  über  das  Be- 
dnrfniss  hinaus.  Die  Concnrrenz  übernimmt  durch  das  eigene 
Interesse  die  richtige  Regelung  dieser  Verhiiltnisse  auf  eine  viel 
sichere  und  nachhaltigere  Weise,  als  dies  auch  der  umsichtig- 
sten and  gewissenhaftesten  PrOiung  am  Schreibtische  möglich  ist 
Far  das  Verlangen  der  Beschränkung  der  Concesslon  auf 
deutsche  Seehäfen  aber  wird  in  der  Regel  in  erster  Linie  die 
Rücksicht  auf  den  deutschen  II  imlcl  nnd  die  deutsche  SchifFTahrt,  so- 
dann in  zweiter  Linie  werden  die  in  den  deutschen  Seehafen  bestehen- 
den Reglements  und  Ehvichtungen  fUr  den  Auswanderer,  endlich  wird 
der  Grund  geltend  gemacht,  dass  es  flkr  den  deutschen  Auswan- 
derer angenehmer  sei,  auf  der  Reise  in  den  Seehafen,  wie  auf- 
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der  Seereiie  selbst  nur  mil  Deolfoheii  in  Berillming  in  kommen« 
Das  enrte  sich  nns  gegen  diesen  Vorschlag  eihebende  Bedeolm 
ist  das,  ob  man  ein  Recht  dazu  bat,  auf  solche  Weifte  den  Aus- 

Wanderer  zu  nöthigen,  seine  Reise  über  Bremen  /.u  m  u  hen.  dann 
aber,  üb  der  Z\ve<k.  den  man  dabei  im  Auge  ItaL  itucli  erreicht 
wird  ?  In  beiden  Beziehungen  glauben  wir,  dass  eine  eiugehendei'ü 
Prüfung  die  Unthunlichkeit  der  Ausfülhrung  jener  Vorschlage  an 
den  Tag  fördert  Aus  dem  Princip  der  Auswinderongsfreiheil, 
das  wir  an  die  Spitxe  unserer  Bntwicklung  gesetzt  haben,  folg! 
von  selbst,  dass  dem  Staat  keinenfalls  ein  Recht  zusteht,  den 
Einzelnen  zu  ntUhigren.  sich  für  die  Einriehtung  seiner  Heise  die- 
ser oder  jener  Anstalt  zu  bedienen.  Der  Kiuzelne  darf  dessiialb 
nicht  gehindert  werden,  im  Fall  er  es  seinem  inttfesse  ent- 
sprechender ündet,  statt  der  von  dem  Staat  reguUrten  Wege  sioli 
SU  bedienen,  einen  andern  Weg  su  wihien*  Eine  Beschrtlnknng 
des  Goncessionssystems  auf  deutsche  Seehilfen  hStle  daher  die 
Folge,  dass  neb«  ii  dem  obrigkeitlich  regniirten  Befftrderungs-Wesen 
noch  ein  mehr  oder  weniger  rt'jLjulirte.s  und  uui  untrolirtes  belurde- 
rungswesen  unter  der  Hand  sich  bilden  würde.  Bald  würden  Winkei- 
agenlnren  ffir  dieses  Geschäft  entstehen,  und  der  ganse  Zweck, 
wekhen  man  durch  das  Concessionssystem  nir  die  Beförderung 
der  Auswanderer  erreichen  will,  würde  einfach  in  Frage  gestellt. 
Man  hat  sicher  kein  Recht  dazu,  im  Interesse  der  Hebung  des 
deuLsthen  Handels  und  der  «Iriitst lien  SchifITahrt,  den  Auswande- 
rer direkt  oder  indirekt  zu  uothigen,  seinen  Weg  über  einen 
deutschen  Seehafen  zu  wählen.  Man  mag  im  Weg  der  Uuberre- 
dung  und  Beiehrang  auf  dieses  Ziel  hinwirken,  mag  PrUmien  und 
andere  Vortheile  an  die  Wahl  dieses  Weges  knüpfen,  aber  em 
Zwangs  -  Recht  den  deutschen  Auswanderer  so  zu  sagen  als 
Duriger  inr  die  Hebung  des  Handels  nnd  der  Schifffahrt  zu  be- 
nützen, vermögen  wir  nicht  anzuerkennen.  Betrachten  wir  die 
Vortheile  der  einzelnen  Seehäfen  unter  sich,  so  bieten  die  eng- 
lischen und  fransösischen  in  Folge  ihrer  geographischen  Lage  den 
Vorlheil  kürzerer  Seereisen ,  die  belgischen  und  hoUindiscfaen  in 
der  Regel  den  Vortheil  bittigerer  Pre»e,  die  deutschen  den  Vor^ 
Iheil  besserer  und  uuitassenderer  Einrichtuncfen  [in  das  Wohl  der 
Auswanderer.    Unter  diesen  Vortiieileu  mwm  deuj  Auswanderer 
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die  Wahl  ungeschmälert  erhalten  bleiben ;  die  Regierung,  welche 
aus  Gründen  des  öirentlirhen  >\  i»i!ls  die  B«»fördening  der  Aus- 
wanderer voB  tttoer  Concession  abhängig  macht,  uad  d%s  Beför> 
demngs- Wesen  regelt,  hat  damit  nicht  das  Recht  erworben,  naoli 
ihrem  Belieben  nnd  nach  ihrer  WUlkOr  diesen  oder  jenen  Weg  ton 
der  Regelung  aufixuschliessen ,  sondern  sie  hat  die  Pflicht,  Pftr 
alle  Wege,  die  der  Benützung  ofTen  stehen,  diese  Regelung  ein- 
treten zu  lassen,  und  sie  kann  dieser  Pflicht  sich  rjur  insoweit 
entschlagen ,  als  der  Erfüllung  derselben  Schwierigkeiten  und 
Hindernisse,  die  nicht  zu  beseitigen  sind,  in  den  Weg  gelegt 
werden.  IKe  Pollseigewah  Ist  keine  Gewalt  der  Wülkttr,  sondern 
eine  auf  das  Recht  basirte  darch  es  getragene  nnd  gestotite  Ge- 
walt Das  Recht  ist  es,  welches  für  das  polizcilit^  Ermessen 
die  erste  Richtschnur  in  dem  civilisirlm  Staute  zu  bilden  hat, 
und  je  weiter  sich  die  Gewalt  dem  Kechte  enllreuidet,  um  so 
hOner  steckt  sie  sich  die  Grenze  ihrer  eigener  Existenz.  Un- 
gerechtfertigter Zwang  ist  es,  der  zuerst  zur  Umgehung  der 
Gesetze  anflbrdert.  Eine  Beschrfinknng  der  freien  gerechtfertig- 
ten Bewegung  des  Auswanderers  in  der  Wahl  seines  Wegs  wird 
nur  die  Folge  haben,  dass  er  unter  der  Hülfe  aller  Leute  den 
Weg  gleichwohl  ündet,  und  um  so  leichler  lindet,  je  mehr  der 
erleichterte  Verkehr  die  Grenzen  bentznlage  verschwinden  nacht, 
welche  der  obrigkeitlichen  Gewalt  gesetzt  sind.  Spreeben  unseren 
Eraehtens  diese  GrOnde  mit  Entschiedenheit  gegen  die  Zulassig- 
keit  einer  Beschrfinkuno  des  Conoesslons  -  Wesens  auf  dentsehe 
Seehafen,  so  kommen  hierzu  noch  andere  Momente.  Wir  sehen 
davon  ab,  dass  nach  den  Erfahrungen  in  SUddeutschiand  nament- 
lich in  Württemberg  der  Weg  über  Havre  von  den  meisten  Ans* 
Wanderern  bis  auf  den  heutigen  Tag  dem  Weg  aber  Bremen  Yor* 
gezogen  wird,  und  dass  eine  Regierungsnaaassregel,  welche  den 
Zweck  hätte,  Havre  zu  Terschliessen  und  den  Befördenmgs-Ver- 
kehr  allein  über  Bremen  zu  lenken,  unwirksam  bleibiii  wurde, 
weil  bei  der  Leichtigkeit  der  Verbindung  mit  Strassburg  die 
wttrttembergischen  und  süddeutschen  Auswanderer  sich  dorthin 
begeben  würden,  um  zu  akkonUren,  was  Ifiemand  veriiitidem 
könnte.  Wfa*  haben  gegen  eine  solche  Maassregel  zunächst  das 
Bedenken,  ob  der  deutsche  Seehafen  (für  Süddeutschland  und  den 
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grtalen  Theil  Ton  Norddeutschland  wttrde  xonttchrt  Bremen  in 
Betracht  kommen)  im  Stande  wire,  die  Aufgabe  zu  Obemehmen, 

welche  iliiii  in  Falge  einer  sremeinsamen  Maassregel  der  deulselu'ti 
Regierungen  -  ihre  Voliziehbarkeit  vorausgesetzt  —  zulallen 
würde  t  JYn*  BeH^rderung  von  Auswanderern  ftir  sich  allein  ist 
kein  hinreichend  lohnender  Geschäftszweig ,  das  Gescbifl  selbst 
hat  für  den  Capitain  wie  die  Schiflb- Mannschaft  vielfach  etwas 
Lästiges,  und  jeder  Schiflk-Capitain  wfard  eine  wenn  auch  geringer 
be/.iihlle  Icblu.se  Fiarhl,  welche  ihm  Hie  iniiieschränkte  Disposition 
über  sein  Schiff  lüssl ,  und  ihn  niciit  ntithii^l .  den  Richter  über 
die  Anzahl  von  Streitigkeiten  und  Anständen  zu  machen,  welche 
das  Zusammenwohnen  einer  grosseren  Anzahl  zusammengewQrfel- 
ler  Menschen  des  verschiedensten  Charakters  auf  verhällniss- 
missig  beschränktem  Räume  im  nothwendigen  Gefolge  hat,  der 
Uebernahnie  der  Beft>rderung  von  Auswanderern  unbedingt  vor- 
ziehen. Die  Zalil  der  zur  Betorderung  von  Auswanderern  in 
einem  Seehafen  zur  Verfügung  siehenden  Schiffe  regultrl  sich 
hiemach  nicht  einfach  nach  der  Zahl  der  der  Rhederei  des  See- 
hafens überhaupt  zustehenden  Schiffe ,  sondern  darnach ,  wieviel 
Schifle  Auswanderer  sei  es  als  Rückfracht,  nachdem  sie  ihre 
anderweitige  Ladung  in  den  Seehafen  gebracht  haben,  sei  es  als 
Hm t rächt,  weil  sie  die  Bestimmmm  hnben,  anderweitijre  Ladungf 
aus  dem  amerikanischen  Hafen  zurückzuführen,  nothwendig  haben. 
Die  Auswandererbeförderang  allein  ohne  entsprechende  Fracht- 
veigQtung  für  die  entweder  bereits  gemachte  oder  die  noch  zu 
machende  Reise  von  Amerika  nach  Europa  wttrde  nur  durch  un- 
verhältnissmassige  Erhöhung  der  Uel)erfahrt8kosten  selbst  uiögHch 
sein,  und  bei  den  bestehenden  Preisen  kaum  die  Selbstkosten 
decken.  Sie  bleibt  und  muss  daher  eine  Nebennutzung  der  Schif- 
fahrt um  so  mehr  bleiben,  als  der  Umfang,  in  dem  sie  die  Schilf- 
fahrt  in  Anspruch  nimmt,  stets  mannichfachen  Schwankungen  unter- 
worfen Ist,  und  in  der  Regel  zu  dem  Leben  hi  Handel  und  Wandel 
gerade  im  umgekehrten  Verhältnisse  steht,  d.  h.  zunimmt,  wenn 
Handel  und  Gewerbe  stocken,  dnirc^rn  ;il)niininl,  wenn  diesel- 
ben lebhafter  gehen.  Nun  hal  ai>er  der  Handel  und  der  Schiff- 
fahrts- Verkehr  seine  bereits  bestimmt  vorgezeichneten  Bahnen, 
welche  von  ganz  anderen  Rflcksichten  ahi  der  auf  die  BelMening 
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der  Auswanderer  abfaingig  siad.  Die  in  einem  Seehafen  für  die 
Befdrdenmg  von  Auswanderen!  m  VerAlgung  stehenden  ScUfle 
beschrinken  sich  anf  den  Rest,  den  die  sonstigen  Fradilen  nach 
Amerika  flbrig  lassen,  soweit  die  Sckifle  überliaiipt  Verwendung 
ftlr  den  sonslitren  Tiiinsport  von  Amerika  nach  dem  beireffenden 
Seelialen  zu  linden  vermögen.  Hieraus  ersieht  sich  von  selbst, 
dass  ihre  Zahl  eine  relativ  und  nach  Uiustanden  sehr  beschränkte 
ist,  und  dass  Bremen  oder  Hamborg  oder  beide  angieich  bei 
ihrem  im  Verhilltniss  zu  anderen  Seehftfen  denn  doch  am  ein 
Brhei^ches  beschrttnkteren  Umsals  im  Handelstransporte  dem  Be- 
dürfniss  nicht  t^unugen  konnten,  das  eine  solche  Maassregel  zu- 
mal in  Zeiten  schallen  wurde,  in  den  die  Auswanderung  in  grösse- 
ren Dimensionen  sich  bewegt. 

Ist  hiernach  die  Maassregel  rechtlich  nicht  gerechtfertigt, 
und  praktisch  nicht  darchütthrbar,  so  darfle  der  Satz,  dass  die 
Ooncession  snr  Beförderung  von  Answanderem  Jedem  su  erthei* 
len  sei,  dt  r  riehen  gutem  Prii<likat  und  der  (iaranlie  die  er  selbst 
giebt,  sich  iibtr  seine  Verbindung  mit  einem  soliden  Schiffs-Expe- 
dienten  auszuweisen  vermag,  welche  die  ungehinderte  Üeförderung 
der  von  ihm  übernommenen  Personen  sichert,  genügend  iie- 
grttndet  sein. 

§  6. 

Das  erste  Erforderniss  nun,  welches  der  die  Concession  iNach- 
suchende  zu  erfüllen  hat,  ist  die  Vollmacht  eines  soUden  Schiffs- 
fixpedienten.  Diese  Vollmacht  muss  bOndig  und  kiar  und  in  ihren 
Verpflichtungen  umfassend  sein.  Sie  muss  für  den  Volhnachl- 
geber  die  Verpflichtung  enthalten,  unbedingt  alle  Handlungen  des 
Hauptagenlen ,  sowie  der  von  dem  Hanptatrenlen  aufgestellten 
Unteragenten  als  für  sich  verbindli(  h  jinzuerkt  üiien  gerade  so, 
als  wenn  sie  von  ihm  selbst  vorgenommen  worden  wären.  Sie 
muss  nicht  minder  die  Verbindlichkeit  enthalten,  die  an  den  Haupl- 
agenten oder  seine  Unteragenten  geleistelen  Zahlungen  ebenso 
ansusehen,  wie  wenn  sie  an  den  Vollmachtgeber  selbst  gdetelel 
worden  waren.  Sie  muss  das  ausdrückliche  Anerkenntniss  in 
sich  schliessen,  dass  die  von  dem  Agenten  übernommenen  Ver- 
pflichtungen —  vorbehAlÜicb  des  fiegresiNis  au  Ueu  Agtmten  — 
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dem  Auswander  gegenüber  sclList  Jann  erfüllt  werden 
müssen,  wenn  sie  den  von  dem  Vülliimcbtgeber  gegebenen  In- 
BtnikUoaen  und  Aufgaben  sowider  laufea  sollten.  Endlich  mass 
die  GttUigkeit  de»  Widerrufs  der  ertlMiltea  Vollmacht  an  die 
Nothwendigkeit  einer  vorherigen  Anzeige  hei  der  conoessioniren- 
den  Behörde  gebunden  sein.  Die  Rechtrerligungs-Gründe  für  die 
strenge  Verpüichtuiig  des  Sclidrs-Expedieulen  liegen  zunächst  ii\ 
der  Siclierheit,  die  dem  Auswanderer  tur  seine  Beförderung  durch 
den  Expedienten  gegeben  sein  mnsa.  Der  auf  der  Reise  befind- 
liche Auswanderer,  dem  die  Instruktionen  und  Angaben  des  Ex- 
pedienten nicht  bekannt  sind,  muss  gegen  etwaige  Einwenduttgun 
des  Schills-Expedienten,  welche  auf  eine  üeberschreitung  der 
Vollmacht  dun  h  seine  Agenten  gestutzt  werden  wollten,  gesichert 
sein.  Zugleich  cuipl'ebienswerth  ist  es,  wenn  dem  zu  legalisirenden 
tJeberfahrts- Vertrage  eine  amtliche  Beurkundung  dahin  beigefiigt 
wird,  dass  der  Schiffii-Bxpedient  durch  VoUmacht  von  dem  und 
dem  Tage  diese  Verpflichtung  ttbemommen  habe.  Die  Strenge 
und  dei  Umfang  der  Verpflichtungen,  welche  der  Expedient  durch 
seine  Vollniacht  zu  ulx  i  lu-lmten  hat ,  haben  aber  auch  zugleich 
die  Folge,  dass  derselbe  in  der  Auswahl  der  Personen  für  seine 
Hauptagentur  mit  der  nöthigen  Vorsicht  verfährt,  und  da  der  Uaupi- 
agent  seinen  Unteragenten  gegenüber  die  gleiche  Voihnacht  aus- 
zustellen hat,  dass  auch  die  Wahl  der  Unteragenten  nur  auf  an- 
erkannt  rechtliche  und  solide  Persimlichkeiten  fttllt. 

Neben  der  Voliiiurchl  isl  die  Beslellunir  einer  Caution  er- 
Ibrderlich.  Die  Caulion  muss  in  dem  je  nach  dein  Ümtang  des 
Geachttitsbetriebs  festzusetxenden  Betrage  jedenfalls  in  leicht  um* 
setsbaren  Weitfapapieren  gestellt  werden,  und  die  Verpflichtung 
des  Caventen  dahin  besthnmt  werden,  dass  der  die  Concession 
ertheilenden  Behörde  die  Verfugung  über  die  Caution  fttr  jede 
rechtlich  htgiundele  Forderung  eines  An>\vaiuierers  gesichert  ist 
Der  Auswanderer  hat  vor  Allem  schoeile  Justiz  nöthig,  und  da 
die  Verträge  so  gefertigt  werden  mttssen,  dass  das  Rechts- Ver^ 
httttniss  klar  gegeben,  und  der  Auswanderer  gegen  eintretende 
Eventualitftten  gesichert  isl,  so  hat  die  Feststellung  der  Entscbi« 
digungS'Verhindtk^hkeit,  sowie  die  Pestsetcung  ihres  Betrags  auch 
kcijie  bcaondereii  Schwierigkeiten.    Da  die  Verstösse  g^en  den 
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Yerirag  airi  Hauligsien  zu  Lasten  cbs  SdiiAii  -  t^Tpndiflnton  am4f 
so  ist  es  rfttklicii,  darauf  zu  hillea,  «lass  die  Cautioi  evid  flrthiii 
ren  Theile  von  den  SoiH&-fiipedienleii  und  nickt  ?on  dam  Mni- 
schen  Agenten  gestellt  wird.    Die  Erbölning  der  Gaution  neck 

Maassgabe  des  grösseren  Umfangs  des  Geschäftsbetriebs  iiiuss 
stets  vorl»eliaIten  bleiben  ;  da  die  Behörde  sich  über  den  Liidaiig 
des  letzteren  in  steter  Kenainiss  zu  erhalten  hut,  so  ist  die  strenge 
Buüudtung  dieser  Bedingonf  lelebt  ennögUcht. 

Endlieh  nnss  jeder  Vertrag  nneli  einem  bestiaiiat  vorgeeeioli* 
nelen  Fornmlar  abgesehlossen  werden.  An  den  fOr  dasselbe  vor* 
gezeichneten  Bedingungen  darf  selbst  mit  der  Einwilliguni^  des 
Contrahenten  nichts  geändert  werden.  Die  Festhaltung  dieser 
Vorschrift  ist  im  Interesse  der  Auswanderer  selbst  duri^haus  ge* 
boten.  Oer  in  der  Regel  unerfahrene  Auswanderer  iiennt  die 
Nethwendigkeit  der  einnelnen  Bedingungen»  die  für  eine  vernünftig» 
Porsorge  für  Ihn  erforderlich  sind,  nicht:  würde  ihm  oder  dem 
Agenten  freistehen,  an  den  dnzcinen  Bedingungen  Aenderungen 
eintreten  zu  lassen,  so  wurde  aus  ü!)ertriebener  Sparsamkeit  auf 
der  einen,  wie  aus  Nachlässigkeit  da  und  dort  auch  aus  Schlech- 
tigkeit auf  dar  anderen  Seite  gar  lekht  der  ganie  Zweck  des 
bistllnts,  die  ungehinderte  und  unvendgerte  Beförderung  des  Aus- 
wanderen sicher  so  stellen,  In  Frage  gestellt.  Der  Vertrag  seiMt 
aber  hat  folgende  Bestimmungen  zu  enthalten: 

D  Die  Honte,  auf  welcher  der  Auswanderer  aus  der  Heimath 
bis  in  den  Ein^chitlungshafen  befördert  wird,  muss  genau  ange- 
geben seni.  Bs  muss  der  Tag  bestimmt  sein,  an  welchem  sich 
der  Auswanderer  bei  der  Agentur  oder  deren  aufsusteUendem 
BevoHmicktlgten  6ehu&  der  Uebemahme  seiner  Beförderung  m 
melden  hat ,  sowie  der  Ort ,  von  wdcbem  an  er  aif  Rechnnng 
der  Agentur  zur  Beförderung?  übenioniineii  wird .  und  der  iiiil 
dem  Anmeldungsort  zusammenfallen  muss,  damtl  der  Auswaiiiierer 
nicht  SU  doppelter  Reise  nach  Umständen  genötbigt  wird.  Der 
Tag^  der  Anmeldung  darf  längstens  24  Stunden  von  dem  Tag  das 
Begnrns  der  BelMerang  entfernt  sein.  Die  Orte,  an  welchen 
übernachtet  wird,  oder  sonst  eni  Anfenfthalt  Statt  findet,  missen 
bezeichnet  und  von  dem  Agenten  tur  jeden  dieser  Orte  ein  Be- 
voilmibcktigter  a«f  dem  Vertrage  bestimmt  sein ,  von  dem  der 
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Auswanderer  tibernommen,  und  für  seine  Verpflegung  und  Beher- 
bergung je  um  Ii       BesUniniungen  desVerlrHgü  aul  seine  oder  des 
Agenten  Rechnung  in  Wirthshäusern  gesorgt  wird,  die  sich  zu 
einer  ftir  die  einxelnen  auf  das  Nothwendige  beschriaklea  Reidh 
niMe  zum  Voraiis  festgeseteten  Taxe  verbiadlicii  gemaehl  haben. 
Angserdem  bat  der  BevoUniflcbtigte  die  VerpflichtuBg ,  sich  der 
Auswanderer  in  Anstandsfallen  anzunehmen,  das  Gepäck  zu  über- 
nt  Innen,  für  seine  sichere  Aufbewahrung,  suwie  für  die  orilnuiigs- 
niussige  Verbringung  desselben  von  einer  Bei örderungs* Gelegen- 
heit auf  die  andere  für  Rechnung  des  Agenten  zu  sorgen.  £• 
»11188  in  dem  Vertrage  femer  die  Art  and  Weise  der  Beförde- 
rung von  einem  Ort  zom  andern  ob  durch  Eisenbahn,  Dam|»f- 
schiflT  und  in  welcber  Klasse,  endlidi  die  Zeit,  zu  welcher  die 
Beförderung  von  einem  Orl  an  den  aniiem  zu  erfolgen  hat,  p^enau 
festgesetzt,  auch  eine  dem  wirklichen  Bedürfnisse  der  Beturde- 
rang  entsprechende  Maximalzeii  stipuiirt  sein,  innerhalb  welcher 
der  Auswanderer  von  dem  Uebemabmeort  in  den  Einschiffangs- 
bafen  gebracht  sein  muss.  Bei  der  Pestsetiang  dieser  Zeit  darf 
allerdings  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden,  cbiss  die  geordnete 
Uebemahme  des  Gepöcks  einer  gröshci  tn  Anzahl  von  Personen, 
sowie  die  Sorge  für  deren  Unterbringung,  auch  wenn,  wie  dies 
niMhig  ist,  eine  Avisliste  mit  Gepäck- Verseichniss  dem  Bevollmäch- 
tigten zum  Voraus  durch  die  Post  zugestellt  ist,  einigen  Aufent- 
halt verursacht  Gar  manche  Klagen  der  AusvraDderer  Aber  zu 
hingsame  Beförderung  haben  in  unbilhger  Nichtbeachtung  dieser 
nolljvvcndim  Ji  liitcksicht  ihren  Grund,  so  insbesondere  die  Klagen 
eines  Fraulein  W  eil  in  einem  besonderen  Schriflchen,  das  uur 
den  Beweis  dafür  giebt,  dass  gebildete  Personen,  die  sich  selbst 
zu  heUen  wissen,  besser  daran  thun,  ihre  Reise  statt  mit  der 
CMegenheit  zur  Beförderung  von  Auswanderern  als  Cajütpasaa* 
giere  auf  ihre  Rechnung  zu  machen,  denn  besondere  Rücksichten 
Hilf  einzelne  Prätentionen  zu  Mtliiiien,  isl  den  Agenten  zumal  bei 
stärkerer  Auswanderung  nicht  möglich.    Auf  die  Nichterfüllung 
der  einzelnen  Verbindlichkeiten  müssen  bestimmt  bezeichnete  Con- 
ventionalstrafen  gesetzt,  und  insbesondere  stipuhrt  sein,  wekhen 
Bntschlldigungsbetrag  der  einzelne  Auswanderer  flur  den  Tag  in 
Patte  einer  Verzögerung  der  Befördenmg  unterwegs  ftkr  den  ihm 
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hiedordi  sugeiieiMien  Aufwand  anzusprechen  hat.  Der  BevoUinltoli- 
tigte  niDf  8  von  dem  Agenten  aalorurirl  sein,  diese  finUscbidigiingi- 
betrige,  sowie  die  Conveationalflrafen  auf  erfolgte  ConeletinMig 
des  S«ckv«rba)te  sofort  ansinbesaMen.    BndUcli  mss  in  dem 

Vertrage  die  llartungspflicht  des  Agenten  für  die  richtige  Ver- 
bringung des  Ge|)acks  in  den  Hinschiffungshafen  zu  einem  nach 
dem  Gewicht  zu  bestimiueoden  Betrage  und  seine  Verbindlichkeit 
snr  Veraicbening  eines  etwaigen  MehrwerthSi  weldie  auf  Veriangea 
des  Auswanderers  gegen  einen  naeb  Piocenien  anagedrMten 
Fnmienbetrag  einsotreten  bat,  entbailen  sein. 

2)  Der  lag  der  Ablalirt  des  Schiffs  von  dem  Em^ichinung^» 
hafen,  Namen  und  Capitain  des  Schiti^,  tnil  dem  die  Befurderung 
erfolgt,  müssen  in  dem  Vertrage  bestimmt  beseicluiet,  anob  ein 
angemessener  Maxunal-Zeitninm  für  die  Zeit  von  dem  Bintreffpn 
in  dem  Seehafen  an  bis  cum  Tag  der  Abfahrt  festgesetnl  sein.  Im 
Falle  der  Nicbteinbaltnng  des  Abfahrtstermins,  geschehe  dieselbe 
ma  emer  Ursache,  wtlche  es  sei,  auch  force  majeure  nicht  aus- 
geriuitimen ,  muss  dem  Agenten  die  Verpflichtung  auferlegt  sein, 
den  Auswanderer  nach  der  Letsteren  Walil  auf  eine  genügende 
Weise  an  beherbergen  nnd  zu  verköstigen  >  oder  eine  snm  Vor* 
ans  bestimmte  Geld-Entscbfldigung  für  jeden  Tag  des  AüfenthaMs 
zu  bezahlen.  Diese  BesUmnrang  ist  im  Interesse  der  armen  Aas- 
wanderer, der*  11  iranzes  Vermögen  nicht  selten  durch  die  Ueber- 
fahrtskosten  aufgezehrt  wird,  durchaus  geboten;  denn  eine  wenn 
auch  noch  so  gerechtfertigte  Verzögerung  der  Abfahrt  würde 
flUr  den  mittellosen  Auswanderer,  der  inswiscfaen  seibat  fir  ssines 
Lebens  Unterhalt  an  sorgen  btttte,  Kosten  verarsaeheo,  weidm 
er  nicht  aufzubringen  vermöchte  und  damit  die  Ausführung  seines 
Vuriiabens  überhaupt  vereiteln.  Ist  aber  die  Einwendung  von 
force  majeure,  wie  dies  früher  nicht  selten  vorgekommen  ist,  in 
der  That  nicht  gegründet,  sondern  von  dem  Expedienten  nur  ans 
eigennfltsigen  Grnnden  vorgesebtttEt,  so  ist  gerade  der  nach  dem 
Formular  nothwendige  Vendchl  auf  diese  Einrede  das  einsige 
Mtlel  den  Auswanderer  vor  einem  kostspieligen  jedenfalls  mit 
Zeitverlust  verbundenen  Processe  zu  bewahren.  Die  Klagen, 
welche  seiner  Zeit  über  die  Schaaren  von  Auswanderern  geführt 
worden,  die  hülfe-  und  mitteifes  in  den  Seebüfen  lagen,  hatten 
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meistens  in  (Ilmii  Mangel  eines  Verzichts  ml'  diese  Einrede  ihren 
Grund,  der  \on  gewissenlosen  und  hartherzigen  Expedienten  auf 
4as  SotumÜQseste  ausgebeutet  wurde.  Es  wäre^  wenn  ausführbar, 
gefithfliiy  filr  den  Fan  einer  kkngaren  Vent^enuig  der  Atifahri 
dei  Sehift  ein  Steigen  dee  EntsofafldtguiigBbelitigs  fOr  den  Tay 
vonmMlMn.  Um  wenifslnns  aohon  FftMe  vorgekeaHnen,  in 
welchen  ein  m  Folge  plölzUch  eintretender  günstiger  Conjucturen 
eingeti  tMciies  Steigen  der  Frachtpreise  es  den  Schilfs- Expedienten 
noribeilhaiter  erscheinen  \m»y  seine  Auswanderer  geg^  ^ezab- 
Iting  der  Entsciittdiguttg,  ^«ueliungsweise  freier  Verpflegwig  und 
Belmitogwif  MnnulwJien,  md  dagegen  die  Fraehl  w  Obernebmen ; 
anf  eine  soiciie  Bedingung  einzugelien ,  hnJben  fidi  aber  die  Ex- 
pedienten geweigert.  Da,  wie  wir  aus  dem  Folgenden  sehen 
werden,  eine  geoaue  IJeherwachung  und  Conti ulc  des  ßoförde- 
nmgs- Wesens  die  MiUei  bietet,  um  einem  solchen  Unfug  aa 
atenem,  so  iai  aiierdinga  eine  a^be  Bedingnaig  nicbl  durcbaoa 
geboten. 

H)  Daa  waa  4ani  Auawanderer  fikr  daa  von  ibn  beaabfte 

Geld  aul  dem  Schiffe  gewährt  wird,  der  Platz,  für  welchen  die 
Vorschriften  des  Geselxes  hinsichtlich  der  Zahl  der  für  ein  Schiff 
zulässigHii  Personen  nach  dem  ümfang  seines  Deckramus  uia«ia'> 
gebend  aind,  die  fkshlafeteUe,  die  Reichung  emer  genau  beatimm- 
ton  OnanüMl  ailaaen  Waaama,  die  Koat,  aofiarn  aie  wie  anf  dm 
brmniachen  Scbiffen  von  dem  Schiffe  anlbst  gestellt  wiid,  anderen- 
falls der  Kocbrauni  mit  Feuenwg  muss  in  dem  Vertrage  genau 
bestimmt  sein.    Soweit  Einsselnes.  vTie  die  erforderlichen  üten- 
siüea  zum  Schlafen  ^Matratze ,  Kopipolster,  Decke  oder  Teppich), 
4m  nOtingeKoeb  und  JSsagnaebio',  TrinligeOtoae,  der  Proviant  nicbl 
von  dam  TraMpartnntendbrnir  vei^agavAaaig  aoglaioh  aelhat  ga- 
alelll  wiidy  muaa  dar  Preia,  nm  welcben  die  einielnen  Reqoiailan 
von  demselben  erforderlichen  Falls  geliefert  werden  müssen,  in 
dem  Verlläge  genau  lieslinuiil  sein^  um  den  Auswanderer  auch 
hier  davor  zu  bewahren,  in  dem  (iedränge  der  Abfahrt ,  ia  wel- 
chem er  nur  auf  den  &q^edienten  in  der  Regel  angewi^n  ia^ 
ibervortheiH  au  werdmk.  Wir  ballen  an  aicb  für  g^ratban,  daaa 
din  Linffwng  ntter  dieaar  Gegenaltade  dem  Expedinnlen  xnrOb- 
liegenbeit  gemacht  werden  würde.   Die  Erfahrung  zeigt  nur  aU- 
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zuh&uflg,  dass  die  Auswanderer  dies  und  Jeaes,  im  ihnen  erftnr* 
disrUch  ist,  gleiebwohi  Teq^essen.  Fragt  man  sie  vorher  damadi, 
so  haben  sie  in  ihrer  Melnong  AUes,  konml  es  aber  snr  Expe- 
dition, so  sind  die  Gogenstfinde  entweder  gar  niebt  vorhanden, 

oder  sie  sind  in  den  Kisten  ganz  zu  unterst  vorpackt,  so  li.iss  sie 
nur  mit  Mühe  und  Zeitverlust,  oft  wenn  die  Kisten  im  Schiffs- 
Ranme  bereits  oatergebraefat  sind,  gar  nicht  mehr  beigebracht 
werden  können.  Soweit  es  sich  um  das  Bettxeog  handeiti  ist  es 
f&r  den  Auswanderer  fihonomiscb  vortfaeffliafter,  aebi  Federn* 
bettzeug^  in  der  Kiste  zu  lassen,  und  sich  fttr  die  Ueberfahrt  mit 
dem  um  wenige  Gulden  in  den  Seehrtfcn  zu  habenden  Bettzeug 
zu  beheiten,  da  an  guten  Betlstücken  die  Seereise  durch  die 
Benützung  im  Zwischcndecli  reichlich  so  viel  ruinirt,  als  der  is 
*dem  Seehafen  für  das  Bettzeug  au  bezahlende  Preis  beirflgt.  Ess- 
Trittk-  und  Kochgeschbr  von  der  Reimatfi  mhnmehmen,  trtgt  die 
Transportkosten  ebensowenig  aus,  als  das  Mitnehmen  des  lur  die 
Seereise  erforderlichen  Proviants,  für  welchen  letzteren  noch  in 
Betracht  kommt,  dass  mehrere  der  Proviantgegeustande ^  wie 
Fleisch,  Butter  und  dergl.  noch  der  besonderen,  dem  Auswande* 
rar  in  der  Regel  unbelcannten  Behandlung  bedOrfen,  um  diejenige 
Hattbarfceit  zu  erlangen,  welche  fttr  die  Seereise  eHbrderKch  Ist 
Eine  diesfallsige  Anordnung  kann  aber  nicht  von  einer,  sondern 
nur  von  mehreren  Rciriprungen  ausgehen,  weil  sonst  di*'  Agenten 
des  Staats ,  in  welchem  diese  Anordnung  nicht  besieht,  diesen 
Umstand  zu  ihrem  Yortheil  ausbeuten  wurden. 

4)  Der  Preis  der  Beförderung  muss  für  die  eiiwelneii  Lei- 
stungen genau  bestimmt  sein.  Bs  ist  durchaus  unsdlSBlg  und 
gefthrhcb,  Extra -Vergütungen  ausser  dem  fflr  die  eJneelnen  LH- 
stunden  bestimmten  Preise  zuzulassen.  r>!e  zu  bezahlenden  Pro- 
visionen hat  der  Agent  einfach  auf  den  Üeberfahrts  -  Preis  zu 
schlagen,  nm  die  gleichroassig  gerechte  Behandhuig  aller  Aus- 
wanderer zu  sichera. 

5)  Für  jeden  Auswanderer  müssen  die  Eflbkten  gegen  Seege- 
Mr  zu  einem  Ifinimal -  Warthe  versichert  werden,  und  ebenso 
rauss  in  dem  Vertracfe  die  Verpflichtung  des  Expedienten  ent- 
halten sein,  den  Auswanderer  und  seine  Eifekten  auch  dann  ;m 
den  bedungenen  Ort  zu  bringen,  wenn  das  Schiff  durch  irgend 
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einen  l dIhII  an  der  Fortsrtzimir  seiner  Reise  verhindert  werden 
sollte.  Die  Versicheiun^  der  Elli^kten  gegen  Seegefähr  nius8  zu 
einem  nicht  zu  nieder  beuesseaden  Minimal- Werthe  etwa  25  fl. 
per  Kopf  obligatoiiacb  gemaebt  werden ,  es  ist  sogar  geratben, 
die  Euincbtang  za  treffen ,  daas  die  Versicfaerung  bei  einer  be- 
stimmt vorgescbriebenen  Versicbernngs-Gesellscbafl  erfolgt,  deren 
Prämiensalzc  d^r  Cognition  der  Regierung  unterliegen,  und  welche 
zugleich  die  nuthigen  (Garantien  für  sichere  Ausbezahlung  der 
Entschädigungen  gewährt.  Es  wird  hiedurcb  ein  nicht  unwich- 
tiges Mittel  gewonnen,  Sicberheit  dafür  zn  erhalten,  dass  die 
Auswanderer  nur  dorcb  vollkommen  seetilcbtige  Schiffe  befördeit 
werden,  und  dass  nicht,  wie  dies  aoch  schon  dagewesen  ist,  fiOr 
die  lebendige  Waare  (human  oattle)  SchiflTe  genommen  werden, 
den  kein  Kauliuaim  mehr  eine  Gublrachi  anvertrauen  würde.  Die' 
Versicherungs  -  Gesellschal'i  hat  begreiflicher  Weise  ein  Interesse 
dabei,  dass  nur  seetflchtige  Schiffe  fiQr  die  Beförderung  verwendet 
werden,  wenn  sie  die  Seegefahr  zu  versichern  hat  Hiefhr  ist 
nim  ein  sehr  einfaches  Mittel  dadurch  gegeben,  dass  in  den  Re- 
gistern Veritas  des  Lloytl  alle  Schiffe  der  Well  mit  den»  Vertrauen 
notirt  sind ,  das  sie  hinsichtlich  ihrer  Seetüchtigkeit  verdienen. 
Dieses  Register  unterliegt  einer  fortlaufenden  sehr  genauen  Con- 
trole  und  jede  Aenderung  in  dem  Grade  des  Vertrauens  vrird 
forllaufend  vorgemerkt  THfft  man  nun  die  Bestimmung,  dass  im 
Falle  der  Beförderung  eines  Auswanderers  durch  ein  Schiff,  das 
in  dem  genannlcn  Register  mit  weniger  als  Vertraue ji  notirt 
ist,  die  Ausbezahlung  des  etwa  entstehenden  Schadens  an  den 
Effekten  trotz  der  Prämie  nicht  die  Yersicherungs  •  Gesellschaft, 
wetehe  allerdmgs  dem  Auswanderer  gegenflber  haftbar  bleibt, 
sondern  der  Expedient  zu  ttbemehmen  hat,''so  wird  sich  derselbe  wohl 
hüten,  diese  Gefahr  auf  sich  zu  nehmen.  Ausserdem  Ist  es  hiedurdi 
ermöglicht,  dafür  Sorge  zu  tragen,  dass  auf  einfachem  Wege 
und  an  jedem  Landungsorte  die  Ausbezahlung  des  Betrags  der 
fintschüdigung  erfolgt.  Dass  aber  die  obligatorische  Versiche- 
rung der  Effekten  der  Auswanderer  gegen  Seegefahr  zur  Sicher- 
stelhmg  derselben  gegen  mOgUchen  Schaden  und  damit  zuglekh 
nicht  selten,  die  Vereitelung  seiner  Existenz  nöthig  ist,  zeigt  ein 
Bück  in  das  Elend,  dem  der  Auswanderer,  der  bOlf-  und  mittel- 
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gegeben  ist,  in  welchem  auf  die  Bitte  des  Bedürftigen  das  „Help 
you  seif'  die  einzige  Antwort  bildet.  Die  Erluhrung  giebl  uns  aber 
genügend  an  die  Hand,  dass  wenn  diese  Versicherung  nicht  obU* 
gatorisch  gemacht  wird,  da  der  Leichtsinn,  dort  zu  weit  getriebene 
Sparaamkeil  zur  Versdumung  der  gebotenen  Vorsicht  nthrt,  während 
eni  anbedingtes  Freigeben  des  Werths  der  Versichemng  die  Folge 
hat,  dass  der  Versicherungs-Werlh  ausser  allem  Verhältniss  zu 
dem  wirlflichen  Werth  steht.  Es  sind  dies  Erlnhiungen,  welche 
wir  in  vieljähriger  Beschäftigung  mit  dem  Aus vvanderungs- Wesen 
gemacht  haben.  So  sehr  wir  in  aHen  Gebieten  der  menscbüclMO 
Tb<ltigkeit  der  freien  Bewegung  stets  das  Wort  reden  werden,so  wenig 
können  whr  dies  in  einem  Falle  thun,  In  welchem  die  Ihdiennlniai 
der  Verhältnisse  von  Seiten  Derjenigen,  welche  sich  frei  bewegen 
sollen,  aul  der  Hand  lieqrt,  und  überdies  die  Gefahr  entsteht,  dass 
durch  die  Versäumung  der  Vorsicht  die  ufTeiitliche  Mildlhatigkeit 
in  Anspruch  genommen  und  dadurch  ein  öffentliches  Interesse 
verletzt  wird. 

6)  Endlich  muss  in  dem  Vertrage  die  Verpflichtung  dee 

Hauptagenten  ausgedrückt  sein,  in  Beziehung  auf  alle  hlnsichtlieh 
der  Beförderung  von  Auswanderern  durch  den  Vertrag  über- 
nommenen Verbindlichkeiten  vor  den  inländischen  Behörden 
Recht  zu  geben ,  und  auf  Einreden ,  welche  aus  im  Auslande 
abgeschlossenen  späteren  Vertragen  abgeleitet  werden  wolien, 
msoweit  zu  verzichten,  als  diese  Verträge  die  Bestimmun- 
gen des  üeberfahrts  -  Vertrags  in  dieser  oder  jener  Beziehung 
sollten  modificiren  \\ullen.  Ausserdem  hat  der  Agent  für  sich 
und  seine  Vollniac  litgeber  beziehungsweise  Bevollmächtigte  die 
Verpflichtung  zu  übernehmen,  bei  vorfallenden  Streitigkeiten  auf 
das  Verlangen  des  Auswanderers  sich  der  Entscheidmig  eine« 
Schiedsgerichts  zu  unterwerfen,  für  welches  der  Expedient  oder 
der  Bevollmächtigte,  der  Auswanderer  und  der  an  dem  beCreflTen- 
den  Platze  aufzustellende  RegierantrsbevoÜmachtigte  (Gesandte 
oder  Consul)  je  ein  Mitglied  ernennt.  In  Ermanglung  eines 
Regier ungsbevollmächtiglen  hatte  die  Wahl  des  dritten  lütgUeds 
durch  die  beiden  anderen  gewfilten  Mitglieder  zu  erfolgen. 

7)  Dem  Hauptagenten,  wie  seinen  Bezirksagenten  ist  strenge 
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untersagt,  an  den  Bestiminungen  des  Vertrags  irsrend  etwas  zu 
ftadern,  d.  h.  irgend  einen  üeberfahrts- Vertrag  unter  anderen  als 
den  vorgeschriebenen  Bedingungen  absnacbüesen.  Auch  Ist  er 
verbanden  alle  abgeschlossenen  Verträge  sur  emtlicben  Legalisa- 

liun  vorzulegen.  Die  amllichü  Beglaubiiiiuig  hat  sich  auf  <lie 
Aechtheit  der  Unterschriften  ,  wie  aul  die  Prüfung  der  FVacr*»  zu 
erstrecken,  ob  der  Vertrag  den  bestehenden  Vorschriilen  ent* 
aprechend  abgeschlossen  ist.  Zugleich  ist  mit  derselben  die  in 
disr  oben  angegebenen  Weise  eifolgte  BevoUmflditigung  au  coo- 
statiran. 

§  7. 

Auf  den  Grund  der  Nachweisung  der  ^  6  vorgescbheixmen 
Erfordernisse  erfolgt  die  Ertheilung  der  fimittchtigung  cur  Be- 
förderung von  Auswanderern  in  stets  widerranicfaer  Weise.  Diese 
WiderrufUchkeit  Ist  zur  Handhabung  einer  wirksamen  Aufsicht  auf 

den  Geschäftsbetrieb  durchaus  geboten.  Sie  bildet  in  Verbindung 
mit  der  uITentlichen  Bekaniitniachung  einer  ('ontravcntion  wirk- 
samste Mittel  für  die  Behörde,  dem  Auswünderer  den  ihm  ge- 
bührenden Schutz  gegen  Vertrags  -  Verletzungen  oder  die  Nicht- 
erfuUung  ttbemomBnener  Verbindlichkelten  angedelhen  zu  lassen. 
Wir  geben  gerne  zu,  dass  die  der  Behörde  hiedurch  ertheilte 
Macht  missbraucht  werden  kann.  Sie  kann  niissbrauchl  werden 
einmal  in  der  Kü  hlung,  dass  politisch  missfallige  Persönlichkeiten 
strenge  und  strenger  bebandelt  werden,  als  andere.  Sic  kann 
sodann  nissbrancht  werden  dahin,  dass  die  Behörde  Ungebühr- 
liches sonst  verlangt  oder  durch  die  Abbängigkell  der  Agenleo 
durchzusetzen  sucht:  allein  ein  solcher  Missbranch  wird  sich  bald 
empGndlich  rächen.  Die  Behörde,  welche  in  der  Handhabung 
der  ihr  obliegenden  ['llu  lit  nicht  mit  strenger  Gerr«'htigkeil  und 
Unparteilichkeit  verfahrt,  wird  die  Erfahrung  machen,  dass  sie 
hierdurch  nur  das  Mittel  schwächt,  das  ihr  zur  Handhabung  des 
Schutzes  der  Aiswanderer  verliehen  Ist.  Da  gerade  die  An- 
drohung der  öffentlichen  Bekanntmachung  der  Gontraventlon 
neben  der  Entziehung  der  Erniachligunaf  das  wirksamste  Kxecu- 
tions-Mittel  ist,  so  hangt  die  W  iiksiunkeit  der  fliiitiL^knl  dieser 
Behörde  mehr  als  bei  jeder  anderen  von  dem  Crcdite  ab»  den 
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•ie  ia  der  dffenlttdM  Mwiiuug  gMieirt.  Bne  iMOfde  ite» 
«rekhe  von  dem  rechten  Wege  abgebt,  wird  dieeee  Credit  beM 
entbebran.   Sie  wird  dem  nicbt  enlgebe«!  können,  dtM  bei  in- 

gerecliter  Handhaliunir  ihrer  (iewalt  die  davon  belrolfene  Agentur 
gleichfalls  den  >\  der  ( JrlTentlichkeit  l)rti  itt.  um  ihr  die  ünge- 
rechtigkeil,  die  sie  sich  zur  Schuld  gebracht  hat,  nachittweifiNk 
So  isl  sie  mr  Erhekung  ihrer  Wirksaakeü  darauf  «igewieae% 
Gerecbtigfceil  aa  Oben,  dem  ihre  Drohung  der  VerOllbntiieboag 
hat  niflht  durch  ihr  amtliches  Aneeben  Air  sieh,  aendera  nur  da» 
dnrch  Bedeutung  und  Wirksamkeit,  dass  dieses  amtliche  Ansehen 
durch  die  Wahrheit  und  das  Hecht  getragen  ist,  dass  man  in  der 
öffentlichen  Meinung  anaitttnt,  dass  sie  über  den  Parteien  stehendj 
niebta  verftftmtiichen  werde^  was  die  atrei^sle  Prftfnng  nicht  an 
beateben  vermag.  Wenn  einer  Behdrde  mit  Recht  entgegnagei^ 
halten  werden  kann,  dasa  bei  ihr  Gewalt  m  Recht  gehe^  ao  mag 
sie  eine  Zeil  lang  diese  Gewalt  l)ehauptenj  aber  erscheinen  wird 
der  Tag  und  er  bleibt  nicht  aus ,  wo  die  Äussere  (iewalt  in  ihr 
Nichts  zurifccksinkt,  und  die  hohle  machtluse  Schwäche  zurück- 
bleibt. IXoppeit  bald  erscheint  aber  der  Tag  bei  einer  Gewalt) 
wefehe  lediglich  durch  und  in  der  Mncht  der  illihntlichan  Meinung 
wvraelt  Will  man  aber  hiefttr  Garantien  haben,  an  mag  man 
die  Vollziehung  einer  solchen  Drohung  au  den  Beschluss  einer 
Collegialstelle  knü|>fen,  wogegen  wir  lediglich  uichts  eiazuwenden 
haben. 

[He  Ertbeilung  der  Ermächtigung  ist  nnler  knraar  Mach* 
Weisung  der  Erfühmg  der  geseUdtchen  Brfbrderaisae  ölenüich 
bekannt  m  nmchen.   Wie  die  Brtheilwig  der  Brmiehtigung  «von 

einer  Concession  der  Staatsbehörde  abhangig  ist,  so  ist  die  Art 
und  Weise  des  Betriebs  des  Geschatt>  durch  die  Agrenten  einer 
fortlaurenden  Beaufsichtigung  und  Contrule  zu  unterstellen.  £s 
ist  unbedingt  aweokuüssigi  dass  diese  Controie  in  jedem  Staat 
in  Eine  Hand  gelegt^  somit  von  dner  Centralbebdnie  gettht  wird, 
die  ihren  Sita  am  Wohnorte  der  meisten  Agenturen  Imt  Die 
Gründe  hiefür  liegen  in  der  Natur  dieses  (Geschäfts.  Das  Auü- 
waiulci  uiiixs  W  f sen  und  die  Ueberwachung  desselben  fordern 
specielle  Kenntnisse,  welche  dem  Beamten  als  solchem  nicht  eigen 
sind.   Bs  fordert  eine  forthHiÜMMle  Kenntnissnahme  der  verscbier 
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densten  Ereignisse  sowohl  in  (Um  Seehafen  als  in  den  Landern 
Uber  welche  imd  nach  welchen  der  Zug  der  Answandenmg  gelity 
fttr  welche  nur  Derjenige  ein  Interesae  hat,  der  sich  mil  diasan 
Sweig  niher  und  umfassender  mit  einer  gewissen  Ausschüesslich- 

keil  beschäftigt.  Die  Verordnungen,  welche  die  Regierungen  der 
bei  diesem  Geschafts-Zweig  belhoi Hilten  Staaten  erlassen,  sei  es, 
da  SS  sie  sich  auf  den  Durcbsug  oder  auf  die  £in«diittuQg  oder 
auf  die  Landung  der  Auswanderer  beiaehen,  müssen  beacshiel 
werden,  da  sonst  leicht  bedeutender  Schaden  für  die  Btaefaien 
entstehen  kann.  Die  Handhabung  der  Aufsteht  fordert  ei>ensoseiur 
g  1  e  u  h  massige  gerechte  Strenge,  wie  trenauere  Kenntniss  der 
Personhchkeiten ,  die  sich  mit  dem  (iesc  haflsbetriebe  befassen. 
Alles  dies  wrird  aber  nur  erreicht,  wenn  die  Ueberwaohung  des 
GeschiilBbetriebs  im  AUgeoMinen  in  Ebie  Hand  gegeben  und  niohti 
wie  dies  in  einigen  Staaten  der  Fall  ist,  der  Kreis -Verwaltuag 
tUierwiesen  ist.  Es  hat  die  ietstere  Binriehtnng  die  noihwendige 
Folge,  ddss  die  verschiedenen  Kreisbehörden  sich  in  beschrank- 
ter \>  eise  mit  dem  Gegenst^de  befassen .  ehendesshalb  nur  je 
die  Erfüllung  der  Aufgabe  wegen  ihres  beschrankteren  ünifangs 
als  Nebensache  behandeln,  und  nur  im  beschrlfenkten  Umfang  sich 
diejenigen  näheren  Kenntnisse  erwerben,  weiche  eine  erfolgreiche 
Besorgung  des  Gesehifls  fordert  Die  Handhabung  der  Aufsicht 
auf  den  (iesthallsbetrieb  im  Allgemeinen  wird  dalier  au»  Zweck- 
mnssigsten  einem  eigenen  Cenlralbureau  zugewiesen.  Dieses 
Centralbureau  hat  die  Aufgabe: 

1)  sich  Ober  den  Gang  der  Auswanderung  im  Allgemflnieu 
in  fortlaufender  Kenntniss  au  erhalten.  Zur  ErfUlung  (fieser  Auf- 
gabe werden  von  demselben  diejenigen  Zeitungen  gelesen,  hi 
welchen,  wie  in  den  hiefür  1)eäliinmten  Auswanderun^s-  sowie  in 
Handels-Zeituugen  die  erforderlichen  Notizen  enthalten  sind,  auch 
setst  sich  das  Centralbureau  mit  anderen  Leuten  in  Correspondenz, 
m  wekhen  es  Auskunft  Uber  die  für  die  Auswanderung  wichti- 
gen Details  su  erhalten  vermag  und  sorgt  dafir,  <foss  es  von  den 
Oeselsen  und  Verordnungen,  welche  in  den  durch  die  Auswan« 
derer  des  Landes  ijul  ihrer  Reise  bewahr!  werdenden  Staaten 
hinsichtlich  der  Beiorderung  erlassen  werden,  fortlaufende  Kennt- 
niss eriiait.  Auftauchende  Coionisations-  und  Ansiedhings-Projede, 


Digitized  by  Google 


md  die  Stdlluf  dei  Stallt  «i  ^mmUmo.  426 

wdche  in  den  Zeiten  stikrkerer  Answandening  gleich  Kben 
enifH>r9(^iiesseii ,  werden  von  demselben  einer  genanen  Prüfung 

unterwiti  Irri,  auf  die  Nachrichten  von  Agenten,  welche  zuv  Forde- 
rung dieser  Projecte  nicht  seilen  ausgesendet  werden ,  ein  sorg- 
filliges  Augenmerk  gertciitel,  und  die  erforderlichen  Maassregela, 
Eelehmngen  und  Wamongen  (meistens  sind,  wie  die  Jirfalming 
nigty  letztere  erforderlieh)  herbeigeführt; 

2)  Aaswanderungslustige ,  welche  sich  wegen  ihres  Vor- 
hubt'Ms  an  das  Bureau  mündlich  uder  schriftlich  wenden  wollen, 
in  doppelter  Richtung  zu  berathen,  einmal,  ob  es  für  sie  ratidich 
sei;  ihr  Vorhaben  überhaupt  auszuführen ,  dann  aber,  wenn  sie 
auf  ihrem  fintschhisse  beharren  wollen,  ihnen  hinsichtlich  der 
Art  and  Weise  seiner  Ansführang  mit  Rath  beiKiistehen.  Die 
Erflttfiong  dieser  Aufgabe  ist  httufig,  wie  wir  aus  Erfahrung  be- 
stütigen  können,  ein  sehr  undankliares  Geschalt.  Der  Auswande- 
rungslusLigc!  hat  in  der  Regel  st'.iuen  Entschluss  zur  Auswande- 
rung bereits  gefasst ,  ehe  er  sich  an  das  Bureau  wendet,  und 
giebt  wenig  mehr  auf  den  entgegengesetzten  Rath ,  dagegen  ist 
die  Rerathung  der  Art  und  Weise  der  Ausführung  in  der  Regel 
eine  dankbarere  Aufgabe: 

3)  den  Geschäftsbetrieb  der  Agenten,  und  die  Art  und  Weise 
d»M  ßefördening  der  Ausw  anderer  zu  überwachen ,  und  bei  vor- 
kommenden Anstanden  die  nöthige  Verfügung  zur  Beseitigung 
derselben  zu  i reifen.  Zur  Erfüllung  dieser  Aufgabe  sind  ver- 
schiedene Einrichtungen  erforderlicb,  welche  zugleich  die  Erfüllung 
der  beiden  vorstehenden  Aufgaben  erleichterri.  Bs  versteht  ^ich 
von  selbst,  dass  die  Prüfung  der  einzehfien  Verträge,  der  dem 
Auswanderer  behöndigt  wird,  und  die  Grundlage  seines  Rechts- 
verhältnisses zu  der  Befftrderungs  -  Agentur  bildet ,  nicht  Sache 
der  Central- Verwaltung  sein  kann,  sondern  Aufgabe  der  Bezirks- 
Verwaltung  sem  mnss,  da  sonst  unnOthiger  Zeit-  und  Kostenauf- 
wand entstehen  wOrde,  dagegen  wird  die  Controie  auf  folgende 
Weise  am  Einfachsten  geübt; 

a)  Sttinmtliche  Beförderungs  -  (leschafte  sind  gohalten ,  über 
ihre  Preise  für  die  Beförderung  der  Auswanderer,  sowie  für  die 
einzelnen  Requisiten  zur  Beförderung,  wie  Seeproviant,  und  die 
erfordeiüchen  UtensUien,  so  weit  sich  das  Geschäft  mit  deren 
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Slenung  befosst)  das  Bureau  in  fortlaufender  Kenntoisa  su  erW- 
ien. Die  am  Sitz  des  Boreans  befindlichen  Gefciilfte  haben  daher 
gleichzeitig  mit  der  Absendnng  des  die  Preisbestireromigen  ent- 
haltenden Cirkulärs  einen  Abdruck  desselben  dein  Bureau  zu 
übergeben,  das  den  Tag  und  die  Stunde  seiner  Uebergabe  ver- 
leichnel;  die  nirht  am  Sitze  des  Bureaus  befindlichen  Agenturen 
übergdten  das  Cirkulftr  in  gleicher  Weise  ihrem  Beziria-Polisei- 
amt,  das  Tag  and  Stande  der  Uebergabe  bemerkt,  and  dasselbe 
aofort  dem  Boreao  zusendet  lieber  die  Preise  der  einsefaien 
Agenturen  wird  von  di m  Biireau  eine  fortlaufende  genaue  Liste 
geführt.  Da  die  Ciikiikue  an  die  Bezirksagenlen  ohnedem  ge- 
druckt oder  autographirl  werden,  so  entsteht  hiedorch  für  die 
Agenturen  keine  besondere  Last. 

b)  Jeder  lleberfahrts ->  Vertrag  wird  doppelt,  and  wenn  anf 
dem  Exemplar  des  Vertrags,  das  dem  Auswanderer  behindigt 
wird,  nicht  ein  besonderer  Coupon  zum  Abschneiden  tui-  den 
Expedienten  enlhalleu  imI,  der  ihm  zu  seiner  Legilinialioii  gegen- 
über von  dem  Agenten  dient,  dreifach  ausgefertigt,  und  ebenso 
legalisirt  Ein  Exemplar  hat  der  Agent  zur  Hand  zu  behalten, 
und  jeden  Monat  sämmtliche  von  ihm  abgeschlossene  Verträge 
dem  Bnreaa  nebst  einer  Liste  der  von  ftm  beförderten  Personen 
einzusenden.  Das  Bureau  prüft  die  Verlrage  nach  Maassgabe 
der  für  dir  Bulurderung  ertheilien  Vorschriften  und  der  sub  a. 
angeführten  FreisUste  und  iriUl  bei  einer  Abweichung  die  erforder- 
liche Verfügong,  sowie  es  bei  einer  Uebervortheihing  des  Ans* 
Wanderers  wegen  des  Schaden -BrsabEes  das  Nttthige  anordnet 
Wir  sind  hiebei  stets  von  dem  Grandsatze  unerbittiicher  Strenge 
ausgegangen,  denn  nur  durch  sie  lasst  sich  der  Geschäftsbetrieb 
in  derjenigen  Pünktlichkeit  erhalten .  die  zum  Schutze  des  Aus- 
wanderers durchaus  gefordert  werden  niuss. 

c)  Der  Agent  ist  gehalten  und  verpflichtet,  von  jedem  An- 
stand, der  sich  anf  der  Reise  ergiebt,  sobald  derselbe  au  aetner 
Kenntniss  gelangt,  von  jeder  vertragswidrigen  Verzögerung  der 
Bef(»r(lerung,  von  der  Aenderung  des  Schiffs  oder  des  Seehafens, 
von  jedem  zu  seiner  Kenntniss  g(  lüiiirenden  In  fall ,  der  <lein 
Schiffe  auf  der  Seereise  begegnet,  sofortige  Anzeige  zu  machen, 
und  dabei  nachzuweiseii ,  ob  und  wie  für  die  firfüllung  der  der 
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Acentor  in  Folge  des  Vertrags  obliegenden  Verpflicbtnngen  gesorgt 
wordmi  ist    Hievon  uoabliitngig  nimmt  das  Bureau  von  allen 

durch  die  oircnllicheii  Bliillor  zu  seüior  Kenntniss  gelangumlen 
Schiüsunlalleii  .stets  NoUz,  uberzeusrt  sich,  ob  Auswanderer,  die 
mit  seinen  Agenturen  contrahirl  haben,  sich  auf  demselben  befin- 
den, und  trifft  die  erforderüclien  Yerlikgnngen  zur  Bewahrung  der 
Auswanderer  vor  Schaden.  Die  genaue  Erfüllung  der  letzleren 
Auf^'abe  hat  von  selbst  die  Folge,  dass  die  Agenten  auch  ohne 
dass  eine  Verbindlichkeil  dazu  ausgesprochen  wird,  die  Anzeige 
von  zu  iliroi  kenntniss  ^t  laiigcnden  Anständen  geben.  Da  den 
Agenten  in  den  meisten  Fällen  die  Verschuldung  nicht  triiTl,  son- 
dern den  Expedienten  in  dem  SeehaÜen,  so  ist  es  billig,  dass  das 
Borean  ihm  insoweit  zur  Erlangung  seines  Regresses  beisieht 
Ich  hebe  siels  an  dem  Grundsatz  festgehalten,  die  Strafen  wegen 
einer  Pflichtversttnmniss  m  der  Art  und  Weise  der  Beförderung 
der  Auswander  t  i  m  doi  1  mi  hi  einer  dem  Letzteren  auszubezahlen- 
den indeiiunsaliün  zu  verhängen .  und  für  den  P'all  der  Nirhter- 
filUttUg  der  Auliagc  Entziehung  der  Concessioi)  neben  akten- 
mttssiger  Veröffenilicbung  des  Vorfalls  anzudrohen.  Die  Auflage 
ist  natttriicb  an  den  Agenten  zu  richten.  Mir  ist  kein  Fall  vor* 
gekommen,  in  dem  die  Ausbezahlung  der  auferlegten  Bntschildi- 
gung  verweigert  worden  wan-,  (und  die  auferlegten  l^ulöchadi- 
gungen  beliefen  sich  in  einzelnen  Falle»  mi\'  mehrere  tausend 
Gulden)  dagegen  allerdings  einige  Fälle,  in  welchen  meine  inler- 
cession  erforderlich  jedoch  auch  mit  Erfolg  begleitet  war,  um 
dem  Agenten  zur  schuldigen  Zahlung  durch  den  Expedienten  zu 
helfen.  Erste  Bedingung  des  Erfolgs  eines  solchen  Verfahrens 
ist  Jedoch  die,  dass  strenge  Gerechtigkeit  und  keine  Willkür 
geübt  wird. 

d>  Zur  ertolgreichen  Handhabung  der  dem  Bureau  obliegen- 
den Aufsicht  ist  erforderlich,  dass  dassett>e  im  Lande  mit  den 
dienen  der  Bezirkspolizei  -  Verwaltung ,  ausserhalb  des  Landes 
mit  hieftlr  aufgestellten  Regierungsbevollmllchtigten  oder  Consuhi 

an  den  Stations-Orten,  sowie  in  den  Seehäfen  der  Einschiffung, 
wie  der  Landung  in  Verbinduno  steht.  Die  Verbindung  mit  den 
Bezirkspolizeiämtcrn  ist  schon  wegen  der  denselben  obligeiiden 
Prülung  der  einzelnen  Vertrüge  und  der  dem  Bureau  obliegenden 
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Centrole  dieser  Prftfong  geboten.  Die  Verbindting  mit  den  Be- 
voUmftclitt^eii  an  den  Stations-Orten  und  in  den  Seebären  aber 

ist  eriuiderlich,  om  die  niithige  Conti  nie  über  die  von  den  Agen- 
turen für  den  Verkehr  und  die  Besorgung  der  Geschäfte  der  Aus- 
wanderer aufgesteilten  Personen  zu  üben,  beziehungsweise  die- 
selben zu  besUlUgen,  um  von  Zuwiderbandlungen  gegen  die 
Vertragsbestimniungen  zeltige  Kenntniss  zu  erhallen ,  ond  den 
Auswanderer  an  Jemand  weisen  zu  kdnnen ,  bei  dem  er  In  An- 
Standsffillen  Rath  und  Hülfe  zu  finden  vermag. 

Auf  diesem  Wege  ist  es  möglich,  die  Beförderung  der  Aus- 
wanderer ohne  unmittelbares  Eingreifen  des  Staats  und  ohne  einen 
UDverbiltnissmftssigen  Kostenaufwand  f^r  die  Staats -Kasse  (mit 
beilftufig  1000  fl.  Usst  sieb  der  ganze  erforderllcbe  Aufwand  fbr 
ebien  Staat  von  ca.  2  IfilKonen  Binwobnem  selbst  bei  verhSitntss- 
massig  starker  Auswanderung  besli  eilen)  ni  einer  Weise  zu  regeln, 
welche  den  Auswanderer  soweit  dies  in  menschlicher  Gewalt 
steht,  vor  üebervortheilung  und  Betrug  sicher  stellt,  und  seine 
ungebinderte  Beförderung  an  den  neuen  Ort  seiner  Bestimmung 
vermittelt  Gegen  alle  Kbgen  ist  allerdings  auch  hier  keine  Ab- 
btllfe  zu  finden,  und  der  Desiderien  sind  nodi  manche,  welche 
der  Erledigung  harren.  Ab|^resellen  davon,  dass  die  Unerfahren- 
heii  der  meisten  Auswanderer  trotz  aller  Belehrung  und  Warnung 
da  und  dort  noch  Manchen  in  die  schlau  gestellten  Netze  eines 
verschmitzten  Betrügers  treibt,  der  ihn  um  die  wenigen  Gulden 
bringt,  die  ihm  nach  bezahlten  Ueberfahrts^Kosten  noch  geblieben 
smd,  bietet  eine  Reise  in  dem  Zwischendeck  eines  Scbifik  der 
ungewohnten  und  ungeahnten  Beschwerden  par  manche.  Schon 
die  scharf  gesalzene  Schitl'skost,  das  Zusunnuenleben  mit  einer 
grösseren  Anzahl  unbekannter  aus  allen  Weltgegenden  zusammen- 
gekommener Leute  der  verschiedensten  Lebensgewohnheiteo,  des 
verschiedensten  Charakters  und  der  verschiedenartigsten  An- 
schauungen auf  einem  engen  Räume,  der  Mangel  entsprechender 
Bewemiriir,  die  irieislens  durch  die  Nolhwcndi^keit  ^eholeiK'  kurz 
angebundene  Weise  des  Schiffs- Volks  werden  auf  den  AiisAvuntie- 
rer  den  beklemmendsten  Ebidruck  ttben,  und  ihn  den  Schritt, 
den  er  gethan  bitter  bereuen  lassen,  durch  den  er  sich  die 
Brücke  In  die  Heimath  abgebrochen  hat  Alles  dies  sind  unver- 
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meidlicbe  Dinge^  welche  keine  StaatttfUrsorge  dem  Auswanderer 
abmnehmeii  vermag.  Sie  sind  aber  nicht  minder  eine  notbwen- 
dige  Schule  für  den  Auswanderer^  der  In  den  meisten  Fflllen  bei 
seiner  Landung  auf  sieb  selbst »  seiner  Httnde  Arbeit  und  ein 

harks  Leben  voll  Anstrengung  nnd  Enlbeluungen  angewies«  rt  ist. 
Mocre  daher  Jeder,  ehe  er  den  verhänffnissvollen  Schrill  Ihut 
denselben  doppelt  und  dreifach  bei  sich  überlegen  ^  ob  er  im 
Stande  ist,  alles  das  so  bestehen,  was  seiner  wartet,  nam  coelom 
non  anlmos  mutant,  qui  trans  mare  camtnt. 
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Von  Director  v.  fiMSler  in  btutigart. 


1. 

HU  der  Binführung  der  Gewerbefreiheit  and  dem  Aufhören 
des  Zunftzwangs  hat  die  Frage:  ob  etwas  und  bejahenden  PaUs^ 

was  an  die  Stelle  der  seitherigen  Organisation  des  gewerblichen 
Lebens  durch  die  Zünfte  im  Wege  der  (Jeselzgebung  zu  setzen 
sei,  in  den  Gesetzes-Entwürfen ,  wie  in  den  deutschen  kauinierUj 
die  sich  mit  diesen  Gesetzes -Entwürfen  zu  beschäftigeo  hatten, 
eine  sehr  verschiedene  Beantwortung  gefunden.  Die  Innungen  — 
gestützt  anf  die  eben  durch  das  Gesetz  verlassenen  Arbeitsgrenzen 
—  die  freie  Association  und  der  freie  Verein  hervorgehend  aus 
dem  freien  durch  nichts  bestimmten  Entschlüsse  des  einzelnen 
Gewerbenden  selbst  und  nach  ihrem  freien  Willen  den  Umfang 
ihrer  Aufgabe  und  die  Mittel  zur  Erfüllung  derselben  bestimmend, 
Gewerberäthe  von  der  Regierung  mehr  oder  weniger  unter  Mit- 
wirkung der  Gewerbenden  selbst  eingesetzt,  mit  mehr  oder  weni- 
ger selbstständiger  Bewegung  -  alle  haben  in  der  Wissenschaft 
und  der  Presse,  wie  in  der  Praxis  ihre  Vertrelung  gefunden. 
Die  verschiedenen  Anschauungen  und  Beantwortungen,  welche 
diese  Frage  gefunden  hat,  zeigen  klar^  dass  je  nach  der  Ver- 
schiedenheit des  Standpunlits ,  welchen  der  Einzelne  in  seinen 
politischen  Leben  einnimmt,  und  je  nach  der  Anschauung,  welche 
er  von  dem  Staat  und  seiner  Aufgabe  für  das  sociale  Leben  hat, 
auch  die  Antwort  auf  die  Frage ,  ob  und  wie  das  gewerbliche 
Leben  nach  der  Emtuhruug  der  Gewurbefreibeit  zu  organisiren 
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sei,  eine  varschiedene  sein  rouss.   Es  lässt  sich  daher  eine  ge- 
awere  EiArteruag  diiuer  Frage  nicht  denken,  ohne  sich  voher  ge- 
nde  hierüber  genanere  Recheoschaü  gegeben  m  haben.    In  . 
keiner  Frage  mehr,  als  in  Orf  anisaUrnisfragen  tritt  die  Gesammt- 

anschauung  des  pulilischen  l.t  lu  n^  sn  m  den  Vordergrund,  am 
Meisten  aber  bei  solchen  ÜrgaiUäaliunijlragen  ,  bei  den  es  sich 
darum  bandelt,  mit  den  Principien  der  Vergangeoheit  entschieden 
zu  brechen,  und  eine  Sphäre  der  menscbUchen  Thäligkeit  in  eine 
•ene  Aera  hinQberznftthren ,  ein  nenee  Prineip  fttr  sie  und  dnidi 
»e  zor  Geltung  su  bringen.  Des  Letztere  atobt  stets  in  Frage, 
mag  die  Einführung  der  (Jewerbefreiheil  d.  Ii.  die  Beseitigung 
der  Schraiilien  des  Zuuil/iwatigs  und  der  Nothwenciitrkeil  Mitglied 
einer  gewissen  Zunft  unter  den  vorgeschriebenen  Bedingungen 
geworden  zu  sein,  nm  ein  beatimmtas  tiewerbe  betreiben  zu  kttn- 
neu,  durch  die  Gesetsgebung-  und  Verwaltngs*  Praxis  nocb  ae 
sehr  vorbereitet  und  als  dereinstiges  Ziel  fttr  die  Gesetzgebung 
in  das  Auge  gefasst  worden  sein.  So  ist  es  denn  leicht  erklär- 
lich, dass  in  dieser  Frage  die  verschiedensten  Ansichten  und 
Staadpunkte  sich  geltend  machen,  von  der  Ansiciit,  dass  ein 
neues  Princip  der  freien  Selbstentfolluag  überlassen  und  daher 
jede  Einwirkang  von  Staatswegen  von  voraeoberein  fern  gehaUaa 
werden  nittsse,  Ist  ein  weiter  Sprung  zu  der  Aasichl,  welche  die 
Zünfte  in  der  Fomi  der  Inrnrngen  perpetuirt,  oder  mit  burean- 
kralischer  Allwissenheit  und  Besserwissierei  das  ganze  gewerb- 
liche Leben  von  oben  herab  nach  seinetn  an  dem  Schreibtisclie 
gewonnenen  besten  Ermessen  gestaltet.  Eine  nähere  Erörterung 
der  Frage  der  Gewerbeovganisation  hat  aicb  daher  die  doppelte 
Aufgabe  zu  setzen,  die  derselben  zu  Grund  Jiegeode  Anscbaunng  des 
ataaUicben  Lebens  zu  reditfertigen,  und  das  Princip  der  Gewerbe- 
freiheit selbst,  als  das  Princip  der  Nichtbeengung  des  Einzelnen  in  der 
freien  W  ahl  seiner  Arbeitsthätjgkeil  durch  irgend  welche  gesetz- 
liche Schraaken,  soweit  nicht  für  einzelne  t>esonders  bezeichnete 
Thatigkeiten  aus  Gründen  des  öffentlichen  Wohls  solche  Sehraii- 
ken  noch  filr  erforderlich  gehalten  werden,  strenge  im  Ange  sii 
halten.  So  haben  wir  zunächst  den  Einweildnngeo  Derjenigen, 
welche  von  der  Ansicht  ausgehen,  dass  mit  der  Binffthrang  der 
Uewerbefreiheit  auch  mit  allei-  Organisation  des  gewerbUehan 
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Lebens  aalziiräumen ,  tabula  rasa  zu  machen,  und  die  weitere 
Bnlwicklung  dos  dadorch  entolehendeti  Zostands  ledigiich  der 
SponUineitAI  der  eüneliien  Gewerbendea  selbst,  ihrem  freiem  Witten 
und  freien  Vereinen  zu  Oberlassen  sei,  deren  Beslrebungen  die 
Reg^ieruns:  oder  der  Staat  in  woliiwüllentier  \\  eibc  zu  unterstützen 
habe ,  gerade  vorn  puiilischen  Staiidpunkl  aus  zu  bcgfegnen.  In 
dieser  Ansicht  spricht  sich  eine  Anschauung  von  dem  staatlichen 
Leben  aus,  die  bei  genauer  Prttfong  nicht  stichhaltig  ist,  die  stell 
aber  bei  oonsequenter  Festhaltong  des  ihr  zu  Qninde  liegenden 
Prinrips  vm  Gegentbeil  ihrer  Absicht,  snr  Willkar  fobrt,  die  stets 
das  VVolilwuUen  und  eben  daiuil  ein  subjectives  Gefühl  keine 
objective  Nonn  in  ihrem  Gefolge  liat.  Wir  haben  dieser  An- 
srhauung  gegenüber  zunächst  zu  constatiren,  dass  auch  sie  eine 
Thütigkeit  des  Staats  fttr  das  gewerbliche  Leben  ein  Interene 
Ünr  dassdbe  fttr  ein  Bedttrfniss  falllt,  dass  sie  nicht  von  der  An- 
sieht ausgeht ,  dass  mit  der  Binfahnmg  der  Gewerbefreiheit  der 
Staat  sich  jeder  Fürsorge  jeder  Thätigkeit  für  das  gewerbliche 
Leben  zu  entschlagen,  und  die  Gewerbe  sich  selbst  zu  uberia^beii 
habe.  In  der  That  ist  es  auch  nicht  denkbar^  dass  der  Staat  sich 
jeder  Thütigkeit  fttr  das  gewerbliche  Leben  auch  nach  der  Bin« 
Aihrtmg  der  Gewerbefreiheit  entscUage.  Wenn  der  Handelsstand 
der  City  jenem  englischen  Minister  auf  seine  Frage ,  was  er  ftir 
sie  thini  könne  zur  Antwort  gab:  «Sich  so  wenig  als  uioglich 
um  sie  kuinmem" ,  so  findet  ein  solches  Wort  seine  relative 
Berechtigung  in  einem  staatlichen  Organismvs,  wie  der  englische, 
der  sein  Hauptferment  in  der  Sitte  and  dem  nationalen  Bewnsat* 
Sehl  hat,  bei  einem  Handelsstand,  der  die  Basis  seiner  Badsleoi 
nnd  die  Mittel  derselben  in  einer  Weise  in  sich  trügt,  dass  er 
der  Regierung  als  berechtiirie  Macht  gegenübersteht:  allein  auch 
hier  ist  die  Berechtigung  des  Worts  eine  bloss  relative,  deren 
Einseitigkeit  sich  sogleich  geltend  gemacht  haben  würde,  wenn 
die  Regierung  eine  Politik  gegen  das  Ausland  befolgt  bitte^  welche 
die  Handebnnteresien  gefidirdet ,  oder  Zölle  auferlegt  haben  würde, 
welche  statt  Handel  and  Gewerbe  zu  fördern,  denselben  schädlich 
gewesen  wiiren.  Findet  daher  selbst  bei  einem  Staatswesen,  wie 
das  engliüclie  jenes  stolze  Wort  nur  eine  relative  Berechtigung, 
so  ist  es  auf  den  Staaten  des  Continents  in  so  lange  ein  v4dlif 
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onberechUgtes,  als  Handel  und  Gewerbe  die  Thätigkeit  des  Slaato 
in  posüivar  Weise  in  Anspnicb  nebineii,  und  die  Errichtung  eigener 
Beliörden,  wie  Handels-Ministerien,  gewerbliciie  CenfaralsteUen  und 
dergleichen  mit  bedeutenden  Summen  aus  den  Mitteln  des  Staats 

fordern,  als  an  die  Einrichtung^  der  Verkehrs-Anslallen ,  Strassen 
und  Eisenbahnen  wesentlich  im  Interesse  der  Hebung  des  Handels 
und  der  Gewerbe  stets  steigende  Ansprüche  gemacht  weiden» 
für  deren  Befriedigong  denn  doch  wieder  die  Krifte  der  Gesamml*  - 
heil  sorgen  sollen,  und  so  für  die  Angaben  des  gewerblichen 
Lebens  die  lÜtlel  des  Staats  fottfainfende  umfangreiche  Yerwen- 
duuu  zu  finden  haben.  Isl  daiier  eine  Thaligkeit  der  Staatsge* 
wall  iur  das  gi  weriiliche  Leben  nicht  zu  entbehren,  hat  vielmehr 
dieselbe  aul  die  verschiedenartigste  Weise  einzutreten,  so  frag! 
sich,  in  welcher  Weise  dieselbe  am  Zwecfcmftssigsten  sich  mani-* 
festirt,  nnd  so  tüiui  diese  Frage  immer  wieder  auf  das  Staats«, 
leben  ab  solches  zortlck.  Wer  in  den  Banden  der  Anschauung 
des  politischen  Lebens,  wie  sie  ein  Kind  der  ersten  französischen 
Revolution  und  ihrer  Folgten  gewesen  ist,  in  der  Ans«  liauung  des 
abslracten  Rechtsstaats  befangen  und  man  darf  wohl  von  dem 
heutigen  Standpunkt  der  Wissenschaft  ans  aagen,  stecken  geblieben 
ist,  der  bedarf  einer  Organisation  des  gewerblichen  Lebens  nicht, 
er  rouss  sie  viehnehr  als  etwas  sehier  staatlichen  Anschaaung 
Widersprechendes,  darum  Unzulässiges  und  Fremdartiges  von  sich 
abstossen,  und  in  ihr  eine  hemmende  Fessel,  eine  unzulässige 
Bevormundung  erkennen,  die  den  freien  Flügelschlag  hemmt,  den 
er  sich  als  sein  Panier  erkoren  hat  und  der  nur  durch  die  berech* 
tigte  Rechtssphftre  der  Anderen  begrenat  werden  darf.  Fttr  ihn  isl 
aof  der  einen  Seite  die  Behörde  vorhanden,  welche  uinerhalb  der 
Grensen  ihres  formellen  Rechts  nnd  ihrer  durch  das  Gesets  ge* 
regelton  Zuständigkeit  das  thut,  aber  auch  nur  das  thun  darf, 
was  ihres  Amtes  ist,  während  auf  der  anderen  Seile  ledi(r!ich  der 
oder  die  Einzelnen  stehen,  gegenüber  von  weichen  die  Behörde 
Ihre  amtliche  Pflicht  erfüllt.  Regierung  und  Regierte  stehen  sich 
als  einander  fremde  nur  durch  die  iiussere  Sphäre  der  Rechts« 
bewahmg  bestimmte  Persönlichkeiten  gegenüber.  Hört  man  gleich- 
wohl bei  dieser  Anschauung  wn  Sel^ovemmenl  reden,  und  ge- 
fallt man  sicii  dabei  auf  England,  als  den  Cdurch  die  ^itte  noch  mehr 
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als  das  Gesetz  regierten)  Musterstaat  biniuweiaeii ,  so  hat  diet 
niolit  die  Bedeotang,  dass  die  Binselneii  sieh  selbst  regieren,  (deM 
Bum  Regieren  ist  die  Behörde  da)  sondern  mir  den  Shin ,  dass 

der  Behörde  möglichst  wenig  Befugniss  zur  Einmischung  in  die 
Angelegenheiten  gegeben  werden  soll,  um  sich  mit  moulkhsirr 
äosserer  Freiheit  d.  h.  Ungebundenheit  bewegen,  und  den  Begriff 
des  Privatrechts  Menschen  zur  höchsten  Polenz  bringen  su  können. 
Der  Staat  löst  sich  hier  in  die  X  Zahl  von  atoniistisohea  Sehemea 
aof,  die  in  seiner  Bevölkerang  ahi  Menschen  figuriren.  Diese 
rhase  der  staatlichen  Entwicklung  ist  wesentlich  gewesen. 
Sie  war  erforderlich,  um  das  Leben  von  einer  Masse  (iberiebter 
Bande  zu  befreien,  welche  das  Mittelalter  in  damals  lebenskrafti- 
ger Gestalt  gesohaifen  hatte^  die  aber  der  nireiUrende  Umsohwnng 
und  die  Zeit  vor  der  firansösisehen  RevohiHon  m  Vericnöcherang 
jund  Versteinerang  gebracht  hatte.  Ihre  Zefsetsong  war  vwr  AUeai 
erforderlich,  um  den  Begriff  der  Gleichheit  Aller  vor  dem  Gesetze 
zur  Geltung  zu  bringen.  Sie  ist  »her  als  eine  überwundene  zu 
betrachten,  nachdem  sie  diese  Autgabe  erfflllt  liat,  und  seitdem 
ebsn  in  Folge  hieven  das  Bewusstsein  wieder  enracht  ist,  dass 
denn  der  Staat  und  sein  Leben  nicht  bloss  aus  atomistischeB 
Sehemen,  sondeni  ans  Menschen  von  Fleisch  und  Bein  besteht, 
welche  unter  sich  mehr  wollen,  als  bloss  ihre  rechtlichen  Be- 
ziehungen ordnen,  die  ebendesshalb  verlangen ,  dass  das  Recht 
die  Grundlage,  aber  nicht  die  einzige  und  ausscliliessliche 
Aufgabe  des  Staatslebens  bilde.  In  Folge  deser  weiteren  Bnt- 
wiehfaing  des  staatUohea  Lebens  Ist  der  Staat  nicht  mehr  als  eine 
bloss  mechanischeii  Gesetzen  folgende  Maschine  anmsehen,  in 
der  Alles  nach  von  oben  gegebener  Chablone  in  den  Registratur- 
kästen äusserlich  systemisirt  und  so  weit  es  hiert-in  nicht  passt, 
entweder  vomebm  nicht  beachtet,  oder  wenn  nicht  wenigstens 
duldenswerth  befunden,  ausgemerzt  wird,  sondern  ds  ein  Organis- 
mUf  dessen  Leben  eben  weil  es  ein  ganses  Leben  «nd  keiae 
Abstradion  einzelner  Lebensbeaehungen  ist,  naoh  organischen 
nhsht  raathemattach  mechanischen  Gesetzen  sich  besthnmt  Oerade 
aber,  wenn  der  Staat  ein  Organisnms  mit  organisch  gesundem 
Leben  ist  und  sein  solU  und  keine  blosse  Hegierungs  -  Maschine 
ist  die  erste  Forderung  fur  seine  ThttUgiLcit  die,  dass  seine  An- 
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Ordnungen  und  Ciesetze  v<mi  Deafemgen,  die  sie  ang^elMB,  all 
Fieifch  von  üvem  Fleiidb  md  Bein  von  ärem  Bm  erkannt  wer* 
den,  daffl  sie  in  denselbnn  sich  heüaiaeli  Ahlen,-  durch  sie  hsben, 
nnd  me  ats  etwas  logiaeh  Nothwendifffia ,  nicht  als  etwas  ihnen 

von  aussei»  Aufgedrungenes,  desshalb  ihnen  Fremdartiges  ansehen. 
Durch  unser  Volk  geht  ein  tiefer  Zug  des  Misstraueni»  g^g^n 
Alles,  was  aus  den  fiegiemngs-Zioimern  kommt.   Dieser  Zug  des 
MiistrsnenB  hat  seinen  Gnind  nialrt  sowohl  in  den  persOnhohon 
MiMtiauan  gegen  BinzelAai,  als  iMnehr  in  dem  Misstranea  in 
das  gegenseitige  Verstflndniss.   Volk  nnd  Beanile  Tevstahen  sieh 
häutig  nicht,  daher  nicht  selten  die  Scheu  vüd  der  einen,  der  Un- 
muth  von  der  anderen  Seite.  Zur  Ausgleichung  dieses  Misstrauens 
ist  eribrderiioh,  das  Voik  an  der  Verwaltung  seiner  eigenen  An- 
gelegenheüen  an  betheiligen.  Das  Volk  denkt  eher  nicht  abstraet, 
sondern  conkieti  daher  noss  die  Betbeiligong  aUerarat  aaf  den 
eenloeten  Felde  der  Interessen  seines  Standes  nnd  Bemfii  statt 
linden.    Für  sie  hat  das  \  olk  /.unachst  Sinn  und  Interesse ,  die 
anderen  Angelegenheiten  sind  iinti  mehr  oder  weniir«*r  fremd, 
und  dies  um  so  mehr,  je  oiehr  gerade  in  diesen  Sphären  das 
Mögliche  geschehen  ist,  «n  den  nngebikieten  Mann  daa  Ver- 
stinlnins  ra  eraohwem.  Zn  dieser  BetheiKgnig  des  Volke  na 
der  Verwaltung  seiner  baterassen  können  al>er  freiwillige  Vereine 
als  organische  Einrichtungen  nielil  dienen.     Erkennt  man  diese 
Betheiligung  als  etwas  Nothwendiges  im  und  duK  Ii  den  Geist  der 
Zeit  gebotenes,  so  kann  die  hietür  erforderliche  Einrichtung  nicht 
dem  Znfiiül,  nichl  der  WiilkOr  der  fiinaehm  überlassen  sein ,  sie 
kann  diea  ebensowenig  sein,  als  es  andererseits  bei  der  Aneiken- 
anng  dieaer  Nothwendlgkait  nicht  te  der  WillkOr  oder  gar  der 
Gnade  der  Regienings-Organe  liegen  kann,  ob  sie  der  Belheüi- 
gung  Stall  geben  wollen.    Die  zu  treffende  Einrichtung  an  sich, 
wie  ihre  Benützung  und  damit  die  Beiugmsse  derselben  müssen 
etwaa  gesetzlich  Gebotenes,  Geregelles  sein.  Die  Nothwendigkeil 
der  körpenchaiUichen  Organiaation  ist  damit  von  seibat  gegeben. 
Welche  Garantie  hatte  die  Regileinng  bei  enem  fkehriIHgen  Verein, 
daas  sie  durch  seine  Aenasemng  gerade  die  Stknae  des  Slandea 
erbölt,  den  sie  hören,  dessen  Interessen  sie  bei  einer  Maassregel 
t^ff,b^n  und  wahren  wiU  i  Diejenigen  Glieder  des  Standes,  welch« 
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vofzttgsweise  dM  Veitraoen  ihrer  Gwmmk  nach  Chuikler  und 
Pihighett  gentessen,  welchen  iromtgsweise  ein  Uitheil  loinNnMty 
k^tainen  gerade  nicht  Milglieder  des  Vereins  sein.  Es  ist  freiwil»- 

pen  Vereinen  rhai  aklerislisch,  dass  in  ihnen  die  s.  g.  »unruhigen 
Kopte"  vorzugsweise  zur  Geltung  gelangen.  Es  liegt  dies  in  der 
Natur  der  Sache.  Je  mehr  die  Thätiglieit  des  Vereins ,  wie  der 
VereinsgUeder  auf  der  freiwilügen  Theihiahaie  der  Ekiaelaen  he- 
rnht,  um  so  mehr  haben  Diejei^gen  den  ersten  Anspnch  atf 
BerOcksichtigong  bei  den  Wahlen,  welche  das  regste  Interesse 
für  die  Vereiris-Angrletjenheiten  zeigen.  Aber  hall  iiian  uns  ent- 
gegen, umgekehrt  werden  in  den»  Or^^an  der  körpers«  hall  liehen 
Genossenschaft  »vorzugsweise  die  älteren  zur  Huhe  gesetzten 
•woUhabigen  Gewerbeherren  ihre  Stelle  finden,  den  die  Wttrde 
»und  die  Antoritat  schmeichell ,  die  ihnen  die  gebotene  Stelle 
«sichert.  Diese  Herren  aber  zufrieden  nit  der  Bahn,  die  sie  ge- 
„wandelt  sind,  sind  keine  Freunde  von  Neuerunj?en  und  Geschflfts- 
„behMiulhingen,  die  ihnen  IVeiiid  narh  (h'r  Iriiheren  Gesetzgebung 
»nicht  gestattet  waren.  Sie  werden  den  jüngeren  Mann,  weicher 
.neue  Gewohnheiten  in  das  Gewerbe  bringt,  fremde  Geschäfts- 
»Eweige  mit  den  einigen  verbindet,  den  Meister,  wdcher  den 
»Lehrling  abweichend  von  der  hergebrachten  Weise  mterrichte^ 
.sicherlich  in  seinem  Streben  mindestens  nicht  fördern^  und  damit 
»gerade  am  W  eiligsten  begünstigen,  was  der  grössle  N Oi  lhci!  der 
.Gewerb efreiheit  ist,  den  raschen  Wechsel  in  der  Arbeitstheilung 
»und  Geschäfisbehandlung.  Jeder  solcher  Wechsel  wird  enplnnden 
»werden,  als  ein  Ansbreehen  ans  dem  nm  ein  Geweibe  geiogenen 
»Ereise/  (Bericht  der  voihswnlhschafU.  Com.  der  Kaauner  der  Abg. 
in  Wflittemberg  zu  dem  Entwurf  eines  Gewerbegesetzes  S.  39.) 
Allerdings  zcicrt  die  Erlalirung  zur  Genüge,  dass  Männer,  weiche 
in  der  harten  Schule  des  Lebens  und  in  dem  Kampfe  mit  dem- 
selben gross  geworden  sind,  nicht  mit  der  Leichtigkeit  von  einem 
Betrieb  an  dem  andern  übergehen,  und  dass  in  der  Meinung  den 
Volks  Diejenigen,  welche  sich  in  allen  SMtehi  gerecht  fWen, 
mit  einem  gewhwen  Nfsslranen  in  ihre  Solidität  betrachtet  werden, 
dass  (his  Volk  namentlich  ein  tiefes  Misstrauen  gegen  Diejenigen 
hnt,  die  \on  der  hergebrachten  Bahn  abweichend  glauben  ihre 
eigenen  Wege  gehen  au  mUssen.  Dieses  Missirauen  ist  gerecht- 
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ferügl  durch  die  manntchfachen  Erfalimiigen,  welche  das  Yofli 
0dm  mit  solohen  »Projectleiui-lfacbeni*  m  erlebeo  Gelegenheit 
hatte.  Der  Ueiiiere  Geweitebetrieb  —  and  diesen  todt  za  schhigen 
'  md  sifnnilKche  Gewerbenden  tn  den  Sklaven  des  grossen  Kapi- 
tals zu  machen ,  kann  nicht  die  Aufgabe  einer  vemönfliffen  Gc- 
werhpqrpsf't7.gebung  sein  verlangt  eine  gewisse  Stetigkeit  und 
Beharrlichkeit  in  der  Verfolgung  des  vorgesteckten  Ziels,  mit  die* 
sen  faiBgMHieren  Vorwirtsstreben  vertrigt  es  sich  nk^ht,  ein  ohne- 
dem in  der  Regel  kleines  Knpitnl  beule  in  dteser  morgen  in  jener 
Untemebmong  auf  das  Spiel  m  setsen.  Diese  Stetigkeit  In  den 
Vorwärtsschreiten  auf  der  Leticlenen  Bahn,  die  Zähigkeit  und 
Behäbigkeit  in  dein  Riskiren  df»s  vüih<niil«'nen  Kopilais  ist  die 
Grondiage  der  Solidität  unseres  Handwerkerstandes  zu  allen  Zeiten 
gewesen,  sie  darf  nicht  gering  geaobtet  ond  onterschAtat  werden, 
so  wenig  als  die  Sitte,  die  sieb  bei  ihm  als  regelnde  Macht  ge- 
biMet  bat  Auf  der  anderen  Seite  aber  hat  der  altere  behäbige 
Gewerbeherr,  der  in  unserer  Zeil  nach  dieser  Auffassung  im 
Alter  nun  der  Ruhe  pfltiren  kann,  in  der  Regel,  wenn  niihl  an- 
geerbtes oder  angeheiralhetes  Vermiigen  ihm  günstig  war,  in  sei- 
len jOngeren  Jriiren  ein  Leben  vott  Milbe,  Sorge,  Sparsamkeit 
vnd  Ari»dt  dnrebsnnacben  gehabt,  er  hatte  dalUr  hatte  schon  die 
Ooncnmns  der  Kanflente  gesorgt,  Gelegenhat  gebabl,  alle  die 
MiUel  iur  die  Hebung  des  Gewerbestandes  als  Bedürfniss  sich 
im  Leben  vor  Augen  gelegt  zu  sehen,  welche  Andere  erst  anf 
dem  Wege  des  Studiums  sich  klar  zu  machen  vermögen.  Er 
baue  mit  Arbeitern  so  kämpfen  gehabt,  den  jede  Schule,  nicht  selten 
anch  jedeZncfat  abging.  Er  ward  daher  auch  fbr  dieBedfirflüsse  und 
Leiden  des  Gewerbestandes  snmai,  wenn  es  sieh  nm  die  Brmüthmg 
derselben  in  allgemeinerer  Richtung  handelt,  ein  sichereres  Urtbeil 
haben,  als  Andere,  welche  diese  Bediirfnisse  nicht  aus  der  harten 
Schule  des  Leiieus  und  der  Erfahrung,  nicht  aus  dem  mannich- 
fachen  Ringen  und  Kämpfen  mit  einem  nicht  selten  unzsYerlässi- 
gen  Personal  und  den  steigenden  Anforderangen  an  das  GeweriM, 
sondern  ans  Bachem  kennen,  oder  ans  gelegenUicben  Besncben 
der  einzebien  Werkstätten  oder  Gesprächen  nrit  den  Meistern, 
Wohl  mag  es  einzelne  alte  Gewerbende  geben ,  die  durch  äussere 
Verhältnisse  t)egttnstigt  in  dem  alten  Schlendrian  fortgemacht  haben, 
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«nd  dabei  gleichwohi  nun  in  die  J.ag(^  gekommen  sind,  siel»  von 
dem  Betrieb  des  Gewerbes  zurückziehen  und  mm  der  gemäch- 
Hdien  Ruhe  pflegen  za  kiHinen,  die  sie  fiul  gemaohl  hat,  and 
rie  jetst  80  sa  sagen  im  Felle  ersticken  Ittsst  Wird  aber  die 
Wahl  der  Gewerbenden  auf  sie  faUenl  Wir  gbniben  nicht  Nach 
den  Grundsätzen  einer  richtigen  Politik  kann  man  zu  der  Ein- 
führung des  Princips  der  Gewerbefreiheit  nur  unter  der  Voraus- 
setzung kommen,  dass  in  dem  Gewerbestand  selbst  ein  reges 
Leben  ist,  das  nur  der  Befirainng  vmi  den  Schranken  bedarf,  vm 
sich  Bahn  an  brechen«  Trift  diese  VmnsaetaniBg  an,  anl  wid- 
ehem  Redile  will  mm  den  Gewerbenden  Rtetraven,  dass  ihn 
Wahlen  lur  di^^  Vertretung  der  Interessen  ihres  Standes  auf 
Solche  fallen  werden,  die  nicht  von  demselben  Geiste  getinoren 
sind?  Trifit  sie  aber  nicht  zu,  wie  Hesse  sich  die  Einführung 
eines  Princips  rechlferligen,  das  alsdann  dem  Gewerbestaad  soai 
Verderben  geliehen  niAsste?  Wfire  das  Letalere  der  Fall,  ao 
nftssle  man,  da  der  Gewerbende  so  an  sagen  auch  ew  Mensch 
ist  (Schiller  Wallensteins  Lager  Sc.  X)  ,  lediglich  um  der  Exi- 
stenz des  Gewerbestandes  willen  die  Schranken  für  seine  Siche- 
rung eher  vermehren,  als  vermindern.  Den  vorhandenen  Meistern 
kann  man  nicht  die  despotische  Antwort  geben ,  die  Napoleon  L 
eineoi  Schriftsteller  gab,  dass  man  die  Nothwendtgkeit  ihres  Le- 
bens nicht  ehisehe.  Ans  den  nothwendigen  Bedingungen  filr  die 
Einführung  der  Gewerbefreiheil  folgt  mit  nicht  geringerer  Conse- 
queiiz  die  MoUivvendigkeit  des  Vertrauens  in  den  Gewerbestand, 
dass  er  sein  wahres  Interesse  erkenne,  und  daher  auch  seine 
eigenen  Angelegenheiten  diesen  Interessen  entsprechend  au  ver- 
wallen,  und  ans  seiner  Mitte  die  rechten  Leute  für  sie  s«  wihta 
wisae.  Es  kann  daher  diese  Enwendung  am  Allerwenigsten  ge- 
gen eine  auf  die  Theilnahme  der  Gewerbenden  seHist  gegrOndele 
Organisation  als  suiche  und  im  Allgeiiiemen  geltend  gemacht  wer- 
den. Wenn  aber  sich  weiter  darauf  berufen  wird,  dass  gerade 
die  tüchtigsten  Gewerbeleute  in  der  Regel  am  Wenigsten  Zeit 
und  Lust  zu  einer  Tbütigkeit  Ittr  das  AUgemeine  haben,  weäl  sie 
durch  ihr  Geschift  selbsl  am  Meisten  ni  Anspruch  genomsMU  sind 
und  Zeit  fflr  sie  Gehl  sei,  so  widerspricht  dieser  Behauptung  elft- 
mai  die  £rfalirung,  welche  in  der  Reihe  Derjetugen,  die  sich  den 
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Coniiriunal-  und  anderen  uiTenlliclien  Angelegenheiten  widmen, 
mehr  als  einen  tüchtigen  Gewerbsinann  aufzeigt,  dann  aber  Üsst 
Mk  weder  m»  der  Tbeikiahine  an  den  AngelegeniMiton  gewerb- 
MdMf  Vereittey  noch  ans  d^  Betheiligung  der  Gewerbenden  an 
den  Ofiganen  der  aeitberigen  Ztnfte  än  Scblna»  Hür  die  Art  der 
Betheiligung  an  der  künftigen  Organisalion  ziihen.  Aus  der 
TheilnahuiL^  un  den  Vereinen  nicht,  denn  etwas  Anderes  ist  ein 
auf  der  freiwiliigen  Theilnahme  der  Einzelnen  beruhender  Vereini 
ond  etwas  Anderes  eine  Corporation,  der  stoaitliobe  Gewerbe«- 
geMMii  durch  ihre  Tfattigkeit  ipso  joie  angebdren.  Die  Tbftlig« 
kail  der  Zttnfle  und  ihrer  Organe  aber  war  in  Folge  der  fort- 
sohreitenden  Entwicklung  und  der  hiedurch  nothwendiger  Weise 
eintretenden  Untergrabung  des  Princips  ihrer  Existenz  gerade 
von  der  Art,  dass  sie  den  intelligenten  mit  der  Zeit  fortschrei- 
tenden Gewerbsmann  eher  abetieM|  als  anzog,  obgleich  anoh  an 
ümr  Thttligkeil  sich  gar  mancher  tachtige  Gewerbsmann  hi  der 
Mehl  geienschlen  Hoilhung  belheiligtey  trotn  dec  widersprechenden 
Princips  auf  dem  die  Organisation  ruhte,  mit  Erfolg  fiür  den  Fort- 
schritt  ifi  <h  III  (iewerbeleben  thätig  sein  zu  können. 

Aber  luilt  inan  weiter  entgegen,  bei  einem  aus  den  Wahlen 
des  Gewerbestandes  hervorgegangenen  Organ  für  die  gewerblichen 
tartemaen  steht  su  besorgen,  dass-GMshgtütigkeit  oder  Leiden- 
srtaflliehheit  die  Wahlen  hehemcfaen»  and  dass  auf  sotehe  Wahlen 
peiKsche  BinllMe  sich  geltend  machen,  wesshalb  hiednrch  eigenl* 
lieh  nur  ein  weiteres  Agritations- Mittel  lur  politische  Zwecke  ge- 
schaffen wird.  Wir  haben  davor  nicht  bange.  Es  kommt  wesent- 
iich  in  Betracht  y  dass  die  Wahl  des  Organs  von  Gewerbeoden 
ODler  den  Genossen  äres  Standes  und  für  geweibliche  Zwecke 
erfelgl»  es  kommt  weiter  in  Betraohl)  dast  die  Regiermiig,  wenn 
sie  die  Nothwendigfceit  einer  gewarbVehen  Organisation  ftlr  die 
Einführung  einer  vernünftigen  Selbstverwaltung  der  Interessen 
eines  bestimmten  Standes  erkennt,  damit  nicht  etwa  ein  Organ 
gewinnt,  durch  welches  sie  den  Gcwerbestand  sich  dienstbar  macht, 
den  sie  bevormunden  oder  beeinflussen  konnte,, sondern  ein  Organ» 
das  nü  der  Vertrelang  sehMr  Foideningen  ebensoeelir  einen  be* 
sthmnanden  EMknc  ansObt  and  ansttben  soU,  indem  es  verlangt, 
düi  die  Bogienug  herechligleR  Forderungen  auch  geieehl  werde» 
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Wo  die  pjcrenen  Interessen  des  Standes  and  insbesondere  des 
Erwerbs  in  Frage  kommen,  da  tritt  das  politiscbe  Treiben  als 
solches  in  den  Hintergrund,  da  wird  bei  den  Wahlen  nicht  ntxä 
dem  polttiscben  Glaobensbeiwnnttiiss,  sondern  ttoh  der  Fihiglnit 
gefragt,  da  werden  poiWsche  Motive  —  mdgen  sie  nach  reoirti 
oder  nach  ünics  gehen  —  die  letzte  Rolle  spielen,  sondern  aller* 
erst  darauf  gesehen  werden,  ob  der  zu  Wahlende  der  rechte 
Mann  auf  den  Platz  iiad  für  diejenige  Autgabe  ist,  die  sich  dar- 
bietet. Darauf  aber  zu  sehen,  weist  den  Meister  des  Geweibt 
die  Leitung  seiner  WerkslAUe  nnd  seines  Pemnals  ebenso  na- 
abwelslich  Mn,  als  den  grossen  Bauern  der  Betrieb  seiner  Oeho- 
nomie  und  die  Leitung  seiner  Knechte  und  Mägde.  Die  Unmit- 
telbarkeit der  Interessen,  um  die  es  sich  handelt  und  des  eigenen 
Interesses  insbesondere,  sowie  das  Interesse  des  eigenen  Geld- 
beutels sorgen  hier  von  selbst  dafür,  dass  sich  bei  den  Wahlen 
nur  das  Interesse  und  dl»  Wohl  des  Gewerbestandes  Geltung 
verschafft  Der  Handwertunann  wdss  so  gut,  vrie  der  Bauer 
den  Sehreier  und  Schwttteer  von  dem  gediegenen  Mann,  wsiss 
den,  der  ihm  Spreu  bietet,  von  dem  zu  uiilarscheiden ,  der  ihm 
Weizen  bietet,  und  weiss  dies  um  so  mehr,  als  er  die  Wahl 
unter  den  Gewert»egenossen  vorxnnehmen  hat,  für  deren  Sein 
und  Wesen  er  ein  oflbneres  Ange  hat»  als  jeder  AndofO)  wfthnsnd 
er  Hat  seinen  Geldbeutel  warn  Mindesten  ein  ebenso  zartes  und 
Iheilnehnendes  Geftthl  hat,  als  jeder  Andere.  PolHiache  Motive 
für  sich  werden  daher  bei  diesen  Wahlen  am  Wenigsten  von 
Moment  sein,  und  gegen  die  Gleichgültigkeit,  wie  gegen  die 
LeidenscbafUiGbiceit  ist  das  eigene  Interesse  das  beste  Gegen- 
gowiefat 

Die  firoie  fintwiddung  des  Gewerbestandes  und  des  gewvrih 
Itohen  Lebens  fordert  aber  die  corporative  Gestaltung  und  die 

auf  ihr  zu  hanende  srewerblichc  Organisation  gerade  als  Folge 
des  rrintijih  der  wahren  Freilieil.  In  dem  cultivirlen  Staalsieben 
besteht  diese  nicht  darin,  dass  Jeder  für  sich  thun  darf,  was  er 
Md^ectlv  will,  sondern  darin,  dass  Jeder  In  der  Salbstunierord* 
ttong  unter  den  vemflnitigen  Gesamortwillea  unter  der  voUsiindi« 
gen  Aofatung  nnd  AnIMrteriHdtunf  seiner  bereehtlgtBn  Prival^ 
Rechtssphäre  &ich  selbst  bestimmt;  demgemu^s  mauifestirt  sich 
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«■eil  das  VerhlUiiss  des  Gewerbelebens  zum  Slaal  nicht  dariii| 
toi  auf  der  einen  Seite  4er  Btoseloe  «H  aeiner  iehrankeiiloeeB 
WHDcttr  «n  sich,  «of  der  anderen  deüe  der  Stant  da  ein  dem 
Bhnelnen  fremdes  Sabject  atoht,  der  dieaar  sekrankenloaen  WiH- 
kftr  von  sich  aus  üiisserlich  Zügel  und  Zaum  anlegt,  sondern  darin, 
dass  der  Staat  wie  zu  jeiier  grösseren  I^hase  des  Leben,  so  auch 
zu  dieser  in  Wechselwiriuing  tritt,  und  Jeder  an  seinem  Theil 
daa  Srferderüehe  tinit,  nni  aioii  gegenaeltig  in  TerMahen,  nnd  in 
liannenlaolient  Znaanunenwiriien  daa  £HMeiliche  thun,  wn  den 
allgemeinen  Oedanlien  doreli  die  Beaondemng^  aar  VemMttchun^ 
zu  bringen,  und  so  auch  hier  ein  harmonisches,  weil  aus  sich 
selbst  hervorgehendes  Ganze  zu  Tage  zu  turdern.  Um  aber  dies 
im  Einiüapg  oiit  den  berechtigten  Interessen  des  Gewerbestandes 
thnn  an  lUtarnsn,  iMdarf  der  Letalere  ein  Organ.  Zur  SciMiffnng 
dieses  Organa  bedarf  es  aber  eines  Wahlbörpera,  for  den  WaU> 
karper  rilier  bedarf  ea  der  corporallYen  Gestritung  des  Gewerbe* 
Standes  als  solchen.  Dasselbe  ßedürfniss  ergicbt  sich  aber  auch 
noch  ans  anderen  Verhaltmssen.  Der  Gewerbebetrieb,  nament- 
lich der  züntligen  Gewerbe,  ist  in  den  meifiten  Staaten  von  dem 
Beaitae  des  Bttrgerrecbts  abbtagig,  and  anaaerdem  beben  die 
ZnnMuuBen  «nd  der  Znaflverbend  nisiflsohatt  gar  manche  Be« 
derfniase  befriedigt,  welche  das  gearegbliche  Leben  ab  aolcbas 
nöthig  ni  K  hl.  Wir  heben  in  letzterer  Beziehung  hier  nur  die 
ünterstniznng  der  reis«*nflen  HHndwerksjresellen,  sowie  die  IJiiter- 
Sttttaangskassen  der  Arlieiler  in  iirankheits  und  anderen  Nothfallen 
hervor.  Die  Eiaführang  der  Gewerbefieibeit  aiehl  faai  als  nntnr- 
nothwendige  Censequenn  die  BatanclpeKon  des  Geweibabetriabs 
fon  dem  Besitz  eines  Bttigerreohli  naob  sich.  Die  nothwendige 
Folge  hievon  wird  die  sein,  dass  in  den  für  den  Gewerbebetrieb 
gtinstig  gelegenen  Orten  die  Zahl  der  s.  g.  Permissioniston  zu- 
nimmt. In  Folge  hievon  werden  anch  die  Ansprüche  an  die 
GesMinde  steigen.  Die  Znnflkaaaen,  weiche  seither  den  reisen- 
den flandwerhsgeseUen  Unterstttsong  gewihrten ,  der  Znnft-Ver- 
band,  weldier  dnroh  aelne  BlnridMmfen  die  Unterbringung  und 
Unterstützung  erkrankter  Arbeiter  ermö^rlidilc,  hat  aufrrehört,  das 
Bediirfni.ss  besieht  aber  gleiclivvuhl  lort.  Nun  hat  allerdin^rs  in 
den  meisten  Staaten  die  betreffisnde  Heimatbgemeinde  die  Yer- 
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bindlichkeit  zur  Unterstützang  ihrer  Angehörigen  in  Krankheits- 
md  NothCkUen,  allein  in  gnr  manolMn  Staaten  bestehen  aadi 
gegeosdl^e  Vertrigo,  Mok  welobett  gvgenteitif  lokilie  Unier- 
stitiiufOB  mM  effsntst  wMrdaiiy  «Mdmii  die  betreflbnde  GemeUe 
die  Keeten  in  befireilen  hat,  in  defen  Beiirfc  der  Arbeiter  in 
die  Lage  der  ünterstützungsbedurfligkcil  küiiimt.  Die  Zonfl-Kassen 
und  der  Zunft- Verband  nehmen  sich,  da  sie  aufgelöst  sind,  die- 
ser VerhAltnisee  nicht  mehr  an,  also  muss  die  Gemeinde  hiefür 
eintreten.  N«d  Iflaet  aicb  Ar  elnaelne  dieeer  FAlle  mU  dvdi 
die  Einfdlming  obUgaier  bmUieiti-Kdalin  Venkteonga-KMifln 
nnd  dergleichen  Veraorge  treffen,  aber  angleieb  tmiss  eine  Ell- 
rich tun  c  \  orhanden  sein,  oder  eine  etwa  vorhandene  Einrichtung  er- 
weitert werden,  um  dem  gesteigerten  Bedürfnisse  zu  genügen, 
und  SU  die  Gemeinde  f\ir  die  Permissiomaten  in  erhöhtem  Maasse 
eintreten »  obgieidi  aie  In  Folge  dea  oenen  Prineipa  in  den  Ge- 
werbeaden  in  ein  laxerea  Verbillig  gemtM  lal,  nia  diea  fovber 
der  Fall  war.  Diese  Inanspruchnahme  der  Gemeinde  tat  jede  ei 
nicht  die  einzige.  Je  höheren  Aufschwung  die  Gewerbethaiigkeit 
eines  Ürts  nimmt,  um  so  mehr  steigern  sich  die  Ansprüche  an 
die  Anatalten  sowohl  die  für  die  Aoabildong  als  die  für  andere 
Zvreche.  Den  Bildvnga-Anatalte»  nflaae»  besondere  Einriehtwiges 
Ittr  die  gewefbüehe  Anabildmig  beigegeben  weiden.  Der  An- 
apmcb  an  Erstellung  solcher  Anstalten  richtet  si<^  smiicbat 
gegen  die  Gemeinde.  Nun  tragen  aber  in  dm  meisten  Slaatt^n 
die  Gewerbe  in  der  Regel  am  Wenigsten  zu  den  ötfentiichen 
Lasten  bei.  Ea  iHUin  daher  nicht  fehlen,  und  es  zeigt  aicb  diea 
nneb  jetal  aehen  da  nnd  dort»  dnaa  aieh  eine  BencHon  gegen  dieaa 
aleli  ateigenden  Anaprflobe  efbabi.  Hier  wie  in  den  anderen 
berührten  Beziehungen  bietet  ein  corporativer  Verband  die  Mög- 
lichkeit, Ungleiches  auszugleichen.  Je  mehr  in  Folge  der  Eman- 
cipation  des  Gewerbt^betriebs  von  dem  Genieindebürgerrecht  die 
Qewerbenden  aeüberigen  oorporativen  Element  des  iiebena 
emUremdet  werden,  mm  so  nebr  alelll  aieh  dea  Mttrfiiiaa  der 
Scbaflnng  einea  andeM  eorporaüfen  Veibaniea  ittr  den  berana, 
der  n  demadben  ^ne  nothwendige  Grundlage  unaerea  ataattieben 
Lebens  erkennt. 

Haben  wir  uns  biemaob  aita  inneren  wie  ana  äusseren  Gründet 
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fttr  dw  Schaffung  eines  corporaUven  YeiiMUides  im  gewerUidieo 
Lebeo  meh  aacli  dw  EiBfiQbniag  d«r  Gewerbeiroilieil  ftvmh 
fljprecbeiiy  «0  fttfirt  die  geacbiolittiolie  BemchliBig  der  BntwioUiiiit 
■mereo  gewerUicheii  Leken»  von  eelM  derenf ,  dm  mSeliet 

an  die  Eiiifiihruntx  der  Innungen  in  allerdinp^s  vielfach  modificirter 
Form  Iiis  Basis  der  Organisalion  dieses  corpurativea  Verbandes 
gedacht  wird.  Diese  Innungen  sollen  als  freiwillige  (d.  h.  auf 
dem  WiUi«  der  Gewerbenden  eines  Orte  oder  Beiiike  bombende) 
oder  nie' ZWfmgebiMigfen  In  der  Welse  betteben,  deits  Jedari 
der  dng  bciraffende  Getrerbe  (dee  Inonng^-Geiirerbe)  eneflbi,  de» 
Innung  angehören  imtBs.  Sie  unterscheiden  sich  von  den  Zünften 
hiernach  dadurch,  dass  eine  mit  Kosten  vcrbimdtne  Aufnahme 
in  dieselben  nicht  Statt  badet,  sondern  der  Gewerbende  zu  der 
Innting  nnd  der  Tragmig  ibrer  Letten  beigenofen.  wurd,  neehdeoi 
er  doreh  den  Beirieb  dee  famongsgewerbee  eeine  Abslebl  Mn 
Betrieb  deiselbett  m  erkemiMi  gegeben  het  Neeb  nnsersr  An- 
sieht  sind  die  Arbeitsgrenzcn  nicht  die  geeignete  Basis  für  eine 
Organisation  und  zwar  aus  mehrfachen  in  dor  Natur  der  Sache 
gelegenen  Gründen.  Mit  und  durch  die  £iafübrung  der  Gewerbe- 
freibeil soben  je  gerede  die  Arbeitsgrensen ;  beeeitigt  werden« 
Be  soO  ensgesptoehea  werden ,  dsse  es ,  wn  dieses  oder  jenes 
Gesebifl  betreiben  en  kennen,  nicht  nbOlg  sei,  einer  bestlnnH*^ 
len  Corporation  anzugelioren  —  sei  es,  dass  diese  Aufnahme 
vorher  ,  sei  es .  dass  dieselbe  nachher  erfol{?t.  Die  Corporation 
als  solche  soll  nicht  so  zu  sagen  der  alleinige  Liegitimation^schein 
Ibr  die  Zuliesigkeit  des  Gewerbebetriebs  werden.  Jien  bei  ei»* 
sehen  gelernt^  dass  die  Zfinfle  mit  ihrem-  PrMp  der  gebnndenen 
and  geselslieh  geregekea  Arbettstheilodg  in  die  berechtigte  Privet* 
reehtsspltaro  des  Einzelnen  eingreifen,  weil  im  Allgemeinen 
kein  ölTentliches  Interesse  das  Festhalten  der  durch  sie  der  Thatig- 
keit  des  Einzetnee  gesetzten  Scinraaken  gebietet,  ihr  Verbleiben 
somil  der  inneren  Berecbtignng  ermangelt,  nnd  die  Wahl  der 
nietigheit  dee  Binselnen  fan  Allgemeinen  ffiglioh  seiner  freien 
ftMeehllesmmi^  eheriaseen*  werden  kann.  Indem  man  die  bnmiiran 
an  die  Stelle  der  Zünfte  setzt,  und  dabei  ausspricht,  dass  Jeder, 
der  ein  in  den  Arbeitskreis  der  Innung  fallendes  Gewerbe  be- 
treil»e^  der  Inonng  angehören  müsse,  fübri  man  denselben  Zunfl^ 
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jBwang  d.  h.  die  Nothwendigkett  zum  Betriebe  eines  Gewerbes 
einer  auf  den  Arbeilflgren  z  en  rahenden,  somit  «ta 
ZOnften  pm  analogen .  Körperschaft  anmgehflfen,  wieder  ein. 
Man  stempelt  hiednrch  das  für  die  atl gemeinen  Interessen 

des  GewerbestanHes  berechtigte  Organ  zu  einem  Organ  für  Spe- 
cial- und  Privatinteressen.  Die  Ausschliesslichkeit  der  Arbeits- 
kreise hat  wie  sie  den  Lebensnerv  der  Zünfte  gebildet  hat.  so 
Such  dem  gewerblichen  Fortschritt  die  haoptsüchlichsten  lÜndo^ 
nisse  in  den  Weg  gestellt  Dnrch  die  Einmhning  derflunfliii» 
freiheit  soll  gerade  das  in  der  Ausschliesslichkeit  der  AlMa^ 
grenzen  als  solcher  liegende  Hindemiss  des  j^werblichen  Fort- 
schritts beseitigt  werden.  Hieinit  sind  die  Ziuillc  als  .^'  Irhe  todt 
Ein  Organismus  aber,  der  sein  Leben  einem  bestimmten  Elctueate 
verdankt,  das  für  sein  Leben  erforderlich  ist,  kann  seine  Wieder* 
belebung  and  NenveijOnghng  auf  die  Grundlage  des  entgegen- 
gesetsten  Prineips  (der  Gewerbefireihelt)  nicht  eben  diesem  Ble^ 
mente  wieder  zn  verdanken  haben.  Wie  für  die  zur  Vertretung 
der  Privciiirjioressen  des  einzelnen  Gewerbes,  nicht  des  Gewerbe- 
standes als  solchen  gescbaüenen  Zünfte  die  Ausschliesslichkeit 
der  Arbeitskreise  das  entsprechende  Kleid  gewesen  ist,  an  dem 
sie  so  Grande  gingen,  nnd  der  Hemmschnh  des  gewerbKehen 
Fortschrittes  gewoiden  sind,  so  kann  diese  Avsschliesslichkelt  der 
Arbeitskreise  nicht  die  richtige  Basis  für  eine  neve  Organisatini 
werden ,  deren  Princip  der  gfewerbliche  Fortschritt  und  die  Be- 
seitigung der  vorhandenen  Hindernisse  durch  die  Gewerbefreiheit 
sein  soll.  Bin  näheres  Eingehen  auf  die  Sache  wird  aber  auch 
die  UnansAlhrbarkeit  dieser  Art  ynm  Organisation  dssiegen.  Die 
Binlllhrang  der  GeweiMIreiheit  hat  nach  den  seitherigen  BiMrangen 
auf  die  Art  nnd  Weise  des  Gewerbebetriebs  den  Einiuss,  dass  der 
Gewerbebetrieb  specialisirt  oder  gerieralisirl  wird,  Ninrends  er- 
hielten steh  die  alten  Arbeitsgrensen,  die  eben  in  Fol^^e  der 
Gewerbefreiheit  in  Fluss  gekommen  waren.  Eine  auf  das  Princip 
der  Arbeilsgrenien  gebaale  VeHralong  der  gewerbUehen  Inier- 
enen  oder  Ti^mehr  des  ehiselnen  Gewerbes  hat  ein  mlflriMhes 
Interesse  dabei,  die  seitherigen  Arbeitsgrenzen  aufrecht  tn  er* 
halten.  Sic  hat  dir  ses  Interesse  schon  um  der  Rrhaltunjr  der 
Vollständigkeit  der  Aogehörigen  ihres  Gewerbes  wiUen.    Bei  ihr 
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wkd  allerdings  4as  eintroten,  was  die  volkswirUtfcbaiUk^  Com- 
uaaeum  der  «weiten  Kammer  in  Warttemberg  «n  der  eben  an- 
gefttlirlen  Stolle  als  Grund  gegen  eine  Oiganiaation  oberbai^t 
geltend  gemacht  «hat  Sie  wird  jeder  Aenderung  der  Arbeita- 

grenzen  feindlich  gegenüberstehen ,  weil  jede  Aenderung  duä 
Princip  ihrer  Existenz  iii  1  rage  stellt 

ist  bienuich  eine  auf  die  Arbettsgrenzen  gebaute  Organi- 
aation  dea  gewerblichen  Lebens  schon  wegen  des  Widenq^rochf 
terveiflicli,  in  den  sie  mit  dem  Princip  der  Gewerbefreiheit 
kommt,  so  sind  die  sonstigen  GrOnde  ebensowenig  slidihaltig, 
welche  für  eine  derartige  Specialisirung  der  Organe  des  gewerb- 
lichen Lebens  geltend  gemacht  zu  werden  pflegen.  Zunächst 
wendet  man  gegen  eine  allgemeinere  Richtung  der  Vertretung 
des  Crewerbestandes  nicht  des  einzelnen  Gewerbes  ein,  dass  es 
sieh  ereignen  liAnne,  dass  gerade  in  den  Fitten,  in  wekben  es 
och  am  die  Vertretang  der  Interessen  eines  bestimmten  Gewerbes 
bandle,  eben  das  betreflende  Gewerbe,  das  in  Frage  stehe,  in 
dem  Organe  des  Gewerbestandes  nicht  vertreten  sein  kuruie. 
I>ie  Möglichkeit  des  Eintretens  dieses  Umstandes  lässt  sich  aller- 
dings namentlicb  bei  denjenigen  Gewerben  nicht  bezweifeln,  welche 
im  Gänsen  weniger  zabkekb  in  den  einaelnen  Besirken  vona- 
kommen  pflegen.  Hieraus  folgt  aber  ofl*enbar  nichts  gegen  die 
Organisation  als  solche,  die  an  sich  doch  nur  bestimmt  sein  kann, 
den  altgemeinen  Interessen  des  Gewerbestandes  und  nicht  dem 
Specialinteresse  eines  einzelnen  Gewerbes  zu  dienen.  Wenn  es 
sich  aber  um  elnxelne  Fragen  des  betreffenden  Gewerbes  als 
solchen  handelt,  so  wird  siclier  das  im  Bemrk  vorhandene  nos 
Geworbenden  liestehende  und  von  der  Wahl  der  Gewerbenden 
abhängende  Organ  ^  das  mit  den  Gewerbenden  in  fortlaufender 
Verbindung  st(  hl,  und  schon  duilurch  darauf  angewiesen  ist,  seine 
Leute  gerade  nach  der  gewerblichen  Seile  naher  kennen  zu  lernen, 
besser  die  geeigneten  Leute  des  betreffenden  Gewerttes  für  die 
Beibringmtg  der  erforderlichen  Motisen  zu  inden  wissen,  als  em 
Beamter,  sei  dies  nun  der  Orts^Yorsteher  oder  der  Betiihsbeamte^ 
bei  wekbem  das  Interesse  ftr  das  gewerbliche  Leben  von  dem 
Zufall  abhängt,  und  der  mit  den  Leiilen  nach  der  Seite  dt;s  Ge- 
werbebetriebs in  kemer  Verbmdung  steht.    Bei  der  Vertretung 
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der  Gewerbe  sind  es  überhaupt  zunächst  nicht  die  specielleii 
lateressen  eines  bestimmten  Gewerbes,  sondern  die  aiigefneinen 
Inteiwen  des  Gewerbestandes,  die  in  Frage  alelieii.  Soweit  di» 
specieHen  fnteronea  dee  Gewerbes  bei  einer  BÜgeaieiaeii  oder 
besonderen  Maassregel  In  Frage  kommen,  bedürfsn  aie  abtr  über- 
dies der  Würdigung  vuri  dein  allgemeinen  newerblichen  Sland- 
poniite  aus,  denn  sonst  kaim  ei>  ^^nr  leiolu  ges(  hohen ,  dass  eio 
Gewerbe  auf  Kosten  eines  anderen  niobt  minder  berechtigten 
Gewerbes  begQnrtigi  wird«  Dieee  altgeneine  Wfirdignng  aber 
nach  dem  Standpunkte  der  Gewerbe  einei  beatimmten  Beiiri»  ist 
nur  einem  Organ  möglich,  das  die  Vertretong  attRuntlieher  Go- 
werbenden  bildet  :  die  für  eine  einzelne  Frage  erforderlichen 
Notizen,  welche  der  speciellen  Technik  des  einzelnen  Gewerbe- 
betriebs zu  entnehmen  sind,  werden  durch  dieses  Organ  von  den 
betreffenden  Geweriienden  selbst  leichter  und  mit  mehr  ümaiobt 
beschafft  werden,  als  durch  fargend  ebne  BebMei  Mit  dem  Augen- 
blick, in  welchem  die  Aibdlssehrenken  Ihre  gesaliliehe  «d 
rechtliche  Bedeutung  und  damit  ihren  Anspruch  auf  den  besonde- 
ren Schutz  verloren  haben,  sind  auch  zunächst  die  speciellen 
Interessen  der  Gewerbenden  nur  in  so  weit  Gegenstand  des 
Schutzes  der  Regierung,  als  denselben  ein  al^emeiiies  interease 
des  Gewerbestmides  an  Grunde  liegt  Die  Arbettsgranien  bo» 
stehen  nur  noch  als  factlscbe  nicht  als  rechtliche  Schranken  üHt 
Sie  haben  obiMici esshalb  als  solche  aoch  kein  Recht  mehr  auf 
Schutz  und  Fliege.  Die  Kegierung  verhall  sich  ihnen  gegenüber 
gleichgültig.  Der  von  uns  oben  berührten  Einwendung  liegt 
daher  nach  dtoser  Seile  em  Verkeoneii  des  Princips  der  Gewerbe- 
fietheit  als  solcher  su  Grunde.  Bs  werden  bei  solohea  Fragen 
Torsttgsweise  £e  Stoffe  für  die  einxebien  Gewerbe  konfüg  etae 
Holle  spielen.  Je  mehr  aber  die  ▼ersohiedensten  Gewerbe  n  die 
Bearbeiliinof  desselben  Sluffes  sich  theileii  ,  um  so  geringer  wird 
die  Gefahr  sein,  dass  in  dem  Organ  des  Gewerbestandes  Fragen 
vorkommen  werden»  fülr  wetehe  in  dem  Organ  selbst  keuM  Ver- 
tretung SU  findeo  ist 

Ausserdem  werden  aber  von  Denjeoigett,  welcho  m  rieh 
eine  corponrthre  Vertretung^  der  Goworbe  fhr  ein  BedtiMBS  ha^ 
ten,  diese  Vertretung  aber  anschliessend  uii  die  iiistorische  £ttlr 
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wkiUmig  ttiiMres  GewerMebem  auf  die  Arbeitsgreniefi  in  well9> 
reit  oder  engeren  Sinn  baoen  woiien,  fertofaladene  Grtnde  für 
eine  solehe  Speoielislrung  dieaer  Vertretong  geltend  gemacht, 

und  hiefiii  iiitibesondere  auf  die  Gewerbegerichtsbarkeit,  auf  das 
Unterstötzungswesen  und  seine  historisehe  Entwicklung,  auf  die 
Verhältnisse  der  Lehrlinge  und  dergl.  hingewiesen.  Wir  kaben 
daher  hier  anf  dieae  fiinwendmigen  nAher  emzogehen,  da  wenn 
ste  liegrilndel  wiren,  denaeilien  Rechnung  gelragen  werden 
mttaale.  Die  Richtiglieil  emea  Rrincipe  aia  solchen  hat  sidi 
wesentlich  in  seiner  Einführung  und  Durch  I  n  hrung  in  die  con- 
kreten  Lebens- Verhältnisse  zu  bewähren.  Bejsleht  es  hier  die 
Probe  nicht,  so  beweist  es,  dasa  es  ein  auf  idealer  Abstraction 
liemhendes  der  realen  Basis  ermangehidea  Pruieip  ist,  und  nicht 
der  lebenaflliige  Keint,  der  die  EnMcklnng  eines  gesunden  Le- 
lms In  seinem  Bohoosse  trlgt 

Wie  für  die  Gewerbegerichtsbarkeit  als  solcher ,  wenn 
iiian  sie,  wonibtT  die  Ansichten  sehr  flii.seinHn<ler<jphen ,  über- 
haupt zur  Aufgabe  eines  gewerblichen  Organs  macheo  will,  die 
Richtung  auf  den  specieHen  Gewerbebetrieb  nnassgebend  sein 
soll,  liaben  wir  umsonst  Tersucht,  uns  klar  eu  machen.  Das, 
worauf  es  hier  antLommt,  und  worauf  wm  Denjenigen,  weldie 
der  Einführung  von  Gc werbegerichten  das  Wort  reden  ,  ein  lie- 
sondercr  Wertli  i^cloiri  wird,  das  ist  der  Einblick  in  das  irewerb- 
liche  Leben,  seine  Bedürihisse  und  Anschauungen  im  Allgemeinen, 
wie  denselben  der  Betrieb  jedes  speciellen  Gewerbes,  nicht  gerade 
des  speelenett  Gewerbes  mit  sidi  bringt  Der  Behrieb  desselben 
Gewerbes  ist  gerade  dem  unbefhngenen  BinbUck,  und  der  rnifNir* 
teiischen  Beurtheilang,  wie  sie  das  erste  Erfordemiss  jeder  ricih 
terlichen  Gewalt  ist,  eher  hinderlich  als  förderlich.  Der  Mann 
des  Lebens  ist  nicht  ein  Mann  der  Abstraction,  der  im  Stande 
wäre,  sich  der  individuellen  Ansch  an  untren  zu  entschlagen,  die 
er  sich  im  lieben  gebüdet  hat  Soweü  die  specieiie  Technik  des 
Gewerbes,  sefaie  Sitten  und  Gebriuche  in  Frage  kommen,  Hegt 
kein  Hindendss  i^r,  dieselben  auf  dem  nimllehen  Wege  sn  con- 
staliien,  auf  welchem  jeder  Bichter  sie  constatirt,  durch  die  Ver- 
nehmung der  betreffenden  Meister  und  Gewerbenden  als  Zeugen. 
So  natürlich  es  war,  dass  das  betreffende  Gewerbe,  so  lange  es 
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seine  Schranken  in  dem  betreirt  niitni  (iewerbebelrieb  als  solchen 
hatte ,  und  sein  Horizont  eben  durdi  diese  Schranke  als  ein 
nicht  zu  Qberschreiteiuies  Hkuleniiss  begm«!  war,  in  4er  Zuoft- 
geriditabarkeit  auf  diese  Schranke  begrenal  war,  weil  die  Ge^ 
nessenecbaft  eben  mü  dieser  Sohreoke  ihr  Bade  errekbie,  oad 
jenseiu  derselben  keine  Genossen,  sondern  im  Gegentheil  nach 
Umslünden  Feinde  waren,  ebenso  natürlich  ist  es  auch,  dass  die 
in  Folge  der  Eintuhrung  eintretende  Erweiterung  des  Begriffs 
der  Genossenschaft,  auf  welcher  wesentlich  die  Idee  der  Gewerbe- 
gerkhte  bemht,  eiae  Brweileniag  der  Geweibesericfale  als  sakshe 
aar  natarnotbwendigen  Folge  hat 

Am  Wenigsten  vermögen  wir  einzusehen,  warum  für  das 
linierst ülzungs- Wesens  in  Kraiiklieits-  und  Nolhrallt  ri  die  Specialis 
sirung  des  betreffenden  Gewerbebetriebs  ein  Bedüdniss  sein  soUtep 
Man  darf  sich  hier  durch  die  geschichtliche  Entwicklung  dieser 
Kassen  und  durch  ihre  fiiaftthniDg  bei  den  belreflenden  Gewerben 
nicht  zu  der  Meinung  verleiten  lassen,  dass  auch  nach  dar  Ein- 
führung der  Gewerbefreiheit  und  der  durch  sie  nothwendig  be- 
dingten Erweiterung^  des  seiliiengen  genossenschaftlichen  Verbands, 
diese  Specialisining  als  auf  einen)  inneren  Bedürtiiiss  beruhend 
beibehalten  werden  müsse.  Das  seither  bestandene  Band  war  nichts 
als  die  äussere  Veranlassung,  die  Kasse  zu  bilden,  nichl  aber  be- 
ruhte die  BiUnug  innerhalb  dieses  Bandes  aufeineai  nineren  Bedarf* 
nisse  der  Beschränkung  der  betreffenden  Kasse  auf  diesen  Verband. 
Jede  Versicherungs-Kasse  legt  das  grösste  Gewicht  auf  die  Er- 
höhung der  Zahl  ihrer  Tbeitnehuier  aus  in  der  Isialur  des  Ver- 
sicherungs-Wesens selbst  liegenden  Gründen.  Einmal  erhöben 
sich  die  Pramien-Einnahaien  und  vermindern  sich  die  Verwaltungs- 
Kosten,  dann  aber  vermindert  sich  dadurch  die  Gefahr,  dass  das 
Risiko  der  Versicherung  auf  eine  grOasere  Ansabi  von  Köpfen  ver- 
theill  Wird-  Die  iVincipien  des  Versicherungs-Wesens  i>piechcii  daher 
nichl  iur  eine  Specialisining  dieser  Kassen  nach  den  einzelnen 
Gewerben  Cetwa  in  dieser  Beziehung  zu  nehmende  Kücksichten 
z.  B.  wegen  der  grosseren  Schiidüchkait  einzebier  Gewerbe  fflr 
die  Gesundheit  werden  durch  angemessene  Regafinuig  der  Bei- 
träge besser  gewahrt,  je  grösser  aber  die  Zahl  der  Theilnefamer 
ist,  um  so  weniger  sind  die  Ungleitiiiieilün  iüldbar)  sondern 
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gwrade  zu  der  VeraügeuMiaertiiig  dieser  Kassen,  die  es  denn 
tnch  iiUeiii  de«  GeooMen  der  moAm  saUrewli  wireteiien  Ge- 
wstim  mdg^h  Dacht,  der  Wohllheteo  deimdben  iheiUieflig  m 
frerden.  Elae  Verweisung  dieier  BuirichUuigen  auf  den  Weg 

dei  licien  Association  aber  wird  das  in  dieser  Bezieliung  vor- 
handene BedUrrniss  nur  sporadisch  und  sehr  allmählig  befriedigeo; 
die  Association  wird  nur  da  wirkitam,  wo  unmiUeli^ar  sich  attf« 
dfiogende  Bedürfnisse  die  Vereinigung  fordern,  bei  den  ünter- 
sHUvingBliaafea  diingl  «ch  deai  fiimbieii  da«  BeddifkuM  in  dar 
Regel  erst  dami  auf,  wen  es  eingetreten  ist,  sonst  wird  nur  im 
Ausnahmsfällen  durch  ein  bereits  vorhandenes  sociales  Band  oder 
das  Drungen  eines  üussereii  Anstosses  die  Vereinigung  zu  Stande 
gebracht 

Die  Sorge  für  die  Ausbildung  der  Arbeiter  und  Lehrünga 
wird  sodann  «Feüer  als  ein  Grund  für  die  SpeciaJisirung  der  ge- 
werblichen Corporation  geltend  gemachL    Es  wird  angefhhH, 

dass  nur  der  Meister  desselben  Geweriies  f&r  diese  Aufgabe  die 
nüthige  Autorität  wie  die  nöthigen  Kenntnisse  besitze.  Diese 
Einwendung  beruht  nach  unserer  Ansicht  auf  einer  unrichtigen 
Auffassung  der  Aufgabe,  die  sich  dem  gewerblichen  Organ  nach 
der  Einßihnuig  der  Gewerhefreihsit  in  dieser  Beaehung  darhielet 
Unseres  Brechtens  kann  es  wedinr  die  Aufgabe  eines  staatlichen 
noch  eines  gewerblichen  Organs  sein,  die  Art  und  Weise  des 
Lehriingsuntuinthts  seiner  i>[)eciellen  Ueberwachuiig  und  Controle 
ZU  unterstellen.  Es  kann  nicht  seine  Autgabe  sein,  darüber  zu 
wachen,  dass  der  Lehrling  nicht,  wie  es  so  häufig  geschieht, 
statt  zur  Ertemung  und  Uebung  in  seinen  Handwerk  zo  flans» 
haltungsgeschaflen  oder  zum  Kinderhflten  verwendet  wird,  ob- 
gleich zur  Abstellung  solchen  Unfugs  gerade  keine  besonderen 
technischen  Kenntnisse  des  Geweiiiebeliiebs  erforderlich  sind. 
Hierüber  zu  wachen,  und  das  Erforderliche  wahrzunehmen ,  ist 
Sache  der  Eltern  oder  Pfleger  des  Lehrlings.  Der  Schlendrian, 
der  sich  in  dieser  Besiehung  bei  den  seitherigen  Zonften  gebOdet 
hat,  wird  m  Folge  der  Geweibefireiheit  baM  sein  Ende  errekhen. 
Wenn  die  gcsetzUch  regulirte  Lehrzeit  es  mit  sich  brachte,  dass 
der  Lehrling  zu  gar  manchen  Geschäften  verwendet  wurde,  welche 
mit  seiner  Aufgabe  der  Erlernung  seines  Handwerks  lediglich 
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■ichls,  als  das  seitheiige  Uerkommen  gemein  hatten,  so  whrd  die 
Möglichkeit,  jeden  Gewerbebetrieb  auch  ohne  die  seitiierige  Lehre 
ansaiflbeii)  bald  defain  fUn'eii,  daes  IterichtiMigeii  entetehen,  !■ 
welchen  der  Lehrling  semeii  Zweck  eaf  hAnerem  Wege  vrf 
in  kürzerer  Zeit  sonach  mit  wenigfer  Anfwand  errelfbt  Die  Con- 
currenz  dieser  EinriclUungen  urul  Anstaltt'ii  mii  der  seitherigen 
zünftigen  Lehre  wird  die  Folge  haben,  dass  die  letztere  selbst 
eich  den  Anforderuigen  der  Zeit  entsprechend  amsugestalten  hat 
Bte  Ueberwaohang  der  Lefanieister  durdi  eis  gewerbichea  Oigan 
in  dem  Siime,  dass  die  Qnalilftt  des  Uaiemchte  ehiev  fertlairfnh 
den  Corporatioii  unterliegt,  würde  sidi  senderiMr  in  einem  Gesetz 
über  die  Gewerbefreiheit  ausnehmen ,  das  darnach  nicht  eitiinai 
fragt,  ob  der  Gewerbende  sein  Gewerbe  ordnungsiiiassig  erlernt 
hat.    Für  eine  solche  Ueberwachung  würde  sich  aber  jeder 
Meisker  und  der  Tücbtigsle  voran  bedanken,  doppelt  eher  wftrde 
er  eich  dafür  bedanken,  'wenn  diese  Controie  von  einem  seiner 
Mitmeister  desselben  Gewerbes  sollte  geübt  werden  wollen.  Bin 
gewerblichen»  Organ,  das  aus  der  Milte  des  Gewerbes (;jn des  im 
Ganzen  hervorgeht,  kann  hinsichtlich  des  gewerblichen  linlerrichts 
nur  dahin  wirken,  dass  die  Anstalten  und  Einrichtungen  für  den 
Uhlerrichl  der  Lehrlinge  und  die  ForlbiMnng  der  Arbeiter  vor- 
handen smd,  dass  sie  ihrem  Zwecke  entsprechend  geführt  und 
benfllit  werden.    Es  kann  daher  z.  B.  darüber  wachen,  dass 
Gelegenheit  an  einem  der  Fassungskraft  der  Zö^rünge  entsprechen- 
den Unterricht  im  Zeichnen,  den  gewerblichen  Hills- Wissenschaften, 
wie  Physik,  Chemie  und  dergl.  Theil  zu  nehmen  vorhanden  ist,  und 
Lehrlinge  dem  von  Seite  des  Meisters  die  eiforderlicheZeit  illr  die  Be- 
nttlsung  dieses  Unterrichts  gdassen  wird.  Es  kann  dnrdi  die  Biniieh^ 
tnng  von  PrSmien  fUr  die  Aufmunterung  des  Fleisses  sorgen,  auf  iRe 
Anlegung  entsprechender  Bin  hrrsiiiiiinliini^en  ,  Modellsainmiungen, 
Sammlungen  von  Zeichnungen  und  dergl.  Bedacht  nehmen ,  die 
erforderlichen  BimichtUBgen  für  ihre  Benützung  trefien,  Locale  ein- 
nohten  und  xnginglich  machen,  Ansleifaebestinimmigen  festselM 
und  dergleichen,  aber  nimniemiehr  hann  es  sich  als  oberste  Schnl- 
behdrde  Uber  die  Art  und  Weise  des  Lehrlings  -  Unterriebts  bei 
seinen  Gevverbegenosscn  conslituiren.    War  die  Wahl  des  Lehr- 
herm  schon  seither  in  erster  Linie  iiache  des  persönlichen  Yer- 
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fmieiis  ra  dem  einzelnen  Mefeier,  und  scliritt  mtn  schon  seittier 
nur  bei  offenbarem  Missbraach  polizeifich  da  und  dort  ein,  wtthrend 

die  gebundene  Lehrzeit  gesetzliche  Bedingung  fär  das  Meister- 
recht  des  beireffenden  Gewerl)es  war,  so  kann  eine  Aulliebuiig 
dieser  gebundenen  Lehrzeit  als  gesetzlichen  Erfordernisses  für 
den  selbstsiandigen  Gewerbebetrieb  nicht  die  Folge  einer  Ans* 
dehnong  der  geselslichen  Conirole  haben.  Ueberiasse  man  anch 
ftier  einen  Theil  der  AofjBfabe  and  der  Erreichung  dessen,  was 
man  filr  wftnschenswerth  h&lt,  statt  der  gesetzllcben  Hegehing 
der  Sitte,  die  sich  da  um  so  kräftiger  entfaltet,  und  um  so  liach- 
hallijrer  Wurzel  schlögt,  je  weniger  Polizei  und  Behörde  glauben, 
sieh  in  AUes  mischen  zu  mässen,  die  aber  gerade  in  der  Ent* 
wicidang  unseres  Gewerfoewesens  and  der  SoUdüit  nnseres  Ge- 
Werbestandes  von  jeher  eine  bedeutende  Rolle  gespielt  hat,  und 
ein  bedeutendes  bildendes  Moment  ftir  denselben  gewesen  ist,  die 
Gottlob  aber  auch  Polizei  und  Bureaukratie  trotz  aller  Anstren- 
gung aus  unserem  gewerblichen  Leben  bis  jetzt  noch  nicht  ganz 
zu  verdrängen  vermocht  haben.  Die  Aufgabe  aber,  die  wir  für 
des  Unterrichts- Wesen  dem  gewerblichen  Organ  statuiren,  geht 
sicher  tber  die  Verpflichtung  der  Gemeinde -Coq^ration  hinaus; 
eben  um  sie  sicher  gteichmässig  und  nachhaltig  mit  specietter 
Berficksiehtigung  der  gewerbKeben  BedArfhisse  des  Bezirfcs  tu 
erfüllen,  ist  die  Einrichtung  des  gewerblichen  Organa  eine  Noth- 
wentligkeit. 

Können  hiernach  die  für  die  Specialisirung  der  gewerblichen 
Corporation  geltend  gemachten  sachlichen  Momente  die  Prüfung 
nidit  bestehen,  so  Ist  ebensowenig  Gewicht  auf  das  histoiisclie 
Moment  zu  legen,  das  allerdings  nach  der  Aufhebung  der  Zunfl- 
Verfassung  zunächst  auf  die  Innungen  als  die  entsprechende  Form 
der  neuen  Curpui  alidii  hinweisen  würde.  Es  geht  dies  aus  dem 
einfachen  Grunde  nicht  an,  weil  die  Innung  als  eiae  auf  das  Prin- 
dp  der  Arbeitsgrenzen  gebaute  Corporation  eben  wegen  dieses 
Prlncipes  In  natumoihwendigen  Widerspruch  mit  dem  Princip  der 
Gewerbefreihelt  kommt,  und  dieselbe  gendthigt  Ist,  so  sehr  sie 
sich  aoeh  winden  und  drehen  mag,  dem  gerade  durch  die  Ge* 
Werbefreiheit  aufgehobenen  Princip  der  gesetzlichen  Arbeitsschranke 
bald  in  mehr  bald  in  weniger  besagender  Weu^e  ßedeutuug  bei- 

29* 


Digitized  by  Google 


452 


2ar  GewerbeorgaBiMtioiu 


legen  zu  müssen.    AUerdiags  verlangt  die  Entwicklung  jedes, 
Lebens  und  so  auch  des  gewerblichen  Lebens  keine  SpTfinge, 
sondern  eine  BntwIcUung  der  nachfolgenden  Phase  des  Lebens 
aus  der  vorhergehenden,  allein  mit  dem  Uebergang  des  gewerb- 
lichen Lebens  aus  den  Zünften  in  die  allgemeine  Verlreluiig  des 
Gewerbesiaiuics  mit  dein  lJeberi?ang  von  der  Vertretung  der  dn- 
aelnen  Gewerbe  zur  Gesauimt- Vertretung  der  Gewerbe  als  solcher 
wird  auch  in  der  Thai  kein  Sprung  gemacht,  sondern  nur  das. 
volteogen,  was  die  Consequenx  des  Piindps  in  das  Leben  om- 
geselzt  verlangt.    Haben  mit  der  gesetslichen  Aufbebnng  der 
Aibi'iLsg lenzen  als  Scliranken  des  einzelnen  Gewerbebetriebe  die 
einzelntii  (nwcrbe  als  solche  ihre  BedtuUin^',  wie  ihre  beson- 
dere Berechtigung  dem  ^>tuate  gegenut>er  verioreu,  so  bieibi 
nur  der  Gewerbestand  in  tolo  als  Dasjenigo  zurftck,  was  dem 
staatlichen  Leben  gegenüber  von  Bedeutung  ist  Hieraas  ergtebl 
sich  denn  auch  von  selbst,  dass  Diejenigen,  welche  mit  uns  die 
corporalive  Vertretung  des  Gewerbes  als  etwas  für  den  staat- 
lichen Ürgaiiisiiias  nicht  Gleichgültiges,  sondern  als  elwas  für 
denselben  Bedeutendes  zu  erkennen  haben,  die  Vertretung  so  zu 
sagen  nur  in  die  Gesanuntinnung  sflnuntlicher  Gewerbe  zu  legen 
vermögen,  und  demgemftss  die  Grenze  HUr  die  euuehie  Vertretung 
nnr  rinmUch,  nicht  sachlich  su  bestimmen  in  der  Lage  smdl  Bs 
folgt  hieraus  von  selbst,  dass  die  Vertretung  der  Gewerbe  nur 
in  einem  Ürgaa  der  Gewerbenden  und  zwar  saminlliclier  Gewer- 
benden eines  bestimmten  Bezirks  gefunden  werden  kann,  und  es 
bietet  sich  hiefür  wenigstens  sonächst  nichts  Anderes  dar,  als 
der  Beziiki  wie  er  sich  sonst  für  die  übrigen  Functionen  des 
staatlichen  Lebens  gestaltet,  die  über  die  Anforderungen  der  rein 
localen  der  Gemeinde-Verwaltung  als  solcher  hinausgehehen.  Die 
Bezirksorganisation  des  Gewerbestandes  muss  die  Grundlage  für 
die  Organisation  bilden.    Allerdings,  geben  wir  gerne  zu,  wird 
die  Einführung  der  Gewerbelreiheit  nicht  die  Folge  haben,  dass 
der  Backer  sofort  Conditor  oder  Schneider ,  der  Schuhmacher 
Scbnekier  and  der  Schneider  Conditor  wird.  Die  Gewerbenden 
werden  eingedenk  des  Apelles  sehen  Ausspruches  (den  ein  preossi- 
scher  Landwehrmann  neulich  an  dem  Gciimlde  von  Heine  Hdie 
Verbrecher  in  der  lürche**  wieder  bewahrte^,  Ne  sutor  ultra 
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crepidam !  anch  fernerhin  sich  dem  Betriebe  widmen,  den  sie  ge- 
lernt habeO)  aber  der  Eine  wird  semen  Betrieb  erweitem,  der 
Andere  wird  ihn  anf  eine  bestimmte  Seite  semes  Gewerbes  ridi- 

ten,  der  Dritte  sich  einer  verwandton  aber  bisher  ihm  versagten 
Seite  seine«;  (it'wrrbebelrie  bsztiweiiden,  stehen  bleiben  bei  dem 
seitherigen  Gewerbebetrieb  werden  die  Wenigsten,  wenn  sie  sich 
nicht  der  Gefahr  aussetzen  weilen,  von  dem  rührigeren  Genossen 
tiberflttgelt  za  werden.  So  werden  sich  die  seitherigen  Arbelts- 
greazen  Je  nach  der  Individualität  der  Betreffenden,  nach  der 
Nachfrage  nnd  nach  der  Gelegenheit  zum  Absätze  in  einer  be- 
ständigen Fluclualion  befinden,  die  dem  Einzelnen  die  Mmjlichkeit 
bietet,  wenn  heute  dies  oder  Jenes  nicht  mehr  gehl,  sich  zu 
etwas  Anderem  zu  wenden,  ohne  daran  von  Staatswegen  gehin- 
dert zu  sein.  Die  in  dieser  Beziehung  eingetretene  Fluctuation 
zeigte  sich  seblst  bei  dem  Bestehen  der  Zanfte  Mar  in  der  Zu« 
nähme  der  Streitigkeiten  Ober  die  Arbeitsgrenzen  der  einseinen 
Zünfte  bei  jeder  neuen  Erfindung*  oder  jedem  neuen  Gefifenstand» 
der  in  die  Mode  kam,  und  bei  strenger  Handhabung  tlej»  Ziiiitt- 
rechts  2 — 3  Meister  zu  seiner  Herstellung  erforderte,  so  dass 
vernünftiger  Weise  nur  dadurch  geholfen  werden  konnte,  dass 
die  Arbeit  für  eine  gemeinschaftliche  Zuständigkeit  mehrerer 
Zonfte  erkilirt  wurde.   Daher  kam  es  auch,  dass  In  einzelnen 

Stanten  mehrere  Zimfle  in  eine  zusammengeworfen  wurden,  um 
den  iijuncrwährenden  Streitigkeiten  zu  begegnen ,  und  den  Ge- 
werbenden selbst  die  Concurrenz  mit  dem  Ausland  zu  ermöglichen. 
In  erhöhtem  Maasse  wird  sich  aber  diese  Fluctuation  zeigen, 
wenn  die  Gewerbefreiheit  dem  Gewerbenden  Licht  und  Lufl  hin- 
sichtlich der  Regelung  seines  Gewerbebetriebs  frei  Iftsst  Bine 
aut  das  Princip  der  Innung  gebaute  Orgatiisation  wird  bald  zu 
zahllosen  Streitigkeiten  darüber  führen ,  ol>  der  einzelne  Gewer- 
bende und  in  der  Regel  gerade  der  betriebsamste  dieser  oder 
jener  Innung  oder  Oberhaupt  einer  Innung  anzugehören  habe? 
Ergiebt  sich  hieraus  mit  Nothwendigkeit,  dass  fttr  die  gewerbliche 
Organisation  nur  der  Stand  als  solcher  als  Basis  Obrig  bleibt,  so 
sind  wir  vollkommen  aiil  die  Einwendungen  ge'lasst.  die  gegen 
eine  solche  Orsranisation  -  nenne  man  sie  Gewerbe- Ausschuss 
oder  Gewerberath  —  erhoben  werden  werden.  Man  wird  sieh  20- 
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nftchst  auf  die  Erfohmngen  berufen ,  die  anderwfiite  mit  uMieß 

Iiii>lilulen  geinarht  worden  sind.    Diese  Erfahrungen  lialten  aber 
darin  ihren  Grmid »  dass  den  GewerheraUien  kein  genügender 
selbsthUtiger  Wirkungskreis  angewiesen  war ,  und  dass  ihnen 
keine  genügenden  Mittel  für  die  ErfttUiing  ihrer  AuCgabe  zur 
Verfolgung  elenden.  Weiter  wird  »an  geltend  machen  wollen, 
dase  sich  für  eine  solche  Vertretung  die  geeigneten  Leute  nicht 
finden  werden.    Man  wird  auch  hier  sagen,  dass  gerade  die  tüch- 
tigsten GrwtMlH'h'ulL'  in  Ftilge  der  Ansprüche  ihres  Berufs  keine 
Zeit  für  die  Erfüllung  dieser  Aufgabe  finden  werden.    Hier  wird 
ea  nur  darauf  ankommen,  den  Wirkungskreis  des  Ausschusses  so 
SU  organifliren,  dass  eine  Tbiltigkeit  in  demselben  auch  für  den 
tüchtigen  Gewerbsmann  etwas  Ausgiebiges  und  damit  Ansprecfaeur 
des  und  Ehrendes  hat ,  dann  aber ,  dass  für  die  Besorgung  gar 
mancher  DeiaÜ-Gescliafle  dem  Ausschuss  die  erlorderliche  Unter- 
stützung zur  Seite  steht    Ob  es  der  nachfolgenden  Organisation 
gelungen  ist,  diesen  Einwendungen  die  Spitze  abzubrechen, 
mögen  unsere  Leser  beurtheilen,  dabei  aber  die  Versicherung 
genehmigen,  dass  wir  jede  Verbesserung  derselben  dankbar  hin- 
nehmen werden.   Man  wird  endlich  einwenden,  dass  f^r  emen 
Theil  dieser  Aufgaben,  wie  die  Unterstützung  in  Krankheils-  und 
iSothfHiIen  und  für  den  Unterricht,  theils  die  Gemeinde,  theils  der 
Staat  zu  sorgen  habe.    Wir  haben  in  dieser  Beziehung  zunächst 
auf  das  Bezug  zu  nehmen,  was  wir  oben  als  ftusserliche  Grttnde 
für  den  corporatiTen  Verband  im  Allgemeinen  gellend  gemacht 
haben.   Wir  haben  ferner  geltend  zu  machen,  dass  ein  Theil 
dieser  Aufgabe  inzwis(  In  n  nicht  durch  die  Gemeinden,  sondern 
durch  die  Zünfte  besorgt  worden  ist,  und  dass  die  Eriüliung  die- 
ser Autgabe  den  Gemeinden  am  Wenigsten  in  einer  Zeit  über- 
wiesen werden  kann,  in  der  der  Gewerbebetrieb  von  dem  Bürger- 
recht emancipurt  wird.  Was  aber  die  Hereinziehung  des  Staats  belriffi, 
so  gehl  unsere  (wlitische  Anschauung  nicht  dahin,  dass  die  wahr- 
haft conservaliven  Interessen  des  staatlichen  Lebens  darin  be- 
stehen. m()glichst  viple  Zweige  der  menschlichen  Tkäligkeil  in 
seinen  unmittelbaren  Bereich  in  der  Weise  zu  ziehen,  dass  der 
Staat  in  Allem  seine  ordnende  Hand  hat,  und  nichts  im  Ldben 
ohne  diese  ordnende  Hand  möglich  ist,  sondern  dahin,  dase  der^ 
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jeiiige  Staat  die  beslt»  (larantie  seines  Bestandes  hat,  der  sich  m 
seiner  Tliatit(k<Mt  auf  das  AutlivvtMuiiore  beschrankt  und  zunächst 
4alür  sorgt,  dass  die  nöthigen  Organe  für  die  Besorgung  der 
v<rsclM»dooen  Angelflgenheilan  ▼orhanden  and,  welche  in  aelhst- 
tbälager  md  damit  Air  aie  befiriedigmider  Weise  &m  vMmy 

'  was  von  Seile  des  Saals  mir  aitt  Mieren  Kosleiia«rwand  nio^'- 
licli  mi.  Oer  Staat,  welcher  die  Sorge  für  die  verschiedensten 
Zweige  der  menschlichen  Thatigkeit  übernimmt  und  seine  s.  g. 
Omoi{H>teDZ  hiedurch  erweiteti,  tibemimmt  hiedurcfa  aicht  luir 
eine  weitere  Last,  die  sein  Budget  erlMt,  sondern  aneli  eise 
weitere  Veniniworliing.  bi  asenscbUohen  Leben  nachl  »an  aber 
in  der  Regel  die  Brfabnng,  dass  Tadel  für  Handhingea  leiefalir 
zu  erlangen  ist,  als  Lob  oder  Anerkennungr ,  und  insbesondere 
fühlt  sich  Jeder  gar  «j^erne  berufen,  di  n  Kritiker  der  Handlungen 
der  Hegierung  zu  machen.  Der  Staat  nun,  der  nach  den  Prin- 
^fkdn  der  Omnipotenz  handeH,  md  dengenMtos  lieia  Leben  filr 
mÄgüch  und  gedeihlich  hftlty  als  das,  in  dem  er  seine  Hand  bat, 
wird  dieselben  Erfirimingen  an  machen  babim,  die  Keinem  eripart 
bleiben.  In  Folge  seiner  umfassenderen  Thötigkeit,  die  in  Allem 
zu  Tage  tritt,  erhöht  sich  seine  Verantwortlichkeit  und  vermehrt 
sich  der  Zündstoff  für  die  Unzufriedenheit  Ein  staatlicher  Or* 
ganismnsy  der  wie  der  engliscbe  in  Folge  der  Eiferanchl  seiner 
Bürger  davon  abgeballen  wird,  sieb  in  die  wsebiedenen  Zwnige 
der  menscblicben  Thätigkeit  einxumiseben,  der  sieb  mehr  amf  die 
Ei  Hillung  seiner  ei^a  nllichen  Auftj'abe  boschrankt .  und  ebendess- 
halb  auch  wenim»r  geni^thijjt  ist.  flcm  Einzelnen  da  und  (iurl  ent- 
gegenzutreten (die  Erfahrung  zeigt  hiniänglicb,  dass  Jedermann 
gerne  geneigt  ist,  die  Ansprüche  an  den  Staat  su  simgem,  wenn 
er  ein  Bedirfniss  an  befriedigen  bat),  6hi  solcher  staadieber  Organa^ 

-  mnS  wird  bi  doppeller  BeKtebnng  gegen  afle  Mrme  des  politiscimi 
Lebens  fester  und  gesicherter  dastehen,  als  ein  Staat,  wie  der 
französische,  in  dem  die  staatliche  Oiiaiipotenz  die  Hauptrolle 
spielt.  Einmai  hat  er  weniger  Gelegenheit  und  Veranlassung,  von 
den  einsekien  Fragen  berttbrt  ni  werden,  weil  mehrere  derselben 
seinem  Bereicbe  entrttckt  sind^  dann  ober  haben  die  Bittiehwn 
selbst  besser  gelernt,  sich  selbst  zu  regieren,  weü  sie  ni  Folge 
der  freieren  Bewegung,  die  ihnen  in  der  Ordnung  ihrer  eigenaft 
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Ansfplefrt^nhcilpn  ffestattel  war,  gelernt  habrn.  dass  man,  um  er- 
folgreich Andere  regieren  zu  können ,  gelernt  haben  müsse,  sich 
selbst  n  regieren.   Der  Sinn  fdr  Gesetzlichkeit  wird  sieber  m 
emeni  staeUichen  Organismus  besser  geliegt,  in  weicben  die 
Gesetse  fOr  so  Manches  ans  den  Betheiligten  selbst  kommen,  als 
in  d€iu,  in  welchem  die  Gesetze  mehr  oder  weniger  als  e^Pfas 
von  Dritten  Herrührendes  und  eben  damit  von  Aussen  Aufiiedrun- 
genes  erscheinen.    Dem  gegenwärtig  da  und  dort  sich  kund  ge- 
benden Bestreben,  in  Folge  der  Feindschaft  gegen  jede  Organi- 
sation vnd  gegen  die  Entwickiong  der  Znstinde  von  onten  herauf 
durch  die  Betheiligten  selbst  die  Aufgaben  des  Staats  zu  erweitern, 
wollen  wir  nur  die  Zeiten  entgegenhalten,  in  welchen  z.B.  hi Folge  der 
Anforderungen,  die  ein  Krieg  oder  sonstige  anss»  i ordentliche  Verhalt- 
nisse an  die  Staatskasse  machen,  die  Möglichkeit  abgeschnitten  ist,  die 
auch  in  Folge  solcher  Ereignisse  stets  spärlicher  fliessenden  Mittel 
der  Staatskasse  solchen  Anfgaben  znznwenden.  Auf  den  Staat  also 
aneh  hier  als  den  princiiriel]  Eintretenden  zn  rechnen  ^  scheinl  ^ 
nns  mit  den  Grundsätzen  einer  richtigen  wahrhaft  consenratiM 
Politik  nicht  vereinter.    Ebensowenig  durchschlagend  scheint  uns 
aber  eine  andere  Einwendung,  welche  gegen  eine  solche  Organi- 
sation auch  schon  erhoben  worden  ist :  die  Einwendung,  daas 
auf  dem  Wege  der  Vertretung  der  Bedürfnisse  des  Gewefhe^ 
Standes  dnrch  diesen  selbst  gar  Mancher  an  den  Kosten  fllr  Bin» 
riehtnngen  zu  bezahlen  habe,  die  ftlr  ihn  entweder  kein  oder  nvr 
ein  untergeordnetes  Interesse  haben.    Man  führt  in  (li(»ser  Be- 
ziehung besonders  die  MuUer,  Bierbrauer  und  diesen  ähnliche  Ge- 
werbe an.    Abgesehen  davon,  dass  diese  Einwendung  fast  gi^ea 
jeden  Verband  insbesondere  den  Gemehide- Verband  zntfeflba 
würde,  in  welchem  der  Ansthlten  gar  manche  sind,  welche  fir 
den  Wmn  oder  Anderen,  der  an  den  Lasten  mittragt,  gar  kein 
oder  nur  ein  untergeordnetes  Interesse  haben,  ist  die  Einwendung 
in  der  That  nicht  begründet    Der  Müller  und  der  Bierbrauer,  der 
auf  der  Höhe  seines  Gewerbebetriebs  stehen  will,  der  dessen  gar 
sehr  bedarf,  wenn  er  die  Coneurrenz  bestehen  soll,  die  sioh^ 
wie  in  Jedem  anderen  Geweitszweig,  so  auch  In  diesem  UMel^ 
hedorfen  der  Kenntnisse  gar  wohl,  welche  ein  Uber  die  Aufgabe 
dar  Volksschule  hinausgehender  Unterricht  bietet  Mtl  dem  W  eg^. 
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faTIen  des  Erfordernisses  einer  Concession  fQr  die  s.  g.  Kunden- 
mühlen wird  (las  ausschliessliche  Privilegium  aufhören,  dessen 
sich  die  Müller  seither  erfreuten,  und  haben  sie  die  Concurrenz 
mit  den  s.  g.  Kunstmtihlen  zu  bestehen.  Dt  wird  es  denn  dem 
Mller  gar  wohl  förderlich  sein ,  wenn  nibere  Kenntnisse  in 
Technologte»  Physik  and  Chemie  ihn  hefthigen,  die  Einrichtongmi 
zn  kennen  mid  zu  begreifen,  welche  fUr  einen  ratieneAen  Betrieb 
seines  Gewerbes  erforderlich  sind.  In  gleicher  Weise  bedarf 
aber  auch  der  Bierbrauer  chemischer  Kenntnisse .  um  seinen  Be- 
trieb  umzugestalten,  denn  der  Bierbrauer,  der  heutzutage  im  alten 
Sehlendrian  beharrt,  geht  wie  die  Erfahmng  zeigt,  in  Folge  der 
Concurrenz,  die  ihn  QberllQgelt,  zu  Grunde.  Selbst  die  anmittel- 
barsten  Gewerbe,  die  Gewerbe  der  Bfleker,  Met^pfer,  Schnsler, 
Schneider  können  heutzutage,  wollen  sie  ihr  Gewerbe  mit  Erfolg 
betreiben,  nnd  nicht  von  der  Concurrenz  in  einer  Weise  über- 
flügelt werden,  die  ihren  Gewerbebetrieb  lahm  legt,  und  sie  in 
die  Kategorie  der  Lohn-  nnd  Flickarbeiter  heruntersetzt,  den  Uber 
die  Volksschule  hinausgehenden  Unterricht  nicht  entbehren.  So 
sehr  wir  anerkennen,  dass  auch  der  Unterricht  in  der  Volksschule 
auf  eine  höhere  Stufe  gebracht  werden  miiss .  als  die  ist,  auf 
welcher  er  derzeit  steht,  so  kaim  dies  doch  nicht  in  der  Weise 
und  nach  der  Richtung  geschehen,  welche  der  gewn  bliche  Unler- 
richt  fordert  In  erhöhtem  Maasse  wird  aber  das  Bedörfmss  des 
geweibllcben  Unterrichts  sich  steigern,  wenn  die  Geweri)efiretbeit 
auch  bei  dem  zünftigen  Gewerbe  die  Schranken  bricht,  welche 
zu  einem  guten  Theil  dazu  beigetragen  haben,  den  seilheriffcn 
Schlendrian  zu  erhalten.  Nicht  umsonst  hatte  die  letzte  fran/o- 
sische  Revolution  neben  der  Freiheit,  Gleichheit  und  Brüderlich- 
keit auch  die  »Bildung  für  Alle*  auf  ihre  Fahne  geschrieben,  fai 
der  letzten  Forderung  lag  etwas  Reales,  so  rein  ideal  die  Devise 
sonst  war.  Bs  lag  in  ihr  das  begrOndete  Veriangen  des  Ar- 
beitsstandes nach  der  Mdglichkeit  einer  ausgedehnteren  Bildung, 
deren  Früchte  für  die  auf  empirist  hcm  W^ege  gewonnene  Ausbil- 
dung für  den  Beruf  ihm  niclit  entgingen.  Sollen  wir  zur  Gonstatirung 
dieser  Forderung  als  einer  von  dem  Arbeiterstand  tiefer  empfun- 
denen auf  die  s.  g.  AriieHerbildongs- Vereine  hinweisen?  Wir 
SM  sicher  von  den  sodat-demokratischen  Tendensen  weit  entfernt, 
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die  iliesen  Yereineii  m  Gmode  lageo  und  icbwiniieii  ebwMO- 
wenig  für  die  Halbbfldung  und  die  unreifen  Ideen ,  db  rieh  in 
denselben  breit  gemacht  haben,  aber  ancb  hier  lag  ein  begrün- 
detes, ein  reales  Verlangen  zu  Grunde.    Eine  richli|Te  und  ge- 
sunde Politik  besteht  nicht  darin,  dass  man  sich  stiil/AiMi  auf 
äussere  Macht  berechtigte  Forderungen  negirt,  und  mit  der  äusse- 
ren  Gewalt  xurttckweist,  sondern  darin  dass  man  gerochla  Per* 
derungen  erfüllt  und  befriedigt,  wodnrcb  Revolutionen  sicherer 
und  nachhaltiger  entwaffnet  werden,  als  dies  durch  die  Gewalt  der 
Bayuiinelte  möglich  ist.  Die  Macht  ist  heutzutage  nicht  allein  die 
von  der  Zufälligkeit  des  Augenblicks  und  der  Umstände  abhängige 
äussere  Gewalt,  von  welcher  mehr  denn  je  gilt:  »heute  mir,  mor- 
gen Dir/  sondern  die  innere  sittliche  Berechtigung  des  Gedankens 
und  die  Merrschung  der  That  dnrch  denselben.  GaiiUlis  »B  pur 
si  muovre'  hat  semen  Inquisilions-Process  um  Jahrhunderte  Uber» 
lebt.    Der  berechtigte  Gedanke  kann  durch  die  äussere  Gewalt 
für  den  Augenblick  zurückgedrängt  werden,  aber  seine  Bahn  wird 
er  sich  gleichwohl  brechen,  wenn  er  in  der  That  berechtigt  ist 
Wir  wissen  aus  dem  Munde  von  Arbeitern  ^  den  die  bei  den 
Arbeiler-Yereinen  untergelaufenen  politischen  upid  soolalen  Wnhke^ 
reien  ein  Greuel  waren,  weil  sie  deren  Hohlheit  wie  die  bei  den- 
selben zu  Tage  tretende  Rennommislerpi  mit  natürlichem  Takte 
einsiihen ,  dass  sie  sich  diesen  Vereinen  nur  anschlössen ,  weil 
eben  der  auf  die  Fahne  geschriebene  Bildungszweck  sie  an^og, 
und  weil  sie  landen,  dass  sie  ihre  Zeit  selbst  in  der  Veihehrtbeil 
der  Richtung  des  Vereins  nfltnlicher  zubrachten,  als  wenn  sie 
einfach  das  Wirthshans  besuchten.    Nicht  minder  aber  als  die 
sociale  Demokratie  hat  der  ritramontanismus  sich  dieses  Aus- 
hangeschildes bedient,  um  die  Leute,  vor  Allem  die  Jugend  an 
seine  Fahne  zu  fesseln.    Gehen  wir  diesem  Winke  nach,  lemeii 
wir  darausi  dass  hier  ein  Bediirfniss  zu  befriedigen  ist,  und  thw 
wir  das  Unsere  der  Befriedigung  eines  Bedftrfnisses,  so  weit  dnn- 
selbe  ein  begründetes  ist,  gerecht  zu  werden.   Dadurch  werden 
wir  die  Jugend  besser  vor  Ausschreitungen  und  verkehrten  Wegen 
bewahren,  als  durch  einfache  polizeiliche  Verbote.    Gerade  aber 
um  das  Bedürfniss  nachhaltig,  um  dasselbe  auf  eine  den  Erforder- 
nissen des  Gewerbestandes  entsfNrechende  Weise  Ihnn  z«  kOnMa^ 
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'  bedOrfen  wir  der  gewerblichen  Corporation.  Nur  duvch  sie  allein 
ist  die  Befriedigung  dieses  von  allen  strebsamen  Leuten  des 
Arbeiterstandes  gerühlteri  Bedurlnisses  auf  eine  gieichmassig  ver- 
breitete, der  Relativität  der  Bedürfnisse  eines  Bezirks  entsprecheode 
Weise  mögtioii.  Macht  man  die  Befriedigung  dieses  Bedürfnisses 
¥00  der  freien  Association  abhftngig,  so  giebt  man  sie  dem  Zii> 
falle  und  aflen  den  Auswüchsen  Preis,  welche,  wie  die  Erfahrung 
zeigt,  si<  h  an  ihre  Sühlen  heflen.    Verweisl  müi\  sie  an  die  Ge- 
meinde, so  kann  man,  wie  die  Erfahrung  gleichfalls  an  die  Hand 
giebt,  wie  aber  nach  der  Art  und  Weise  der  Zusaoitnensetzung 
der  Gemeinde  und  dem  Widersprach)  der  in  dieser  Anfofderung 
dem  eigentUcfaeD  Gemeindexweolie  gegenüber  Hegt,  lange  werten» 
bis  dem  Bedflrfnisse  in  allgemeiner  Weise  Rechnung  getragen 
ibl  ■  wollte  iiian  ;iber  die  Erlullung  dieser  Forderung  an  den  Staat 
verweisen,  so  werden  wir  das ,  was  mit  Einem  Mal  Gemeingut 
werden  soll,  nur  sehr  sporadisch  und  successiy  befriedigt  sehen^ 
weil  -bedeutendere  Millel  und  die  Milwirlning  gar  mancher  Krüfte 
erforderiich  ist^  die  dem  Staat  nur  ge^en  besondere  Bezahlung 
so  Gebot  steht,  well  die  Befriedigung  des  Bedflrfiiisses  von  Tomen 
herein  aU  eine  von  aussen  l>ti handelte  Angelegenheil  und  nicht 
als  eine  von  innen  herankommende  auftritt.  Man  wird  dabei  über- 
dies nicht  vermeiden  können,  dass  in  Ermanglung  eines  eben 
die  localen  Bedürfnisse  des  Gewerbestandes  offen  dariegenden 
Organs  bei  dem  besten  Willen  einseitige  Hissgriffe  gemacht  wer- 
den.  Würde  ein  gewerbliches  Organ  eines  Bearks  seine  Thüüg* 
keit  einzig  und  Musschliesslich  auf  die  Hebung  der  Bildung  des 
ArbeittTslandes  lieschranken.  so  iiaüe  es  genug  Nutzen  für  sei- 
nen Bezirk  gestiftet   Ein  näheres  Eingehen  auf  die  Thätigkeit 
eines  solchen  dgans  wird  aber  später  zeigen,  dass  für  eine 
segensreiche  im  Interesse  des  Gewerbestandes  gdegene  ThftKig- 
kelt  des  Stoffs  genug  vorhanden  ist 

Aber  hält  man  weiter  entgegen ,  (He  Bezirkstintheilung  ist 
nicht  die  geeignete  Basis  für  die  Organii^alion.  In  dem  einen 
Bezirk  ist  eine  grössere,  in  dem  andern  eine  geringere  gewerb- 
Iche  Thätigkeit,  in  dem  einen  Bezirk  ist  diese  Art  der  gewerb- 
lichen Thüliglieit  dem  anderen  eine  andere.  gew«ri>üche  Thstig* 
Keit  miierrsGhendly  in  dem  einen  Bezirk  ist  mehr  in  dem  anderen 
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weniger  Sinn  für  eine  gemeinnützige  Thätigkeit  in  dem  einen 
mehr  in  dem  anderen  weniger  Strebsamkeit  vuiiinnden.  Man 
kann  daher^  sagt  man,  nur  entweder  die  Vereinigung  der  Gewer- 
benden  eines  besonders  gewerbethätigen  Ortes  oder  eines  inner- 
halb der  administraliven  Bezirks -BintheOung  sich  vorfindenden 
Rayons,  in  dem  besondere  gewerbliche  Thätigkeit  herrscht,  an- 
streben, oder  man  muss  die  weitere  Ausbildung  der  Handels-  und 
Gewerbe-Kninriicrn  zur  GruTidlncre  nehmen,  und  nach  deren  Er- 
messen je  nach  dem  sich  zeigenden  Bedürfnisse  die  Constituirung 
des  gewerblichen  Organs  vornehmen.    Wir  leugnen  nicht,  dass 
die  Einwendung  gegen  die  Be»rkseinthetlung  «is  Basis  der  ge- 
werblichen Organisation  in  gar  manchen  Staaten  ihre  Berechti- 
gung um  so  mehr  heben  mag,  als  begreiflicher^  Weise  für  die- 
selbe von  vornen  herein  and»  re  Rücksichten  maasspfebend  gewesen 
sind ,  als  die  nach  Jahrzehnten  zur  Basis  für  die  gewerbliche 
Organisation  zu  dienen;  allein  daraus,  dass  diese  Basis  nicht  für 
alle  Bezirke  passt,  daraus,  dass  in  mehreren  Orten  am  Endb  die 
erforderlichen  Emrichtungen  und  Anstalten  znm  Theil  in  verschie- 
dener Weise  getroffen  werden  mfissen,  folgt  nicht,  dass  die  Basis 
ein»!  verwerfliche  ist,  wenn  der  Beweis  ereführt  werden  kann, 
da«;s  sich  eine  Einrichtung  treffen  lässt,  welche  die  hieraus  her- 
vorgehenden Missstände  beseitigt ,  und  ein  solcher  Weg  wird, 
Wie  wir  bei  der  näheren  AusfOhmng  der  Organisation  selbst  m 
zeigen  haben  werden,  sich  finden  lassen.  Ebenso  wird  es  m<^- 
lich  sein,  Binrtchlungen  zu  trelTen,  welche  die  in  einem  gewerbe- 
reichen  Orte  (ios  Bezirks  für  das  Ganze  zu  errichtenden  Anstal- 
ten der  allgemeinen  Benützung  zugänglich  macht.    Was  aber  die 
Beziehung  auf  die  Handels^  und  Gewerbe  -  Kammern  betrifft ,  so 
bildet  gerade  die  gewerbliche  Corporation  die  ^othwendige  Er- 
gänzung derselben  sowohl  in  der  Eigenschaft  von  Organen ,  als 
In  der  Eigenschaft  von  Wahlkörpem.    !n  beiden  Beziehungen 
bedürfen  sie  der  Erffanzun^,  und  eine  nähere  Beleuchtung  dieser 
Krage  ist  nicht  ohne  Interesse,  wie  ein  näheres  Eingehen  auf  die 
Thätigkeit  der  Bezirksgewerbe-Ausschüsse  zeigen  wird,  dass  die 
ThStigfceit  der  Bezirksausschfisse  nur  fördernd  nicht  störend  la 
die  ThiUgfceit  der  Handelskammern  eingreift,  und  beide  sich  gegen- 
seitig ergänzen,  Seither  waren  die  Handels-  und  Gewerbekammem 
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den  guten  Willen  einzelner  Geschäftsfreunde  oder  der  Belli >rden 
angewiesen.  Diese  ThatigktiL  wird  kiiiilu^r  Sache  des  Bezirks- 
Ausschuüses  werden.  En  wird  alsdaan  nicht  vom  Zufalle  abhän- 
gßüf  ob  der  Handels-  and  Gewerbe- Kammer  oder  den  Mitgliedern 
derselben  an  dem  beireifenden  Orle  eine  Verbindang  in  Gebot 
steht  Allein  die  Handlangen  der  Handels-  und  Gewerbekammem 
selbst  werden  durch  ein  Bezirksorgan  mehr  Anerkennung  und 
Verbreitung  linden.  Ihren  Berichten,  die  sie  in  der  Kegel  ver- 
öffentlichen, ii»t  durch  ein  solches  Organ  eine  gleiclimudsige  Ver- 
breitung gesichert,  and  da  dieselben  Organe  aach  das  Material 
zu  diesen  Berichten  za  beschaffen  haben,  so  wttohst  zagletch  das 
Interesse  derselben  an  diesen  Berichten.  In  manchen  Punkten 
wird  allerdings  die  ThStigkeit  der  Handels-  und  Gewerbekammem, 
einige  Reduktion  erfahren.  Die  Sehailung  einer  weiteren  gewerb- 
lichen Instanz  wird  von  selbst  die  Folge  haben,  dass  die  Detail- 
fragen zunächst  an  diese  kommen.  Was  aber  in  dieser  Beziehung 
an  DetaSfragen  der  Tätigkeit  der  Handelskammem  zunächst 
entrückt  wird,  (zum  Zweck  eines  sdperarbitriums  werden  mehrere 
derselben  doch  wieder  an  sie  gelangen,  im  Ganzen  sind  es  aber 
ftlr  eine  Handelskauimer  9  Fälle)  das  wird  mehr  dnni  m  nügend 
aufgewogen  werden  dureb  die  lebendigere  Thatigkeit  un  Allge- 
meinen, wie  im  Besonderen,  welche  gerade  die  Existenz  der 
Bezirks -Attsschftsse  hervorrufen  wird.  Sind  die  Handels*  und 
Gewerbekmnmem  das  nächst  höhere  gewerbliche  Organ,  an  das 
sich  die  Bezfrks-Ausschlisse  zu  wenden  haben,  so  wird  das  Be- 
stehen von  (iurohschnillüch  16  Bezirks  -  Ausschüssen  genug  Ver- 
anlassung zu  erfolgreicherer  Thatigkeit  biett^'n,  als  die  beiläufig 
9  JDetaüfragen  glloten  haben,  mit  den  sie  sich  seither  in  I.  Instanz 
zu  beschäftigen  hatten.  Vielleicht  wird  es  —  wenigstens  im 
Anfang  —  hie  und  da  nicht  an  s.  g.  quaestiones  Domitianae 
fehlen,  allem  ist  es  besser,  dass  irrige  Ansichten  im  Volke  ver- 
breitet bleiben,  oder  ist  es  besser,  dass  sie  Berichtigung  finden. 
Ein  Kind  kann  auch  nicht  sogleich  gehen ,  nachdem  es  auf  die 
Welt  gekommen  ist.  Dass  aber  für  die  Constituirung  der  Han- 
dels* und  Crewerbekammeni  ein  Wahlköiper  erforderlich  ist,  ist 
nachgerade  ziemlich  allgemein  als  em  Bedtlifiiiss  erkannt,  für 
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einen  Fehler  würden  aber  wenigstens  wir  es  nieM  halfen,  wenn 
die  passive  Wahlfähigkeit  für  die  Handpls-  und  Gewerbckaiiiniein 
von  einer  vorherigen  etwa  2jahrigen  Thatigkeil  im  Bezirks-Aos- 
Schüsse  abhängig  gemacht  würde. 

n. 

Glauben  wir  hiedurch  den  Bezirk  als  Basis  fllr  die  ^weib* 

Uche  Organisation  nach  Einfhfarong  der  Gewerbefreiheit  genügend 
geret  htferligl  zu  haben,  so  haben  wir  zunächst  die  Art  und  Weise, 
in  welcher  nach  unserer  Ansicht  diese  Organisation  eingeleitet 
werden  soU,  des  Näheren  darzustellen.  Wir  gehen  von  der  An^ 
sieht  ans,  dass  die  Vertretung  aus  euiem  engeren  und  eatem 
weiteren  Ausschusse  bestehen  soH  Der  engere  Aussehnss 
wäre  wesentlich  das  die  Geschäfte  besorgende  Organ,  der  weitere 
Ausschuss  halle  die  Interessen  der  Corporation  gegenüber  von 
dem  engeren  Ausschuss  zu  wahren.  Seine  Zustimmung  und  Be- 
willigung wdre  vorzugsweise  bei  der  Etatsberatlnmg  erfordcriichf 
ausserdem  hatte  er  bei  wichtigeren  gewerblichen  Fragen  sein 
Gutachten  zu  geben.  Bs  konnte  anschliessend  an  die  Idee  der 
den  Zunft- Versammlangen  nachgebildeten  Innungs-Versanmiluii^en 
daran  geda«  hl  werden  wollen,  die  Conlrole  des  enereren  Aus- 
schusses den  Gewerbenden  selbst  ohne  emen  weiteren  Ausschuss 
zu  übertragen.  Wir  glauben  nicht,  dass  dies  gerathen  wäre.  Wir 
gehen  davon  aus,  dass  der  engere  Ausschuss  je  nach  der  Zahl 
der  Gewerbenden  eines  Bezirks  aus  7, 14  höchstens  21  MltgHedera 
bestehen,  der  weitere  Ausschuss  dagegen  aus  den  MRtgliedem 
des  enteren  Ausschusses  (7,  14  oder  21)  und  der  doppellen 
Anzahl  der  Mitglieder  des  engeren  Ausschussujj  (11,  28,  42), 
im  Ganzen  somit  aus  21,  42,  63  Mitgliedern  zugestehen  haben 
dürfte,  und  wir  glauben,  dass  selbst  hier  von  mancher  Seite  di» 
Einwendung  gehört  werden  wird,  ob  der  Ifitglieder  nicht  zn  viele 
seien,  wir  hatten  daher  auch  nichts  dagegen  ehiznwenden,  wem 
an  der  Hand  der  Erfahmnir  hier  einige  Reduction  eintritt,  die  wir, 
wie  wir  später  bemerken  werden,  dem  betreffenden  Oraan  selbst 
anheimgeben  würden.  Die  Frage  der  Vertretung  der  Geweri>en- 
den  des  Bezirks  durch  den  weiteren  Ausschuss  oder  durch  «lie 
Gewerbenden  selbst  hangt  ledif^ch  fon  der  ZaU  der  CewnttKiudaa 
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tb,  die  iii  dem  Bcteirk  ansäs^  ist.  Zu  gmse  «VerMii«iiiluii|pMi 
und  Körper  sind  entsdiieden  rnifilliig,  eine  selehe  Aufgibe  sa  be- 
sorgen.  Eine  Controle  dorcb  dieselbe  ist  keine.  In  einer  ossen 

Versammlung  können  sich  die  Ansirhlen  nicht  mit  der  nölhigen 
reilliciien  Erwägung  und  der  Besprechung  der  Gruntle  lür  und 
wider  geltend  machen.  Entweder  sind  Deren,  die  lieber  bersten 
ais  keine  Rede  kalten  wollen,  an  Viele  oder  sind  derea  z«  We^ 
a!ge.  Skid  derselben  an  Viele,  so  wird  die  Ermttdang  der  Yer«* 
samndnng  und  das  ScMussroTen  unTermeidKcb ,  sind  aber  deren 
zu  wenig,  so  fehlt  es  an  dci  i'ur  tiie  iMeisten  iKithigen  Aufklarung, 
Ohnedem  werden  die  meisten  Reden  nach  vorher  überdachter 
Weise  gehalten,  so  dass  nicht  selten  die  Redner  Kömpfenden 
gieicfaeDj  ion  weteben  der  Eine  nacb  recbts,  der  Andere  nach 
finks,  keiner  aber  auf  seinen  Gegner  seblagt  Wenn  mm  auf 
einen  Beshii  je  nach  seiner  Grdsse  oder  dem  Umfeng  des  6e- 
werbebelricbs  1000 — 'JOOO  Gewerbetreibende  kommen  fin  Würt- 
leiiiberg  beträgt  die  Durchschnitts  -  Ziffer  allein  der  ziinHigeii  Ge- 
werbe für  einen  Oberamtsbezirk  1400)  so  ist  klar,  dass  an  eine 
Selbst- Vertfetung  der  Gewerbenden  statt  dnrcb  einen  Ansschnaa 
nur  in  der  Voranssetznng  gedacht  werden  kann,  dasa  die  Mebr-^ 
tabl  ntebt  kommt,  dann  ut  aber  die  Controle  des  engeren  Aus- 
schusses lediglich  von  dem  Zufall  der  Erscheinenden  abhängig, 
sie  wird  eine  wechselnde,  j*»  nachdcn»  diese  oder  Jene  sich  m 
einer  FrHge  bctheiligcn,  und  der  engere  Ausschuss  ist  mit  seiner 
TbatigkeH  auf  ein  angstbcbes  Glatteis  geftthrt  Eine  Versammlang 
gewählter  Vertreter  dagegen  ist  allerdings  genöthigt,  die  Stimmong 
setner  Coronriltenten,  von  der  das  Vertrauen  in  seine  Person  ab- 
haiiLjt,  näher  zu  prüfen  und  zu  beachten,  aber  der  einzelne  Ver- 
treter ist  auch  ^nrch  dieses  Vertrauen  in  der  l^age  und  im  St  and  i-, 
die  Ansichten  wieder  zu  berichtigen;  es  wird  durch  ihn  die  er- 
forderliche Vermittlung  wieder  gewonnen.  Halt  man  uns  aber 
entgegen,  dass  swb  in  mem  Bezirke  nicht  so  viele  tflchtige 
Leate  finden  werden,  als  wir  fAr  die  ConstHukrung  des  Ausschusses 
in  Anspruch  nehnnm,  welche  die  nölhige  Hingebung  für  die  Inler- 
ess(Mi  tlt's  fit'wrrbeslandes  besitzen,  sd  t-rwiedn  ii  wir  hierauf  mit  den 
Worten  eines  Dichters,  der  das  Leben  des  Volks  und  seine  Fahiglieit, 
ftlr  Gemeinnfttzige  tbttig  an  sein  genauer  als  wir  selbst  kennen :  »Man 
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gebe  ileii  Meosghen  nur  Gelegenheit,  GemeinnütEigef  tuid  Galei 
wa  thun,  so  bekommeii  sie  aach  die  Lust  und  den  Sinn  dazn  und 
werden  eben  hiedurcb  besser  und  uneigenntttuger.*   Bs  gilt  den 

Geineinsinii  zu  einer  allgemeinen  Tugend  zu  machen,  das  ist 
aber  nur  uKiglich,  durch  Einrichtungen,  die  den  Gemeinsinn  hegen 
und  pUegeu,  und  ihm  Gelegenheit  bieten,  sich  geltend  zu  machen 
und  zu  flben«  Wie  man  nur  durch  Sclunieden  zum  Schmidde 
wird,  so  kann  der  Gemeinsinn  aoch  nur  dedurcb  geweckl  und 
gepflegt  werden,  dass  man  ihm  Getegenbeit  bietet,  sieb  durch  die 
Theilnuhme  an  der  Verwaltung  der  öffentlichen  Angelegenheiten 
zu  betlialigen.  Zuui  allgemeineren  Anfang  hii  liir  eignen  sich 
aber  gerade  solche  Angelegenheileu,  die  dem  Verständnisse  wie 
den  Interessen  der  Betbeiligten  am  Nächsten  stehen,  und  von  diesem 
Gesichtspunkte  aus  Ic&nnen  wir  ohne  Anstand  behaupten,  dass  dies 
fOr  Gewerbende  durch  die  Erschliessung  JerTheibiahme  an  der  Ver- 
waltung der  gewerblichen  Angelegenheiten  nachhalliger  geschieht, 
und  sie  sich  in  denselben  heiuiisi  her  finden  werden ,  als  ä.  ß. 
durch  die  Theiinahinc  an  den  ^ichwurgerichts- Verhandlungen ,  so 
wenig  wir  gemeint  sind,  hiemit  einen  Stein  auf  die  Schwui^gerichte 
werfen  zu  wollen,  deren  Bestehen  wir  als  etwas  Feslslehendea 
betrachten,  an  dem  jetzt  nicht  mehr  zu  rtttteln  ist.  Bs  wird  bei 
der  Wirksamkeit  der  gewerblichen  Bezirksorganisatimi  Alles  dar- 
auf ankoiiiiiicii  j  üb  wir  die  geeig^nete  Form  für  die  N  tulrelung, 
ob  wir  (itiii  geeigneten  Wirkungskreis  für  das  Organ  gefunden 
haben.  Bei  der  Schwierigkeil  der  Erfüllung  dieser  Aufgabe,  bei 
dem  rehUiv  neuen  Boden  auf  dem  sie  zu  lösen  ist,  bei  den 
mannlchfacfaen  Modificationen,  der  sie  ebensosehr  filhig,  wie  bei 
der  Verschiedenheit  der  Gestaltung  der  einzelnen  Bezirke  nach 
ihrer  gewerblichen  Seite  bedmtiig  ist,  erkennen  wir  gerne  die 
Möglichkeit  des  Iireus  an,  und  werden  jeden  Fingerzeig,  der  zu 
einer  Verbesserung  führt,  dankbar  hinnehmen,  so  wenig  wir  der 
Einwendung,  dass  es  uns  nicht  gelungen  sei,  eine  nach  allen 
Seiten  befriedigende  Organisation  zu  bieten,  das  Beobt  zuzuge- 
stehen vermögen,  desshalb  die  Berechtigung  der  Idee  als  solcher 
streiiii,^  zu  inachen.  Es  ist  ein  neuer  Boden  ujid  ein  neues  Feld, 
das  wir  fiier  zu  hinarbeiten  haben,  und  so  wenig  die  ersten  An- 
fange lies  FÜugs  in  der  Landwirthscbali  denselben  in  seiner 
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heatigeii  Gestalt  aufweisen^  so  wenig  kam  umq  fon  xm  verian- 
gen,  dass  wir  mit  den  von  uns  vonusclilagenden  Grundünien  der 
Organisation  des  Gewerbeleims  etwas  Ober  jeden  Zweifel  Er- 
habenes geben.  Wir  haben  nan  zunächst  den  Gesainnit-Ausschuss 
und  sein  Verhuitiiiss  zum  engeren  Ausschusse  naher  in  das  Auge 
zu  fassen. 

SHuioitUcbe  Gewerbende  eines  Bezirks  wiUen  den  Gesammt* 
AosschusS)  der  nach  obiger  Anseinandersetaung  ans  21,  42  oder 
63  Mitgliedern  besteht  und  sonach  die  dreifache  Zahl  der  Mü* 
gUeder  des  engeren  Ausschosses  enthalt    Sie  wählen  mittelst 

directer  geheimer  SUimngebung  in  dem  Orte  ihrer  Niederlassung 
vor  einer  Wahl  -  Commission ,  die  aus  dem  Orts  -  Vorsteher  oder 
seinem  Stellvertreter  und  den  beiden  Gewerbetreibenden  des  Orts, 
welche  die  liöchste  Gewerbestener  besahlen,  besteht  Für  die 
AnsUbnng  ihres  eigenen  Wahlrechts  werden  die  Mitglieder  der 
Wahleommission  dnrch  die  In  der  Gewerbesteuer  ihnen  nach- 
folgenden Gewerbenden  in  ihrer  Kigenschafl  als  Miterlicdcr  der 
Wahleommission  erselzl.  Die  Gültigkeit  einer  Wahlhandlung  for- 
dert, dass  wenigstens  die  Hälfte  sämmtlicher  Wahlberechtigten 
abgesttnmt  hat  Ist  dieses  an  dem  bestimmten  Wahltermin  nicht 
emgetreten,  so  wird  ein  neuer  Wahltag  znr  Erginiong  der 
noch  nicht  abgegebenen  Stimmen  anberamnt,  bei  dessen  Er- 
gebniss  es  dann  sein  Verbleiben  hat.  Für  die  erste  Abstim- 
Hiuiitj  sind  3  aul  einander  foli^ende  Wahltage  in  der  betrelTenden 
Gemeinde  anzubi  l  aumen.  Auf  1000  Wahlberechtigte  kommen  im 
Durchschnitt  Ii»  Mitglieder  des  Gesammt-Ausschusses,  so  dass  auf 
je  200  Gewerbetreibende  S  Mitglieder  zu  wählen  sind.  Zllhlt  der 
Bezirk  1400  Geweibende,  so  besteht  demgemass  der  Gesammt* 
Ausschuss  aus  21  Mitgliedern,  während  er  bei  2800  Gewüibcuden 
42,  bei  4200  (ii  wli  Ik mit  n  G3  Mitglieder  zählt.  Die  je  in  der 
Mitte  liegenden  Gewerbetreibenden  d.  h.  diejenigen,  weiche  die 
Zahl  1400  oder  2800  überschreiten ,  ohne  die  Zahl  2800  oder 
4200  ZU  erreichen,  werden  soweit  sie  unter  der  Zahl  700  sich 
bewegen,  nicht  in  Rechnung  genommen,  soweit  sie  jedoch  diese 
Zahl  Qbersehreiten ,  hangt  die  Frage,  ob  sie  in  Rechnung  zu 
nelurica  j»iiid,  und  deingemäss  statt  auf  21  auf  42  oder  statt  auf  42 
auf  G3  Mitglieder  des  Gei^ammt  -  Ausschusses  aulzusteigen  sei, 
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davon  ab,  ob  der  durchschnittliche  Betrag  der  Gewerbesteuer 
eines  Gewerbenden  dvs  Bezirks  den  I  \2fachen  Betraa,  der  in  dem 
Laude  an  Gewerbesleuer  aul  den  einzelnen  Gewerbenden  des  Landet 
im  DorcbscIiDitt  entfällt,  erreicht  oder  nichA.  Erreicht  er  dieaeo 
^ngj  80  werden  die  Gewerbenden  «Is  hia  w  nttcMblgeiuieii  Zahl 
(2800,  4200)  comptettrt  angesehen,  und  wird  demgemise  die 
nächsthöhere  Zahl  von  Mitgliedern  des  Gesammt  -  Aub^i  hiisses 
C42,  €)3j  gewählt,  erreicht  er  iliii  nicht,  so  hat  es  bei  der  zu- 
nächst niedereren  Zahl  (21,  42)  sein  Verbleiben.  Es  kann  jedoch, 
nachdem  der  Gesammt-AHMchiiM  in  der  voiigeficbriebenen  Welia 
geaeUMch  constitinrt  iet,  von  demsatt»ea  divoh  eine  Majorilit  tm 
sfiBimtlicher  SÜMMnieii  des  Gefianwit-Aasschaflaes  (nicbl  etwa 
der  bloss  zufällig  anwesenden)  beschlossen  werden,  die  Zahl  der 
Milsflieder  für  kuHltifre  Wahlen  auf  eine  der  bezeichneten  Ziffern 
zu  erhüben  oder  zu  ermüssigen,  sofern  die  Zahl  der  Gewerben- 
den über  1400  und  2800  für  den  Fall  einer  Krhöhimg  nuadeatens 
700  erreidü.  Simmtliche  Mitglieder  des  Geaantml  *  Ansaclmapci 
werden  in  der  Regel  von  sammüichen  Gewerbeaden  gewihlty 
doch  kann  auch  hier  der  Gesammt-Aussehuss  mit  einer  Majorität 
von  über  der  Hälfte  säiuiullirher  Stimmen  beschliessen ,  dass  an- 
gemessene Wahlbezirke  gebildet  werden ,  auf  welche  die  zu 
wählenden  ^litglieder  in  der  Weise  vertheilt  werden,  dass  auf 
jede«  Bexirk  die  Wahl  von  ^jt  der  Milgtieder  kommt  An  der 
Walil  im  einsalnen  Orte  dorch  den  Orta- Vorsteher  und  die  ört- 
liche WaU-CommisaioB  wird  jedoch  hiedurcb  mehts  geändert 
Soweit  (lies  seiiiur  Zeit  nicht  zutrifft,  und  überall  hei  der  ersten 
Wahl  des  Gesammt- Ausschusses  werden  zunächst  die  ersten  7 
MügUeder  des  Gesammt  -  Ausschusses  gewählt,  und  je  nach  der 
erfolgten  ProklamiriMg  der  Gewählten  die  je  darauf  iotgendaB 
7  Mitglieder»  Die  Orts- Vorsteher  senden  nach  vollendeter  Wahl 
die  nrknndlich  gezahlten  und  versiegelten  Stimmsettel  mit  dem 
über  die  Wühl  iiulsi  nommenen  Verzeichniss  der  Abstimmenden, 
das  von  der  W  Hhl-CtMtuüission  beurkundet  wird,  an  das  Bezirks- 
amt ein.  Das  Bezirksamt  eröfl'net  Stimmzettel  und  Protokoll  unter 
Zuaiehmig  der  2  Htehstbesteuerten  des  Beairksamtsaitxes  ab 
Urkundapersonan,  stellt  gemelnachafllieli  avt  denaalben  daa  WaU^ 
eigehniss  feat,  ordnet,  wenn  die  AbstimoMing  nicht  die  SÜnimeB- 
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aaU  ton  weugsteni  der  Hüfte  der  Wehlbeiieehtigteii  ei^eben 
Int^  für  diejenigen  Gemeniden,  in  den  die  Hälfte  der  Gewerbe»- 

den  nicht  abgestimmt  hal,  eine  Ergänzungs  -  Wahl  an  ,  und  ver- 
öffentlicht im  anderen  Fall  oder  nach  der  erfoli/len  Ergänzung 
das  Wahlergebnis«,  woraul  uui  der  Wahl  so  lange  tortgefabren 
md,  bis  der  GesammtrAiisaclHiss  voUiftUig  ist  Aetiv  waUbe- 
reohtigt  ist  jeder  ein  Gewerbe  wirklich  Betraibende,  der  im  Be- 
Eirk  seinen  Wohnmti  hat,  nnd  im  Besitz  dtr  steetsbOriferliehen 

Wahl-  und  WahlbarkeilsreclUe  nach  den  Cresetzüu  des  Staats  ist, 
dem  er  angehört,  er  mag  Inl-iiuli'r  oili-r  Ausländer  sein.  Von 
den  zu  wohlenden  Mitgliedern  des  Gesammt-Ausschusses,  welche 
Hbfigens  seibstvenitändlieh  im  Besils  dsr  slaatsbQigertiohen  WeU> 
rechte  sein  mflsseo^  missen  ^/t  der  Mitglieder  dem  activen  Ge- 
werbestaod  angehören,      kiönnen  ans  ausser  Thitigkeit  fetrete- 
nen  Gewerbetreibenden  des  Bezirks  oder  aus  geschattskumli^en 
Einwohnern  des  Sitzes  des  Gesa m ml  Ausschusses  bestehen.  Der 
Sitz  des  Gesammt  -  Ausschusses  9  wie  des  engeren  Ausschusses 
ist  ordentlicher  Weise  an  dem  Sits  des  Beairluiamles«  In  den- 
jenigen Bezirken  jedoch,  in  wek^hen  die  gewerbliche  Thfitigkett 
nach  der  Zahl  der  Gewerbetreibenden  und  der  Höhe  der  Gewerbe- 
Katastersumme  an  einem  anderen  Orte  in  hervorragenderer  Weise 
sich  b(»findet,  als  an  dem  Silz  des  B  '/Jrksamls,  kann  durch  den 
Beschluss  von  ^/a  sämintUcher  Stimmen  des  Gesamml-Ausschusses 
der  Sitz  an  diesen  Ort  verlegt  werden.  —  Das  Amt  eines 
gliedeff  des  Gesanunt^Ansschusses  ki  em  Ehrenamt,  das  unent- 
geltlich versehen  whrd.  Für  Reisekosten  nnd  besondere  Auslagen 
findet  auf  Verlangen  Vergfltong  nach  einem  mftssigen  Rei^ru- 
lalive  statt,  das  der  Gesammt-Ausschuss  festsetzt ,  und  das  der 
Genehmigung  der  Kegierungsbehörde  unterhegt.  Jeder  Gewerbe* 
treibende  ist  zur  Annahme  der  Stelle  verpflichtet,  kann  sie  aber, 
nachdem  er  dieselbe  für  eine  Wahlperiode  versehen  hat,  ftlr  dm 
nftchslfolgende  Wahlperiode  ablehnen,  lieber  sonstige  AUehnnngs- 
grfinde  entscheidet  der  Gesammt-Ausschuss  endgültig.  Die  Wahl- 
periode für  den  Gesammt-Ausschuss  dauert  0  Jahre.    In  der 
Zwischenzeit   eintretende  Erledigungen  einzehier  Stellen  bleiben 
in^olange  unbesetzt,  als  die  Zahl  der  Mitglieder  nicht  unter  ^/t  des 
nonnnlen  Bestands  herabsinkt  Die  firgflnmngen  danem  nur  ftto 

80* 


Digitized  by  Google 


468 


Zar  Gewwboorpmlntioii. 


den  Resl  der  Wahlperiode.  Soweit  Wahlbesirke  mit  der  jeden 
Bezirk  zugemessenen  Anzahl  von  MilgUedem  gebiklet  sind,  wird 
die  Brgrflnzungs-Wahl  von  demjenigen  Wahlbezirk  vorgenommen, 

«lessen  Mitglied  ausirefallen  ist,  im  anderen  Fall  wählt  der  ganze 
7  Bezirk.  —  V(ir>it/,('ri(ier  tl«^s  (Ifsüitirnt-Ausschnsses  ist  der  Bezirks- 
beamte,  der  jeduch  nur  im  Falle  der  Stimmengleichheit  ein  votiim 
decisivum  hat  Secretfir  des  Gesammt- Ausschusses  ist  der  dem 
Beziriaamt  beigegebene  HQlfsbeamte  (ja  Württemberg  der  Ober> 
amts-Actuar)  in  Ermanghmg  oder  Verhindenmg  desselben  wird 
von  dem  Gesammt-Ausschusse  ein  solcher  gewählt  Die  Aus- 
fertiguiiorii  (Ks  Gesatnint-Ausschusses  werden  von  dem  Bezirks- 
beamten und  demjenigen  Mitgliede  unterzeichnet,  das  der  Gesammt- 
Ausschuss  mit  einfacher  Stimmenmehrheit  aus  seiner  Milte  hiezn 
bestimmt  Dasselbe  darf  nicht  Mitglied  des  engeren  Ansschusses 
seun,  nnd  ist  in  Verhindernngsfötten  der  Stellvertreter  des  Vor- 
stands. Mindestens  jedes  Jahr  einmal  muss  der  Gesammt -Aus- 
schuss  einberufen  werden,  ausserdem  findet  auf  den  Antrag  von 
'/s  der  Mitglieder  des  engeren  Ausschusses  eine  Versammlung 
des  Gesammt-Ausschusses  aosierordentUcber  Weise  Statt  Witt 
der  Vorsitzende  den  Gesammt-Ansscbuss  ausserordentlicher  Weise 
berufen,  so  ist  biezu  Zustimmung  des  engeren  Ausschusses  mü 
einfacher  Stimmenmehrheit  erforderlich.  Vor  jeder  Einberufung 
Ist  der  Tag  der  abzuhaltenden  Versammlung  4  Wochen  vorher 
durch  das  öffentliche  Blatt  des  Bezirks  bekannt  zu  wachen.  Auf 
diesett»  Weise  ist  die  Tagesordnung  mindestens  8  Tage  vor  dem 
Zusammentritt  zu  veri>ffentlichen«  Die  Mitglieder  des  Gesammt* 
Ausschusses  haben  zu  diesem  Zweck  die  von  ihnen  beabsichtig- 
ten Anträge,  die  sie  in  der  Versammlung  stellen  und  nfther  be* 
gründen  wollen,  dem  Vorsitzenden  mindestens  14  Tage  vor  dem 
Sitzungstag  zu  übergeben.  Erachtet  der  Vorsitzende  einen  An- 
trag fOr  unzuiissig,  so  ist  derselbe  entweder  bei  der  öffentlichen 
Belumntmachung,  oder  falls  der  Antrag  anstdssig  und  verletzend 
wftre,  bei  der  Eröffnung  der  Sitzung  mit  dem  Anfflgen  zu  er- 
wähnen, dass  der  Vorsitzende  denselben  für  unzdissig  gehalten 
habe,  worauf  die  Versammlung  selbst  über  seine  Zulassigkeit 
unter  namentlicher  Abstimmung  entscheidet.  Ein  vorher  nicht 
ül»ergel>ener  Antrag  iutnn  nachträglich  nur  dann  auf  die  Tages* 
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ordnunof  gesetzt  werden,  wenn  ^/s  sämmtlicher  Mitglieder  des 
Gesanimi-Aiisschussefi  Bich  für  seioe  Inbetrachtnafame  aiisiprecheD. 
hin  m  einer  Sitnng  des  Gesammt- Ausschusses  «bgeworfener 
Antraf  kann  in  der  nttchsten  Sitsuiig  nur  wiederhol!  werden, 
nachdem  die  Hiifle  sammllicher  IGtglieder  sich  für  seine  Inbe- 
Irachlnahnie  ausgesprochen  hat.  —  Der  Gesamint  •  Ausschuss  ist 
besehlussfähig ,  sobald  wenigstens  *3  seiner  Mitglieder  versam- 
melt sind.  Die  Mitgliedt^r  ^ind  verpflichtet,  bei  den  Verhandlun- 
gen za  erscheinen.  Unentschuldigtes  oder  niohl  genftgead  ent- 
schuldigtes  Ausbleiben  der  eiaxelnen  Mitglieder  wird  von  dem 
Gesaaiait-Ausschuss  und  im  Falle  semer  BescUussunfahigheit  von 
den  au  diesem  Zwecke  unter  dem  Vorsitzenden  zu  einem  Colle- 
gium  ad  lioc  sich  constiluirenden  erschienenen  Mitgliedern,  so  viele 
oder  so  wenige  derselben  sein  mögen,  mit  Geldstrafen  von 
5 — 30  fl.  geahndet.  Die  Geldstrafen  fallen  in  die  Ausschuss- 
Kaaaa.  Im  FaJJe  einer  durch  aoentschuldigtes  Ausbleiben  der 
MUgUeder  entstehenden  Beschhissunftthigkeil  der  Versammlung  isl 
den  erschienenen  MHgliedem  ausser  den  Reise-  und  Zehnmgs- 
Koslen  ein  Taggeld  von  3  fl.  aus  der  Ausschuss  -  Kasse  zu  be- 
zahlen. Im  Uebrigen  ist  die  Feststeiluag  der  Gescbafts-Ordnung 
^ache  des  Ausschusses  selbst 

Als  verwaltende  Behörde  wfthli  der  Gesamml-Ausschuss  aus 
smner  Mitte  einen  engeren  Ausschuss,  der  aus  dem  dritten  Theil 
der  Mitglieder  des  Gesammt  *  Ausschusses  sonach  aus  7,  14,  21 
Mitgliedern  besteht.  Die  Amtsdauer  des  Ausschusses  beträgt 
3  Jahre.  Die  Mitglieder  des  Gesaiuml-Ausschusses  sind  zur  An- 
nahme der  auf  sie  fallenden  Wahl  zu  Mitgliedern  des  engeren 
Ausschusses  verpflichtet,  können  sich  aber  solche  Hlr  die  darauf 
folgende  Amtsperiode  verbitten.  Von  den  Mitgliedem  mOssen  ^/f  dem 
activen  Gewerbestand  angehören,  können  aus  iaactiven  Gewerbe- 
treibendmi  des  Bezirks  oder  aus  geschaflskundigen  Einwohnern 
des  Sitzes  des  Ausschusses  bestehen.  Der  Silz  des  engeren 
Aussciuisses  ist  ordentlicher  Weise  der  Sitz  des  Bezirksamtes, 
es  kann  aber  in  derselben  Weise  oder  unter  denselben  Voraua- 
Satzungen  der  Sita  des  engeren  Ausschusaes  an  einen  anderen 
Ort  verlegt  werden,  wie  wur  diese  oben  bei  dem  Gesammt-Aus- 
aehuas  angefohrl  haben.  Der  engere  Ausschuss  kann  auf  sehien 
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Antrag  von  dem  Gesammt-Ausschuss  ermächtigt  werden,  für  die 
Erledigung  der  einzelnen  Geschnfts-Zweige  besondere  AblheihiBgea 
m  bilden^  fBr  welche  die  Wahl  der  eiiiieine«  MilgUeder  an  den 
Ifitgliedeni  des  engeren  Ausschusses  durch  den  Gosammt*Aag- 
schuss  in  der  Weise  erfolgt,  dass  das  Verfailtniss  der  actiten 
Gewerbetreibenden  zu  den  etwaigen  anderen  Milglicdei  n  des  enge- 
ren Ausschusses  2  :  1  ist.  Ausserdem  kann  auf  den  Antrag  des 
engeren  Ausschusses,  wo  das  Bedärfniss  und  die  loealen  Ver* 
httltnisse  es  Ibrdem,  von  dem  Gesannt-Ansschuss  die  BeslellMig 
besonderer  Secüonen  filr  die  Besorgung  stnmtlicher  oder  ein- 
sehter  Oeschafte  des  engeren  AnsBchnsses  an  mderen  Orlen, 
als  dem  SUze  des  Ausschusses  verfügt  wurden.  Die  Mitglieder 
dieser  Sectionen,  deren  es  mindeslons  H  sein  müssen,  werd«*n 
von  dem  Gesammt- Ausscliiisti  aus  seiner  Mitte  gewühlt.  Kehlt 
es  in  dem  Gesamml-Ausschnss  an  den  nun  Mindesten  erforder- 
lichen 3  MUgHedem,  so  ist  die  Bestelhmg  einer  auswirtigen 
Seclion  Air  den  betreffenden  Ott  nur  dmisfa  eine  Majoritiit  von 
*/3  sämmtlicher  Mitglieder  des  Gesammt  -  Ausschusses  zulässig, 
während  üti  anderen  Fall  einfache  >limmenmehrheit  genügt  Im 
Falle  des  Abmangels  der  erforderiichea  Mitglieder  aus  der  Mitte 
des  Gesammt  -  Ausschusses  fflr  eine  ausvrirlige  SecÜon  siwt 
die  Mitglieder  der  letzteren  aus  den  am  Orte  derSeetion  angeses- 
senen cur  Annahme  einer  solchen  Wahl  ifeneiglen  aotivenGewerhe- 
treibenden  zu  wählen.  Das  etwaige  Milglied  des  Gesammt -Aus- 
schusses, das  am  Orte  der  Section  ansässig  ist,  hat  die  Geschäfts- 
leitung  für  dieselbe  zu  übernehmen,  sind  mehrere  Mitglieder  des 
Gesammt-Ausschusses  an  dem  Sitse  der  auswirtigen  Section  wohn- 
haft, so  bestimmt  der  Gesanmit  -  Ausschuss  den  Vorstomdan. 
Letsteres  gescfaiehl  auch  m  dem  Falle,  wenn  kein  Sectionsmlt- 
glied  zugleich  Mitghed  des  Gesammt- Ausschusses  ist.  Die  aus- 
wärtigen Sectionen  sind  die  delegirten  Commissionen  des  engeren 
Ausschusses,  unter  dessen  Aulsidit  und  Leitung  sie  ihr  Amt  ver- 
walten, der  Verkehr  der  Sectionen  mit  den  StaatshehOfden,  wie 
mit  dem  QesammuAusschoss  geht  daher  durch  den  engnnn  Aus- 
nchusS)  dessen  Vorstand  sie  mit  seinem  »Vidit*  versiebt,  nachdem 
er  bei  wichtigeren  FraL^en  den  Gegenstand  Inn  der  belreflTenden 
Sectiun  oder  dem  Plenum  des  engeren  Ausschusses  Sprache 
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gebncM  und  dieser  niehto  dagiegeii  mt  erimieni  gefumieii  hit, 
wofegeo  in  Aftetnidsfillen  die  elwii|{«ii  Brimwmageu  beif^refügt, 
oder  der  GefenstUMl  der  MMwIftfgen  SeoHon  «nler  MHlheOun^ 

der  Bedenken  zur  nochmalii^en  l'rufun^  zurückgepreben  wird.  Im 
Uebrigen  ist  es  Sache  des  Gesamml-Ausschusses,  das  VerhftUnigs 
des  engerea  Ausschusses  zu  den  i^ectäonen  an  seinem  Sitoe,  80> 
wie  so  den  answftrHgen  Seettoneii,  dte  Oeechille-AMIieiliinff  nnd 
die  Ressoit-Veritilltnisse  der  eiueliien  Seotlonen  nier  ii€li,  eowie 
dee  Plennn»  des  engeren  Avssclnisses  ÜMtsiistelten.  Dfe  Ver- 
stände des  andreren  Ausschusses,  wie  der  einzelnen  Sectionen 
werden  von  dein  Gesammt  -  Ausschuss  bestellt.  Im  Falle  einer 
emtretendea  Erledigung  in  der  Zwischenzeit  wikblt  der  engere 
Aussdum  einen  SteUverlreler,  der  bis  zu  der  neuen  Besteilimg 
der  TorrtandssteUe  dnrcb  den  Gesannnl-AQaeehasa  in  taeHon 
bleibt  Das  Amt  eines  Mitglieds  des  engeren  Ansschnsses  ist 
ein  Ehrenamt,  bei  welchem  bloss  für  die  durch  dasselbe  veran- 
lassten Auslagen,  wie  Reisekosten  und  dergleichen  eine  Vergütung 
nach  dem  für  den  Gesammt- Ausschuss  festgesetxtea  Regulative 
8lall  findet.  FOr  die  iCasaen-  mid  Recbnongafübning,  enwie  Dir 
die  Sehfeibereigeacbifle  kann  der  engere  Aoascbon  den  die> 
seliieB  besorgenden  Mltglfedem,  die  zur  Uebemabme  dewelben 
geeignet  und  geneigt  sein  sollten,  andere ulalls  aber  anderen  hiezu 
geneigten  nnd  geeigneten  Personen,  für  welche  jedoch  der  engere 
Ausschuss  zu  hatten  hat,  Gehalte  bewilligen,  die  jedoch  im  Gan* 
aen  10  <Va  der  Einnahmen  niebt  aberateigen  dOifea.  Die  Gehaito 
•Bttiat  miterliege«  der  nachlriglicben  Qenehndgwig  dea  ^amml* 
Aoaaobwea*  IHe  betreffenden  Peraonen  haben  ibre  Vnnettenen 

nur  für  die  Zeil  der  Aints<l;iiier  des  betretenden  Ausschusses  zu 
besorgen,  können  aber  lur  «lie  folgende  Fftiodf  von  dem  Aus- 
aehuss  wieder  gewiUt  werden.  I^ach  dtmi  Ablaut  von  2  Wahl- 
Perioden  dea  engeren  Ansaitaases  kam  NienNind  snm  Mitglied 
desselben  gewibü  werden,  der  iriebl  voiber  mindeatena  2  Jabra 
lang  Mitglied  dea  Oeeammt-Anssebasaea  gewesen  ist  Im  Uelirigen 
gelten  tur  die  unfreiwillige  Knilassungr  der  Mitglieder  des  engeren, 
wie  "des  weiteren  Gesammt -Ausschusses  die  ftir  Genieiaderaths- 
Müglieder  geltenden  Bestimmungen. 

Die  ndbere  Recblfertigmig  der  wi  Biniebien  bier  vorge- 
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schlagenen  BesÜmmungen  im  DeUiil  wurde  uns  zu  weil  führen. 
Bei  mehrerai  denieibeo  warea  wir  selbst  nicht  ausser  Zweifel^ 
ob  der  Vofwhlagf  m  oder  «ndeni  swacknasfager  fenaohl  wer- 
den wOrde,  dagegen  ludtea  wir,  ebe  wir  weiter  gehen,  aber  2 
Punkte  einige  Worte  tu  sagen.  Wir  hoffen  dnreh  die  Art  vnd 
Weise  der  vorgeschlagenen  Oigaiüsalion  des  engeren,  wie  des 
weiteren  Ausschusses  der  von  uns  selbst  erhobenen  Einwendung 
gerecht  geworden  m  sein,  dass  der  politische  Bezirk  nicht  unter 
allen  Umslflnden  die  geeignete  Basis  (Ür  die  Orgaoiaatiott  des 
gewerblichen  Lebens  aeL  Dorcb  die  Organisation  isl  es  gnm 
kk  die  HSnde  des  Gesammt-Aosschnsses  gegeben,  in  den  einn^ 

nen  Orten,  in  weh  Iu'M  ein  IJedurlniss  hiezu  vorhanden  ist,  durch 
besondere  Sectiunon  iur  die  Wahrutiir  d,  r  Interessen  des  be- 
treffenden Gewerbestaodes  insoweit  zu  sorgen,  als  der  letztere 
selbst  ein  BedOrfnIss  anerkennt,  denn  die  Cauteleni  welobe  gegeo 
eine  allnwittkOfUche  Ansdehnnng  der  Seelionen  vorgeschlagen 
sind,  haben  lediglich  in  diesem  Kriterittm  ihren  Gmnd.  Sie  sind 
aber  wo  Iii  desshalb  erforderlich,  um  dem  Ermessen  des  GesaiimU- 
Ausschusscs,  dein  iui  üebrigen  ziemlich  freier  Spielraum  gelassen 
ist,  diese  wohl  in  der  liatur  der  Verhältnisse  gekgene  Scbrauke 
w  »eben.  Wenn  biegegen  weiter  gellend  gemacht  werden  welle, 
dass  ein  spedeUer  Gewerbeiweig  ni  2  beoaehbarten  Orion  m- 
treten  sein  könne,  die  gerade  in  Folge  der  Berirkseinthallnni 
2  verschiedenen  Bezirken  angehureii ,  wahrend  es  gerade  die 
Idenlittil  des  (Gewerbebetriebs  geeignet  erscheinen  lassen  konnte, 
sie  durch  Ein  Organ  vertreten  zu  sehen,  so  haben  wir  biegegen 
gnnftcbst  darauf  Benig  sn  nehmen,  daae  die  Vertretung  einaalner 
Gewmbegweige  als  solcher  nicht  die  An^be  eines  gewerbiklien 
Organs  sebi  kann,  dass  aber,  wo  es  sieh  In  solchen  FAHen  i.  B. 
um  die  entsprechende  Benützung  oder  Einrichtung  der  erforder- 
lichen Bildungs-  und  anderen  Anstalten  handeil.  das  gemein< 
schaftliche  Interesse  schon  wegen  des  Kostenpunkts  die  Gewerbe- 
anssokOsse  der  beiden  Beiorke  sn  ekier  Vereinignng  lum  Zwecke 
gemeinschiftlicher  Untemebmnng  treiben  winL  Oarch  die  Ofgn- 
nisalion  nach  Beiiricen  ist  und  soll  in  keiner  Weise  anegeeohtoe- 
sen  werden,  dns.s  die  Ausschüsse  der  belrefTeiulen  Bezirke  sich 
Uber  gemeinschaftliche  Unternehmungen  verständigen,  wekhe  die 
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Zwecke  ilmr  TJiMiflieU  Bei  m  m  apecMer,  eei  es  in  «Hgeneiiier 
Richliiiig  fördern.  —  Bine  vieUeehe  Anfechtang  wefden  wir  mk 
denn  von  mendien  Seilen  derttlier  tn  erfSriiren  beben,  dm§  wir 

den  beiden  Staalsbeaiiitcn  eine  Mitwirkung  bei  der  Thfttigkeit  des 
Gpsairiüil-Auj>j>chuss»?s  einzurHum«*n  beantragen.  Es  wird  uichl 
an  den  bekannlen  ScUagwortera  fehlen,  die  man  stete  in  Bereit^ 
sobeft  beh,  wenn  es  sieb  denini  baadek,  den  BensMen  iigeid 
eine  anrtilcbe  TbMiijkeit  nunweisen,  und  die  wbr  an  nns  selbsl 
genügend  Im  emtHehen  Leben  su  erfebren  Gelegenbeit  iMMen. 

Wir  trfaubcu  (iiirch  die  vnr.slofjonden  Ausführuiigen  genügend 
dargethan  zu  haben,  dass  wir  ui  s.  g.  bureaukratischen  Anschau- 
'nngen  weder  befangen,  noch  stecken  geblieben  sind.  Wenn 
wir  aber  ebensowenig  in  das  Anatbema  einstimmen  kOnnen^  das 
man  so  gerne  aasspriobl^  wo  Irgend  eine  MHnMung  veat  Beam- 
ten aar  Speehe  kommt,  so  liat  nns  biebei  die  Ansekammg  ge- 
leitet, dass  so  lange  der  Staat  eben  doch  der  Beamten  nicht  ent- 
behren kann  und  das  wird  so  lange  der  Fall  sein ,  als  ein  civi- 
lisirter  Staat  existirt,  mit  dem  blossen  bohlen  Geschrei  über 
Bnreankra^  der  Saebe  selbst  niebt  gedient^  mid  Air  die  Abbnlfe 
der  berecbtigten  AnssteOmigen,  die  man  gegen  den  abitraoten 
Pormabsrnns  der  Bnreankratle  an  maehen  hat,  nichts  gewonnen  ist. 
Diesem  hulilen  CSeSchrei  gegenüber  gehl  es  uns  ganz  einfach,  wie 
dem  alten  ehrlichen  Vicar  of  Wakefield  gegenüber  von  den  da- 
mals im  Sebwange  beündlichen  Bevölkerungstheorien ,  wenn  er 
sagt:  J  was  ever  of  opinion  tfaat  tbe  bonesl  man,  who  married 
and  brongbt  np  a  large  famihf^  did  more  serWoe,  than  he  who 
oontinned  smgle  and  talked  onty  of  popahlion.*  Obgleich  uns 
die  streng  forinelle  aber  dabei  pedantisch  gewLssenliatle  Bureau- 
kratie  eine  tausendmal  willkommenere  Erscheinung  ist .  als  jene 
smart  men,  die  in  Amerika  ihre  Stellen  nur  als  Gelegenbeit  zum 
GeUmachen,  nnd  so  kotossalen  Untersebleifen  benOtaen,  (be  mit 
hnreaukralischer  Bbrüchkeit  nichts  gemeni  haben,  so  wird  doeh 
den  bereehligten  Awstelhingen,  weiche  das  Leben  als  sohdies  an 
der  Büreaukratic  nicht  ohne  (hund  zu  machen  luit .  nicht  durch 
hohles  Geschrei,  sondern  nur  dadurch  abgehoUen  werden  können, 
dass  man  dafür  sorgt,  das  Beamtenthum  mit  dem  conkreten  Leben 
in  eagm  BerlAraig  an  bringen»  niebt  aber  dadurch^  das«  man 
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68  von  denielbeii  ausschliesst  und  auf  sich  verweist.  Das  Letztere 
naclil  auf  uns  gerade  den  Einäraok,  wie  wenn  2  Pechkoide  auf 
20  ScMtte  Distans  mit  Degen  sidi  aehlageB  wollen.  WoHm 

wir  hier  fBr  Besserung  sorgen ,  so  mOsae«  wir  gerade  daravf 
Bedacht  nehmen,  die  liureaukratie  mit  einer  gesunden  in  dorn 
conkreten  Leben  wurzelnden  Organisation  zu  verschmelzen  :  hnbcii 
wir  eine  solche,  ao  wird  aie  die  Auswüchse  der  Bttreaukratie^ 
wie  den  BareaukraleQ  8ett»t  bald  grttndlicli  koriren.  Was  an 
der  Boreankratie  niclit  oime  Gmnd  aoageatelil  wird,  isl  gerade 
das,  daaa  sie  ohne  nähere  Kenntniss  and  ohne  Notimhme  von 
dem  conkreten  Leben  nach  ailgetneinen  Schemen  und  Pomialismen 
alle  Verhaltnisse  regeln  will,  und  glaubt ,  dass  in  ihnen  das  Leben 
überhaupt,  besonders  ak)er  das  stnatliche  Leben  bestehe,  und  dass 
dieae  formeUen  Regelimgen  die  Hanplsache  ond  der  Saperlaliv 
alier  fiftaatswelriielt  seien.  Wodurch  kann  diaee  Einbüdnng  besser 
beseitigt  werden,  als  dadurch,  dass  einem  aolchen  Manne  ^  Auf- 
gabe gesetzt  wird,  eine  Versannnlung  zu  leiten,  welche  aus  ganz 
anderen  Elementen  bestehend  vorzugsweise  die  Anschauungen 
des  conkreten  Lebens  reprdsentirt.  Aber,  sagt  man,  die  Bareau- 
kratie  ist  unverbesaerüch,  jede  neu  lufiwUesBende  und  aich  für  steh 
kriltig  entwickefaide  Pflanze  aertrill  sie.  Wir  gkMben  dm 
nicht,  und  haMen  dtoae  Anschauung  viebnehr  flir  eine  Consequenn 
jener  Anschauung,  die  über  Alles  in  abslracter  Weise  rilsonnirt. 
Diese  Anschauung  wird  nicht  müde  in  den  Forderungen,  die  sie 
selbst  an  die  Aufgabe  des  Staats  stellt.  Uebern!!  seibst  in  Dingen, 
in  den  der  Binaekie  oder  eine  Vereinigung  Mehreivr  ildi  aelbal 
helfen  konnte,  soll  dar  Staat  rathcMl  und  heitad  enitrelen. 
Handelt  ea  aioh  aber  darum,  dass  die  Organe  des  Staats,  die 
denn  doch  zugleich  seine  Repräsentanten  und  daiuil  zugleich  die 
Vertreter  des  stets  bereitwilligst  in  Anspruch  genommenen  Geld- 
beutels sind,  so  ist  das  Geschrei  über  ungebührliche  Bevormun- 
dung sogleich  da.  Wir  fttrchlen  nicht,  dass  die  BureaukraÜo 
einen  sehidlichen  domkurenden  Budhns  anf  den  Geaanhol  -  Aua* 
aohuas  üben  wirfl.  Bs  wlid  nur  daraof  ankommen,  die  BeAignlsae 
und  tiie  Stellung  des  Vorstands  in  angemessener  Weise  zu  rego- 
liren.  Die  Andeutungen,  welche  wir  hierulier  oben  gegeben 
haben,  dürften  dem  Vorstand  lietne  solobe  SteUnog  eiariiinien» 
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dws  die  Veftnmmlmg  in  einer  andeito  Weise  von  den  Vorsleiid 
dendnirt  inrd,  als  durch  geistige  PrtpotenSy  wem  sie  verliaiH 
den  ist   INeser  Püfpotens  kam  sich  «her  keine  Versammlung 

entziehen,  sie  maßr  im  Uebrf0»n  consliluirt  sein,  wie  sie  will. 
Sie  niuss  von  derselben  anerkannt  werden,  mag  der  Widerwille 
gegen  ihre  Anerkennung  so  gross  sein,  als  er  nur  immer  wflL 
In  nnserem  Gewerbesland  ist  gerade  flkr  aUgemeiiie  Fragen  eine 
nelnr  negaUre  geistige  Regsamkeit,  ein  gewisser  Hang  wd  eine 
gewisse  Bucht  zum  Risonniren.  Der  Sehneider  Jeiter  in  Gdthee 
Egmont  ist  in  dieser  Beziehung  ein  bemerkenswerlher  Typus 
nicht  nur  der  Schneiderzuiill,  der  man  varzugsweise  diese  Nei- 
gung zuschreibt,  sondern  des  kleinen  Handwerkers  überhaupt.  Es 
liegt  dies  in  der  Natur  des  kleinen  Gewerbebetriebs,  der  in  deaa 
bestfindigen  Kampfe  mit  der  Concurrem  sehier  HHgewefbendea 
versngsweise  geeignet  ist,  den  Arhetts-NeM  an  carithkren.  Um 
so  mehr  ist  es  Bedüd'niss  gerade  KU*  diesen  Stand  ein  gemein- 
sames Band  zn  schaffen,  das  diese  l^eule  in  gemeinnüzige  Ünter- 
nebmungen  vereinigt,  um  so  mehr  geboten  ist  es,  gerade  für 
diesen  Stand  im  Ganzen  den  Anstoss  zur  Schaflhng  des  Gemein* 
geists  zu  geben.  Unsere  Bezirksbeamlen  aber  werden  gemde 
dnreh  die  ihnen  angewiesene  Thittighmt  in  dem  Qemimmt-AM^ 
Schusse  lernen,  dass  gar  Vieles  auf  der  Welt  ist .  dns  sich  nicht 
nach  dem  von  aussen  gegebenen  Schema  des  Aktenlascikels  und 
des  Registratur- Kastens  regelt,  dass  atisser  den  Akten  auch  noch 
eine  sehr  iebendige  und  tbatkrkflige  WeR  swh  beindet,  deren 
tiebel  und  Motive  andere  sind,  als  die  der  btoss  ftnsseren  Gewill 
nnd  des  Zwangs  des,  Sic  tele,  sro  jnbee.  Unseren  Gewerbenden 
aber  wird  es  auf  der  anderen  Seite  ebensowenig  schaden,  näher 
einsehen  zu  lernen,  wie  eine  gewisse  Regel  und  Ordnung,  ein 
bestimmter  Formalismus  für  AHes  und  so  auch  für  ein  conkretes 
gesundes  Leben  mit  zu  den  Lebensbedhigmigen  gehört,  nnd  des«- 
halb  kl  seiner  relativen  Nothwendigkeit  iMch  seine  besÜmaMe 
Berechtigung  hai  Dmth  dte  Gewinnung  dieser  BinsidiC  werden 
aber  beide  Theile  gewinnen,  indem  sie  sich  näher  gebracht  wer- 
den, und  sich  Qfeo-f^ns^ilig  anerkennen  lernen.  Wir  haben  dess- 
haib  davor  nicht  bange,  dass  der  Formaiismus  der  Büreaukratie 
das  gesunde  Leben  auCaehti,  wenn  und  so  langa  dem  loUteren 
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selbst  Licht  und  Luft  zu  seiner  Entwicklung  frei  gelassen  isl^ 
und  hiefttr  glauben  wir  eher  zu  ausgiebig ,  als  zu  wenig  aus- 
giebig gesorgt  zu  haben.  Wir  sind  aber  znm  Yorans  bereif 
jader  berechtigten  Einwendung  Rechnung  zu  tragen,  die 
sich  darauf  stützt,  dass  der  Bureaukratie  ein  unberechtigter 
Eitiüuü»i>  uuf  die  Thaligkeit  des  Gesuiiuiil-Ausscbusses  eingcrauiat 
sei,  bemerken  aber  zum  Voraus,  dass  wir  eine  solche  berechtigte 
Einwendung  in  der  Vergleichung  mit  diesem  oder  jenem  Yeretne 
niofat  SU  finden  vem^kgien.  Zwischen  einem  Vereine  und  einer 
Corporation  findet  eben  In  dieser  Beziehung  eine  Grund-Verschie* 
denheit  Statt  Das  Ausschussmitglied  eines  aus  zufälligen  Eie> 
menten  bestehenden  Vereins  hat  an  sich  eine  andere  und  unbe- 
deutendere Stellung  als  der  Vertrauensmann  der  ganzen  gewert»- 
kclkm  Corporation  eines  Bezirks.  Ebendesshalb  können  wir  auch 
die  gegen  den  Gedanken  der  Beziringewerbe-AosschOsse  ans  den 
kudwirthschaftlichen  Vereinen  hergeleiteten  Argumente  nicht  gel- 
ten lassen,  weil  die  Excipienten  mit  denselben  nichts  Anderes 
beweisen,  als  das,  dass  sie  nicht  wissen,  um  was  es  sich  handelt 
Auf  der  anderen  Seite  werden  ängstliche  Gemüther  es  viel- 
liokt  bedenklich  finden ,  dass  dem  Gesammt  -  Ausschuss  wie  dem 
engeren  Ausachoss  in  der  Besorgwig  ihrer  GeachftCke  freier  Spiel- 
raum gelassen  und  auch  für  die  Wahlen  keine  Schranken  gezogen 
werden  sollen.  Bs  wird  nicht  an  Solchen  fehlen,  welche  besor- 
gen, dass  hiedurch  der  politischen  Agitation  ein  neuer  Tummel- 
platz geschaflen  werden  soll.  Wir  haben  davor  nicht  bange. 
Alierdings  wird  es  für  den  Anfang  da  und  dort  an  Soidien  nicht 
MIan,  woldie  mit  einem  wddfeÜen  Rfisonuenmit,  daa  sie  aich 
angewöhnt  hallen,  tiber  Alles  losziehen  werden,  allein  je  mehr 
den  Organen  des  Gewerbestandes  selbst  Licht  und  Luft  zur  Schaf- 
fung alles  Dessen  Irel  gelassen  sind,  was  sie  für  den  Gewerbe- 
stand des  Bezirks  für  erspriesslich  und  lörderlich  halten,  um  so 
weniger  werden  sie  ihre  Klagen  darüber,  dass  nach  ihrer  indiiri- 
duellen  AnfftuMung  mcht  genug  geschehe  gegen  Jemand  aadefa, 
als  gegen  sich  seibat  richten  kOnnen,  um  so  mehr  werden  sie, 
wollen  sie  sich  anders  auf  der  Hohe  des  Vertrauens  ihres  Bezirks 
erhalten,  lenim  müssen,  siaii  negativ  positiv  zu  sein.  Die  Zeiten 
Sind  uu  politischen  Leben  vorbei,  in  den  Einer  mit  der  reinen 
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Negation  und  dem  blosMii  Gesohrei  hoffsn  dorfle,  ein  mgeieloh- 
fieler  Reprlsentant  des  Volks  zo  werden,  und  sie  werden  immer 

mehr  verschwinden,  je  mehr  die  Regierungen  selbst  das  Ihn^e 
thun,  berechliglen  Forderung  gerecht  zu  werden,  nnd  liir  das, 
was  sie  verlangen  die  höchste  inlelligenz  und  die  tiefste  Einsicht 
in  Anspruch  zu  nehmen.  Von  jeder  Art  der  Thätigkeil  änd  «ber  . 
die  Standesinteressen  zuletit  das  Feld,  auf  welchem  die  HoMhell 
nnd  abstracto  Allgemeinbeit  der  Ideen  das  vage  Rasomiement 
sich  breit  zu  machen  vermag,  und  auf  diesem  Felde  hat  die 
Thiitigkeit  des  Auss(  fnissrs  sich  zu  bewegen,  und  sein  NVrtrciueii, 
wie  das  Vertrauen  seiner  VVaiüer  täglich  neu  zu  verdienen.  Das 
Vertrauen  ist  kein  Kapital*  von  dem  sich  fttr  sich  auf  die  Lange 
leben  lüsst  Bs  will  tfigiich  neu  Yordient,  täglich  neu  bethttigt 
sein,  geschieht  dies  nicht,  so  tritt  das  Misstrauen  an  seine  SleiO) 
und  dies  ist  viel  schneller  erworben ,  dabei  aber  viel  schwerer 
beseitijrt,  ais  das  Vertrauen  verdient  ist.  Wir  koanen  nicht  oft 
und  nicht  entschieden  genug  darauf  hinweisen,  dass  der  wahre 
Conservativismus  Im  staatlichen  Leben  nach  unserer  Anschauung 
nicht  darin  besteht,  dass  der  Staat  sich  der  versehtedensten  Le- 
bens-Gebiete bemichtigt,  um  In  denselben  mit  donrinirender  Ge- 
walt seine  Macht  zu  üben,  sondern  darin,  dass  er  jeder  berech- 
tigten Lebensregung  Licht  und  Lui  t  zur  freien  Eni  l  all  mm  lässt, 
sie  fordert  und  pflegt,  und  vor  Auswüchsen  auf  emeui  anderen 
Weg  und  sicherer  durch  das  Leiten  in  die  ihr  zukommende  Rich- 
tung als  auf  dem  rein  repressiven  Wege  der  Gewalt  bewahrt. 
Hau  wird  dann  allerdings  kein  staatliches  und  politisches  Leben 
efbalten,  bei  welchem  Alles  nach  von  oben  geregelter  Schnur  und 
Wirkclmaass  verlÄufl,  aber  man  wird  ein  reineres  Leben  erhalten, 
und  noch  mehr  man  wird  erreichen ,  dass  in  Zeiten  hoher  Auf- 
regung und  politischer  Agitation  die  Einzelnen  besser  gelernt 
haben,  sich  selbst  su  regieren,  nachdem  die  eigene' Theihiahme 
an  der  Verwaltung  der  öffentlichen  Angelegenheiten  ihnen  geseigt 
bat,  dass  es  sehr  leicht  ist,  bei  einer  Maassregel  den  Fehler  auf- 
zufinden, den  man  gemaelit  hat,  dass  es  aber  unendlich  schwerer 
ist,  den  Fehler  von  vomcn  herein  zu  vermeiden ,  und  Alles  von 
Anfang  an  am  Besten  auszurichten.  Dieser  Standpunkt  ist  es, 
der  uns  bei  unserer  ganseo  Erörterung  geiellet  hat,  ober  die 
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Berechtiguag  desselben  kann  o}«ui  streUen,  giebt  man  aber  die 
Richtigkeit  seiner  Coiiseqiieiiseii  zu,  so  muss  mao  auch  den 
Prindp  sme  Anerkeaaiing  lassen.  Wir  giauban  aber,  bei  mise- 
rer Anscbanung  von  deai  Leben  des  Volks  ond  von  dem  Ldiea 

der  Gewerbenden  insbesondere  nicht  einem  nnpraktischen  Ideali»- 
mua  gehuiiiigt  zu  haben,  äoiuliiri  ioi  Gegentheil  sehr  real  m 
Werke  gegangen  zu  sein.  W  ir  haben  über  manche  (KtliUscbe 
Tagesfrage  von  einem  tüchtigen  Bauern  oder  Handwerker  sdmn 
gm*  Manches  gelernt,  nnd  bei  ihm  manches  gesunde  Urtheü  ge- 
fanden,  das  auf  einer  frischea  Lebensanschauuog  beruhte,  und  4m 
vnr  in  der  Sehreibstube,  sei  es  die  des  Beamten  oder  die  des 
Gelehrien.  vergeblich  gesucht  haben.  Machen  wir  dem  Volke 
das  staaliit  lie  Leben  zunaclisl  in  der  Sphäre  heimisch ,  die  mit 
seinen  eigenen  Angelegenheiten  den  Interessen  seines  Standes 
in  der  nächsten  Besuehung  sieht ,  so  wird  das  Verwallen 
derselben  den  allgemein  bildenden  Elnfluas  auch  auf  «ndere 
8phftren  des  staatlichen  Lebens  üben,  man  wird  dazu  kommen, 
Jedem  nicht  nur  das  Recht  als  solches,  sondern  lUilIi  sein 
iiecht  zu  Thei!  werdeii  zu  lassen.  Allerdings  niusstc  dus  Stieben 
des  modernen  Staats  iür  den  Anfang  daraut  gerichtet  sein,  Jedem 
das  Recht  su  Theü  werden  zu  hissen.  Der  milteiallerliche  Staat 
hatte  eine  Messe  von  Rechls-Verhidtnissen  geschaffen,  wekbe  mit 
diesem  Prindp  in  schneidendem  Widerspruch  standen ,  und  hier- 
aus ergab  sich  von  selbst  die  Devise  der  Gleichheit  vor  Recht 
unil  (icsetz,  die  als  unanlaslbares  Gnuuipniicip  des  staatUchcD 
Lebens  nach  wie  vor  fortbesteht,  allein  neben  diesem  Grund- 
princip  kann  die  nicbl  minder  berechtigte  Forderung  des  con- 
kreleB  Lebens,  Jedem  auch  sein  Recht  mi  geben,  gar  wohl  ihre 
Brflllhuig  luden,  sobald  man  dem  corporativen  Leben  im  Staat 
seine  conkrete  Gestalt  und  Berechtigung  der  Existenz  gicbt,  in 
welcher  dann  der  Einzelne  sein  Recht  zu  iivuivu  v(  rttiug,  und 
auch  um  so  sicherer  findet,  je  freiere  Bewegung  dem  Stande  im 
eigenen  Hause  gelassen  ist.  Diese  freie  Bewegung  des  Standes 
als  solchen  wird  aber  auch  am  £hesteD  die  freiere  Bewegung 
der  Regierung  in  Besorgung  der  einzelnen  Angelegenheiten ,  die 
mif  den  Stand  Beamg  haben,  im  Einvernehmen  mit  seiner  Ve^ 
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metaiff  enülgliclieii,  mi  «inen  Tbeil  iler  G»8oteylmng»-Arl>eiteii 
4«r  Verwtltiing  wieder  zmllckgebaB* 

NaeMen  wur  hlenil  die  Grwidltoien  der  Coiiititiiiniiig  de« 

Gewerbe-Ausschusses  naher  dargelegt  haben,  haben  wir  die  (»e- 
schftfts-Aufgabe  desselben  m  einer  Weise  fesiUusetzen ,  welche 
aufzeigt,  dass  derselbe  in  der  Thai  eine  durch  die  Aufhebung 
der  Zünfte  entülaMkne  Liicke  ausfüllt,  besiehungsweise  das  durok 
die  VerknttolieniBg  der  ZMie  «nlslandene  Zerrbild  m  eloev 
■ornMlen  in  den  GesiMilorgaDisiMui  des  Staats,  wie  des  Lebens 
sich  einfügenden  Gliede  gestallet,  und  den  Theilnehmem  zugleich 
eine  turiueü,  wie  niaterielt  befriedigende  ThatigkeU  zu  gewähren 
vermag. 

Die  erste  Bedingung  für  eine  gedeihliche  Thiitigkeii  ist  yor 
Allen  dte^  dass  dem  Aussehtisse  die  Ilögliohkeit  gegeben  sein 
nraasy  Obar  entsprechende  Mittel  zu  verfügen.  Je  mebr  es  die 
eigenen  Interessetn  des  Gewerbestandes  sind,  die  der  Ausschuss 

zu  wahren  hat,  je  freiere  Hand  iiiin  ui  der  Consliluirung  seiner 
Organe ,  wie  in  der  Bewegung  derselben  gelassen  iüt,  um  so 
weniger  kann  davon  die  Hede  sein,  dass  er  die  für  seine  Yiikkr 
saakeit  erforderlichen  Mittel  anders  woher  nimmt,  als  aus  den 
Stande,  dessen  Interessen  er  zn  vertreten  nnd  su  wahren  hat 
Hierin  liegt  sngleich  die  Berechtigung  seiner  Selbstständigkeit 
und  relativen  Lnabhängigkeit.  Wir  gehen  (J<ihtT  davon  aus, 
dass  der  Ausschuss  berechtigt  sein  soll,  die  lur  eine  ciJolixreiche 
Thütigkeit  erforderlichen  Mittel,  su  weit  sie  ihm  nicht  durch  den 
Krtrag  eines  Vermögens,  Strafen,  Vermächtnisse  oder  Schenkw- 
gen  ifBgeben  sind,  durch  Umlagen  auf  die  Gewerbenden  sehMS 
Bezirks,  beslehnngsweise  für  einselne  besondere  Institute  durch 
die  Aulerlegung  besonderer  Beiträge  von  den  betreflenden  Per- 
sonen zu  beschaffen.  Für  die  i  inhige  wäre  der  Steuert'uss  maass- 
gebend,  nach  weichem  auch  die  sonstigen  Steuern  von  den  Ge* 
werbenden  erhoben  su  werden  pflegen.  Es  kann  hiebei  die  Frage 
an%eworfen  werden,  ob  es  nicht  erforderlich  wäre,  die  Beroeh» 
tigung  mr  Umlage  an  eine  gewisse  Grenne  in  der  Weise  m 
knüpfen,  dass  eine  gewisse  Quote  des  Staatssteuerbetrefis  ent- 
weder überhaupt  nicht,  oder  nur  unter  bestimmten  Cuutelen  z.  B. 
mit  Genehmigung  der  Ragieningsbebörde  oder  wenn  man  Aastand 
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gegen  ihre  Binniscbimg  hat^  mit  Gendmigong  einer  Cteeral- 
Vemmmlang  sflmniUicher  Gewerbendeii  des  Betiiks  ttbersehritteo 
werden  dArfe.   Man  wird  gellend  maclien  wollen,  data  Populari- 

tätssucht,  und  das  Bestreben  seine  Wiederwahl  zu  sichern,  gar 
leicht  Diesen  oder  Jenen  bestimmeH  können,  dun  Ii  die  SchalFung 
von  Instituten  sich  einen  Namen  zu  machen.  Wir  iheilen  diese 
Beflirchtungen  nicht  Allerdings  gehen  wir  davon  aos^'  dass  die 
Verhandlungen  des  engeren,  wie  des  weiteren  Aussehnsses  dffent- 
Keh  sein  sollen  d.  h.  Jedem,  der  dalllr  Inleresse  hat,  der  Zolrilt 
zu  denselben  offen  stehe ,  und  wir  verhehlen  uns  dabei  nicht, 
dass  die  Oeffentlichkeit  der  Verhandlungen  auch  das  Bestreben 
XU  glänzen  betürdert,  aUein  wir  besorgen  am  Allerwenigsten,  dass 
eine  Vertretung  von  Gewerhenden  durch  Gewerbende  selbsl  den 
Geldbeutel  seiner  Steuerpflichtigen  Uber  das  gebflhrende  Maass 
in  Anspruch  nehmen  winL  Wenn  wir  etwas  in  dieser  Bexiehang 
besorgen  würden,  so  wäre  es  eher  das,  dass  sie  geneigt  wäre, 
in  dieser  Beziehung  zu  wenig  statt  zu  viel  zu  thun.  Nicht  der- 
jenige Candidat  um  eine  Stelle  in  dem  Gewerbe  -  Ausschuss  wird 
sich  am  Besten  empfehlen,  dem  vorgeworfen  werden  l»nn,  daas 
er  die  Steuern  gesteigert  habe,  sondern  derjenige  Candidat,  wel- 
cher die  Naehweisung  giebt,  dass  er  die  nötbige  Sparsamkeit 
geübt  habe.  Das  Volk  pflegt  bei  den  Wahlen  immer  mehr  die 
Augen  zu  ofTen.  und  das  Steuernzahlen  isl  Ins  jetzt  keine  beliebte 
Eigenschatt  desselben  geworden ,  so  wenig  sich  der  einsichtige 
Theil  desselben  über  die  wirltUch  vorhandene  Nothwendigkeit  ha* 
Schwert,  wenn  er  zugleich  den  unmittelbar  vor  ihm  Kegenden 
Nutzen  emzosehen  vennag.  Dieser  liegt  aber  bei  einem  Be- 
zirfcsgewerbe-Ausschuss  so  sehr  unmittelbar  vor  Augen,  dass  er 
keiner  besonderen  Hinweisung  bedarf,  und  gerade  die  unmittel- 
bare Nahe  der  Thätigkeit  selbst  sorgt  dafür,  dass  sie  dem  Auge 
des  Einzelnen  nicht  entrückt  bleibt.  —  2ur  Feststellung  dos 
jfthrlichen  Bedarfs  hätte  der  engere  Ausschoss  einen  Vonnaehlag 
desselben  CEtat)  zu  entwerfen,  der  von  dem  Gesammi-AuisciiiMS 
durchberathen  wird  und  auf  Grund  der  Beralbung  des  Gesummt^ 
Ausschusses  wird  sodarm  der  Betrag  der  Umlage  festgesetzt, 
und  in  einem  aliquoten  Theile  der  Staatssleuer  bestimmt  Die 
Sorge  für  den  lüozug  der  Umlage  wäre  iSache  des  engeren 
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Ausschusses,  dessen  Ennessen  überlassen  bleibt,  ob  der  Einzug 
der  Umlage  für  sich  oder  in  Verbiniiung  nut  der  Slaatssteuer 
erfolgen  soll  Im  letzteren  Fall  hätte  er  sieb  mit  düin  Slaatssteuer- 
eübringer  in  das  Benehmen  so  seUen.  Inneriialb  des  Etats  ad- 
■unistrirt  der  Ausscbiuw  selbststAndig,  legt  jedoch  nach  Umfloss 
eines  jeden  Jahrs  dem  Gesammtausscboss,  wie  Aber  seine  ganze 
Amtsführung  so  insbesondere  über  die  Art  und  Weise  der  Ver- 
wendung der  vorhandenen  Geldmittel  genaue  Rechenschaft  ab. 
Zur  Prüfung  dieser  Rechenschaft  setzt  der  Gesammtausschuss 
eine  slindige  Gommission  von  3 — ö  Mitgliedern  nieder,  welche 
weder  ans  den  Milgliedem  des  engeren  Ausschusses  nodi  der 
noswilrtigen  Seetionen  bestehen  dOrfen.  Pflr  unvorhergesehene 
Ausgaben  hat  der  engere  Ausschuss ,  sofern  die  Dringlichkeit 
der  Ausgabe  es  nicht  verbietet,  das  Cutauliltii  dieser  Commission 
einzuholen,  an  welches  er  jedoch  nicht  gebunden  ist,  sondern 
unter  Vorbehalt  der  Rechtfertigung  der  Ausgabe  vor  dem  Ge- 
sammtausschuss, dessen  Genehmigung  die  Ausgabe  ai  unterstellen 
ist,  vorliufig  fißr  sich  verfügt.  Ob  die  Mitglieder  des  engeren 
Ausschu.^s(\s  flu  die  Dauer  ihrer  Amtsführung  von  den  Umlagen 
freigelassen  werden  sollt  ii ,  hat  der  Gesainnitaussc  huss  zu  ent- 
scheiden. Im  Uebrigen  bestiiiuut  der  Gesammtausschuss  darüber, 
ob  und  welche  Fragen  in  Geld-  wie  in  anderen  Sachen  er  seiner 
Yeifllgong  vorbehalten  will.  An  den  Verhandlungen  des  6e- 
smnmtausschusses  nehmen-  die  Mitglieder  des  engeren  Ausschusses 
insoweit  Antheil,  als  ein  Gegenstand  das  eine  oder  andere  Mit- 
glied nicht  persönlich  berülirt. 

Die  nächste  Aufgabe  des  Gewerbe  -  Ausschusses  besteht  in 
der  Vertretung  der  allgemeinen  und  besonderen  Interessen  des 
Gewerbestandes  des  betreffenden  Bearfcs;  diese  Aufgabe  hat  m- 
nichst  der  engere  Ausschuss  zu  erfüllen,  dem  jedoch  das  Recht 
zusteht,  wichtigere  Fragen  an  den  Gesammt- Ausschuss  zu  ver- 
weisen. Letzteres  hat  stets  dann  zu  geschehen ,  wenn  es  sich 
um  eine  in  dem  Etat  nicht  vorgesehene  Ausgabe  von  Belang 
dabei  tiandelt,  welche  auf  Rechnung  der  Mittel  des  Bezirks- Aus- 
schusses gemacht  werden  solL  SelbstverstAndlich  steht  jeden 
Mitglied  des  Gesamroi-Aasschusses  das  Recht  su,  in  den  Ver- 
handhingen desselben  die  ihm  geeignet  scheinenden  Anirige  zu 
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Stellen,  auch  kann  Jeder,  der  sich  sonst  dafür  interessirt,  iin 
Wege  der  Petition  sich  an  den  engeren  oder  den  Gesammt-Au»- 
scliuss  wenden.  Im  Ueimgen  hat  der  Anssdrass  die  eKorderüchea 
Antrüge  an  die  Behörden  zn  stellen,  benehnngsweise  isMiMb 
seines  Ressorts  die  erforderliehen  Ehileltun^en  selbst  m  treffen, 
um  Hindernisse  zu  beseitijjen ,  welche  der  ßfedeihlichen  Ijitwick- 
lung  des  Gewerbelebcns  im  Wege  stehen ,  inugen  diese  Hinder- 
nisse in  den  vorhandenen  gesetzttchen  und  staatlichen  Binrioh- 
tongen  oder  in  lokalen  Verhältnissen  ihren  Grund  haben*  Bbenao 
hat  der  Ausschuss  den  Behörden  auf  Erfordern  Gutachten  Aber 
einzelne  gewerbliche  Fragen,  die  an  dieselben  gebracht  werden, 
zu  geben.    Keine  gewichtige  Angelegenheit.,  bei  der  gewerbliche 
Interessen  in  Frage  kommen,  soll  von  irgend  einer  Behörde  des 
Landes  entschieden  werden,  ohne  dass  das  betreffende  gewerb- 
liche Organ  darttber  gehört  worden  ist  in  spedeUan  wie  in 
allgemeinen  gewerblichen  Fragen  ist  jedoch  dem  Ausnchoss  aiae 
angemessene  Frist  nkbt  unter  30  Tagen  anzuberaumen,  nach 
deren  fruchtlosem  Ahlauf  die  Belionle  berechtigt  ist,  für  sich  in 
der  tietreffenden  Angelegenheit  vorzugehen.  —  Zur  Orientirung 
Ober  die  gewerblichen  Verhältnisse  des  Bezirks  hat  der  Ausschnas 
ehie  genaue  Statistik  über  die  Geweibe  des  Besiri»  »i  fahren, 
und  auf  dem  Laufenden  ni  erhallen,  auch  bei  der  Heratelking 
des  Stenerkatasters,  bei  welcher  ihm  eine  angemessene  Mitwirkung 
einzuräumen  ist,  Ihätig  zu  sein.    Im  Falle  des  Bedürfnisses  hat 
er  die  erforderliche  Einrichtung  zu  treffen,  um  die  Na^lrageii 
nach  Arbeit  oder  nach  Arbeitern  befiiedigen  zu  können,  insbe- 
sondere erfordeiftchen  FaBs  ein  Bureau  ss  errichteii,  auf  wekhen 
diejenigen,  wetehe  Arbeit  oder  Arbeiter  suchen,  Torgeneiftt 
werden,  überhaupt  alle  diejenigen  Einrichtungen  zu  treffen,  welche 
die  Interessen  des  (fewerbestands  des  betreienden  Bezirks  unter- 
stützen oder  fordern. 

Zu  der  Leistung  der  sog.  temportünen  Armenunterstötzung 
Ar  die  CSewerbenden  des  Beiirfcs,  insbeeondere  in  KrankheUa- 
oder  Nothlllleiiy  sowie  lu  der  Leistung  der  nothdOrfüge«  Reise- 
Unterstetzung  zuwandernder  Gesellen,  falls  denselben  nicht  Arbeit 
angeboten  werden  kann,  ist  die  Corporation  des  lie/irks  ver- 
pflichtet. Ei  steht  jedoch  dem  Gmmml-Ausschnss  das  Aecht  £u, 
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Veralefcenings-  «nd  BraparnisscMse  ftlr  dten  betrefeniieii  Beitrk 

unter  Normirung  bcsUjuriittT  Beiträge  für  die  Arbeiter  des  Bezukä 
zu  gründen,  oder  sich  bei  solcbori  beslebeiiüen  allgeiiieinen  Ein- 
richUDgen  und  Anstftlten  zu  betheiligeo.  lieber  die  für  einzelne 
Geweriw  oder  Gewerlie  -  Unteraehanin^aB  tareito  teslahenden 
Cmm  dieser  Art  hal  der  GeirariM!  -  AMsehiiai  eino  Cogmtioa 
deiin  n  llieii,  ob  sie  in  ilMre«  BimricMimge«  die  nAthigc  Garantie 
für  die  die  Corporation  Ireflende  VLipIlichlun^  bieten ,  im  Ver- 
neinungsiail  die  nolliigeti  Aenderungen  hcrliuti^uUihren,  auch  sich 
Uber  die  Mögiichlieit,  der  Vertretung  der  von  dem  Ausscbuss  ge- 
iPoleneB  Binriohtiuigea  naoliMkoiMMn,  in  fortlaufiender  Meantaiis 
n  erhalten. 

Für  StreHigiMiten  der  Geweriienden  mter  slcii  iiinsiditlieli 

liin  r  m  werblichen  VerhÄUni.sse,  sowie  für  Streitiglceiten  zwischen 
den  Arbeitgebern,  ihren  Arbeiterti  uitd  i.ebrliiigen,  sowie  der 
Gebitfen  nnd  Lehrlinge  unter  hk%  soweit  m  an  Sita  des  engeren 
Anaecliuesee  «der  der  aMwArtigpen  Seetionen  voikomnen,  bildet 
der  engere  Avaachnse  oder  die  Seetion  die  friedeoaiklileriielie 
and  innerhalb  der  Competenz  der  OrtsgericMiaribeit  ooncnrrirend 
mit  derselben  zugleich  die  entscheidende  Behörde.  Im  letzteren 
Falle  ist  jedoch  dem  Ausscbuss,  bezieiuingsweise  der  Section  ein 
geschäftsloBidigea  Mitglied,  das  mindestens  eine  niedere  Justia- 
dienatyrttfnnf  errtanden  hat,  aia  berathendea  und  die  inalniclion 
des  SMtea  beforgendea  Mitglied  an  die  Mie  an  geben.  Anaaer- 
dem  sind  die  Ausschüsse,  beziehvngsweise  die  fieelione«  ¥er- 
pflichtet ,  für  solche  Strntigkeiten,  auch  wenn  sie  mdil  murrhalii 
der  Grenzen  ihrer  Competenz  ^egen,  das  ^^chiedsrichterainl  zu 
übernehmen.  Wo  der  Uaifang  oder  die  Art  des  Gewerbebelrieba 
diea  geeignel  eracheinen  lAaat,  irardon  auf  den  Antrag  dea  Ge- 
aammt-Anaaduisaea  förmliche  Gewerbegerichte  nat  ewen  den- 
eelben  zugewiesenen  Rayon  gebildet,  die  nach  den  Nonnen  des 
belgischen  Gesetzes  vom  9.  A|ril  184  2  einefi^richlel  werden. 
Dieselben  bestehen  zur  Hallte  und  einem  Mitglied  mehr  aus  selbst- 
stündig  Gewerbetreibenden,  wekhe  der  Gesammt-Aussehuaa  er- 
nennt, wogegen  der  Beet  von  den  in  dem  Beairk  in  derselben 
Werkaiaile  mehr  ak  flmf  Jahre  in  Arbeil  atehendan  GehOlTen, 
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welche  0ich  mindeslm  200  fl.  in  Schein,  Mobüiar  oder  Itegendem 
Eigenthum  erspart  haben,  in  der  Weise  gewihlt  wird,  daas  aie 
ans  ihrer  Mitte  die  doppelt  erforderliche  Zahl  Torachlagen,  mos 

welchen  sodann  der  Gesaninit-Ausschuss  die  zur  Cumpletirung 
des  Gewerbegerichts  et  forderlii  lieii  Mitglieder  bestellt.    Die  He- 
stclhinQ^  der  Gewerbegerichte  erfolgt  auf  den  durch  die  betref- 
fende Handels-  und  Gewerbekammer,  sowie  die  gewethhche  Ober- 
hehOrde  (Centraistelle,  Handelsministerium)  bevorworieten  Antrag 
des  Gesammt-Ausschosses  des  Bexirfcs  durch  Verordnung,  welche 
von  di'di  Jiiätizminister  rontrasignirt  wird,  und  den  Rayon,  die 
Competenz  sowie  den  Sitz  des  Gewerbegerichts  lesbeizt.  Das 
Gewerbegericht  zerfällt  in  zwei  Abtheiiungen,  eine  kleinere  fOr 
minderwichtige  Streitigkeiten  und  eine  grössere»   AHe  Streitig- 
keiten werden  bei  der  kleineren  Ahtheihmg  angebracht,  wdche 
entweder  den  Fall  für  sich  erledigt,  oder  ihn  an  die  grössere 
Abtheihmg  verweist.    Das  in  dem  Bezirk  in  Arbeitstehen  oder  in 
dem  Bezirk  ein  Etahüssemcnt  besitzen  ist  ohne  Rücksicht  auf  den 
Wohnort  für  die  Competenz  entscheidend.   Die  Zuständigkeit  der 
Gewerbegerichte  richtet  sich  nach  den  fOr  die  bexirksgerichtliche 
Competens  geltenden  Bestimmungen.  Su»  sprechen  Recht  Uber 
alle  Klagen  zwischen  den  Arbeitgebern  und  den  Arbeitern,  sowie 
bei  Streitigkeiten  zwischen  den  letzteren  selbst.    Als  Vorsi;nid 
für  die  Leitung  uiul  Instruction  der  Verhandlungen  wird  ein  zum 
Richteramt  Belaliigter  auf  den  Vorsehlag  des  Gesammt-Ausschusses 
rai  dem  Justizministerium  bestelil.  Die  Koste«  Olr  die  Geweibe- 
gerichte  werden  aus  der  gewerblichen  Bezirltscasse  getragieiL 

Bndlich  würe  die  Bestreitung  der  Kosten  der  besonderen 
Anstalten  für  die  Geweibebildung  zur  Aufgabe  der  Corporation 
insoweit  zu  machen,  als  dieselben  nicht  durch  Staats-  oder  sonstige 
freiwillige  Beitrage,  vorhandene  Stiftungen  oder  aus  Gemeinde- 
mitlehi  aufgebracht  werden.  Hierher  gehört  die  Binricfatoag  w» 
Lehrwerkstätten,  die  Organisation  eines  besonderen  gewerblidien 
Unterrichts,  Anlegung  von  Modeltsamnriungen ,  Zeichnungssamm* 
lungen,  einer  für  gewerbliche  Zwecke  bestimmten  Bibliothek  mit 
Leseverein  und  Leseinstitut  sammt  der  Beschallung  der  geeigneten 
Locale  für  ihre  Benützung,  die  Einrichtung  des  Interrichts  in 
gewerblicben  Hilfswissenschaften,  sowie  tob  gewerbhcheB  Fort- 
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sie  Ik'iiützenden  angemessene  Beiträge  auferlegt  werden.  Es 
kaim  tiicli  nicht  darum  handeln,  mit  Einem  Mal  aller  Orten  eross- 
arligt»  Junriditungen  in  das  Leben  zu  rufen,  allein  wer  sich  die 
Melle  gegeben  liel,  «cli  Ober  den  in  dem  Arbeiterstand  berr- 
sdienden  Drang  anfmklären ,  sich  nber  geneinnfltiige  Dinge 
niher  in  nnterricbten,  der  wird  uns  zageben,  dass  hier  ein 
Bedürfniss  ist,  das  der  Befriedigung  bedarf.  Ein  Local  wird,  da 
es  ohnedem  nur  für  die  Abendsluiuicn  oder  Sonn-  utid  Keierlage 
in  Anspruch  genommen  wird,  sich  leicht  ausmitteln  lassen,  und 
seihet  mü  bescheidenen  Mittetai  iisst  sich  Manchee  ansiichlen, 
tmmoA  wenn  einige  Ansschüsse  wegen  des  gegenseittgen  Ans* 
laasches  von  Bechern,  Jonmalen  n.  dergl.  hi  Verbkidung  setsen 
wollen.  Wenden  die  Handels-  und  Gewerbekammem ,  sowie  die 
gewerblichen  Oberbehörden  dieser  Aufgabe  ilirt  Ix  sondere  Thätigkeil 
und  Aufmerksamkeit  zu,  indem  sie  z.  B.  Preise  lür  die  Abfassung  von 
für  die  Belefarong  des  Gewerbestands  vorzugsweise  geeigneten 
Schriften  anssetzen,  so  wird  auch  anf  diesem  Wege  etwas  Brspriess« 
liches  für  das  geworhliclie  Leben  zu  erreichen  sein.  Die  gewerbfiche 
Oberbehörde  wird  ferner  durch  die  Fertigung  eines  Katalogs  für 
eine  Bibliothek  und  MiUhuilung  derselben  an  die  verschiedenen 
Ausschüsse,  durch  fortlaufende  Mitlheilung  ungemessener  Schrilteni 
Anschaffiing  derselben  m  grösseren  Parthien  zu  erm&ssigten  Preisen 
fllr  diese  Zwecke  thttig  sein  können  und  hierdurch  vielleicht 
grönseren  Nutzen  stiften,  als  durch  manche  andere  der  jetzt  be- 
stehenden mehr  oder  weniger  auf  den  Schein  und  Glanz  berech- 
neten Einrichtungen,  an  welche  das  Publikum  nicht  mehr  recht 
glauben  will.  Der  Bezirksausschuß^  wählt  in  die  iur  die  einzelnen 
Schulanstallen  niederzusetzenden  <irt liehen  Schulcommissionen  die 
erforderlichen  Mitglieder  des  Gewerbestandes,  und  setzt  in  Ge- 
meinschaft mit  den  hiefÜr  geeigneten  Lehrern  des  Orts  ein  Couiitd 
für  die  Anschaffung  der  erforderhdien  Btteher,  Zeichnungen  wßd 
dergleichen  nieder. 

Die  erste  Einwendung,  welche  unsere  Vorschläge  über  die 
Aufgabe  des  Bezirksausschusses  finden  werden,  wird  die  seio, 
dass  die  Thiligkeit  derselben  je  nach  den  Persönlichkeiten  des 
Bezirks^  die  an  der  Spitze  stehen,  eine  sehr  ?erscliiedenartige 
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Mio  werde;  wir  geben  die  lUehÜglBeit  dieeer  Binwendimg  «Hnr- 
dings  n.  In  dem  einen  Bezirlie  wird  eogleicli  von  Aalmg  aa 

ein  reges  Interesse  für  cMe  Erfüllung  der  dem  Bezirksausschuss 
obliegenden  Aufgabe  sich  zeigen,  in  einem  andern  wird  die  Theil> 
nähme  an  demselben  mehr  oder  weniger  lau  sein :  dies  darf  aber 
nach  unserer  Anscbenung  nicht  davon  abhalten,  das  su  thnn,  wne 
man  für  recht  und  xwediinissig  ericennt  Zu  gar  nuinclier  Bin* 
ricblung  im  Leben  muea  der  ente  Anatoas  von  auaaen  gegeben 
werden,  die  aber  dann,  nachdem  dieser  Anstoss  iztireben  ist, 
gleichwohl  ihre  Iruchtbringende  krult  bewfthrt ,  und  «laiiche  Re- 
gung, manches  Streben  gehl  in  nutzlosem  Kample  zu  Grunde, 
weil  das  Band  feMt,  dessen  Existenz  zu  gemeinsamem  Handeln 
erforderlich  ist,  von  den  Einzehien  für  aich  aber  nicht  iMrM» 
geftdnrt  werden  kann.  Die  aller  Orlen  sich  bildenden  Gewerbe* 
vereine  zeigen  deutlich,  di»s  in  dem  Gewerbesland  ein  regen 
Leben  vorhanden  ist,  das  der  Pflege  und  der  Aufmunterung  be- 
darf, soll  der  Staat  dem  gegenüber  sich  passiv  verhalten,  oder 
soll  er  die  gerade  in  Folge  der  Einfthmng  der  Gewerbefiradieit 
aich  bietende  Gelegenlieil  in  einer  neuen  Orgnnisalion  dea  ge- 
werblichen Lebens  benttizen?  So  aleVt  aich  nach  unserer  Auf» 
fassurig  die  Frage.  Nachdem  wir  aber  oben  gezeigt  zu  hallen 
pluuben ,  dass  in  grar  mancher  Beziehung  Lücken  durch  die  Ein- 
luiirung  der  Gewerbefreiheit  entstehen,  die  der  Ergänzung  be- 
dürfen, nachdem  wir  femer  nachgewiesen  haben,  dass  eine 
gesunde  Anschauung  des  slaatüchen  Lebena,  wie  die  Prindpien 
dea  Slaala  seftst  auf  die  Noihwendigkeit  einer  Orgnnisalion,  wir 
mdchlen  sagen  mit  zwingender  Gewalt,  hinweisen,  liann  es  sidi 
nicht  diirum  handeln,  das  Bedurfniss  der  organischen  Geslallung 
des  Gewerbelebens  zu  laugnen,  sondern  dasselbe  in  einer  Weise 
zu  gestalten,  die  dem  gewerblichen  Leben  als  solchem  die  un- 
behinderte Entfaltung  möglich  nacbl,  und  dadurch  geeignel  isi^ 
de«  PHncip  der  Gewerbefreibeil  aeine  voOe  Vermiltfong  dnrob 
das  Leben  möglich  zu  machen.  Das  ist  die  Aufgabe  der  Orga- 
nisalion,  deren  Thötigkeit  nicht  Hnrin  l)esleht,  dem  mit  dem  neuen 
Princip  im  M'iderspruch  Stehenden  ebendesshalh  Veraltelen  seine 
Fortexistenz  in  mit  dem  Princip  in  Widerspruch  stehender  Weise 
so  ermöglichen^  sondern  das  neue  Priaeip  in  smner  conereien 
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CoMoqMRs  in  dm  Leben  tmmMaen.  Ob  mif  diet  mit  den 
vmtelieiiden  Vennieli  eiMr  Orgamsatioii  gelungen  igt,  haben  wir 

der  rnifuno  utihcicr  Leser  anheimzustellen.  \\  ir  können  selbst- 
verslaiidlii h  liie  Frage  über  die  OrganisfllKJii  des  gewerblichen 
Lebens  und  über  den  Wirkungskreis  des  Organs  nicht  für  ab- 
f  eacfaloiseii  ansehcA»  £e  hanöeH  Mdi  den  nannicbraeiiea  Ver* 
Mchea  gei^HiQbery  die  schon  mil  der  Löinnf  dieser  Finge  ge* 
nMMshI  worden  sind,  hier  um  ein  nenes  kstitnt.  Die  Vorgange, 
welche  in  anderen  Staaten  mit  der  Einführung  der  Gcwiibürreiheit 
und  der  Gründung  ahnlicher  Institute  gemacht  worden  sind ,  sind 
für  uns  nicht  niaassgebeod  gewesen.  Es  hat  da  und  dort  etwa«, 
en  hat  insbesondere  an  dem  Pnncip  der  freien  Benmgnng  nnd  an 
der  Ansstatlong  mit  den  efforderliehen  MItleln  gefehll,  was  der 
eifolgreichen  Verwirididwng  des  Gedankens  sich  entgegeostellle. 
Da  und  dort  mag  auch  der  Boden,  wie  für  die  Einführung  der 
Gewerbefreiheil,  so  iür  das  corporative  Leben  überhaupt  weniger 
gunstig  gewesen  sein.  Was  in  dem  einen  Staate  passt  oder  nicht 
passt,  passt  desshalb  noch  nichi  für  den  andern,  oder  ist  dess- 
hnib  noch  nicht  verwerflich,  weil  es  f Qr  den  andern  Staat  nicfaH 
gefassl  hat  Zn  prüfen  aber,  ob  eine  Einrichlong  nach  den  Ver- 
hiHnlssen  und  der  Lebensansdiaanng  des  Volks  wid  den  sonstigen  ' 
politischen  \  crhältnissen  für  einen  Staat  passt,  ist  weniger  die 
Aufgabe  der  Wissenschaft  an  sich,  als  die  des  practischen  Staats- 
OMttins.  Wir  erinnern  aber  hiebei  daran,  dass  vor  der  Einführung 
der  Geachwomengehehie  in  Dentschland  ancb  viele  Reehlsgelehrte 
nnd  2war  theoretische,  wie  praktische  von  anageseiehoateai  Scharf* 
slntt  and  ansgeseiehneter  Begabung  die  MOgUcbkeit  ihrer  Ein- 
führung bezweiiellin .  dass  aber  alle  diese  Zweifel  nach  ihrer 
Einfulining  vcrstuiiirnltMi  .  als  sich  herausstellte,  dass  die  Ge- 
schwomen  in  den  meisten  Fallen  ein  richtiges  Urtheil  über  die 
Thnifrage  gaben.  Diejenigen  aber,  welche  die  ganze  Aufgabe 
der  Gewerbe -Ausschflsse  baid  der  Gemeinde,  bald  dem  Staat, 
baM  beiden  nigleich  zuweisen  woNen,  mliasen  whr  darauf  auf- 
merksam  machen,  dass  selbst  in  Gemeinden  von  vorzugsweise 
landwiilhschafthcher  Bevölkerung  die  rein  liir  (\w  Laiidwiithschafl 
oder  einen  Zweig  derselben  zu  machenden  Ausgaben  lur  Rech- 
mmg  der  Gemeinde  auf  Anstiinde  bei  den  GemeindegUedeni  stossen^ 
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welchen  es  schwer  ist,  die  Aneritdnniing  m  versagen.  Je  öffent- 
licher und  damit  durchsichtiger  der  Gemeinde-  wie  der  Staats- 
haushalt wird,  um  so  mehr  muss  man  gewärtig  sein,  dass  bei 
jeder  Ausgabe  die  Frage  aufgeworfen  wird  Cui  bono?   Je  mehr 
aber  das  Aufvrerfen  dieser  Ftage  dahin  flihrt,  daas  am  Bnde  eine 
für  den  Stand  als  solche  nOtefiehe  Ausgabe  nidit  gemacht,  «od 
damit  eine  lur  den  Stand  als  Ganzes  nützliche  Einrichtung  in 
Frage  gestellt  wird,  um  so  zeito^emässer  ist  es,   durch  das  cor- 
porative  Band  des  Standes  dalür  zu  sorgen,  dass  für  die  Befrie- 
digung des  BedQrflilsses  auf  anderem  Wege,  auf  dem  Wege  eines 
yemOnftigen  SelTgOYemments  gesorgt  ist  Wer  das  Letztere  m 
Deutschland  will,  der  kann  es  nicht  wollen  und  nicht  darehftftrea 
ohne  die  coiporalive  Vereinigung,  denn  wir  Deutsche  sind  keine 
Englander,  und  der  Associationstrieb  hat  bei  uns  noch  nicht  so 
weit  darchgeschlagen,  dass  es  für  Ehrensache  gilt,  dem  Verna 
ansngehörett.    Unsere  Vereine  danken  kftii0g  sehr  xolinigen 
Momenten  ibie  Entstehmg  und  tragen  eben  hlednrdi  nicht  selten 
den  Keim  ihres  Untergangs  schon  bei  ihrer  Entstehung  in  sich. 
Bei  uns  ist  es  bislang  nicht  growesen ,  wie  in  England ,  wo  eine 
wahre  Eifersucht  gegen  die  Ausdehnung  der  Staatsgewali  ge- 
herrscht hat,  im  Gegentheti  ist  die  Anschauung  bei  uns  von  sdr 
neuem  Datum,  dass  die.  bOrgerUche  GesellschafI  d.  b.  der  Staat 
Alles  in  den  Bereich  sehier  Thfitigkeit  siehen,  überall  hetfen  selL 
Wir  shtd  auch  der  Ansicht,  dass  der  Staat  keinem  Gebiete  der 
menschlichen  Thätigkeit  fremd  bleiben,  jedem  seine  Beachtung 
und  seine  Aufmerksamkeit  schenken  soll,  aber  in  der  Art  und 
Weise  in  der  er  es  soll,  weichen  wir  von  der  herrschenden  An- 
schauung  ab.   Der  Staat  hat  das  Seinige  gethan ;  wenn  er  den 
Anstoss  zur  gesunden  Entwicklung  der  Thfitigkeit  auf  ihren  eigenen 
Possen  gegeben  hat,  er  soll  dufiir  sorgen,  den  Leuten  von  vurnen- 
herein  klar  zu  machen ,  dass  und  wie  sie  das  Beste  selbst  dazu 
thun  können.    Was  die  vorliegende  Frage  speciell  betrifil,  so 
bescheiden  wir  uns  wie  gesagt  sehr  gerne,  etwas  über  die  An- 
fechtung Erhabenes  geliefert  su  haben.   Wir  glauben  swar,  in 
dem  oben  angedeuteten  Wirkungskreis  lur  den  Gewerbe- Ausschuss 
ein  Feld  Im  seine  Theliirk^il  eröfliiet  zu  haben,  das  der  Pfieffe 
wdil  Werth  ist,  und  das  sich  nach  unserer  Einsicht  und  Menntniss 
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von  den  gewerblichen  Verhältnissen  als  fruchtbringend  für  das 
Gewerbeleben  erweisen  und  für  Manches  in  einer  dem  neuen 
Princip  entopreeheaden  Form  in  die  Lücke  treten  wttrde,  die 
dordi  ifie  Aufbeliiiiig  der  Zflnfle  enHtekti  obne  dew  ee  die 
Sdiettenseite  der  Zftnile  nH  meh  bnnft.  Wir  k^kmen  aber  mHm^ 
versländlich  die  Frage  über  den  Wirkungskreis  der  Ausi»chüsse 
um  so  mehr  nur  der  eigenen  Selhstetilwicklung,  wie  der  offenen 
Besprecliiing  erhalten  wissen  wollen,  als  es  sich  hier  wesentlich 
mm  ein  neues  faisütot  handelt  Nnr  den  Zweifel  giauben  wir  mil 
Entschiedenheit  entgegen^ten  sa  dOrfen,  dsss  der  Geweitestsnd 
nicht  im  Stande  sein  werde,  die  erforderlicben  Mitglieder  ftr 
eine  lebens  kr  aliige  \V  irksamkeit  des  Instituts  zu  stellen.  Wif 
haben  bei  der  Organisation  selbst  überall  darauf  Bedacht  ge- 
nonmen,  dem  Aosschoss  den  erforderlichen  sachverständigen  Rath 
an  die  Seite  zn  stellen ,  wir  haben  es  aber  In  die  Httnde  der 
Gewerbetreibenden  selbst  gelegt,  sich  die  Mitwirkanf  Sdoher 
für  ihre  Thätigkeit  zu  sichern,  zu  den  der  Gewerbestand  da» 
Vertrauen  liHt,  indem  wir  die  Möglichkeit  ollen  liessen,  */?  der 
Mitglieder  ausserhalb  des  activen  Gewerbestands  zu  wihien.  Wir 
shid  jedoch  davon  obenengt,  dass  wenn  von  Anfang  an  da  und 
dort  in  diesem  nnd  jenem  Be»rke  ein  BedttrfnfaNi  hieto  verhandoi 
Sehl  mag .  anf  dieses  AnskimflsmHtel  Bedacht  in  nehmen,  hi  der 
Mehrzalii  der  Bezirke  dieses  Auskunftsmittel  nicht  erforderlich 
werden  wird.  Unser  Gewerbestand  hatte  in  den  meisten  Staaten 
schon  seit  der  EinfShning  des  Zollvereins  eine  Schule  dnrchxn- 
machen,  die  Ihn  anf  die  Notbwendigkeit  einer  beaeeren  Ansbil* 
dang  ftr  seme  Anfgabe  mit  Entschiedenheit  hnmiee.  Wir  glaaben 
desshalb,  dass  sich  in  seiner  Mitte  eine  hinreichende  Zahl  Solcher 
hnden  wird,  die  geneigt  und  im  Stande  ist,  die  dem  Gewerbe- 
Ausschuss  gesetzte  Aufgabe  in  entsprechendem  Sinn  zu  lösen. 
Wir  glauben,  dass  die  dem  Geweibestand  doreh  die  Organisation 
ftfcoteae  migHcbknit,  aof  die  bessere  Heranbildung  des  Aibeitei^ 
Süll  Jui  ^  'hhianwiriwff  ^  nnd  sonst  in  wohNhttiger  Weise  ftr  ihn 

thätig  zu  sein,  für  den  tüchtigen  Gewerbsniann  einen  hinreichenden 
Reiz  haben  sollte ,  um  einige  Stunden  Zeil  in  der  Woche  dem 
Wohl  seiner  Gewerbegenosseo  zu  opfern.  I>er  Gewerbestand  kennt 
Mer  sein  bstereaae  gut  günng>  um  su  wissen,  dass  ein  ge- 
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biideter  verständiger  Arbeiter  mehr  werth  ist,  als  ein  ungebildeter. 
Jedem  Vorschlag  aber,  der  die  Tlialigkeil  des  Gewerbe-Ausschusses 
ia  geiueinntitziger  Weise  erhobt,  ohne  dem  Gewerbebetrieb  eine 
kMinende  Fesael  aiualegen,  nad  ohne  m  die  berediligte  Privai* 
reeklMphäre  eiKagTetfflii,  werden  wir  auf  du  BereitwiBigite  lo- 
stimmen.  Wir  sind  aber  auch  dbmengt ,  dass  gerade  die  Aa^ 
gaben,  die  dem  Gewerlie  AnSvSchuss  ^ostelll  sind,  wie  sie  eioe 
nuthwendige  Bedingung  der  Forderung  des  Gewerbelebens  sind, 
so  aach  nur  durch  die  Corporation  in  ealtpreciMnder  Weise  be- 
sorgt wid  nicht  der  Associatioii  flliMiassea  werte  kfinMa  Dass 
mir  ein  aas  der  WaU  sammllicher  Gewerbendoa  des  BeMta 
hervorgegangener  Ausschuss  berufen  sein  kann,  die  Interessen 
des  Gewerbestands  des  Bezirks  zu  vertn^kji ,  ist  für  sich  klar. 
Ein  aus  der  Wahl  beliebiger  Mitglieder  hervorgegangener  Vereins- 
aosschass  hat  Inezn  kein  Recht  fiflKennt  nun  ein  Recht  den 
Gewerbeslandes  auf  die  Vertretung  seiner  Interessen  an»  und  das 
wird  wmm  in  dem  orgamschen  Stast  woM  thnn  nttssen,  so  ist 
schon  hiemil  die  Nothwendi^rkuil  der  gewerblichen  Corporation 
gegeben.  Dirjenigen ,  wek^lie  auch  hier  nur  das  Vereinsprincip 
geÜen  lassen  wollen,  müssen  sich  dann  auch  gefallen  lassen,  ob 
die  staatliche  oder  die  GenwiadebehOrde  fflr  gut  ladet,  die  WansDhe 
des  Vereins  snchjiur  in  Erwignng  an  nehmen,  ob  sie  Cir  gol 
findet 9  sie  m  hören,  ob  sie  ftlr  angemessen  hält,  von  ünrer 
Existenz  Is'otiz  zu  nehmen,  und  nach  welcher  Stile  sie  von  ihr 
Notiz  nehmen  will*  Ebenso  ist  eine  allgemeine  Befriedigang 
des  Bedttrfiiisses  der  UnterstflUang  in  Nuth-  und  KrankheitsIMlea, 
sowie  eine  Sicberaag  dieses  Bedüfftiissas  nur  auf  de»  Weg  eor- 
poralirer  Gestaltang  nur  daroh  die  Aaevlwnaung  des  Omatelies 
der  allgemeinen  UnterslülzungspUiciil  laugUeli.  Der  Gewerbestand 
liiil  diese  Pflicht  als  Aeqiü\alent  dafttr  einzulegen,  «Ihss  kuaUig 
der  Gewerbei)etrieb  von  dem  Besitz  des  Bihrgerrechts  unabhängig 
ist)  und  dass  er  ia  Folge  der  Aasdehnung  seines  GewerbelietrielM 
gerade  an  den  Ülr  seine  Zweclie  besonders  geeigneten  Orten  eine 
Torsogsweise  auf  ihrer  Kinde  Arbeit  ai^^ewiesene  Bevdlicefuag 
sammelt  Wie  aber  diese  Unterstülzurirrs[)tli(  )it  dem  Gewerbestand 
durch  die  Einräumung  des  Rechts  der  Einiordening  von  Beilragen 
erleichtert  ist,  so  liegt  dsria,  dns  die  Unteistitaang  darch  daa 
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Stand  -a\<  solchen,  durch  die  Gewerticgenossen  auf  pfemeinschafl- 
liclie  Konten  erlblgt,  eine  weitere  Gamnlie  gegen  den  Missbrauch. 
Wird  heutzutage  so  viel  und  theilweise  nicht  ohne  Grand  über 
den  Hiflslirauch  des  Bechts  auf  Untentmmg  voa  Seite  der  Ge- 
meinden geklagrt,  80  het  diese  Klage,  soweit  sie  berechtigt  ist, 
darin  ihren  Grund,  dass  einmal  das  Recht  auf  die  Unterstützung 
nicht  ein  vorher  durch  die  Leistung  von  Berlrö^en  erworbenes 
ist,  dann  aber  dnrin,  dass  die  Unterstützung  nicht  aui  lleciinang 
der  Genossen  erfolgt,  auf  die  man  im  tAgiidien  Yeriielir  eng»* 
wiesen  iBl,  die  deD'BelreffeBden  darum  anseiieii»  wenn  er  das 
Reciif  selbst  in  mothwilliger  Weise  missbrauefat  Anf  der  anderen 
Seite  soll  dem  Aushchuss  freie  Hand  hinsichtlich  der  l^t nicksichti- 
gunjr  der  ifhlividuellen  Verhältnisse  gelassen  werden.  Der  Ausscliuss 
kann  z.  i^.  einem  Fabrikanton,  der  seine  Art>eiter  der  Beitrags- 
pAichl  fQr  die  Unterstfltzongscasse  enthoben  za  seben  wftascht, 
dies  nach  seinem  Ermessen  gestalten,  wenn  er  dem  Ansscbosse 
genflgende  l^cherheit  daftlr  leistet,  dass  er  die  Berirbscasse  in 
dieser  Beziehung  gegen  alle  Ansprüche  vertreten  werde.  Man 
hat  gegen  die.se  Unlcrstützungspüicht  und  dem  mil  derselben 
Terbundenen  Aufwand  schon  eingewendet,  dass  liiedurch  eine 
weitere  Schwierigkeit  für  das  Besleben  der  Conconrens  geecbaffsn 
werde.  Wir  Ibeilen  ^diese  Eefihnebtnng  nicbt  Momentan  mag 
diese  Einwendung  dann  gerechtfertigt  sein,  wenn  ein  bestimmter 
Indiislriezweig  g^rntle  tictlrucKt  ist,  dann  wird  eine  gewerbliche 
Behörde  zuerst  in  der  Lage  und  im  Stande  sein,  das  richtige 
Verhdltniss  m  beurtheilen  und  Relaxationen  eintreten  zu  lassen. 
Trife  aber  die  Einwendnng  daoemd  mi)  dann  wilde  sie  nicbtt 
Anderes  beweisen  als  das,  dass  der  betreflende  Indaslrlexweig 
für  das  Land  oder  die  Gegend  nicht  taugt ,  in  der  er  beirieben 
wird,  oder  dass  er  für  den  bt  h  elleiiden  Unternehmer  niclii  taugt, 
wenn  er  nicht  einmal  so  lohnend  ist,  um  diese  Last  tragen  zu 
kutanen,  dass  es  daher  besser  ist,  ihn  aufzugeben,  und  Geld  wie 
AfbeUalcrnll  einem  loimettderen  Zweige  znanwenden.  Tinsehen  wir 
ims  nicht  gana,  so  wOrde  nn  Gegentbeil  durch  die  Pflwbt  der 
gewerblichen  Corporation  ein  beactitenswerlher  Hebel  zur  socialen 
Bessemna  unseres  Arbeiterstands  gegeben  sein.  VV^s  für  den 
Ötaat  den  Arbeiterstaad  und  die  von  der  Uand  in  den  Mund 
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lebende  Bevdlkenuig  ijefiMioli  macht,  das  ist  gerade  die  Uli- 
Sicherheit  Ihrer  Blastems.  Diese  macht  sie  bei  jeder  Bewegung 

und  der  hiemit  in  der  Regel  Hand  in  Hand  gehenden  Geschäfts- 
stockung zum  willfiihrigcn  Werkzeug  der  Bewegung^.  Diese  Un- 
ruhe liegt  nichi  in  dein  Arbeiterstand  als  solchem,  sie  entsteht 
erst  durch  die  efaitrelende  Noth.  Nun  gibt  aber  die  in  die  Hand 
jeden  Ausschusses  gelegte  Verbindmig  einer  s.  g.  lÜllliMSBSse  dordi 
Einlagen  mit  einer  Sparcasse  dem  Ansschosse  dn  MRlel,  die 
Hülfscasse  im  Weg  indirekten  Zwangs  fiir  liie  Sparcasse  zu  be- 
nüzen.  Der  Ausschuss  darf  nur  aussprechen,  dass  derjenige  Ar- 
beiter vou  der  Beitragspflicht  ganz  oder  bis  zu  einem  gewissen 
Theile  Cje  nach  der  Bestimmmig  der  Hülbcasse)  beireit  ist,  der 
eine  bestimmte  Summe  in  der  Sparcasse  liegen  hat,  srnne  Ein- 
willigung dazu  gibt,  dass  sie  im  Nothfall  zu  seiner  temporiren 
ünlerstülzuiig  verwendet  werdtii  dürfe,  und  für  diesen  Zweck 
den  i>chein  zur  Verfügung  stellt.  Auf  diesem  Weg  kann  der 
Reiz  zum  Sparen  erhöht  werden,  ohne  in  die  berecbligle  Prividp 
rechlssphftre  des  Emseinen  einzugreifen.  Je  mehr  aber  der  Ar- 
beiterstand durch  sein  Erspartes  in  die  Reihe  der  Besitzenden 
tritt,  um  so  mehr  erhält  er  dadurch  ein  bleibendes  und  sicheres 
Interesse  für  die  Erhaltung  der  Herrschalt  des  Gesetzes.  B<  iia 
Sparen  bedarf  es  hilufig  nur  des  ersten  Anstosses,  um  den  Sinn 
filr  den  Erwerb  hervorzurufen.  Die  ErreiGhung  dieses  Ziek  wird 
aber  die  auf  der  blossen  Freiwilligkeit  beruhende  Association  m- 
geblich  anstreben.  —  Dass  sodann  fOr  die  Gewerbe gerichtsbarkeit 
nur  ein  corporatives  Institut  nicht  ein  freiwilliges  Schiedsgericht 
sich  eignet^  hat  die  Erfahrung  genügend  bei  den  Uandelsschieds- 
gericbten  gezeigt.  Mehr  als  ein  freiwilliges  Schiedsgericht  vermag 
aber  die  freiwillige  Assodallon  nicht  zu  schaflen,  und  die  Voll* 
ziehbarkeit  sehier  Erkenntnisse  unterliegt  eben  hiedurcb  gerecblea 
Bedenken.  Ob  sodann  nach  dem  Vorgang  der  belgischen  Gesetz- 
gebung der  Gewerbcererichis barkeit  aueh  eine  Disciplinarhtraf- 
gerichtsbarkeit  über  Arbeiter  und  Lehrlinge  eingeräumt  werden 
soU,  darüber  glauben  wir  die  Debatte  offen  und  diese  Frage  der 
weiteren  praktischen  Entwicklung  vorbehalten  m  soDeii.  Dagegen 
legen  wir  darauf  entschiedenen  Werth,  dass  die  Austtbung  der 
Gerichtsbarkeit  für  die  streitenden  Theile  mit  keinen  Kosten  ver- 
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bnnden  ist  Der  wMi  Regierangt>Eiiliniif  einer  Geweiliei^^ 
hatte  allerdings  für  die  Innungs^ericbtsbarkeit  ein  anderes  Princip 
adoptirt.  Gpreiic  der  unentpeltlii  h»;  Charakter  des  Institub  ist 
eil)  wesentlicher  Hebel  seines  Einlehens  in  das  Volk.  Gegen 
matfiwtnige  Streite  sehütst  der  Rnf  am  Beaten,  in  den  der  Strei- 
tende bei  den  Gewerliegenoaaen  lioaunt  In  Belgien  gebt  dies 
bekanntlioli  aogar  soweit,  dass  dnroli  das  Gesets  Yom  4.  Hirz 
1848  die  Partbien  bei  den  Gewuibegericbten  der  Stempel-  und 
Registririiiigskostcn  enthohtn  sind,  wahrend  scbon  das  Gesetz 
vom  9.  April  1842  den  Gewerbegerichten  die  Belngniss  zoerlMnty 
einein  Geweit>enden  keslenfreien  Frocess  snmpreolm.  Dass 
endüdi  die  Grfindnng  gewerbficber  Bildnngsanslallen  nnd  sonstiger 
fOr  die  BUdung  der  Gewerbelreftenden  erforderlicben  Einrichtungen 
wir  anf  dem  Wege  der  Cor|H)i  Htioii  und  nicht  auf  dem  Wege 
des  freien  Vereins  genügend  und  nachhaiUg  gesicbert  ist,  baben 
wir  bereits  oben  des  Nöheren  ausgeführt. 

Die  entschiedenste  Klippe  aber,  an  der,  wie  die  Biftiming 
zeigt,  der  Gedanke  der  freien  Bntwickhing  dee  gewerbficben 
Lebens  nach  ßinftihrung  der  Gewerbclreiheit  ohne  entsprechende 
Orrranisalion  zu  scheitern  pflepft,  ist  das  Verlialtniss  der  aul'zu- 
lüsenden  Zünfte  und  die  Frage  der  Verfügung  über  das  vorhan- 
dene Znnfltvemiögen«  Hier  bleibt  für  Diijenigen»  welche  von  der 
Organisation  abstrahiren,  nnr  die  Atternattve,  entweder  das  Ver- 
mögen einer  anderen  Corporation  zur  Verwaltung  für  gewerblicbe 
Zwecke  zuzuweisen,  oder  die  Mitglieder  der  Zunft  sei  es  in 
dieser  sei  es  in  anderer  Weise  über  das  Vermögen  verfugen  zu 
lassen.  Als  Corporatkni,  an  die  hier  mfichst  gedacht  werden 
kann,  kommt  je  nach  dem  Umfang  der  Zunft  die  Gemeinde-Gor- 
poration  oder  eine  oder  mehrere  Amts-Corporationen ,  soweit  tia 
solcher  Verband  nberhaupt  exislirt ,  in  Belrachl;  allein  mit  dein 
letzleren  Corpoialions-Verband  hat  in  der  Hegel  das  Gewerbewesen 
fiberbaupi  nichts  zu  schatTen.  Schule  wie  linterstütaungswesea 
des  Gewerbeilands  sind  denselben  in  der  Regel  etwas  volistflndig 
nfemdes,  sie  können  daher  nicht  pis  die  legitimen  Brben  der 
Zünfte  angesehen  werden,  mit  den  sie  bdcbstens  in  einsehien 
Fällen  das  gemein  haben,  dass  der  lokale  Rayon  der  gleiche  ist, 
wie  der,  über  den  der  Wirkungsiureis  der  Zunft  sieb  erstreckte. 
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Eher  guige  dies  bei  der  GtmeMMb  iwofam  an,  ak  dieadbe  wefeii 
4cr  SciNde  und  der  ütttersltttsuiigsiiflidil  noch  emiga  Gleieliarlif- 

keit  der  Zwecke  und  euiiges  kMereuie  für  im  p^erbliche  Leben 

hat,  allein  wir  haben  oben  YtTaiilassung  ffeliabt,  wiederholt  liaraul 
h inzu webten ,  dw^s  der  Moment,  in  wi  Icheni  man  in  Folge  der 
Gewerbefreiheil  den  ßetrieb  des  Gewerbes  von  dem  Bürgerrecht, 
also  gerade  von  dem  Verband  mü  der  Gemeinde  emano^irty  «ler 
am  Wenigsten  geeignete  AngenbUck  Ist,  der  Gemeinde  neue  Lasten 
fUr  das  gewerUicbe  Leben  «msaweisen.  In  Brmaniriitng  eines 
Rechtülitels  kann  eine  Lieberweisung  des  Zunriveniiogens  sei  es 
an  die  Gemeinde,  sei  es  an  eme  andere  politische  CorjKNraUon 
mit  den  Grandsfttzen  dei  Rechts  nicht  in  Einklang  gebrad^  werden. 
Am  Bbesten  ginge  es  noch  an,  daaaelbe  dem  Staat  mit  dar  Auf- 
lage zusttweisen ,  dasselbe  als  einen  Fond  Ühr  die  BefMerang 
der  seither  zünltig  geweseiKin  Gewerbe  zu  verwallen,  allein  dem 
sieht  auf  der  andern  Seile  das  lokale  Moment  und  die  iukaie 
Bedeutung  des  Zunflvenuagens  im  Wege.  Ebenso  wenig  haben 
die  seitherigen  Zunftgenoicen  ein  Recht  sur  Veriilgong  Ober  das 
Zmtftvennögen,  da  ans  der  Nntzniassung,  die  flmen  als  Glieder 
der  Zunft  fttr  die  Eifttlhing  der  Pffiohlen  als  Zanftgenoasee  m- 
skand,  für  sie  kein  Keeht  aul  das  Eiprenlhum  an  diesem  Vermögen 
lolgt.  Die  Durchführung  der  Be^tirksgewerbe-Ausschusse  i^ieiet 
hier  unseres  Erachtens  den  einzig  mögtioben  üebergang  m  die 
Gowerbefreiheit  ohne  die  Verietnung  berechtigter  Interessen  dar. 
Es  handelt  sich  hier  innttchst  danim,  die  vaivdiiedenen  Arten 
des  Zunftverniögens  in  das  Auge  zu  fassen,  und  zwischen  eigent- 
lichem und  uneiffentlichem  ZunliAcnnugen  zu  unii  i  srht'iden.  Eigent- 
liches Zunllverntogen  ist  nur  dasjenige ,  das  zur  Bestreitung  der 
Kosten  fOr  die  aigenllioben  Znnftswecke  dient  Diese  Zwecke, 
wie  die  Unterstütaung  der  Arbeiter  und  dergleichen  werden,  so- 
weit sie  ttberbanpt  noch  fortbestehen,  kiniiig  von  der  BenkiuK 
Cor]fH)rBtion  erfüllt^  dieselbe  Uui  daher  auch  auf  die  (Jebergabe 
dieses  Vermögens  an  sie  Anspruch  zu  machen,  weil  sie  die 
Person  der  Zunft  in  dieser  Besiehimg  Ibrtsekat.  Dem  Rechte  der 
Besirks-Corporation  in  dieser  Beziabmig  steht  aber  auf  der  andorn 
Seite  das  Recht  der  seilherigen  Zunflgenosien  gegenOher,  4en 
Erlrag  des  Vermögens  Sur  ihre  Leistungen  in  Abzug  gebracht  zu 
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durch gerecht  werden ,  dass  der  Erlrag  des  VermÖ^rens  an  den 
Umlagen  der  seitherigen  ZuiillLjenossen  in  so  laii^c  abgeschrieben 
wird,  nocb  solche  vorhanden  sind.  Gründe  der  Zweckmässig- 
ktit  fl|ireGlieii  jedoch  dafttr,  diese  Aätehreibiuig  bot  insoweit  eai- 
treten  xn  laaaen,  als  sie  auf  einen  gewissen  Betrag  dw  Umlage 
X.  B.  auf  1  fl.  mindesteiu  1  kr,  betrftgt  Sofinti  aber  Passiven  vor- 
handen sind,  haben  alsdann  auch  die  Zunili^renosüen  die  Verbind- 
lichkeit, die  Abtragung  dieser  Passiven  durch  successiv  erhöhte 
Umlage  den  Ausscbnas  gngeniber  zu  bewerlutelUgen.  2a  den 
DoeigeniliolMo  Zunftverroögen  getoren  dagegen  die  geneinschaft- 
liclien  Gewerbe -Binrichlungen,  die  bei  elnielnen  Zftnilen  ver- 
l(ommen.  Diese  sind  predoppeiler  Art.  Sie  sind  entweder  solche, 
für  welche  die  Zuntl  allein  das  veranlassende  Band  gewesen  ist, 
die  aber  in  der  Hauptsache  nichts  Anderes  sind,  als  erweiterte 
Weriistfitten,  s.  B.  Walkmühlen,  LohmOhlen  etc.,  oder  sie  dienen 
ebenso  sehr  als  gemeinschaftliche  WerkstAtte,  wie  polizeilichen 
Zwecken  z.  B  die  Schlacbtfailttser«  Das  ihre  Errichlung  veran- 
lassende Band  nun  setzt  der  ßezirksausschuss  nicht  fort,  von 
diesem  Gesichts|>unkte  aus  hat  er  daher  auf  diese  Einrichtung 
einen  Anspruch  nicht  zu  erheben.  Dagegen  gibt  ihn  die  ihn 
obliegende  Wahrung  der  Interessen  des  Gewerbestandes  als  solchen 
«nen  Utel,  sich  der  Art  und  Welse,  in  welcher  von  den  seit- 
herigen Zunflgenossen  über  die  seitherige  Einrichtuitg  verfügt 
werden  wiii,  daliin  anzunehmen,  dass  die  künftigen  Gewerbe- 
genossen durch  die  Verfügung  nicht  benachtheiligt  werden. 
Man  wird  daher  die  Einleitung  des  Weitem  in  dieser  Beziehung 
fttgKch  in  die  HAnde  des  Bezirksausschusses  zu  legen  haben,  der 
fOr  die  ejitsprechende  Verwaltung  und  Benützung  ein  On^an  aus 
den  Genossen  des  Gewerbes  niederzusetzen,  die  Art  und  \\eise 
der  Benützung ,  die  Gebühren  hiefür  zu  regein ,  und  die  Ver- 
waltung zu  beaufsichtigen  hat,  wogegen  im  Falle  der  Aufhdnmg 
und  Yerftusserung  der  Einrichtung  der  Erlrag  in  die  Bezirkscasse 
unter  derselben  Behandlungsweise  wie  die  des  eigentlichen  Zunft- 
vermügens  fällt  Dieser  Standpunkt  ist  bei  den  Einrirl» Umtuen, 
welche  zugleich  pulizeilichen  Zwecketi  (iiciien,  durcl\,  *dtSrftiJ3?^ 
sieht  auf  diesen  Zweck  mudiäcirt.   Uier  hat  die  d«^l^p|i^i  ver- 
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tretende  Gemeinde  cogleick  ein  Interesse  an  dem  Fortbestand  der 
Anstalt  Der  Gemeinde  mnss  dalier,  falls  die  BetheUiglen  in  der 
bei  den  eben  erwähnten  Einrichtongen  angegebenen  Weise  sidi 

nicht  ohnedem  liir  den  Forlbestand  der  Anstalt  aussprechen,  in 
welchem  Fall  es  sich  einfach  darum  handelt,  dass  der  Bezirks- 
ausschuss  im  Einvernehmen  mit  der  Gemeindebehörde  das  Yer- 
hultniss  regelt,  das  Recht  zustehen,  die  Anstalt  nm  deren  wahren 
Werth  fttr  sich  ai  erwerben.  In  diesem  Fall  wird  die  Anstrft 
reine  Polizeianstalt ,  und  mit  dem  Erlös  nach  Abzug  etwaiger 
Passiven  wird  wie  bei  dem  eigenlliehen  ZunAverniogen  verfahren. 

So  wenig  wir  diese  VermiUlung  des  Uebergangs  von  der 
seitherigen  Zunft  in  die  Gewerbefreiheit  als  weiteres  Moment  fär 
die  BesirksausschQsse  geltend  machen  wollen,  so  sehr  wird  man 
angetien  mflssen,  dass  gerade  dieses  Institut  den  Uebergang  m 
die  neue  Tiiase  des  gewerblichen  Lebens  am  Be:»ten  vermittelt 
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V<m  Dr.  jur.  Woldemar  Fflf ,  Tenntw.  VorBtaod  der  philof.  Section 
der  K.  niw.  Bibliolbek  tu  Sl.  Petertbarg. 


Mit  der  Yermelinuig  der  öffentlicheD  Anstalten  cur  Ver* 
bessemng  des  Zustandes  der  ViVlker  mnss  natumothwendig  auch 
das  Cepital  sich  vergrossem,  tlas  der  Staat  aus  dem  reinen  Ein- 
kotniiti  Fi  der  Burgt  i  alljährlich  zieht,  und  in  das  letztere  in  ver- 
änderter Form  zurückströmen  lasst.  Jede  Veigieicliiing  des  Sonst 
und  Jetzt  im  wirthschafUichen  Leben  unserer  Staaten  gewilirl 
da&r  eine  Bestfttigung.  Nach  einer  Tabelle  bei  Umprenbach 
FSnanxfrissenschafI  S.  51  stehen  die  heatigen  Staaten  mit  Kuckn 
sieht  auf  ihren  Bedarf  in  folgender  Kangordnuner : 
England  ^Yoransclilag  18"/»»)  auf  den  ko\»i  der  Üevuikerung  17,2  Rthlr. 


Frankreich  (V.  1857)  ,  ^  ,  12,8  , 

Niederlande  (V.  1857)  ,  ,  ^  tl,»  * 

Oeelerreicb  (Ergebnita  1897)  n  n  «  8,3  , 

Belgien  (V.  1857)  ,  „  »7,9 

Baanover  (V.  18»«/m)  n  n  »  7,7  „ 

Prenaaen  IV.  1859)  ,  «  „  7,6  „ 

Sudiaien  (V.  1857)  n  n  n  7,6  . 


1)  Obwohl  dor  Ausführbarkeit  der  folgenden  Vorschläge  im  Einzelnen 

nicht  \^(ni^:(  eiheblithe  Bedenken  im  Wege  stehen,  welche  der  Verfasser 
selbst  n;inn  iitlith  gegen  den  Scliliiss  seiner  Arbeit  nicht  verkennt,  so  igt 
dotli  d(  1  (ihiulie  an  eine  ati-ij^ebieiletere  HerrschaCt  de?*  durchdrin- 
genden ri  iiKi|»s  der  Üt  llriiilu  hkeit  mich  niif  dein  ^  i na ii/^'cbict  als  ein  ge- 
sunder zu  betiHchten  Dci  iiat  hsteljend  in  diesem  Simi  ^'nt\^  u  keUen  Idee 
der  Finanz -Jury  wollte  dMhei  von  iler  Redaotiou  diei^er  Zeit0ciirift  der 
Raum  nicht  versagt  wenlen.    Arim.  der  Hed. 

ZeiUclur.  f.  »taatiw.  idtii.  Ui.  üeft.  $2 
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Baden  (V.  1851)  «of  den  Kopf  der  Bevdlkerans    7,5  BtUr. 


Sachsen  (V.  18*V6i)  r  •  i  i» 

Baiern  (V.  \S^%a)  n  n  n  6,7  , 

V.  Staaten  T.  iVordamerika  (18^Vm)  „  „  ^  5,3  ^ 

Württemberg  (V.  18«/w)  n  »  5,2  . 

Rnssland  (V.  1H52)  »  „  4,5  . 


Isl  an  sich  die  Brweitening  und  Vertiefimg  des  GapitiA- 
Stromes,  der  seinen  Kreislauf  im  Staate  vollsieht  uod  in  der  Ge- 
sellschaft seine  Quelle  und  sogleich  seine  MOndong  hat,  die  Folge 

einer  blühenden  Volkswirlhschaft  und  der  kraltigste  Hebel  ihrer 
weiteren  Enlwickelung ,  so  bildet  dagegen  die  nie  ersterbende 
Klage  der  Steuerpflichtigen  über  Unterdrückung  und  Ueberlastung 
einen  Contrast,  der  schwer  eridärhar  scheint  Wttbrend  in  einem 
Lande  des  Fanstrechts  Jeder,  uro  den  Preis  des  ungestörten  Ge- 
nusses der  einen  Hälfte,  die  andere  Hälfte  seines  Vermögens  mit 
Freuden  hergeben  würde,  nfieint  nian  im  civilisirten  Staale  viel 
positivere  Genüsse  als  die  blofise  Rechtssiciierheit,  mit  eint^r  ge- 
ringen Quote  seines  Vermögens  zu  theuer  zu  hezahlen. 

Hat  dieser  innere  Krieg  zwischen  Regierung  oiid  Slemr> 
Pflichtigen  eine  Berechtigung  oder  nicht? 

Zu  allen  Zeiten  hat  sieh  der  Scharfsinn  praktischer  Staats- 
männer mit  dieser  Frage  beschäftigt,  und  seit  die  Wissenschaft 
sich  dieses  Gegenstandes  bemächtigt  hat,  mussten  wir  die  Er- 
scheinong  an  uns  vorOberziehen  sehen,  dass  sich  der  Kampf  der 
Interessen  im  Leben  in  grellen  Farben  auch  in  der  Wissenschaft 
wiederspiegelte.    Lc^sung  dieser  Frage  vermissen  wir  bis  heule. 

Zwei  Mouieiite  namentlich  sind  es,  die  die  Schuld  des  nie 
ermüdenden  Haders  tragen,  der  Mangel  an  OeffenUicbkeit  der 
Steoerrepartition  und  die  entschieden  zu  Tage  liegenden  inneren 
Gebrechen  unserer  herrschenden  Finanzsysteme.  Die  voikswirth- 
schafUiche  Statistik,  begründbar  nur  auf  der  Herrschaft  schranken- 
loser Oeffentlichkeil  im  Frivatrechtsverkehr,  liegt  noch  zu  sehr 
im  Argen,  als  dass  die  Finanzwissenschaft  ein  unverbrüchlich 
treuer  Mentor  der  Finanzverwaltong  sein  könnte.  Wir  scheinen 
noch  weit  von  jener  Oeffenüichkeit  entfernt  zu  sein,  dies  zeigt 
uns  unter  Anderem  das  Schfchsal  der  Vermögens-  und  Einkommemi- 
steuer  und  der  Widershnid ,  der  si(  h  allenthalben  gegen  die 
UijlientliciikeU  des  CivÜpracesses  geltend  macht. 
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OeffenUiehkeit  ist  Wahrheit 

Iii  4m  mfachen  leioht  l^mobMiUcIwi  VerhehwfwrhaHiigge» 
des  Znslands  wMischaniicher  IsoHrtlidl  itt  Alles  Offimmoh ;  wtrto 
mit  dem  Uebergang  zur  ArbeHstbetfoBg  die  Verbtitnisse  m  com» 

plictrt ,  als  ilass  der  eirilat  lit»  Verstand  des  Naturmenschen  ihren 
VerschliogUDgen  tolgen  konnte,  su  werden  die  wenigen  Denkenden 
die  Hemcheiiden  und  das  Volk  vegetirt.  Brat  spliter  wird  die 
OeflbirtUelikeit  ein  Geediiclite  macbendee  Mcmient  LangeeiD 
Ewar,  wie  eile  WaMeit,  und  in  taofendftltig  veracliledenei  6e* 
stalten  tritt  sie  wieder  ins  Leben,  aber  desto  sichereren  Schrittes, 
die  Finsternis«  verdrängend.  Alle  wahre  Wissens*  hnfl .  Eisen- 
bahnen und  Telegraphen,  freie  Presse,  Fublicitat  der  tierechtig> 
keitpflege,  der  constüiilioneye  Steel  nü  seinea  InaHtotioiieR,  die 
dem  prüfenden  Blicke  der  Meneehheil  «iwleliea,  waa  Mher  ob- 
gekannt  und  nngeabndet  siok  Mnter  dimipfe  Maeem  und  ge- 
schlossene Wände  verbarg,  all  diese  stolzen  Erscheinungen  sind 
concrete  Formen  des  einen,  mit  souveränen  Ansprüchen  Alles 
mnatoasenden  Gedankens  der  Oeffentlichkeit  Je  mehr  die  Oeffent- 
fickkeit  Im  aoeialen  Verkehr  an  Aiabratong  und  Mackl  gewinnt, 
desto  niker  rfickt  die  Menackbeit  der  Stnfe  der  firkenntniss,  in 
der  für  Armuth  und  Tru<^r  kein  Raum  mehr  ist. 

Alles  Verborgene  wirkt  at)S(  Ineck^  nii  auf  das  lüenschliciie 
Gemüth.  Man  hasst  die  Dipioiuatie,  nicht  weil  sie  Unheil  stiftend 
wirkte,  nein  aUehi  weil  der  natürlkke  Drang  desMenseken,  allen!- 
kdben  helle  Gründe  an  seken,  mil  fioracbendeni  Blieke  den  Genf 
der  Breignisse  zu  durehdriegen,  hier  erst  naeb  gescbekener  Thal 
seine  Befriedigung  liiuii  t  und  hftnfig  dann  auch  nur  mangelhaft. 
Auch  der  internationale  Verkehr  muss  schliesslich  der  Oeifent- 
kebkeil  verfoüen.  Nicht  selbst  handeki  will  hier  der  Bürger,  nur 
sehen.   Arn  denselheQ  Grttndtn  haasl  nuai  auch  die  Steuern. 

btt  Dunkel  der  Gabkiele  werden  die  Finanzpiftne  geniaebl^ 
vor  den  Vertretern  des  Volks  im  conslilutionellen  Staate  darauf 
zwar  Gründe  und  Gegengriinde  erwogen ,  aber  das  Volk  selbst 
iat  dennoch  nur  passiv  dabei.  In  dem  complicirten  Gewebe  mo- 
damer  nnd  centraliairter  Finanawirtkaofaaft  Zuaaunnenhang  lu  inden, 
dann  reicM  die  geiatige  Kraft  dea  acUtofalen  StaataUIrgeca  In 
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der  Regel  noch  nicht  aus.  Zwar  dringt  ein  Schimmer  der  die 
Finanzentwurle  leitenden  Motive  iünab  bis  in  die  siitderen  Classen 
der  siädlischen  Bevölkerung,  der  sich  danti  in  der  ÜeireniUchkeit 
des  gesellscIitfUicheD  Verkehre  weitere  ßiihii  bricht,  allein  die 
Lendbevölkeruiig,  ml  ihren  geistigen  Blicke  mehr  an  die  ScboBe 
gebunden,  kommt  in  der  grossen  Hp<ri4  über  ihre  conimunalen 
Wirthschaflsverhältnisse  nicht  hinaus.  Daher  ist  im  Zahlen  der 
Staatssteuern  der  Bauer  immer  weit  spröder,  als  das  im  Uauzen 
häufig  weniger  leistungafilhige ,  niedere  BOrgerthtun«  Wo  der 
Gedanke  fehll,  da  mangelt  auch  der  Wille. 

Die  erste  and  natürlichste  direete  Besteuerung  scfaeinl  die 
des  Grundes  und  Bodens.     Die  Bedenken ,  welche  gegen  die 
(Grundsteuer  autgestellt  worden  sind ,  sind  in  der  Haupbache 
folgende.    Der  Staat  verlangt  die  Grundsteuer  nach  Maassgabe 
des  Flacheninhalts  und  der  Bonitii  der  Liegenschaft.  Aber  gesetst 
auch,  dass  der  Modus  der  Katastrirung  hinreichende  Garantie  für 
genaue  Aufnahme  der  entsprechenden  Verhftitnisse  gcvvihre,  so 
bleibt  doch  dabei  viillig  unbeachtet  bei  Seite,  dass  der  Heiebe 
einem,  gleicher  Bonitätsklasse  angehörigeu,  Grundstücke  durch 
Aufwendung  wenig  haaren  Geldes  ehien  doppelt  so  grossen  Ertrag 
abgewinnen  kann,  als  der  arme  Hiusaler,  der  kaum  den  ndthigen 
Dflnger  snr  Bestdlong  seines  Adters  aufzubringen  vermag.  Avf 
die  landwirthschal'tliche  Belahigung  des  (ii  undslückseigenlhümers, 
auf  den  Umstand,  ob  er  sich  ganz  und  ungetheiit  dem  luadlicheu 
Berufe  widmen  kann,  oder  ob  er  genöthigt  ist,  noch  nebenbei 
ein  Gewerbe  su  treiben,  das  sein  Grundstück  einer  gani  sorg* 
fiMigei^  AoGrioht  entlieht  und  viel  andere  VerhftUnisse,  die  die 
höhere  oder  geringere  Ertragsfähigkeit  eines  Grundstocks  bedingen, 
nehmen  die  Grundsteuergesetze  ^vi  iiio  oder  gar  keine  Rücksicht 
Die  Katastrirung  selbst  aber,  unternommen  von  einer  in  der 
Regel  sehr  missliebigen  Staatsbehörde,  die  auf  WahrhafUglieit 
d«r  abzuscbfttiendea  Contribuenten  keinen  Anspruch  machen  kana, 
UMiss  nothwendig  ungenau  sein.   Gegen  diesen  Einwurf  bemerlA 
Stein  Finanzwissenschaft  S.  255 :  „Wenn  eine  neue  Steuerordnung 
deshalb  unterbleiben  sollte,  weil  sie  nicht  fähig  ist,  den  Rein- 
ertrag ihrer  Objecte  genau  festaustellen,  so  müsste  man  gar  keine 
Steuero  auflegen.*   Allerdings  and  mit  vollem  Rechte  sollte  das 
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»Auflegen"  der  Steuern  unterbleiben.  Die  von  der  Regierung 
allem  unternommene  Katastrirung  kostet  ungeheures  Capital  ta 
Zeil  und  GeM,  das  mit  dem  Wertbe  des  mugenaoen  Besnllates 
itt  Iceinem  Yerliftttiiisse  »lebt   HIermil  ist  nicllt  gesagt,  dass  sie 

überhaupt  ganz  unterbleiben  soll,  sondern  nur,  dass  die  Katastri- 
rung  als  eins^^itiijp  Hamllung  der  Staalsverwallung  zu  unnatür- 
licher Kostenhöhe  hinaufgeschraubt  wird,  während  sie  auf  aodereai 
Wege  leichter  und  sicherer  so  bewericstelKgeii  wttre. 

Die  Grundsteuer  ist  endlich  eine  onhewegfiohe  Steoer.  Die 
VerMndimg  der  Kalaslralslener  in  ihrer  heatigen  Gestalt  mit  der 
Selbstbesl«uerung  ist  zwar  als  ein  bedeutender  Fortsehritt  zu  be- 
trachten, aber  nur  halbe  Muassregel. 

Die  Gebäudesteuer  mit  ihren  beiden  Unterarten,  der  Gebinde^ 
klassett-  and  Gebinderinssteiiery  ist  »inAchst,  wenn  iveh  in  min- 
der hohem  Grade  den,  gegen  die  stnaHlche  Kataslrirmig  «arge- 
führten,  Bedenken  zu  unterwerfen.  Wöhrend  der  reiche  Capitalisl 
den  Miethzins  seiner  Häusor,  auf  Zinseszins  aasqreliohen,  Quelle 
neuen  Kapitals  werden  lassen  kann,  ist  ein  anderer  Hausbesitzer 
oft  kaum  im  Stande,  mit  dem  Erlöse  ans  der  Vermi^ung  die 
nothwendigsten  BedOrtnisse  und  Anforderungen  tu  beMedigen. 
Letzterer  zahlt  daher  wrhftltnlssmflssig  weit  mehr,  als  der  erste. 

Auch  bei  der  Gewerbesteuer  handelt  es  sich  um  Classifica- 
tion der  Steuerkraft  nach  Durehselmitten,  die  an  3iiliionen  Stellen 
die  Volks wirthschaft  aufs  härteste  yerh\  ^en,  wiihrend  sie  am  an- 
deren Orte  reiche  Spendung  angedeihen  lassen.  Die  Glassifica* 
tion  ist  hier  weit  schwerer  zu  bewerkstelligen,  als  bei  den  vor- 
hergenannten  Steuern.  Grosse  Irrthümer  sind  unvermeidlich.  Je 
weniger  Einfluss  bei  der  l^mlaßfe  die  Gemeinde  hat,  desto  schftd- 
licher  wirkt  sie.  Eine  traurige  Form  ist  die  Contribulion  da 
quotitd,  bei  der  der  Steuerbeamte  im  Einvernehmen  aut  dem 
H aire  Tfir  jeden  Gewerbetreibenden  den  Betrag  beantragt,  während 
der  Diredor  der  indirecten  Steuern  nnd  der  Prifect  Ihn  festsetzt 

Eine  Steuer,  wie  die  Kopfsteuer .  die  von  der  Beilragsm(>g- 
lichkeil  der  Contribnenlen  ganz,  absieht,  muss.  für  zahircichp  Fa- 
milien namentlich,  überaus  drückend  werden.  Die  Schwierigkeiten 
und  Kosten  ihrer  Erhebung  sind  sehr  bedeutend.  ' 

Die  Verm(>gett8Steuer  fasst  idgentlich  alle  Kapitalsteuem  sn- 
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gleich  in  sich.  Das  Wort  Vermögen  begreift  den  Besitz  nicht 
nur,  sondern  auch  allo  Arten  Einkommen  in  sich.  In^oieni  isl 
es  für  die  Verwaltung  sehr  schwer,  eine  gleichmässige  Norm 
fOr  alle  Borger  feslsrntetten.  Viele  Theüe  des  Vermdgens  lassen 
sieh  gar  nlchl  schiteen.  Die  eidliche  Fassion  des  Yenndgens 
llssl  Mentalreservitbiien  so. 

Die  ünbestitnnilheit  der  Vernuigenssteuer  isl  Grund  ihrer 
Unausführbarkeit  bei  einer  Steuerverfassung,  in  welctier  der  Staat 
die  Regulirung  selbst  tlbemiramt* 

Bei  den  Consomtionsstenem  besteht  eine  fnndamenlale  Sdürie- 
rigfceifc  vorerst  sehen  in  der  Bestimmung  des  Besteuerungsobjeolab 
Uhler  den  tansend  Gegenständen  der  Nahrung  werden,  übrigens» 
wie  die  Geschichte  der  indirecten  Steuern  zeigt,  gmiz  willkuhr- 
lieh,  allgemein  nothwendige  Artikel  des  Verbraudis  herausgegriflen. 
Andere  würden  kernen  namhaften  Erlrag  liefern.  IHese  Stenern 
treffen  mit  gleiche  Strenge  den  völlig  EnveiUosen,  wie  den 
Reichsten,  denn  Jeder  hranoht  Nidimnf.  Ihre  gerahmte  Beweg* 
lichkeit  ist  darum  eben  kein  grosses  Verdienst.  Bei  vielen  Ge- 
werben ist  die  Consumlionssteuer  eine  eiaraclie  Redublication  dt  r 
Gewerbsteuer,  denn  es  hanirt  von  rein  zufalligen  Umstanden  wb^ 
ob  der  Prodocenl  oder  der  Consnment  die  Steuer  befahlt  Die 
Erhebung  der  Consnmstenem  ist  die  Ifaeuerate  imter  allen  nnd 
sehr  gefährlich  in  sittlicher  Hinsicht  Ein  ewiges  Hemmniss 
die  freie  Bewcgfung  und  den  Austausch  der  Produkte,  ist  sie 
der  grdsste  Feind  des  Binnenhandels. 

Die  Blttthe  des  englisohen  Handels  beruht  sum  nicht  geiin* 
gen  Theile  auf  der  mangelhaflen  Ausbildung  der  Consumtions* 
steuern  in  England.  Die  Aufhebung  der  Papiersteuer  hat,  wie 
die  neueste  Erfahrung  lehrt  ,  einen  ungeheuren  Aufsihwung 
der  Presse  zur  Folpfe.  Aohn!i(  Ikjs  iiiusste  man  auch  von  der  Auf- 
hebung aller  übrigen  Consumsteuem  erwarten. 

Die  Zdlle  sind  Gegenstand  weltverbreiteten  Hasses.  Die 
FeslsetKung  der  Zolllarife  Ist  winknhrlioh.  Schutaiölle  können 
ganze  Zweige  des  internationalen  Handels  vemiehlen.  Auch  die 
sorgfaltigste  l'eberwachung  kann  den  Schleichhandel  nicht  unter- 
drücken. Die  üeberwachung  selbst  ist  unverhältnissmtissig  thcuer. 
Viele  Zölle  schaden  dem  Lande,  das  sie  iestsetnt,  mehr,  als 
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dem  Auslände,  bei  anderen  herrscht  in  dieser  Beriehunjj  (iecren- 
stiitigkeiL  Wir  erwarten  die  Wirkungen  des  grossen  Expenmenls, 
dis  jetii  im  Westen  Europas  vor  sich  gt!^  Gefttbrliobe  Symptome 
der  Krisii  kommen  eook  eof  die  RediiNing  der  allen,  niohl  blei 
der  neu  etenführenden  SSuetinde. 

Gebühren,  Slenip«'!  und  Sportein  Ireflen  meist  den,  der  das 
Unglück  hat,  in  eine  gewisse  missliche  LajzfC  zu  koinmen. 

Schon  die  Künstiichkeit  unserer  ßesteuerungssysteme ,  die 
grofBerdgen  Widersprüche,  die  seihst  in  Staaten,  mtl  fttflig  ttber* 
enettnunenden  wirthsohaflUchen  Grand- Bigensekarten  nnd  Inler- 
essen,  herrschen,  Widerspreche  die  sich  in  der  Doctrin  nicht 
mn*  wiederholen,  sondeni  selbst  vermehren ,  sind  der  offenbarste 
Beweis,  dass  es  hier  noch  an  jcdwed«»'  leslen  Grundlage  mangelt. 
Alle  diese  Systeme  bomben  anf  der  onwahren  Yoraussetwuig, 
dass  der,  seiner  Natur  nach  ein  antkeilbares Ganse 
bildende,  Verkehr  sich  nach  irgend  welchen  theo* 
retischen  Gesichtspunkten  auch  im  Leben  zer« 
s  t  u  c  k  e  1  n  1  a  s  s  e. 

Auf  dem  breiten  Boden  des  wirlhschaitlichen  G  esellschafts- 
kbeos  rohen  die  Finansen.  Zwischen  Staatsvermögen  nnd  Natio- 
nalf ermögen  die  natflriiche  Verbindung  aarxosechen,  darauf  berahen 
alle  Versache,  die  natnrgemlsse  Besteaemng  ta  entdecken.  Be 
ist  schwer  ja  unmöglich  sie  zu  fmden,  bevor  nuin  nicht  die  Ge- 
setze in  ihrer  Vollstandigkt  il  <  rkanoi  hat,  nach  denen  die  Ver- 
ibeilung  der  Güter  sich,  nicht  nur  im  grossen  Ganzen ,  sondern 
auch  im  kleinsten  Uetail,  richtet,  denn  der  einselne  Barger  xahll 
Steuern  und  will  das  Gesets  den  ffinzelnen  gerecht  besteuera, 
so  mnss  man  auch  nothwendtg  die  Leistungsfähigkeit  jedes  Bm- 
zelnen  erst  kennen  lernen.  Viele  Verstösse  eines  Finanzgesetzes 
gegen  das  Einzeininteresse  können  einen-  Widerstand  erwecken, 
der,  wie  viele  Beispiele  der  Geschichte  nachweisen,  staatsgefihr- 
ttch  wird.  Jedes  Finansgeseta  das  nach  Dorohscbnitten  verfliiBl, 
bei  denen  der  Binaelne  und  seine  LeislongsUhigkeit  aberhanpt  nur 
einseilig  in  Berücksichtigung  gezogen  wird,  brinjft  den  StiuU  in 
Getahr:  denn  wieviele  Inffressen  durch  dasselbe  verletzt  smd,  ob 
nkiil  die  verletzten  über  die  unversehrt  gebliebenen  ein  Ueber- 
gewicht  erhalten  können,  dies  laset  sich  ror  der  Thatsacbe  seihst 
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mit  keinen  Mitteln  überschlagen.  Keine ,  aadi  die  glänzendste 
staatsmÄnnische  CapacitÄt,  kann  im  S laude  s»  m  ,  ein  Syskin  das 
die  Leistungen  des  Einzelnen  in  materieller  Hinsicht  a  priori  fest 
bestimml)  nach  eigener  Dispootioa  aa&usteUen,  denn  m  dnea 
solchen  Baue  feUeo  uns  alle  Materialien,  deren  Ansammlung  and 
Sichtung  vieHeiobt  noch  Jahrhunderte  in  Ansfurueh  nehmen  kann. 
Es  bleibt  sonach  nichts  Andcies  übrig,  als  eben  die  Einrichtung 
eines  den  Anforderungen  der  Gerechtigkeit  ent^^prec]lenden  Finanz- 
systems im  Materiellen  dem  Volke  selbst  zu  überlassen 
und  nur  das  Formelle  einer  staatlichen  Begelung  zu  nnlerwerfeii. 
Auf  die  dringende  Nothwendigkelt  der  Realisirung  dieses  Gmnd- 
Satzes,  der  nur  scheinbar  emen  Verzicht  Seitens  der  Staatsgewalt 
in  sich  schliesst,  weisen  die  beiden  Momente  hin,  welche  wir 
im  Vorhergehenden  bereits  berührt  haben,  nämlich 

erstens  die  Unabhängigkeit  der  socialen  Lebenskreise  und 
namentlich  der,  den  Güterverkehr  ragebiden,  Gesetae  von  der 
Staatsgewalt,  und 

zweitens  die  Entwicklung  der  OelFentlichkeit,  als  leiteadeu 
PrincipS  der  heulii^un  Zustande  des  Zusainmenlübens. 

Die  Wahrheit,  dass  keine  staatsmännische  Kunst  im  Stande 
ist,  die  Ginge  des  Weithandels,  ja  selbst  des  auf  kleine  Gebiete 
beschrftnkten  Binnenhandels,  einem  primedithfenden  Willen  n 
unterwerfen,  ist  su  unbestritten  anerkannt,  als  dass  sie  eines 
weiteren  Nachweises  b*idürfte.  Das  Aul  blühen  der  die  H;uulels- 
geschafte  berührenden  Presse,  das  Bankwesen,  der  VV eehi»elver- 
kehr,  die  Buchführung  sind  Einrichtungen,  in  denen  das  Princip 
der  Oeffiantlichkeit  sich  mit  Entschiedenheit  ausspricht.  Die  Han- 
dels- und  Gewerbegericbte  früher  von  Richtern  beselat,  die  dem 
Verkehr  völlig  fremd  waren,  stehen  heute  meist  unter  dem  maass- 
gebenden  Einflüsse  von  Männern,  die  selbst  Kaufleute  und  Ge- 
werbetreibende sind.  Hierin  liegen  unzweideutige  Anerkenntnisse 
des  Princips  der  Selbstregierung  und  der  Unabhängigkeit  der  vor- 
liegenden socialen  Lebenskraise  von  der  Staatsgewalt,  deren  letctes 
Uindemiss  mit  den  Zdllen  und  den  Zflnflen  fftllt 

Die  Unabhängigkeit  und  Ücnentlichkeit  der  Insiiz  ist  ein 
weiterer  Sieg  der  angegebenen  beiden  Trincipien.  in  der  Ein- 
saht, dass  es  unoülgUch  ist,  die  auf  freier  Grundlage  sich  ge- 
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staHenden  Privalrechtoverhältnbse  dem  herrschenden  W  itten  der 
Regierung  zu  unterwerfen,  (diese  PrAtenlion  liegt  ja  in  aller  Ga^ 
Mnelsjustix)  onlemahm  man  Ihre  völlige  Bmancipalioii.   Die  Un* 

abh&nfp^eft  der  Rechtspflege  wülxt  eine  ungeheure  Masse  un- 
fnu  liliiarer  Verantwortlichkeit  von  den  Schultern  lies  Staats  ab 
und  le^rt  den  Schvverpunlil  derselben  in  die  Gesellschaft  seihst 
Die  OefTentlichkeit  und  MQndlichkeit  der  Verhandlung  gewähr! 
Garantie  fltr  die  Aufrechthaltung  dieser  Unabhängigkeit  und  die 
nöthige  Grundlage  su  einer  sicheren  und  klaren  Verarbeitung  der 
Ergebnisse  der  Untersuchung.  Die  Kniancipaliun  der  Richter  von 
der  Beweistheorie  schiiessl  das  BetveinUniss  in  sich ,  dass  keine 
legislatorische  Einsicht  im  Stande  ist,  für  Beurtheiiung  der  md- 
lionenfach  nuancirten  RecbtsHlHe  einen  einsigen,  alle  mit  gleicher 
Gerechtigkeit  treffenden  Weg  aufsuiinden. 

Die  eigenthümlichste  und  in  gewisser  Beziehung  voBkom- 
menste  Form  der  Vcrwirklicliurifir   der  oben  erwähnten  beiden 
Grundsätze  im  Gebiete  der  Rechtspflege  ist  die  Jury.    IMan  hat 
der  Jury  die  Bei^hignng  abgesprochen,  die,  mit  der  Schuldfrage 
(im  Civil-  oder  Griminalverfahren)  verbundenen,  rechtlicken  Mo- 
mente zu  lösen,  Sieyes  schlug  deshalb  vor,  die  Geschworenen 
ans  dem  Jnrist«'nstande  zu  wnliien.     Die  Tiennunff  der  Rechts- 
frage von  der  rein  factisclien,  wie  sie  in  den  meisten  Gesetzen 
über  Geschworenengerichte  zur  Geltung  gekommen  ist,  erscheint 
als  eine  Limitation,  der  kein  BedUrAiiss  entspricht,  sobald  das 
aus  der  Zeit  der  Cabinetsjustis  und  des  heimlichen  inquisitorischen 
Verlkbrens  herstammende  Misstrauen  gegen  den  Juristenstand  ge- 
wichen ist,  und  sociale  Fächer  in  diu  Kreis  der  Gcffcnslande  des 
Studienpianes  für  Juristen  mit  Hufgenommen  sind.    Die  Beurthei- 
hmg  von  Civil-  und  Criminalrechtsfäüen  hängt  meist  von  zu  tie- 
fen ökonomischen,  socialen,  politischen  und  psychologischen  Er- 
wägungen ab,  als  dass  hierzu  nicht  eine  besondere  Vorbereitung 
dringend  erforderlich  wäre.  (Vergl.  Schwarze  in  Weiskes  Rechts- 
Jexikon  Art,  Schwnrfrpricht  S.  57.) 

Während  wir  tür  die  Rechtspflege  die  Besetzung  der  Jury 
mit  nicht  rechtsgelehrten  Richtern  verwerfen  und  somit,  sofern 
dabei  dieser  Umstand  für  ein  essentlale  angesehen  wund,  der  Jury 
in  der  Rechtspflege  llberhaupt  nicht  das  Wort  zu  reden  vermögen. 
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gl  au  heil  wii  eiü  weiles  Feld  für  die  der  Jury  zu  Grande  liegen- 
deo  Gedanken  im  Gebiete  der  Finanzen  zu  erblicken.  Versucheo 
wir  in  Fulgeodem  die  Idee  eines  Finanzsystens  flüchtig  w  seidi* 
neo,  daa  sich  wesentlich  auf  das  Institut  der  Jnry  grftndet. 

Die  CSesamnitsainnie  der  su  Bestreitung  der  Staatsbedflrfnisse 
erforderlichen  Güter  isl  durch  die  Staatsgewalt  zu  bestimmen 
nach  den  historisch  vorliegenden  Thatsachen  der  Entwickelung 
der  Wirthschaft  einestheils,  nach  den  damit  zu  producirenden 
Gütern  anderntheils.  Hierauf  hat  die  Repartition  dieser  Gesammt- 
summe  auf  die  einzefaien  Theile  des  Staatsgebiets,  allenfalls  xu< 
nftchst  auf  Grundlage  der  historischen  Erfahrung,  stattzufinden. 
l)Hbei  kann,  je  nauli  Verschiedenheit  der,  in  den  Staaten  bestehen- 
den, Provittzialverfassung,  die  üegierung  die  Vertheiluug  selbst 
übernehmen,  oder  sie  den  Organen  der  Provinzialregienuig  über- 
lassen. Letzteres  ist  bei  Colonien  jedenfoUs  das  Angemenseoe. 
In  den  Staaten,  wo  die  ständische  Gliederung  nicht  bereits  sn 
exislii  tii  aulg<  Ikm  I  hat,  in  liiiuen  der  Püug  der  modernsten  Civi- 
lisation  noch  nicht  über  die  GeniuUier  nivellirend  hinweggegangen 
ist,  kann  an  die  Steile  des  geographischen  Vertbeilungsmodus  der 
ständische  treten,  oder  l>eide  können  concurriren.  Dies  dttrfle 
aber,  ich  Hirchte,  nur  noch  in  England  möglich  sein,  da  auf  dem 
Gontinente  die  Aristokratie  zerklAflet  Ist  und  der  vierte  Stand 
em  ikhIi  zu  unktan's,  (Miibi'^ oiii'iihal'tes  Socialgebilde  ist.  Ja  auf 
dem  Conlinente  Nviirde  lUa  standische  Repartition  einen  gefaiir- 
liehen  politischen  Missgriif  in  sich  schliessen. 

Die  einzelnen  Steuerbezirke  können  sich  je  iMcli 
Lage  und  den  ökonomischen  Interessen  des  Landes  zu  einer 
Gemeinschaft  vereinigen,  deren  Organe  zwischen  Regimng  und 
Steuerbezirk  in  der  Mitte  stehen,  so  namentlich  in  grösseren 
Städten. 

Zwischen  Steuerbezirk  und  Staat  oder  Steuer  -  Gemeinde 
und  Staat  besteht  eine  Obligation  auf  Leistung  der  den  ersteren 
auferlegten  Steuerquote.   Direct  an  den  einzebien  Bürger  bat  der 

Staat  keine  Fordenmir. 

Bis  hierin ■!■  und  nicht  weiter  erstreckt  sich  der  unmittelbare 
Einfluss  des  Staats  auf  die  Vertheilung  der  Steuerlast.  Es  bleibt 
der  Polizei  noch  ein  weites  Gebiet  indirecter  Thitigkeit.  Jeder 
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UeberfjrrrfT  über  diese  Grenze  hinaus  wirkt  schädlich  auf  die  Ge- 
sellschatt  nicbl  minder,  wie  auf  den  Staat  selbst  Die  Einrieb- 
tiuig  der  Steaerbesirke,  die  an  ihnen  nach  deB  gemachten  Er- 
fahrungen nolhwendig  werdende  VeFttndemng,  die  Beaufsichti- 
gung derselben,  die  Anwendong  exeooliver  Haamegeln  gegen 
renitente  Sleuerbezirke ,  sind  die  einzigen  Functionen,  auf  die 
eine  Rirer  hohen  Stellung  2^ich  bewussle ,  den  Uinfang .  wie  die 
Grenzen  ihrer  Macht  im  klaren  Bewusstsein  führende  Hegierung 
eines  hochcivilisirten  Staats  ihre  Thaligkeit  beschränken  musa. 
Durch  die  Einrichtnng  solcher  Steuertiextrke,  die  in  ihrem  Innern 
and  in  ihren  Organen  von  der  dispoaltiven  Gewalt  des  Staats 
befreit  sind,  ist  das  Steuerwesen  zur  Staabgewalt  In  eine  gans 
aiialoiie  Stellung  versetzt,  wie  die  Justiz.  In  der  Integrität  die- 
ser Stillung  beruht  das  eigentliche  W  esen  einer  mündigen  Ge- 
sellschaf t,  gegenüber  einem  mündigen,  seine  Tbätigkeit  auf  das 
Mögliche  and  Vernünftige  beschränkenden  Staate.  Da  die  Wissen* 
Schaft  uns  nachgewiesen  hat,  dass  in  ihrem  Kreise  die  Gesell- 
schaft, freilhaiig,  sich  selbst  die  beste  Leitung  angedeihen  Iftssl 
und  sie  nur  dann  blühen  kann,  wenn  aller  fremde,  prohilulivi  Ein- 
fluss  von  ihr  lem^rehalten  ist,  so  ist  es  nunmehr  auch  an  der 
Zeit,  dass  der  Staat  sich  nicht  ferner  gegen  das  Walten  der 
Naturgesetze  bei  der  KryslaUbildung  seines  Vermdgeos  sträube, 
die  Gesdischaft  in  Wahrheit  beherrsche  and  die  undankbare  Rolle 
aufgebe  das  Pactolam  in  der  socialen  Sphäre  ea  sein,  in  der  mil 
der  wachsenden  Einsicht  des  Biireers  regleinenlirendes  Wirken 
überflüssig,  schädlich  und  lihesslich  unnuiLilich  wird.  Heute 
fordert  die  gesammte  Volkswirthschaft  die  Freiheit,  die  bereits 
Mirabeau  dem  Ackerbaue  vindicirte. 

Der  Steuerbezirk  ist  die  Gesammtheil  der^  in  einem  gewissen 
Umkreise  wohnhaften  Personen,  die  von  der  Regierung  mit  der 
Verbindlichkeit  zu  Bezahlung  einer  gewissen  Steuerquote  solidarisch 
belegt  sind.  Die  Zahl  und  Grosse  der  Steuerb«'zirke  richtet  sich 
nach  lokalen  Verhältnissen;  kleinere  Gemeinden  können  einen 
Steuerbezirk  bilden,  grössere  hingegen,  namentlich  Städte,  müssen 
in  mehrere  Sieuerbesuke  unter  der  Obhut  der  Gemeinde  oder 
Stadtverwaltung  zerlegt  werden. 

Von  der  Verwaltung  der  Gemeinde,  insofern  sie  selbst  In- 
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haber  von  Vermögensrechten  ist,  ist  an  diesem  Orte  nicht  die 
Rede.  [>ie  Bestimmung  der  Steuerbezirice  ist  voB  dieseoi  ietite* 
reii  Wirkungskreise  der  Gemeinde  weit  verschieden,  denn  der 
Stenerbezirk  ist  sodaipolilische  Behörde  allein  snni  Behnfe  der 
Ableistung  von  Staatssteuem.  Dem  Steuerbezirke  muss  natürlich 
ausser  der  Erht'l)ung  nothwendig  auch  die  Vertheilung  der  Steuern 
allein  überlassen  bleiben,  denn  ohne  das  letztere  Recht  würde 
der  Bezirk  nichts  Anderes  sein  als  ein  unselbslftndiges  Glied  in 
dem  Finanzverwaltangsoiifanismus,  das  seinen  Impuls  Yom  prttne* 
ditirenden  Willen  der  herrschenden  Gewalt  vor  wie  nach  empfängt 
Dfe  Erhohuiia  der  directen  Steuern  ist  in  manchen  LaiidtMiu  z.  B, 
in  Gest  in  eich,  der  Gemeinde  überlassen,  noch  nirgends  aber  hat 
man  ihr  auch  die  Vertheilung  derselben  anvertraut  In  der  Doc* 
Irin  ist  die  Wichtigkeit  dieser  Selbstverwaltung  hinreicbend  an- 
eriuinnt  und  die  Geschichte  des  Stftdtewesens  bietet  saUreiche 
Züge  dafür  dar,  dass  sie  in  dem  innersten  Wesen  eines  selbst- 
ständigen  und  freien  Gcmeindelebens  eiUlialten  ist.  Stein  (Finanz- 
wissenschaft S.  93)  sagt  von  der  ( ommunalen  Vertheilung  der 
Staatsabgaben :  »diese  Aufgabe  ist  eine  so  naturgemflsse,  dass  sie 
allenthalben,  wo  die  Besteuerung  durch  Selbstschfltsung  geschieht, 
sich  gleichsam  von  selbst  ergiebt  und  in  leicht  verstindiichen 
Formen  durchoreführl  wird." 

Jeder  Steuerhezirk  w«ihlt  einen  Mann  dos  ullenllichen  Ver- 
trauens als  Vorstand,  dessen  Obliegenheit  es  ist,  über  die  Beob* 
achtung  der  zum  behuf  einer  gerechten  Repartitton  der  Steneni 
eingeftthrten  Formen  zu  wachen,  die  ndthlgen  Versammlungen 
zu  berufen  und  den  Verein  nach  Aussen,  namentlich  dem  Staate 
gegenüber,  zu  vertreten.  In  letzlerer  Beziehung  ist  er  Mandatar 
des  den  Steuerbezirk  bildenden  Personenvereins,  deni  die  Eigen- 
schaft einer  juristiscben  Person  zukommt  Die  dem  Steaerbe- 
zirke  von  der  Regierung  auferlegte  Steuerquote  wird  auf  die 
Mitglieder  zunächst  durch  freiwillige  Passion  repartirt  Zu  dle> 
sem  Behufe  ist  vom  Vorslanij  am  Beginne  jeder  Fnianzperiode 
eine  Generalversammlung  zu  [»erulen,  auf  der  jeder  Conlribuenl 
bei  Gefahr  einer  Geldbusse  persönlich  zu  erscheinen  gehalten  ist» 
Nur  nachgewiesene  Fälle  dringender  Noth  können  von  dieser 
Verbindlichkeit  befreien.  Setbststandige  Frauen  sind  hiervon  nicht 
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aosgenommeii.  Miadeijährige,  wie  audi  die  am  persönlichen  Er- 
scheinen durch  Nothfalle  Behioderten,  erscheinen  durch  BevolK* 

machtigte. 

Die  Fassioii  geschieht  in  der  Versammlung  unter  Beoi)ach- 
luDg  einer  einÜBK^hen,  wenig  seitraubend«»  Feierlichkeit  und  an 
eiiiem,  den  Angen  Aller  ausgesetsten,  Orte. 

Brgiebt  sich  die  durch  Fassion  aufbrachte  Summe  als  nicht 
hinreichend  zur  Deckung  der  aufeiiegton  Sleuen^ote,  so  treten 
die  dijudicirenden  Organe  des  Steuerbezirks  in  Wirksamkeit,  über 
deren  Einrichtung  wir  ausführÜcher  zu  berielilen  haben  werden. 
Uebersleigl  die,  durch  Fassion  autgebrachle,  Summe  die  auferlegte 
Steuerquote,  so  wird  der  Ueberschuss  an  geeignetem  Orte  bis 
zur  nftchsten  Finanzperiode  aufbewahrt  und  von  der  neu  auferlege 
ten  Steurquoto  vorweg  in  Abzug  gebracht 

Das  bei  dem  Steuerbezirke  zu  errichteiuJe  Finanzgericht,  das 
eine  Jury  ist,  tritt  in  Wirksamkeit  zunächst  und  iiamentHch  in 
dem  Falle,  wenn  die  aufgebraciite  Summe  die  Steuerquote  nicht 
deckt.  Jedoch  bleibt  es  ihm  auch  in  den  übrigen  Fallen  unbe- 
Bommeuy  Hitglieder  des  Steuerveretna,  die  über  oder  unter  ihren 
Krilflen  fathl  haben,  zur  Verantwortnng  zu  ziehen  und  ihre  fa- 
lirle  Sunitne  einer  Massigung  oder  Erhöhung  zu  unterwerfen. 
Die  Gegenstande  der  Hourtlieilung  der  Finanzjury  sind  hiernach: 

1)  Bestimmung  der  Betrüge,  die  einzelne  Mitglieder  des 
Steuerbezirks,  welche  zu  wenig  zur  allgemeinen  Quote  beige- 
steuert  haben,  nadunizahlen  haben. 

2)  Bestimmung  des  Betrags,  um  den  die  Fassiunsbetrige 
einzelner  Mitglieder  gemindert  werden  sollen,  die  aus  irgend 
einem  Grunde  oder  Interesse  ihre  Steuerkraft  zu  hoch  taxhrt 
haben. 

3)  Einleitung  executiver  Maassregeln  gegen  Steuerbezirks- 
eingesessene ,  die  mit  Ableistung  der  fatirten  und  rechtskrttftig 
gewordenen  Summen  in  Rflekstand  geblieben  sind. 

Hauptzweck  der  Institution  der  Finanzjury  ist  nämlich  auf 
Erfüllung  der  allen  Bugern  obliegenden  .  Rechlspflicht ,  nach 
Maassgabe  ihrer  Kräfte  zur  allgemeinen  Staatssteuerlast  Beitrag 
zu  liefern,  mit  angemessenen  Mittehi  zu  dringen.  In  dem,  unter 
Nr.  1  erwilhnten,  FaOe  liegt  die  Verietzimg  dieser  Pflicht  darin, 
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dm  der  sn  wen%  Fitiraide  eine  Ihm  KufcummctHl»  V«rtiaidKcli- 

keit  unrechtmässi^r«Tvveis(*  von  si<  h  wvat  und  auf  <lie  All^eniein- 
heil  abwälzt,  so  (lnss  darunter  die  zahln'ii  hste  Classc  der  W  enig- 
bemiltelten  zu  leiden  bat.  Eine  solche  Beraubong  aus  Eigeimulz 
muss  TOD  emer  rechtainQchendeii  Behdrda  gezägek  werden. 

Das  zuviel  FatireQ  echlieast  eine  Verietsong  dieser  Pflidit 
insofern  in  sich,  als  hierdurch  die  Oflenttiehe  Meinung  Aber  den 
ZuslHiid  iU'T  Vermögens  Verhältnisse  einer  Person  (meist  zu  un- 
erlaubten Zwecken)  irre  geleitet  wird.  Die  sociale  Ordnung  der 
Dinge  hat  aber  ein  sehr  mttchtiges  Interesse,  über  diese  VerhiU- 
nisse  klar  and  wahr  sn  sehn.  Wer  Vermögen  hat  und  den  Be- 
Site  desselben  verheimlicht,  begebt  ein  sociales  Delict,  nicht  min- 
der, wie  der,  welcher  seine  Mitbürger  raischlich  glauben  machen  will, 
er  sei  ein  reicher  Mann.  Letzteres  ist  ein  vielgebrauchter  lU  vk- 
mantel  des  Betrugs.  Das  kann  ein  Nationallaster  werden.  Der 
Proeess  Miras  und  seine  zahhreichen  Pendants  vor  dem  Znchipoi* 
Beigericht  m  Paris,  sind  Srscbeinungen,  die  in  dieses  Kapüel 
gohi>ren. 

Zu  Erreichung  des  Zweckes,  fBr  den  wir  unsere  Finanzjury 
bauen,  sind  verschiedene  andere  Mittel  in  \  orschlag  und  Anwen- 
dung gebracht  worden.  Bei  der  Yermdgens-  und  Einkommens- 
stBoer,  die  bereits  in  den  Gesetzen  des  Mann  eine  Rotte  spieH, 
und  deren  Vorzug  darin  besteht,  dess  sie  die  Tendenz  in  sieh 
Iragl,  an  die  Stelle  aller,  den  Socialverkehr  disnieinbrirenden, 
Steuern  eine  einzige  zu  setzen,  hal  taaii  vor  Allem  häufig 
psychologischen  Zwang  in  Anwendoag  gebracht.  Die  Mängel  der 
eidHeheii  Selbstbestcuening  sind  hinreicbend  anerkannt  Das  Ge> 
wissen  ist  ein  zu  relatives  Geschöpf,  ab  dass  dasselba  zum  Bni- 
theilungsmaassslabe  bei  der  Steuemmlegung  dienen  könnte.  Uebn- 
gens  soll  man  nicht  des  Heiligen  zu  gemeinen  Sachen  sich  be- 
dienen. Alles  Eidschwören  en  niasse  ist  verderblich  fiur  die 
Sitten,  eine  öffentliche  Sanction  vieler  Meineide. 

Eines  anderen  Mittals  bedienten  sidi  die  Griecban.  Es  stand 
jedem  Bftrger  frei,  dem  Patirenden  einen  Vermögenskanf  mm  den 
Betrag  der  von  ihm  angegebenen  Summe  anzubieten.  Jedanfidls 
ein  sehr  scharfsinniger  Einfall.  Lieber  seine  Wirkung  wissen  wir 
zn  wenig. 
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Die  unter  Nr.  3  erwXliite  Thitigkell  hMite  ewh  ordem^ 
liehen  Gerieiile»  zegewiown  werden,  dooh  greiti  der  Getnemtaad 

2U  tief  in  die  andereik  h  unklionen  der  Finanzjut)  cniy  uls>  dass 
er  sich  füglich  davon  trennen  liesse. 

Die  Aofertignng  einer  Liste  derjenigen  Personen  des  Steuer* 
beftirkg,  die  unter  die  bei  1—3  erwAhnten  Geeidilaponkte  fiUen, 
liegt  einen  eigenen,  von  der  GenernivenanmiUing  giwAlitteii 
und  vorn  Staate  bestätigten,  Finanzenwalte  ob,  der  in  der  Finanz- 
Jury  die  atialoo't-  StclU^  viMtiilU  wie  tler  Sliiiitsiinwalt  in  unseren 
Gesciiworenengerichten.  Seine  Pflicht  ist  darüber  su  wachen, 
dnse  Niemand  der  mcli  VeriiAlUiies  seines  Vermögens  oder  Bhi> 
kommens  ihm  obliegenden  Stenerpllcbl  sich  entliehe ,  oder  in 
leerer  Pnilderei  oder  böswilliger  Absiebt  s^ne  Stenerloraifl  höher 
tfixtre,  als  dein  wirlhschaftlichen  Einzeln-  oder  Gesamnitintere^äe 
aDgeinüs.sen  ist. 

Der  Liste  sind  ausser  den  nöUugen  Bezeichnungen  der  In- 
dividnafiliten  die  Beirttge  beisnsetsen,  um  die  die  betr.  fatirten 
SynmeQ  erhöht  oder  erniedrigt  werden  sollen. 

Die  Natnr  der  Punktion  des  Finanzanwalts  legt  es  nahe,  dass 
bei  seiner  Wahl  iiaint ntli(  Ii  nuf  solche,  selbstverständlich  unbe- 
scholtene, Personen  üiidisicht  zu  nehmen  ist,  weiche  in  betref- 
fenden Bezirke  eine  ansgebreitele  Bekanntscfaafl  besitzen.  Zern 
Zwecke  der  genaneren  ErmiUlang  der  VermögensveihAltmsse  von 
solchen  Personen,  die  in  flagrantem  Yerdaehte  stehen,  ihre  Steuer- 
kraft  um  ein  IJedeutendes  zu  niedrig  taxitl  zu  haben,  ist  der 
Finniizanwalt  berechtigt,  bei  Gerichts-  namenUich  Hypothekenbe- 
hörden, Bani^en  und  anderen  geeigneten  Orten  Erkundignagen 
ekuaziehn. 

Z«r  Einsicht  der  Hypothekenbttcher  und  Deposllenkontos  b^ 
darf  er  indess  eines  von  der  groseen  Jury,  über  die  wir  sogleich 

hajiileln  werden,  ausgestellten  Erlaubnissscheines,  weiiitrslcns  so- 
lange noch  die  heutigen  Vorurtbeile  gegen  die  vuiie  Uett'eatüch- 
keit  des  Uypothekenwesens  beetehn,  der  wi  NasMU  der  «Inry  von 
dem  Voffsiteaden  untoneichnet  wird.  Das  auletat  ai^gebene 
Verihhren  ist  fibrigcns  nur  auf  Pille  des  Verdachts  grober  Ver- 
hetmlichung  zu  beschränken.  Die  Mitglieder  dus  Steuerbezirks 
sind  befugt  und  zugleich  verpflicbtet  der  lUatigittiit  dos  AnwalU 
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dorcli  Mitlheiliiiigf  von  Daten  Ober  WerMgeiUh  und  Nalumgs- 

verhaltnisse  einzelner  PetsomMi  ijlten  Vorschub  zu  leisten. 

Das  mi  diese  Weise  bewerkstelligte  Verfahren  des  Finani- 
anwalts  zum  Zwecke  der  Anfertigung  der  Liste  ist  der  Vorunter- 
SQchung  im  Frooesse  ta  vergleiclien.  Eines  die  fi&mliche  Unler* 
sttchung  der  in  der  Liste  angefahrten  Daten  anordnenden  Er- 
kenntnisses irgend  eines  installtrten  Organs  bedarf  es  jedoch  nicht. 
Die  Stelle  desselben  vertritt  vielmehr  der  Spruch  der  Finanzjury 
selbst. 

In  jedem  Steuertiezirlte  wird  auf  der,  am  Beginne  jeder 
Finanzperiode  anaiiberavmenden  Generahersammliing  eine  AnsaU 
Mttnner  gewilbtt,  aus  deren  lütte  die  Spedal-Jurys  tu  bilden  sind, 

welchen  die  endgültige  Entscheidaug  über  die,  voiu  FinanzanwaUe 
gestellten,  Antrage  zusteht. 

Zum  Geschworenen  kann  berufen  werden  jeder  volljährige 
und  unbescholtene  Bexirkseingesessene,  namentlich  aber  ist  auf 
solche  Rocksicht  zu  nehmen,  deren  liCbensstelhing  sie  in  den 
Stand  setzt,  die  whrthschafUiehen  VerhiNllsse  eines  möglichst 
grossen  Kreises  von  Contribuenten  zu  übersehen.  Die  Annahme 
der  Wahl  zum  Geschworenen  ist  BürgerpflicfaL 

Die  Termine  zu  Abhaltung  der  Sitzungen  der  Finanzjnry 
sind  vom  Vorstande  des  Steuerbezirks  anzuberaumen.  Auf  diesen 
Terminen  sind  die  erwflhiten  Geschworenen  bei  Gefahr  einer  Geld- 
strafe zu  erscheinen  verbunden.  Vor  Beginn  der  Verhandlungen 
werden  die  Geschworenen  vom  Vorstande  des  Steuerbezirks  ver- 
pflichtet und  vereidigt.  Darauf  wird  die,  vom  Finanzanwalte  ge- 
fertigte, Steuerergttnzungsliste,  weiche  bereits  vor  der  Veraaasm- 
lung  den  Geschworenen  mitgetheilt  worden  sein  muss,  in  Behand- 
lung genommen.  Der  Betrag  der  vom  Anwalte  im  Einvernehmen 
mit  dem  Vorstände  und  nach  iMaassgabe  der  dem  Bezirk  aufer- 
legten Sieuerquote,  fixirten  Ergänzungssumme  darf  von  der  Ge- 
SGhworenenversaromhmg  auf  keinen  Fall  gemindert  werden.  Ihre 
Sache  ist  nur  die  Regnlimng  der  Repartilion.  Geringfligige  Er* 
gfinzungsbetrage  werden  ohne  Weüeres  confirmirt  und  entschie- 
den crill  hierbei  vStimmenrncluheit.  Der  Verlust  an  Zeit  würde 
grösser  sein,  uls  der  Gewinn ,  den  eine  ganz  minutiöse  Unter- 
suchung dieser  Bagatellsachen  brächte.   Die  übrigen  wichtigeren 
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Sachen  werden  darauf  auf  die  einzelnen  Geschworenen  durch  das 
Loos  verlheOl.  Fflr  jeden  speciell  absuarlheaenden  Steaerergttn- 
zangsfal)  mtlssen  3  Geschworene  aasg^lost  werden.  In  Fallen, 
wo  das  Lüos  Personen  zusammenführt,  die  als  Richter  und  Ab- 
zuurtheilende  nach  deji  im  Processe  gellendeii  Rechtsgriuidsatzen 
einander  nicht  gegenüber  stehen  können,  muss  an  die  Stelle  des 
relativ  untauglichen  Geschworenen  ein  anderer  bestimmt  werden. 
Das  Recosationsrecht  steht  dem  Finansanwatt  und  der  Parthei  zu. 
Zu  dem^  von  dem  ausgelosten  Geschworenen  anheranmten,  Ver- 
handlungstermine muss  der,  dessen  falirter  ^teuuibcliag  einer 
Veränderung  unterworfen  wenleii  soll,  geladen  werden.  Der 
Finanzanwalt  oder  sein  Stellvertreter,  hält  den  gemachten  Antrag 
aufrechL  Die  Beweisaufnahme  geschieht  summamttime.  Die 
Geschworenen  sind  an  den,  von  dem  Anwalt  beantragten,  Ergttn- 
zungsbetrag,  im  Falle  sie  den  zur  Verantwortung  Gezogenen 
überhaupt  für  schuldig  befinden,  nicht  unbedingt  gebunden. 

Auf  dem  FrotocoUe  ist  nur  die  gelallte  Entscheidung  zu  ver- 
lautbaren. Appellationen  gegen  diese  Entscheidung  sind  nicht 
zulässig.  Die  Entscheidung  geschieht  übrigens  nach  Stimmen- 
mehrheit. Nach  beendigtem  Repartitionsverfahren  werden  die  Re- 
sultate der  Untersuchungen  dem  Vorstande  des  Steuerbezirks  mit- 
geiheilt,  der  die  nöthige  Schlussberechnung  festzustellen  hat. 
Marlil  sich  in  diesem  Stadium  noch  eine  Ergänzung  nothig.  so 
geschieht  diese  proportional  den  von  den  Geschworenen  raliha« 
birten  un^  festgesteiiten  Beitragssummen  der  einzelnen  Contri- 
buenten. 

Betrachten  wir  nunmehr  die  Vortheile,  die  die  Einführung 
eines  die  Freiheit  der  Socialkreise  anerkennenden  und  die  Steuer- 

▼ertheilung  dem  Volke  belb^l  überlassenden  Finanzsyssleiiih  brin- 
gen uiüsste. 

Wenn  der  Staat  ein  Interesse  daran  hat,  dass  die  volks- 
wirtbschaftlichen  Zustande  krttflig  sich  entwickeln,  so  muss  er 
vor  allen  Dingen  dafür  sorgen,  dass  der  grosse  Kapitalslrom,  der 
in  ihm  seinen  Kreislauf  alljahrlksh  httit,  auch  nur  da  seine  Quelle 

habe,  wo  Natur  sie  ihn)  anweist.  Dass  die  herrschenden  Finanz- 
SYsleme  diese  Forderung  nicht  nur  nicht  erfüllen,  sondern  sie 
hauüg  geradezu  aufs  härteste  verletzen,  darauf  wiesen  wir  schon 
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oben  hm.  Der  Verkehr  ist  im  ewigen  Schwenken  begriffen,  die 
ihn  leitenden  Krftfle  sind  nach  Raum  und  Zeit  so  mfllioiienfhch 

verschic'denen  Bedingungen  unterworfen,  dass  es  einer  mensch- 
lichen Individualninsicht  nie  sTt^Iinifcn  (Idrlte,  überall  die  Stelle  zu 
bt^züichii^n,  wo  es  zwecktiiussig  und  unschädlich  ist,  einen  Bei- 
trag zur  Staatslast  zu  Ibrdern.  Diese  Einsicht  traut  der  heutige 
Staat  den  Leitern  seiner  Finanzangelegenbeiten  zn,  indem  er  sie 
bestimmen  Ittsst,  dass  auf  dieses  Nahrungsmittel  eine  Steuer  ge- 
legt werden  soll ,  während  andere  frei  ausgehn .  dass  der  Grund 
und  Buden  na<  Ii  einem  gewissen  Fusse  besteuert  werden  >o)l. 
nach  einem  anderen  das  laufende  Capital  u.  s.  w.  ^Nirgends  tin- 
det  man  bei  solch  einem  Bestimmungsmodus  eine  feste  Bftrgschaft 
dafür,  dass  in  der  That  die  eingeschlagenen  Maassregehi  die 
zweckmassigsten,  unschädlichsten  seien.  Ueber  ihre  Polgen  lisst 
sich  mit  Sicljerheil  kein  IVojecl  machen,  nur  die  Kii.ihiuiia  lehrt, 
die  häufig  enie  traunge  ist.  Diese  Gefahren  werden  bei  dem, 
von  uns  vorgeschlagenen,  Systeme  völlig  vermieden,  denn  die 
freiwillige  Fassion  und  die  Regulimng  der  durch  sie  festgesetzten 
Beträge  seitens  einer  Versanmilunpf  geschworener  Bftrger,  shid 
Mittel,  die  in  sich  schon  eine  (Jaianiic  lidVir  enthalten,  dass  nur 
da  eine  Last  aulgelegt  wird,  wo  dies  möglich  und  gerecht  ist 
Bei  der  freiwilligen  Fassion  leuchtet  Ersteres  unmittelbar  von 
selbst  ein;  die  Begulirang  durch  eine  Geschworenenversammlung 
aber  Ist  ein  Zügel  des  Eigennutzes ,  der  bei  der  Passion  seine 
Rolle  spielen  k(>nnte.  Die  Kinrirhtnng  der  Jury  bürgt  dafftr,  dass 
Nieiniind  seiner  Reilrags|iili<  Iii  t  lUgehe,  Niemand  zu  hoch  ,  Nie- 
mand zu  niedrig  besteuert  werde,  denn  der  Satz,  der  dem  Ein- 
zelnen auferlegt  wird,  grttndet  sich  auf  ein  wahres  Mredtcfimi 
eiinmUm»  Nirgends  kann  man  diesem  eeredtefm»  ein  grösseres 
Vertrauen  schenken,  als  da,  wo  es  sich  handelt,  die  Vermögens- 
verhi^ltnisse  eines  Bririr»'rs  zu  k(»ii.statiren.  In  keinem  Punkte  ist 
die  oÜenlliche  .Ueinung  zuverlässiger,  als  hier,  denn  woraus  lassl 
sich  anders  auf  den  Zustand  einer  Privatwirthschaft  schliessen, 
als  aus  dem  Verkehr,  und  wer  anders  kann  den  Verkehr  coiilro- 
liren,  als  eben  der  Bürger ,  der  hier  in  seinem  Elemente  sich 
bewegt?  Wer  sich  mit  dem  Besitze  eines  Vermögens  brOstel, 
kann,  bei  sonst  nicht  ungesunden  Verkehrsverhuiimssen,  höchstens 
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auf  gftiis  kurze  Zeil  seine  Umgelmfig  tiuschen;  die  Niehtbefrle- 

digung  ihm  Obliegender  Leistnn^en.  kleine  Schulden  tmd  laiisond 
aiulrre  Syiupti/mc  lassen  sehr  l>iilil  erkennen,  aui  wie  liotli  .mcIi 
die   wirtliüchHCtitihe  Macht  eines  Muiines  in   VVahrtiett  beiauU. 

Wer  im  Besitz  eines  Vermögens  isl  und  dies  verheimlichen 
möchte,  ist  trots  aller  Riegel  und  Schlösser  vor  dem  Argusange 
des  Pnblikons  nicht  einen  Augenblick  sicher.  Dur  reiche  Geiz- 
hals, dessen  Kapital  dem  Verkehre  so  gut  wie  verloren  ist,  wird 
dadiiicli  beslruitj  dass  die  Fama  die  verborgenen  Sobütze  uoeh 
vergrössert.  Diese  tauia  macht  sich  als  Nemesis  in  der  Jury 
noihwendig  geltend  und  so  zwingt  sie  indirecl  vieles  Kapital  ans 
Tageslicht  and  in  den  Verkehr  wiederum  hhiein. 

Der  eigentliche  naturgeinflsse  Wirkungskreis  des  Instituts  der 
Jury  ist  in  dioüein  socialen  Gebiete .  während  bei  Rechtsstrertig- 
keiten  mid  ihrer  Entscbcuiung  Ersrheinuu^ren  \\\  Frage  konanenj 
deren  Ursprung  zwar  im  socialen  VerUebrsgebiete  sich  betindut, 
die  aber  im  Laufe  der  Geschichte  eine  Entwicklung  erhalten  haben, 
bei  der,  ausser  dem  volkswirthschaftllchen ,  auch  psychologische 
Momente  eine  einflussreiche  Rolle  spielen.  Kinen  Reclilssalz  sei- 
ner ganzi'n,  vollen  Bedeutuiijj;  nach  zu  erlasstMi  ist  <'ii»e  so  scliuie- 
rige  und  abgeleitete  Aulgabe,  dass  der  blosse  t)ou  sens  kaum  itn 
Stande  ist  das  sachUcbe  objeciive  Element  vom  psychologischen 
sobjectiven  fiberall  scharf  zu  unterscheiden.  Ohne  diese  Unter- 
scheidung ist  aber  gründliche  Beurtheilung  eines  Rechtsfalhi  nicht 
möglich.  Die  Entstehung  der  Jury  in  der  Reclitsjjflege  reicht 
in  eine  Zeil  zuruci\,  in  der  die  juridischen  und  socialen  Iiirschei- 
nungen  des  Verkehrs  noch  in  gemeinsamer  Wiege  lagen.  Mit 
der  einseitigen  Ausbildung  der  juridischen  Seite  des  Zusammen- 
lebens verschwand  die  Jury  auf  dem  Continenle.  Nur  England 
war  in  dieser  Hinsicht  ein  crimstigeres  Schicksal  beschieden.  Es 
ist  kein  Zufall,  dass  das  W  ledi  raullauchen  des  {ij'dankens  der 
Jary  in  eine  politisch  wesentlich  dcccnU'alisirende  Zeit  lullt. 

Die  Oefientüchkeit  des  Steuerrepartitionsverl'ahrens  vor  der 
Finanzjury  muss  von  souverinem  Einflüsse  auf  die  Gestaltung  un- 
serer socialen  und  politischen  Verhältnisse  sein,  denn 

1)  ist  dadurcli  ein  Organ  geschall'en  zu  Bcunindung  einer 
wahren   volkswirtiischaitüchen  Stathitik.    Von  ihrer  Ausbildung 
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Imiigl  zunaiiist  die  Erktaiiiniss  der,  die  sociale  Ordnung  der 
Dinge  nach  der  ökonomischen  Seite  hin  beherrscbenden ,  Ge* 
setze  ab.  Über  die  wir  heute  vielfach  noch  im  Fiastem  lappea; 

2)  glebl  das  veredictam  vidnatiis,  das  an  der  Flnao^ry  sich 
ausspricht,  einen  festen  Maassstab  der  Beurtheiluug  der  Ver- 
rnogeiisverhältnisse  des  einzelnen  Bürgers,  und  dieser  Umstand 
muss  einen  mächtigen  Eiolluss  aul  den  Credit  ausüben,  ähnlich 
wie  in  dem,  auf  das  Princip  der  Publicitttt  und  Speeialitftt  gegrOnde» 
ten  Hypothekenwesen.  Die  moderne  Hypothek  ist  der  Schild 
des  Realcredits,  die  Finanzjury  der  Schild  des  Personalcredits. 
Da  aller  Handel  auf  dem  IcUlcren  beruht,  SO  ist  dieser  ohne 
Zweifel  ungleich  wichtiger,  als  der  erslere.  Es  soll  auf  keine 
kaufmännische  Schuldverschreibung  die  Rechtshfllfe  gewährt  wer- 
den, die  nicht  den  Steuersatx  des  Ausstellers  an  der  Spitze  trügt 
Dadurch  werden  gewagte  Speculationen  unni()glich  gemacht 

H)  Aul  die  soeben  erwähnte  Weise  wird  der  Einfluss  der 
ollenllichen  Besleuciuiig  aul  (im  Credit,  selbst  zu  einem  unver< 
brüchlichen  sicheren  Centrüügairegulator  gerechter  Besteuerung« 
Wenn  der  Credit,  die  sociale  Triebkrafl  des  Geschäftsmanns,  von 
der  öffentlichen  Taxe  abhängt,  so  hat  jeder  hierdurch  ein  mick- 
tiges  Interesse  nicht  niedriger  besteuert  zu  werden,  als  er  ver- 
dient. Damit  leuchtet  zugleich  ein,  wie  wichtig  es  ist,  dass  in 
die  Gegenstände  der  BeurtbeÜung  der  Finanzjury  auch  das  Zuviel- 
fatiren  hineingezogen  werde.  Je  länger  die  Sociahnaschine  der 
Finanzjury  wirkt,  desto  sickerer  und  wakrer  muss  ikr  Gaug 
werden. 

4)  Der  schwere  Druck,  unter  dem  hei  den  heuligen  Ver- 
hältnissen noch  die  Volkswirtlischaft  leidet,  das  gel'ahrdrohende 
IJeberwuchem  des  vierten  Standes  (nach  Riehls  treifhcher  Be- 
zeichnung), die  mangelhafte  Ausbihiuttg  des  Naturgesetzes,  dass 
jede  Arbelt  Ihren  entsprechenden  Lohn  haben  muss,  gründet  mck, 
wenn  man  die  Triebfedern  dieser  socialen  Krankheiten  in  ihre 
Tiefe  veriolgt,  aul  den  ümstaiui ,  dass  in  der  Privalwü  Iiischaft 
unter  dem  Schutze  miltelalterlic;her  UeimUchkeil  List  und  Trug 
ungestört  ihr  Wesen  treiben  können  und  dass  der  Leichtsinn  ge- 
wagter Speculationen  aller  Zflgekuig  entbehrt  Die  Freiheit  hat 
das  grosM  Ziel  zu  eiistreben,  dass,  wie  die  Könige  von  England, 
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Jeder  onbetohriiikte  MftdrtkvoHkominenheil  hat  Gutes  so  Uran, 
idker  keine,  Böees  za  ToUbringen.  Daso  gibt  es  nvr  Einen  Weg, 
dieser  ist  die  OeffentlichkeH. 

f))  Jeder  civilusirte  Staat  hat  ein  nächtiges  Interesse,  dass 
seine  Btirger  wissen,  dass  sie  Bürger  seien.  Dieses  Bewusstsein 
Strebt  der  Poiiaeistaat  und  jeder  CMitralisirte  Staat,  der  (Ür  die 
Bürger  Alles  selbst  zn  thun  sieh  anmaasst,  zo  unterdrücken.  Die 
psychologiscbe  Frucht,  die  daraus  hervorgeht,  Ist  der  politische 
Stumpfsinn,  ein  Erblheil  der  deutschen  Nation  aus  der  traurig- 
sten aller  Zeiten,  aus  der  Zopfzeit.  Der  Burger  hat  heut  zu 
Tage  noch  keinen  Wirkungskreis,  in  dem  er  direct  als  solcher 
handebi  könnte,  denn  die  Wahl  zum  Landtage  ist  ein  zu  indi- 
rectes ,  sehie  Folgen  nicht  unmittelbar  und  handgreiflich  vor  Augen 
liegendes  Geschäft,  als  dass  es  dauernd  politisches  Streben  in 
seiner  Seele  nähren  konnte.  Ohne  dieses  Streben  des  Bürgers 
kann  kein  Staat  von  freier  Verfassung  kräftig  sich  entwickeln. 
Der  Trieb  nach  politischer  Thitigkeit,  der  erst  das  flehte  Bürger- 
bewusstsein  erzeugt,  indet  Anregung  und  volle  Befriedigung  in 
der  Finanzjury.  Indem  der  geschworene  Bürger  über  die  Bei- 
Iragspflicht  seiner  Mitbürger  zur  Staatslas!  disponirt,  lernt  er  seine 
politische  Macht  fühlen ,  die  in  der  socialen  wurzelt.  Das  Interesse 
filr  diese  Thfltigkeit  kann  nie  sich  abschwächen, <  denn  die  Be< 
Stimmungen,  um  die  es  sich  hier  handelt,  greifen  zu  tief  in 
die  Privat-Würthschaft  ein.  Man  hat  die  Beobachtung  gemacht, 
dass  die  freien  Vereine  in  den»  Absterben  der  TheilnahuH^  <ler 
Mitglieder  für  die  Zwecke  derselben  einen  gerdhrlichen  Keirn  der 
Auflösung  in  sich  tragen  (Roscher,  System  der  Yolkswirth- 
Schaft  Bd.  2.  S.  458).  Daraus  könnte  man  eine  Waffe  gegen  die 
Finanzjury  schmieden.  Allein  diese,  Treilich  uniflugbare,  That- 
sache  beweist  Nichts,  als  die  Krankheit  des  politischen  Stumpf- 
sinns. In  Amerika  und  England  ist  es  anders,  weil  in  diesen 
Landern  die  Selbstständigkeit  der  socialen  Lebenskreise  mehr 
oder  weniger,  zwar  nicht  in  der  Theorie,  aber  in  der  Praxis 
von  jeher  anerkannt  war.  Diese  Krankheit  des  politischen  Stumpf* 
sfnns  muss  zunächst  gehoben  werden  und  eines  der  wirksamsten 
Mittel  dagegen  ist  die  Finanzjur>\ 

6)  Der  Mangel  aller  über  die  materielle  Leistungspflicht  des 
» 
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einseinen  Bürgers  vorweg  disponirenden  Bestinnimgen  ist  einer 
der  wesentlichsten  ZQge  der  von  ans  voigeschlagenen  Einrich- 
tung.  Nur  Formelles  schreibt  der  Staat  vor.  alle  materiellen 

Eitizelnfragen ,  dir  heute  der  SfHnl  noch  mit  dem  Schwerte  duich- 
jjchneidet,  fliessen  in  der  einen  suiidarischen  Gesannnlobligalion 
des  Steu(>rbezirks)  zusammen ,  innerhalb  deren  den  natüriicheo 
Socialkrilten  ihro  freie  Bewegung  gestaltet  wird.  Es  giebt  noch 
manche  andere  Gebiete,  wo  das  Recht  nur  ein  Recht  haben 
sulite,  lünudler  Natur  zu  sein. 

Die  moralische  l  iiiiiuglit  likeil  malerieller  Bestiinmuiigen  iui 
Gebiete  der  Besteuerung  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  denn  der 
Verkehr  fliesst  und  das  Gosels  ruht.  Heute  wird  Jemand  als 
ßesitser  eines  Vermögens  von  vielen  Tausenden  besteuert,  morgen 
schlaft  ihm  eine  Speculation  fehl  und  er  besitzt  nur  noch  die 
Hallte,  la  den  rnnleriellen  Bedingungen ,  auf  denen  die  Steuer- 
gesetze ruhen,  braucht  si(!h  dabei  gar  nichts  geandüri  zu  haben; 
dennoch  fordert  der  btaat  vor  wie  nach  eine  Steuer ,  die  auf  die 
Dauer  zum  Ruine  fnhren  muss.  Der  Eine  besitzt  eine  Liegen- 
schaft und  seine  persönlichen  Verhältnisse  sind  in  erfreulichen 
Zustande,  der  Andere  besitzt  eine  ijleich  grosse  Lieffenschaft, 
Hlier  er  veruiag  dabei  mit  dem  Heuu  rtrage  derselben  kaum  Ute 
Zinsen  für  seine  Gläubiger  zu  decken.  Der  Staat  fordert  dennoch 
in  beiden  Fällen  nach  gleichem  Maassstabe,  Ein  Gewerbtreibender 
ist  durch  seine  persönliche  Lage  in  den  Stand  gesetzt,  sein 
Fabrikat  mit  grossem  Vortheile  abzusetzen,  oder  durch  Massen- 
prcnluktiun  bedeutende  Ersparnisse  zu  erzielen ,  einem  Anderen 
geht  beides  ab.  Der  Staat  nimmt  dennoch  unerbitUicb.  Der 
Ungerechtigkeit  wird  die  Krone  aufgesetzt,  wenn  die  octroirte 
Steuer  im  Koniiurse  noch  privilegirt  wird. 

Viel  elastischer  ist  in  allen  solchen  Fallen  die  Pinanzjury. 

V>  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  von  den  Bezirken 
auizubnugende  Steuer  an  die  Stelle  nller  übrigen  tritt.  Welchen 
mächtig  fiirdemden  Einfloss  die  Aufhebung  der  tausendfachen 
BeitchrSnkungen ,  mit  denen  unsere  bisherigen  Besteuerungsarten 
verbunden  sind,  auf  die  gesammte  Volkswirthscbaft  augQben 
müsste,  bedarf  keines  Nachweises.  Nicht  sowohl  der  Umstand 
macht  uusere  meisten  heuUgeu  Steuern  verhasst  und  gemein- 
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schädlich,  dass  sie  ei»  Opler  an  Venuug'Mi  in  .sich  schÜesscn, 
als  vielmehr,  dass  die  Art  ihrer  Erhebung  lüsUge  und  zeit- 
raubende Formalitöten  in  Masse  mit  sich  bringt,  somit  die  Pro- 
doktion  zurückhült  und  den  freien  Unilaul  der  Güter  in  tausend 

Ketten  schmiedet. 

i^}  Di»'  utiirelieucit' n  Krhebungskoslon  uiistTcr  gegruwürligen 
Steuern  werden  in  der  vorgeschlagenen  Verfassung  aul  ein  Mini- 
mum reducirt. 

Der  wahre  Beruf  des  Staates  ist  der  des  Schaffens,  Ordnensy 
Gebens,  der  Erzeugung  aller  derjeni^n  n  materiellen  und  imma- 
teriellen Cüter.  Piodiiktion  ciiir  sehr  kraflige  Assucialion 
erfordert,  nicl»l  des  Aehiiiens,  ÜHubens ,  gleichviel,  trele  cliess 
nun  in  der  Gestalt  iiiiltelalteriichen  Brandschatzens  oder  des 
spiüienden  Zoll-  und  Steuerwllcblers  auf.  Die  Beisteuer  des 
SIeuerbezirks  mit  dem  Institute  der  Finanz-Jury  trügt  die  Natur 
einer  freien  (jabe  Fassion,  —  uuii  /.ugleich  dfen  Chnrakter 
einer,  durch  die  öfrenlliche  Meinung  sanktionirlen ,  PIlicht  — 
Jury.  Der  Slaal  ist  dem  Individuum  ein  Fremdes,  wenn 
beide  durch  das  sociale  Element  vermittelt  werden.  Diese  Ver- 
mittelung  bildet  hier  die  Jury. 

Die  schwierigste  und  folgenschwerste  Aufgabe  des  Staats 
ist  die  lii'partilion  aal  die  ein/.(*ln«'n  Sh  utTbczirki' .  deren  Sleuer- 
fähigkeit  er  kennen  muss.  Die  Erfahrung  vergangener  Zeiten 
und,  nach  Einführung  der  Fmanzjury,  die  in  ihr  zu  machenden 
Beobachtungen,  liefern  indess  alle  Materialien  zu  einer  gerechten 
Veriheilung.  Die  Gefahr  der  Sieuerverweigerung  braucht  der 
Staat  nicht  zu  beliirchten.  der  auf  festem  Grunde  erbaut  ist.  Die 
Renitenz  einzelner  ijli  uerbCiSjrke  wird  durch  die  Mditarmachl  ge- 
brochen, wenn  ein  Widerstand  überhaupt  im  Bereiche  der  Mög- 
lichkeit liegt. 

Bin  hofier  Grad  von  öffentlicher  Bildung  des  Volks  und  dar- 
aus hervorgehendem  ^^inne  fiir  Gesetzlichkeit  sind  allerdings  uner- 
lass!i<  he  Bediiimniiren  einer  freien  Slcuerverfassung,  wie  überhaupt 
aller  wahren  Freiheit. 


Digitized  by  Google 


Die  Konkurrenz  der  Organe  des  Staatslebens;  Bei- 
träge zu  einer  Kevision  der  tiruiidbegiiife  der 

neueren  Staatslehre. 


Von  Prof.  Dr.  SellfllO  in  Tübingeii 


Erster  Arlikel 
L 

„Die  grosse  Wahrheit,  sagt  Stahl  isl  durch  Locke 
und  Montesquieu  gewonnen  worden  und  das  ist  ihr  unsterb* 
Hcher  Rubm^  dass  die  Theilnahme  verschiedener  Elemente  Cdes 
Monarchen,  des  gegliederten  Volkes,  der  Beamten,  der  Richter) 
an  der  Ausübong  der  Staatsgewalt  wirklich  das  Fundament  der 
biirgerlichen .  beziehung'sweise  der  polili.schen,  Freiheit  ist,  dass 
nur  die  Soiidcrung  der  Funktionen  der  Staatsgewalt  und  die 
Konkurrenz  verschiedener  Elemente  fttr  dieselben 
die  Garantie  jener  Freiheit  gewftbrt,  und  dass  nmgekehrl, 
wo  nnr  ein  und  dasselbe  Subject  (Fürst  oder  Volksvertretung) 
ullrin  alle  Funktionen  versieht,  Despotismus  die  unvermeidliche 
Folge  ist."  Aus  der  Vermiltelunj;  der  mehreren  Willen,  welche 
für  die  vercbiedenen  Funktionen  des  Staatsleben  konkurriren,  gehe 
»ein  drittes  heraus,  wie  Qberall  wo  selbststfindige 
Kräfte  sich  gegeneinander  in  Harmonie  setzen* 

In  der  That,  diese  Wahrheit  ist  eine  »grosse    ihre  Aneig- 

1)  Kechtsphilosophie,  3.  Aufl.  1,  S.  338  lud  II,  2.  S.  203 

2)  Siahl,  Rechttphil.  I,  364. 
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nuag  flBr  das  Bewusstseni  der  Neuseil  durch  die  CSeistesarbeit 
eines  Locket  und  namentlich  Montesquieu  ein  »onslertK 

lieber  Ruhm." 

Ohne  dieselbe  völlig  und  in  ihrer  reinen  der  Natur  des 
menschlichen  Gemeinlebens  entsprechenden  Gestalt  in  das  öfTent^ 
liehe  Bewnsstsein  eingeleht  zu  haben,  ist  in  der  wissensohaflp 
Uchen  und  in  der  praktischen  Politik  eine  Losung  sahlreieher 
und  irerade  der  durchrfreifciidslen  Slreilf'rH^ren  der  Gegenwart 
uiiiuügUch.  Z.  B.  Die  k  o  ii  s  l  i  l  u  l  i o n  c  Ii c  M o ii  a  i  c  h  i e ,  deren 
Aufbau  in  jenem  wahren  Sinnt»,  in  welchem  sie  weder  der  dünne 
Schleier  und  erkünstelte  Freiheitsschein  eines  einherrschaftlichen 
(monarchischen)  Absolutismus,  noch  die  Vielherrschafl  (Republik) 
mit  scheinmonarchischer  Spitse  ist,  als  Gegenstand  schon  lange 
andauernden  und  wohl  noch  lanire  uielil  beendigten  politischen 
iiingens  der  lestländischen  Nationen  vor  uns  steht,  —  die  con- 
stitutionelle  Monarchie  ist  ein  ewig  unlösbares  l^roblem,  welches 
nur  sur  Zerreibung  «wischen  Fürst  und  Volk  führen  kann,  wenn 
man  nicht  ein  Zusammenwirken  verschiedener  Elemente  des 
Volkes  für  jede  der  wesentlichen  l  unktionen  des 
Staatslebens  ziigiebt.  Das  eben  jetzt  wieder  so  scharf 
gestellte  Streittbema  -  Königliche  Gewalt  oder  Parlaaientansmus  'i 
— ,  auf  dessen  Spitze  das  erste  Triennium  konstitutioneilen 
Lebens  in  Preussen  wieder  hinausgelaufen  ist ,  wSre  ein  Schlacht- 
ruf unversöhnlichen  Kampfes ,  in  welchem  auf  die  Dauer  entweder 
das  Königlhuni  uder  das  Volksrecht  unterliegen  nmsste,  wenn  man 
nicht  auf  beiden  Seilen  den  Stundpunkt  zu  gewinnen  vermag, 
dass  der  Staat  in  jeder  seiner  wesentlichen  Lebensausseningen  — 
im  Regieren  und  Verwalten,  wie  im  Gesetzgeben  und  Richten 
(volksthümliche  Gerichtsverfassung)  —  ein  Zusammenwirken  ver- 
schiedener Elemente  der  reichgegliederten  Gesellschalt  nicht  ent- 
behren k  iiiii .  ein  Zusannnenwirken  freilich,  welches  für  jede 
einzelne  Funktion  des  Staates  einerseits  nach  der  Natur  der 
letzteren,  andrerseits  nach  der  Fähigkeit  und  dem  Berufe  der 
fttr  dieselbe  überhaupt  konkurrirenden  Elemente ,je  besonders 
komponirt  sein  muss.   Der  ausschliessende  Anspruch  eines  ein* 

3)  S.  Muhl,  Gesch.  uud  Litt,  i,  2^2. 
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ziffon  dieser  Eiernrnte  auf  Allwalten,  und  wäre  auch  die.ses  Ele- 
ment das  nach  Macht  und  nach  Berui  Bedeutendste,  müssle  aus 
der  konstitutionelien  Monarchie  emen  permanenten  Ikriegsziistaoä 
niBcbon;  ein  aui  Caeior  a»t  nihil  ^  ausgesprochen  von  einem 
Parhiment  oder  von  dem  Königttiom,  erstrebt  auf  dem  Gebiete 
der  (Jeselzgebunii  oder  auf  demjenigen  der  Verwaltnuir  wider- 
spricht von  Anlaug  dem  GrundbegriU'  des  konKtitutiom  ilen  S^stenw 
und  führt  zum  monarchischen  oder  zum  republikanischen  Abso> 
lutismus.  Will  man  überhaupt  aufrichtig  die  konslitionelle  Monarchie, 
so  muss  man  sich  beiderseits  mit  dem  Gedanken  einer  Konkurrens 
verschiedener  Organe  \  iiv  jede  wesentliche  Slaalsrunklion  befreunden 
und  den  „Üualisiiiuä,*'  d.  h.  die  Konkurrenz  verschiedener  ein- 
facher und  kollektiver  Subjekte  nicht  bloss  als  ein  Mögliches  zuge- 
ben, sondern  geradezu  als  ein  Nothwendiges  und  als  Bestes  postu- 
liren.  Die  organische  Konkurrenz  der  Gewalten  im  Staat,  weü 
abstehend  von  einer  mechanischen  Theilung  und  misstrauischen 
Contrebiilancirung  derselb«Mi  wohin  M  t)  n  t  e  s  q  u  i  en  's  Auf- 
fassung zum  iheil  noch  bei  ihm  selbst  umgeschlagen  hat.  — 
muss  unbedenklich  zugegeben  werden.  Eine  sofgfiltige  Analyse 
wird  in  der  That  zeigen ,  dass  mit  diesem  angeblich  dualistischen 
Prinzip  des  Konstitutionalismus  Frieden  und  [lositive  Entwicklung 
nicht  bloss  auf  dem  Gebiete  der  desclzgebuitg .  sondern  auch 
auf  demjenigen  des  Regierens ,  ohne  Beeinträchtigung  einerseits 
einer  reellen  königlichen  Gewalt ,  und  ohne  Einbusse  reeller 
Volksfreiheit  andrerseits,  möglich  ist,  ond  dass  der  scheinbar 
feindliche  Gegensatz  von  monarchischem  und  parlamentarisdie» 
Einfluss  in  einen  vollen  wohlgeordneten  Einklang  sich  auflüseo 
lasst. 

Es  widerstrebt  freilich ,  zumal  der  publicisUsc^h  juristischen 
Konstruktion,  jene  organische  Konkurrenz  verschiedener  Ele- 
mente für  die  Votkiehung  des  Staatslebens  anzunehmen,  es  fikr 
möglich  zu  halten ,  dass  ein  »Dualismus  eine  «Koordination* 
willensselbslständigcr  Einzel  -  oder  Collcctivsnbjekte  eine  hand- 
lungstuhige,  sich  nicht  in  sich  selbst  luilreibendc  pubiictsti- 
sche  Persönlichkeit  ergeben  könne.  Die  mit  ungew<)hnlicbe« 
Scharfsinn  und  mit  einer  uneri^ittUchen  juristischen  Konse* 
quenz  in  den  letzten   Heften  dieser  Zeitichrifl  ausgeAkhites 
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Abhtndlttfigefi  eines  jüngreren  pnbllcistuchen  Talentes  leugen 
hievon.    Allein  man  stösst  sich  doch  wohl  nur  dann,  wenn  nim 

di(?  K(itikiirr(Miz  verschiedener  lileiuente  für  die  staaliichen  Lubens- 
ausherungen  als  ein  Doppelvorhandensein  des  entscheidenden  In- 
dividualwiilens ,  üIs  eine  reine  Koordination  aaffasat.  In  Wirk- 
lichkeit handelt  ea  sich  aber  doch  wohl  vielmehr  um  die  Bin* 
ordnnngr  der  einzelnen  oder  oollectiven  Willen  in 
den  ß  a  II  iier  staatlichen  (>  e.s  a  in  tn  tpersonli  ch  kei  t ,  um 
eine  urganiscue  Zusamntenurdnung  versciiiedener, 
nicht  am  eine  mechanische  Gleichge wtchtssteilung 
gleichartiger  Kräfte.  Zwei  üerxen,  xwei  Hagen  in  Einen 
Organiamns  können  sich  allerdings  nicht  verlragen,  wohl  aber 
können  und  müssen  Herz  und  Magen.  Muskeln  und  Nerven  in 
Rinefu  hMlilulien  Organismus  zusamnieiiwaken.  Wir  dürfen,  so 
sehr  physischer  Organismus  und  siUliohe  ii'crsöolicbkeil  nach 
ihrem  Wesen  und  daher  in  der  Komposition  ihrer  Organe  ver- 
schieden sind,  dieser  Vergleichung  uns  bedienen;  nach  ohne 
Gleichntss  lAsst  sich  sofort  erweisen,  dass  es  sich  hier  nicht 
utn  gl«'i(  Inu  lige  Nebenordniiii^ .  s(Mult;rii  um  mannigfaltige  Zu- 
sammen- und  Ineinauderordnung  handelt.  —  Z.  B.  die  Konkurrenz 
von  Regierung  nnd  Standen  f^r  die  Gesetzgebung  ist,  obwohl 
beide  mit  gleichem  Veto  ausgerastet  sind,  keine  Koordination^ 
sondern  organisches  Zusammenwirken;  die  Regierung  bereitel 
vor,  verlheidigl.  promulcrirl,  enlvvickell  das  Gesetz  durch  Verord- 
nnncr  und  Instruktion,  die  Slan^Ie  «»nendiren  und  blinken  aus 
der  ganzen  Volkserfahrung  ihren  mitmaassgebenden  Rath  bei.  — 
In  der  Verwaltang  wirken  ebenfalls  beide  Faktoren,  jedoch  ge- 
mäss der  anderen  Natur  dieser  Aufgabe  und  gemäss  den  ver- 
schiedenarligLfi  Ansprüchen  und  Bedürfnissen  der  Verwaltung 
nach  ganz  anderem  MischimLrsviMhaltniss  zusaiinnen.  Die  laufende 
Verwaltung  mit  ihren  Anlorderungcn  an  Conlinuilat,  Einheit, 
Tradition,  ausgebildete  Technik  geht  nur  durch  die  Hände  der 
Regierung  und  ihrer  beamteten  Organe.  Die  Stände  dagegen 
nehmen  periodisch ,  bei  Verwilligung  der  Mittel  (wayt  and  means) 
in  der  üudgeldebatle,  aui'  die  VervvaiLung  einen  setir  maass- 

1)  Or.  Fricker,  «taatow.  Zeiuchr.   17.  JabrgauK, 
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gebenden  Emfloss,  ohne  welchen  das  Volk  keine  Garantie  gegen 
administrativen  Despotismua,  das  Königlhum  in  seinem  tftgtichen 
mid  sichtbarsten  Walten  kein  Vertrauen  bei  dem  VoUie  haben 

würde ,  so  dass  im  wahrhaft  konstitationellen  Staat  jener  Einlluss 
nicht  ontbohrt  werden  kann  und  nichl  entbehrt  werden  soll  *\ 
Für  die  Vorwaltuiig  also  ist  jene  die  Freiheit  verbürgende  Kon- 
knrrens  verschiedener  Elemente  durch  die  Natur  dieser  speziellen 
staatlichen  Funktion  wieder  besonders  geordnet,  ancb  hier  ist 
diese  Konkurrens  nicht  die  Nebeneinanderstellung  der  swei 
Schalen  einer  Wa^e ,  sondern  die  mannigfaltige  Zusaminenordnnng 
verschiftdenarliger  Kraite  zu  wechselseitiger  Ergänzung  für  Einen 
Zweck,  wie  dieses  in  einem  späteren  Artikel  noch  genauer  nach- 
gewiesen werden  wird.  —  Wir  vermöchten  diese  Beispiele  organi- 
scher Konkurrenz  verschiedener  Elemente  zu  den  mannigfaltigen 
StaatsfunktHNien  schon  hier  zu  hftufen,  dürfen  jedoch  der  detai- 
lirten  Untersuchung  in  den  späteren  Artikeln  nicht  vorgreifen. 
Der  vorläufige  Zweck  dürfte  erreicht  sein .  nünilich  nachzuweisen, 
dass  die  Konkurrenz  der  Organe  des  Slaatsicbens  kein  l>ualiMUUs 
gleichartiger  und  daher  eifersüchtiger  Subjekte,  keine  Koordination 
sich  die  Wage  haltender  Atome,  keine  mechanische  Gieichge- 
Wichtstheorie  bedeutet,  dass  daher  die  Idee  des  Konstitutionalis- 
mus, oder  das  Verhsitniss  organischer  Konkorrenz  zwischen 
SlandtMi  und  Regierung  für  die  centralen  Staalsfunklionen,  nichl 
so  kurzer  Hand,  wie  diess  von  bedeutenden  Autoritäten  noch  in 
neuester  Zeit  geschehen  ist,  mit  dem  Vorwurf  des  Dualismus 


1)  Imietn  dir  preussische  Krone  im  Februar  1862  die  im  Antrag  de« 

Ahfrrortlnt'lrn  Ilanon  jicforderte  jfrössere  Specialität  der  Budgcllitel  ab- 
lehnte und  wegen  Aimalime  dp«  genannten  Antrages  die  Abgi'onliirten- 
kanmier  atiHöste ,  tiaiidrlte  sie  nicht  im  (leiste  der  konj^tilultuucllen 
Monarchie;  ilenii  sie  hielt  hieniit  für  iIhs  (Jchiel  der  Verwnlliint'  dm  SjHnd- 
punkt  «ler  l niniischrankthcit  fest.  Andiprseits  \v!ii  »*  die  di  i unti  t  iiies 
nia<««<'iiharten  r{iii>s«rhijhes,  der  Absetzung  des  ^rcacliünaireu"*  Ueainten- 
thiims  idiiT  dfis  iit  liiige  Mna>s  der  Stellunf:  der  Volksvertrettinc  hinaus- 
gtyangeu  und  übei (lu-S"«  politiscli  imkliij;  i;e\vi'sen.  da  ."jol-  hc  Maa».sregeln 
xweiflehneidig  sind  und  ebeuAo  gegen  al«  für  den  „Liberahbuiuo"  gewendet 
werden  kunnen. 
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oder  des  sich  in  sich  selbst  neutraiisirenden  Mechanismus  ver- 
worfen werden  kann. 

Ehe  wir  weiter  gehen  und  die  ZaiAssigkeit  des  Konkurrens- 
verhflUnisses  trotz  der  mdglbfaen  in  ihm  begründeten  Konflikte 
weiter  nachweisen,  liegt  es  ons  ob,  es  gegen  einen  andern 
Vorwurf  zu  rechtfertigen,  welcher  gegen  dasselbe,  und  spe- 
ciell  gegen  den  KorLslilultoüaiiöimis  erhoben  worden  ist,  welcher 
aber  nur  gegen  eine  falsche  Anwendung  des  an  sich  gesunden 
Prinzipes  Grand  hat 

Man  wirft  dem  Konstitutionalismiis  Mechanismus  vor.  Dieaer 
Vorwttrf  ist  aber  nnr  gt^echtfertigt,  wenn  man  den  Konstitlona- 
lismus  als  Maschine  des  polilisrhen  Misstrauens  ansieht  und  zu 
diesem  Zwecke  die  Slaalsgewall  Itumlich  unter  einander  wider- 
strebende Subjekte  vertheilt,  wenn  man  membra  disjecta  poetae 
ans  dem  Staate  macht,  und  nun,  da  die  hiedurch  vertbeilten 
Funktionen  doch  zur  Wiedervereinigung  streben,  enen  gegen- 
seitigen Vernichtnngskampr  der  ebizelnen  subjectiven  Träger  der 
tiiechanisch  gelheilten  Funktionen  hervorruft.  Diess  ist  in  der 
Thal  schon  durch  Montesquieu  stüisl,  noch  mehr  Freilich  durch 
seine  Aacbtbiger  und  durch  die  praktii>cho  Politik,  aber  auch 
durch  diejenigen  geschehen ,  welche  mit  dem  Vorvirurf  des  Me- 
chanismus g^n  die  historischen  Theorien  des  Konstitutionalismus 
am  freigebigsten  waren,  so  namentlich  durch  Stahl,  wie  dieses 
unten  noch  genauer  nachgewiesen  werden  wird.  Wenn  man  der 
Repräsentation  des  Volkes  die  Gesetzgebung,  dem  Monarchen 
die  Verwaltung  je  ausschliesslich  zulegt,  so  ist  diess  eben  eine 
Zerstttckung  der  Einen  Staatsfunktion,  welche  die  Trüger  der 
Stacke  zur  Briangung  der  AlhiinherrschafI,  zur  Beraubung  jedes 
Inhabers  des  anderen  Stockes  hindrängt  Das  Ende  dieses 
Konstitutionalismus  isl  freilich  der  feindliche  Bruch  zwischen  Krone 
und  Ständen .  zwix  hcn  KuiiigUiuni  imd  Parlanieiilarismus :  denn 
jedes  der  mechanisch  koordiniricn  Elemente  niuss  das  andere  za 
verdrängen  suchen,  wenn  nicht  jedes  vom  andern  abgeschnitten 
in  sieb  selbst  absterben  will.  Nur  hat  der  hierfiber  so  klare 
Stahl,  wenn  er  z.  B.  die  ganze  Administration,  Polizei  u.  s.  w, 
zur  alleinigen  Funktion  der  Krone  und  ihrer  beamteten  Diener 
macht,  diesen  mechanischen  KonsUlutiutialismus  und  seine  Folgen 
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ebenso  gefördert,  als  es  von  der  anderen  Seite  nur  die  »Revolo- 
tionfire**  getban  haben,  und  die  Frücht  seines  theologisch  einge* 
kleideten  monarchischen  Scheinkoiistitotionalisinus  xeigl  sich  eben 
in  der  jetzigen  Krisis  des  preussischen  Staalcs.  Der  urgauisch 
aulgeriissle  Konstilutionnlismns.  weh  fien  Stahl  an  einigen  Stellen 
eben  so  nacbdrucküch  belont,  als  er  ihn  praktisch  wenig  geltend 
macht,  fordert  —  fftr  jede  einzeine  Staatsianktion  em  Znsam- 
menwirken  verschiedener  Blemente,  nach  der  Qualität  ihrer  Fllhig> 
keit  geordnet,  -  fdr  die  Verwaltun^r  ebenso  wie  fbr  die  Gesetz- 
gebung.  Bei  dieser  orjranisciien  Konkurrenz  hat  jedes  der  kon- 
kurrirenden  Elemente,  wie  Stahl  so  schön  sagt,  »sein  Maass  und 
seinen  Schwerpunkt  in  sich  eben  nach  seiner  Natur,  dadurch  be- 
hauptet es  sich  und  begränast  sich  selbst  wie  die  andern*  0-  Die 
einzelnen  Elemente  haben  htebei  eine  natürliche  Nothwendigkeit 
gerade  diese  oder  jene  Stelle  einzunehmen,  und  die  Kunst  des 
kun!?ti{utionel!en  Slautsbaues  liegt  eben  darin,  die  orgaiu>rJie  Stel- 
lung für  die  einzelnen  Elemente  zu  finden ,  wobei  sich  für  uns 
nicht  ein  gänzlicher  oder  theiiweiser  Rttckgriff  auf  ständische 
VerTassungstypen  als  die  Verwfatiichung  des  Gedankens  org«> 
nischer  Verfassung  darstellen  wird.  Die  organische  Konkurrenz 
der  Gewalten  im  Staat  ist  eben  kein  aufreih*  inler  Dualismus, 
keine  eifersüchtige  meihanische  Coordinatton  gleichartiger  Ele- 
mente, sondern  Wechselergttnzung  und  Zusammenfassung  ver- 
schiedenartiger Kräfte  in  mannigfaltigster  nicht  an  Eine  Schablone 
gebundener  Kombinatton. 

Die  Konkurrenz  versehiedener  Elemente  zu  den  einzelnen 
Funktionen  des  Stautsiebens,  worauf  nach  der  selbst  von  Stahl 
gewürdigten  Wahrheit  M ontesqu  i eu's  die  Freiheit  und  Ordnung 
des  Staalslebens  beruht,  kann  nun  allerdings  zu  Konflikten,  ja 
zum  vorübergehenden  Stillstand  und  selbst  zur  Auflösung  des 
Staates  fuhren. 

Die  physischen  Organismen  und  der  sillliehe  Oriranismus  der 
in  die  ganze  Geselischalt  ausgereckten  ^taatspersönliclikeit  sind,  was 
den  geordneten  und  sicheren  Zusammenschlnss  ihrer  einzelnen  Funk- 

1)  HeclU-^philosophie  l,  S.  340. 

2)  Slahi  ü  feudale  eiti^ieitige  Aeigiiug  Für  die  Grundai istokratie  ttnd 
V.  Mohr»  uaftu:»fübi-bar«  ocu  »tiadi»che  Verftissiiog  (Pulitik  1,  416  ff.  1. 
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tionen  and  Glieder  betriffk,  von  sehr  abweichendem  Vertialten. 
Der  Arm  lehnt  sich  nicht  gegi'n  den  Kopf  «nf,  aber  das  in  seinen 

Vertrtilern  i«'()rast;nlirte  Volk  kuim  sifli  ge^en  den  Moiiiirchen 
und  seine  Diener  auflehnen,  obwohl  sie  verständiger  Wei^^e  zu- 
sammenwirken sollen.  Im  physi.«;ehen  Organismus  lebt  jedes  Glied 
mit  dem  andern  nach  einem  festbeschlossenen  Gesetze  der 
Nothwendigkeit  zusammen:  im  sittlichen  Organismus  von  Einzel- 
persünlichkeilcn  ist  jedes  Glied  ein  freies  und  selbstwilliges  für 
sich,  welches  ebenso  widerspanslig  gegen  die  eoordiriirteii  Ele- 
mente als  innig  mit  denselben,  ebenso  sich  selbst  überbebend,  als 
bescheiden  sein  mag.  Es  liann  daher  sich  zutragen,  dass  in  der 
Gesetzgebung  dnrch  unfrmrhtbare  Schachhaltung  der  beiden  Vetos, 
In  der  Verwaltung  durch  Verweigerung  von  Etats  Itnioere  Zeit 
gnr  nicliLs  zu  Slaiide  kommt,  unti  die  Slaalseiitwiekliing  durch 
den  Konflikt  der  konkurrirenden  Gewalten  ins  stocken  geriith. 

Allein  dieser  Umstand  mit  seinen  möglichen  Folgen 
schliesst  die  Anwendung  des  Prinzips  der  organischen  Konkurrenz 
der  Gewalten,  woraof  die  bürgerliche  Freiheit  und  die  Vollendung 
des  Staates  in  seinen  Zwecken  und  iui  Ebeiuuaass  seiner  Er- 
scheinung beruht,  nie  lit  ans. 

Abusus  non  ioUit  vsvm  ist  ein  Salz,  welcher  zumal  dann 
Geltung  hat,  wenn  fttr  den  rechten  Gebrauch  viele  Motive  ge- 
geben sind.  Solcher  maasshaltenden,  regulirenden  Kritlte,  welche 
die  konkurrirenden  Elemente  zum  Zusammenwirken,  stall  zum 
Koniiiklc  drnngj'n.  besitzt  nun  aber  dns  Sfaalslebcn  nii  ht  wenige. 

Schon  im  a  n  o  r  g  a  n  i  s  c  h  e  ii  Leben  der  Nalur,  in  welchem 
die  Bewegung  Überall  ein  Produkt  konkurrirender  Krftlte  ist  und 
aus  diesen  als  ein  Drittes  Selbstständiges  hervorgeht,  ist  der  Fall 
selten,  dass  ein  Stillstand  eintritt,  weil  die  zusammenwirkenden 
Krufle  sich  zur  Ruhelositrkett  auilu^ben  und  ilire  ülijekle  wie 
Mahommrds  Sarg  in  der  Schwebe  hielten.  im  organischen 
Naturleben  stellt  sich  der  einzelne  Organismus  zondchst  auch  als 
Mechanismus  und  Chemismus  dar;  er  kann  in  einzelnen  Oiganen 
in  Stilland  gerathen,  in  andern  sich  einseitig  entwickeln,  er  löst 
sich  mit  Erli»schen  jenes  Agens  aul,  welches  Lebenskraft  heissl. 
Eine  eigentluiinlithe  Lebenskrall  hal  nun  aber  aucii  der  sitt- 
liche Organismus  der  Staatspersoulichkek ,  an  welchem  so 
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viele  Elemente  zusammenwirken.  Dem  Trotz  iMmtnüisireoder 
Hemmung,  der  Ueberhebang  des  eineo  Factors  tritt  die  Gemein- 
samkeit  der  sitUicben  Lebensinteressen ,  Anschauungen,  der  aOe 

konkurrirenden  Glieder  gleimässisf  beherrschenden  Lebensideen  (die 
gesunde  ollenl  liehe  Meinunn)  entgegen,  und  diese  sillliehp 
Lebenskraft  bewirkt  bei  aller  xM  <i  g  1  i  c  h  k  e  i  t  des  G  e  g  e  n  e  i  n  a  n 
der  Wirkens  der  konkurrirenden  Elemente  für  die  Wirklichkeit 
in  der  Regel  ein  Zusammenwirken  derselben«  Stftnde  und 
Regierung  können  sich  wiihrend  zweier  gt\setzgebenden  Sessionen 
heinjiieii,  wie  die  zwei  Kammern  eines  Parlaments ,  es  sind  aber 
in  der  Gesellsehiifl  treibende  Krälte  genug  vorhanden,  um  in  der 
dritten  eine  Vereinbarung  herbeizuführen,  wenn  der  Gesetzes- 
▼orschlsg  verständig  war.  Oder,  wenn  ein  Verwaltungszweck 
unaufschiebUch  ist^  so  wird  von  den  Stünden  fttr  denselben  nicht 
*lange  der  Beutel  zugeknöpft  werden.  Und  wenn  sie  dieses  in 
unnatürlichem  Missbrauch  ihrer  Stellung  dennoch  Ihun ,  so  wird 
für  einen  ungenügend  dotiiien  Ctatsposten  eine  Etatsübersebreitufig 
ohne  Gefährde  der  Ministeranklage  vom  Minister  auf  eigene 
Faust,  in  voller  Sicherheit  der  Indemnität  gewagt  werden  köonen. 
Die  Uebertreibung  auf  der  einen  macht  immer  die  Reaction  auf 
der  andern  Seile  mächtig,  und  dann  liegt  die  Gewähr  der  H  u  tno- 
nie  bei  aller  Mögliehkeil  des  Konflictes.  Ja  es  ist  vom  positivem 
Staatsrecht  für  solche  Falle,  in  welchen  ein  vorhandener  Konflici 
die  Lösung  unaufschiebUch  erheischt,  fUr  diese  Lösung  durch  die 
besonderen  staatsrechtlichen  Institutionen  des  Nothrechtes  von 
Regierung  und  Ständen  gesorgt,  Institutionen,  weK  hf  I  reilicli  nach 
der  Natur  der  Sache  und  nach  der  Erfahrung  nur  schücbtom 
und  nach  dem  Grundsatz  der  Sparsamkeit  angewendet  werden 

Die  Ordnung  der  Staatsfunktionen  zu  einem  Verhftitniss  or- 
ganischer Konkurrenz  setzt  hienach,  wie  dieses  dem  sittlicli- 
vernflnftigen  Charakter  des  Staatslebens  völlig 
e  utspricht,  sittl  iche  Motive  als  wirksam  vuruus  und 


1)  Das  Nothrecbt  der  Regierung  iinfl  der  Stämle  >vini  lut  ilir  publi- 
eittlacbe  Konstruclion  st«U  eine  crux  l)lei!)en,  Wfil  ts  •^t-incm  uatizrn 
Sinne  nach  die  für  ihre  einzelne  Anwondunt  mihrrpchenhnrf  ^}tUima  ratio'* 
für  den  Fall  ist,  dass  die  frei  sittliche  ratio  keine  Verniitilun^  auf  der  B©- 
rfihrtiiigiiicheiUer  kuMlilutioiieUeD  Gewalten  mehr  bringt. 
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das  Konkurhrenla^üen  verschiedener  Elemente,  ohne  dass  überall 
eine  Au^sscfaiaggebende  Gewalt  konstituirt  ist,  hat  den  Yorlheil, 
die  kmikiirrirenden  SlMMile  beluurrlich  xur  Aanaherong  und  Ver- 
flytthmg,  stt  gegenseitiger  Berttcksichtigung  zu  zwingen,  und  so 
Frieden,  Versöhnung  und  Fortschrilt  in  der  Form  der  Freiheit  zu 
gewährleisten.  Diese  Wahrheit  wollte  schon  Mojitesquieu  aus- 
drücken,  wenn  er  sagt:  Eigentiicli  bilden  die  drei  Gewalten  ein 
System  des  Stillstandes  oder  der  loaktivitat,  aber  da  sie  bei  der 
liothwendigliieil  der  Foribewegong  der  Dinge  Qberbaupt  gehen 
■Minen,  «o  werden  sie  im  EinUang  mit  einander  fortgehen  0* 

Hienach  sind  aber  bezüglich  der  organischen  Konliurrenz  der 
Gewalten  die  v  e  r  f  a  s  s  u  n  g  s  m  a  ^  s  i  g  e  Ordnung  dieser  Kon- 
kurrenz und  der  sie  belebende  Geist  wohl  zu  unterscheiden. 

Die  Verfassung  kann  und  soll  niemals  dazu  gelangen,  die 
Mdgüchkeit  jedes  Konfliktes  der  konkurrirenden  persönlichen  Kräfte 
anszosciüiessen ;  denn  der  Staat  ist  ein  sittlicher  Organismus  von 
Peradnlichketten,  welcher  seine  Triebkraft  nnr  im  freien  sittlichen 
Lebensgeist  der  staatlich  geordneten  Gesellschaft  haben  kann  und 
selbst  in  luiiiiplen  Leben  gewinnt;  er  kann  niemals  in  einen 
reinen  Mechanismus  versinken.  Der  Mechanismus  der  Verfassung 
darf  daher  die  Möglichkeit  des  Konflikts  offen  lassen  und  die 
freie  UeberwindaBg  desselben  von  dem  sittlich-politischen  Geiste 
der  Nation  erwarten.  Ja,  dieser  Sachverhalt  ist  nothwendig, 
da  sonst  der  Staat  eine  Ifascbhie  würde,  an  welcher  freilich 
nicht  zwei  verschiedene  Kräfte  die  Kurbel  drehin  dürfen.  Stahl 
persiüirt  und  widerlegt  vorlreltlii  h  den  Standpunkt,  welcher  den 
Konslitutionalismus  als  das  System  des  mechaniscbgesicher- 
ten  staatlichen  Friedens  auffasst  und  um  der  möglichen  Konflikte 
willen  das  Vertrauen  in  das  freie  Zusammenwirken  ausschliesst: 
»Die  sichernden  Anstalten  der  Staatsverfassung,  sagt  er  ^) ,  haben 
denselben  Werth,  als  die  Vorsicht  der  einzelnen  Menschen.  Nun 
ist  tiiic  weile  Klufl  zwischen  dem  Manne,  der  es  verschmäht, 
ülitzabieiter  zu  gebrauchen ,  wed  er  Gottes  sei,  und  dem  iManne 
Jean  Faufs,  der  nicht  aus  dem  Hause  geht,  ohne  einen  Blitzab- 
leiter mit  sich  zu  tragen.   Das  Unterscheidende  ist  nicht  blos  der 

1 )  Ue  i'egprit  des  toiJi  Ii.  AI,  c.  6. 
3)  Kechttphil.  I,  S.  343. 
ZeUKhr.  f.  !:>tMAt«w.  mt.  Iii.  U«fi  34 
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Grad  der  Versiebt  Sondern  jenes  stört  nicht  dk  Bcwhiftigai^ 
des  Lebens,  und  was  man  sich  ohne  das  durch  eigene  Yersiehl 
verschflien  kann,  dazn  soll  man  wichl  nttssig  anr  höheren  Bei- 
stand hoffen.  Diese  aiigslliche  Fürsorge  hingegen,  die  Allt^s  be- 
rechnen will,  nimmt  den  besten  Theil  der  Kraft  nnd  Thötigkeft 
auf  sieb,  die  einem  höheren  Beruf  als  solcher  Sicherung  zuge- 
wendet sein  sollten.  Der  diesen  Beruf  gab,  wird  die  Sange,  die 
man  damit  unterlttsst,'  auf  steh  nehmen  Ihm  ist  zu  Tertrauen, 
und  aus  Mangel  an  Vertrauen  den  Beruf  versäumen,  um  sich 
seliisi  zu  srliiitzon,  isl  ein  Frevel,  der,  da  er  nicht  wirklich  hilft, 
während  Andere  seiner  gar  nicht  bedürlen.  überdies^  noch  ins 
Lächerliche  filUt.  So  ist  es  mit  den  Staaten«  Diese  BeredMUg 
der  Gewalten  Im  Staate  und  der  Regieningen  gegen  euumder, 
und  das  Streben  nach  einer  Vertheilung,  wodureh  sie  sich  gegen- 
seitig ani  Missbrauch  verhindern,  ist  ein  Gewinn  und  eine  Ehre 
der  neueren  Zeit.  Aber  diese  negative  Seite  des  Lebens  soli 
nicht  zur  positiven  gemacht  werden.  Der  konstitutioneUe  Mecha- 
nismus soll  eine  Schranke  sein  ftr  die  Staatsgewalt,  aber  es  aoB 
von  ihm  aDeln  nicht  eine  Bürgschaft  erwartet  werden,  daes  Oberau 
das  Rechte  und  Angemessene  geschehe.  Es  rmss  eine  weile 
Sphäre  der  Freiheit  bleiben,  für  welche  Vertrauen  zur 
Regierung ,  nicht  Sicherung  gegen  sie  ertbrderlich  ist.  Dieses 
gilt  gleicbmassig  für  die  Regierung  gegen  das 
Volk,  wie  umgekehrt**  Diese  treffenden  Worte  Stahls  sind 
leider  von  ihm  selbst  nach  der  einen  Seile  ttbeitrieben  worden. 
Er  ist  gar  zu  weniff  iean  Paul's  Mann  des  Blitzableiters  gewesen, 
unti  liat  itn  Verhalliü.ss  des  NOlkes  zur  Regierung  den  Blil/nblei- 
ter,  nämlich  einen  präzisen  verlassungsmässigen  A{)parat  der  ;>iche- 
rang  der  Konkurrens  auch  sur  Regierungsfunktion,  gar  xa  uwweilh 
geachtet 

Im  Vorstehenden  sollte  der  BegrilT  der  Konkuiresx  ver> 

schiedener  Elemente  zur  Vollziehung  des  Staatslebens  in  allen  sei- 
nen Funktionen  voriautig  bezeichnet  uud  gegen  die  aUgemeinen 


1)  Güll  hat  um  dieser  p^ol  l:l  willen  <lie  t  jil>[  j  L^iu  n  lcn  sittiicben 
Kräfte  in  die  menschliche  Geseliaciiail  selb.st  gelegt  —  würden  wir  in  Ab- 
slrakitou  von  bubl  s  tbeologiacher  Isprache  lieber  tagen. 
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HissrmHhMlnisffe  sicher  gestellt  werden,  weldM  «rbeiNaohfeifini 
iiad  Gegnern  Moiite^iquieu's  gefunden  haL 

IL 

Wm  aber  kann  yeranlassen,  daa  Priniip  der  Konkomna 
der  Organe  des  Staatalebens  einer  emenlen  nad  aosgedehnlen 

Untersuchung  zu  anterwerfen? 

Sauft  doch  Slaiil  in  der  im  Einerang  ciiirtpn  Stelle:  Die 
Einsicht,  dasj»  die  Konkurrenz  verschiedener  Elemente  zu  den 
Staalafnnktionen  als  Garantie  der  bürgerlichen  Fäheil  betrachtel 
werden  mflase^  sei  dorch  Lockea  nnd  Mcmteaqnieo'a  Gedanken^ 
arbeü  bereits  »gewonnen." 

Wenn  dem  wirklich  so  wiire!  In  Wirklichkeit  aber  ist  jcriö 
Wahrheit  nur  dem  allgemeinen  Grundsatze  nach  gewonnen, 
auch  in  dieser  Gestalt  sofort  getrübt  ^  selbst  grundsätzlich  von 
Neueren  .wieder  angefoclilen,  sogar  von  Soldien,  welche  wia 
6taM  sie  preisen,  Talsch  angewendet,  nirgends  aber  in  Jener  uni- 
versellen Bedeutung  gewürdigt  worden,  wonach  sie  über  die 
spezielle  Anw»» iniiiiitr  in  der  Frage  des  Knnslitulionalismus  d.  h. 
tlber  das  Konkurrenzverhaltniss  von  Kegicrung  und  Heicbsständen 
in  den  centralen  Staatsfonktionen,  weit  binanarekht.  —  Diaaea 
cor  Rechtfertigung  dieser  Abhandlungen  nachanweisen  nnd  hiebai 
einen  vorlftoflgen  Gmndriss  unserer  eigenen  Anschauungen  und 
des  Inhaltes  der  folgenden  Artikel  zu  entwerfen,  wird  daher  un- 
sere nächste  AiifgHbc  sein. 

Es  ist  bekannt,  dass  Montesquieu  selbst  seinen  Gedanken 
der  Konkurrenz  verschiedener  Gewalten  au  den  obersten  Staats- 
ftinktionen  im  mangelhaften  Sinn  einer  mechanischen  Yertheilnttg 
der  Einheit  der  Staatsgewalt  ansgeftlhrt  hat;  indem  er  die  letztere 
in  gcsetz^ab(  nde,  ausführende  ujul  richterliche  eintheilte  und  diese 
Eintheilung  mit  der  althergebracliten  Einlhcilung  der  Regierungs- 
forinen  in  Künigthum,  Aristokratie  und  Vulkshcrrschaft  kombinirte, 
gelangte  er  zu  einer  ausschliesslichen  Zuscheidung  der  VoU- 
ziehungsgewalt  an  das  Königthuro,  der  gesezgebenden  Gewalt  an 
den  Faktor  der  Aristokratie  in  der  ersten  und  an  den  Faktor  der 
Demokratie  in  der  zweiten  Kammer,  liv  selbst  hat  das  Be- 
wusstM^iu,  einen  reinen  Mtit'banisinus  s^ch  tieiuiuender  Gewalten 

34* 


Digitized  by  Google 


632  IHa  Sodkiimu  dar  OifMM  dm  StMUidMM  elc 

geschaifen  zu  haben,  von  denen  er  Leben  und  Tbiligkeit  nur  aut 
dem  Grande  erwartet,  wdl  m  ttberhaupl  geneiafiam  die  Nölhi- 
gung  der  Bewegung  empRlnden.  So  sagt  er  in  dem  darch  seine 
Wirkung  weltgeschichtlich  gewordenen  6.  Kapitel  seines  elften 

Buches  :  Voici  dont  Ja  Constitution  fondameutah'  da  (joaccme- 
tnenty  dont  nous  parLons.  Le  corps  letfislatit  y  etant  compose 
de  deux  partiees,  VmH'  enchainera  Vautre  par  sa  faeulii 
mutuelle  d'empieher,  Tauies  les  deux  ammt  Uies  par  la 
puisaanee  exSeutriee,  qm  h  sera  dk  mime  pair  la  Uffislaiwe, 
(Jes  trois  puissances  devroient  form  er  un  rtpos  ou 
unfi  in  actio  n.  Mais  commc  par  le  mouvcmeut  nccessaire 
des  choses  elles  soat  contraintcs  d' aller  ^  elles  seront  forceei 
d'aüer  de  eoncert.  BelKanntlich  haben,  wenn  die  Kiintge  bauen, 
die  Kttrrner  zu  tbun.  Montesqnieo  ist  in  allen  Zungen  nach- 
gebetet, aber  der  richtige  Grundgedanke  einer  organischen  Kon* 
kurrenz  dei  Gewalten  zu  allen  StaatsFunktionen  immer  mehr  iiic<  hani- 
sirt  worden  Von  dicsLii  XiK/hbetern  gilt,  was  schon  Rons  s  c  n  u 
dem  Montesquieu  eutgegeugehalten  iiat;  ihre  Theilung  der 
Gewalt,  war  ida  wenn  man  einen  Menschen  aertheiien,  dem  Einem 
den  Wülen,  dem  Andern  den  Verstand,  dem  Dritten  das  Gedücht- 
niss  beilegen  wollte.  Die  vielen  auf  GewallszerstQckung  gebauten 
Verfassunjren  der  ersten  Revolution  zerschnitten  sich  dena  iiu  h 
nach  der  unerbittlichen  Logik  der  polilisi  hen  Thatsachen  in  iUmu 
eigenen  Theilungsniechanismus,  und  scheiterten  klUglicli. 

Auf  diejenige  Penode,  in  welcher  Montesquieu  fttr  den 
theoretischen  und  praktischen  Konstitniionalismus  tonangebend  ge- 
wesen, war  hauptsächlich  für  die  Verfassungen  der  nachnapoleoni- 
sehen  Zeit  dasjenige  System  des  konsiiluliuiialismus  gefolgt,  wel- 
ches Mob  1 als  die  »Gegenüberstellung  der  vollen 
Staatsgewalt  und  der  S t a atsbürgerrecbte*  bezeich- 
net Mohl  sagt  von  dieser  Auflassung ,  dass  sie  ein  Kind  der 
slaatsmiinniscben  Praxis,  nicht  ein  Geschöpf  der  konstitutionellen 
Theorie  gewesen  sei  und  dass  ihr  die  pubUcistische  und  politische 

1  Man  hat,  um  die  Hemmung  recht  volUtändiji^  zu  machen  und  uai  die 
Reibung  der  Staat^maschine  nahezu  bis  zum  SUUesteben  sa  fteigern,  sidbn 
and  acht  Gewalten  nebeneinander  empfohlen. 

%)  Gatchichte  and  Utterätur  der  Staatow.  I,  S.  S8t  ft 
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Wissenschaft  nur  langsam  und  worlkarcf  mit  tficorptischer  Er- 
klärung nachgefolgt  sei.  M  u  h  1  charaktertsirt  den  Inhalt  dieses 
Systems,  welches  der  Periode  1815 — 1018  nnnrehört,  folgemier- 
maanen  0 :  .Die  neue  Lehre  bemble  auf  dem  Gedanken ,  die 
gesetzliche  Freiheit  lediglich  durch  Ueberwachnng  der  Staats- 
gewalt und  durch  Hindrängung  derselben  anf  die  rechte  «Bahn 
zu  >(  hülzen.  Zu  dem  Knde  wurde  »nner  St-its  die  Trennung 
der  Gewalten  völlig  aufgegeben,  ein  einheitlicher  Mittelpunkt  des 
Staatslebens  als  logische  und  pralltische  Notbwendigkeil  anerkannt 
Andrerseits  setzte  man  das  den  Unterthanen  zustehende  Recht 
nicht  mehr  in  eine  selbststflndigt;  Besorgung  eines  Theits  der 
Slualsauff^abo,  sondern  vielmehr  in  eine  V  e  r  l  h e  i  d  i  g  u  ng  ihrer 
Rechte  und  Interessen  o^eoeii  etwaige  Missgrifle  und  Missanwun- 
dungen  der  Staatsgewalt.  Die  Regierung  als  solche  und  die 
staatsbttrgerlichen  Rechte  wurden  demgemAss  einander  ge gen- 
übe rg(>stellt  und  beide  mit  bestimmten  Rechten  und  Pflichten 
und  mit  besonderen  Mitteln  zu  Geltendmachung  der  erstefen  ans* 
ßfestattot."  Die  Volksvertretung  wurde  also  nur  als  Scluitzanslalt 
gegenüber  der  Staatsgewalt  betrachtet.  Theoretisch  isl  lur  die- 
sen Standpunkt  am  meisten  durch  französische  Schriftsteller 
Benj.  Constant,  durch  die  sogenannte  DoctHne  (JRoyer 
Collard,  Gnizot)  geschehen;  in  Deutschland  stehen  selbst 
Rottek  wenigstens  in  seinen  fHlheren  Schriften  und  Aretin  ^) 
auf  diesem  Standpunkt. 

Prüfen  wir  denselben,  so  ist  ihm  der  Anlauf  zum  Rrehtigeu 
nicht  abzusprechen.  Sein  Grundgedanke  ist  es,  dass  der  Staat 
Eine,  als  solche  untheilbare,  wenn  auch  aus  verschiedenen  Ein- 
zefai-  und  Collektivpersönlichkeiten  zusammengesetzte  Persönlich- 
keit, und  dass  der  Monarch  der  Reprasenliint  der  Einheit  des 
Staates  sei,  was  ja  noch  nicht  in  sich  schliessl.  dass  er  der 
ausschliessliche  Träger  aller  einzelnen  Funktionen  sei. 
Die  Staatsgewalt  isl  also  »Eine  und  untheilber/  Nur  fybrt  es 
wieder  zu  einem  mechanischen  Gegensatz,  zur  alten  Unwahrheit 
der  mechanischen  Sonderung  der  Gewalten,  wenn  man  dieses 


2)  z.  B.  Ideen  über  Landstände  1819. 

3)  Slultrecbk  der  koiMkimaoaellen  Monarchie  1824. 
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Syitem  in  Mobl  «  Sinn  und  mit  RoUeck's  Werten  ais  das  dm- 
listisohe  Verbflttniss  der  mit  der  «FflUe  der  Steetsgewult"  beklei- 
deten R«  gieniniif  and  der  iiir  mehr  defensiv  als  »Schntzanstalt* 

gogenübersteli (Millen  Volksverlrotiing  aulTasst.  So  bezeichnet  schliesst 
der  KonstitutiuDuli.^nius  auls  Neue  einen  Gegensatz  in  sich,  wei- 
cher sich  auch  solürl  in  (ier  Politik  wieder  geltend  macht  oad 
»I  einem  Kampf  der  beiden  Gewalten  gestaltet,  in  welchem  nur 
Untergang  oder  Unterweiluig  des  Einen  unter  das  andere  Ele- 
ment, oder  wechselnder  Sieg  des  einen  und  andern,  der  Gegen- 
schlag von  Revolution  und  Reaktion,  möglich  ist  Die  Idee  des 
iConstttntionaUänms  isl  unter  eine  ganz  mechanische  Vorstellung 
gebracht,  das  Volk  steht  auf  der  Defensive  gegen  die  Regiemog, 
die  Reprisentation  ist  der  Hemmschuh  (die  »Schutzanstall*^)  ge- 
gen »lUssgriflk  und  Missanwendungen*  ^  der  Staatsgewalt  So 
aber  ist  und  soll  die  Stellung  des  „Volkes*'  zur  Regierung  nicht 
sein.  Das  Volk  soll  an  allen  liiiupbatlilichen  Slaublunktionen 
Antbeil  haben,  weil  es  an  allen  praktisch  betheiligi  ist,  positiv  mit 
eingreifen,  nicht  blos  defensiv  and  mit  dem  gespannten  Hahn  des 
Hisstrauens  den  Handfaingen  der  Executivgewalt  folgen,  und  zwar 
soll  dieser  Anthell  nach  dem  Maass  der  LeistungsfUugkeit  der 
einzelnen  Glieder  der  staatlichen  Rechtsgesellschafl  bemessen  und 
geordnet  werden,  wobei,  wie  die  küui'tigen  Ausluhrungen  zeigen 
sollen,  eine  reelle,  ja  eine  im  Vertrauen  des  Volkes  hOchst  macht- 
volle und  majestätische  Monarchie  wohl  bestehen  kann. 

Es  wftre  also,  nach  so  vielen  abschreckend  misslungenea 
Beispielen  der  Montesquieu*schen  Staatszerstückung  und  nach  der 
Errahnitii»  der  monulunen  erdriK  k^fiden  Gewait-Einheil  unter  dem 
Nupolconischen  Despotismus,  die  wahre  Aufgabe  gewesen ,  i  m 
Einselnen  die  organische  Konkurrenz  der  Elemente  der  Staats* 


1)  Mohl  selbst  isl.  weil  er  tliet>e&  Sy«trm  nui  rIs  tm  mi  (  iutmv,  h- 
rtualiitUchps  auM  lumti  .  rn  irrding»  rtt  einem  scharf  aiisgosfu  hrucii  ein- 
seitigen Farlamcntai i>inu>  gelangt,  welchen  e  r  freilich  aufriclitig  als  mit 
«Ier  iMunarchie  verträglich  ansieht  nnt\  theser  Hnrrh  eine  ni<Mlern->f:iii  lische, 
abir  immerhin  stanifische-konservalive  Ordnung  der  Yulksveitreluiig  an- 
nehmhar  lu  machen  i»uchi.  Puiitik  i,  416  ff.  Qod  lieadi.  u.  Litt,  der 
Staauw.  I.  cit. 

3)  1.  c.  I,  382. 
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pavOnKclikdt  so  allea  Sttatofnnktiottett ,  fir  jedes  aflerding»  be* 

sonders  nach  dt  r  Anforderung  seiner  organische ii  Bestimmung  im 
Ganzen  der  Staatspersönlichkeit,  zu  onineit  und  in  dieser  organi- 
schen sowohl  positiv  miiarbeitooden  als  negativ  einschränkenden 
Konkarreiiz  ilie  Veraöhnung  zu  finden;  denn  veredhnend  ist  die- 
selbe, da  sie  ebenso  als  wechselaeitiges  Dienen  wie  als  wecbsel- 
seitiges  Herrschen  Aller  gegen  Alle  sich  darstellt. 

Man  fand  diese  Versöhnung  nirht  und  unternaliiti  sie  kaum, 
weil  mau  eben  als  Wesen  des  IkuusUiutionalismiis  noch  nicht 
eine  organische,  vielgUedrige  Koakiurenx  sondern  eine  meclianisclie 
TheiUiBg  ansah,  —  ein  Standpunkt,  welcher  die  Einen  unner 
wieder  anf  den  Absolutisnins  des  Einherrschers,  die  Andern  snr 
AUeinherschafl  des  Purlaments  hindrtingte. 

Das  eine  dieser  Extreme,  welches  die  Konkurrenz,  der  Stande 
sum  Schein  herabsetzt,  war  der  S  e  h  e  i  n  k  ons titutionalis- 
mns  (»doalistisches  System''  nach  Mohl  das  andere,  welches 
die  Sooverinelät  der  Volksverlretanf  ndt  emem  Schein  und  Schatten 
des  Königthums  erstrebte,  war  der  Paiiamentarismus.  Jener  er- 
zielte seinen  repräsentativen  Schein  durcli  Korrupüuu  ,  dieser  er- 
trotzte seine  Macht  durch  Revolution.  Jener  herrschte  seinem 
mehr  schleichenden  Charalder  nach  in  längeren  sogenannten 
Beaktionsperioden ,  dieser  wollte  in  dem  knrzen  Intervallum 
der  »Bewegungsjahre**  und  der  sogenannten  nneoen  Aera"  In 
Preussen  (1858—1861)  sich  festsetzen. 

Noch  besttiit  der  Gegensatz  inifrr'scli wacht  fort,  ja  er  hat, 
während  wir  dieses  schreiben,  in  Preussen  sieh  in  einem  poiiti- 
sehen  I>rama  ernster  An  aufs  Ne^a  scharf  formuUrt,  nachdem 
man  ihn  in  drei  Jahren  wechselnder  liehkosnng  und  Ztakerei 
mehr  vertuseht,  als  gelöst  hatte.  Die  praktische  Politik,  und 
ebenso  die  thioi  (»tische  *)  —  denn  eben  auch  in  der  Pulilik  flie- 
gen die  Eulen  der  Minerva  erst  am  Abend  aus,  —  arbeilet  sich 
hienach  aufs  n(;ue  an  der  bloss  mechanischen  Stellung  des  kon- 
stitutionellen Problemes  ab.  »Soll  der  König  oder  soll  das  Par- 
lament die  Ausschlaggebende  Macht  sein?*  —  so  ist  wiederum 

1  1.  c.  I,  m 

2)  Vergl  Mohl,  Ge«ch.  a.  Litkentor  der  Stutiw.  I,  285—203  und 
dMMlben  PoUiik  1,  397~46a 
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die  Fra^jre  gesMU  (Mfen  sagen  die  Royaluten :  Der  König! 
blamt  die  Konstitutioiiellen)  das  Parlament,  ofl^n  die  Demokralen: 
das  Volk  in  seiner  Yertretang?  Nur  Eines  sagen  oder  wollen 
alle  nicht:  ein  organisches  Zusammen  Beider,  welches  eben  in 
Berochnuni?  des  beiderseitigen  Könnens  und  Berufes  auszumessen 
wäre.  Und  doch  liegt  eben  nur  m  Letsteren  der  Schlüssel  inr 
Lösung  der  grossen  Aufgabe,  die  konstilalionelle  Biomirchle  als 
politische  Lebensform  fiir  die  modernen  Kulturvölker  m  finden. 

Angesichts  dieses  allgeroeinen  Standes  der  politischen  Doe- 
trin  und  politischen  Praxis  werfen  su  Ii  zwei  Fragen  hier  auf. 
Erstens :  warum  denn  geht  der  Gegensatz  immer  wieder  auf  die 
einseitige  Herrschaft  Eines  Elements,  im  SchemkonstitutionaUBmns 
oder  im  Scheinmonarchismus  (Pwltunentarismus)  aus,  statt  sich 
mit  einer  Ordnung  der  um  Elnfluss  streitenden  Elemente  zu  or- 
ganischer Konkurrenz  endlich  einmal  auf  eine  Svntlif  sis  der  Ver- 
söhnung, der  Ordnung  und  der  Freiheit,  des  Bundes  von  König* 
Ihum  und  Volk  einzulassen]?  Und  zweitens:  Haben  denn  nicht 
vielleicht  einzelne  Theoretiker  den  Schlösset  einer  Laeung 
schon  vollständig  gewonnen?  Im  Pafle  der  Bejahung  der  letzteren 
Frage  entspräche  unsere  Arbeit  keinem  Bedürfniss  mehr. 

Beide  Fragen  nber  sind  zu  verneinen,  und  ihre  Verneinung 
rethifertifft  die  hier  als  Ziel  gesteckte  neue  Revision  einiger 
Grundlehren  der  Politik. 

Die  Frage,  wesshalb  die  konstitutionelle  Theorie  und  Prixis 
noch  immer  als  Gegensats  dasteht,  so  dasteht,  obwohl  die  Ein 
seitigkeit  beider  streitenden  Lager  in  Revolutiont  n  (.lin.>  S.  hopfung 
und  in  Reaktionen  ohne  schliesslit  ho  Beruhigung  sich  gestraft  hat, 
isl  zit  fiilu  h  einfach  zu  beantworten. 

Kerne  Gewalt  tritt  in  der  Geschichte  ohne  Kampf  von  mm- 
schltesslicher  Geltang  zurttck  und  keine  neue  Kfacht  gelangt  ohne 
theoretische  Uebertrdbung  ihres  Princips  auf  den  Schauplatz. 

Schon  diese  psychologische  Betrachtung  nmss  zu  milder  Be- 
urtheilung  der  Schwächen  aullordem,  welche  htibcn  und  drüben  in 
diesem  schon  lange  währenden  und  wohl  noch  lange  nicht  ge- 
schlossenen Kampf  stets  aafs  Neue  hervortreten.  Scheinkonstitu- 
tionaUsmus  und  Pariamentarismus  smd  notbwendige  Streitlager  für 
eme  erst  in  Scene  gehende  und  daher  noch  im  Kampf  bdind- 
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liehe  wclthistorisrhr  NriiorestiHlunfT  der  Staatsform.  Dw^selbcn  sind 
um  so  erklärlicher,  als  in  der  Gegenwart  Kräfte  machtvoller  Art 
auf  das  eine  ond  auf  das  andere  Extrem  hindrängen.  Die  kon- 
stitotionelle  Monarcliie  wird  immer  wieder  zur  absolatirtiachen 
Phase^  ans  welcher  sie  kanm  henrorgekommen ,  znrQckgedrftngt, 
wefl  —  Kumal  auf  dem  Festland  —  in  einer  Zeit  unabsehbarer 
Vm-  und  NeugeslalUiiijx  die  Einheit  und  ungeschmälerte  Kraft  der 
Krone  als  starkes  Bedürfniss  in  relativer  Berechtigung  hervortritt. 
Dieser  Zurttckwendung  ^on  der  kanm  ergrifTenen  Fahne  des  Kon- 
stitutionalismus  leistet  AHes  Vorschnb,  was  vor  der  in  die  Zeit 
gefahrenen  materiafistfschen  und  iintoritfttsloBen  Richtung  bangt, 
nameniluh  eine  absohitislische  Philosophie,  z.  Th.  in  gflänzender 
Ausführung  und  iheolugischer  Einkleidung  (Stahl),  kommt  die- 
sem fiflr  die  Uebergangsperiode  natürlichen  Zorückstreben  ent- 
gegen. Andrerseits  erklart  sich  das  Extrem  des  scheinmonarchi- 
scben  Parlamentarismus,  weicher  bis  rar  nnverbiflmten  Ferderang 
eines  republikanischen  Demokratismns  fortschreitet,  aus  der  gan- 
zen Kullurentwicklung  unserer  Epoche,  welche  eine  im  innersten 
Wesen  rationalistische ,  aller  Autorität  widerstrebende  ist ,  den 
dritten  und  vierten  Stand  zu  Bildung  nnd  Vermögen  erbebt  und 
das  aristokratische  Wesen,  als  dessen  Spitse  nnd  Hort  die  Mo- 
narchie betrachtet  wird,  mit  demokralischeD  Elementen  ttber- 
schweuunl.  Kaum  zu  erinnern  braurhen  wir  hiehei  an  <!a>  Fort- 
wirken der  revolutionären  Schwingung  der  Geisler  in  einer  Zeit, 
in  welcher  Generationen  hindurch  Europa  von  einem  Ende  zum 
anderen  anter  den  Kämpfen  neuer  Gestattong  bebt  nnd  mittelst 
einer  ungeahnten  Verkehrsentwickinng  eine  fast  nervöse  SoKdari- 
tit  des  Empfindens  rnid  Strebens  angenommen  hat 

Stn  h  1  hat.  wie  in  so  Vielem,  was  er  nur  nach  beiden  Seilen 
unbefangener  hfttte  durchführen  sollen,  so  auch  darin  das 
Richtige  getroffen,  dass  er  das  Opponiren  aus  Priniip,  das  zum 
System  erhobene  demokratische  Murren  als  ehi  Haupthindemiss 
der  Belebung  eines  wahHiaflen  KonstituHonalismns  hinstellt  Bs 
isl  treffend,  wenn  er  sagt  Die  oppositionelle  Richtung  der 
Zeit  ist  in  Deutschland  wie  überall  von  dem  Bilde  erfüllt,  dass, 


1)  Rechtiplulo».  Bd.  Ii,  2.  Abth.  S.  419. 
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wie  in  Bogknd,  die  ganze  Yerwallong,  ja  selbst  die  Stellimg 
nach  aussen  durch  die  Nation,  d.  h.  Kanmermajoritfiten  und 

allenfalls  dif  Presse.  besliiiiiiU  werde,  und  von  dem  Axiom,  dass 
dieses  der  einzig  vernunftige  Zustand  sei.  Daher  schreibt  sich 
die  Ungentigsamkeit  bei  allen  ZugesUUidDissen,  da  diese  unmög- 
lich ins  Uneudiiche  fortgehen  können,  sowie  die  Uebertragmig  der 
englichen  Parlamentssitten  und  Htxinien  auf  deutsche  Verfassun- 
gen, als  verstehe  sich  ihre  Geltunii  von  selbst.  Ein  vorherr- 
schend aristokratisches  rni  lamenl,  wie  in  England,  will 
man  Ireilich  nicht,  man  koiubiuiri  eben  zwei  Dinge,  die  bis  jetxt 
nirgends  vereinigt  bestehen,  eine  vorherrschend  demokra- 
tische Reichsversammlnng,  wie  sie  in  England  nicht  bestellt, 
und  das  parlamentarische  Prinzip,  wie  es  blos  in  England  und 
sonst  nirgends  besteht,  nnd  das  ist  das  Ideal.  Ueberdies  ist  in 
England  nach  seinem  nnllelalterlichen  Charakter  jenes  Verhallnu>s 
zwischen  König,  Ministern  und  Parlament  ohne  genaue  rechtliche 
Festsetzung  tbatsftchlich  schwankend,  auf  dem  Fesüande 
dagegen  wird  es  mit  der  modernen  mathematischen  ScfaUHe 
gefasst.  Ein  englischer  König  von  persönlicher  Energie  könnte 
im  Nolhlail  ein  Ministirium  gegtri  'üe  Majorität  halten,  hier  wird 
das  als  apodiktische  Yerlezung  des  „konstitutionelien  Siaat^rechles* 
ausgegeben.  In  dieser  Weise  aufgefasst  bleibt  dem  Fttrstea  zu* 
letzt  kerne  andere  Funktion,  als,  ungefldir  wie  Sieyes*  fframd- 
eUcteur^  die  Stimmen  zu  zshien,  danach  den  Beschlnss  zu  zielieB, 
welches  System  gellen  und  welche  Führer  sofort  ins  Ministerium 
zu  treten  haben,  eine  Funktion,  die  füglich  aueli  (»hne  einen 
König  dei  Dirigent  der  Kammer,  sogar  ihr  Sdireiber  besorgen 
könnte.  Was  man  von  dieser  Seite  dem  Fitrsten  als  Parlamenta- 
rismus  zumuthet,  ist  daher  deutlich  ansgesprocheu  Nichts  anderes 
ahi  Abdankung  der  Krone.   Unter  allem  Schein,  dass  er  ja  das 

1)  Mirabeao  redel  («»#ey  tw  I*  «b«jie|j#we.  (hwrt  II,  987)  die 
FArsien  also  «d:   ,Feii«  dte»  !«#  ««Urie«  U  m#  it  99uä  dbM 

mWr  Im  eondiiiont,  mutqvM€9  mm  tewdd  m  tdl&kr^ #ett#  f$im 
M  U  ptHn,^  Hier  ist  a]«o  der  Fftrtt  wörtlich  der  Coouuia  gewordeo, 
welcher  an  seia  „Salaire"*  ^conditionirt."  Wie  Mirabeao,  fo  politifirea 
Jetzt  Tausende  von  Freisinnigen  auf  der  Bierbank  und  auf  eine  nur  weaif 
verblümtere  Weiae  io  den  Maaeenblitleni.  Vgl.  Blunaeblt,  Allg.  Steetor. 
I,  365. 
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Veto,  das«  er  dfie  WaU  der  HtButer  behalte,  da»  er  mit  einem 

Paiiafiient  nur  noch  kniftiger  regieren  könne ,  ist  Nichts  andres 
als  (liesF  il<is  Ergebniss  in  der  Sache.  So  iaiige  aber  die  Well 
steht,  hat  kein  Fürst,  hat  kein  aristokratischer  Körper,  aber  auch 
keine  VoUcsveraanunlang  sich  selbst  politisch  entleibt,  ohne  Noüi- 
wendigkett  einen  Schritt  gelhan,  der  ihre  Gewalt  nicht  blos 
einschränken  sondern  abschaffen  würde.  Eine  sokhe 
rmwfilzung  der  bestehenden  Verfassung  haben  die  Völker  kein 
Recht  zu  (ordern,  die  Fürsten  kein  Recht  zu  gewähren.  Diese 
SO  weit  verbreitete  politische  Richtung  and  VorsteUungsweise  vom 
parlamentarischen  System  ist  darum  gerade  eine  der  grössten 
Schwierigkeiten^  welche  der  Belebung  konstitolioneller  Einrich- 
tungen entgegenstehen. 

Die  Macht  dieser  politischen  Zeitrichtung  auf  den  l'aiimnen- 
tarisnius  lernt  man  vollständig  kennen,  wenn  man  staatsrechlüche 
Kapaciliten,  besonnene  und  erfahrene  Politiker ,  wie  Robert  von 
Mohl  Ihr  unterliegen  sieht 

Von  der  Ansdianong  ausgehend,  dass  das  von  ihm  so  be- 
nannte Svstem  der  Gegenüberstellung  der  vollen  Slaatsgewall  und 
der  Staatsburgerrechte  entweder  in.  Scheinkonstitutionalismus  oder 
in  parlamentarische  Majoritfttsregierung  auslaufen  müsse,  und  die 
erster«  Seile  der  Alternative  verschmihend  Ist  Mohl  VerthekUger  des 
einseitigen,  von  Ihm  fireUich  mild  gefasslen  Parlamentarismus  ge- 
worden 

Allerdings  in  einer  pigenthumlit  hen  Weise.  Er  will  kein 
Parlament  ito  modernen  Styl,  sondern  eine  für  die  Politik  »ge- 
sellschaftlich'' abgestufte  und  wieder  nuammengesel»le  Vertretung 
eigener  Art,  wovon  spüter  noch  <fie  Rede  sein  wird.  Hiedurch  hat 
er  den  mehr  von  Konservativen  getragenen  Zeitgedaid[en  einer 
„organischen  Vertretung  der  Gesellschaft"  mit  dem  Prinzip  der 
pariamentarischen  Majoritätsregierung  verknüpft. 

Wir  werden  weiter  unten  nachweisen,  vrie  wenig  diese  so- 
goiannte  organische  Giiedening  der  Volksvertretung  an  sich  be- 
friedigend ist  und  der  Natur  der  gegenwärtigen  Gesellfchafl  ent^ 


1)  Gr  s  ;h.  and  Litter.  der  Slutaw.  I,  388  and  PoUtik  I,  416  ff. 
Yergl.  oben. 


Digitized  by  Google 


540 


IKe  Konkorrei»  der  Organe  des  Sttittlebewi  eie. 


spricht.  Bei  Mo  hl  freiUch  ist,  wie  kaima  nMhig  ist,  m  bemerken, 
der  Gedanice  der  gesellschaftUch  gestaften  Volksverlretaiig  nicht 

einem  Rückwärtsstrebon  enlspruntron.  Seine  ständische  Gliede- 
rung der  Gesellschaft  -  denn  Etwas  andres  bedeutel  sein  Vor- 
schlag nicht  -  ist  dämm  aber  doch  den  mitteiaiterlich  anklin- 
genden Entwürfen  einer  ständischen  GHedemng  der  GesellsckaA 
verwandt  und  ist  ihnen  nicht  wesentlich  Überlegen ,  weder  was 
die  Ausführbarkeit,  noch  was  die  richtige  Würdigung  der  Grund- 
potenzen  nindcrner  Verfassung  bclriffl:  er  stellt  ihnen  höch- 
stens wie  Rationalismus  der  Restauration  entgegen ,  als  ein  auf 
Mohls  eigenthümlichen  Gesellschaflsbegriff' gegründetes  Gedanken- 
gebfiude,  während  die  andern  sogenannten  stftndischeo  Gfie- 
dernngen  der  Gesellschaft  meist  eine  romantische  Reaktion  anf 
das  Mittelalter  sind.  Diese  Btügabe  der  „gesellschaftlichen"  Kon- 
struktion des  Parlaments  kann  daher  die  Bedenken  gegen  das 
System  der  parlamentarischen  Regierung,  welche  Mohl  rückhalt- 
los empfiehlt,  nicht  schwächen, 

Mohl  preist  nun  swar  die  Erhabenheit  der  Krone  über  <fie 
Partheikflmpfe  bei  solchem  System.  Allein  das  ist  bei  affem  Glans 
seiner  Aririiincrile  doch  nur.  wie  Stahl  schon  ganz  richtig  bcTnerkl 
hat,  die  Erhabenheil  des  Knopfes  am  Kirchthurm,  um  welchen 
kein  iMensch  sich  kümmert  Der  Monarch  sinkt  dabei  auf  die 
Rotte  herab,  »den  Punkt  auf  das  I  zu  machen  /  wie  die  Hcfe- 
lianer  wollten,  er  ist  eben  keine  wirkliche  Macht  mehr,  er  ist  nur 
Schein  für  eine  thatsöchliche  Republik,  sei  es  dass  darin  grund- 
adliije  Geschlechter  oder  die  Aristokratie  der  Katheder  oder  der 
Demos  herrschen.  Das  Gemälde  von  der  schönen  Stellung,  das 
sich  die  Monarchie  dorch  Koncesston  der  Majoritätsheinckall 
bereite,  überzeugt  nicht,  die  Anführnng  des  Beispiels  der  Künigki 
Victoria  und  des  Königs  Leopohl  beweist  noch  Nkhts,  da  jene 
eine  Aristokratenherrschaft  zur  Unterlage  hat  .  dieser  in  einem 
durch  die  Existenzfrage  stets  wieder  zusammengehaltenen  (und 
dennoch  mehrmals  von  den  Folgen  einer  Majoritätsregierung 
bis  zum  Zerreissen  aufgewühlten)  Lande  herrscht  Je  kräftiger 
und  charaktervoller  der  Monarch,  und  je  ärmer  an  regierungs- 


1)  Vergl.  die  oben  citirlen  Bemerkungen  Stalüf. 
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i«big«r  Aristoicntie  «n  Lwid  ist,  deilo  weniger  isl  dag  System 
hiülbar,  Schern  Napoleon  hal  (Iber  den  Stand|Ninkt  von  Siexes, 
welelier  die  idee  dee  parlameolariscben ,  in  jener  rahigen  Maje- 
stät des  „Knopfes  am  Kirchlhynii"  thonenden  Königs  bis  zum 
Extrem  durchl  II  tu  tc.  bemerkt:  »Wie  hüben  Sic  sich  einbilden  kön- 
nen, dass  ein  Mann  von  einigem  Tah;nt  und  einigem  Ehrgefühl 
sich  war  RoUe  eines  Mastschweins  hergebe,  das  mit  ein  Paar 
Millionen  gefotlert  wird"  Die  parhimentarischeMajoritttlsregie- 
ning  ist  eben  die  Souveränität  des  Volkes,  nicht  mehr  die  des 
Königs:  sie  isl  dor  SUiulpuukt  liousseaus  und  seiner  Zeitgenos- 
sen :  Ja  naiion  veut,  le  roi  fait,'*  die  r^iatioD  vertreten  in  der 
Parlamentsniehrheit  hat  den  Witten ,  und  was  sie  will,  hat  der 
König  SU  thun ;  sein  Veto,  wenn  er  es  ibnnell  noch  besitst,  miiss 
er  durch  Nichtgebrauch  in  Verjihning  gelangen  lassen  »Der 
!eerki)[)ligst(!  liegenl  wäre  dann  der  idealste"  fJ.  H.  iRhlcj,  das 
Konigthuai  eine  Sinecure,  die  ganze  Einrichtung  eine  längeren 
ittsseren  Bestands  unfähige  innere  Unwahrheit.  —  Muhl  hat  ua- 
seres  Erachtens  a.  a.  0.  diese  Einwendungen  durchaus  nicht  wider* 
legt  Von  seinem  eigenen  Standpunkt  einer  stftndischen  Ver- 
fassungsglieiiei  iing  erlu  bl  sich,  wie  wir  später  sehen  mögen,  noch 
der  besondere  Einwurl,  dass  es  eigenliiumUch  ist,  in  einem  Mo- 
mente künstlichsten  Gesellschaflsaulbaues  das  oberste,  thatsäch- 
lieh  und  bernfemftssig  krfiiligsle  Element  auch  noch  der  neueren 
Gesellsohaft,  ein  actives  Kftnigthttm,  absutragen  und  in  unprakti* 
scher  Majeslfltshfthe  sn  verfltichtigen 

Wenn  wirklich  Nichts  anderes  uln  ii/  wäre ,  als  dieses  par- 
lamentarische System,  so  muss  mau  die  («uigencbtigkeit  haben, 

1)  \er^\.  Bluntschli,  Allg.  Staatsrecht  I,  357. 

2  T  hie  IS,  hUtoire  de  la  revol.  fran^aige  1,  97  (verffl  Bbinlschli  I, 
356)  sagt  hipvon  :  „(a  nation  veut,  le  rm  /f/jr/  /»  .v  esprUjt  ne  sortaientpas 
de  cex  etements  »imple»^  et  iiä  c  roy  a  te  $i  l  vouiutr  la  monarehU,  ytaret^u^ 
U*  laisäaicnt  un  rui  comme  e x e  c  uttur  des  rolontes  iMtltonslff •  Vm 
m&nar  c h  i  e  reelle.,  teile  quelle  exifle  mime  dans  tes  etalM  Ukrtt^  #tt 
(a  dominalion  d  mi  seui  ^  a  la^udle  on  met  des  kornee  mu  mofftn  iu 
fmeours  national.  Mais  de  l'inslant  fu«  U  mmiiom  pStU  crdcnnsr 
iMil  M  pi^sUs  veut,  Sans  fCM  I0  roi  puisss  «'y  «fpMsr  pmr  !•  Ml«»  I«  r9i 
•'•si  pkt»  pfm  flM^jffM.  C'sst  fll»r#  Im  rdfukiiqu*  m9*e 
nn  «eitl  «•■««l  mm  ii$m  de  plusi4ur*,* 
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das  Kind  beim  rechten  Namen  zu  nennen,  und  die  Barmherzig* 
keil|  dem  Königlhum  die  traurige  Rolle  einer  spanisdien  Wand 
zu  ersparen,  mit  welcher  die  obenten  pariameotarischen  Acte« 
ihre  thatsftchUche  Sourerinetit  maskireii.    Mit  andern  Worte», 

man  muss  diesen  Parlamentarismus  als  faktische  Republik  aner- 
kennen um)  (Ins  KüHiglhuiii  nicht  in  der  Rolle  einer  Maskirung 
der  faktischen  Kepublik  unwürdig  enden  lassen  wollen.  —  Dieie 
Attfrichtigiieit  wird  auaserdem  von  der  Staatslüugbett  geboten; 
denn  überredet  man  die  Honarohie,  daas  sie  trotz  der  Herrschaft 
der  parlamentarischen  Najoritit  noch  Monarchie  sei,  so  wird  diese 
daraus  eine  Wahrheil  machen  wollen  und  gerade  eine  kräftige 
Rcgentenpersonlichkeit  wird  dahin  trachten,  das  parlamentarische 
System  durch  Staatsstreiche  und  ScbeinlionstitutionalismBS  pian- 
milssig  zu  antergraben,  und  selbst  die  mögliche  konstitatloaeSa 
F^iheit  stttrzen.  Die  Geschichte  der  Neuzeit  hat  diese  Logik 
bestätigt.  Der  König,  der,  nicht  Puppe  sein  will,  muss  schein- 
konstilutioiK  lltT  Schauspieler  werden.  Ludwig  Philipp,  welcher 
einstmals  wogen  eines  Aufstandes  aus  der  Gesellschalt  abgeruien 
war,  bemericte  bei  der  RndriLebr  nach  unterdrückter  fimeute  im 
sarkastischen  Bewusstsem  seiner  unwahren  Stelhing:  »Bs  war 
nichts  als  der  Souverftn  (das  Volk),  welcher  mit  seinen  König 
sprechen  wollte"  *). 

Ueberdicss  isi  der  schein  monarchische  Parlamentarismus  keine 
Lösung;  denn  in  der  Republik  beginnt ,  da  ihr  Souverän  als  un- 
gestaltete Volksmasse  nicht  regieren  kann,  der  Streit  der  Ge- 
walten aufs  Neue,  und  man  hat  nur  das  spezifische  Organ  f&r 
die  ebiheitliche  Umschlingun^r  aller  Slaatsfbnktione  —  die  Monar- 
chie geopfert,  dem  Prinzip  der  Staalseinlint  Shuke.  Conlinuität, 
Tradition  und  die  Kraft  geraubt,  auch  das  ßeauilenlhum  mit  die- 


1)  Ob  bei  Fortdauer  der  serreibeadeD  KSmpfe  Bwisehen  eiBaeilig  er- 
I^Mlem  monarcbiscbeiB  Prinzip  and  ebewo  einseitigeni  Parinmenlnriaam 
nicht  des  Ende  die  formelle  und  faktisdie  Republik  Min  kOnnle, 
nag  Vielen  ala  Ahnung  Torachweben.  PSr  die  Knitur  wäre  die«r  Auf- 
gang nach  ttttferer  Debeneogang  ein  Ün^flek,  weichet  eben  mr  durch 
einen  aufrichtigen  KouatHuiioiialianmt  von  beiden  Seilen  beaehwerea  tm^ 
den  kann. 

8)  Stahl,  II,  S.  Abik.  S.  58f. 
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Sem  seinem  wesenilichen  und  der  Administration  unentbehilichen 
Geiste  m  eritüien.  Der  nach  Heirsciuift  streJMde  Parlsnenterit- 
mos  bemttht  sich  desshiib  so  sehr  um  Bäbehtltung  der  scheiik- 

monarchischen  Spitze,  weil  er  wohl  fühlt,  dass  er  bei  nacktem 
Aullreten  neuen  (jlcKhgewichtskfimpfen  entgegengeht. 

Wenn  Mo  hl  gleichwohl,  und  bei  voller  Bekanntschaft  mü 
diesen  Einwürfen  gegen  das  parlamentarische  System  des  Koa- 
stilutionalismas,  demselben  sidi  m  die  Arme  wirft,  so  beweist 
diess  eben  daftti^  wie  sehr  gerade  in  derjenigen  Periode,  welehe 
die  Erfahrungen  dieses  Staatsmannes  l>eslimml  hat .  das  konstittt- 
lionelle  System  praktisch  noch  als  i)uHlismiis.  als  Kampf  zweier 
Gewalten  um  ausschliessende  Uomtnation,  als  ein  System  des 
Mechanismos,  statt  als  eine  Ordnung  organischer  KoolnirroDs  n 
allen  Staalsfunktionen,  anfgefasst  worden  ist.  Mehl  nimmt  in  die- 
sem Gegensatz,  wie  zu  erwarten,  für  diejenige  Seite  Parthei, 
welche  er  für  die  Seile  der  Freiheit  lialt.  und  thut  es  iinbcdenk- 
Uch,  da  er  aufrichtig  an  den  Fortbestand  eines  reellen  erhaiieaen 
Königthums  neben  der  Herrschaft  des  »parlamentarischen  Systeaw* 
glaubt.  Nur  um  so  mehr  wird,  wenn  solche  politische  Ajitorit«* 
ten  die  Monarchie  nur  im  ihden  des  Pariamentarismus,  durch 
Unterwürfigkeit  unter  Majoritäten,  bergen  zu  können  glauben,  eine 
erneute  IJntersu«  [um*;  darüber  gereciillerligt  sein,  ob  denn  nicht 
durch  endlichen  Bruch  mit  der  mechanischen  Gegeneiaunderstei- 
lung  der  Gewalten,  ob  nicht  durch  reinere  Auffassung  des  k«i- 
stitntionellen  Grundgedankens  als  einer  offnaisohen  KonlmiTeBi 
der  Gewalten ,  in  welcher  kein  absolutes  Oben  und  kein  absolutes 
Unten,  keine  The i lung  in  Onbusive  und  Defensive .  sondern  nur 
ein  Miteinander  und  Füreinander  ist,  —  der  Gegensatz  meiner 
Lösung  entgegengeführt  werden  kann. 

Man  hat  aber  auch  von  der  anderen  Seitein  schlecht- 
verstandenem  Royalismns  das  konstitutioMlle  System 
nicht  cur  Wahrheit  werden  Hissen.  WerOber  ist  Stahl  wieder 
vollstiindiöf  in  der  \\  ainheil,  wenn  er  sagt  *)  :  „Aul  iiiüuai\hii>(  fier 
Seile  beruil  man  sich  zur  Ablehnung  standis<  fier  hechte  und 
staatsrechtlicher  Garantieen  auf  die  Gewissenhaftigkeii  des  Fttrsten 


1^  Reclitsplulot.  II.  Bd.  8  AhttL  S.  480  f. 
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mid  auf  die  Pflicht  des  Vertrauens.  Diese  Arguinentalion  ist  riit  hl 
von  Gewicht.    Mau  kuniile  ihr  mit  deiiiseiben  Rechte  eine  Be- 
niüing  auf  die  Treue  de«  Yollies  und  die  Zumuthung  des  Ver- 
trauens in  dasselbe  entgegenstellen,  om  die  Garantieen  des  no- 
aarduscben  Frinatpet  abzulehaen.    Das  Vertraaen  sowohl  des 
POraten  znm  Volk  als  des  Volkes  aum  Forsten  ist  allerdings 
immer  unenlbebiiich  für  das  öffentliche  Gedeihen  und  alle  mecha- 
nische Sicherung  vergeblich  bei  li(»sera  Willen  oder  Unverstand 
oder  Misslrauen.    Vau  aber  sciiiiesst  nicht  aus,  dass  die  Stellung 
beider  Theile  in  ihren  wesentlichen  Zügen  durch  eine  recht- 
lich unverbrüchliche  Ordnung  gesichert  seL  Das  Ver- 
trauen Ist  unbeßingener,  wenn  man  nidit  in  seiner  ganzen  Lage 
von  Anderen  abhfingt,  und  es  ist  keine  ungebührliche  Forderung, 
das,  was  Einem  gebührt,  nicht  dem  guten  NN  ilieu  des  Andern  zu 
danken ,  soiuiriu  dem  eigenen  Recht  und  der  eigenen  Macht" 
Von  dieser  Anschauung  ist  leider  der  Royalismus  lange  Zeit  ebenso 
abgewichen,  als  die  Parthei  der  konstitutionellen  Volksrechte  nach 
der  anderen  Seite  m  den  Bahnen  eines  extremen  Parlamentaris- 
mus sich  verirrte.   Und  diesem  ttbelberathenen  Royalismus  haben 
gut-  und  schlechtgläubig  eine  Reihe  philosophischer  und  publi- 
cislischer  Geister  gedient :   ihm  hat   Stahl   selbst ,   in  Folge 
der  Inkonsequenz  in  praktischer  Durchlubrung  der  eigenen  Frin- 
al|Nen,  theoretisch  Vorschub  geleistet;  »Autorität"  nicht  »Majori* 
tit%  die  Losung,  wekhe  Stahl  in  Preussens  konstitutionelle  Kümpfe 
geworfen,  ist  eben  auch  nicht  der  Ausdruck  eines  ehrlichen  Kon- 
stitutionalismus. 

Die  vorstehenden  Betrachtungen  haben  erklart,  wesshalb  der 
Kuastilutiunalismus  noch  immer  als  Gegensatz  und  daher  als  Pro- 
blem in  unserem  öirentlichen  Leben  dasteht,  wie  und  wesshalb 
sdieinparlamenlarischer  Royalismus  und  scheinmonarchischer  Par- 
lamentarismus im  Leben  miteinander  ringen. 

Es  wäre  nunmehr  die  Frage  aurzuwerfen,  ob  denn  nicht  die 
rechtsphilüsophische  und  publicistische  Ductrin  in  einzelnen  Gei- 
stern jenen  Gegensal/  sclion  ubci  wunden  habe  und  vielleicht  in  der 
einen  oder  anderen  Gedankenkonception  diejenige  Losung  bereits 
darbiete,  welche  wir  als  den  Standpunkt  der  Einigung  der  streiten- 
den Gewalten  wiederholt  bezeichnet  haben. 
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ZuoftchAt  soheint  Stahl  nach  den  Anftthrangen,  wdche  wir 
von  ilnn  gegeben  haben,  and  wekhe  wir  leichl  vermehren  könnten, 

den  richtigen  Standpunkt  einnehmen  za  mOssen.  Er  perhorre- 
scirt  in  diesen  Stellen  die  mechanische  Zerstiickun«^  der  Ge- 
walten (Montesquieu^  ebenso,  wie  die  einseiligen  Losungen  im 
Sinne  der  Einheit  der  Siaalsgewalt,  sowohl  den  die  Yolkssouveränetat 
reiNTisentirenden  Parktmentarismus,  als  den  verfassnngslosen  Roya- 
Kanns.  Er  scheint  also  wirklich  den  Staat  nur  als  die  zor  orga- 
nischen Concnrrens  Dkr  die  Reehtsrnnktionen  geordnete  Volkspersön- 
lichkeit  nullnsäcn  zu  kuaiicn  uinl  (icn  Streit,  welcher  bis  ddliia  in 
mechanischen  Gegensazen  sii  h  iurinulirle,  auf  eine  mannigl'achß 
organische  VeraüUlung  zur  Lösung  hiniiberlenken  zu  nuissen, 
Deoa Ist  jedoch  nicht  so.  Stahl  verfallt,  z.  B.  in  der  einseiligen 
Znscheldong  des  administrativen  und  polizeOkhen  Bereiches  an 
die  Krone,  in  denselben  Hechanismus,  welchen  er  Im  Prinzip  an 
Mo  n  les  q  uie  u  und  dessen  alteren  und  jüngeren  Nachbetern  tadelt. 
Er  betont  viel  zu  stark  die  Nothwendigkeit  eines  absolut rii  Oben 
und  Unten,  und  dirimirt  die  organische  Auflassung,  deren  i'rincip 
er  gelegentlich  wohl  inne  hat,  in  den  Gegensaz  von  »Autorität 
oder  Majorität,*'  worin  schliesslich  doch  nur  einem  einseitigen 
Parlamentarismus  ein  noch  einseitigerer  Royalismus  gegenübertritl* 
In  den  Ausfahrungen  Ober  die  Organisation  der  Verwaltung,  nament* 
lieh  über  die  Specialitiit  des  Budgets  musste  sich  zeigen,  ob  Stahl 
in  Wahrheit  zu  einer  organischen  Staatsiuiilüi>i>ung  srch  emporge- 
arbeitet hat.  Diese  Probe  hält  er  aber  nicht;  er  verfallt  hier  in  einen 
royalisttschen  Absolntismus,  welcher  um  Nichts  besser  ist,  als 
der  von  ihm  so  glänzend  bekämpfte  parlamentarische  Absolutismus. 

Angesichts  des  ausserordentlichen  geistigen  Einflusses,  welchen 
Stahl  auf  die  llieoretische  und  praclische  Politik  gewonnen  hat, 
ist  es  nolhwendie,  gerade  seinen  schillernden  ShialsU  hren  gene- 
tisch bis  aufs  Ei  nachzugehen,  und  wir  werden  dieser  Aufgabe 
uns  im  Folgenden  unterziehen,  wenn  wir  erst  die  GrundbegrifTe 
unserer  eigenen  Staatsanschanung  niher  werden  dargelegt  haben 
und  im  Stande  sein  werden,  die  glanzenden  Wahrhelten  und  die 
verftlhrerischen  Irrlehren  Stahls  scharf  auseinanderzulegen.  Die 
Stahl  sehe  Dialectik  muss  in  dem  geheimsten  Schlii[)l winket  ihrer 
Sophismen  blosgelegt  werden,  wenn  man  ihren  Folgerungen  sich 
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entwinden  will  Ihr  schon  hier  kurz  zu  bezeiehnender  GrandfeUer 
aber  ist  es,  dass  sie^  während  sie  den  Staat  awar  als  die  Fer- 
sönllchkett  des  »sittlichen  Reiches*  menschlichen  Gemein* 

lebens  bezeichnet,  zu  einer  äusserUchen  Entgeyi  iisezunfT  von  „Per- 
sönlichkeil"  und  „Reich,"  von  Herrschendem  und  ßeherrschleni,  von 
Autorität  und  LniL  i  dianen  gelangt,  wiihread  der  Staat  doch  nur  ali 
organische  Persönlichkeit  (Sür  das  Recht)  ans  der  gesamoitea 
GeselUchafi  (sittlichem  Reich)  sich  auferbaut,  wobei  Cenlnrai  und 
Peripherie  in  der  mannigfaltigsten  organischen  Wechselv^knüpfnng 
Rir  die  verschiedenen  Funktionen  sich  bi  finden.  „Autorität  oder 
Majorität  ?"  —  ist  eine  falsch  gestellte  Frage,  da  weder  eine  ab* 
solute  Uber  und  ausser  dem  Volke  stehende  Autontit,  noch  eine 
von  einzelnen  wesentlichen  Bestandtheilen  der  Staatspersönlichkeit 
sich  losreissende  Hjljorilit  dem  BegrilTe  des  Staates  als  der  Air 
die  Rechlsaufgabe  in  organischer  Concurrenz  verbunden  t  ri  Gc- 
sammtgesellscliall  entspricht.  Stahl  ist  Irolz  der  Klarheit  womit 
er  sich  gegen  den  einseitigen  Parlamentarismus  und  Royalismus 
Stellenweise  verwahrt,  praktisch  und  im  Ganzen  mitten  im 
mechanischen  Gegensatz  befangen  gebliebem  Inwiefern  dieses 
mit  seinen  Grundanschauungen  zusamraenhftngt,  werden  wir  im 
weiteren  Verlauf  nachzuweisen  Gelegenheil  haben. 

Eine  äusserst  feinlühlige  put)ltcistische  Natur  ist  ü  1  u  n t s c  h  l  i 
Er  ist  ebenso  entschieden  vom  monarchischen  Princip  als  von  der 
Bedeutung  der  Volksrechte  durchdrangen  und  verwiiil  das  System 
der  parlamentarischen  MajoritatsfaerrschafI  ebenso  wie  er  den  mo- 
narchischen Despotismus  verwirft.  Mit  ebensolciicr  Eleganz  der 
Sprache  als  Tiefe  des  Gedankens  vvcn<lrl  er  sich  gegen  beide 
Extreme.  Er  scheint  die  Vermittlung  beider  streitenden  £le» 
mente  zu  einer  mannigfaltigen  Concurrenz  bis  Ins  Einzelne 
finden  zu  messen^).  Bluntschli  hult  sich  nun  wirklich  meisi 


f)  Recht  im  weiteren  Sinn  des  zweitea  Artikels. 

2j  Allgemeines  SUaUrecht. 

3)  I.  c.  I.  355—393. 

4)  Man  hat  Bluntschli  oft  hart  bcurtheill  wegen  seiner  syniboU- 
sirenden  und  allegorieenreichen  Auffassung;  namentlich  wegen  seiner  all- 
zusehr durchgefüiirtoD  Yergleichuiig  des  SUatcs  mit  dem  mensctilichco 
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auf  der  Höhe  einer  praktischen  unparthetischen  Ausgleicbung, 
Gleichwohl  emancipirt  auch  er  sich  von  dor  hergebrachten  me* 
ehtnischen  Sondemng  der  Gewalten,  so  klar  er  sie  im  Allgo* 
meinen  beurlbeih^  niehl  vdllig.   Er  sagt  a.  a.  0.  ^) ;  »Die  Eigen- 

Ihü  ml  ichkeil  der  konslituliunellen  irn  Gegensalz  zu  anderen  Mo- 
narclueen  besteht  nun  gerade  darin,  dass  der  jMniiarrli  für  sich 
allein  weder  Gesetze  geben  noch  in  der  Regel  fiegierungshand- 
longen  ausQben  darf,  sondern  in  erslerer  Beziehung  die  Mitwirkung 
und  ZaslinHMnig  der  Kammern,  in  der  lesleren  die  Mitwirkung 
der  Minister  erfordert  wird.  Sie  besteht  aber  nicht  darin,  dass 
der  Schwerpunkt  der  Staatsregierung  in  den  Kammern  oder  in 
den  Minislern  liecft:  vielmehr  ist  sowohl  die  eigentliche  Parla- 
mentsregierung als  die  Minislerregierung  im  Widerspruch  mit 
dem  monarchischen  Prinzip^  beide  sind  wesentlich  republikanisch.* 
So  wahr  und  muthig  er  hier  gegen  das  scheinmonarchische  Wesen 
des  Parlamentarismus  sich  erklärt,  so  ist  hiemit  und  mit  der 
Beschrttnkung  durch  die  Stande  in  der  Gesezgebung  und  durch 
die  Minister  in  den  meisten  Kcgieiungfshandlunffen  das  Wesen 
der  konstitutionellea  Monarchie  keineswegs  erscliopit.  Ihre  Vol- 
lendung empfangt  sie  eben  durch  die  Concurrenz  aller  Mitglieder 
der  Staatsgesellschaft  zu  allen  Staatsfunklionen  in  der  mannig- 
fkchsten  organischen  Verlheilung.  Das  konstitutionelle  Prinzip 
in  organischer  Durchbildung  reicht  viel  weiter  als  bis  tur  legis- 
lativen Beschränkung  der  Regierung  durth  die  Kammer  und  zur 
gouvernemenlalen  Beschrankmiij  des  Königs  durch  die  Contra- 
signator  der  Minister.  Der  Konstilutionalismus  ist  auch  nicbt  blos 
ein  negatives  Prinzip  der  Beschrttnkung  ^,  sondern  eine 

Körper.    Seine  „orgaDische"  Anschauung  zeigt  sich  aber  denn  doch  sehr 

fruchtbar^  im  A)l<;  Staatsrcrhl ,  wo  fr  ii.  A,  I,  398  f.  kurt  unfl  treffend 
bemerkt:  „Der  Staat  fordprl  die  Snnderung  und  Vcrl)indutiti ,  aber  erträgt 
nicht  die  Trennuny^  und  (ileichstellting  der  (icwallen."  Kr  hat  mit  liuser 
Anschauung  des  or^antsch^'n  rnnciirrenzverhältnisses  aucii  (iie  Skrupel 
fiberwun  icn.  welche  Andeien  der  augebliche  „üualismus"  den  kunstitakio- 
aelien  Systeme  bereitet  hat. 
1    I.  362  f. 

2^  Bluntschli  I.  362  :  „Sownt  der  h  nig  durch  die  Verlasiung  nicht 
beschränkt  urul  nicht  gcbuadca  i^l  an  die  uolhwendige  Zu$Unimung 
oder  Mitwirkimg  auderer  (ilteder  des  Staatäorgauisiuuä,       weit  i»t  er  auch 

35  ♦ 
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Ordnung  mannigralUgen  Zusammen-  und  Aufeinanderwirkens.  Datt 
BlunUchli  dieses  auch  fttr  die  SpbUre  des  ce&lnden  StaaUiebeoi 
wirklich  nicht  voUsUmdig  erfaist  hat,  geht  gans  besonden  ava 
seiner  ungenOgenden  Behandlung  des  Finanzstaaisrechtes  hervor, 

namentlich  aus  sLiiiLi  lakonischen  Kürze  bezüglich  der  Verwil- 
hgung  des  Voranschlags  cüu(iget^>  umi  der  Prulung  der  Siaats- 
rechnung;  die  Budgetspeci&Htat  ist  die  hauptsüchlicho  organisehe 
Form  der  Konkurrenz  des  Volkes  zur  Verwaltung,  und  wer  sie 
nicht  entwickelt,  bleiht  auf  adniinislrativem  Gebiet  absohitlslisck 
Die  Rechtrertigung  des  konstitutionellen  Finanzstaatsrechtes  ist 
nur  auf  dem  Standpunkt  einer  organischen  Konkurrenz  der  Ge- 
walten zu  allen  Staatslunktionen  möglich  und  auch  nur  auf  diesem 
Standpunlü  der  Monarchie  selbst  begreiflich  zu  machen.  Bluntschli 
aber  neigt,  wie  fast  alle  Publicislen,  auf  dem  administralivaii  Ge- 
bkste.  der  konkurrenzlosen  und  unbescbrttnkten  Monarchie  %  einer 
mechanischen  (icwaltenlheilung  noch  der  Schablone  Legislation 
und  Administraiion  zu.  In  Beziehung  auf  die  konstiliiiuniene 
Stellung  des  Beamtenlhums,  den  SouverünetatsbegriU  und  andere 
iMsfeingreirende  Fragen  ist  mannigfach  dasselbe  der  FaUL  Wir 
kommen  spftter  darauf  zurück. 

Vergeblich  suchen  wir  bei  anderen  Pnblieisten  oder  auch 
in  politischen  Gelegenheilsmonographieen  nach  einer  genügen- 
deren und  eingehenderen  Losung  des  konstilulionellcn  Problems. 
0ie  grossen  Staatsrechlslebrcr  behandeln  sämmtlich  das  konsli- 
tutionelle  System  m^  oder  weniger  als  Waage,  in  deren  einer 
Schale  das  Königthum,  in  deren  anderer  das  Gewicht  der  Stinde 
liegt.  Je  nach  ihrer  subjectiven  Stimmung  und  Erfahrung  sind 
sie  gtMiciaL  jiiif  die  eine  oder  die  anch  re  Seite  den  Ausst  lilag  zu 
legen,  im  Allgemeinen  aber  zufrieden,  die  IJnvollkommenheit 
alkir  irdischen  Dinge  ganz  besonders  dem  konstitutionellen  Sy- 
steme nachzusagen.  Manche,  ja  die  meisten  verwirklichen  den 
meehanischen  Gegensaz  in  ihrem  eigenen  System  dadurch,  dais 


TÖllif  frei,  seineo  eigeaeo  pertönlichen  Willen  aniusprechen ,  und  dem- 
gemass  zu  handeln." 
1)  A.  a.  0.  i,  366. 
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•le  Ar  efnzeliie  Btaatsfonctkmen  so  |Kirianentirtfcby  ftr  mdm 

(Regienint^,  Verwaltung)  zu  monarchisch  sind. 

Es  würde  wolil  nicht  zu  schwieriff  sein,  dieses  auch  von 
2^achariae  tind  Z  o  e  p  fl  0  nacbznweiKen,  deren  eminentes  publi- 
cisliaches  Verdienst  hier  gewiss  nichl  in  Schatten  gesteUl  werden 
•oiL  Der  scharfeinnige  und  atylgewandt^.  Hl  der  Tagespraase 
übel  angesehene  Nöllner  ist  »dem  Mitregieren  in  allen  Zwei- 
gen dtr  Slaatslliiiligkeit"  *>,  wie  einer  „Zersplillerung:"  der  Staats- 
gewalt alihoid,  auch  nr  tragt  den  Gegensaz  „st^iiies  tnonarchischen 
Prinzips"  und  des  von  ihm  verfolgten  Parlamentarismus  als  einea 
aaechaniscben  mit  sicii,  ond  wird,  da  eben  bei  aoicber  Faasmg 
mnr  einseitige  Partbetnähme  nicbl  aber  VerBcboMlsmig  mOglieh  ist, 
reyalistiscber  Partheimann  *>.  Jene  Gntndmaxime  des  engHsehen 
Slyiitsrechles  :  rex  est  fints  et  capvi  pat  liamenti,  welche  nach 
N  6  U  n  er s  Bemerkung  in  der  englischen  Scbeinmonarchie  allerdings 
.  nir  »Lüge"  geworden,  ist  der  wahre  InHaH  der  constitnlionelleii 
Idee.  Dieser  InhaU  im  Sinne  der  maanigfaKigateo  Konknrrens 
der  Eleraento  der  Staatsgeseliscbaft  ist  aber  ancb  von  MOUner 
seiner  Lösung  im  Einzelnen  kaum  entgegen?:efiihrt  worden. 

Die  neuere  Zeil  <ies  konstitutionellen  Hiugens  Ihigl  also  den 
GharaiUer  der  kämpfenden  Periode  auch  in  den  theoretischen 
Aofiassnngen  des  Problems  dnrehans  an  sich.  Königtbmn  nnd 
VoHtsvertrelang,  die  sich  bi  der  Herslellmig  des  constitntionellan 
Staatswesens  zu  einer  orgnnisoben  StaatspersOnliehlteit  verfcniplbn 
sollen,  fassen  bis  jezt  noch  gleichsam  jedes  für  sich  Posto,  stehen, 
che  der  Friede  geschlossen  and  sichere  Fühlung  aneinander  ge- 
wonnen ist,  wie  zwei  feindliche  Lager  gegenüber.  Dieser  tbat- 
aftcbiicbe  Zustand  der  ringenden  Periode  des  Conattlutiooalismaf 

1)  Vergl.  I.  B.  Zecherii:  D.St.ikg.a.aBde^Zee|^fltGnndrtlie 
das  ellg.  0.  denlscb.  Sieatsredilef. 

2)  Des  GeDSDiiten  Schrill:  „Des  moDarchische  Prinsip*'  S.  491. 

3)  Vergl.  „das  menarcbisehe  Priotip*,  an  verscbiedeeen  Stellen,  na* 
neallieb  die  Sehlessbelreditnng  488  01  Wir  beminen  auf  dieses  Bech 
SBfftck,  gegen  welches,  wie  gegen  andere  Schriften  des  (ans  persSalich 
völlig  anbekaanlen)  Verfiissers  jene  Conipiralien  des  Stillschweigens  an 
bestehen  scheint,  welche  wir  im  Verlauf  noserer  ferneren  Betracbtmifen 
aoch  noch  in  Deziehang  anf  andere  Schriften  als  eine  able  Seite  nnserer 
polilisehen  Geislesbewefonf  an  benerken  haben  werden. 


Digitized  by  Google 


550  ^  Koaknrrans  der  Otpm»      Sl^tHleliiiis  ele. 

beberrscht  die  geistigen  AutTassungen.    Der  ConsUtuUoaaÜsauii 
ist  vorläufig  nur  wie  ein  nolbweadiger  Gegensiz  und  zerreibender 
Pualismui  dem  publicistischen  Vonlellongskreise  gegenwärtig. 
So  sehr  ist  die  Amehauuiig  von  dem  Gedanken  der  Unver- 

tiieiüUctikeit  des  liier  angeblich  exi>lirenden  Dualismus  eingenommen, 
dass  seibst  Anläufe  zum  Richligen,  zur  urganischeu  Ueberwin- 
dang  des  Gegensazes  kann  recbt  aofgefasst  werden  woUea. 
So  «uasert  z.  B.  Mobl  0  von  dem  swar  niebt  sebr  praktiecii  ge- 
dachten,  aber  nach  organischer  Losung  tastenden  Werke  Levi- 
tas  ^) :  „Bs  ist  weder  eine  blosse  Erweiterung  des  Systems  der 
Rechlsverlfii.'idiijjuno;.  tiuch  ein  anderer  Ausdruck  l'ur  die  (iewalten- 
Ibeiiungi  sondern  ein  aus  der  Verbindung  dieser  beiden  Auf- 
fassangen  neogebildeter  Gedanke,  wenn  für  die  V^rtretnng  growl- 
sftslich  das  Mitregieren  in  allen  Zweigen  der  Staalsthftlig- 
keit  gefordert  wird.  So  viel  ist  natttriieh  Jedem  Idar,  dase  das 
monarchische  Prinzip  mit  dieser  Modifikalion  der  Vertretung 
höchstens  dem  Schein  nach  vereinbar  ist."  Unsere  feste  üeber- 
seugung  ist,  dass  eine  organische  Konkuirenz  der  Voiiisvertretnng 
ctt  allen  Staalsftinktionen  mit  der  monarchischen  Gewalt  nidd 
bkis  vereinbar,  sondern  gerade  sii  ihrer  gesonden  und  krifUgen 
Existenz  unentbehrlich  ist,  während  in  Mo  bis  Parlamentarismus 
die  Monarchie  auf  die  Dauer  nur  eine  Schatlenexisttjnz  fristen 
konnte.  Mobi  selbst  zeigt  sich  hier  von  dem  Kampfruf  der  wer* 
den  den  konstitutionellen  Periode  beherrschl. 

•Bs  konnte  nach  allem  diesem  nicht  ausbleiben,  dass  die 
Einen  den  Gegensats  ungelöst  oder  nur  theilwelse  galant  kl 
sirh  lieg»'!!  und  aut  sich  beruhen  lasseUj  wahrend  entschiedenere 
Geisler  ilin  durch  Partheinahme  für  die  Vorherrschaft  des  einen 
Elements  zerhieben.  Lezteres  ist  eine  Einseitigkeit,  ai>er  eine 
solche,  welche  dem  Charakter  Ehre  macht. 

Die  politische  Geislesarbeit,  welche  auf  das  wichtige  Zeil- 
rftthsel  verwendet  wurde,  hat  noch  eine  eigenthOmliche  Reibe 
von  Erzeugnissen  heraufgefuhrt ,  welche  dem  ersten  Anscheine 

1)  Gesch.  u.  Litt,  der  Stoalsw.  I,  283  f.  Anmerk. 

2)  Die  Volksvertretung  in  ihrer  organischen  Ziisamroensclxung  im  ro- 
prüeautiveo  Staate  der  Gegenwart,  IbjQ  j  vergi.  uam.  IV.  Abth.  die««s  Wtiku. 
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Mch  fitar  die  wakre  Löniag  gdwltea  warden  kdwilM  md 
welchen  die  edlen  Veifaiser  s.  Tb.  wlrkUch  den  Stein  der  Weisen 
gefunden  zn  haben  glaubten.    Wir  meinen  die  verschiedenen 

Verfluche  der  sogenannten  organischen  Gliederung  des 
Staats. 

Diese  Versuche,  deren  einer  and  neuester  (von  Mohl)  bereits 
oben  kurs  erwähnt  isl^  sind  von  den  verschiedensten  Lagern 
«usgogangen,  bald  als  Reaktion  verschrieen,  bald  als  PorlsehritI 

gepriesen  worden.  Ihr  im  Wesentlichen  gemeiiisaitics  Ziel  ist 
es,  das  im  System  des  Census  nur  mechanisch  klassilizirte ,  im 
System  des  allgemeinen  Wahlrechtes  geradezu  nivellirte  Volk  zu 
einer  lebensvollen  Person  fOr  das  Staatsleben  zo  gttedeniy  sei  es 
dass grandarislokratische  Voriiebe  (Stahl  Liebe  0  tind  Tielo 
endet  ej  oder  rationalistische  Elnhegun^r  der  modernen  Gesell» 
Schaft  in  Stande  und  feste  Kreise  (Winter  L'evita*),  Mohl  •) 
selbst)  oder  eme  Mischung  von  Beidem ,  (wie  in  den  aphorisli- 
sehen  Aufstellungen  der  neuesten  sogenannten  geseUschaflswis- 
sensehalUiclien  LItteratuO,  den  Typus  der  .organischeo  Güede- 
nrng**  abgegeben  haben.  Sie  wollen  das  Staatsleben  seiner  jezigen 
„üugsandarligen"  Basis,  der  Pluctuation  unberechenbarer  und  höchst 
missleitbiirer  Wahikorper  entnehmen,  das  Volk  als  nach  seinem 
Lcbensmhait  gegliederte  Person  nicht  als  blosse  Sunune  sur 
GeUong  bringen» 

Diese  AuftteHnngen  haben  |imküscfa  bis  jetsi  dMSOwenig 
Effolg  gehabt,  als  sie  theoretisch  immer  achtungsvoll  mü  dem 
Gefiilil  iuirnrenommcn  worden  sind,  dass  in  ihnen  irgend  ein  zu- 
kttnUreicher  Gedanke  liegen  möge. 

Das  ist  auch  leicht  zu  begreifen.  Ihr  Äusserer  Nichterfolg 
ergiebt  sk^fa,  weil  sie  durch  und  durch  un|nraktisch  sind  und  nnt  der 
Archttedonik  der  modernen  Cutturgesellschaft  im  Widerspruch 
stehen.  Sie  haben  andtM erseils  BeaclUunir  gefunden,  weil  sie 
der  Ausdruck  eines  wirklichen  Zeitbedürinisses  sind^  dass  sie 

V  Rechtsphilos.  II,  2 

2    Der  (irundariel  tmd  die    neuen  \ Ci fassuri<,^tTi  1814. 
3)  D\f  Volksvertretung  in  Deutschland»  Zukunfi  1832. 
4}  A.  an^ef.  Ort. 

5)  G«scb.  u.  Litterator  I.  c,  sowie  desteo  Politik  1.  ctt. 


Digitized  by  Google 


'552  Kmknmii«  dar  ChrgiM  dM  filtitilabm  ele. 

imr  erst  ein  trüber  and  febigegriffenw  AoidreGk  des  betreffendea 
ZeilbedQrrnisses  sind^  ist  zonichst  gteichgiltig* 

Sie  sind  unpraktisch  nnd  daher  erfolglos,  weil  die  neuere 

Gesellschnll  nach  jeder  Hauplseile  ihrer  Lebensänsscrungen  eine 
durchaus  flüssige  geworden  ist  und  jeder  festen  Einhegung  auch 
i%r  den  Zweck  der  rechtlich-politischen  Vertretung  ihres  Cultor- 
Inhaltes  widerstrebt  Das  ständische  Prinsip,  ab  derb  mittelaller* 
lieh  oder  scheinbar  modern  aosgedachl,  widerspricht  daher  dem 
Wesen  der  neueren  Geseilschal^,  solerne  es  ausschliesslich 
gellend  gemacht  werden  will  Die  neuere  Gesellschaft  hat  wohl 
noch  ständige  Elemente:  kirchliche  Korporationen ,  akademische 
Senate,  gnindarislokraltsche  Verkörpemngen ,  Gemeinde-,  Kreis*, 
Frovinsialkorporationen  \  nnd  was  ständig  organistrt  ist,  mag  dalMBr 
auch  fortwührend  stftndisch  vertreten  seui.  Wenn  wir  aber  fort- 
(laiiiTiid  eine  relative  Bercchligungr  des  ständischen  Prinzipes  im 
Staate  anerkennen  und  dasselbe  gegen  den  Standpunkt  eines 
btos  numerischen  Aufbaues  der  Slaatsverfassang  aufrecht  erhalten, 
so  müssen  wir  auf  der  anderen  Seite  nur  am  so  entschiedener 
daran  festballen,  dass  entsprechend  allem  Höbergangc  der  CuHnr 
das  einzelne  Individuum  an  selbstwiegender  Bedeutung  neben  den 
Korpoi'iitionen  immer  mehr  zunehmen  muss  und  hieran  in  neuerer 
Zeit  zugenommen  haL 

Die  Gegner  rufen  freilich:  Das  ist  sociale  Atomistik,  Nivel- 
lement, politische  Mechanik,  das  ist  Vergdtterung  der  Smnme, 
statt  der  organischen  Persttnliehkeit  im  Slaatsleben,  nnd  was  der- 
gleichen mehr  isl.  Wir  milworUri  getrost  mit  Nein.  Jener 
der  höheren  Cultur,  m  der  i'olilik  wie  überall  sonst  eigene,  mit 
der  geistigen  und  materiellen  Arbeitsiheilnng  gegebene  Zug  der 
Indtvkinalisining  ist  sdnem  Begriflift  nach  das  Gegentkeil  von 
Nivellement  und  Atomistik. 

Das  Individonm,  in  welchem  tausend  Fftden  socialen  Lebens 
uri  i  kuiiui iiiiis.siirer  Gemeinschaft  zusammentreffen,  ist  nur  der 
feste  Knotenpunkt  und  KrystaU  der  Gesellschaft  geworden,  wäh- 
rend die  Vereinigungen  jetzt  beweglich  sind  wie  die  zur  Welle  ver- 
bundene Masse,  sich  bilden  und  wieder  zerfliessen,  dem  Indi- 
viduum Gemeinschaft  mit  ihren  Vortheilen  ohne  die  Gebundenheit 
der  mittelalterlichen  Korporation  gewahrend.    Für  die  moderne 
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Greill>aie  und  Feste  gowordon.     Die  uluTwiegende  Bedeutung 
des  freien  nur  sehr  roh  klassifizirten  Wahl-  und  WählbarkeiU- 
rechtes,  gestützt  auf  die  Thatstche  der  Festigkeit  fnst  bles  dea 
individaellen  KrystnllB  in  der  neoeren  GeseQsehaflsliildiing,  ergiebt 
tich  bienach  als  eine  der  Neuzeit  nolbweBdig  innewohnende  fio- 
lilische  Konsequenz,  und  der  politische  wie  sonstige  Individualismus 
der  Neuzeit  ist  weit  enUerrit,  Mechanismus  und  Atomistims  zu 
sein.    Das  eben  ist  das  Wunderbare  der  neueren  Geselischafts* 
bildnng^  dass  sie  mit  viel  etnfocheren  Elementen  ein  viel  bonteref 
ieben  erzeugt  und  erbAit,  ab  die  flrfthere  Geseliaohaft  mit  ihrer 
Bleifen  nnd  verschndrhelnden  korporativen  Bildung.   Das  einzehm 
Individuum  ragt  heute  mit  weit  melir  Fäden  m  das  Gewe!)e  der 
Gesellschaft  hinein,  als  ehedem,  schliesst  sich  aber  in  kcmer  ein- 
zelnen Kombination  pf^nz  ab  und  darf  daher  anch  politisch  nicht 
in  feste  ständische  Kreise  eingehegt  werden.    Schon  vor  Jahren 
sprachen  wir  uns  an  einer  anderen  Steile  dahin  aa^  dass  gerade 
eine  feste  stUndische  Wiederabscbliessung  der  jetzt  mittelst  der  ver- 
schiedenartigsten Medien  frei  in  die  ganze  Weite  der  Cuitur- 
gesellsehait  ausstrahlenden  Einzelnpersönlichkeit  das  Mechanische, 
den  Thatsachen  Widersprechende  sein  wurde. 
'hi^^^  ungemeine  Korporationszwang,  z.  B.  In  gewefUicher 
Bhisicht,  würde  gerade  das  verhindern,  wu  seine  Anhänger  er- 
zielen wollen ;  statt  einer  zeitj;emassen   Gesammtburgschuft  der 
Gleichen  ergäbe  er  ein  meelianiseh  Miisscriit  lies  Zusammcnkop- 
pein  der  Ungleichen.  Eine  Korpomüon  kann  nur  dann  Truchlbar 
sein,  wenn  gleichartige  Interessen  und  Gesittungsverhillnisse  den 
Körper  erfüllen.  Heutzutage  aber  ist  die  Gemeinschaft  der  In- 
teressen weder  eine  zeitlich  dauemds,  noch  eine  örtlich  zu 
fixirende.    Die  Einen  können  nach  der  einen  Seile  ihres  Lebens 
in  diese,  nach  der  andern  in  jene  Interessengemeinschaft  si(h 
hinetnerstrecken ;  der  Buchdrucker  kann  mit  dem  Gelehrten  zu 
demselben  Konsumverein,  der  Schneider  mit  dem  Bieber  zu  dem- 
selben Vorscbnssverein,  der  Schuster  mit  dem  Kürschner  zu  der- 
selben Sterbekasse,  der  Fabrikant  am  einen  Landesende  mit  dem 
Beamten  am  andern  zu  einer  Assekuranz  verbunden  sein.  Das  f'i mzip 
der  Arbeits-  und  Funktionslbeilung,  mit  semer  Speziaiisirung  der 
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Zwecke  und  seiner  universellen  Wette  des  Verbandes  für  den 
spezißllen  Zweck,  durchdringi  die  ganie  neuere  Gesellscbaft.  Und 
Uegl  nicht  In  dieser  Geseltung  der  Gleichen,  in  dieser  Krystalll- 
sallon  der  geselligen  Lebensbezüge  der  Binseinen  su  den  gleichen 

speziellen  Bezügen  Anderer  aus  den  verscliicdcnarügstcn  ^^landen, 
eine  viel  festere  und  mannigralligere  sociale  Verknüpfung,  eine 
stärkere  Versöhnung  der  Stande,  eine  viel  allgemeinere  und  be* 
weglichere  Vermittlung  der  Interessen,  eis  in  einer  das  Widrige 
sosammenswingenden,  das  Andersgewordene  beisanmenhaltendeB 
korporativen  fiinhegung,  welche  sidilreiche  den  verschiedenen 
Sländeii  gleichartige  Interessen  zerhacken,  von  freier  Vt-rbiiuiung 
und  geineinscbafUicber  Geltendmachung  abschliesseo  würde  ?  Und 
ist  nicht  die  erstere  Gestaltimg  die  wahrhaft  organische,  den 
socialen  Frieden  verbürgende,  vor  Allem  die  freiere,  die  letztere 
aber  die  gemein  mechanische?  Die  spezialisirte,  olrar  Ort,  Stand 
und  bdbsl  Staat  hinwegsetzende  Form  der  frei  verkehrenden, 
kaum  zu  dem  beweglichen  Associalioiiswesen  sich  bindLiidun  so- 
cialen Gesamnilb&Lrgschaft  ist  der  Gegenwart  eigen  und  eine  ihrer 
herrlichsten  firrungenschaflen.  Erneute  Korporimng,  ständische 
Giiedemng  würde  nur  •lächerliche  Repubtiken",  dem  Zeitgeist 
aufgenöthigte  Carrikaturen,  wahrscheinlich  aber  nur  leblose  pa- 
pierene Geschöpfe  in  diese  sociale  Welt  setzen.  Die  organische 
Gliederung  ist  hienach,  wenn  sie  noch  su  „rortüchriltsmannisch*'  em- 
pfunden sein  mag,  ein  rackwirtstreibender  Gedanke,  welcher 
auch  nur  unpraktische  Baurisse  der  socialen  Well  ausgehaekl 
hat  und  immer  nur  solche  aushecken  wird 

Desshalb  kann  denn  das  moderne  Gesellschaflsleben  auch 
auf  seiner  pol  i  tischten  Seile  im  VVesenllit  hen  nur  mittelst  der 
Individuen  erfasst  werden.  Die  Individuen  sind  die  festen 
Einheilen,  welche  jetzt  in  tausendfältige,  aber  stets  fliessender 
Gruppining  den  reichen  Organismus  der  socialen  Welt  bUden* 

Dieser  der  neueren  Zelt  eigene  IndivHfaiaRsmtts  ist  mm  nicht 
Alomismus,  weil  die  Individuen  der  heutigen  Geseil^icbart  uicbt 

1)  Vergl.  meineii  Aibata:  „Vorschlage  sn  einer  gcmeiiiMnen  Ordamif 
der  Gewerb«beriigQis$e  ele.**  Deatfcbe  VIerleljthrfwhrift  1859,  llee  Bell, 
S.  235,  ferner  in  den.  ZelUehr.  1857,  aiet  Beft  399  IT.  (Meimn  AabaU 
aber  die  Brilffeler  SepleMberooD|rfleee.) 
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Indojeate  Atome,  nichl  blosse  Massen  sind,  welche  wie  der  Send 
▼om  Winde  bewegt  werden,  sondern  Persönlichkeiten  mit  reichem 

bewusstem  Lebensinhalt,  welchen  sie  geltend  zu  machen  wissen, 
fftr  welclien  sie  auch  politisch  aufmi ander  wirken  können.  Je 
spiritueller  die  Kräfte,  desto  Uchter  können  die  Formen  sein. 
Ein  Witblerkdrper,  censnsmfissig  gebildet,  ist  eUerdings  lunflcbst 
eine  ongestchtete  Masse,  aber  in  ihm  sind  die  Krftfle,  um  ihn 
CO  einem  seiner  Interessen  bewussten  Körfier  zn  erheben,  ihm 
Anschauungen  zu  geben,  zu  welchen  er  aus  dem  festen  Rahmen 
der  Korporation  sich  nicht  emporzuschwingen  vermochte.  Weil 
der  Lebensinhalt  der  Gesellschaft  ein  flüssigerer  geworden,  rooss 
auch  der-  Rahmen  fUr  die  Bihiong  und  Gekendmachung  des  po- 
litischen Gemeinliewnsstseins  ein  weiterer  sein. 

Diese  dem  modernen  Leben  eigenihümliche  freie  und  Wechsel« 
\ollt'  Kl  ysiallisation  der  Individuen  bat  die  machtvollsten  Hebel 
zur  Verfügung. 

So  erzielt  z.  B.  die  P  r e  ss  e  auf  eine  ebenso  einfache  als  wirk- 
same Weh»  UIglich  in  freiester  Weise  tausendfältige  Anziehungen 
und  Abstossungen  von  Individuen  in  der  socialen  Welt.  —  Der 
Bürger  geht  nicht  nit-hr  aul'  das  Ilalhh;ius  zu  öffentlichen 
Sitzungen  des  Gemeinderalhes ;  die  Errungenschaft  drr  OelTent- 
Uchkeit  jener  Sitzungen  liegt  sogar  brach ;  die  aUgeaieine  Bera- 
thuttg  der  ganzen  Gemeinde  gehört  ohnehin  Ungsl  entschwundenen 
Zeiten  an.  Ist  also  die  neuere  Geseüschafl  nicht  atomisirt?  Nein, 
denn  der  Bürger  liest  des  Abends  die  Gemeniderathsverhandlnng 
im  WochenblaLlchen,  disputirt,  lobt,  tadelt,  und  ist  aul  die  ein- 
fachste Weise  mit  den  Gemeindeinleressen  in  Berührung.  — 
Die  Mitglieder  von  wirthschaftlichen  Gesellschaften  und  Vereinen 
aller  Art  sind  Ober  Provnizen,  Linder,  selbst  Welttheile  zerstreut, 
eine  unmittelbare  Theilnahme  an  der  Leitung  der  Gemeinschaft 
ist  gar  nicht  denkbar.  Alsu  Aullösung  aller  Gebilde  der  Gesell- 
schaft, welche  Flugsand  wird!  Nein,  in  Berichten,  Correspundenzen, 
Rechenschaftsberichten  erhalt  man  mittelst  der  Presse  das  Bund 
der  Gemeüischaft.  —  Sechs  Jahre  lang  vertritt  ein  gewählter  Ab- 
geordneter vierzig  oder  fünfzig  Tausend  Menschen.  Er  ist  nach 
konstitutionellem  Staatsrecht,  allen  Gehorsams  gegen  Instructionen 
seiner  W  aiüer  entbunden.    Also  hat  die  Staatspersönlichkeit,  wel- 
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eher  sich  der  Abgeordnete  als  Element  einfftgt^  keinen  lebendigen 
Zusammenhang  mit  dem  Volk?!  Nein;  der  öffentliche  Kammer- 
berit hi,  der  Verkehr  durch  Post  und  Presse  erhalt  zwischen 
Wählern  und  Gewählten  ein  Band,  wirksamer,  als  wenn  jede  Ge- 
meinde selbst  zum  Landtage  käme.  In  ganz  freier  Weise  gtebl 
die  Presse  Fählung,  wiebt  sie  eine  organisch  mit  dem  Volk  im 
Rüpport  stehende  StaatspersOnllehkeit  —  Wir  könnten  fttr  die 
Presse  aliein,  ganz  abgesehen  von  den  andern  Hebeln  eines  schein- 
bar Qnnz  wiilküiirlich  sich  verwebenden  Gemtinlt'hens ,  die  angc- 
fiiiirtm  Beispiele  durch  zahlreiche  ahnliche  vermehren  Schon 
mit  dem  Angeführten  dürften  wir  aber  bezeichnet  haben,  wie  sehr 
die  Presse  als  zeitgemfisses  Surrogat  des  durch  Erweiterung  ond 
FlQssigwerden  aller  Lebensverhältnisse  unmöglich  gewordenen 
persunliehen  Mitrathens  und  .Miuhalens,  als  unsichtbarer  aber  nll- 
vvallender  Ersatz  der  bürgerlichen  Gemeinsi  liafl  sich  dnrsleül. 
Ein  Bück  in  die  Art  und  in  den  Umfang  ihres  Wirkens  genügt 
daher  schon  zu  der  Ermahnung,  dass  man  nicht  ins  Blaue  hinein 
Uber  die  nenere  Schlaffheit  des  öffentlichen  Geistes,  Aber  das 
atomtsitsehe  Zerfallen  der  bfirgerltchen  Gesellschaft,  Qber  das 
immer  trugcre  Zurückbleiben  d<»s  Einzelnen  im  Schneckenhaus  seiner 
alltaglichen  Handlhierung  und  seines  nächsten  Berufes  klage ;  denn 
man  soll  den  unsichtbaren,  aber  nicht  minder  kräftigen  Rapport 
würdigen,  welcher  durch  die  Presse,  in  den  Berührungen  durch 
Post,  erfeichtertes  Reisen  und  viele  andere  Verkehrseinrichtnngen 
der  neueren  Gesellschufl  unlerhallen  wird.  Man  vergleiche  nur 
den  ziinriicT  eino-esperrlen  Spiessbiirfifer  von  einst  und  den  zeilnns- 
lesenden  Staatsbrirger  von  heule,  und  frage,  welcher  von  beiden 
krülHiger  in  die  Staatspersönlicbkeit  sich  verwob;  jener  vieUeicht 
mechanisch  fester,  dieser  gewiss  uitensiver! 

Aus  den  vorstehenden  Erörterungen  dürfte  hervorgehen,  dass 
die  moderne  Gesellschaft  zugleich  inniger  und  zugleich  freier  ver- 
knüpft ist,  als  irgend  eine  frühere,  dass  es  auf  optischer  Täu- 
schung, welche  an  die  ftusserlichcn  Erscheinungen  sich  heftet, 
beruhet,  wenn  man  den  neneren  Gesellschanszusland  als  losen 
Atomismus  charakterisirt    Es  mag  daraus  ferner  hervorgehen, 

1  Vergl.  tiiembcr  meinen  AuTsat? :  D  i e Beto i  duQ^ifrtgd «tc. Deot- 
iclie  VJ.Sdir.  1857,  «ntet  Uefl  354  iL 
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dass  das  feste  und  fassbare  EleincnC  der  modernen  Gesell- 
schaft auch  für  den  Staat  voraänilich  das  Individium  ist,  dm 
daher  das  Streben  nach  jener  »organischen  Gliederung*  gegen  den 
Zug  der  GeseUschafUentwicklung  geht.  Wenn  daher  die  Versuche 
einer  solchen  Gliederung  ebenso  ohne  praktische  Wirkung  ge- 
blieben, als  dem  Zeilgeist  iiri  AlIet^nuMnen  verdächtig  sind,  so 
muss  dieses  natürlich  unii  lui  Aligeuieinen  gerechllerligl  ersehet-  • 
nen.  Ohne  dass  wir'  demjenigen,  was  in  der  Geselschaft  ständig 
Ist  und  sllndig  bleiben  wird,  die  stündische  Berechtigung  im 
Staate  abstreite»,  ohne  dass  wir  die  vielen  Gebrechen  der  neueren 
Wahlsysteme  saiiimt  und  .sonders  rechirertigen  wollten,  hat  sich 
uns  doch  ergeben,  dass  der  mehr  auf  das  Iiulividuuin  als  auf 
Korporationen  zurückgreifende  Zug  im  Bau  der  Staatspersönlich- 
keit dem  Leben  entspricht  and  menschlich  betrachtet  sogar  als 
ein  VortheU  angesehen  werden  muss.  Das  Individuum  allein,  auch 
wo  es  klassenmftssig  in  Wahlkörpem  mit  andern  Individuen  xn- 
sammengeworfen  ist,  vermag  alle  Bezüg«^  des  jetzigen  Ge- 
sellschaftsorganisinus  geltend  zu  machen,  als  gebildete  Per&oa  ist 
es  auch  in  der  Politik  kein  Atom,  sondern  eine  sich  bei  Anderen 
nnd  fOr  Anderes,  nimlicb  für  Gemeinzwecke  aller  Art,  geltend- 
machende Persönlichkeit  Das  Gesetz  der  fortschreitenden  Kultur 
ist  aul  wachsende  (iultuiig  der  Individualität  gerichtet.  Ständische 
Formen  mögen  in  dem  Zeilaller,  dem  sie  angehören,  geschützt 
haben  und  eine  Wuhltliat  gewesen  sein ;  jetzt  würden  sie  die 
Persönlichkeit  unfrei  binden  und  das  feinere  ond  freiere  Gefttge 
unserer  höheren  Gesellscbaftsstufe  mechanbch  zerklüften. 

Der  Gedanke  ehier  organischen  Gliederung  der  GesellschaCi 
kl  der  absolutea  Weise,  wie  er  neuerdings  gellend  gemacht  wor- 
den ist,  erstrebt  daher  £lwas,  was  von  Jahr  zu  Jahr  unmöglicher 
und  dem  Wesen  modemer  Gesellschaft  widerstrebender  wird.  Er 
beruht  auf  optischer  Täuschung  Ober  die  zum  Theil  unsichtbaren 
Agenlien  eines  frei  sich  ftigenden  Gemeintebens,  und  trotz  seiner 
Fratensiun,  organische  Slaalsauffassung  zu  sein,  triflt  i h n  zumeist 
der  Vorwurf  des  Mechanismus,  und  zwar  eines  widerlichen,  un- 
natürlichen, erkünstelten  Mechanismus  weit  mehr,  als  er  unsere 
gewöhnlichen  allerdings  nicht  eben  vollkommenen  Wahlsysteme 
triirt 
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Im  Rahmen  dieser  Entwürfe  findet  daher  auch  der  Gedanke 
einer  orgeoischeD  Konkurrenz  der  Gewalten  auf  allen  Gebieten  der 
Staatsfbnktion  keine  seitgemüsee  Verwirklichong. 

Wenn  gleichwohl  die  erwühnten  Befllrebunai  n  so  gute  gei- 
stige Krafle  für  sich  in  Anspruch  zu  nehnion  vennoclilen,  so  muss 
ihnen  doch  nicht  alle  Wahrheit  abgehen.    Dem  ist  so. 

Ihre  relative  Wahrheit  besteht  schon  darin,  dass  sie  über- 
banpt  dem  stindischen  Element,  so  weit  es  fortdanemden  stin- 
dlgen  Gesellschaflsbildungen  entspricht,  seine  fortdauernde  rela* 
live  Berechtigung  wahren.  Jenen  Slandpunklen  gegenüber, 
welche  im  Sta  itt'  nur  die  Zahl  kennen,  welche  wie  Sieyes  eine 
bedientenhaiie  Stellung  des  Monarchen  schon  desshalb  wollen, 
weil  Einer  doch  gegen  vierunzwanzig  Millionen  nkht  aufkommen 
solle,  welche  im  allgemeinen  Stimmrecht  das  Ideal  polHisclier 
Freiheit  erblicken,  ist  der  Grundgedanke  der  organtschent  GBede* 
rung  wirklich  ein  begründeter.  Er  will,  w^'nn  aucii  ohne  Vertrauen 
aul  das  freie  Walten  organischer  Kraite  im  Staat,  wenn  auch 
mittelst  eines  feststehenden  Mechanismus,  dafür  sorgen,  dass  der 
Einzelne  nicht  als  Nummer  Oun  i^i^/idr  nach  Aristotdes),  zon- 
dem  als  konkrete  sociale  Person  (»or*  alfW)  in  seinem  socialen 
Verbände  erfasst  werde.  —  Der  Gedanke  der  organischen  Glie- 
derung der  Gesellschaft  für  den  Staat  empfindet  ferner  die  Wahr- 
heit, welche  dem  Richtigen  nnhe  kommt  und  gegen  die  rein 
mechanische  AufTassung  der  Gewaltentbeilung  reagirt,  dass  die 
Mitwirkung  zum  Slaatsleben  ein  Beruf  ist,  welcher  nicht  wiHköhr* 
Ikh  diesem  oder  jenem  zngelegt  werden  kann ,  sondern  ein  sol- 
cher, für  welchen  jeder  durch  seine  ganze  Lebeui>5tellui)Lr  br?- 
faiugt  sein  muss.  Die  organische  Gliederung  will  das  ab.sirakte 
Staatsbtirgerthum  konkret  ausmessen.  —  Der  Gedanke  beruht 
endlich  seiner  Intention  nach,  so  unter  Anderen  bei  Mohl,  auf 
der  Rdckstcht,  dass  man  der  Monarchie  in  dem  Momente^  wo 
man  sie  zur  Anerkennung  der  Parlamentsregierung  Termöfen  wiB, 
doch  kimin  zumuthen  dürfe,  sich  auf  die  schaokehiiJe  Welle 
wechselnder  Majoritäten  zu  setzen,  die  ein  Resultat  der  Kopfzahl* 
geltung  sind,  dass  man  ihr  vielmehr  die  Gewähr  bieten  müsse, 
sich  dem  Parlament  nur  als  einer  organisirten,  geordneten  in  sieb 
selbst  ruhenden  Macht  an?ertranen  za  sollen. 
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Diess  ist  die  unlaugbare  relative  Wahrheit  des  Gedankens 
arganisch  -  gesellschafllicher  Giiederang  der  Slaatspcrstolichkeit 
Man  kann  diese  seine  relative  Wahrbett  würdigen ,  ohne  ihn 
darum  als  eine  klare  und  zeitgemfisse  Lösung  der  Aufgabe  orga» 

nischer  Konkurrenz  der  Gewalten  im  Staate  anerkennen  zu  müssen. 

Noch  fordert  dieser  Gi';j;(  nsland  einiere  Betrachtungen,  welche 
lür  den  Gesichtspunkt,  unter  welchen  wir  hier  und  im  Folgenden  den 
organischen  Standpunkt  in  der  Staatslehre  rücken,  nicht  ohne 
Bedeutung  sind. 

Die  Tendenz  der  organischen  Gliederung  der  Volksvertretung 
geht,  namentlich  bei  Mohl,  von  demjenigen  aus,  was  müii  ii)  neue- 
rer Zeit  als  eine  „grosse  Entdeckung"  der  modernen  Staats- 
wissenschaft  hin  und  wieder  in  sehr  unkritischer  Annahme  ge- 
priesen hat,  nümlich  von  dem  BegriiT  der  Gesellschaft  im 
Gegensatz  einerseits  zum  Gebiete  des  Staalslebens,  anderseits  zum 
Gebiete  des  individuellen  Lebens.  Mohl  selbst  hat  einen  her- 
vorragenden  Antheil  an  der  Begründung  dieser  „Gesellschafts- 
Wissenschaft"  genontmen  und  ist  folgerichtig  zur  gesellschaftlichen 
Gliederung  des  Staates  fuilgeschrillen. 

Mohl  begreift  unter  Gesellschaft  im  Gegensatz  zum  Staats- 
leben  und  zum  Individualleben  jene  Mittelgebiete ,  wie  Gemeinde, 
Familie,  Kirche,  Stände,  Racen  u.  s.  w.,  kurz  Vereinigungen  und 
Gemeinschaften,  welche  nicht  im  gewöhnlichen  engsten  Sinn  im 
Staate  aulirehen,  noch  auch  blos  individuelle  Lebensformen  sind. 
Als  wesi'Mllichc  Merkmale  des  „gesellschaftliehen"  Charakters 
der  Institute  des  menschlichen  Gemeinlebens  werden  bezeichnet: 
Dauer,  »grössere  Bedeutung  entweder  geistiger  oder  sachlicher 
Art,*  .allgemeine  Verbreitung,*  Vereinbarkeit  mit  der  Theilaahmo 
an  andern  fthnUchen  Genossenschaften,  «förmliche  Organisation** 

Wir  sind  weit  entfernt,  das  Verdienst  zu  läognen,  welches  in 
dieser  Aufstellung  des  Gesellschaflsbcgriües  durch  Mohl,  der 
die  Sache  zusammengefasst,  und  durch  Andere,  die  ihm  vor-  ui\d 
nachgearbeitet  iiaben  %  liegt.   Doch  vermögen  wir  dieser  Auf* 


r  Mohl,  Gcsct).  und  Litteralur  der  Staatsw,  1.  69 — 112  giebl  riie  beste 
Anschauung  dieses  interessanten  Entwicklungsgebietes  in  der  neueren  ilaals- 
geselUduifiswijiseaiichaUUchea  Lilteraiur. 
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slelluncr  nur  als  Symptom,  nicht  um  ihrer  inneren  Wahrheil 
willen,  Bedeutung  beizulegen.  Sie  deutet  auf  etwas  Richtiges,  ist 
aber  selbst  nicht  das  Richtige,  was  sie  andeutet.  * 

Die  wesentlichen  Merkmale  des  »gesellschafUiehen*  Charaklersi 
an  sieb  schon  sehr  disparater  und  zum  Theil  äusserUcber  Natur, 
kommen  auch  dem  Staate  zu:  denn  auch  er  ist  eine  „(Jauer- 
hafli;"  Ir)^liluUyll,  von  „grösserer  Bedeutung  geistiger  und  saihlicber 
Art,*"  »allgemein  verbreitet,"  »vereinbar  mit  der  Theilnahme  an 
andern  Genossenschaften,*  •förmlich  organisirt*  Es  fehlt  jede 
ausreichende  Abgrenzung  zwischen  Staat  und  GeseUschafI ,  ge- 
'schweige  ein  einfaches  tmd  scharfes  Prinzip  derselben.  Sodann 
ist  diese  „Gesellschaft,"  welche  Familie,  Gemeinde.  Volkswirth- 
sclialL  Kirche,  Stönde,  Racen  in  sich  schliesst,  ein  diiluser  Sam- 
melbegriff, ein  wahres  staatswissenschaflliches  po/poiirt,  welchem 
selbst  die  verbindenden  Uebergänge  fehlen,  vmi  euier  durchgän- 
gigen Einheit  gar  nicht  zu  reden.  Wenn  der  Begriff  GesellschafI 
als  Oberbegriff  der  genannten  Gebilde  menschlichen  Gemeinlebens 
eine  Bedeutung  iiabeji  sollle,  so  müsste  er  die  geint  insame  Ll  Ixtis- 
idee  derselben  sein^  nun  cbarakterisirt  es  aber  dieselben  sieber- 
lieh  nicht,  wenn  sie  alle  zusammen  als  dauerhaft,  bedeutend,  all- 
gemein verbfeitet,  einander  nicht  ausschliessend,  als  förmlich 
orgimisirt  u.  s.  w.  bezeichnet  werden*  Der  Gesellscbaftsbegriff 
ist  dalier  uii.seres  Dafürhaltens  nicht  nur  keme  gn^sic  Laldeckungj 
sondern  er  ist  unfruchtbar,  was  sich  bis  jetzt  nach  unseivr  Be- 
obachtung auch  wirklich  bei  jeglichem  Versuch  seiner  Anwendung 
und  seiner  detaillirten  Scbematisirung  herausgestellt  hat 

Und  auch  sein  negatives  Wesen,  weder  Sphäre  der  Staats- 
Doch  der  Individualexistenz  zu  sein,  ist  nicht  von  Bedeutung,  ja 
nicht  einmal  wahr;  denn  alle  jene  gesellschal llichen  Gebilde  haben 
eine  spezifisch  politische  Seite,  fallen  in  den  Staat,  obwohl  sie 
nicht  in  ihm  aufgehen;  und  sie  bauen  sich  andrerseits,  jedes  ift 
besonderer  Weise,  aus  der  individuellen  Sphäre  auf,  so  dass,  da 
jedes  der  sogenannten  gesellschafUlchen  Institute  gegen  die  staat- 
liche und  die  individuale  Sphäre  sich  spezifisch  verhüll,  ihre  ge- 
ineinsnme  Entgegensetzung  gegen  Hirse  tjciden  Sphären  unter 
dem  Begriff  der  Gesellschaft  einer  tieferen  Bedeutung  ermangelt. 
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Die  wirkliche  Bedeutung  der  »Entdeckung*'  des  Gesell- 
Schaf  i6l)egriires  isl  nur  eine  symptomatische  und  ephemere. 

Lange  halte  man  sich  miter  dem  Einfluss  des  subjekUven 
IiMismQa  in  der  Staatswiasenachafl  nur  in  dem  GegeoMli  vctt 
Staat  mid  Individonm  bewegt,  nachdem  man  Oberbanpt  einnml  ein 
selbhtsländiges ,  g'egen  die  centrale  Slaatsgevvult  (  Staat  im  enge- 
ren Sinnj  unabhängiges  Leben  crkinint,  und  von  Idee  und  Praxis 
des  unbeschränkten  centralen  Staatsabsolutismus  sich  emancipiri 
halle.  Bs  war  die  Zeit,  in  weteher  die  flberkimimenen  korpora* 
Ihren  Gebilde  (Zonfl)  thoila  aufgelöst  wurden  und  aufgelöst  wer* 
den  mussten,  theils,  wie  namentlich  die  Kirchen,  sowohl  vom 
Staatscentriiiii  aus  durch  den  Bureaukratismus ,  als  von  unten 
durch  den  rein  individualistischen  Liberalismus  verkannt  und  miss- 
hindelt  wurden.  Auf  den  Standpunkt  war  man  noch  nicht  ge* 
langt)  das  Volk  hi  seiner  gamen  mannigfaltigen  LebensgUedening 
als  Staat  zu  erfcliren,  als  Staat  nimlich,  soferne  es  in  seiner 
organischen  Gesammtheil  die  R  c c  ht  s  auf^^nibe  vollzieht,  sein  Cul- 
turleben  in  der  organisirten  Funktion  des  Hechtes  umfasst.  Noch 
war  der  Staat  nicht  das  Volk  als  organisirte  Rechtsgesellschaft, 
necb  nicht  das  Volk,  welches  poGtisdi  mehr  als  Mittelpunkt 
und  Peripherie  von  isolirten  Emzehien  ist  Diese  Periode  des  sub* 
jectiv  individuellen  Freiheitsstrebens  und   des  bureaukratischen 
Centraiismus,  sowie  des  Kingens  beider,  verkürzte  politisch  jene 
swischen  dem  einfachen  Staatsbürger  und  dem  c^traleu  Staats- 
ufganismus  mitten  inne  stehenden  Gesellschaftsorganismen,  wie 
Kircte,  Gememde,  whrthschafifiche  Vereine,  Stünde;  nithrten  doch 
4er  Liberalismus  und  Bureaukratismus  gemensamen  Hass  gegen 
»Piaffen"  und  „Adel.« 

i>ie  iieaktion  hiegegen  konnte  nicht  ausbleiben. 
Theiüi  Solche,  wekhe  es  mit  der  Freiheit  ernst  meinten, 
Iheils  die  unlerdrOckleo  gesellschaftlichen  Organismen  und  StMs 
selbst ,  wie  namentlich  Kirche  und  Grundaristokratie ,  kämpften 
unter  dem  Stichwort  Autonomie  oder  Selbstveniraltung,  welches 
seitdem  so  ungeheuerlich  missbrauch l  worden  ist,  für  eine  selbst- 
ständige politische  Berechtigung  dieser  sogenannten  gesellschaft- 
lichen Mittelgebiete,  wekshe  lange  Zeit  zwischen  dem  liberalen 
Indindnnttsmns  und  dem  bureaukratischen  Centnilsmus  aenieben 

SollMhr«  1  aiMtnr.  iMt.  UL  Hüt  86 
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worden  waren.  Eine  Boldie  Retkllon  hat  nncli  wisseiMcliafl- 
lieb  geltend  machen  müssen,  theHs  in  rehi  staatswissenechafUicfaer, 

theil  in  allgemein  kul Im  wissenschaftlicher  Bezieliuiig.  In  letzterer 
Beziehung  ragen  Ii  i  e  h  Ts  »FaiHilie"  und  .»bürgerliche  Gesellschatt* 
als  Typen  ihrer  Gattung  henror*  In  streng  staatawisaenscbalV 
Ucher  Weise  hat  sich  die  genannte  Reaktion  in  den  Bnlwürien 
einer  organischen  Gesetlschaftsgliedernng  und  in  der  Begründang 
der  »Gesellschaflswissenschart*'  geäussert.  Die  Elemente  der  letz- 
teren sind  bezeichnender  Weise  mit  irrossc m  KU  iss  auch  uus  dem 
sogenannten  konservativen  Lager  herbeigetragen  worden  ;  die 
Pottliker  der  Kirche,  der  Grundarislokratie  begegneten  hier  den 
nnbofangenen  Liberalen  nnd  selbst  den  Theorettt^m  der  ,3odalen 
Reform*^  in  dem  Verlangen  einer  politischen  RehabÜilirang  der 
zwischen  den  Individuen  uiui  dem  Centralslaaburgadisinns  in  der 
Mitte  stehenden  ..socialen*"  Bereiche;  Autonomie  der  Gemeinde, 
der  Schule,  der  Kirche ,  voUuwirthschaftliches  Selfgovernment, 
bnueriiche  Selbstverwallung  waren  and  sind  noch  jetzt  die  die» 
eer  Richtung  entflossenen  Stichworte  und  Agilalionea.  üebar 
sie  ist  als  gemeinsame  Decke,  als  Rechtstitel  und  Firma  einer 
selbsti»(iiii(iigf>'n  (ieltung  der  BegnU  der  »wiederenldecklen**  Ges«U* 
Schaft  gestülpt  worden. 

Und  darin  liegt  unlttugbar  ein  Verdienst  und  ein  Fortschritt 
Dem  geschichtlichen  Leben  Ist  es  eigen,  dass  neo  in  die  Bewe* 
gung  eintretende  oder  wiedereintretende  Prinzipien  sich  erst  als 
Gegensalz  selbstständig  hinstellen  müssen,  daher  zuerst  in  mecha- 
nischem Gegensalz  demjenigen  Lebensgebiet  gegenubertreten,  la 
welches  sie  sich  einlassen  wollen,  in  welchem  sie  künftig  einen 
organischen  Theil  zn  bilden  bestimmt  sind.  Die  WissensciMlIi 
welche  dieser  BniwicUangsstofe  folgt  und  die  Formel  der  Selbst- 
ständigkeit bestimmt,  hat  ein  Verdienst.  Die  Wiederentdeckung 
der  Gesellschuft  war  ein  solches,  so  wenig  dieselbe  eine  end* 
giltige  Lüsimg  ist. 

In  Wirklichkeit  handelt  es  sich  nicht  dämm,  den  swiespM-  | 
gen  Gegensatz  von  Staat  und  fndiTidttum  darch  mecbantsche  Eb> 
aehleiNjng  des  Gesellschaftsbegriffes  zu  einem  triangulären  ta 
geslalten,   soiuitTn  vielmehr  darum,  den  luoiicrntMi  Staalsbegntf 
eowohl  von  seinem  ccotralislischen  Gepräge,  dem  Ueberbieibsei  d^  I 
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itiriMtii  BmaloigtMiWi  «le  von  den  rein  iodivkiueligtiichen  Typns, 
dm  der  einieilige  Liberaliraitt«  ihm  geben  woHte,  eu  befreieii  und 

ihn  (]Ls  das  \  ulk  in  seiner  ganzen  Mannigfaltigkeit  zu  bestimmen, 
insol  ertie  da>  letztere  tu  der  Funktion  des  Het  iites  sah  m 
•lien  seinen  GuUurauJgaben  erfasst.  Man  musste  ihn  als  die 
neliotele  BeoliiigeseUicbeft,  als  die  für  des  Recbi  orgenisirie  Volks* 
gemänschafl  bezeichnen  und  erfassen«  Hiebei  hört  dann  die  mechfr* 
niidie  Zerklafkung  der  Volksgemeinscbefl  in  Individual  -  Gesell» 
schalts-  und  Staatswelt  aul  :  denn  die  ganze  Gemeinischaft  ist 
Staatlich,  polilisili.  weil  und  insüfern  jedeü  Glied  derselben  in  der 
fnoMlion  des  Rechtes  sich  erfassen  und  für  diese  Funktion  mit 
ien  ftbrigen  Gliedern  sasanunenwirken  muss.  Der  Einzebie^  die 
Geaielnde,  die  Kirche,  der  Centralstaatsorganismus  (Regierung, 
Repräsentation,  Fürsten-  und  Beamtenlhum,  Staat  im  engeren  cen- 
Iralisrhen  Sinn  f^^ehören  hienach  Alle  dem  Slaah'  an,  und  haben 
eine  politische  Seite,  insoferne  sie  eben  an  der  Reclitsbestimmung 
der  CnUor  Tbeil  nehmen.  Aber  nicht  allein  dem  Staate,  da  fttr 
kewes  dieser  Glieder,  selbst  nicht  für  die  centrale  Slaalsverwal* 
long  ^  das  Cnltnrleben  ni  der  Rechtsfunktion  sich  erschöpft 

So  haben  detni  auch  die  sogenannten  gesellschaniiehen  Or- 
ganismen eine  politische  Seite,  sie  reichen  als  organische  Glieder  in 
den  Staat  hinein,  statt  ihm  entgegengesetzt  zu  sein.  Sie  gelten 
allerdings  nieht  gsnz  in  ihm  auf. 

Man  kann  sie  in  der  Totalitat  ihrer  Fiuiktioneo  erfassen, 
eine  selbstsändige  Gemeinde-,  Kirchen-,  Familien-,  Stände-,  Racen- 
Lehre  aufstellen ;  alsdann  aber  gehört  wohl  auch  die  Betrach- 
tung auch  des  politischen  Charakters  dieser  Gruppt  n  mit  in  solche 
.pGesellschaflswissenschaften''  hinein.  •  Oder  aber  erfasst  man  die 
.ganse  Volksgemeiiuchaft  je  nach  ihren  Hanptfooktionen  In  be- 
jmderen  Lehren,  und  behandelt  dann  den  ganzen  Volksorganls- 


1)  Diess  isl  drr  ecwöhnliche  Bporin"  von  Staat;  wenn  wir  dtn  Maat 
in  diesem  Sinn  Ix  /  ririiTu n  woilrn  ,  werdea  wir  diei^s  durch  Anführunga- 
Zeichen  „.Staat")  lu  nu  rkUch  machen. 

2)  Auch  (II  I  Staat  im  e.  S  bedarf  für  sein  reohtliclips  \\';!lt(  n  der 
andfrweitincn  <i<-sin nug^uiüti vc  :  der  K(>tici(in  (kein  athci>tiM  Iht  Stüal,  Kid, 
politiiclie  h ircttenakte) ,  der  huust  ([luiiiiM  iie  Verhen  in  luuig  ,  iiutitiscbf 
I*e*(«j,  vyr  AiUm  dor  WiMeMciuifl,  dei-  Wijlhäduirt  (Fmanzj  u.  ».  w> 
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mos  nach  der  Seite  des  Rtodito  In  der  SlnateWiMflBBCihaft,  nnd 

der  Seite  der  Religion  in  der  Theologie ,  nach  der  Seile  des 

Eikentitniss-  und  Siltlichkeitslebens  in  der  Moral ,  Padaiiosrik, 
und  so  weiter.    Btiil»'  Betrachtungsweisen  können   gewählt  und 
gemischt  werden.    Aber  die  Entgegensetzung  der  nGeseUsc^aflT 
gegen  den  »Staat,*   der  Geaellschaftswiasenschaft  gegen  die 
Staatswissenschaft  mnss  zur  Verwirrung  Rlhren.  —  Wnr  heflen 
für  das  Vorstehende  noch  deutlicher  zu  sein,  wenn  wir  erst  k 
einem  zweiten  Artikel  den  Rechts-  und  Staatsbegriff  für  die  Auf- 
gabe der  folgenden  Ai  beit  näher  bestimmt  hai)eü  werden.  Die 
Resultate  unserer  yoriaufigen  Betrachtungen  aber  sind  dahin  in- 
sammenaufassen :  Die  GesellschaflswissenschafI  ist  lediglich  eia 
bedentsames  Symptom.  Wenn  man  die  Anfstelung  des  Gesell^ 
schaftsbegrißes  gleichsam  als  Taucherßeschäft  ansieht,  welches 
einen  unter  dem  cenlralisirenden  Absolutismus  und  dem  mdivi- 
dualisirendcn  Liberalismus  versunken  gewesenen  Theil  der  staat- 
lichen Recht^eseüschaft  wieder  zu  selbslstandiger  Bedentnig 
emporhob ,  so  hat  die  Gesellschaftswissenschaft  Ihren  unliugharen 
Werth  und  eine  gewisse  wissenschaftsgeschichlHche  Nothwendig- 
keil.    Eine  deünitive  Bereicherung  der  Wissenschaft,  eine  Losung 
ist  sie  aber  nicht.    Durch  ihre  mechanische  Einschiebung  wird 
nämlich  der  Gegensatz,  weicher  bisher  aJs  Gegensatz  d^  caitra- 
len  Staates  gegenflber  der  Summe  der  staatsbOrgeiiichen  bidivir 
duen  dnschneidig  war,  ein  zweischneidiger.  Der  Organismus  der 
nationalen  Rechtsgemeinschaft,  welcher  nur  mannigfaltige  Ver- 
mittlung, aber  keine  l^chichtung  in  drei  Regionen  zulässt,  sieht 
sich  nun  an  mehreren  Punkten  mechanisch  zerklüftet,  zwischen 
Individualwelt  nnd  GeseDschaftswelt,  und  zwischen  dieser  vmI 
der  Staatswett   Dasjenige,  was  der  neue  Begriff  In  sich  sosnaa* 
menfasst ,  hat ,  abgesehen  von  den  mehr  äusserlichen  und  forma- 
len, keineswegs  spezifischen  Merkmalen  der  Dauerlialtit^keit  etc. 
kein  anderes  gemeinsames  Merkmal,  als  das  negative,  einerseits 
nicht  blos  Individuum  zu  sein,  andrerseits  nicht  blos  den  cen- 
tralen Staalsorganismus  anzugehdren.  Die  Zusanunenfassnng  unter 
dem  Collektivbegriff  der  GeseUschafl  kann  daher  nur  den  Üetier^ 
blick  über  das  organisch  manniglaltige ,  vom  staatsbürgerlichen 
Atom  bis  zur  flUrstlichen  Spitze  in  hundertfältigen  Verknüpiiuigen 
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sich  gliedernde  Gefttge  der  nationalen  RechtsgeselUcbaft  8tdreii| 
Verschiedeiiarliges  nnr  mechaniscli  «ggregiren^  mad  mw  mr 
yerzenmiig  des  staato-  und  rechtswinenschaftUclien  Stolfes  in 
aineii  neuen,  der  kmeren  positiven  Binhetl  entbehrenden ,  daher 

unfruchlbarcii  Schemalisjims  führen.  Der  Gcßellschaflsbegriff  ist 
nur  eine  neue  mechanische  Einschaltung,  welrlie  für  die  Ent- 
wicklung des  politischen  Geistes  nicht  ohne  verdienstvolle  Be* 
deotnng  isl,  welche  aber  auch  als  iusserlich  angeßlgler  Gcgen- 
aati  eine  Reihe  neuer  Antinomieen  in  die  Wissenschaft  werfen 
kann  und  deren  schon  bereingeworfen  hat 

Immerhin  enthalt  er  die  Mahnung  zu  einer  Korrektion  der 
bisherioren  centr  ;ilislischen  Verengung  des  Staatsbegriffes ,  einer 
Verengung,  welche  sich  naturgemäss  in  der  Periode  des  absoluten 
Staates  gebildet  und  in  der  Periode  des  individualistischen  Fireiheits» 
Strebens  des  reinen  LiberaUsmus  nicht  verbessert  hat  Er  ist 
fltr  die  EntwicUunir  der  Staatslehre  eine  Mahnung  dahin,  dass 
man  den  Staat  nicht  blos  als  das  Centrum  innerhalb  einer  peri- 
pheriseh  rrclaixerten  Summe  von  Staalsbürgem ,  sondern  als  die 
ganze  tnannigtaltigc  Volksgemeinschafl  in  ihrer  Organisation  für 
die  Cttltnrfunktion  des  Rechtes  au  Ihssen,  den  Staat  zur  oiganir 
sehen  RechtsgeseOschaft  ausinweiten  habe. 

Diese  Ponferung  aber  ist  nichts  anderes  als  die  SteHnng 
einer  grossen  Reihe  von  Problemen,  deren  springender  l'unkt  die 
Zusammenurdmnig-  der  vielgestaltigen  Elemente  der  nationalen 
Gesellschal^  zu  organisch  konk  urrirender  Vollziehung 
aller  Seiten  der  Steatsfunktton  ist  Wohin  man  sieht,  ist  die 
praktische  Politik  von  der  Lösung  dieser  nntversellen  Aufgabe 
erMnt:  Das  VeffaflHniss  der  VoHcswirthschafl ,  der  Schule,  der 
Kirche,  der  Gemeinden  u.  s.  f.  zum  »Staate"  und  im  Staate  ist 
gegcnw:iriig  der  Inhalt  eines  weiten  Umkreises  polilisch-„socialer* 
Agitationen.  Absolute  Autonomie  auf  der  einen,  Bureaukratismus 
auf  der  anderen  Seite  stehen  sich  in  diesem  Kampfe  noch  mannig- 
fach in  ausschHessender  Stellung  und  höchst  unUarer  Konception 
gegenüber,  gerade  wie  für  das  «»konstitntkmelle*  Problem  im 
engeren  Sinn  Parlamentarismus  und  monarchisches  Prinzip  sich 
noch  feindselig  und  unvermittelt  ffegfcnüberstehen.  Die  Lösung 
ist  aber  auch  hier  nicht  ein  l^niwedcr-Oder,  nicht  »SeU>stver- 
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indUing*  oii  d  „Staatshoheit,"  sondern  orgaaische  Konkurrenz  aDer 
Bleoiante  zn  VoUaiehimg  «tor  Emen  iber  mnaigfiiltigBii 

aufgäbe. 

Hiemit  gewinnt  denn  die  hier  ge stellte  Ftage  eine  Mteotang, 
wtiche  Aber  das  konslilutionetle  Problem  im  engeren  Sinn,  ndm- 
Hch  über  die  organische  Zusamwenordnung  von  Monarchie  und 
LandeSTflrtretang  für  die  eeotralen  Staatsfunktionen,  weil 
fainaiisreicht.   Und  dieses  führt  som  Nftchsten  hinttber. 

Das  Vortlehende  aber  dOrfle  gezeigt  haben ,  dass  scIiob  ii 
Beziehung  auf  die  Prinzipien  des  kunslitutionellen  Staatsrechtes 
eine  erneute  AutTassung  im  Siiiue  organischer  Konkurrenz  der 
beiden  Gewalten  nioht  überflüssig  isL  Die  Symptome  in  der  Ent- 
wicklung der  Wissenscbafi  weisen  Tielmebr  auf  eine  Revision  ii 
diesem  Sinne  um  so  dringficher  bin,  eb  selbst  die  bedentendMen 
Geister  sich  noch  im  gewappneten  Gegensatz  imi  8cbeinlnBSIÜii- 
tionalismos  utnl  Parhuiu  ntartsmus,  in  der  Partheinahme  hier  für 
dnn  kaum  verhüllten  monarchischen,  dort  für  den  scheinmonarchisch 
verkleideten  reprüsentutifen  Absobilisnras,  gegenüberstehen ,  ond 
Bofeni  di«  Hereintragang  des  Verlingens  organiscber  GeseHschnft»» 
gliederang  nnd  die  Konstraktion  der  GeseHsi^baflswissenschofl  swar 
wohl  auf  das  Riclili^e  hindrängen,  jedoch  nicht  ohne  manche  ut;uo 
Verwirrung  und  unpraktische  Ideologie  geboren  m  halien. 

Dieses  soUte  im  «weiten  Abscbnkt  dieser  Abhandlung  nacb- 
gewiesen  weiden. 

IIL 

Der  Gedanke  der  organischen  Konkurrenz  verschiedener  Ele- 
mente au  allen  Staatsfunklionen  dient,  wie  diess  gegen  den  Scbiuss 
des  vorigen  Abschnittes  hervortrat,  nicht  blos  zur  Lösung  der 
Anfgabo:  die  Stellung  der  Krone  in  der  konstitutionellen  Mowarchia 
mit  der  Stellnng  der  Volksvertretung,  die  SteNnng  der  BxecutiT* 
gewall  auch  der  Republik  mil  derjenigen  des  Parlamentes  in  Ein- 
klang zu  bringen,  —  sondern  er  reicht  weiter  untl  ist  der  Kern 
zahlreicher  politischer  Bewegungen,  welche  die  Gegenwart  erfül- 
len. Um  die  Aufgabe  dieses  einleitenden  Artikels  sn  erniUen, 
werfen  wir  daher  auch  auf  diese  weitertragende  Bedeutung  an* 
Sern  Gnmdgedankeas  einige  knrae  Blicke. 
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I)  Im  vorigen  AbschnUl  ist  das  YeriUiitniss  des  Staates  zur 
Kirelie  als  ein  Miolief  erwihal  wonkin,  welches  wf  der  Be-» 
fflhmugifljiche  des  biiberigeo  Slaiti-  und  des  mmnm  Gesell« 
schefUbegrÜbs  spiele  und  Mtnelieit  Gegcnsttz  erzeugt  habe. 

In  der  That  giebt  es  kaum  ein  bestritteneres  Verhaltniss, 
kaum  eines,  das  mit  mehr  Lärm  unsere  deutsche  Gegenwart  er- 
füllt hätte,  als  dasjeaife  von  Staat  und  Kirche.   Alle  denkbaren 
Stsadpoekte  sind  vertreten.   Die  Einen  woHen  gngnn  die  Kirche» 
und  gegen  sie  ganz  besonders ,  den  scIsroMen  BnreankmtisnMS 
festhalten ,  sie  bis  in  die  kleinsten  Regungen  unter  Vormundschaft 
und   misstiii  Iii  sehe  Aufsicht  der  centralen  Slaiitsflrewalt  stellen. 
Andere,   die  Üeisssporne  einer  selbslsiandigea  Kirche  dehnen 
deren  Aatonomie  bis  za  einer  Spannweite  ans»  welche  ans  ttr 
änen  Staat  im  Staat,  ja  einen  Kiais  ansseiMb  und  prakttscB 
oberhalb  des  Staates  maehen  würde,  mit  Kundgebung  von  (irend- 
sätzen  ^  welche  koiisequi-iU  durchgeführt  zum  bellum  ommum 
contra  omnes,  zur  Anarchie  führen  würden.    Andere  fordern 
vOUige  Trennung  von  Kirche  und  Staat,  nicht  im  Sinne  der  or- 
ganisoben  Sonderung  der  Fnnktionen ,  bei  welcher  bohere  Be« 
rtthrungsponlrte  bleiben,  sondern  Im  Sinne  des  religionslosen  oder 
religiös  indifl'erenleii  Staates  und  der  vom  Slsial  abslrahirenden' 
Kirche.  Bei  den  versuchten  Auseiuanderselzimaen  über  die  eau$ae 
mixiae^  d.  h.  die  Objekte,  weiche  eine  geistliche  und  wdtliche 
Seite  haben,  bat  man  siob  auf  beiden  Seiten,  namentlich  aber  auf 
Seite  der  Kirche  ausschtiesaenden  Standpunkten  hingegeben,  dort 
liat  man  auf  eine  absolole  Sonveräoetlt  des  Staates,  btar  snT 
eine  Ueberweltlichkeit  der  Kirche  sich  gestützt.    Und  doch  hat 
sich  auch  beiden  immer  wieder  die  Nothwendigkeit  eines  Aus- 
gleiches aufgedringt,  und  es  zeigte  sich  die  Ünm  otrlichkeit  eines 
raliglontfindiflerenton  Staates  und  einer  staaUindiiferenten  Kirche 
jedem  praktischen  Staatsmann  und  jedem  Kenner  des  Volkes. 
D  iss  man  mit  dem  Anspruch  einer  absoluten  Soaverlnetit  des 
Stilles  über  die  Kirche  so  weni^  zum  Frieden  gelangt,  als  mit 
der  Berufung  auf  die  UebervvclUichkeit  und  Ueberstaatlichkeit  der 
Kirche,  weiss  jeder  kirchenpolilische  Staatsmann  und  jeder  Staats- 
pplitische  KtrchenfiQrst.   Und  dennoch  sind  diese  extremen  Stand* 
punkte  absoluter  Automimio  und  jtbsolutar  Staata60uveriliietät..ii| 
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allerlei  Schatlirungen  vorhciiiden  und  Üben  in  den  bezüg^lirhen 
Zeilfragen  ihre  Wirkung  als  Stichwörter,  wek^be  nur  von  Weoigeii 
als  Tenvimiide  Loaung  abnebülch  mflgagelMa  find,  von 
Meisten  im  beaten  Glanben  wrwtrkliebt  werden  woBen. 

Wo  ist  hier  der  Einigungspankt,  das  Prinzip  der  Vermittlung 

und  Kiarung? 

Wir  gedenken  es  besonders  nachzuweisen,  dass  man  auch 
hier  m  einem  Ausweg  nnr  dann  gelangt,  wenn  man  sich  das 
Veriiftllnlss  Yon  Staat  nnd  Kirche  als  ein  Veiliiltnias  der  Kon- 
korrenE  Tor  Augen  halt 

Vorgrreiflich  möchten  wir  indessen  tmt  vorläufigen  Kennzeich- 
nung Schon  hier  die  Grundlinien  unserer  Anschauung  mehr  po- 
stoUren,  als  beweisend  darlegen. 

Staat  nnd  Kirebe  sind  konkurrirmide  MAchte.  —  Der  M enaeli 
als  sinnlich-geistiges,  endlieh-onendlicbes  aar  Cnttur  bestimartea 
Wesen  bedarf  nach  allen  Seilen  seines  vernünftig  bewussten  Cul- 
turiebens  sowohl  der  Funktion  fies  Rechtes,  welches  die  end- 
lichen Bedingungen  seiner  vernünftigen  Existenz  praktisch  »rich- 
tet* CRecht)  ^)  und  in  einander  fügt,  als  der  FonkHon  der 
Religion,  fermöge  der  er  sich  in  allen  senien  Akten  war  Bin* 
beit  mit  Gott  ahi  dem  seine  Kreatürlichkeit  durchwaltenden  Ur« 
gnind  sittlichen  Lebens  verknfipfl  (religare^  relegere).  Recht 
und  Religion  sind  also  nur  zwei  verschiedene  Pole;  zwei  durch- 
aus vertrflgliche  Besthnrotheiten  des  culturthfttigen  Willem;  deu 
In  aHem  Thun  ist  der  Mensch  endlich  und  an  die  ftnsserea  Dt- 
sefaissehranken  gebunden  und  bedarf  daher  derjenigen  Tbaiigkeit, 
welche  die  Culturfunktionen  für  sich  und  unlcruinander  nach  der 
Seile  ihrer  endlichen  Voraussetzungen  praktisch  in-  und  nachein- 
ander richtet,  harmonisch  ineinander  fügt  (Recht  im  weiteren 
Sinn  anch  des  Police irechts);  and  in  ADera  irdischen  Tkm 
fhhlt  sich  der  Mensch  auf  Gott  gewiesen,  er  hat  das  Bedtirftiias, 
mit  ihm  einig,  innerlich  verknüpft,  .religiös*  zu  sein.  Recht  md 
Religion  sind  also  zwei  einander  ergänzende  und  anderseits  flSr 
sich  scharf  gesonderte  Funktionen,  wie  der  Mensch  zugleich  end- 


1)  Recht  Im  Geiste  der  philotophischen  SUitsIehre  von  Kraute, 
Ahrena,  RSder.  Ym^  den  iw«ilMi  Artikel. 
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Keh  md  mgleich  ttbentmiiiclii  n  bM&a  WefenaUfleii  aber  je 
eigentMinÜch  ist 

Dieee  zwdl  Beitiiiiniiiiigeii  dee  eiriliifMtigeii  Meneelieii  find 

aber  nicht  die  einzigen :  er  ist  z.  B.  auch  durch  die  Idee  dos 
Schönen  (ästhetisch),  des  Wahren  (wisse  usc  haftlich), 
durch  die  ihm  als  Person,  eicht  als  religiös  vericnttpfler  Kreatur 
famewobiieiide  WiieeevemQnfligkeU  Csitllicb),  endlieh  doreh 
die  Nothwendlgkeit  der  Verwendon;  der  Aueeenwelt  tie  Mitleli 
fUr  jeglichen  Culturzweck  (w  i  r  t  h  s  c  h  a  ft  1  i  c  h)  bestimmt 

In  allem  Handeln  unt<  rlici/l  er,  beziehungsweise  die  Gesammt- 
heit  der  Menschen  oder  die  iHirgorliche  Gesellschart  diesen  sammt« 
Heben  Besümmlh^teD  ramaL  —  Z.  B.  die  GeeeUeohefl  nach  der 
wirtlucharUlcheft  Seile  oder  die  VolkevrIrtheehafI  kann  der 
relli^eeett,  aftUichen,  iitbetfachen,  Mriseenaebaflfichen,  insbesondere 
aber  auch  der  rechtlich  staallichcii  ^lotive  nicht  entbehren .  so 
sehr  das  Letztere  von  den  Extremen  einer  liefgreifenden  wirth- 
scbafUichen  Schule  der  Gegenwart  geläugnel  werden  will,  auf 
wekshe  nmen  noch  dee  Niheren  die  Rede  kommen  wird.  —  Die 
Geaeliechafl  nach  der  Setle  ibrea  Btkeontmaalebene  oder  die 
Wissenschaft  im  weitesten  Sinne  kann  weder  der Wirthschaft 
(Bücher.  Litleratnr,  UniversitutsaufwRnd),  noch  der  Kunst,  durch 
die  sie  verberrlicbt  wird  und  mit  der  sie  sich  in  der  schonen 
Form  ihrer  eigenen  Daratellang  durchdringt,  noch  der  religiösen 
Motive^  noch  der  Rechtsordnung  (Recht  der  Prease,  Uterarischea 
Eigenthum,  der  staatlichen  Binrichtnng  durch  die  Schul-  und 
Cultusverwallung),  noch  endlich  der  sittlichen  Motive  enlrathen. 

Ganz  analog  verhält  es  sich  mit  der  Gesellschaft  in  der 
organisirten  religiösen  Funktion  (Kirche)  und  mit  der  Gesell- 
schafl  in  der  organisfarlen  Rechtsfunktion  (oder  dem  Staate). 

Die  ftr  das  Recht  organisbte  Gesellschaft  oder  der  Staat 
ist  wirthschaftticb  bestimmt  und  bedarf  der  Finanz;  der  Staat 
ist  ästhetisch  bestimmt  und  sucht  Verherrlichong  durch  Kunst; 
er  kann  der  Wissenschall  nicht  entbehren;  die  (joiitische  Rechts- 
[iflkht,  welche  nictit  auch  sitlUcfa  angehaucht  wilre,  bliebe  taub 
oDd  ttosseilich,  wid  anch  reygiöa  muss  daa  Rechtsleben  veikiarl 
aeitt.  Das  Recht,  obwohl  für  das  Cdtuiieben  als  dessen  endlksh 
praktische  Regel  wie  ein  Mittel  vorbanden,  gestaltet  skh  kn 
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Stallte  la  einm  eigmen  GHÜiirkreifly  in  «reUieiii  atte  P0ki  4eir 
:  menschlichen  Lebens  sich  bethfitigen,  eihaltend  und  Mebead  arf 
'  das  Reebtsieben  mrOelcwMen.    Bin  atheistischer  relifioRsloser 

Staat  ist  daher  ebenso  ein  Unding,  wie  ein  i^laat  ohne  Finanz, 
ohne  Wissenschaft,  ohne  Kunst,  ohne  Moral.  Das  Lehen  der 
Gesellschaft  ist  in  jedem  Akte  vom  vollen  Wesen  des  Menschen 
bevregt}  ond  eine  Trennong  der  vefacbiedenen  Seilen  und  ibnr 
Anstallen  im  Sinne  eines  gegenseitigen  Aasseretnaader,  die  al^* 
strakte  Trennung  von  Kirche,  Schale,  Wissenschaft,  Recht  CStaat) 
im  Geiste  wechselseitiger  Indifierenz  sind  Abstraktionen,  welche 
dem  Leben  und  der  Erfahrung  widersprechen,  und  weiche  me« 
ohanisch  anseinander  reissen,  was  in  WirkhcbkeH  in-  imd  mü- 
einander  ist  Der  Staal  iumn  daher  dar  Religion  niebt  cntbohffcH| 
da  die  Recbtsrnnktion,  wie  jede  Cnllnrliinktion ,  goltinnig  n  sein 
strebt,  welcher  religiusua  Auffassung  der  Recht  iibendc  auch  zu- 
geneicft  sein  mag;  in  religiöser  Einschärfung  der  [lubtischea 
Fflichten,  in  Verherrlichung  politischer  Feste  und  politischer  National- 
ereignisse,  im  Eid  und  nonst  dnrohdriagl  den  Staat  die  Religiani 
beziehnngsweise  die  siditbare  Anstall  der  Religioa,  die  Khrobe. 
Ein  relif^ons-  ond  kirchenloser  Staal  ist  daher  eine  undenkbart 
und  unlndtbare  Schöpfung  und  wenn  er  von  in  Erz  gcgraibenen 
Staalsgrundgesetzen  proklamirt  wära 

Umgekehrt  isi  aber  die  Gesellschafl  auch  in  der  Religions- 
fwdKtion  dem  Staate  nicht  abgewendet»  sondern  von  eeinem  Weaei 
durchdrungen,  wie  er  mit  ihrem  Geiste  belebl  wird.  —  Wobl 
giebt  es  ein  rein  inneres  religiöses  Leben,  wie  es  ein  rein  inne- 
res sittliclics  Gesinnungsleben  giebt,  weh  lies  mit  dem  Rechte  und 
seiner  gesellschaftlichen  Anstalt  Cdeni  Staate)  sich  gar  nicht  be* 
rfihrt»  weil  und  solange  es  eine  n  •richtende"  end liehe  Mte, 
also  gleichsam  eine  Handhabe  Air  das  endUeb"  praktische  Rlchtea 
(Recht)  gar  nicht  darbietet,  sondern  sich  geistig  für  sieb  selbal 
richtet :  der  innere  relioriöse  Glaube  und  die  innere  sittliche  Ge- 
sinnung smd  ebendesstiab  der  Recbtsfunktion  und  der  Einmischung 
des  Staates  ihrer  Natur  nnch  entnommen,  Ghinbens-  und  Gewissens- 
freiheil Postuiate  der  menschlichen  Nalor,  nicbl  erst  liberal»  Korn- 

Sessionen  des  modernen  Staates  Im  allgemeinen  aber  tel  auch 

das  religiese  Leben  den  ailgeuieuien  I^ediugungen  der  mensch- 
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lieh  (kfrehfidO^  bed»if  tls  solches  efaier  Wirthschaft,  beihirf  6e§ 

Rechtes,  bedarf  der  Kiinslverherrli<  hun^r  uiul  Wissenschafl.  Und 
darum  ist  der  Inbegriü  der  gescltschaijiichen  Anstalten  des  Re- 
^gkmslebens  oder  die  Kirche  nicht  Mos  iplritaeil  religiOsef  Natur, 
die  Kirche  ist  in  ihr  selbel  nnd  gegeiKlber  den  sie  berührende« 
Lehenskref sen ,  dem  BedttHMss  des  Rechtee  und  hiemU  etner 
dauerniien  innigen  Verkniipfuncr  mit  dem  Staate  niclit  entnommen. 
Des  Rechtes  bedarf  sie,  wie  jegheher  andere  Kreis  der  Gesell- 
schaft, insofeme  sie  eine  endliche,  sichtbare,  der  praktischen 
Richtung  nnd  Inehienderfögang  bedtirftsge  Anelait  ist  Sie  bedarf 
eines  Rechtes  für  den  Colins,  für  die  IHscipIin ,  Ür  Ihre  innere 
Verfassung,  für  ihre  Mitwirkung  zum  Institut  der  Ehe  u.  s.  w« 
Sie  zieht  selbst  durch  das  Glaubt  nserebiet  Hrif  In .  da  dieses  in 
i  h  r  durch  Lehre  ausseriich  wird  und  flusserlich  gepUegt  wird. 
Das  Dogma  empftngt  so  fai  der  Kirche  einen  Anfing  rechlticbmi 
Cberthlers,  well  es  in  ihr  ein  insserttch  Mrlss  und  cndlieh  ge*» 
pflegles  wird;  Dogma,  DIseiplin,  Aotoritil  verlieren  diesen  bto 
zur  Inquisition  geschraubten  strengen  und  execuliven  Charakter 
des  Rechtes  cutturgeschichtiicb  erst  in  dem  Maasse,  als  durch 
fortschreitende  Entwicklung  der  allgemeinen  Bildung  auch  ohne 
rechtliche  StOtMg  nnd  endliche  kirchliche  Fiadmng  mehr  wid 
mehr  das  religiöse  Glauben,  Wissen  und  Handehi  nur  innerai 
religiösen  Funktion  sich  gestaltet  0-  Das  sichtbare  Religionslelien 
ist  liienach  als  ein  endlich  gewordenes  schon  in  sich  selbst  der 
Rechtsfunktion  unterworfen  und  ihrer  bedurltig.  —  Noch  mehr  ist 
dies  gegen  aussen  der  Fall.   Indem  die  Kirche  s.  B.  in  der  Dte- 
ci|ditt  stmfl,  vermag  sie  in  Frelheüs-  oder  GeklstrafiBn  die  emi- 
Sehen  Bedingungen  fllr  andere  Lelienszwecke  m  stAren  (die 
Familie,  den  (ilaiibiger  des  Gestraften  zu  beeintrÄchtigen) ,  indem 
sie  in  Proct'ssionen,  in  Missionen  und  Kontroverspredigten  auftritt, 
bedarf  sie  des  Schutzes  und  der  Einschränkung;  indem  sie  ein 
za  Wafanverbrechen,  xur  UnthMigkeit  verftiln'endes  Dogma  anfstellt 
(sog.  ansülttche  ReligionsanfTassiing) ,  ▼ermag  sie  die  Lebensord- 

1)  Vergl.  meine  Inaugaralrede,  deulsche  V.  J.  Sehr.,  1861,  2.  Heft, 
S.  17. 
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iiimg  des  ganzen  Volkes  zu  bedrohen.  Zahtreich  sind  die  Ver« 
bttltnisse,  in  welchen  sie  auf  andere  Labenskreise  iaaMriich  be- 
dingend einwirkl  vnd  von  diesen  ftnsseriich  bedingt  mr±  fei 
Besiebnng  hleranf  bat  sie  ein  Bedftrfniss  des  Rechtes. 

Das  äusserlich  jrewordene  gesellschaftliche  Heligionsleben 
oder  die  Kircho  unterlioj^t  hienacli  nach  innen  Ccausae  in  ( ernae\ 
sowie  iti  ihrer  Berüliruag  mit  anderen  Kreisen  gesell.schailliclMS 
Koltvriebens  (omiffiie  mimiae}  nmflusend  der  Recbtofiukklien* 

Die  Kirche  selbst  ist  eine  Rech tsnnst alt,  obwoU 
nicht  blos  Rechtsanstalt,  und  als  Rech ts anstalt  nor  ein 
Glied  der  gesam  in  (gesellschaftlichen  Rechtsorganisaiion  oder  des 
Staates.   Sie  ist  so  wenig  unstaatlich,  als  der  Staat  irreligiös  ist. 

Dieser  aus  den  aufgestellten  Prämissen  sich  ergebende  Folge* 
sats  ist  nicht  im  Mindesten  bedenklich,  selbst  nicht  fUr  die 
IGrohe,  wenn  man  nur  den  Staat  im  weitesten  Shw,  ab  die 
bürgerliclie  Gesellschaft  in  der  Totalität  ihrer  Hechtsorg^anisalion, 
aufzufassen  und  von  der  centraiistisohen  Staatsansrhauiing  sich  los- 
zuwinden  vermag,  welche  wir  als  ikbstück  des  bureaukratisch- 
absohitistiscben  Staates  noch  mit  nns  tragen  nnd  wekiie  damnf 
Unaoslftuft,  im  .Staat*  nur  das  oberste  Stoofcweik  des  geseil- 
sehafttichen  Rechtsgebäudes,  nur  den  Centraiorganismus  der  Rechts- 
gesellschaft zu  erblicken.  In  diesen  Centraloiganismus  freilich 
fallt  die  iürcbe  mit  ihrer  politischen  Seite,  als  Rechtsanstalt,  so 
wenig  hinein,  wie  die  bürgerliche  Gememde  oder  die  Famiüe) 
oder  irgend  ehi  Stand  in  demselben  begriffen  ist.  Der  Steel  iai 
aber  in  Wirklichkeit  nicht  blos  Centmm,  was  logisoh  nnd  firak* 
tisch  ein  Unding  ist,  sondtün^^ein  organisches  Ganzes  aus  Haupt 
und  Gliedei  n.  Die  letzteren  walten  dessen,  was  ihrer  ist,  für  sich 
icamae  interna^ ,  Prinzip  der  Autonomie ,  der  SelbstYerwaltiing>$ 
was  aber  ihnen  und  der  nbrigen  im  Centraiorgan  (Staat  im  m* 
geren  Sinn)  ebiheitlich  vertretenen  RechlsgeseUsohall  giemehwchaft» 
lieh  ist  (camtae  wnmiae),  dessen  warten  sie  gemefaisehalttick 

liieinit  ist  die  Kirche  als  Rechtsanstalt  nur  wie  ein  Glied  in 
dem  allgemeinen  Rechtsverein  der  bürgerlichen  Gesellschaft  oder 
dem  Staat  zu  betrachten. 

Die  Folgerung  dieses  Verhältnisses  ist  nun  freilich  diese: 
dass  der  gesammte  gesellschaftliche  Rechtsverein  CStaat)  In  FUen 
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einer  nicht  freien  Verständigung  des  GaiiMa  mit  öom  TkuH»  iidat 
MIrohe  «Ja  ReolilMnaiill)  Meister  bieibi 

Die  Kirclie  als  Bectetaelak  ist  UenH  aDerdiags  eaf  die 
Passionsrolle  Terwiesen. 

Allein,  wenn  man  nicht,  um  der  möglichen  Unterdrückung 
den  Theiles  durch  das  Ganze  vorzubeugen,  zu  der  Unnatur  schrei- 
ten Witt,  den  Tfaeil  über  das  Ganse  oder  ausser  deon  Gänsen  jn 
stellen,  so  ist  ein  Anderes  niobt  ndgficL  Oiess  betont  selbst 
Stahl,  weloher  einer  wQrdigen  Sieikuig  der  Kirehe  i[oineswegs 
iiiiii.gunslig  ist,  an  verschiedenen  Stellea;  „Sidil  der  selbsl- 
s  landigen  Kirche,  sagt  er  unter  Anderm  die  ihre  Auluritnl 
und  Gewalt  in  sich  und  ihr  Bereich  für  sich  hat,  erstreben  sie 
die  sonyer  An  e  Kirche,  die  auch  für  ihre  reohtUche  bOrgerhche 
Geltung  der  Antorisimng  des  Staates  aidit  bedarf  und  seiner 
Attfidobt  iricht  onterKegi  Solohe  HersteUnng'  einer  welUioh  sou- 
veränen Kirche,  Befreiung  derselben  von  aller  rechtlichen  Unter- 
ordnung unter  den  Staat,  müsste  thatsächUch  nothwendig  aar 
U  eher  Ordnung  Utfiren,  wie  im  Mittelalter.  Wäre  es  aber  eni 
Gewinn,  wenn  an  die  Stelle  der  AUmacht  des  Staates  wieder  die 
Anmacht  der  Kirohe  und  naneatlteh  des  Papstes,  dem  die  Könige 

untertlian  sind,  Iratt^  i?"  Soferne  die  Kirche  Kcchtsaristalt  ist,  muss  i 
sie  eben  dem  Ganzen  sich  unterwerfen,  von  weichem  sie  als  ^ 
R ecbtsanstalt  ein  TheÜ  ist. 

Dass  hieriui  abgesehen  ron  dar  Unmögüchheit  einer  anderen 
Gestaltung,  nicht  ehiaial  eine  Unbilligkeit  vor&egt,  ist  leicht  nach- 
auweisen,  und  zwar  unter  dem  doppdten  Gestcfatsfmnkt :  dass 
auch  die  Kirche  als  Mitglied  des  rechtsgesellscbafllichen  Gesammt- 
Organismus  anderen  Gliedern  in  nichtgeistiichen  Angelegenheiten 
das  Joch  des  Gesetzes  auflegen  Inlft,  —  und  zweitens  in  der 
Hhisichly  dass  auch  der  Staat,  insofern  er  als  religtonsbedarflig 
m  den  Rellgk>iffiorganunnus  der  GeseUadiaft  sieh  einlassen  muss» 
Ton  diescui  letzteren  in  seiner  religiösen  Determination  ebenso 
abhangig  ist,  hIs  die  lürche  in  ihrer  Rechtsdeteruiinatioa  vom 
rechtlichen  Gesammtorganismus  der  Gesellschaft  oder  dem  Staate. 

In  der  ersten  Beaiehang  mag  nur  daran  erumerl  sein,  dass 


1)  Hechtophilos.  II,  2,  S.  161. 
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etwa  bei  einer  AbsUmmung  über  eine  Gewerbeordnung,  über 
Schul-  oder  UniversilaUeinricbtunge:!  die  Prälaten-,  ßischofs-,  CardU 
aftbbaiik  mnoa  Parhimeiiles  alt  ml^iraiider  Theil  dar  lagialali- 
ven  Slaataperaönlicbkeit  die  der  Kirche  an  aUli  fremd^rtifeii  Zwackt 
der  Volkswirthsciiaft,  Wissenschaft  und  Ensiebang  ebeaao  sou- 
verän tnilbcsthiiint  und  im  Nothiali  die  betreffenden  Lebenskreise 
dem  iiechlsganzen  unlerwirft^  wie  eia  Fabrikant  oder  Lebrer  voo 
der  Abgeocdnelenbank  aus  an  einen  SUatskirchengesete  deba^ 
tirend  und  abtlimmead  och  halheiligt»  In  der  »weiten  Hinaichl 
mag  bemerkt  werden,  daaa  der  Staal,  als  die  personificirte  Ge- 
sellschaft in  der  Rechtsfunktion,  in  seinen  religiösen  Bi  diirfnissen 
ganz  ebenso  der  Kirche  oder  dem  Inbegrifl'  von  kiiehen  und 
Seden ,  in  weiche  der  religiöse  Organismus  der  Yoik«gesell$cbaÜ 
gespalten  isl,  auf  Discretton  sich  Mngeben  mtm.  Er  wug 
llberzeugt  sein,  dass  eine  Kirche  dem  pnütlBchen  Volksleben  m 
ihrer  Weise  nicht  dient  oder  dass  sie  demselben  in  anderen  FamaeB 
weit  besser  dienen  konnte.  Er  wird  sich  hierin  in  der  Regel 
doch  ganz  der  Kirche  als  der  über  diese  konkurrirende  Funktion 
des  GeseUschadslabens  entscheidenden  Antoritül  fügen»  den  Jndeo^ 
Katholiken^  Proteelanten  in  seiner  Art  schworen,  ihn  von  seuMi 
Aabbi,  Friester,  Pastor  über  die  ndigidse  ond  sittliche  Anffassnnf 
seiner  politischen  Pflichten  sich  belehren  und  Predigten  huren 
lassen.  Einen  Streit  wird  der  Staat  erst  erheben,  wenn  die  reli- 
giös-kirchliche Auffassnng  mit  der  politischen  Recbt^aufgabe  in 
unversdhnhchen  Gegensatz  tritL  Die  Kirche  pflegt  mit  weit  g»> 
lingerer  Langmuth  dreinsneehen ,  wenn  der  Staat  mit  dem  ihm 
-eigenen  Instrument,  der  ihm  zugehörigen  Bf  acht  das  innere  Lebmi 
der  Kirche  zwciiiltI,  als  der  Staat  im  umgekeluien  Falle. 

Soweit  die  Kirche  Heehtsanstalt  ist,  ist  sie  hienach  zwar  ein 
GKed  des  Staates,  in  weichem  sie  schliesaUch  dem  Gänsen  sich 
sn  unterwerfen  bat,  aber  sie  ist  nfcbt  blas  vom  Garnen  beherrsclite^ 
sondern  das  Gans»  mitlMherrsehendes  Glied.  Sie  hat  in  diesem 
Ganzen  die  ihren  Lebensverhältnissen  zum  (Ranzen  entsprechende 
organische  Stellung  und  (>eltung  einzunehuiea.  Unii  hierum  eigeot- 
hch  dreht  sich  der  neuere  Kampf  von  .Staat  und  lürche.  Der 
»Staat«  ist  hier  der  Staat  in  jenem  engeren  Sinn  des  rechtsge* 
sellschafUichen  Centndorganismns ,  des  obersten  Stockwerke«  am 
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ficeKtsgebttude.  in  diesem  Slaal  gij^H  die  Kirche,  i*  Th«  doroli 
ibrm  Antbell  an  der  Laadesgcnelsgetmg,  imt  faineiiii  imiss  umge- 
kehrl  von  der  sltatliehen  Centralfanctfon  erfasst  werden  (/nt 

summac  inapeclmrus  et  adcocaltae ).  Die  IlauijUtufgabe  aber  ist, 
zu  scheiden,  was  ihr  inneres  Cp*  ' i(>heres)  Rechtsleben  ist  und 
wessen  sie  geineinsiim  mit  den  übrigen  Gliedern  oder  mit  dem 
reitegaseUachafIlichea  Cenlralorgan  C^laat  im  e«  Sinn  des  heuti- 
gen Sprachgebrauellas]!  zu  warten  hat.  Qie  Losung  kann  nur  die 
Zosammeiiordnung  zu  organischer  Goncurrenz  sein,  so  dass  der 
rechtliche  üeiul  jedes  Elementes  fjedes  Gliedes,  jeder  Gewalt) 
aus  seiner  ore^anix  lien  Sielluno-  itn  (I«*sellschartsleben  entnommen 
und  iüenach  der  Bereich  seines  ausschliesslichen  und  seines  mit- 
wMBanden  Waltens  bestimmt  wird.  Eine  solche  Vermittlung  wird 
uns  um  so  weniger  schwer  werden,  als  wir  den  Staat  selbst  nicht 
in  dn*  cantralistischett  Verengung  auf  den  centralen  Staatsorga- 
nismus, sondern  als  die  zur  Rechtsfunktion  organisch  concurrirendc 
bürgerliche  Gesellschaft  a u Hassen ,  und  weil  wir  auch  für  das 
Gesellschafisleben  im  Ganzen  die  Heiigions-  und  die  Rechlsiunclion 
luchl  im  Geiste  mechanischer  Coordination,  Sub-  oder  Superordi^ 
nation  aulfiusen,  sondern  als  swei  aicb  organisch  ergänaende  und 
daher  aoch  in  ihrer  Durchdringung  selbststAndige,  bei  aller  Ver- 
st;hiedenartigkLii  gleich  würdige  Mtfchte  ansehen;  denn  nur  als 
Rechtsanstail  ist  die  Kirche  Theil  des  Staates  und  unter  s(  incr 
übrigens  von  ihr  selbst  mit  geübten  Autorität:  als  d(  i  nloi  sen 
Determination  bedürftig  unterliegt  umgekehrt  der  Slaal  der  reli- 
giösen Autorität  der  Jürcba  und  Oberlassi  sich  derselben. 

Es  wird  unsere  Aufgabe  sein,  diese  Prinsipien  im  Einaeben 
durcfaxuarbeiten  und  hiebet  auf  die  verschiedenen  theoretischen 
Standpunkte  der  Slaatskirchenijdlitik  kritLS(  h  Uurksicht  zu  nehmen. 
Schon  hier  aber  dürfen  wir  daraul  hm  weisen,  wie  sehr  der  in  den 
obigen  Grundlinien  entworieoe  Standpunkt  sich  von  den  slaats- 
hbrchenpolitischen  Extreaien  ferne  hält,  ohne  andererseits  das 
Verschtedenartigrzn  vermischen,  Organisohe  Concurrena  ist  eben 
weder  meebaaiache  ZerstUckung  (Trennung  in  IndUlbrenz) ,  noch 
Vermischung  des  Mannigiailigtii,  weder  Anarchie  noch  despotische 

Die  Mircbe  kann  nicht  rein  im  »Staate«  des  centraiistiscben 


Digitized  by  Google 


576  ^  KooknrreM  der  OrguM  im  Biwulähma  «1«^ 

Bnreaukratismas  aafgehen,  so  wenig  ato  die  bttrgerUolie  Ctoneinde; 
denn  als  Reclilsanstalt  ist  sie  ein  Glied  des  Staates  (im  weüefsn 

ginne  der  organischen  Rechtsgesellschail)  aber  nicht  lediglich 
ein  Element  und  Object  der  C  e  n  Ir  a  I  tünclion  des  Staates  („Staal* 
im  e.  SO*  —  Kirche  ist  andererseits  als  Rechtsanstait  kern 
Souverän,  und  der  mit  theologischen  Sophisnnen  veriirimte  Staad* 
punkt  dner  souvertnen  Autonomie  der  Kirche  ein  ebenso  nrnni^ 
Iftssiger,  als  der  Standpunlit  des  oentrafisüschen  Kirehenboreankratis- 
luus ;  denn  die  IGrche  ist,  wie  jede  sociale  Existenz,  nach  einer 
ihrer  Seiten  rechtlich  politisch  geartet,  Hechtsanstalt  und  als  solche 
ein  Glied  der  gesamniten  Hecbtsgesellschaft,  in  welcher  sie  zwar 
die  besondere  Function  eines  eigenthümlichen  Gliedes  bat,  aber 
doch  nur  Glied  ist.  Weil  sie  als  siebtbare  Religion  RecbtsaBslsft 
ist,  kann  sie  nicht  ausser-  und  Obenrtaatilch  sein,  wie  andtmeüs 
der  Staat  desshalb,  weil  der  Mensch  auch  in  der  Kulturfunction 
des  Rechtes,  wie  in  jeder  anderen  GesittungsthätigktMt,  gottinorg 
sein  muss,  nicht  irrehgiDs,  ja  nicht  einmal  unkirchlich  sein  kaon, 
da  bei  der  endlichen  Menschennatur  das  Religionsleben,  anch  das- 
jenige für  das  Recht  nksht  eine  rebie  »unsichtbare  GemetnschaR 
der  Heiligen*  bilden,  sondern  —  vom  strengsten  KattoKdamof 
bis  /Ulli  formlosesten  Deutschkatholicismus  und  Freimaurerthum  — 
nach  äusseren  Formen,  nach  Kirchlichkeit  und  Kultus  streben 
wird.  —  Hienach  widerlegt  sie  Ii  das  Verlangen  einer  »Trennung 
▼on  Kirche  und  Staat«  zu  wechselseitiger  Indifferens,  ein  Ver- 
langen, wetehes  ebenso  von  indUferenten  PoHlikera,  wie  w»  be* 
rechnenden  Klerikem  ausgegangen  und  unterstOtst  worden  ist  — 
Bei  organischer  Anschauung  löst  sich  aiieh  die  in  mechaiiischer 
AufTassung  gestellte  Erage ,  ob  der  „Staat*'  über  der  Kirche  oder 
die  Kirche  tlber  dem  »Staate"  stehe.  Der  Staat  (im  e.  &  des 
centralen  Staatsorganismus,  der  Regierung  und  LandesrcpriosK 
tation)  hat  die  Kirche ,  selbst  so  weit  sie  Rechtsaostalt  Ist»  in 
ihrer  organisdien  Stellung  zu  achten,  bi  ihrem  relativ  selbsIMii» 
digen  Hechlsleben  (cuusac  uilernae)  sie  walten  ,  in  geinisehtea 
Dingen  sie  coni  in  nren  zw  lassen.  Wenn  andriTseils  der  Slüdt 
im  weiteren  Sinne  der  gesammten  Rechtsgesellscbaft  über  der 
Kirche  als  Glied  des  Rechtsvereines  endgihige  Autorilit  bat,  so  isl 
diess  kebie  ÜnterdrOekuttg,  so  wenig  als  der  Staat  «ntsidrflGht 
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wird,  W0BB  er  die  Autorität  einer  Kirche,  z.  B.  bei  Abfassting 
dflr  fiidesformel,  bei  Pasloralioa  der  Sträflinge,  unbedaaklicb  an- 
erkamt  Kirche  ond  Staat  als  groaee  GeeeUachatoaädtfa  oon- 
ourriren  und  dorchdriogen  aich.  Im  RechtUelieii  gebtthrl  diesem, 

in  Religiösen  jener  die  Autorität,  insofern  jede  der  beiden  Mächte 
in  die  aiiiiere,  jener  mit  seiner  religiösen,  diese  mit  ihrer  recht- 
lichen Seite  emgelassen  ist  £5  ist  kein  absolutes  Obea  oder 
Unten  des  einen  oder  der  anderen.  —  Aach  die  Fordamng,  daaa 
es  keine  kirchlichen  Pariheien  im  Staate  geben  aeiie^  iai 
nach  nnaerer  Avffiusung  nichl  gereimt,  wie  aie  denn  auch  er- 
fahrungsmässig  nie  erfiillt  gewesen  ist.  Die  Kirche  ist  Rechts- 
anstalt und  als  solche  Tht  II  des  Staates.  Bei  der  innigen  Wechsel- 
wirkung aller  GuUurfunctionen ,  zumal  von  Recht  und  Religion^ 
wikre  es  ebenso  unnatürtich  als  ungerecht,  an  verlangen,  dass  im 
Staat  nichl  anch  die  kiichlidien  Intareaaen  in  eigenen  Paitheie« 
aich  gellend  machen«  Eine  solche  Pofderung  entaprioht  nnr  der 
Anschauung  Derjenigen,  welche  in  dem  Streben  einer  organischen 
Auseinandersetzung  zwischen  Sl;ui(  und  Kirche  dahin  gelangt  sind, 
beide  Sphären  als  aussereinauderiiegend  uiecbaniscb  zu  sondern; 
mir  dann  könnte  mid  dürfte  es  im  Staat  keine  iorcUichen,  und  in  der 
Kirche  kmne  politischen  Partheien  geben.  Aber  die  Prinusse, 
worauf  diese  Fordenmg  allein  berohen  ktante»  trifft  in  WurUiohkelt 
nicht  zu. 

Indem  wir  din  vorstehenden  Erörterungen  über  das  Verhält- 
niss  von  Staat  und  Ku'che  als  nur  vorläuüge  einer  späteren  Ein- 
lelbegründoBg  vorbehalten,  konstatiren  wir  nur,  wie  das  Princip 
der  oi^ganischen  Concnrreni  der  Gewalten  in  Gesellschaft  und 
Staat  auch  anf  diesem  bestrittenen  ond  bewegten  Gebiete  des 
Slaabkirchenrechts  als  ein  bedeutsames  sich  darstellt. 

2)  Ebenso  und  in  Folge  von  ganz  analogen  Umständen  stellt 
es  sich  als  ein  tiefgreifendes  dar,  wenn  man  es  auf  das  Verhalt- 
Bias  von  Gemeinde  und  Staat,  von  Vereinen  jeglicher, 
namentlich  auch  wirthschafüicher  Art,  snm  Staate,  —  mit  Einem 
Worte  wenn  man  es  auf  die  Frage  der  Selbstverwaltung  in 
w  e  U  l  i  c  h  e  II  Lebensverhältnissen  anwendet 

Es  ist  bekannt,  dass  in  Beziehung  auf  alle  diese  Fragen  die 
Gege^vart  von  eigenthümlichen  und  tiefgebendea  Bewegungen 
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erfOllt  ist,  welche  meist  noch  itn  Stadium  des  ungelösten  Ge^en- 
saies  sieb  befinden  und  ausscbliessende)  unter  sieb  unvartrüglicbe 
Theorieeii  «igmgt  btben. 

Miui  ftsst  TMifach  die  Freiheil  der  »Geindiide)«  der  Kreife^ 
Provifweii,  KronHmder,  die  FreilMit  det  wacbemden  Ansocietlom- 
wesens  als  eine  Freiheit  der  Lonffebandenheit  und  der  isoUrU^n 
Omnipotenz  auf.  Ja  es  giebt  kaum  einen  ünsian,  welcher  nicht 
ttoter  der  Losung  Autonomie,  Selbstverwaltung,  Selfgovernment 
in  neuester  Zeit  gefordert  worden  wftre.  Nicht  blois  die  Bischöfe 
fordern  m  Aooh  die  »Yolkswirdke«  der  Kongresse  teriaagen 
tabula  ra$a  für  die  Entfaltung  der  alles  hellenden  Wnnderimdl 
der  associativen  Selbstverwaltung.  Die  Schule  will  Selbständig- 
keit gegen  die  Kirche  und  ein  eigenes  Ministerium  des  Schul- 
wesens (schweizerische  »firziehungsrithe«)  und  eine  bis  unten 
reichende  SchttlveriiM»nng  aof  Seifgofemment  gegründet  In  dca 
angarischen  Komitalen  bat  man  im  Namen  der  Autonomie  im 
Jahre  des  Heils  1860  geprügelt,  das  östreichische  Kaiserlbvm  irti 
man  ron  allen  Seiten  her  mit  dem  Scheidewasser  der  Autonomie 
der  Nationatilaien  autiosen.  Die  deutschen  Eisenbahnverwaltungen 
haben  nnlttngst  gegen  die  unbequemen  Bestimmungen  des  deut- 
schen Handelsgesetaboches  auf  ihre  Autonomie  provodrt  and  mü 
derselben  Berufung  agiren  die  Impfrcpealers  gegen  den  Impfswaiig. 
Ich  habe  darüber  schon  an  einer  anderen  Stelle  bemerlit  „Bs 
ist  schwer  keine  Satyre  zu  schreiben,  nicht  ein  humoristisches 
Gemälde  der  Konsequenzen  zu  entweifen,  zu  wefchen  die 
wirfcHchong  aller  genannten  Forderangen  und  am  meisten  der- 
jenigen, welche  hinter  die  liberalsten  Verwinde  sich  verstecken^ 
fuhren  wQrde.  Dass  diese  sfl^meine  Autonomie  wobt  kamn  m 
jener  gemülhlichen  Anarchie,  wie  sie  P  r  o  u  d  h  o  ii  sich  gedacht  hat, 
sondern  zum  Freiheitszustand  der  kaiserlosen  Zeil,  des  bellum  ommum 
contra  omnes  hinlciten  würde,  auf  welchen  irgend  ein  Hobbes 
des  19«  Jahrhunderte  wohl  sehr  bald  wieder  die  Noihwendigkeil 
efaier  absoluten  Gewalt  grOnden  wOrde,  lasst  sich  leidit  denhen** 

Freilich  leckt  gegen  den  Stachel  dieser  Zeilbewegungen 
noch  immer,  wenn  auch  von  Jahr  zu  Jahr  maller^  ein  uube- 


1)  Maine  laauganlmle,  tfonlMb«  V.  J.  Sduift  tafit,  X  Beil»  ft  4. 
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recbtigter  Bnreaukratismus ,  weleher  noch  den  Staat  als  abantaf 
Stockwerk  der  GeseilaeMI  gegeaabenteUt  and  von  einer  ofga« 
niichen  TMhalinie  der  leztaren  in  Raclilen  «nd.Plioktan  am 

Staat,  Ton  einer  Evolution  des  StaatsbegrifTes  zur  Gesammtheit 
der  für  die  RechLsfunclion  oreranisirten  Gesellschaft  noch  Nichts 
wissen  will ,  obwohl  nur  hiemit  eine  Ausgleichung  der  sonst  un- 
▼arsöhnlielieii  Principien  der  absoluten  politischen  CantripelaUtiU 
and  der  absotaten  poUtiiclien  Cealfifiigaiitil^  dea  BaraankraliMiaa 
□od  der  Autonomie  möglicli  ist. 

Wenn  man  in  Beziehung  auf  diesen  verworrenen  Streit  der 
Tagresmeinungen  (»ben  (  Ziff.  1)  in  den  vc^rliiufigen  Erörterungen  über 
Staat  und  Kirche  an  Stelle  des  Wortes  Kirche  das  Wort  »Ge* 
mainde«  ^)  oder  »Yereia«  oder  »Natkmaiüit«  oder  »Volkswirtli- 
aeliaft«  gast,  ao  habea  wir  lltr  diese  lästeren  Gablala  die  amdogaA 
Kontra^eraen  und  ▼on  nnserem  Standponkt  auf  die  ihnlieheii 
Lösungen,  wie  wir  sie  bezuglich  des  VtühalUiissef»  von  Staat  und 
Kirche  .schon  bezeichnet  haben. 

Wendm  wir  uns  daher  diesem  Gebiet  nur  mit  wenigen 
SüMi  m  dam  Zwecke  la,  nn  fiOr  dasselbe  die  Bedatitmg  dar 
Uer  zun  Tkanm  gemmmMnan  ,11iafe  sa  bescheialgeiL 

Dia  rMtigeii  Gnmdsfttxe  der  CSemeindepoUtik  waren  lange 
Zeit  sehr  bestritten.  Man  schwankte  zwischen  dem  bureaukra- 
tischen,  dem  autonomischen  und  dem  ^gemischten«  System.  Wenn 
man  nun  jezt  auch  ziemlicb  allgemein  das  gemischte  System  als 
daa  natorfemMteste  aaaagesteheD  geneigt  ist,  eo  feUt  ea  doch 
Doeh  sehr  an  dem  klaren  Bawnastaein  dieser  Amiakme  vnd  an 
der  delailirteii  DnrdMdong  des  »gendsebten  Systems«,  vermöge 
dessen  man  Genteinde  und  Centralstaatsorsranisnius  C^Staat«)  in 
Concurrenz  für  gemeinsam  zu  lösende  Aufgaben  sezen ,  dem 
»Staat«  die  centralen  Funktionen  belassen  aber  auch  der  Gemeinde 
gaben  will,  waa  dar  Gemeinde  isl  Noch  immer  gibt  aa  Vieia, 
wetehe  einen  Trumpf  ihrer  libaralan  Gesinnung  ansiosplelen  wihnen, 

1)  Vergl.  Mtoen  Artik«!:  «Vergaagenkait  and  Zakoaft  der  daaUchai 
Genetttde*  V.  J.  Sehr.  tSSC,  welchen  Akren*,  joritt.  Eacyelopidie 
S.  770  AnlliiMUDg  der  Geneindepolitik  im  Sinne  der  (von  ihn  wo  «ehr 
geferdeitea)  orgenischen  Staatolekre  Anerkennt  Vergl.  andi  den  treiHichen 
Artikel  Gerne  in  de  im  deiilichea  ftaatswertetbadi,  veitet  von  Braier. 
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ima  sie  ins  ZiellMe  Autonomie,  SelbsUlndigkmt  der  Gemeiiide- 
verwaltoag  veriangea  mit  der  Vorsohwebniig,  dass  Losgeftmnde»- 
keit  von  centralen  StaatwrgenisiBOS  aoch  hier  das  IMisle  poi* 

tische  Ideal  sei  Andere  seilen  das  Gelieininls«  des  Friedens 
zwischen  »Staat«  und  Gemeinde  dariii ,  dass  man  die  Gemeinde 
von  Mandaten  der  centralen  Staatsgewalt,  und  die  leztere  von  der 
Biaaiiaolnng  in  die  »inneren«  Angelegenheiten  der  Gemeinde 
entfalte.  »Antonemie,«  »Ttennong«  nm  Staat  nnd  Gemeind«^ 
wie  iron  Staat  und  Kirche,  ist  die  Parole. 

Aliein  auch  hier  muss  dem  Prinzip  der  mechanischen  Schei- 
dung im  Geisie  einer  organischen  Koncurrenz  entgegengetreten 
werden. 

Die  hOrgeriiche  Gemeinde  als  der  Verband  des  örtlichen  Gel- 
tnlebena  ist  swar  nicht  ledigfioh  rechtlich  politiicfaer  Natar,  aber 
sie  hat  ttlr  jede  Seite  ihret  hihaltreichen  Cnhnriebens  das  Bednri^ 

niss  des  Rechtes,  sie  ist  in  hervorragendem  Sinne  liechtsanstalt, 
»politisc  In  «  Gemeinde.  Die  meisten  Staiitsaiifgaben  sind  g-emeind- 
üch  localisirt»  0ie  Gemeinde  gehört  also  zum  Staat,  sie  ist  ein 
wesentiiohee  und  vieifMlig  wiederkehrendes  Glied  des  gesammi- 
geeeDschafUichen  Rechtavereines  oder  Staates.  Sie  ist  die  »Chtmd- 
lage  des  Staates,«  wie  es  in  neneren  Verlhasungsurlionden  heaeieh- 
net  ist  Allein  als  Glied  des  Staates  kann  sie  niemals  vondem 
Ganzen,  auch  nicht  von  dem  Organ  der  centralen  Staatstunction 
(»Staat«  im  eng.  Sinn)  vöUig  losgebunden  sein.  £in  abstractes 
Antonomiestreben  der  Geaminden  ist  daher  ao  widersinnig,  ali 
die  Avtonomie  der  Kirehe  im  Shio  dar  Ueber-  nnd  Anaaerslaafr- 
lichkeit  oder  im  Shin  der  Yaffigen  Ahwmfung  des  jug  jammns 
itupeclionis  et  adt>ocüiiae.  Beim  rechten  Namen  genanni  ist 
auch  dii'ses,  haulig  von  den  Koriphaen  des  Liberalismus  getragene 
Streben  niclits  als  Reaction  zum  Mittelalter,  wie  man  sich  denn 
anch  a«f  die  »nrgermaniacbe«  Freiheit  der  Gemeinde  beruft.  Waa 
aber  im  Müldatter  der  örUicfaen  bolvong  des  GnlMcbena  ent- 
sprach, dass  nimlich  die  Stadt  Staat  war  (Reichsstädte),  wire  ftr 
duü  heutige  Leben  mit  seinem  die  Einzelgemeinden  in  ein  solida- 
risches und  inniges  Nationalleben  verwebenden  Verkehr  unertnig- 
liehe  Reaction. 

Andereraeito  ist  die  Teodeni  doreh  Enichtmig  m  »Staate«« 
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Aemtern  auch  in  den  lokalsten  fixtremitätea  des  Staates  »StaaU 
Md  Gemeiiide  mifemiisclil  sa  erhalten^  die  iiwtis  i.  B.  Ins  sa 
im  Mersleii  Bagatellea  henb  und  bis  ia  den  iusseisteii  AnsIMer 
der  Staatsperiplierie  tts  GeDlndstaetsfonolimi  sa  organisiren,  eine 

annatürlich  uberlriebene.  Auch  die  Gemeinde  kann  zu  der  localen 
Verwirklich!! nor  centraler  Staatsfunclionen  beigezogen  werden,  wenn 
sie  nach  ihrer  ganzen  Stellung  zu  der  betrefienden  «staatlicbea« 
Aa^rabe  organisch  die  geeigaelsle,  in  einseinen  FaUen  aaeh  aar  i 
die  wDUfeüsle  Kraft  ist  Die  Uebertragaag  voo  Staatsfimetioiie« 
Im  engeren  Sinn  an  die  Gemeiadebebördea  ist  nicht  nar  niobt 
grundsätzlich  verwerflich,  sondern  unter  Umständen  das  einzig 
natürliche.  Wo  Kennlniss  der  loi  nlen  Verhältnisse  CSteuersaz), 
statistische  Aulnah nien,  Vertrauen  und  Kenntniss  des  Volkes  (Frie- 
deasrichteraml,  SittenpoUsei)  oder  andere  Eigensohaften  erforder'^ 
Heb  sind,  welche  die  Gemeindebehörden  im  baberen  Chrade  besiiea 
mi^gea,  ds  wecbselnd  berafene  and  wieder  abgerafeae  Beamte 
der  Centralslaatsgewalt ,  da  mögen  die  ersteren  betraut  werden, 
und  in  Zweifelsfällen  darf  selbst  der  Kostenpunkt  den  Ausschlag  bei 
der  Aostheilung  geben  CHekrutirung,  Führung  der  Givüstandsregisteri 
Ke<piisilion  der  Ortspolizeimannschafl  für  Landespolizeizwecke). 

Von  keiner  Funktion  des  Staatslebens  ist  brgend  ein  Gfied 
der  Rechtsgesellsoban  susgesoblossen,  ausser  demjenigen,  welchem 
zn  derselben  jede  organische  Befähigung  abgeht.  Die  Gemeinde 
nnn  als  der  örtlich  bleibende  Gesamnitverband,  welcher  das  Leben 
der  MilgÜeder  der  localen  Gemeinschaft  nach  allen  wesentlichen 
Veriijütaissen  und  Zwecken  umfasst,  muss  Angesichts  der  That- 
siehe,  dass  eine  Menge  ceatraler  Staalsfaaotioaen  sich  ledigliob 
localisfami,  in  vislea  Besiebmigen  avcb  flir  diese  sls  passeades 
oanearfireades  Organ,  als  geeigneter,  ja  anem  geeigneter  Manda- 
tar des  »Staates«  erachtet  werden.  Und  zwar  desto  mehr,  je 
weniger  ein  Ik  sonderes  Staatsamt  fftr  die  localp  Erscheinung  der 
betreffenden  Function  sich  lohnt,  also  in  Landgemeinden  mehr,  als 
in  Stadtgemeinden ,  woTeni  ibie  Behörden  nor  die  Gewahr  der 
iMrthwendigen  inteUectnellen  BefUiignng  darbieten* 

So  zeigt  sieh  aneh  hier  bei  Aoflhssaag  ebiiger  weniger  Ge- 
sichtspunkte der  theoretischen  Gemeindepolitik,  wie  wesentlich 
es  ist,  die  Einordnung  der  einzelnen  Geseüschaflselemente  in  die 


Digitized  by  Google 


SlaatspersOnlichkeit  nicht  unter  dem  Maassstab  inechaniscber  Ver- 
Iheilongy  des  üeber-  oder  Uniereiaander ,  sondern  ioi  Geiste  der 
CoBconrens  nadi  MttMgabe  der  orgmisohen  FfthiglMil  ote  alt 
ein  sieb  eigimodet  Hiteimder  sa  voUziehea. 

3)  Am  lautesten  und  woU  raeli  tm  oiiweitifsteii  maohea 
sich  die  autonomischeD  ZeilkH^sUretiungen  auf  valks wirlscUaft* 
liebem  Gebiete  bemerkbar. 

Statt  die  bisherige  poliseilich  beengendt^  Wirtbsehaftspolitik 
a«  bekftmpfen  und  hieraafhin  die  Gewerbefreiheit,  Haadeiifieihei 
s«  Teriaagen,  achrittea  Viele  ni  dem  Bstrem  fori,  den  Staat  flber^ 
hanpt  aas  dem  Gebiet  der  Yolluwinbschafl  m  exUireA ;  deen  iie 
bedürfe  seiner  Hand  höchstens  noch,  insofern  der  Staat  das  Rechts- 
iastrumenl  der  Civil-  und  Criminaljustiz  führe. 

Wena  es  nicht  eine  allgemein  zu  beobachtende  Erschoianag 
wire,  daaa  ReferaiatkMien  bisbenger  Extreme  aar  aoler  ejdvenm 
Syatemea  aach  der  entgegengeseileQ  Seite  aioh  darchaeaeA,  ae 
wäre  diese  neueste  Ideologie  einer  staatlosen  VoUtswirthschall 
unbegreiflich.  Wer  sollte  den  Gediuiken  su  lei(  ht  fassen  können, 
dass  gerade  dintjeiiige  geseUscbaftliche  Lebenssphäre,  weiche  ihrem 
ganaen  Weaen  iiaeh  die  iuMerliche,  in  endlichen  Scbrankea  aidi 
bewegende,  hienach  dar  praküach  richteaden  IneuMadeifigaag 
dareh  das  Recht  voraagaweise  bedOrfüge  iat,  —  daaa  die  Vot»- 
wirthschaft  der  einheitlich  durchgreifenden  und  ordnenden  Hand, 
der  ccalraltn  Function  des  »Staates*  Cira  e.  S.^  entrathen  könne. 
Wenn  man  ifgeodwo  in  der  Politik  a  pnori  urtheiien  darf,  so 
sollte  man  meiaen,  dass  der  »Staat«  im  Nolhlafi  ttheraU,  aar  aichl 
ai  der  Volhswklhfdhaft  eatbehriieh  aein  ktona  Biae  aameaUdi 
in  DealaeUaad  weil  ¥erbreitete  Zeitatrdmong  predigt  aber  tfaeofe» 
tisch  das  Gegentheil.  Unter  dem  Namen  wirlhschalüicher  Freiheit, 
welche  im  ricliligen  Sinne  «xenommen  ein  vortreffliches  Princip 
iat,  vertritt  man  einen  volkswirlhscharispolitischen  Nihilismus,  gleich 
ala  wire  achoa  die  Zeit  angebroohea,  in  welober  die  Meaarhaa 
aa  Preadhona  gaaiQthliebar  Aaaiohie  ffthig  gewofdea  wirea. 

Wir  nnteraehixen  nicht  gerne  das  practiache  Verdienst, 
welches  diose  Richtung  namcnllich  in  sieghafter  Sprengung  der 
alten  znnfligen  Gewerbsverfassung  sich  erworben  hat.  Sic  theo- 
retisch hoch  m  stellen,  ist  uns  aber  anmögbohi  nunai  aie  Qr 


liiwiiij  der  mit  tfarEtttwIoktaig  dar  iM<km»k»lroPoro!eotoiDoct^ 
Mdi  nir  ieil  dei  Pkyiiohratoii  bekam  Ist,  etwas  origineOee 
bietet   Ba  iat  derarfbo  efagoitife  AvtimomiaiiHia,  weklier  aach  die  ' 

Zeilbeslrebungen  nach  Enuincipalion  der  Kirche  und  der  burger-  l 
liehen  Gemeinde  vom  centralisirenden  Bureaostaat  begleitet  und  / 
in  Extreme  geatlirzt  hat,  und  welober  gegen  die  Ooinipotenz  des  Jkt-  / 
naakpatisBraB  reagkt.  Koofeqaeot  aNtestop  die  Tbeoietiker  dieaer  ( 
Uebmig  dea  abaolnteii  laiaaea  fmte  loteea  uUer  Mt  der  Fol- 
f  emg  OBterwerfen,  daaa  ebne  alaatKdie  MOnaordnung  der  Taaacb* 
verkehr,  ohne  .Maasüe  der  Gulenimsaz,  ohne  Strassen-  und  Weg- 
poUzei  der  Transport  leichter  und  besser  gienge.    Auch  ist  die 
AofioaboM  bezüglich  der  Jaatiz,  wf  die  sie  den  Staat  reduciren, 
nar  ebie  «aikfihriiGbe;  deim  wamm  aolle  auai  vkM  avcb  dvob 
fldbalbyfe  gegea  Diebe  und  Mdrder  aleb  aobOaeo  nd  oboe  Offl. 
'  fiebler  od  Advokaten  die  Vermogensangelegenheiten  m  richtiger 
Ordnung  erhalten  können.    Man  mtisste,  was  vor  dem  Volk  ge- 
wiss wohl  klingen  würde,  die  Steuern  für  den  Staat,  mindestens 
Ar  den  polizeilicb  waltenden  Staat  abschaffen;  denn  woao  Stenern 
aaUaQ,  wenn  daa  Volk  Attea  von  aelbat  vorwdten  konnte. 

In  den  geiocbirertigton  Streben,  den  volkawblbaebaftapolili- 
aoiien  Bnreankratlamus  au  bekämpfen,  ist  man  auch  hier  in  einen 
aller  Erfahrung  und  den  wahren  und  unvertilgbaren  Bedurfnissen 
des  realen  Lebens  widersprechenden  Autonomismus ,  von  einem 
Absolutismoa  des  Centralstaalsorganianiua  in  eine  Sonveranetat  der 
•Aaaociation*'  und  dea  bMiividnaHamoa  verfalien.  Daaa  «an  btemil 
an  die  Steile  eniea  aibeltatbeil%  eingericbteteo  Organiaaina  der 
Reobtafanction  einen  zufälligen  Dilletantismus  in  der  Wirthscbaflapoii* 
tik  sezte  und  eine  untergeordnete  Form  der  wirthschafllic  lien  Rechts- 
funktion auf  Kosten  der  mindestens  gleichberechtigten  Centralfunktion 
einaeillg  emporhob,  bemerkte  man  nicht,  so  nabe  dieses  auch  liegt 

Die  ao  eben  beaeicbnelen  tbeoretiacben  o.  a.  Tb.  anob  legia- 
Inliven  Ueberattaungen  in  der  neneren  Yolkawirtbacbaflapolilik 
beruhen  in  der  Regel  auf  einem  falscben  Begriff  von  »Inter- 
esse«,  das  in  „freier  Concurrenz"  und  »selbslverantwortllcber* 
Autonomie  angebliob  AUes  von  aeibat  cum  Beaten  fahrt  0-  ^er 

i)  Vergl.  meinra  Anfiti:  Menicb  and  Gut  te  d«r  Volkswirthscbaft  «le. 
Ifteatiche  V.  J.  Scbrift  1081,  4.  Ueft. 
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Talscbe  Begr^  des  Interesses  aber  beruht  auf  einer  un zureichen» 
den  Analyse  der  wirthschaiilichen  Fersöniichkeit ;  auf  dem  Mangel 
waMafl  anliiroi^cdogitclier  Gnuidlegvig  der  mitiottalftkonoinlicfcaii 
Wiflsenschafi  ^  Jeder  meiisohliclie  Lebensiweek  «k  Ziel  persö»- 
Hchen  Strebens  igt  ei«  foteresse.  SMil  Mm  aber  jeder  Meaaeh  «er 
f-ü  r  s  i  c  h  ^  und  wenn  er  dieses  Ihale,  könnte  daraus  das  Glück  Aller  ioi 
Spiel  der  freien  Concnrrenz  von  lauter  Egoisten  hervorgehen,  konnte 
damit  die  Ordnung,  welche  die  Yoraumzung  aller  und  auch  der  wirtit: 
sohafUicheo  Coltorerfolge  iat»  soaamnenbeslehen  t  Eine  exada  aMÜB^» 
pdoglsobe  BeobaobMg  vemeiiil  jene  allgemeine  und  awünhfiweJMw 
Bxlatens  deiBgoismna  tmatUsehenLebea  Der  geamde  Mmiiflhi^ 
verstand  und  <lie  lirfahrung  sagen  Jedeui,  dass,  wenn  das  Inter- 
esse in  jenem  Simie  waltete,  ilir  (ii  selL^i  halt  der  ht^lvu  Coiic  ur- 
reas  der  Privatinteressen  nur  eiuu  W  uifsgesellscliaU  (jMmo  kmmmi 
lui^  nach  Hobbea}  sein  tUtainie.  DerMenacfa  lebt  mid  strebt 
^aneb  wblhfchanycb  nicbt  bloe  als  Eiqiebier,  aendera  ali  Glied 
verBcUedener  Verbdnde,  welehe  mit  der  Macht  eines  nnablSsilf 
wirkenden  Gemeinorganismus  den  E^roisjnus  meistern.  Unentbehr- 
lich auch  für  die  Volkswirthschafl  ist  namentlich  die  Macht  welche 
in  den  tausendfältig  verschlungenen  Wegen  des  wirthschaftüchea 
{«ebene  eine  fesle  »Richtung*  erhalt^  so  dass  der  Eine  den  Andern 
nicht  umrennt,  in  Brreichnng  seines  Interesses  nicht  hundert  andere 
hteressen  stören  kann.  Diese  Macht  bricht  die  Bahn  lisr  Ale 
und  erzielt  mit  geringen  Kräften  diejenige  harmonische  Richtung 
im  scheinbaren  Inleressenkriep,  welche  alle  Kin7,elnen  ja  iur  sich 
bei  viel  grösserem  Kraftaufwand  nimmer  erreichen  würden.  Diese 
Macht  ist  das  Recht,  ihr  Organ  der  Staat.  Die  Wirkung  der 
freien  Conkunenn  ktante  selbst  beim  höchsten  CSrad  sÜÜicher  und 
hitenectueDer  Bildung  der  Individuen  nur  eine  tausendfUliie  Störung 
und  Verwirrung  sein,  wenn  nicht  der  Staat  im  Rechte  der  Privat- 
Ihatigkeit  die  negative  Begrenzung  und  die  positive  Richtinitr 
gewilhren  würde,  ohne  welche  Alle  zusammen  niemals  in  harmo- 
nischer Volkswirthscbaft  ausamnenieben  wflrden.  Jene  Störungen 

,  hebt  das  Recht    Darum  ist  auch  die  von  den  »Yolkswirthen« 
* 

an  den  Tag  gelegte  Follseischeue  einer  bedeutenden  Binschnnlkunf 

bedürftig.  Die  praktische  Rielilun^r  und  Ineinanderfügung  der  end- 
lichen Seite  aller  und  auch  der  wirtbschaftüchen  Culturi)estrebuageii 


.Me  Kintefmi  dUr  Orgpne  «Im  SMatoMbeiis  «te.  585 

oder  das  in  Joslis  and  Polizei  sich  vollziehende  Rechtsleben  ist 
«ine  Fmktioi^  welche  ^  wie  sie  der  peripiierisciieii  Ansbildiiiig  in 
iam  Ciiedorn,  der  Selbetvennilliing  und  SeHwtveraiitwortlichkeit, 
bedarf,  ebenso  ein  Ceniralorgen,  oder  den  „Staal*  im  engeren 

Sinn  des  Organismus  für  die  Centraifunktionen  der  Rechtsgesell- 
schaft, nothwendi<T  hnf :  denn  auch  der  okonomisrhf»  Mt^nsrh  ist 
in  tausend  Füden  gesellschattlich  verschlungen  und  daher  für  die 
pfakUsche  Richtung  ailer  Einzeliiandlangen  im  wirthsehafUiclieii 
0eeeliaohaflsM»en  einer  rm  Centnun  ans  Alles  einheitlieb  loten- 
den Hand  bedürftig.  Wenn  einerseits  diese  Gentralfiintclion  sieb 
mit  der  Aulonoiiiic  tler  Ein/.clnen,  der  Associationen,  der  Corpo- 
rationen  u.  s.  w.  verkniifjft  ii  muss  ,  um  st8H  des  centralisirenden 
Absolutismus  ein  harmonisches,  organisch  freies  wirlhschaitliches 
Reohtsleben  zu  ergeben,  so  sezt  andererseits  auch  die  Autonomie 
die  eeotnden  FuniiyoneB  des  »Staates*  voraus,  um  statt  der  Anarchie 
ein  liamMmisob  geordnetes  Staatsleben  anfrecbt  zo  erhalten.  War 
in  der  VoBuwirthschafl,  wie  auch  sonst  überall,  der  centraKsirende, 
Absolutismus  der  Bureaukratie  vom  Uebel,  so  wäre  es  nicht  minder 
der  den  Staat  atomisirende  Absolutismus  der  Autonomie,  jene; 
■ittelponittscbeae,  im  eigentlichen  Sinn  anarchische,  antipolitische  i 
Staatsanfifossnng ,  welche  Regierang  und  Staatspolizei  auch  in 
ibren  organischen  centralen  Funktionen  verstttoiDieln  and  «Ke  staibä 
Hand  fester  Centraiorgane  im  Staate  dnrch  ein  blosses  Vereins* 
wesen,  durch  konkurrirenden  Egoismus  der  ludividuen  und  durch 
einen  Dilettantismus  von  Gentralklubbs  ersetzen  wilK  die  alle 
Gewaltthätigkeit  ohne  die  technische  Fähigkeit  der  Bureau« 
kratie  besftssen.  Diese  Richtang  ist  eine  Uebertreibnng  and  eine 
Ulo|rie.  ZaUreiebe  Bbificbtnngen ,  justitielle  und  poliaeiKcbe 
Hw^tdiestiHimungen  auch  des  Wirthseliaflslebens  können  nnr  cen- 
tral, nur  mit  Zwang,  nur  in  ständigen  „staatlichen"  Einrichtungen 
vollzogen  werden ;  der  abstrakte  und  prinzipielle  Hass  .öffentlicher"  , 
Organe  des  Wirthschaftslebens,  polizeilicher  Zwangseinrichtungen 
bie^,  Verwerfung  der  Würthschaftspotizei  des  „Staates*  und 
Wnndergbmbe  an  die  all  waltende  Kraft  der  Association  beruhen 
auf  völliger  Verkennnng  der  socialen  und  poHtiscben  Natur  des 
Menschen  und  des  Charakters  des  Rechtes.  Vor  Allem  liegt  aber 
die  Verkennung  eines  obersten  Grundsatzes  gerade  der  Nalional- 
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Ökonomie  darin,  dass  man  selbst  die  cenlrak  Rechtsaufgabe 
dUeUantuch  durch  Vereine,  statt  arbeitstheilig  durch  sleheade 
Organe,  diiafl  man  sie  bkw  dnieb  fim  ataatiidies  Werhieog  des 
Rechtes,  die  Jofliz,  nicht '«nch  doroh  das  andaro,  die  PolM^ 
^Udehen  sn  solton  meint,  uid  doch  sofbrt  fai  den  AssoeiatioMi 
selbst,  in  ihren  Leitern  und  Bureaus,  einen  neuen  keineswegs 
leistungsfähigeren,  aher  £uui  Xheii  anmaassUcheren  Bureaokratis- 
mus  erschafft. 

DieUhiweisong  anf  England,  wo  seit  dieissig  Jahren  ein  schnell 
und  nn  Thefl  ungesnnd  emporwochenider  Trieb  centralstaathcher 

PolizeHnstitolionen  das  mittelalterliche  alte  Seifgovemment  dnrch- 
bricht,  kann  von  dieser  Auflassung  nicht  eben  alnvendig  machen 

Man  ündet  also  auch  nach  dieser  Richtung,  in  welclier  wah- 
rend der  letzten  Jahre  eme  Ftttte  öffentlicher  Bestrebungen  her- 
Torgetieten  ist,  wenigstens  theoietisch  mehr  ansschliessende  Ge- 
gensitse,  als  Vermttthingen.  Und  doch  tritt  wis  anch  hier  soihrt 
als  letzte  Aufgabe  entgegen,  dass  man  ebenso  das  centralisirenda 
.^Hffegieren  von  oben,  als  die  Ueberhebung  über  alle  centrale 
Funktionen  von  unten  vermeide,  die  Berechtigung  auch  der  unteren 
Kreise  zur  wirthschaftlichen  Rechtsbestimmung  (in  Associationen, 
in  Beiziehang  sachverständiger  Handels-,  Gewerbe-  «nd  Acherbecp 
kammem  zom  Beirath  der  «staatlichen*  CentrableNen)  ohne  Hinter- 
gedanken anerkenne,  ohne  auf  der  anderen  Seite  das  eenlnia 
Regieren  ganz  in  die  Hände  eines  zufälligen  Dtletlantismos  oder 
einer  sehr  ungewissen  und  jedenfalls  niemals  allgemeinen  Selbst- 
verwaltangsfähigkeit  abzugehen.  Riomt  man  fon  oben  rückheH- 
kis  die  organische  Konknrrenn  ehi,  so  wird  man  ton  nten  die 
organische  Bedeotnng  der  haheren  Regierungsorgane  auch  Mf 
\  diesem  Gebiete  wieder  mehr  schäzen  lernen. 

Auch  die  so  eben  kurz  beuttheilte  Zeilrichtung  zeigt  also 
auf  die  Bedeutung  der  hier  zur  Geltung  zu  bringenden  Auffassong. 

Es  wird  wohl  nicht  erforderlidi  sein,  noch  euien  weite- 
ren BUck  anf  die  •geseOschafUiohen,*'  »antononischcn*,  «socinleA* 
Bestrebnngen  der  Gegenwart  so  werien,  mn  den  Zweck  dieses 
einleitenden  Artikeb  zu  erreichen. 

1)  Vergl.  Gneiii,        VerftMongf-imd  Verwaltiiafmcht.  Becher, 
d«r  ParhuMBtarifinni, 
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Mirar  wllnie  m  aUerdnigi  nkdil  sann»  Aa  obigoo  BeMrkm- 
gen  «neh  dogIi  nadi  anderen  Seilen  hin  in  Terfolgen,  z.  B.  anfdai 
Oabiet  der  Sehulpolitik,  wo  man  selbst  die  Volksschule  von  der 
»Kirche,*  d.  h.  von  der  Mitwirkanpf  der  Landgeistlichkeit  »eman- 
ciptren*'  will.  Unter  Umständen  kann  diess  eine  Nothwendigkeit 
sein ;  und  soviel  Bereehligtea  liegt  in  der  erwttfanten  Ferderong 
iHMridn,  daii  die  olieriBle  Venndlnng  nueb  der  YolkMchnle 
•lle  in  der  Sdide  in  enMende  BiUnngnweelie  nach  dem 
Msass  der  ehieni  jeden  zustehenden  Bedeutung  zur  (icUuiig  bringe, 
statt  dem  religiösen  Büdungszwick ,  niclit  einmal  zu  dessen  Vor-  , 
theil,  alle  übrigen  unterzuordnen.  Dagegen  ist  es  unseres  Er- 
aobtens  eine  Verkemnnig  der  wahren  VerhiMnieie  des  Volksleben^ 
wenn  man,  was  hi  dieaem  nnirennbar  etau  ist,  die  siufiche,  geistige  ' 
«ad  reUgiöie  Bihhmg  mmlich  in  der  Voihssehnle  anseinanderw  | 

raisaen  will,  und  es  ist  obendrein  eine  Verschwendung,  wenn  \ 
man  Elemente  der  Bildung,  weiche  auf  dem  Land  In  gleicher 
Hohe  anderswo  als  bei  der  Geistlichkeit  nicht  zu  finden  sind, 
aelliet  nur  von  der  weitlicben  Seile  dea  Sohokww^  abaehliesaen 
woUle  Was  im  Leben  ehis  ist,  mnaa  anoh  in  der  racMkhen 
Verlaasang  dea  Lebens  konknrriran. 

Immerhin  liegt  in  diesen  „autonomischen"  und  „socialen"  Be- 
strebungen ausgesprochen,  dass  im  Staate,  wie  sonst  in  der  Ge- 
sellschaH,  der  Einzelne  nach  seiner  wirklichen  (.»socialen")  Per- 
sönlichkeit lor  Geltung  gebracht  weiden  aolL  Wenn  dieae  Be- 
•Irebungen  sich  m  Rxlremen  ttberaMnen,  m  denlen  sie  doch  nberall 
anch  an,  daas  die  Lösung  in  der  organischen  Konkurrenz  aller 
Elemente  der  Rechtsgesellschafl  zum  Einen,  aber  inhaltlich  und 
örtlich  mannigraltigea  und  daher  vielgesUitiger  lürüfle  bedürftigen 
Staataiwecke  liegt 

Wnr  haben,  nm  vnriMIg  die  Bedeutung  unseres  Bauptgrund- 
aaliea  dannlegen,  den  Blick  in  das  Streitgebiet  des  konstitutionel- 
len ätaatsrechles  und  jener  zahlreichen  Autonomiebestrebungen 

t)  Ein«  wirdige  Stellung  der  Lehrer  ist  hicmit  nicht  ncgirl.  ^'ur 
nög»«  «Heie,  wo  ne  von  Goistlichen  jetzt  mit  Ruthen  gezüchtigt  sind,  bo- 
dobkoB,  ob  lio  von  oigonen  Sckolarchen  ihresgleichen  nicht  w&rdon  oUl 
ScoipioaMi  bohmdoll  wenieB. 
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hingelenkt,  von  welchen  die  innere  Politik  des  gegenwärtige 
Staatslebens  so  bunt  bewegt  ist. 

Es  erübrigt  uns  noch,  die  Bedeutung  des  hier  verireteoea 
GrondgedaDkens  aoch  für  die  BlnriGhtnigaii  der  SteetoYerwtl- 
tnng  (im  gewöhnfichea  Sinn  der  beamtemnaaiigBn  ToDadiaiig 
der  centralen  Staatsfunktionen)  damdegen.  Auch  hier  hotkm 
wir,  eine  Reihe  der  schwierigsten  Streitfragen  sofort  in  das  Licht 
des  Stundpunktes  zu  rücken,  welcher  .in  den  später  folgendeft 
detailirten  Brörtemagea  im  Biaaebiea  geltend  gemadit  wer- 
den wird. 

4)  Hier  trilt  uns  vor  Altem  der  Gegenaats  von  Jaalia 

und  Polizei  ats  ein  solcher  entgegen,  welcher  von  jeher  den 
Scharfsinn  bescheinige,  nach  unserer  Ueberzeugung  aber  bis 
heute  nicht  klar  beherrscht  ist,  und  weicher  die  Publicistik  und 
Politik  in  ihren  Grundbegriffen  irre  gemacht  hat  Die  letztere 
Bebaopliing  bewahrheitet  sich  schon  dorcb  einen  tlQchtigeo  BKck 
in  die  AuegangsbegrÜfe,  welche  man  in  den  LehrgebiMen  dea 
allgemeinen  Staatsrechtes  und  der  Politik  ündet.  Indessen  wer- 
den wir  sie  später  mit  Beweisen  belegen. 

Es  kann  als  die  ziemlich  allgemein  angenommene  Lehre 
bezeichnet  werden,  dass  die  Justiz  die  Rechtajpflege,  die 
Poiiaei  die  Wohlfahrtepllege  dea  Staate«  aei. 

Die  Gmndlehre  aelbst,  dass  der  Staat  aweleriei  Zwecke» 
einen  Rechtszweck  und  einen  Wohlszweck  habe,  ist  wohl  haupt- 
sächlich ans  der  Trennung  von  Justiz  und  Polizei  abslrahirt,  wenißf- 
stens  um  dessen  willen,  trotz  der  inneren  Bedenklichkeit  und  trotz 
ihrer  gefahrvollen  Konaequenien ,  Ina  auf  den  hentigaa  Tag  §u^ 
gehaiteo  worden. 

Man  spricht  daher  von  einem  Rechtsstaaten  weldien  man 
gerne  am  liebslen  allein  hatte,  und  von  einem  Polizeista;U. 

Um  den  crsteren  allein  zu  haben,  schob  man  den  Polizeislaal 
durch  eine  höchst  eigenthümiiche  Operation  in  den  Rechtsstaat 
hinein,  ohne  ihn  wirUicfa  in  dessen  Wesen  anfiulAsen.  So  im 
Welcker*schen  Staatslexikon,  wenn  als  Aufgabe  dea  Reckte- 
Staates  die  »möglichst  harmonische  Ansbihhmg  sSmmtKcher  menadi- 
liehen  Kräfte  in  jedem  einzelnen  Individuum  bestimmt  wird.  Hie« 
bei  hat  neben  der  Justiz  die  Polizei  noch  Platz  genug,  man  konnte 
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aüMT  d«r  ratei  MeoMii  nocb  miiichei  Andere  in  den  Bachlf- 
fleel  Mnenwblrieben.   Aebnlich  auch  Mobl,  wenn  er  den  Zweek 

des  Keclitsstaales  unLn^lahr  dahin  definirl,  dass  der  letzlere  alle 
der  (illseitii^en  Enlwickluiiir  der  Btirg:er  im  VV  ege  slelieiideii  Hinder- 
nisse zu  beseiligen  habe,  die  Hindernisse  aus  Handlungen,  weiche 
den  Reehlsiffeie  der  Borger  durch  wklerrecMicliefl  BingreiiM 
stom  (Gebiet  der  Joslii)  mid  die  Bindenusse  dorch  die  Ueb«r- 
«eclit  Mmerer  Umsllnde  (Gebiet  der  Poliiei). 

So  sehr  in  tlioser  Einschiebung  des  Polizeislaates  in  den 
Rechtsstaat,  wie  wir  sehen  werden  0>  ein  inslirikljiiassiges  Tasten 
des  Richtigen  lag,  so  war  doch  diese  Veriioppelung  von  Justis 
md  Poliaei  in  »RechtMtut*  eine  nsr  mechtnisehe  and  sie  war 
nlcbt  gerecbtlbrtigt,  wenn  men  niebt  dem  Begriff  des  Recbtee 
eine  Ober  die  JaeÜBlinilition  hinensreicbende ,  die  Polisei  in  «fie 
Zweckeinheit  mit  der  Justiz  erhebende  Bedeutung  zu  gewinnen 
wusste. 

Der  konsequente  Rechts sUuU  mnsste  entweder  die  PoUzei 
negiren,  wie  es  alle  lionseqnenten  staatswissenscbafUicfaen  Kan- 
tianer Ms  auf  die  neuere  Zeit  getban  baben,  oder  aber  die  Poli- 
nei  als  ReebtsIMtien  zu  begreüen  soeben.   Gegen  die  VeidBn- 

nung  des  StaaUbegrifles  auf  den  blossen  Justizstaat  sträubte  sich 
nun  aber  der  praktische  staatsniflnnische  Takt  unserer  grossen  i^ubli- 
eisten  Bluntschli,  Mohl,  Zaoharitt,  ZöpfL  Den  Rechtsbe» 
griff  begrensien  sie  aber  immer  nach  einer  einigen  derFnnIrtioneny 
welcbe  der  Staat  für  das  Reebt  ttfit,  nimbefa  naob  der  Jnslia. 

Die  Befangenbeit,  weldie  bier  niebt  weiter  gelangen  liess, 
besteht  aber  darin,  dass  man  die  V  e  r^v  a  1 1  u  ii  g  s  z  we  ijj  u  in  ihrer 
mechanischen  Scheidung,  statt  im  Verhaitniss  organi- 
scher Kenkurrenz  der  verschiedenen  V erwaltiings- 
sweige  fbr  den  Binen  Staalszweck  anffassle.  Foigerichtig  ge- 
langte man  dann  sn  ebier  mecbaniscben  ZerfbUnng  des  Staats- 
sweelES  in  Rechts-  und  Wohlszweck,  man  kam  nicht  aus  dem 
Cirkel  des  dualistischen  Slaatszweckes  hinaus,  so  lange  man  Justiz 
und  Polizei  nicht  als  fitr  Einen  Zweck  konkurrirende  Organe  und 
Methoden,  etwa  ebenso  auffasste,  wie  in  der  Werkstitte  irgend 
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ein  Produkt  nach  einander  und  neben  einander  mit  Terscfiiedeneo 
Instrumenten  und  nach  verschiedenen  Methoden  behandelt  wird. 
Man  begriff  nicht,  dass  Josüs  nnd  Pottni  nnr  xwei  HaoMieliieCft 
in  der  vielgliedrigen  Theihtng  der  itaatUehen  Arbeit  fir  die  Reehl»* 
Verwirklichung  sind.  Der  Standpunkt  der  organischen  Konkurre«»* 
und  Funkiioiistheilung  wurde  nicht  erfassl,  obwohl  er  auch  auf 
diesem  schwierigen  Gebiet  allein  aus  dem  Labyrinthe  tühri,  wel- 
ches lange  genug  nur  Verirrte  aafzuweifen  hat  So  laafe  aber 
dieses  nicht  der  Fall  war,  niQSflte  es  komoMii)  dass  es  v«i  Bin- 
sefaien  immer  wieder  vorgesogen  worden  tieber  gans  uniefhlBl 
den  Polizeistaat  als  Doppelgänger  neben  den  Rechtsstaat  zu  stei- 
len, statt  ihn  als  unheimlichen  Gast  in  dem  Mantel  des  Rechta- 
staales unterzubringen.  So  neuestens  noch  Trendelenburg^), 
welcher  einfach  den  DnaHsoHia,  das  NeiMseinander  beider  fest- 
hftlt,  obwoU  gerade- er  mit  seiner  fast  wOrlMcb  an  Krnnse, 
Ähren  s  und  Röder  erinnernden  Definition  des  Rechtes  einer 
wesentlichen  Verknilpfung  von  Justiz  und  Polizei  zur  Einen  Rechts- 
funktion sehr  nalio  war. 

Wir  werden  m  einer  besonderen  Abhandlung  auf  das  Ver* 
bftttniss  von  Justus  and  Polizei,  nnd  anf  den  ibm  sowohl  n  Chmnde 
gelegten,  als  nach  ihm  geformten  Clegensats  von  Rechts^  nnd  WoUs* 
aufgäbe  des  Staates  eingeben  and  biebei  namentiieb  die  Anflbs- 
sungen  unserer  Publicisten  B I  u  n  t  s  c  h  1  i ,  M  o  h  K  Z  a  c  h  a  r  i  a , 
Zöpfl  einer  genaueren  kritischen  Beleuchtung  unterziehen. 

Um  aber  auch  an  diesem  Verhältnisse  die  Bedeutung  der 
Konknrrens  der  Organe  des  Staatslebens,  dem  Zwecke  dieses 
einleitenden  Artftels  gemlss,  vorilufig  bemrEostellen,  eitenbeo 
wir  ans  einige  weitere  Bemerkungen  schon  an  dieser  SteHe. 

Die  Aufgabe  des  Hechtes  und  daher  auch  der  orgaui^irten 


1)  Naturrecht  niif  der  Grundlage  der  Ethik,  S.  289  f. 

2)  1.  cit  S.  71  ist  als  Function  des  Rechtes  „Wahrang  der  iusserea 
Bedingungen  für  die  Verwirklichung  des  Sittlichen  mit  der  Macht  des 

Gßnren'-  bereichncl.  Dieser  RechtsbegriflT  ist  von  demjenigen  weit  ver- 
schieden, welcher  nur  die  Justiz,  nicht  auch  die  Polizei  als  RechtsrunctioB 
aufzufassen  geslattel.  Auvh  die  Polizei  wahrt  lediglich  die  .«usscren  Be- 
dingungen der  Verwirklichufif^^  des  Sitllirhen,-  Trcndc!enbiir|:  \Mir  «Im  iE 
4»K  Thal  nicht  geiiöthigt,  den  alten  I>i4alismii»  geiUnd  »u  mchca. 
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MlÜfMiMtft  odtr  des  StaHes  ist  es,  die  iusseren  Beüngim- 
gen  der  VenpirUichimg  des  Südicfaeii  poeltir  und  negathr  heno- 
ileUeii,  wie  ee  Trendelenbar g,  frtlier  und  genauer  schon 
Krause,  Ahreiis  und  Röder  bestimmt  haben. 

Die  äusseren  Bedingungen  sittlichen  kulturmässigen  Lebens, 
welche  in  der  Erscheinung  für  den  Willen  des  einzelnen  SubjeiUe 
all  ReohtobefngniSBe  (Reehle)  nnd  Rechtspflicliten  erseheineni 
weiirl  mm  ebenso  der  PoUseibeemle,  weicher  am  der  Moni  wil- 
len Aergemiss  Tetiitttet  nnd  Betmnkene  verhaflet,  welcher  um  des 
Eigenlhuins  willen  Nachtwache  hält,  die  Strassenordnung  walirt, 
Volksversammlungen  überwacht,  Brandiallvoniniersuchungen  führt, 
als  der  Richter)  welcher  Sodomiterei  straft,  Diebe  abiirlbeiH| 
den  Frachtfikhrer  snm  Scbedenerseto  anhält,  Brandstifter  vemr- 
fML  Beide  smd  Funhüonare  des  Rechlei,  wofern  man  nur  dae 
Recht  als  eine  posithre  prahüsche  Lebenstdee  aufzufassen  Tersteht 
Beide  theilen  sich  nur  in  die  verschiedenen  Funktionen  einer 
gemeinsamen  Aufgabe.  Der  Richter  übt  mehr  die  formellen,  der 
Polizeimann  die  energievoUen  Maassregehi,  jener  mit  dem  um- 
iUlndUchen  feingebildeten  Instmmenle  des  Civii-  und  SIrafrechlef 
und  fflü  der  formellen  Methode  des  CifO*  mid  Strafprooesses, 
dieser  aber  in  einem  rasch  zugreifenden,  Oberall  gegenwärtigen, 
energischen  Handeln,  mit  einer  ganzen  Auswahl  von  Instrumenten 
von  der  Planke,  welche  vor  dem  Abgrunde  schützt,  bis  zur  Photo- 
graphie, welche  dem  Verbrecher  sein  konGscirtes  Angesicht  ent- 
gegenhttlt  Beide  arbeiten  einander  in  die  Hände ,  weil  für  den 
Binen  und  gemeinsamen  Zweck  beiderlei  Arten  von  Thitigkeü 
nolhwendig  sind.  Ein  Organ  kann  nicht  Beides  vollziehen;  der 
gute  Kichfer  wird  ein  schlechter  Polizist.  uii(i  der  rafßnirte  Poli- 
zist ein  sehr  gefährlicher  Richter  sein.  Die  Aufgabe  ist  gemein- 
sam, die  Mittel  grundverschieden;  die  nothwendige  Folge  hievoit 
eine  organische  Konknirenz  mehrerer,  verschieden  eingerichteter, 
jedoch  anf  efai  nnd  dasselbe  Ziel  hinwirkender  Verwaltungsorgane. 

Wir  werden  die  hauptsächlichen  Konsequenzen  dieser  An- 
wendung des  Konkurrenzbegriffes  aui  das  \  eihaltniss  von  Justiz 
und  Polizei  unten  übersichtlich  hervorstelien,  zunächst  aber  eine 
Folgemng  von  grosser  Bedentnng  naher  betrachten.  Es  ist  die 
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Beseitigung  der  bedenklichen  Zweiheit  das  StaaUzweckes,  daf 
Dualismus  von  Rechts-  und  Wahlszweck  des  Staates. 

Nach  der  obigen  Beieichaaiig  beatebl  die  Recfalsmi^abey  a 
deren  Lösung  Josüs  und  Polizei  konkarrtven^  in  der  Heralelluiif 
der  positiren  imd  negativen  Süsseren  Bedingungen  des  Kul- 
tuiiebens,  nicht  in  der  Errullunpr  und  Herstellung  der  Kultmauf- 
gaben  (des  Wohls)  an  Stelle  des  Einzelnen,  sondern  blos  in 
der  praktischen  Bedingung  des  Wohls.  Diese  Auffrffamif 
ftberhebt  also  der  Annabme  veniebiedenartiger  Slaatsswecke^  ohne 
die  selbslstflndige  Bedenlung,  sei  es  der  Josüi,  sei  es  der  Peliiei, 
va  verkümmern.  Wie  erhebttch  dieses  ist,  mögen  wenige  Sätze 
andeuten. 

Reclil  und  Wohl  sind  keine  sich  aosschliessenden  Zwecke. 
Auch  der  Richter  übt  indirekt  eine  Wohlsthätigkeit ,  wenn  er 
den  Kultus  durch  Strafe  der  Botweihong,  die  WirtbscbafI  dnidi 
Strafe  des  Diebstahls»  den  Verkehr  durch  Handhabung  des  Obliga- 
lionenrechtes ,  die  Familienordnung  durch  Anwendung  des  l^e- 
und  Erbrechtes .  die  Wissenschaft  durch  Gellendriiacbung  der 
Nachdrucksgeselze  fördert.  Seine  R  e  c  ii  t  s  uüung  ist ,  wenn  sie 
eine  verständige  ist,  immer  und  überall  indirekte  Wohls  pflege» 
•Umgekehrt  pflegt  auch  die  Polisei|  wenn  sie  nicbt  unertrAglicbe 
Bevormundung  ist  und  wo  der  Staat  nicht  gegen  das  Niveau  eines 
gouvemementalen  Socialismns  neigt,  nur  indirekt  das  Wohl  Die 
Polizei  se^zl  sich  nicht  zum  Trunkenbold,  wobei  es  deren  leicht 
zwei  werden  möchten,  sondern  schickt  durch  die  Handhabung  der 
Polizeistunde  die  Trinker  xu  Bett.  Sie  lenkt  nicht  an  Stelle  des 
Fuhrmanns  den  Wagen,  sondern  stellt  nur  die  allgemeinen  »Be- 
dingungen* des  Transportes  her,  sie  •  löscht  nicht  jedem  Borger 
das  Feuer  aus,  sucht  aber  feuergefährliche  Einrichtungen  abnK 
wehren,  sie  verschreibt  und  salbt  nicht  für  den  Kranken,  aber 
stellt  die  Gewähren  her,  damit  keine  Doctoren  und  Apotheker 
vorhanden  seien,  wekhe,  mit  Faust  zu  reden,  mit  ihren  höllischen 
Latwergen  weit  ftiger  als  die  Pest  hausen;  sie  sorgt  nicbl  dnfiar, 
dass  Jeder  m  der  Lotterie  des  Helratfaens  ein  gutes  Leos  »efce» 
aber  dafür,  dass  die  an  die  Ehe  sich  anschliessenden  Lebensver- 
hältnisse die  Bedhlgungen  der  Ordnung  und  des  Gedeihens  li<>beiL 
Immer  und  uberall  seigt  sich  also,  dass  auch  die  Toluei  nur 
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indirekt,  mir  in  der  Funktion  des  praktischim  Richtens  und 
Bf'diniretis  oder  des  Rechts  das  Wohl  fordert.  Schon  hiemit  wird 
die  Scheidung  der  Justiz-  luid  der  Pohzeifunklion  nach  einem  dop- 
peken  Slaatnwecke  des  Rechtet  und  des  Wohles  eine  hinfällige. 

Die  Zoscheidmig  eines  discretionflren  WohlsKwecket  an 
die  PoKsei  ist  aber  auch  höchst  gefilhrlich. 

Die  ganze  Sisiphusarbeil  der  Konstruktion  des  Rechtsstaats 
bleibt  in  ihren  praktischen  Resultaten  fruchtlub,  wenn  die  Polizei, 
die  zum  schnellen  Durchgreifen  ihrer  I^aUir  nach  au%elegta  Po- 
liaei  die  VoUnacht  der  «al«f  pubUca  ««spreMui       in  die  HSade 
hehonmit  MH  £eaer  YoUniacht  kann  sie  den  Staatsbürger  wie 
ein  Kmd  bevormunden,  ihm  dareh  Gensnr  fQr  die  rechten  Jonr- 
nale,  der  Gemeinde  durch  detailirle  Einmischung  in  die  Gemeinde- 
verwaltung für  den  Beutel,  dem  Gewerbsmann  durch  den  Zunft- 
bann  für  Brod,  dem  Vater  durch  oQentliche  Züchtigung  der  Kinder 
führ  das  Familienglack ,  durch  eine  pAffische  Sittenpolizei  und 
Kirobenrachi  AOen  fttr  ihr  Seelenheil  soigen  und  dieses  Alles  im 
Namen  des  —  Wohles  voUilehen.    Kein  Begriff  ist  elastischer, 
als  das  Wohl,  keiner  daher  ein  so  gefährliches  Ausmaass  für  die 
Stellung  der  Polizei,  keiner  ein  so  bequemer  Deckmantel  für  Alles 
dasjenige,  was  im  modenien  iiechtsätaat  nicht  gelten  soll,  näm- 
fich  Air  Bemmundimg,  Binmischang,  Willktthr,  als  das  Wohl 
Die  indirekte  Wohlspflege  dagegen  In  der  Funktion  des  Rechtes, 
und  auch  hi  dieser  Funktion  unter  organischer  Konkurrenx  ver- 
schiodener  Verwaltungsorgane,  ergiebl,  wie  eine  Zweckeinigung 
von  Justiz  und  Polizei,  so  die  ausreichendsten  Garnntieen  der 
Freibeil;  denn  das  Recht  ist  nur  die  Funktion  des  Bedingens, 
inid  zwar  des  endlich-Ausserlichen  Bedingens  sfimmtlirher 
Koltnraufgsben.  Der  Staatsthitigkelt  sind  damit  scharfe  im  Begriff 
ihrer  Aufgabe  selbst  gelegene  Grenzen  gezogen. 

Diess  ist  die  Bedeutung  der  Verlassung  des  dualistischen 
Staatszweckes,  der  Einii?imof  von  Justiz  und  Polizei  als  konkur- 
rir ender  Funktionen  der  i^^men  Rechtsaufgabe. 

Bine  Reihe  weiterer  Konsequenzen  dieser  Zweckeinigang 
jfcn  Justiz  und  Polizei  und  der  Zurttckftthrung  ihres  Unterschiedes 
auf  ein  Verhttltniss  der  orgaiuschen  Konkurrenz  fttr  denselben 
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und  Binen  staadichen  Rechtozweck  mögen  in  Folgendem  melr 
vorläufig  bemerkt,  als  im  Einzelnen  ausgeführt  werden 

Es  ergiebt  sich  als  nothwendige  Konsequenz  die  Tren- 
nung von  Justiz  und  Verwaltung.  Zwar  eine  oberfläch- 
liche Würdigung  der  hier  geltend  gemachten  Anschaming  könnte 
den  Einwurf  erheben  wollen,  dass,  weil  nun  Justiz*  imd  PdliMh 
funktion  in  Einem  Zwedi  geemtgt  seien,  man  folgerichtig  die 
Organisation  von  Justiz  und  Polizei,  von  allen  Verwaltungszweigen 
überhaupt  vermengen  müsse.  Aus  den  aufgestellten  Vordersitzen 
ergiebt  sich  aber  vielmehr  die  gegentheihge  Forderung. 

Wenn  nämlich  das  Recht  als  die  universelle  Funktion  jfok- 
tischen  Richtens  und  Bedingens  der  auf  die  mschiedenea  pesi» 
tifen  Lebensziele  gerichteten  Willenshandhingen  aufgefasst  wird, 
so  wird  die  Verschiedenheit  der  rechtlich  zu  bestimmenden  Kultur- 
aufgaben  auch  verschiedenartige  Einrichtungen  und  Verfahruiigs- 
weisen  der  staatlichen  Thötigkeit  bedingen.  So  wenig  als  der 
Künstler  mit  Einem  Meisel,  vermag  sich  der  Staat  mit  Einem 
Verwaltungsorgan  und  Einem  Verfahren  zn  begnügen.  IKe  Treu- 
nung  von  Justiz  und  Verwaltung  im  engeren  Sinn  und  inneihaft 
beider  Gebiete  wieder  die  organische  Dorcfabildmig  der  besonde- 
ren Einzelaufgaben  ist  also  durch  den  aufgestellten  Bo^^r  ilT  mcht 
nur  nicht  ausgeschlossen,  sondern  geradezu  geboten.  J\icht  als 
Ehie  ungesichtete  Masse,  sondern  als  ein  nach  den  inneren  Theil- 
zwecken  reich  gegliederter  Organismus  hat  daher  die  Verwail- 
tung  der  Justiz  gegenüber  oder  vielmehr  mit  Ihr  m  GemehMcInft 
zu  treten. 

Die  Verwaltung  hat  gleiche  Dignität  mit  der 
Justiz. 

Der  Zweck  beider  ist  ein  gemdnsamer,  erhabener.  Weutt 
man  jene  der  Willkühr  anklagt,  so  ist  diess  unverdient,  wofeiae 
sie  nur  als  RechtsfankHon  aufgeihsst  wird  und  als  solche  in  ihrem 
Verfahren  und  in  den  materiellen  Grundsätzen  ihres  Handelns  auf- 

trilL  Man  sorge  nur  für  eine  tüchtige  Entwicklung  wisseiisrhaft- 
licher  Behandlung  des  Verwaltungsrechtes  und  bilde,  so  weit  diess 
nach  der  JNatur  der  Sache  möglich  ist,  auch  den  adminislfatin« 
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ftocess  besser  aus,  so  wird  die  Erfahrung  lehren,  das«  die  Ter- 

AUerdiogB  wird  sie  nie  den  sIeUen  fonneDen  Gang  der  losliB 
elnlialteii  und  wenn  die  Wlirdiglieit  wirldicb  im  Formalismus  liegen 

sollte,  darin  mit  der  Justiz  niemals  j^leichen  Schritt  hallen  können. 
Allein  das  widerspräche  ihrer  Aulgabe,  welche  durchschnittlich 
ein  rasches,  das  vielgestaltige  Leljcn  in  kühnem  Griff  erfassendes 
Handeln  bedingt.  Durch  die  eine  Maxime  lu)mmt  die  JnsÜs  ihrer 
An(jsabe,  durch  die  andere  die  Polizei  der  ihrigen  nach;  wefl 
beide  noUiwendig  sind,  smd  sie  eben  als  besondere  Organe  neben- 
einander gestellt  worden,  obwohl  ihr  Endzweck  ein  gemeinsamer 
ist  Das  freiere  Handeln  der  Polizei  ist  eine  Nothwendigkeit 
ebensosehr  wie  das  formelle  der  Justiz,  jenes  verlangt  swar  an- 
dere aber  ebenso  grosse  BgensckaRen,  wie  dieses.  Eine  Ueber> 
bebang  des  einen  wm  swei  zu  Einem  Zweck  konknrnrendeB  Or- 
ganen isl  Oberhaupt  nicht  gerechtfertigt,  besonders  aber  im  vor- 
liegenden Falle  nicht;  die  Justiz  möge  es  versuchen,  auf  dem 
Gebiete  polizeilicher  Thatigkeit  in  dem  würdevollen  Schritt  einher- 
zugehen, welchen  sie  in  Formen  eingeschnürt  auf  ihrem  eigenen 
Gebiete  einhttit,  so  wird  sie  ausserordentlich  seUechle  GescMls- 
ergebnisse  zu  Terzeichnen  habea 

Aus  dem  Wmisch,  die  Polizei  mit  Schrairiren  im  Interesse  der 
bürgerlichen  Freiheit  zu  umgeben,  ist  das  Bestreben  entstanden, 
die  ganze  Verwaltung  in  die  Formen  der  Civilgerichtsbarkeit  zu 
zwingen,  die  Polizei  in  die  Gewandung  der  Justiz  zu  werfen. 

Und  doch  zeigte  sich  diess  stets  ab  nnansfitthrbar,  wire 
aoch  nor  dne  Verstflmmlvng  des  organischen  Staatslebens,  ge- 
rade so  verfehlt,  als  wenn  man  die  Justiz  auf  die  ihrem  Wesen 
fremdartigen  Formen  der  Verwaltung  hinuberbilden  wollte. 

Die  Befriedigung  des  Bedürfnisses,  welches  in  jenen  Bestre- 
boiigen  sich  ausgedrückt  hat,  führt  vielmehr  auf  den  Weg  einer 
nrikgliebst  eigenartigen,  in  ihrer  Bigenarttgfceit  dagegen  prftdsen 
Ausbildung  der  Formen  der  Polizei.  Es  ist  keine  Frage ,  dass 
die  Polizei  wie  sie  sfestaltet  ist,  an  lockeren  Formen  leidet,  wie 
jede  Thatigkeit,  weh  he  stündlich  allerlei  zu  versehen  hat;  naüient- 
Itch  muss  dieses  in  den  untersten  Organen  der  Fall  sein,  in  wel- 
dieii  sich  die  mannigfaltigslen  Geschäfte  hnnuliren.   Die  Hülfe 
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kann  nun  aber  nicht  darin  liegen,  dass  man  die  Verwaltung  in 
justitielle  Formen  zwangt ,  so  wenig  als  die  beste  Ausrüstung  des 
PÜnUers  die  SchienenrQstui^  eines  Ritters  sein  würde.  Viel» 
nekr  mflssen  nor  die  den  einzelnen  Arten  von  Verwiltnagsniif» 
gaben  «dlMpuAen  Formen  und  Mittel  Qberliaupt  bestinuni  nnd  m 
der  dem  bezüglichen  Vervvaitungszweck  angemessensten  Weise 
bestimmt  werden.  England,  das  Muster  des  Rechtsstaates,  hal 
den  zahlreichen  Adtiiinistralivbcbürden ,  welche  dort  seit  dreissig 
Jahren  in»  Leben  gerufen  worden  sind,  nicht  das  Gewand  der 
Josliz  angelegt,  sondern  in  den  organischen  Gesellen  filr  dieae 
Behörden  Competena  nnd  Verfahren  in  swechangemesseiier  spe- 
zieller Weise  zu  fixiren,  durch  Verthcilung  der  administrativen 
Fuüktiüiien  an  Speziaibehordeii  statt  durch  Cumulatiun  bei  Collec- 
tivbehürden ,  also  durch  Ausführung  des  Grundsatzes  der  Funktiona- 
theilang  in  Gebiet  der  staatlichen  Arbeit  des  Rechtes,  sich  n 
sichern  geencht.  Der  Justischarakter  vrird  also  der  Verwailwiy 
nicht  dadurch  analog  angebiMet  werden,  dass  man  dieser  leliterai 
nach  der  Schablone  der  Juslizforraen  die  Glieder  verrenkt,  sondern 
dadureh  dass  man  sie  i^n'iiau  nach  den  besonderen  Anspruciien 
ihrer  Aufgaiien  staatsrechtlich  durchgestaltet. 

Bei  dieser  gesetzlichen  Durchbestimmung  der  OignnisatiDn 
der  einzebien  administrativen  Rechtsanfgaben  wird 
sich  anch  deren  organische  Verknttpfnng  nill  des 
justitiellen  Rechtsaufgaben,  und  die  Losung  des  schwie- 
rigen Problems  der  Verwaltun^jsjuslizfrage  erg* ben. 

lins  muss  es  von  den  gegebenen  Standpunkt  aus  scheinen, 
dass  die  Justiz  keiner  der  materiell  verschiedenen  Staatsan^abe» 
freaMl  ist,  sondern  daas  sie  jede  der  letzteren  insoweit  an 
ftissen  hat ,  als  dieselbe  zur  jnstiliellen  Behandhmg  ftbig  ist,  daaa 
daher  der  Justiz  bei  der  Rechtsorganisation  alier  Zwecke  der 
Gesellschaft  imiiier  diejenigen  Funkliunen  übergeben  werden 
müssen,  welche  für  die  Formen  der  Justiz  geeignet  und  ihrer 
Garanlieen  besonders  bedttrfUg  sind*  Wenn  solche  FAlle  etwa 
nicht  völlig  ans  dem  Gebiet  der  Verwaltung  aus^schiedeo  und 
in  das  Departement  der  Jostie  Qbertragen  werden  ktaien ,  —  ad 
es^  dass  daran  in  schnellem  Zug  und  l*>iiiem  (ieisle  aduuiu^lrj- 
tives  üandeiu  sich  anschÜessen  muss,  oder  dass  iUr  die  justitielle 
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Mmdkmg  admwislr^ve  Erfidumg  eifbrMick  iü,  oder  iei  «0 
irgend  eai  Mdmr  CSnind  —  so  miiseii  die  Gmntieen  ekMr  jn- 
ftitielieB  BaiHMidlimg  niolit  ttberiumpt  Yrnntlialleii,  sondern  inner- 
halb der  Verwaltung  selbst  durch  Aufsteüunc  jusühLller  Organe 
fVerwaltuugsj  US  tizhöfe)  zu  verwirklichen  irusuchl  wcrtien. 
Uieinit  würde  sich  die  Administration  auf  ganz  angemessene 
Weise  mit  einem  jusülietten  Blemeal  dnrdidringen,  wie  ja  auch 
dfo  Jiislls  administrative  Elemente  in  sieh  anfnimmt  nnd  Inebel 
swischen  den  Fornen  des  imperUm  und  des  judkümm  wohl  an 
scheiden  weiss. 

Bei  allen  Staalsiuifjraben  giebt  es  besondere  Seiten  ,  l)ei  wel- 
chen es  gilt,  und  meist  im  wohlverstandenen  Interesse  der  Re- 
gierung seihst  liegt,  die  Wage  der  GereohligkBit  dnrch  eine  Bandi 
wokdm  dem  sonst  in  der  Administration  mmtbehrflchen  Blnflnw 
der  Regierung  nicht  nnteriiegt,  gleieh  Ober  den  Unasrtiianen  an 
halten,  so  bei  civilrechllichen  Strt?itigkeiten  aus  dtMn  (i(^biete  des 
privaten  Interessenlebens,  so  in  der  Kriniinaljustiz ,  wo  ein  ofTent- 
Uches  Recbtsinteresse  und  die  Frage  der  sozialen  Existenz  eines 
IttdiYidnnms  in  das  Gewissen  onabhangiger  Minner  mUer  den 
Onrantieen  eines  Ainnliohen  Verfhfarens  »i  verlegen  ist.  Die 
lustis  ist  aber  auch  ilhig,  ans  dem  poBzefMehen  Concessions- 
Fluss-  Versicherungs-  Konfinirungs-  Heimathreoht,  namentlich  aber 
aus  dem  Finanzrecbl  wesentliche  Theile  aul  ihrt'  siehemden 
Formen  zu  übernehmen,  oder  sind  biefür  justitielle  Organisationen 
famerfaalb  der  sogenannten  admmistrativen  VerwaUnngsgebiete 
Selbst  zu  verwirklichen. 

Das  Recht  Qbeihaopl  hol  einen  weiteren  Umfang  als  das 
justitiell  geüble  Recht,  und  die  Polizei  ist  so  wenig  als  die  Ju- 
stiz prinzipiell  von  der  Vollziehung  irgend  einer  staa  Iii  dien  Rechts- 
aufgabe ausgeschlossen,  beide  sind  spezifische  Funlitionen  für 
jeden  staatHoben  Zweck.  —  Diess  ist  die  Auffassung  des  Bis* 
herigen. 

Eine  Folgemng  Uevon  ist  es,  dess  fbr  die  Competenzbe- 

Stimmung  der  Administration  und  der  Justiz,  oder  der  Admini- 
stration, Adminislrativjustiz  und  Justiz  nicht  ein  einfac  her  Schlüs- 
sel, eine  einzige  durchreichende  Formel  an%efimden  werden 
kann.  Pia  Fonktionstheihnig  iwischen  den  geninnten  veischiedenen 
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Organen  kann  nur  nach  dem  Grundsätze  stattfinden,  dass  jedes 
der  zwei  oder  drei  Organe  an  der  staatlichen  Rechtsbestimmung 
iifead  einer  KuUaraafgabe  dei^iewgeA  Antheit  Qbeniehme, 
dessen  VoUnehiHig  es  nach  aeinem  Weaen ,  nach  seinen  üebnngien, 
Fermeii  nnd  Flhigkeitett  speiüach  geeignet  ist  10t  nndera 
Worten:  die  Kompetenzgrenze  zwischen  Adndniatration  and  Ju- 
stiz, Justiz  unü  Adniiniälralivjustiz  ist  ein  nur  in  concreter  Man- 
oigfaliigkeit  2a  lösendes  Problem,  dessen  Gelingen  vomämlich 
eine  grössere  Sorgiall  in  der  ConqpelensbeiliaiBMUig  der  Yer- 
waltnngsgesetse  ▼oraussest 

Allerdings  hat  man  aflgenwine  Fonneln  der  Ltavig  anfge- 
stdit,  nach  den  öffentlichen  edw  priraten  Ghnnhterdon 
Rechtsverhältnisses  die  Grenze  zwischen  Verwaltungsjusliz  und 
Justiz,  nach  dem  Unterschied  der  Wahrung  von  Rechten  und 
der  Wahrung  von  Interessen  die  Qreme  iwischen  Jnatii* 
nnd  VerwaHongshereich  in  sfehen  gesucht 

AUein  wesshalb  Sellien  nicht  auch  Öffentliche  BeeMs- 
Terfafiltnisse  oder  wenigstens  darans  entsprungene  Prifitoechle 
der  Garantieen  der  Justiz  bedürfen  und  ihrer  formellen  Behand* 
lung  fähig  sein?  Warum  nicht  das  wohlerworbene  Wasserrecht, 
die  concessionsmSssige  Gewerbsbereohtigongy  die  Heimathbe- 
rechtignngy  die  Bnfischeidnng  hei  Plnanislnfen,  bei  wehshen  eil 
Tausend  Thaler  Werth  hi  FVage  sind,  wo  Bagalellen  die  juslitieito 
GewShr  beritsen?  An  Bedentnng  stehen  diese  fHkiMdbm 
Rechtsinleresscn  den  ci\ilrüchllichcn  gewiss  nicht  nach. 

»Interessen'  ita  Gegensatz  zu  »Rechten"  hat  der  Staat 
überhaupt  nicht  zu  wahren.  Er  wartet  der  Interessen  nnr  in 
der  Funktion  des  Aechles,  und  er  wahrt  Interessen,  wo  er 
Rechte  wahrt  Bs  ist  lediglich  die  oben  sehen  «nUchgewinsane 
dualistische  Scheidung  des  Staatszweckes  in  einen  Rechts-  nnd 
einen  Wohlszwcck,  wns  in  der  Frage  der  Grenzbestimmung  von 
Justiz  und  Verwaltung  den  Unterschied  von  Recht  und  Interesse 
als  die  lösende  UniversalfonneL  herheilmgen  weite. 


i)  Genau  fenommen  ist  die  private  und  die  öfTfntiiche  Seite  dei 
Rechtalebena  nie  völlig  zu  trennen.  Wir  kenroen  darmuf  aorftck.  Vr|l. 
iadeaaea  Abrens,  jnrut  Encydop.  769  t 
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€M^tsMUk  lifft  mk  denn  auch  nachweiaeii)  data  der 
Oegenattli  foa  ivlii  und  VerwaltnBgqoaliB  in  aeliier  ganie« 
BMelNuiiielieii  Selitafe  in  Fnuakreidi  «nd  in  Deulaehland  aieh 

hauptsachlich  mit  der  Erhebung  des  Staatszweckes  zum  Rechts- 
und  Wohlszwecke  und  mit  der  schrankenlosen  Anffassung^ 
des  letzteren  auagebildet  hat.  Er  wird  desshalb  nur  durch 
nene  Vainiillitong  fon  Poliiet-  and  fieclMaalaat,  dorcb  Aofhebmig 
des  DnafiffMia  von  ReokI  nnd  Wohl,  Roohten  ond  intereaaea 
iai  Begriff  der  Slnaiaan%abe  wieder  aoafegMm  werden  liönnen. 
Wenn  England  jenen  Gegensatz  von  Justiz  und  Verwaltung,  wel- 
cher in  Deutschlands  politischem  Leben  so  Vieles  verbittert,  im 
System  der  Staalawiaaenschafl  so  Vieles  annatürlich  verschoben 
hat,  nicht  in  aich  eniviekelte,  to  mnaa  nr  Erklärung  dieses 
Uaalandea  aich  wgegenwirügl  werden,  daaa  in  England  swiachen 
PMiiei  nnd  Joatis  nu^ht  jene  mechaniaQhe  Khifl  eniatand ,  aondem 
Polizei  -  und  JusLizfunktion  in  der  VVesenseinheit  des  Rechtes 
gehalten  blieben  und  mannigfach  organisch  miteinander  verknüpft 
worden. 

Wir  wwden  von  dem  hier  dargelegten  Standpunkte  ani 
durch  einen  heaondnren  Artikel  genaner  hi  daa  centroreraen- 
raioho  Gebiet  der  Theorie  der  Verwahnngslaatis  ehuEndringen 

suchen.  Vorläufig  dürfte  genügend  dargelegt  seiiij  dass  eine 
Auffassung,  welche  Justiz  und  Verwaltung  nicht  mechanisch  aus- 
einandersteüt,  —  welche,  statt  sie  durch  Substituinmg  besonderer 
Zwecke  weeentüch  xu  tronnen,  sie  vielmehr  In  ooncreter  geaels- 
gahariaeher  Dvthgealnltnng  der  ehisehien  Verwataigaanfgabon 
organuNsh  verbhNiet,  —  welche  den  CSegenaali  der  privat-  und 
der  ütrenllichrechtlichen  Verhältnisse  nicht  als  sarhlich  sich  aus- 
schliessenden  auffasst,  ftlr  jeden  Verwailungszweck  das  Verhält- 
nias  von  tmperttmi  und  judidum  aus  seiner  besonderen  Natur 
heaonders  orgnnisarl,  Justin  und  Verwalinng  im  Charakter  den 
Rechlea  efarigt ,  ohne  die  oiganiache  Mannigraltigkeit  ihrer  con- 
enrrlrenden  Punktionen  an  vemiischen,  wefehe  endlich  auch  die 
strengere  Ausbildung  des  Adnünislrativprozesses  fordert,  —  dass 
eine  solche  Auffassung  für  die  Theorie  der  Administrativjustiz- 
firage  nicht  ohne  besondere  Konsequenzen  sein  kann.  Dieser  Auf- 
immtg  wird  der  Begriff  der  Admhiialnitiijiiitii  duichnna  nicht 
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als  contradictio  in  aciiecio  erscheinen,  so  dass  man  sie  nU 
BlttRtachli  als  hölaeinea  Schfireisen  bezdicimeil  müMle,  mm- 
dem  weit  eher  als  eine  Tantologie,  welche  nach  der  mechim» 

sehen  Zerreissun^r  von  Justiz  und  Polizei  durch  das  gleichwoU 
unvertilirbaie  Streben  beider  letztereu  Gebiete  nach  organischer 
Konkurrenz  sich  gebildet  bat 

Ein  Gegensatz,  nach  welchem  man  theils  zwischen  Polizei 
und  Justiz,  theils  zwischen  Prftventivjustiz  und  streitiger  ReclilB- 
pflege  geschieden  hat,  ist  der  Unterschied  von  PräTenlion 
nnd  Repression. 

Nach  unserer  Auffassung  muss  diese  Scheidung  schon  dess- 
haib  für  ungenügend  erachtet  werden,  weil  sie  auf  der  Voraus- 
setzung beruht,  dass  der  Staat  eine  lediglich  negative  Aufgabe 
habe,  —  Negation  von  kommendem  und  Negation  von  efaige- 
tretenem  Unrecht,  beziehungsweise  Unglück  Chi  derPolizeO  voll- 
ziehe. Der  Staat  aber  hat  auch  positiv  fördernde  Funkfibnen,  er 
giebt  Impulse  und  ist  Förderer,  wie  er  einschränkt ,  abwehrt, 
und  Zuchtmeister  ist  Das  Recht  ist  nicht  bloss  eine  begrenzende, 
sondern  wie  neuestens  auch  Trendelenburg')  hervorhebt, eine 
schöpferische  Aufgabe.  Sodann  aber  ist  die  Unterscheidung  von 
Frftvention  nnd  Repression  eine  so  formale,  den  Wesensonter- 
schied  von  Justiz  und  Polizei  so  wenig  erschöpfende,  so  wenig 
an  der  einzelnen  Handlung,  sei  es  der  Justiz,  sei  es  der  Polizei 
praktisch  durchführbar,  dass  man  davon  Abstand  nehmen  sollte, 
nach  diesCT  Kategorie  sei  es  den  Gegensatz  von  Justiz  und  Po- 
lizei lu  bestimmen,  sei  es  f&r  Justin  oder  PoUzei  die  innero 
Haupteintheilung  hienach  vorzunehmen. 

Die  PoUzei  prävtnirt  zwar  sehr  vielen  Störungen  der 
äusseren  Lebensbedirif^uno^cn ,  aber  sie  ist  auch  thatig,  sehr 
viele  eingetretene  zu  repriiniren;  z.  B.  wenn  sie  einen  k)ereit8 
eingetretenen  Auflauf  zu  dampfen  sucht,  Verbrecher  verfolgt, 
wozu  sie  gewiss  besser  angelegt  ist,  als  der  Richter.  Bei  vielea 
flirer  Lebensfiusserungen  verscbvrhidet  aber  der  Unterschied  voa 
Prävention  und  KepresMon  als  ein  wesenloser,  beispielsweise  bei 


1)  Vrgl.  meine  Inauganlrede  i.  Ott. 

2)  NMrrsokt  8.  71. 
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der  Hmlhabiing  der  Ordmmg  einet  Vaivfi^tes,  bei  Eriieltang 
^•r  SlnmanremlleMMit  Umgekehrt  priveniri  die  Jafta,  wem 
rie  gegen  Forteatsaiig  einee  eifilreelitHch  beelritleoeii  Bttiee  ein- 
schreitet, das  TheiluDgs-  und  Erbschartswesen  überwacht,  die 
sogenannte  Waisenßrerichtsbiirküil  beaufsichtigt,  Hypothekeiibücher 
vkitirt,  wenn  das  Handelsgericht  die  üandeisrolle  fuhrt. 

Ueberheapl  würde  die  sogenennle  freiwillige  Gerichts- 
barkeit feet  gans  imler  der  Kategorie  der  Frftveotioii  wa  be- 
greifoi  aeki. 

Moh!  hat  desshalb  zwkchen  die  Justiz  und  die  PoHzei  eine 
r  1  a  vii  n  tivjuiiliz  gestellt  als  Inbegrilf  der  vorbeugenden  Thfilig- 
keit  gegen  RecbtsveHetzungen.  Dieser  Griff  war  indessen  wolil 
nieht  glücklich  und  find  keine  allgemeine  Annahme. 

Zur  Vorbengimg  gegen  Reehtef  ertemgen  kann  der  Nalar 
4er  Sacke  nach  aoweU  die  Poliael  ab  die  Jostis  das  bcnfeiie 
Organ  sein.  Die  PriventivjiiBtiz  fikUt  nickt  ausschliesslich  der 
Polizei  zu. 

Um  Verbrechen  und  Störungen  des  ölfentUchen  Rechtes  (Auf* 
itänden  etc.)  vorzubeugen,  ist  die  Polizei  gewias  ebenso  geeignet, 
nie  die  inatia  ki  der  Priveiilk»n  der  freiwäligen  Gericktabarkeit 
Brkatreften,  Recklabenaehtkeiiigungen  der  Handel,  Abwesenden, 

Hypothekengläubiger,  Kreditoren  —  mittelst  der  Aufsicht  über 
Thciluiiir,  mittelst  Testamenlsaufna  Ii  tuen,  Beaufsichtigung  der  Hypo- 
thekeobücbcr,  Füiining  der  Handelsregister,  Anordnung  der  Cura- 
tel  vorzubengen  das  geeignetste  Organ  ist;  ja  ein  wesentticker 
Thett  deaaan,  was  Hokl  ala  PrtTentiott  gegen  Recklaverietsangen 
4er  Jnatls  anlegt,  ist  fttr  die  vulgäre  VersteDong  von  der  PoGaei 
das  hauptsächliche  wenn  nicht  dus  wesentlichste  Attribut  der  letzte- 
ren. Zweckmassigerweise  kann  nian  der  Polizei  jene,  der  Justiz 
diese  Praventivfunktionen  nicht  entziehen  wollen. 

DemgenAas  seigt  aiek  aneh  hier  in  Bezieknng  anf  die  Kon* 
knrrens  von  FoUaei  ond  Joalii,  dasa  nicfat  die  Sdieidong  nach  ab- 
atraklen  Kategorien,  sondern  daa  Prinaip  des  Zusammenwirkens  der 
verschiedenen  Verwaltungsorgane  nach  dcia  Maass  ihrer  eigen- 
thOmlithen  Befähigung  zu  ungezwungenen  Resultaten  führt.  Mit 
Rttcksicbt  hierauf  habe  ich  an  andrer  Stelle  gegen  R.  v.  Mo  bis 
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Auffasfiiing  der  PrävenUvjusUz  bemerkt  ^) :  Mit  der  Versöhnung 
des  mecluniisoheii  Gegensatzes  von  ReehtofmklioD  (Jostis)  md 
Administration  und  mil  der  GestaHnng  der  Jastii  m  eüieni  Uossen 
hesonderen  Zweige  einer  SlaatsthÜtigkeit,  welche  in  allen  ihren 
Endzwecken  nur  K  e  c  h  t s  Verwirklichung  sein  soll,  Ioi>t  sich  auch 
von  selbst  jener  Dranpr  auf,  alle  Vorbeugung  ^n;^en  Rechtsver- 
letzung der  Justiz  zu  ubertragen,  alle  Prävention  gegen  HechU- 
verletsungen  als  PrävenUTjaetiz  zu  gestalten.   Anoh  von  der 
Prftvention  wird  der  Jnstin  gerade  dasjenige  zufallen  nritasen,  was 
der  Garantieen  der  ZnsHz  bedarf.   Wem  nimlieh  der  gesammten 
Slaatslhatigkeit  der  Charakter  und  die  Pflicht  der  Recbtsthätigkeil 
zufällt,  so  wird  das  Bedürfniss  nach  den  besonderen  Gewahren 
der  Justiz  nicht  so  weit  führen,  um  alle  Funktionen  des  praven- 
tiven  Rechtsschutzes  unnatitarlich  von  den  Organen  der  Verwaltung 
abzusondern^  selbst  da,  wo  vielmehr  die  Bigenschafleii  der  Polizei 
dem  belreirenden  Prttventivsweck  oder  dem  jeweiligen  Stadium  der 
Prävention  entsprechen :  auch  wäre  eine  solche  Bereicherung  der 
Justiz ;iuf|Tabe  ein  zweifelhaftes  Geschenk,  da  die  Justiz  durch 
Kuoiulirung  mit  ihr  fremdartigen  Funktionen  ihren  eigenen  Charak- 
ter verändern  nnd  polizeiliches  Wesen  wohl  auch  da  annehmen 
wOrde,  wo  sie  blosse  nnd  reine  Justiz  sein  soO.   Das  Richtige 
ist  also  vielmehr,  dass  die  Praventivflinktionen  für  jeden  Rechts* 
zweck  der  Justiz  insoweit  aber  auch  nur  insoweit  anvertraut  wer- 
den, als  dieselben  der  besonderen  Carantieen  der  Justiz  bedürftig, 
ihren  Formen  zugänglich,  ihren  Fähigkeiten  angemessen  sind; 
im  Allgemeinen  aber  wird  zur  Prävention  gegen  RechtsstMmgien 
auch  die  Polizei  konkniriren.  Die  Zuweisung  des  pttvenüven 
Theiles  irgend  einer  staatlichen  Funhtlon  wird  je  nach  der  spezi- 
fischen Befähigung  der  verschiedenen  Behörden  zu  der  etnen  oder 
anderen  Art  von  Prävenlivhandlungen  aMitingig  zu  machen  sein; 
der  Civilrichter  z.  B.  wird  dem  rechtsverletzenden  thatsächlichen 
Vorgehen  In  einer  streitigen  Nachbarfoerecbtigung  entgegentraten, 
die  Finanzverwaltang  mit  der  Stenersditttzwache  der  Veilüiming 
des  FIscus,  die  Polizei  (Regiminalverwaltnng)  mH  der  Gewsdar 
Bwrie  dem  Strassenraub,  mit  derOrtsschutzmannscbaft  der  Strassen- 
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«Bonhoiiif,  nü  der  Begehng  der  Peoerpoliaei  «ad  Fenervenuehe* 
rung  der  Yarletnng  des  Rechtes  der  Feuerversichenngsgetett- 
ioMleii. 

Auch  die  vorstehenden  Bemerkungen  über  Prävenlivjustiz  und 
Poiizeischutz  (Polizei  im  engsten  Sinn)  liegen,  wie  nicht  noch- 
mals hervorgehoben  zu  werden  braucht,  in  der  strengen  Konse» 
qtm  des  kier  vertretenen  GrondgadMÜms  der  orgiusdieB  Kaii> 
kämm  der  Gewatten  im  Staat 

6>  Bs  würde  nicht  schwer  sein,  diesen  Gedanken  noch  auf 
weitere  Gebiete  (die  neuere  „volksthümliche"  Justizverfassung 
u.  s.  w.)  zu  verfolgen  und  ihn  hiedun  I»  noch  deutlicher  zu  einer 
vorläuhgen  Evidenz  zu  bringen.  —  Wir  werden  z.  B.  später  bei 
Erörterung  der  kegislativen  Funktion  des  Staates  jenen  Gedanken 
als  grandsMiMcken  Scklttssel  in  einen  sehr  wkktigMi  VerfaAitnisi^ 
n  dam  Yerhiliniss  von  Gesetn  nnd  Verordnung  wieder 
antrei^n.  Wenn  wir  nämfich  froher  fanden,  dass  ^  Volksreprä- 
üenlation,  einer  der  legislativen  Faktoren  in  der  organischen 
Form  der  Budg^etverabschiedung  einen  mitbestiiiuiienden  Einfluss 
auch  auf  die  Verwaltung  übe  und  üben  könne,  und  dass  diese 
gegenwärtig  noch  so  bestrittene  Folgemag  des  konstitutioneUen 
Systems  ebenso  nttadidi  als  gereehtfiartigt  sei,  ^werden  wir  andrer- 
aetts  das  Verbleiben  einer  Sphire  selbststindiger  Satcung  für  (fie  Re- 
gierung, d.  h.  deren  Verurdiiungsrecht,  gegen  die  Lebcrlreibungcn 
jenes  Parlaiiientarisüius  sicherstellen  müssen^  welcher  die  Legisla- 
tion bis  ins  Detail  der  administrativen  Verordnung^)  aus- 
dehnen möchte.  Wo  Satzungen  TOrtkbergehend,  nach  dem  wech* 
seladen  Bedttrfntes  des  Lebens,  nach  der  Veisebiedaiheit  dar 
administratiTen  Teofanik  lu  bestimmen  sind,  ist  hieflkr  eben  nur 
die  Regierung  das  qualificirte  Organ ;  der  Natur  der  Sache  nach 
wird  der  Parlamentarismus  selbst  von  einer  zeilweiligen  L  eber- 
treibung  detaiiirender  Gesetzgebung  wohl  bald  zur  Ueberlassung 
eines  freien  Gebietes  der  »Verordnung,*  »Verfügung,**  »YoUzugs- 
instniktion*  an  die  Bxecaüvgewalt  mmckkehren,  wie  er  Ja  anch 
in  Besiehnng  anf  seinen  administrativen  Sinilnss  das  Prinxip  der 
Sfenalitit  des  Budgets  nicht  anf  die  Spilse  treiben  kann,  ohne  die 
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Regierung  zu  zahlreichen  Etatsttbersokrdtniigea  zu  legitimirea  und 
mm  Recht  dar  Bndgelverwittigaiig  mUmI  iosithOUen. 

Die  Konknnreoz  der  Gewalten  Im  Staal  Mgt  ihr  If  aaaa  aieh 

der  organMchen  Befthigung  der  einseliieft  Elemente  In  sich  selbst 

üebcrtrcibuiigLMi  und  Ueberhcljuageii ,  daher  Konflikte  bleiben 
möglich,  aber  die  Macht  des  Organismus  sorgt  dafür,  dass  auch 
auf  diesem  Gehiele  die  BHuiue  niigends  in  den  Himmel  wachsen. 


Doch  sei  es  hiemit  der  ▼orlAiifigen  Andeatang  und  SkizziniQg 
unserer  Aufgabe  genug. 

Der  Grundgedanke,  welchen  wir  hervorsteilen^  ist  geschicht- 
lich mtttrlich  kein  nener«   Universeller,  als  ihn  in  neuerer  Zeit 

«tuMiaHtmionelle  Slanlnrechi«  filr  ein  einfigee  YeriHltäfs  m 
Staateleben,  nftndich  ftr  dna  Yerhiltniae  der  Organe  der  centra- 
len Staatsfmriitlon,  durch  Montesquieu  gleichsam  wieder  ent- 
deckte, war  er  schon  in  der  römischen  Republik  verwirklii  lit 
und  als  Umhegung  der  magistratischen  Gewallen  Jahrhunderte 
lang  die  Schutzwehr  republikanischer  Freiheit 

AUein  dämm  handelt  es,  dendnrch  Montea^ole«  wieder» 
gewonnenen  allgemeinen  Gedanken  theils  nnWeraeller  sn  ihaaen, 
als  es  der  theore^sche  Konstitutionalismus  getkan,  Arn  naaMntych 
auch  in  Beziehung  auf  das  Verhiiltniss  der  peripherischen  zu  der 
centralen  Funktion  des  nationabMi  Staatswesens  CVerhältniss  der 
^Autonomie"  zur  »Staatshoheit**}  sa  befruchten,  —  theils  ihn  andi 
inneriiatt)  jenea  beschränkteren  Gebietet,  für  weiches  ihn  der 
KonatitnliooalfsnniB  aufgefasit,  nlnUch  filr  das  Geiiiet  der  Kra> 
kurrenz  von  Stunden  «id  Regierung  im  centralen  Staatsleben, 
ins  Einzelne  durchzubilden  und  die  hier  trotz  richtiger  o  r  |t 
nischer  Grundanschauung  noch  herrschenden  mechani- 
•  eben  Einz elnauffassungen  richtiger  zu  stellen. 

Yorlinfige  Andentnugen  für  beide  S^len  der  Angabe  habeu 
wir  in  dem  fotstefaenden  ekileitenden  Artikel  gegeben.  »Beititga* 
m  ihrer  Ausführung  sollen  die  folgenden  Abhandlungen  liefern. 

In  jenen  Andeutungen  war  — ,  in  den  folgenden  ausführen- 
den Beiträgen  wird  der  Begriff  von  Recht  und  3laat  von 
gröister  Bedeulung  aein. 


Digrtized  by  Google 


Die  KookurroBs  der  Orgme  det  Staatokbea«  eie.  Q05 

Unseren  Siaatsbegriff  baben  wir  nun  bisher  mehr  postulirty 
als  erwiesen. 

Seine  Begrründung,  mit  kritischem  Eingehen  auf  die  Staats- 
begriffe der  hemehendeii  Rechlsphilosophen^  Publicisteii  und  Poli- 
tiker wird  also  unsere  nttdisle  Aufgabe  ausmachen. 

Our  mag  der  folgende  Artikel  gewidmet  sein. 
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L  AbhandlimgeiL 


ArbeiterrerbiiLdimgen  und  ArbeitseinsteUuiigen 

in  England. 


Von  Professor  Dr.  von  Maogoldt  in  (aöUingen. 


Unter  den  volkswirtbschafllichen  Begebenheiten  unserer  Tage 
ist,  soweit  Deutschland  in  Frage  kuiimit,  die  in  immer  weiterem 
Umfange  sich  voilzielieude  Belreiung  der  Gewerbe  von  den  Ban- 
den des  Zunftzwangs  unzweifelhaft  eine  der  wichtigsten.  Es 
muss  wol  jetzt  als  ausgemacht  gelten ,  dass  der  Gewerhefreiheit 
auch  in  unserem  Vaterlande  die  Zukunft  wenigstens  Im  Ganzen 
und  Grossen  gehört  Wie  man  anch  hierober  urtheOen  mhg, 
wie  man  sieb  die  Foljxcn  ia  vvirlhschaftlicher,  geseUschaftlicher, 
politischer  Hiiisichl  ilenke,  ob  man  insbesondere  fest  darauf  ver- 
traue, dass  die  Bevölkerung  ohne  Schwiehgliciten ,  Kämpfe  und 
Missgriffe  die  den  veränderten  Vechlilloisseii  entsprechenden  For- 
men socialer  und  wirthschalUicher  Gliederang  sich  aneignen  werde^ 
oder  ob  man  In  dieser  Beziehung  ernste  Bedenlien  hege,  so 
scheint  doch  Zweierlei  mit  Sicherheit  er>v^ulet  werden  zu  müssen. 
Fürs  Erste  nämlich  ein  scharftMcs  Iltrauslreten  des  Gegt  iisatzes 
zwischen  ünternelimem  und  Arbeitern.  Nichts  freilich  kann  thö- 
richter  sein,  ate  wenn  man,  wie  das  wol  mitunter  geschdien  mag^ 
glaubti  dass  die  Einfilhrung  der  Gewerbefreihelt  die  Vernichtung 
der  Bandwerksindustrie  durch  ein  rasch  überwuchemdea  Fabrik* 
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Wesen  zur  unmittelbaren  Folge  haben  müsse.  Die  Entscheidung 
zwischen  handwerksoiüssigem  und  fabrikmässigem  Betriebe  hängt 
TOD  so  manichfaltigen  Vorbedingungen  ab,  dass  eine  Aendenmg 
der  gewerblichen  Gesetzgebung  darauf  immer  nur  einen  yeifaaltniss- 

mässig  untergeordnelun  EinfluiJS  auszuüben  vermag,  wie  denn  um- 
gekehrt die  Beispiele  zalilirich  zur  Hand  sind,  dass  eine  Fabrik- 
industrie nicht  auf  die  Beseitigung  der  Zunftschranken  gewartet 
hat|  um  sich  zu  erheblichem  Umfange  und  reicher  Blüthe  zu  ent* 
wickeln.  AUein  andererseits  lissl  irich  dock  unmöglich  verken* 
neu,  dass  die  Gewerbefreiheit,  indem  sie  die  gemeinsamen  und 
genau  abgesteckten  Wege  vom  Lehrjungen  zum  Gesellen,  vom 
Gesellen  zum  Meister  beseitigt,  indem  sie  Jedem  freigiebt,  wel- 
ches Ziel  er  sich  stecken  und  auf  welche  Weise  er  es  erreichen 
Win,  indem  sie  auf  diese  Weise  die  Begabteren  und  Willenskräf- 
tigem begünstigt,  dabin  fahren  muss,  dass  Stellungen  und  Lebeos* 
anspräche  mi^r  ausemander  gehen.   Je  ungehemmter  das  Capital 
und  die  höheren  persönlichen  Fähigkeiten  in  der  Industrie  Verwen- 
dung finden ,  desto  mehr  scheidet  sich  die  anordnende  und  leitende 
Thätigkeit  von  der  ausführenden,  und  was  bisher  nur  ausnahms- 
weise für  einzelne  Gewerbe  Geltung  hatte,  dass  die  Mehrzahl  der 
Arbeiter  sich  darein  fand,  in  dieser  Stellung  lebensltfngttch  zu  ver- 
harren,  ohne  in  die  selbstftndiger  Unternehmer  tiberzugehen,  das 
wird  nun  filr  die  meisten  Gewerbszweige  die  Regel.  —  Das  zweite 
Ergebniss,  -das  von  dem  Durchdringen  der  Gewerbefreiheit  er- 
wartet werden  muss,  und  das  mit  jenem  ersten  in  nahem  Zusam- 
menhange steht,  ist  die  Beseitigung  jener  vielfach  beliebten  Be* 
schrflnkungen,  durch  welche  die  Stellung  der  Lohnarbeiter  den 
Unternehmern  gegenfiber  regufirt  wird.   Schon  die  Forderung  der 
Gerechtigkeit  drangt  darauf  hin.  Wenn  man  es  den  Untemehmeni 
regelmässig  übcrlässt,  ihre  Stellung  gegenüber  dem  Pubhcurn  nach 
eigenem  Ermessen  zu  ordnen,  wenn  man  sie  von  der  Last  der 
Preistaxen,  der  Befühigungsnach weise,  der  Betriebsvorschriften  be- 
freit, und  sich  in  Betreff  der  für  die  Gesammtheit  der  BevMe- 
rung  davon  zu  erwartenden  Folgen  im  Hinblick  auf  die  vorau»- 
zusetzenden  Wirkungen  der  freien  Concurretiz  beruhigt,  so  Ist 
es  billig,  dass  niiiit  am  h  auf  die  Arbeiter  in  ihrem  Verhältnisse 
zu  den  Uaternehiueru  den  gleichen  Maassstab  anwende.  Folgt 
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man  in  Bezog  auf  Letztere  der  Ueberzeagang,  dass  der  uigehio« 
derte  Wettbewerb  das  Pttblicitm  vor  nachtheOigen  Folgen  be* 
wahren  werde,  so  darf  man  diese  Ueberzeugung  auch  gegenüber 
von  den  Arbeilerii  iiichl  verleugnen;  ist  es  titn  ünternehinenj 
gestattet,  sich  alle  Vortheile  ihrer  Lage  zu  Nutze  zu  machen, 
so  kann  man  das  Gleiche  den  Arbeitern  nicht  verweigern.  Und 
man  kann  das  um  so  weniger,  je  mehr  bei  der  Hehrzahl  der 
Albeiter  die  Aussicht  verschwindet,  selbst  später  zu  Unternehmern 
zn  werden  und  dann  an  den  diesen  gewährten  VortheOen  Thefl 
zu  nehmen. 

Es  entsteht  die  Frage,  welches  die  Folgen  dieser  vcnmder- 
ten  Stellung  der  Aibciter,  ihres  verschärften  Gegensalzes  zu  den 
Unternehmern  einerseits,  andererseits  der  ungehinderteren  Freiheit 
ihres  Gebahrens  sein  werden.  Eine  genttgende  Antwort  hierauf 
muss  äusserst  schwierig  und,  da  sie  offenbar  nur  vielfach  bedin- 
gungsweise gegeben  werden  kann,  sehr  verwickelt  sein;  an  die- 
ser Stelle  soll  sie  nicht  versucht  werden.    Worauf  es  uns  hier 
ankomnitj  ist  vielmehr  nur  der  folffende  Punct.    Wer  sich  den 
der  germanischen  Natur  intiewohnenden  mächtigen  Triei)  und  das 
ihr  eigene  grosse  Geschick,  sich  genossenschaftlich  zusammen- 
znschliessen,  vergegenwfiitigt,  der  wird  nicht  in  Zweifel  sein,  dass 
sich  die  Folgen  jener  Veränderung  ganz  vornehmlich  auch  m  der 
Entstehung  und  Ausbreitung  von  Arbeilerverbindungen  äussern  werde. 
Schon  jetzt  begegnen  wir  ja  in  allen  Richtungen,  welche  durch 
Gesetzgebung  und  Polizei  nicht  künstlich  verschrankt  worden 
suid,  manichfalligen  Bildungen  jenes  genossenschaftlichen  Triebes 
unter  der  arbeitenden  Bevölkerung,  zum  Theil  von  tiefeingreifen- 
der Bedeutung,  und  es  fehlt  nicht  an  mancherlei  Anzeichen,  dass 
die  Associationen  sich  auch  mehrfach  auf  das  ihnen  bisher  ver- 
botcne  Gebiet  ausdehnen.    Sind  erst  die  polizeilichen  Beschrän- 
kuM^on  der  Arbeiter  gefallen,  gewöhnen  die  letzteren  sich  erst 
melir  daran,  ihr  Leben  statt  nach  einem  vorgeschriebenen  allge- 
meinen Muster  nach  den  bestimmten  Verhältnissen  und  Bedürf- 
nissen des  einzeben  Falles  oder  der  einzelnen  Persönlichkeit  zu 
gestalten,  dann  kann  man  sicher  sein,  dass  der  Associationsgeist 
in  noch  weit  höherem  Maasse  als  bisher  sich  unter  ihnen  wirk- 
sam erweisen  wird.    Und  da  zu  gleicher  Zeit,  wie  gesagt,  dur 
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GegensaUs  zu  den  Artieitsgebeni  sieh  schürft,  so  kann  es  am  so 

weniger  fchleti,  tlass  gerade  die  Oniimiin  des  Verhidlnisses  zu 
diesen  den  Mittclpuncl  für  genosstnsi  lialilii  hes  Zusammentreten 
der  Arbeiter  abgeben  wird.    Wir  werden  Arbeiterverbindungen 
erhatten,  deren  Hauptoweck  es  ist,  die  Arbeiter  gegenOber  den 
Unteniehineni  zu  einigen  und  vermittelst  dieser  Vereinigung  dea 
Lohn  und  die  Qbrigen  Arbeitsbedingungen  möglichst  günstig  für 
die  Arbeiter  zu  gestalten.    Es  ließ:i  auf  der  Hand,  dass  hiciait 
in  das  ganze  Getriebe  der  Vulkswitllischart  ein  Factor  tritt,  der 
wegen  der  tiefeingreifenden  Einwirkung,  die  er  zu  äussern  ver- 
mag, die  emsteste  Beachtung  verdient  £s  taucht  damit  eine 
ganze  Reihe  neuer  Probleme  auf,  deren  richtige  Lösung  mit 
grossen  Schwierigkeiten  umgeben  ist    Man  darr  daher  nichts 
verabsauiiieii,  was  zu  dLiselben  beizutrau:en  vermag.    In  dieser 
Hinsicht  aber  dürfte  nicht  leicht  (twas   wichtiger  sein,  als  eine 
sorgfältige  Beachtung  der  Erfahrungen,  welche  andere  Lander  unter 
ähnlichen  Umständen  gemacht  hal»en.    Dabei  versteht  es  skh 
freilich  von  selbst,  dass  man  bei  einer  Uebertragnng  der  Schluss- 
folgerungen, zu  welchen  man  anderwflrts  gelangt  ist,  auf  die  ein- 
heimischen Verhaltnisse,  eben  weil  diese  doch  in  vieler  Hinsicht 
ganz  abweichender  Art  sind,  die  grussle  V()r'si(  lit  tiirtiKils  ausser 
Augen  setzen  darf.    Immerhin  jedoch  werden  uns  die  Erfahrun- 
gen des  Auslandes  manichfaltiges  Material  darbieten ,  wdches  wir 
uns  zur  Belehrung  über  die  uns  erwachsenden  practischen  Au^ 
gaben  und  die  richtigen  Mittel  zu  deren  Lösung  zu  Nutze  machen 
können.    Unter  diesen  Umstanden  triflt  es  sich  glücklich,  dass 
gerade  neuerdincrs  in  dem  HaupUande  der  Industrie,  in  Grossbri- 
tannien, in  Folge  wiederholt  vorgekommener  massenhafter  Arbeits- 
einstellungoi  in  mehreren  der  wichtigsten  Gewerbe  durch  die  in 
Verbindungen  zusammengetretenen  Arbeiter  die  Organisation  und 
die  Wirksamkeit  dieser  yerbindungen  zum  Gegenstande  einer  sehr 
vielseitigen  und  gründlichen  Erörterung  gemacht  worden  sind. 
Parlamentarische  Untersuchungen,  Flugsclirdlcü  und  eine  Unmasse 
von  Aufsätzen  in  den  verschiedensten  Organen  der  periodischen 
Tresse  haben  dort  über  den  Gegenstand  ein  heUes  Licht  verbrei- 
tet Wir  woHen  im  Nachstehenden  versuchen,  die  wuMgvIett 
nmtsachea  und  die  weseutKchsten  Schlussfolgerungen^  zu  imm 
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fliui  auf  Grund  der  letzteren  dort  gelangt  ist,  übersichtlich  zosam* 
memusleUen  und  glaubeii  nach  den  vorslebenden  Aoadnander- 
aeliangen  für  dieses  Unteraehmeii  keiner  beeondem  EDtschnldi- 
gung  ztt  bedOrfen.   Dagegen  wird  es  nicht  fiberflflssif  sein,  m 

vornherein  am  die  Nachsicht  des  Lesers  zu  bitten,  schon  um  duss- 
willen,  weil  das  Material,  Uber  welches  wir  veriugen,  weit  ent* 
Amt  von  irgend  einer  Vollständigkeit  ist.  Wir  bekennen  offen, 
dass  uns  von  der  grossen  Anzahl  von  Schiiften  und  AufiBttsen, 
irekhe  über  den  Gegenstand  verOffenliicht  worden  sind,  nor  ein 
geringer  Theil  zugänglich  gewesen  ist,  vnd  dass  wir  daher  gins* 
lieh  darauf  verzichlen  mtlssen,  eine  erscbdpfende  DarsteOung  der 
Vorgänge  und  der  geistigen  Bewegung,  die  sich  an  dieselbe  aii- 
gesclilo«;sen  hat,  zu  liefern.  Indessen  hoffen  wir,  aucli  mit  den 
mangelharten  Mitteln,  wekhe  uns  zu  Gebote  sieben,  doch  ein 
Bild  geben  n  können,  in  welchem  wenigstens  die  wesentlkdien 
GmndxOge  der  Biscbeinong  ricblig  erfasst  sind. 

Wir  beginnen  mit  einer  histottoehen  Uebersicht  der  anf  das 
Verhalten  der  Arbeiter  bezüglichen  Rechtsvorschriften. 

L 

Die  englische  polizeiliche  Gesetzgebung  über  Arbeiterverhäll*  ^ 
nisse  bat  ton  Hans  aus  eine  doppette  Richtung;  sie  geht  efaiee» 
theils  darauf  hin,  die  Stellung  der  Arbeiter  und  ihre  Forderungen 
in  angemessenen  Schranken  sn  hriten,  anderenthefls  darauf,  sie 

YOr  Willkürlichkeiten  und  Ausbeutung  der  Lohnhen  n  zu  schüren 
und  ihnen  im  iNuitirall  unparteiische  richterliche  Hülfe  zu  sichern 
Wir  haben  es  hier  nur  mit  den  Beslinunungen  der  ersteren  Art 
Bu  thun  und  lassen  daher  die  der  letztem  Art  ausser  Betracht* 
Jene  aber,  die  Vorschriften  zum  Schutze  des  Lohnherm  und 
mittelbar  des  Publicums  überhaupt  gegen  Anmassungen  der  Ar- 
beiter, haben  wiederum  einen  zweitaehen  Inhalt.  Zunächst  nSm- 
lich  handelt  es  sich  um  eine  obrirrkeit liehe  Normirung  der  Arl)eils- 
bedingungen,  vor  Allem  der  Lohnhöhe,  femer  der  Dauer  des 
Tagewerkes,  der  Mieth-  und  Kündigungsfristen  etc.  etc.  verbunden 
mit  StraüMidrohungen  gegen  Uebertretnngen.  Hieran  schliessen 

1)  GneUl,  du  heutige  englische  YerCu«uiigi-  und  Verwallungirtchl 

n.  6.  doi. 
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sidi  dann  Verbote  gegen  Verabredungea  und  Verbindungen  onlec 
den  AiMlern,  durch  welche  diese  vereacbea  möchten,  sich  höhet» 
Löhne  mid  llberhaopi  gOnsligere  Arbeitobedingiingen .  la  ver- 
eehalfim 

Das  Streben  der  R^^gierung,  die  Hohe  ilcr  Lohne  fchizusetzen, 
reicht  bis  an  die  Regierungszeit  Eduard's  III.  zurück.  Das  erste 
Statut  dieser  Art  scheint  aus  dem  Jahre  1350  zu  sein.  Nament- 
lich Ist  aber  eine  Oidonam  ans  dem  25.  Regiemogsjahre  des 
KSnlgs  (1352)  in  dieser  Hinsichl  von  Bedetttwig.  In  Folge  einer 
Pest  halle  sich  damals  die  Zahl  der  Arbeiter  sehr  vermindert  ond 
letzlere  benuzteii  vielfach  dieses  ihjien  günstige  Verhaltniss ,  um 
höhere  L<)hne  zu  fordern.  Hiergegen  bestimmt  nun  das  Statut 
erstens  für  iandwirthschaftliche  Arbeiter  ein  Lohnmaximum  und 
nur  gewisse  Miethzeil;  auch  sollen  sie  jihrlich  zweimal  auf  Befol> 
gung  dieses  Statuts  in  Bid  genommen,  Zuwiderhandelnde  aber 
mit  dreitägigem  Gefüngniss  beslrafi  werden.  Zweitens  wurden 
für  Zinimerleute ,  Maurer  und  andre  ßauiiandwerker  bestimmte 
Sommer-  und  (niedrigere)  Winterlöhne  festgesetzt,  deren  lieber- 
scbreitung  mit  Geld  und  Gefängniss  gebüsst  werden  sollte  nach 
dem  Ermessen  der  Richter.  Sfiüter  wurde  die  GefUngnissstrafe 
auf  15  Tage  beschrflnht.  —  Derartige  Statuten  wiederholteii  sich 
dann  unter  derselben  Regierung,  wie  unter  den  darauf  folgenden 
bis  auf  die  Königin  Elisabeth  in  langer  Reihe  mit  bald  grösserer, 
bald  geringerer  Strenge  ^.  Die  letztgenannte  Fürstin  fasste  in 
dem  sogenannten  Statute  of  apprenlices  (5  Eliz.  c.  4  die  Bezeich- 
nung rtthrt  von  den  ebenihüs  in  demselben  enthaltenen  Vorschrif- 
ten über  die  Lehmelt  bi  den  Gewerben  her)  die  bisherige 
Gesetzgebung  über  Arbeiterverhaltnisse  susammen  und  gestallele 
sie  zum  Theii  um.  Bemerkenswerth  ist  die  Betonung,  die  dabei 
auf  das  Interesse  der  Arbeiter  selbst  gelegt  wird,   in  der  Ein- 


1)  Fmncif  D.  Longe,  an  rn^akf  imo  Ih«  law  of  firike  tasa  &  S. 

2)  Gnei  st  führt  an:  13  Rieb,  a  c  8,  14  Rieh.  IL  c  1,  2,  3  Heiar. 

IV.  C  5,  4  Heinr.  IV.  c.  15,  5  Heinr.  IV.  c.  9.  11  Heinr.  IV.  c.  8,  9  ncinr. 

V.  c.  9,  «t.  3,  8  Heinr.  VI.  c.  24,  27  Heinr.  VI.  c.  3 ;  17  Ed.  FV.  c.  I, 
1  Heinr.  VII.  c.  2,  3  lleinr.  VII.  c.  B.  üinsaznf&gen  i^t  nach  Lonfc  noch 
34  Ed.  III.  c.  9,  7  Heinr.  IV.  c  17«  3  Heinr.  VI.  c.  IS^  33  Uelw.  VL  «.  13» 
3  OBd  3  £d.  VL  c  15. 
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leitong  wird  ausdrücklich  als  Veranlassiuig  des  Gesetzes  anga- 
gebeti,  dasa  die  bisher  gflltigen  BeattmmaDgen  nicht  ohne  groase 
Belialigungen  und  BedrOcknng  der  armen  Arbeiter  und  Mielhlinge 
hätten  durchgeftthrt  werden  können,  und  in  der  That  enthfitt  daa 

Gesetz  namentlich  in  den  Beschränkungen,  welche  es  den  Unter- 
nehmern in  Bezug  auf  die  Anzahl  der  anzustellenden  Lehrlirio^e 
auferlegt,  und  in  den  Vorschriften  über  die  Dauer  der  Lehrzeit 
Dar  den  Arbeiter  einen  aehr  wirkaamen  Schute.  Andererseita 
wurde  nieht  nnr  die  obrigkeitiiche  Feataetznng  der  Löhne  in  ein 
förmliches  Syatem  gebracht,  aowie  die  Dauer  der  Hiethzeiten  und 
der  Arbeitszeit  regulirl,  sondern  auch  für  alle  arbeitsfähigen 
Personen  ohne  selbstiiti  ligc  Stibsi:^tonzmittel  ein  ausgedehnter 
Zwang  für  Lohn  xu  arbeilen  aufgestellt.  Dieses  Eiisabethische 
System  bildete  bis  zum  Jahre  1813,  wo  ea  durch  53  Georg  III. 
c  40  beseitigt  wurde,  einen  Theii  des  Statutamchlea.  Indessen, 
da  ea  dem  Bmeaaen  der  FHedenarichter  Uberlaasen  war,  für  die 
böhem  Klasaen  der  Arbefter  eine  Lohntaxe  aufiEUSiellen ,  so  war 
die  obrigkeillii  ho  Fmning  der  Löhne  für  andere  Arbeiter  als  die 
in  der  Landwirthschalt  verwendeten,  schon  lange  vor  dieser  Zeit 
ausser  Gebrauch  gekommen,  wie  Ad.  Smith  dies  schon  1776  be- 
xeugt^). 

Gegen  Arbeilenreibindungen  kennen  wir  statutarische  6e- 
atimmungen  ebenfaOa  bereila  aus  dem  Mittelalter.  Die  älteste  isl 
daa  Statut  34  Eduard  lU.  ch.  9,  in  welchem  es  heissl,  dass  alle 

Verbindungen  —  aUiances  and  covines  —  der  Maurer  und  Zim- 
nierleute,  und  alle  Verbindungen  und  Verpflichtungen  unter  ihnen 
—  congregations,  chapters,  ordinnances  and  oaths  —  hinfort  null 
und  nichtig  aein  aoUen.  Daa  Statut  3  Heinrich  VL  c.  la  erhebt 
die  Organiairung  sofoher  Verbindungen  unter  Bauhandwerkem  au 
einem  Capitalverbrechen  und  bedroht  die  TheOnehmer  an  densel- 
ben mit  Gefüngniss  von  unbestimmter  Dauer.  Ein  allgemeines 
Verbot  endlich  enlhalt  2  und  3  Ed.  VT.  ch.  14,  indem  es  fest- 
setzt, dass  Handwerker  und  Arbeiter  u.  s.  w.,  die  sich  verbinden, 
ihre  Arbeit  nicht  unter  einem  gewissen  Lohnbetrag  oder  nichl 
anders,  ida  lu  bestimmten  Stunden  etc.  etc»  ni  thnn,  daa  erste 


1)  WatlUi  of  nations  £.  1.  ch.  10. 
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Mal  mil  ICT  Pf.  St.  Gdldbnsse  oder  20  Tage  Gefliigiias,  Mm 
ersten  ROckfall  mit  20  Pf.  St  Geldbasse  oder  dem  Pranger,  beim 

zweiten  Rückfall  mit  40  Pf.  St.  Geldbussc  oder  dem  Pran^^er, 
Verlust  eines  Ohres  u.  s.  w.  beslrafl  werden  sollen.  Das  n  iiuHrhe 
Gesetz  versuchte  es  auch,  der  ia  mehreren  Städten  bei  den  Bau- 
handwerkem  eingeriwenen  Sitle,  gegen  das  EindiuigeB  ataswir* 
tiger  Arbeiter  durch  EinsteHaag  der  Arbeit  and  idlerfaand  andere 
Chicanen  sich  au  wahren,  entgegenaotreten ;  aber  diese  Beate- 
niun^f  musste  schon  im  folgenden  Jahre  auf  die  Vorstellunc^  der 
Londoner  City  hin,  dass  dieselbe  die  Arbeiter  aus  der  2>tadt  trei- 
beo  werde,  wieder  aufgehoben  werden. 

Mit  dem  AufaGhwange,  welchen  die  Indostrie  seit  dem  vorigen 
Jahrhundert  nahm,  musste  sieh  die  Stellung  der  GeaeUgebing  in 
den  Arbeiterverbflilnissen  wesentlich  indem.  Wenn  frtther  dte 
Meister  regehtiassig  nur  wenige  Gesellen  uad  LehrHnge  verwen- 
deten ,  die  ihnen  in  manichfacher  Rücksicht  nahe  standen ,  so 
wurde  es  jetzt  immer  häufiger,  dass  die  Unternehmer  einer 
grossen  Anzahl  von  Arbeitern  gegenüber  standen,  mit  denen  sie 
nur  auf  kurze  FHat  verbunden  waren,  während  Ihre  beideKBelligea 
Interessen  in  vielfachem  Widerspruch  standen.  Unter  diesen  Um* 
slandt'ii  vermehrleii  sich  die  Arbeiterverbindungen  in  einer  ^^'eise, 
dhss  die  gegen  dieselben  erlassenen  gesetzlichen  ßestimmun^on 
nicht  mehr  auszureichen  schienen;  namentlich  kamen  wiederiioii 
In  mehreren  der  wichtigsten  Gewerbe  ArbeüseinsteUnngen  vor* 
Das  wurde  die  Veranlassung  einer  Reihe  neuer  Statuten,  dnrch 
weiche  Arbeiterverbindungen  zum  Zweck  der  Lohnsteigerung  oder 
der  Beschränkung  der  Unternehmer  beim  Betriebe  ihrer  Geschäfte 
verboteu  und  die  Gerichte  ermächtigt  wurden,  gegen  Uebertreter 
summarisch  einzuschreiten  und  dieselben  mit  2 — 3monatlichem 
Geflngnisse  zu  belegen.  Das  sind  die  Statuten,  wetehe  gewöhn- 
lich als  combhiation  laws  bezeichnet  werden.  Da  dte  einzelaea 
gegen  bestimmte  Gattungen  von  Arbeitern  gerichtet  sind,  so  er^ 
gab  sich  der  eigcnth  Um  liehe  Fall ,  dass  Verbindungen  der  nÄm- 
lichen  Art  in  verschiedenen  Gewerben  mit  verschiedener  Strafe 
bedroht,  in  emigen  ganz  straffrei  waren.  AllmäUg  stellte  sich 
heraus,  dass  Arbetterverbindungen  fast  in  allen  Gewerfaizweigeii 
ohne  Ausnahme  vorkamen.  Bs  erschien  daher  passend,  awnal 
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man  inswiscTien  auch  mit  den  verseliiedenen  Zweeken  ifiefer  Yer- 

bindungen  und  iler  Art  ihrer  Einrichluug  naher  bekannt  geworden 
war,  jene  Spocialui  setze  durch  ein  allgemeines  Statut  zu  ergän- 
zen. Das  geschah  im  Jahre  1800  durch  das  Statut  iO  Georg  UL 
c.  106.  Durch  dasselbe  wurden  alle  ArbeiterverbindaiigeD  »ini 
Zweck  einer  Lohnerhöhung  f&r  die  Theibiehmer  «oder  andere  Ar* 
heiter,  der  Verminderung  der  ArbeiUstanden)  der  Beechrftnkwig 
der  Unternehmer  bei  der  Wahl  der  anzustellenden  Art)elter  oder 
in  irorend  welcher  andern  ihren  Geschäftsbetrieb  betreffenden  Be- 
ziehung für  illegal  erklfirt  und  die  einzelnen  Friedensrichter  er- 
mächtigt, über  Zuwiderhandelnde  nach  einem  summarischen  Ver- 
fahren zweimonatliches  Gefängniss  za  TerhUngen.  Dieselbe  Strafe 
wurde  denjenigen  Arl^eitem  angedroht,  die  mil  Geld,  Ueberredungi 
Bitten,  Cinscbttchterung  oder  andern  Milleln  absiehtficher  und  bös- 
williger Weise  versuchen  sollten,  Andere  abzuhalten ,  sich  zu  ver- 
miethen,  bezüglich  ihre  Lohnarbeit  forlzu^elzen ,  oder  die  irgend 
einen  Lohnherrn  verhindern  wülilen,  beliebig  Arbeiter  zu  verwen- 
den, oder  die,  nachdem  sie  sich  hatten  miethen  lassen,  ohne  ge» 
rechten  Grund  sich  weigern  würden,  gemelnsohafUieh  mil  andern 
Arbeitern  zu  arbeiten.  Hierzu  kamen  endfich  noch  einige  andere 
Bestimmungen  bezüglich  der  von  Arbeitern  zur  Unterstfltsung 
während  der  Arbeilseinstellungen  zusanimenofebrachten  Summen. 

Dieses  eingehende  Gesetz  war  der  letzte  Versuch  der  Ge- 
setzgebung, die  Arbeitseinstellungen  —  strikes  —  zu  verhindern. 
Die  Ueberzeugung  von  der  Nutzlosigkeit  und  Yerderblichkeit  sol- 
cher Gesetze,  die  schon  Ad.  Smith  ausgesprochen  hatte  %  wurde 
mehr  und  mehr  allgemein.  Man  erkannte  eine  Ungerechtigkeit 
darin,  den  Arbeitern  Verbindungen  zu  untersagen,  während  man 
sie  den  ungleich  günstiger  situirten  Arbeitsgebern  gestattete :  man 
glaubte  ein  derartiges  Verbot  um  so  weniger  aufrecht  halten  zu 
dürfen,  als  das  Aequivalent  für  dasselbe ,  die  Garantining  eines 
angemessenen  Lohnes  durch  die  Regierung  thatsttchlich  schon 
langer  und  endlich^  1813,  auch  ausdrücklich  hi  WegfaH  gekom- 
men war.  Im  Jahre  1824  griff  schliesslich  das  Pariament  die 
Sache  emstlich  an;  es  wurde  ein  Görnitz  zur  Kevisiun  der  Ar- 
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beitergeselse  niedergefletK^  und  auf  Grondhige  des  ton  diesem 
eretalteten  Berichtes  kam  noch  in  demselben  Jahre  das  GeseU 

5  Georg  IV.  c.  95  zu  StLiiide.    Durch  du^^selbc  wurJai  die  bis- 
herigen Statute  t^^egen  Arbeitervereinigungea  aufgehoben.  Insbe- 
sondere war  besUiiimt,  dass  Vereinigungen  der  Arl)eiler,  um  eine 
Srhöhmig  oder  Fixirung  der  Löhae,  eine  Verkttnang  oder  Ver- 
toderung  der  ArbeitsxeiteDy  Stuadeo  und  Preise  durchzusetzen, 
um  andere  Arbeiter  zu  Termögen,  ihre  Arbeit  zu  Torweigem  oder 
aufzugeben,  auch  wenn  dies  einen  Vertragsbruch  in  sich  schloss, 
oder  um  den  Unternehmern  irgend  welche  Bedingungen  für  ihren 
Geschäftsbetrieb  aufzuerlegen ,  hinforl  weder  als  Gompiot  (conspi- 
racy)  nach  gemeinem,  noch  unter  irgend  einer  andern  Rubricining 
nach  Slattttarrecht  criminell  verfolgt  und  hestrafi  werden  soDtea; 
dagegen  wurden  Diejenigen,  welche  sich  zur  Erreichung  eines  der 
gedachten  Zwecke  Gevvaltthalen  an  Personen  oder  Eigenlhuni, 
Drohungen  oder  Einschüchterungen  erlauben  würden,  mit  Gcfang- 
niss  bis  zu  zwei  Monaten,  unter  Umständen  mit  harter  Arbeit 
▼eihnnden,  bedroht  —  Kaum  war  dieses  Gesetz  in  Wirksamkeit 
getreten,  als  auch  schon  die  Arbeiter  einen  umfassenden  Gebrauch 
davon  machten;  in  verschiedenen  Tbeilen  des  Landes  wurden 
Arbeitseinstellungen  in  grossem  Maassstabe  organisirt  und  mit 
Hartnackigkeit  fortgeführt.    Das  Parlament  fand  sich  in  Folge 
dessen  veranlasst,  schon  im  nächsten  Jahre  diese  Angelegenheit 
wieder  vorzunehmen;  wenig  hiltte  gefehlt,  dass  es  im  ersten 
Schrecken  aber  die  zu  Tage  getretenen  Folgen  seiner  vorjährigen 
Maassregel  wieder  auf  die  alten  combhiation-laws  zurttckgegriffen 
hütte.    Zuletzt,  nachdem  die  Panik  sich  im  Laule  der  Ses>ion 
alimalig  gelegt  halle ,  besann  es  sich  jedoch  eines  Besseren  und 
begnügte  sich  unter  Aufhebung  des  zuletzt  ergangenen  Gesetzes 
und  Bestätigung  der  Zurücknahme  der  alten  combinatton-laws  nut 
einem  Statut,  das  die  wesentlichen  GmndzOge  des  ersteren  bei- 
behidt  und  nur  fai  einzelnen  Puncten  eine  Aenderung  eintreten 
licis.    Dieses  neue  Statut  G  Geo.  IV.  c.  120  ist  das  noch  gegen- 
wärtig gültige.    Nach  demselben  werden  die  Verbindungen  unter 
Arbeitern,  um  gewisse  Lohnsätze  und  Bestimmungen  über  die 
Ausdehnung  der  Arbeitsz^  durchzusetzen,  beziehungsweise  fesl- 
zuhalten  ausdrttcUich  Ahr  erlaubt  erklärt,  wie  dies  auch  mit  deo 
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unter  Arbeitsgebern  adf  dieselben  Zwecke  imr  in  entrre^enge- 
setzter  Richtung  wirkenden  geschieht.    Dagegen  sollen  einer  nach 
einem  summarischen  Verfahren  von  einem  einzelnen  Friedens- 
richter zu  verhängenden,  unter  Umständen  durch  harte  Arbeil 
gescbftrflen,  Gefittngnissstrafe  bis  za  3  Monaten  Diejenigen  ver- 
fellen,  weldie  Gewaltsamkeiten  gegen  Person  oder  Bigenthnm, 
Drohungen,  BinscbOchtemngen  anwenden  oder  sonst  hindernd  ein- 
greifen (in  any  way  obstructing  another),  um  entweder  andere 
Arbeiter  von  der  Arbeit  in  irgend  einer  Weise  abzuhalten  oder 
sie  zum  Beitritt  zu  Verbindungen,  zur  Anerkennung  der  von  die- 
sen erlassenen  Vorschriften  oder  zur  Bezahlung  der  von  densel- 
ben aosgescbriebenen  Beislenm  und  Strafgelder  zu  Termdgen 
oder  uro  Unternehmer  zu  Modificationen  ihres  Geschttflsbetriebes 
oder  zu  Beschrinkungen  in  Betreff  der  ZaM  und  Art  der  anzu- 
stellenden Arbeiter  zu  nölhigen.    Der  Grundgedanke  ist  also  der 
nämliche ,  wie  in  dem  Gesetze  des  vorhergegangenen  Jahres : 
Gestattung  der  Verbindungen^  aber  Verpönung  der  Anwendung 
jeder  Art  von  Gewalt,  sei  es  gegen  die  Arbeitsgenossen)  sei  es 
gegen  die  Arbeitsgeber*  Aber  die  Fassung  ist  eine  wesentlich 
▼erscbiedene.   In  dem  früheren  Gesetz  war  die  ZulSssigkeit  der 
Verabredungen  und  Verbindungen  als  allgemeine  Regel  aufgestellt, 
von  welcher  dann  die  Ausnahmen  näher  bestimmt  wurdi  n  :  in 
dem  neuen  werden  zuerst  die  Falle  aufgezählt,  in  welchen  solche 
Verabredungen  und  Verbindungen  der  Strafe  verfallen,  und  dann 
nur  hinzugefögt,  auf  welche  FftUe  diese  Strafandrohungen  sich 
nicht  erstrecken  sollen.  In  dem  alten  Gesetze  ist  der  Inhalt  klar 
und  bestimmt;  es  folgt  dem  einfachen  Gedanken:  Alles,  was  nicht 
verboten  ist,  ist  erlaubt,  und  nachdcni  es  die  ullen  Verbote  be- 
seitigt hat,  setzt  es  für  genau  bebljiii[ii(e  Vorgänge  und  nur  für 
diese  neue  Strafen  fest,    lieber  dem  neuen  Gesetze  liegt  eine 
gewisse  Unklarheit,  hervorgerufen  durch  den  Wunsch,  für  etwaige 
unvorhergesehene  FftUe  die  Möglichkeit  efaier  gerichtlichen  Yer- 
folgung  nicht  aus  der  Hand  zu  geben.  Die  Strafbestimmungen 
der  alten  Statute  bleiben  anfgehoben  und  andererseits  wird  eine 
Reihe  von  Akten  der  Gewaltsamkeil  ausdrücklich  verpönt;  was 
aber  mit  Vorgangen  geschehen  solle ,  die  woder  in  die  eine 
noch  in  die  andere  dieser  Kategorieen  passen,  namentlich  ob  und 
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in  wie  weit  hier  elwa  die  Grandaiie  dee  eHgencuun  Rechtee 

in  Bezug  auf  conspiracy  Plats  zu  greifen  hätten,  Hess  man  dahin 
geslelll  sein.  Audi  darin  trat  june  Tendenz  der  Ireien  Wund  sehr 
sichtlirli  hervor,  tlass  man  die  Bezeichnung  der  straffalligeu  Hand- 
lungen so  unbesUmmt  als  möghch  fasste,  was  während  der  De- 
l>atte  von  mehreren  Mitgliedeni  des  Hausee  mit  Nacbdnich  gerügt 
wurde.  Namoitlich  wer  es  der  Ansdrnck  Molestining,  der  nebet 
Binsehachterung  and  Drohung  gestellt  war,  welcher  Reclamationen 
hervorrief.  Endlich  gab  bich  die  Unsicherheil  autli  in  dein  Wider- 
spruche kuud,  welcher  darin  lag,  dass  die  Einleitung  eine  sehr 
allgemeine  Veruribeilung  der  Arbeiterverbiodungen  zum  Zwecke 
der  Lohnregulirung  nnd  der  Anattbung  eines  Drucks  auf  die 
Unteniduner  anss[Nracfa}  wilhreod  das  Gesetz  selbst  doch  diese 
Yefhindungen  wenigstens  innerhalb  gewisser  und  nidit  eben  sdur 
euger  Grenzen  ausdiuckiich  gestallele. 

Es  kann  nicht  Wunder  nehmen,  dass  unter  diesen  Verhiill- 
nissen  die  Ansichten  über  das,  was  erlaubt  und  was  verboleu 
sei,  sehr  anseinander  gingen.  Insbesondere  waren  es  die  Arbeits- 
einslellnngen  und  die  Drohungen  mit  soleheUi  welche  wiederholt 
Anlass  sn  StrettigfceHen  gaben.   Es  handelte  sich  darum,  ob  die 
Androhungen  eines  sinke  zu  den  im  Geüelz  verpönten  Drohun- 
gen und  Einschut lilerungen  gehöre  oder  nicht:  ub  die  Ver- 
leitung von  Arbeitern,  ihre  Arbeit  zu  verlassen,  unter  die 
dort  untersagten  Molestirungen  und  Eingriffe  (obstructions)  lalle 
oder  nicht,  und  ob  eine  Verabredung ,  die  Arbeit  elnsusteUeni 
sich  als  eine  Consinration ,  um  einen  im  Gesetz  als  strafbar 
bezeichneten  Akl  zu  begehen,  auffassen  lasse  oder  nicht.  Ein 
in  neuester  Zeit  erlassenes  Gesetz  (22  Victoria  c.  34.)  macht 
diesen  Zweifeln  allerdings  in  einer  Beziehung  ein  Ende,  indem 
e»  erfcliirt,  dass  ohne  dass  hierdurch  eine  Berechtigung  ausge- 
sprochen sein  soHe,  sich  vertragsmissig  übernommenen  Verpfiich- 
tungen  zu  entziehen  oder  Andere  zu  einem  Yertragsbrnciie  zv 
verleiten ,  die  Bezeichnung  molestalion  and  obstruction  des  Ge- 
setzes von  1825  keine  Anwenduno  aut  die  Fälle  finden  könne,  wo  ein 
Arbeiter  oder  irgend  enu-  andere  Terson  emiacli  sich  mit  Andern 
zum  Zweck,  die  Lohnsitze  festzusteUetti  verbunden  habe,  oder  wo 
er  nur  friedlich  und  in  ▼emanfljger  Weise  ohne  mittelbm  oder 
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unmittelbare  Drohung  oder  Einschüchterung  Andere  zu  überreden 
suche,  die  Arbeil  aufzugeben,  oder  zu  unterlassen,  um  auf  diese 
Weise  eine  Feststellung  der  Löhne  oder  eine  Abänderung  der 
ArMManden  dnrchziuetseiL    Ueber  die  andam  Pankto  aber 
atehl      EntaehaldiiBg  noeb  keineavega  feat,  und  die  Gericbte 
haben  bald  eine  auMere,  bald  eine  atrengere  AoflßMaung  zur 
Anwendung  gebracht    Hauptsächlich  kann  man  in  dieser  Hinsicht 
drei  Ansichten  unterscheiden.    Nach  der  einen  sind  Verbindungen 
sowoi  der  Arbeitsherrn  als  der  Arbeiter  zu  andern,  als  den  vom 
Geaets  aoadrücklich  sanctionirten  Zwecken  nach  gemeinem  Rechl 
atrafbar;  der  Gebrauch  gewattaamer  Mittel  gegen  Unternehmer 
oder  Arbeitsgenoeaen  stt  einem  der  im  Statute  angendnrten  Zwecke 
von  Seiten  dea  einsehien  Arbeitera  sieht  dagegen  die  im  Statute 
festgesetzte  Bestrafung  nach  sich.    Diese  Ansicht  entspricht  den 
Absichten  der  Legislatur  von  1825  und  zeichnet  sich  durch  ün- 
parteihcbkeit  aus,  stützt  sich  indessen  nur  auf  schwächere  Auto- 
ritäten. Die  zweite  Ansicht  ist  wiederholt  bei  den  Gerichten  zur 
Gelting  gekommen.  Sie  geht  dahin,  daaa  Combinationen  aowohl 
der  Lohnherm  als  der  Arbeiter  nach  gemeinem  Recht  aulttssig 
seien ,  dass  aber  die  Arbeitseinstellung  oder  die  Androhung 
einer  solchen  von  Seiten  der  Arbeiter,  wenn  nida  aiigemein,  so 
nündestens  Hir  die  im  Gesetz  von  1825  nicht  ausdrücklich  an- 
erkannten Zweckel  in  der  einen  oder  der  andern  Weise  den  ver- 
jbietendeii  fiestinmmngen  jenes  Gesetzes  verfalle.  Es  lässt  sich 
.jedoch  besweifehiy  ob  diese  AnlTaasuiig  mit  dem  Wortlaute  und 
«oeh  mehr  mit  dem  Geiste  des  Gesetzes  von  1825  wirklich  in 
Einklang  zu  bringen  ist.    Die  dritte  Ansicht  ist  wül  die  am  besten 
begründete.    Ihr  zulülge  liegt,  wenn  keine  Gevvaltthätigkeit  oder 
sonstige  personliche  Verletzung  vollführt  oder  angedroht,  kein 
^ertrag  gebrochen  worden  ist,  keine  Rechtsverletzung  vor,  kein 
^^^Beaelz  ist  übertreten  und  gerichtliche  Verfolgung,  bleibt  ausgeschlos- 
:heo.  Nicht  mir  sind  vorObergehende  Conibhiattonen  and  dauernde 
lYerbindungen  der  Arbeiter,  um  ihr  VerhSitniss  m  den  Unter- 
nehmern und  zu  den  A\ichtverbindungsgenossen  zu  ordnen  gestattet, 
sondern  auch  die  Androhung  und  wirkliche  Anwendung  der  ge- 
meinscliaßliclien  Arbeitseinstellung  als  Zwangsmittel  gegen  die 
difflhahfwrn  ^  gegen  auaer  der  Verbindtt|i|[  stehende  oder  dieser 
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und  ihren  Vorschriften  unlreugewordene  Arbeiter  erscheint  als 
zulUssig,  vorausgesetzt  dass  dieselbe  nicht  einen  Vertragsbruch 
oder  eine  Yerieitang  m  einem  solchen  in  ach  soUiesst.  Wfirde 
diese  Auflfiusung  allgeniein  als  die  richtige  «neiluimit,  so  wurde 
man  damit  thatsfichltch  wieder  zu  der  Geselzgebnng  m  1824 
zurückkehren,  nur  mil  Ausnahme  der  zuletzt  erwähnten  Beschrän- 
kung, welche  damals  nicht  galt,  bei  der  Kürze  der  in  der  Indu- 
strie üblichen  Miethfristen  aber  auch  nur  geringe  praktische  Be- 
deutung haben  dürfte. 

Die  Bedeutung  der  eben  dargelepften  Maassregeln  der  Ge- 
setzgebung wird  erst  vollständig  deutUch  durch  die  Betrachtung 
der  fintwiclielnng,  welche  die  Arbeiterverbindungen  unter  jenen 
Gesetzen,  beziehungsweise  flmen  zum  Trotze  gewonnen  luben, 
der  Art  und  Weise  ihres  Auftretens  und  der  Wirkungen,  welche 
mit  denselben  verbunden  gewesen  sind. 

lieber  die  Ivxistonz  und  den  Umtang  der  Arbeilerverbindun- 
gen  in  der  Trüberen  Zeit,  so  lange  dieselben  verboten  waren^ 
lAsst  sich  natürlich  nur  wenig  Zuverlässiges  ehnitteb,  da,  was 
man  von  ihnen  weiss,  sich  im  Wesentlichen  auf  das  bei  den 
Stmfprocessen  wegen  Ueberlretnng  zußklfig  zu  Tage  gekommene 
beschraükt.  Soviel  indessen  scheint  daraus  unzweifelhalt  hervor- 
zugehen, dass  stehende  Vurbiiidungen  unter  den  Arbeitern  schon 
im  frühen  Mittelalter  bestanden  und  allen  Verboten  zum  Trotz 
sich  im  Wesentlichen  ununterbrochen  fortgesetzt  haben.  Der 
Beweis  hiefUr  liegt  sowol  in  der  Hflufigkeit,  mit  welcher  die 
Verbote  haben  erneuert  und  in  Brinnemng  gebracht  werden 
müssen,  als  dmin,  dass  Fast  jedesmal,  wo  eine  solche  Bestim- 
mung gegeben  wird,  die  Uebelstände,  gegen  welche  sie  sich 
wendet,  schon  als  sehr  fest  eingewurzelt  erscheinen.  Auch  die 
Schnelligkeit,  mit  welcher  sich  die  Verbindungen  nach  der  Ab- 
schaffung der  comblnation-laws  alsbald  Terbreiteten,  weist  darauf 
bin,  dass  es  sich  dabei  gevnss  grOsstenÜieils  nicht  um  neubegnin- 
dete,  Sündern  um  schon  länger  im  Geheimen  bestehende  Ver- 
einigungen handelte.  ]\amenllich  scheinen  es  die  Bau^n  werke 
gewesen  zu  sein,  welche  den  Gedanken  eines  coiporativea 
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Zusammenbaltens  der  Arbeiter  gegen  die  Unternehmer  am  frühe- 
sten anfgegriifen  und  am  zllhesten  fe8^:ehaltell  haben  and  deren 
Verbindnngen  daher  auch  Tomehmlicfa  den  Arbeitern  andrer  Ge- 
werbe znm  Muster  und  Anhaltspunkte  gedient  haben.   Auf  der 

andern  Seile  ist  es  nicht  zu  verkennen,  dass  die  Aibeilervürbin- 
dungen,  so  lüstitj  ihr  Auftreten  vorObersrehend  in  riiizeinen  Orten 
und  Gewerben  gewesen  sein  mag,  dennoch  für  das  Ganze  bis 
in  die  neuere  Zeit  herab  nur  eine  untergeordnete  Bedeutung  ge- 
habt haben.  Wenn  wir  uns  die  hierher  gehörige  Stelle  bei  Ad. 
Smith  ansehen  und  uns  dabei  erinnern,  mit  welcher  Klarheit  und 
Schflrfe  dieser  grosse  Schrinsteller  die  gegebenen  Zustände  zu 
beobachten  und  zu  beurlhuilen  pflegte ,  so  gelangen  wir  zu  dem 
Schlüsse ,  dass  noch  zu  seiner  Zeil  die  Arbeiterverbindungen 
ausserordenUich  wenig  müssen  zu  bedeuten  gehabt  haben.  Denn 
nachdem  er  zunftchst  von  dem  zwischen  den  Unternehmern  meist 
stillschweigend  und  ins  geheim  bestehenden  Ueberdnkommen,  die 
Löhne  niederzuhalten,  gesprochen  hat,  fügt  er  nichts  weiter  hnnsu 
als  Folgendes:  »Solchen  Verbindungen  werden  indessen  häufig 
umgekehrte  defensive  Verbindungen  der  Arbeiter  cnic^u  gengeslelU, 
die  bisweilen  sich  auch  ohne  eine  Provocation  dieser  Art  ans 
freien  Stücken  verbinden,  um  den  Preis  ihrer  Arbeit  in  die  Höhe 
zu  treiben.  Das  gewöhnliche  Vorgeben  dabei  ist  dann  bisweilen 
der  hohe  Preis  der  Lebensmittel,  bisweilen  der  grosse  Gewinnst, 
den  die  Meister  vermittelst  ihrer  Arbeit  erzielen.*  Er  führt  hier- 
auf aus,  wie  diese  Arbeite!  Verbindungen  immer  einen  piüs^en 
Lfirni  zu  machen  pflecren,  was  ihi  t  n  Zwecken  keineswegs  turder- 
lich  sei,  und  schliesst  mit  der  Bemerkung,  dass  die  Arbeiter  sehr 
selten  einen  Vortheil  aus  diesen  tumultuarischen  Verbindungen 
ziehen,  die  letzteren  vielmehr  in  Folge  des  Binschreitens  der  Be- 
hörden oder  des  aushaltenden  Widerstands  der  Arbeitsherren 
oder  der  Nothwendigkeit,  in  welcher  sich  die  Arbeiter  befinden, 
sich  zu  unterwerfen,  um  nur  ilire  unniittelbvirc  Existenz  zu  siehern, 
gewohnlich  zu  nichts  führen  als  zur  Bt  straiung  und  zum  Ver- 
derben der  Aufübrer.  —  Erst  mit  der  zunehmenden  Ausdehnung 
des  grossen  Geschäftsbetriebs,  mit  der  wachsenden  Centralisation 
der  Industrie  in  gewissen  Städten  und  Distrikten  trat  hierin  eine 
merkliche  Aenderung  ehi.  Sehen  bei  den  Veiliandhiagen  ober 
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das  Statut  40  Georg  HI.  c.  106  im  Jahre  1800  seigte  sidi,  daas 
die  Verbindongen  der  Arbeiter  fast  in  allen  Gewerbazweigen  vor- 
isamen  und  eine  ausgebildete  Organisation  gewonnen  batten.  Die 

Zeu^naussagen  vor  dem  Comile  des  l'nterhauses  im  Jahre  1824 
best<iti(jten  sodann,  dass  m  der  Zwischenzeil  dieses  \  erliindungs- 
wesen  noch  in  weit  grösserem  Maasse  sich  ausgebreitet  batta 
Des  Anfschwiingea,  welchen  dasselbe  nach  dem  Gesetze  jenes 
Jahres  nahm,  isl  bereits  gedacht  worden.  Seitdem  aber  ist  in 
immer  zunehmender  Masse  eine  Menge  von  Thataachen  hervor- 
getreten, welche  darauf  hinweisen ,  dass  dasselbe  nach  und  nach 
einen  Umiang  und  eine  innere  Festigkeit  arwonaen  lial,  welche 
es  geradehin  zu  einem  der  entscheidendsten  Facloren  in  der  Ge- 
staltong  der  indostriellen  Verbültnisse  des  Landes  erheben.  An* 
geregt  durch  eine  Reihe  grosser,  die  Gesellschaft  in  weilen  Kirel* 
sen  tief  erschfittemder  Arbeitseinstellungen  bat  sich  im  Lanfe  der 
letzten  Jahrzehnte  das  Bewusstsein  rasch  verbreitet,  dass  man 
hier  einer  Erscheinung  von  utiilasseiidster  Bedeutung  uud  einer 
grossen  Gefahr  gegenüberstehe.  Aber  der  £ngländer ,  so  lange 
er  auch  Dinge  vernachlässigen  mag,  die  ihm  geringfügig  oder 
aBpraktiseh  ddnken,  ist  gewohnt  den  Thatsachen,  auch  den  un- 
bequemsten, fisst  ins  Auge  zu  sehn,  sobald  sich  ihm  deren  Widn 
tigkeit  unabweisbar  aufdrän0.  wSo  isl  es  auch  hier  geschehen. 
Seit  mehren  J;iliii'n  giebt  sich  ein  vielseitiges  Bestreben  kund, 
den  Thatsachen  in  dieser  Beziehung  auf  den  Grund  zu  sehen. 
Neben  vielen  Arbeiten  Einzelner  hat  sich  auch  die  Vereinstbatig- 
keit  der  Frage  angenommen,  und  insbesondere  ist  hier  der  m* 
fbssenden  Untersuchungen  zu  gedenken,  welche  die  Geselischnfl 
zur  Beförderung  der  Socialwissenschalt  veranstaltet  hat  und  deren 
Ergebnisse  bei  Gelegenheit  ihrer  Zusammenkuull  in  Glas^j^ow  im 
Jahre  1860  zusammengestellt  und  verött'entlicht  worden  sind  0* 
Zwei  allgemeine  Ergebnisse,  um  dies  hier  kuiB  vorwegzunehmen, 
scheinen  sich  aus  allen  diesen  Arbeilen  unzweifelhaft  heraosm- 
stellen.  Einmal  nSnlich  die  jeder  polizeilichen  Efaiscbrünkung  mid 

1)  Tnid«f  societies  and  ttrikei.  Report  of  the  coimiiitlee  ob  trade» 
fodetiM  appointed  by  the  nitiooal  Association  for  the  promotion  of  social 
•clence,  prescnted  ai  ihe  fourth  annual  meeting  of  the  Aisoeiatiott  at  Gla«- 
gow^  Septenlter  1860.  London,  Parker  aad  Sohn.  18S0. 


Bevormundung  jipüUonde  Ausdehnung  und  Kinwurzelung  des  Ver- 
jNndungswesens  unter  den  Arbeit«ni.  Sodann  aber  die  bernlii'« 
geiide  ThalsBche,  dass,  je  mehr  dasselbe  an  Umfaiig  and  Stärke 
gewönne«  hat,  desto  mehr  aucli  aas  ihm  selbst  die  Tendern  sich 
entwickell  hat,  sich  mit  den  unerlässlichen  allgemeinen  Grund- 
|j}L^<'n  (Irr  börgerUchen  Oidiiuiiff,  der  Anerkennung  der  persön- 
lichen Freiheit  und  dos  Eigenthums,  in  Einklang  zu  setzen. 

Der  Umfang)  welchen  die  Arbeiterverbindungen,  unter  denen 
wir  hier  immer  nur  die  auf  Regelung  des  VerbAltnisses  xu  den 
Untemebmem  gerichteten,  die  trades  unions  —  verstehen,  in  der 
Gegenwart  gewonnen  haben  ^  Iflsst  sieb  natfirlicb  nicht  mit  voll- 
ständiger Genauigkeit  teststellen.  Die  Edinburgh  Review  ^)  ver- 
sichert, dass  nach  den  I)eslen  Angaben  nicht  weniger  als  2000 
trades  unions  mit  600,000  Mitgliedern  und  einem  Funds  von 
800,000  L.  dermalen  —  d.  h.  Ende  lb59  —  in  England  bestehen, 
00  dass,  wenn  man  die  Familien  hinsorecbnet,  etwa  2V>  Mill. 
Menschen  unmitteibar  von  ihnen  abhftngen.  Jedenfalls  ist  die 
Ausdehnung  dieser  Verbindungen  eine  ganz  ungemein  grosse. 
Sie  l>eweisl,  ilass  du;  Arbeiter  in  Masse  von  der  Üeberzeugung 
durclidrungen  smd,  durch  die  Thciliiniune  an  denselben  ihre  Inter- 
essen wesentlich  zu  fördern,  und  die  Unmöglichkeit,  durch  irgend 
weiche  it^^islalive  Maassregeln  die  Verbindungen  zu  unterdrücken 
oder  nach  nur  ihre  Wirksamkeit  wesentlich  einzuschrlnken.  — 
Die  Sekfttsung  der  Ausdehnung  der  trades  unkms  wird  Übrigens 
besonders  noch  dadurch  erschwert,  dass  sie  sich  vielfach  unter 
der  Maske  von  Verbindungen  anderer  Art,  oamentlich  der  IViendly 
societies  verslecken.  Oder  um  es  richtiger  aus/.udi  lu  ken ,  wo 
Verbindungen  der  letztern  Art  bestehen,  da  ist  hauiig  und  er- 
lahrungsmässig  vielfach  mit  Erfolg  der  Versuch  gemacht  worden, 
sie  gelegentlich  zu  den  Zwecken,  wie  sie  die  trades  unions  ver* 
folgen,  zu  benutzen  und  demgemüss  umzugestalten.  Eine  grosse 
Anzahl  von  friendly  societies  befindet  sich  daher  fortwährend  in 
einem  mehr  oder  minder  vcM  jxcsclirillenen  Entpuppungsprocess  zu 
trades  unions,  so  dass  sieli  die  Grenze  zwischen  beiden  nicht 
mit  äenauigkeil  ziehen  lässt.   Bedenkt  man  aber  nun  die  uoge- 


1)  Nr.  224. 
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heiure  EntWickelung  der  friendly  societies,  deren  Mitglieder  1857 
anf  2  Min.  geschätzt  worden,  mit  einem  Capitii  von  9  Mill.  und 
eiiiem  JahraMnfwaod  an  KnnkenuntmttttEungen  von  1  MilL  Pf.^; 
bedenkt  man  femer,  dass  es  noch  andre  Arloi  von  Verbindungen 

giebt,  die  der  Hauptmasse  noch  ebenfalls  ans  Arbeitern  bestehen 
und  unter  L  instaiiden  nicht  luiiuler  gceiornet  sind,  als  trades  uiuoui» 
2U  wirken,  und  dass  dieselben  ihre  Mitglieder  auch  nach  hundert- 
taosenden  zahlen  so  erBcheiat  die  oben  gegebene  Schätzung  der 
trades  unions  nicht  mehr  so  unwafarscheiniicb  als  sie  es  woU  anf 
den  ersten  Anblick  sehi  mochte. 

Aus  dem  oben  erwähnten  Report  ergiebt  sich,  dass  an  eini« 
gen  Orten  und  in  einigen  Geschäftszweigen  alle  in\vi  la^t  aile 
Arbeiter  Mitglieder  einer  Verbindung  sind;  so  namentUch  die 
Eisenarbeiter,  insbesondere  die  Schlosser,  Schmiede  und  die  Ver- 
ferttger  von  Wagenfedem  für  Bisenbahnen,  die  Bootsknecfate  anf 
den  irischen  CanSlen,  die  Dobliner  Bnchdracker  und  Setier,  die 
Matrosen  der  Häfen  des  Tyne  und  des  Wear,  die  Schiflbbanarfoeiter 
von  Liverpool,  Shields,  Newcaslle  upon  Tyne ,  Dublin.  Von  den 
Baumwollspinnern  in  Manchester  und  Glasgow,  den  typographi- 
schen Arbeitern  in  den  drei  Königreichen  und  den  Artieitem  aller 
Art  in  SheffieM  gehören  mehr  als  die  Hüfte ,  von  den  Ztouier- 
lenlen  in  Dublin,  den  Maorem  Im  nördlichen  England,  den  Elsen- 
giessem  in  Blackbnm,  den  Irländischen  Stubenmalem  and  den 
Dubliner  Stuccaturarbeitern  ungefähr  die  Hälfte  Verbindungen  an. 
Dagegen  umfassen  die  Verbindungen  der  Londoner  Küfer,  der 
Liveipooler  Schneider  und  der  Uhrmacher  in  Coventry  weniger 

1}  Zu  di«Mii  Verhilidungeii  g^hdren  namentlich  die  erst  später  aufge- 
koromenen  sogenannteii  Orden,  die  sich  freilich  theilweise  als  friendly 
societies  haben  einregistriren  lassen,  sich  aber  nach  Art  der  Freimaurer, 
<Iie  fibcrhatipt  das  Vorbild  abgegeben  haben,  mit  dem  Schleier  des  Geheim- 
nisses timpchen.  Die  vornehmsten  derselben  sind  :  ancient  order  of  fores- 
ters,  ancient  order  of  shepherrls,  independent  order  of  Rechabites,  infJ<'|>en- 
dent  üi(j<  r  of  odd  fcllows,  national  order  of  odd  fellows,  fjrand  iinity  order 
of  odd  fellows,  anciend  order  of  Kornaus,  order  ol  ancient  druid»,  i>el>onic 
Order  of  rrinison  f»a}<s,  sons  of  leinperance,  order  (dd  friends.  —  1858 
hatte  die  Matu  ht  stt;i  unily  of  odd  fellows  276,254,  der  ancient  order  of  foresteri 
c.  150,000,  der  grand  unily  order  of  odd  fellows  37,000  Mitglieder.  — 
YergL  Compamon  to  the  almaoac  für  1861.  5.  114. 
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all  die  Hälfte  der  an  diesen  Orten  in  den  betrefTenden  G^werbs* 
sweigen  besohttfügteo  Arbeiter.  Als  Gewerbe,  in  welcben  kdM 
Veriiinduiigen  beslehen»  werden  tu»  nur  einige  minder  bedeutende 
in  Sheffield  genannt,  wie  die  Verfertiger  von  Tiselilerwerkf eugen, 

optischen  und  chirurgischen  Instrumenten,  die  Pülirer  von  Stahl- 
federn und  Messerklingen  etc.  etc. 

Der  Ursprung  dieser  Verbindungen  scheint  tbeilweise  sehr 
weit  zomclauliegen.  Ein  Bericht  über  die  hentigen  Verbindungen 
von  Siieflfield  x*  B.  ^)  glanbt  dieselben  unter  Benugnabme  auf  die 
Gleichheit  des  Zweckes  und  die  Aeimlichkeit  niehUDrer  reglementari- 
schcn  Bestimmungen  in  mimittelbaren  Zusammenhang  mit  Verbin- 
düngen  Illingen  zu  dürfen,  über  welche  Nachrichten  aus  dem 
16.  Jahrhundert  vorliegen.  Weitaus  die  meisten  jedoch  verdan- 
ken wohl  erst  der  neuem  Zeit  ihre  Entstehung.  Die  nächste 
Veranlassung  und  der  nftehste  Zweck,  den  sie  ins  Auge  fassen^ 
Ist  roanichlaltig  verschieden.  So  hfldeten  sich  unter  den  Londoner 
Buchbindern  in  den  80er  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  aiM 
Icdisrlich  ereselligen  Vereinigungen  mehrere  Verbindunran  zunächst 
zum  Zwecke  der  Abkürzung  der  Arbeitszeit  heraus  Häufi^rer 
scheint  es  ein  bestimmter  Uebelstand  üurer  Lage  gewesen  zu 
sein,  weicher  die  Leute  cur  Vereinigung  getrieben  hat,  &  B«  das 
Thicksystem  die  Kettenschmiede  in  Staflbrdshire  1844,  «fie  mangel- 
hafte Beschäftigung  und  die  ungenügenden  Löhne  die  Irischen 
Setzer  1825  und  die  ühnnachcr  von  CovenUy  1858,  die  dro- 
hende Einführung  der  Maschinen  in  ihr  Gewerbe  die  Schuh- 
macher in  Northaniptonshire  1858.  Auch  der  Fall  kommt  vor, 
dass  eine  Art>elt8einstellung  vorausgeht  und  aus  dieser  erst  eine 
Verbhidung  sich  entwickelt.  So  bei  den  Kohlenarbeitern  von 
Westyorkshire  1858*). 

Um  von  dem  Entwicklungsgang  solcher  Verbindungen  ein 
Bild  zu  geben ,  wählen  wir  als  ein  IJtispiel  die  Geschichte  der 
oben  erwähnten  Verbindung  der  Londoner  Buchbinder 

Wie  gesagt,  bestand  unter  diesen,  wie  es  scheint,  seit  dem 

^   * 

1)  Kc[Mn  t  S  521  O: 

2)  ilcporl  S.  93. 

3)  Report  S.  153,  543,  404,  329,  3,  iL 

4)  Repon  S.  93  ff. 
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Ende  der  70er  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts  eine  Yereiniguiig 
tn  geselligen  Zwecken.   Bei  den  betreffenden  ZoBainraenkttnfleB 
kam  jedoch  bald  die  lange  Ausdehnung  der  dimihgen  Arbeitszeit  • 
die  von  6  Uhr  frtth  bis  8  Uhr  Abends  mit  in  der  Regel  nnr  anderl- 

halbstündiger  Erholungspausen  dazwischen  tiauerle,  zur  Sprache. 
Die  Arbeiter  glaubten  sioh  dadurch  um  >o  ruehr  beschwert,  «Is 
viele  andre  Gewerbe  nur  12  Stunden  einschliesslich  der  Pausen 
arbeiteten.  Die  Bewegong  pflanxte  sich  auch  auf  die  niehl  die- 
ser GeseDschafi  angehörigen  Genossen  fort  and  mbrte  onter  die> 
sen  1765  aar  GiUndong  von  zwek  anderweiten  Geselbchafleii. 
Diese  drei  fassten  nun,  ohne  jedoch  vorläufig  sich  unler  einander 
zu  ciru'Ki  t'iiiliL'illichen  Ganzen  zu  vcrhindrn  ,  zunächst  eine  Re- 
duction  der  Arbeitszeit  uia  eine  Stunde  ins  Auge.  Zu  diesem 
Zwecke  berief  die  altera  Gesellschaft  d^  »Prernide*  dnrch  ifia 
Zeilnngen  ein  allgemeines  Meeting  der  hanptstsdiischen  Gewerbi- 
genossen  xnsammen,  das  aneh  von  der  oberwiegenden  HehraiAl 
dieser  letztern  besucht  wurde,  fc^instiiiirnig  wurde  eine  Agitation 
in  dem  bezeichneten  Sinne  beschlossen:  die  Vcrbindunjien  setz- 
ten Committees  nieder,  um  die  Sache  in  die  Hand  zu  nehmen^ 
und  im  Marz  1786  schritt  man  aar  Thai,  indem  die  Arbeiter  in 
den  HaoptwerkstStten  die  beaeichnete  Rednction  unter  der  An* 
drohmig,  im  Weigemngsfalle  nach  acht  Tagen  die  Arbeit  an  ver> 
lassen,  verlangten.  Die  Unternehmer  weigerten  sich,  liaraul  ein- 
zugehen, und  eiUliessen  die  betn  llt  iidt  ii  Arbeiter;  sie  (rinajen  aber 
noch  weiter  und  griffen  zu  einem  Mittel,  welches  in  neuerer  Zeit 
in  England  schon  hanfig  von  den  Untemehmem  als  Abwehr  gegen 
Arbeitselnstelhingen  gebraucht  worden  ist,  namllch  zo  einem  so- 
genannten k>ck-out.  Man  versteht  darunter  eine  Verbindong  der 
Arbeitsgeber,  in  welcher  sie  sich  geprenseilig  verpflichten,  in  ilin  n 
Elablissemenls  ktine  Arbeiter  anzunehmen,  weiche  anderwärts 
freiwillig  die  Arbeil  eingestellt  haben,  und  wol  auch  solche,  wel* 
che  jene  erstem  unterstfltaen  oder  einer  Yerbindang  angehdretty 
au  entlassen.  So  geschah  es,  dass  von  jenen  Bachbmdem  mehr 
als  80  mit  einem  Male  ihre  Beschäftigung  verloren  und  in  andeni 
Werkstätten  entweder  gar  nicht  ansrenonimen  oder  alsbaltl  wieder 
vernbschiedcl  wurden.  Aitrh  ihre  Weiber,  die  zum  Falzen  und 
UeTtea  der  Bogen  verwandt  worden  waren  ^  wurden  entlassen, 


Digitized  by  Google 


Arlteiterverbijutiuigeo  und  Ari>eitMia«teUun§eji  ia  Ejigi«ti«t  629 

und  einen  Theil  der  Manner  liess  man  ausserdem  noch  gericht- 
lich wegen  Verletzung  der  cunibinuiion  -  laws  in  Untersuchuag 
nehmen.  Die  Buchhändler  der  Gity  und  von  Westmiosler  8chIog6D 
sich  in  einer  öffentiiehen  ErklArong  «of  Seite  der  Heister  und 
Terspraeiien  diesen,  bis  sie  ihre  Arbeiter  wieder  sur  Vemnnfl  ge- 
bracht haben  würden,  Nachsicht  in  Besug  auf  die  rechlseitige 
Erfüllung  die  ihnen  gegenüber  eingegangenen  Verpflichtungen. 
Dagegen  gelang  es  den  Meistern  nicht,  ihre  Verbiiuhing  auf  alle 
ihre  Genossen  aui»j£udehnen.  Einige,  wenn  auch  nicht  Viele^ 
flcUossen  «ch  aus  und  bewilligten  ihren  Arbeitern  ohne  Weiteres 
die  verlangte  Verkttraung  der  Arbeltsieit  Sie  konnten  sich  dabei 
auf  den  Vorgang  keines  Geringem  als  des  Köni^'s  Georg  OL 
selbst  berufen,  welcher  dem  betreffenden  Wunsche  der  Arbeiter, 
die  er  in  der  mit  seiner  Privatbil  liuthek  verbundenen  Buc  hbinderei 
beschäftigte,  alsbald  nachgegeben  hatte.  —  Die  Arbeiter  nahuien 
den  angebotenen  Kampf  mit  grosser  Energie  auf.  Als  die  ein- 
geleiteten gerichtlichen  Verfolgungen  mit  der  Verurtheilung  von 
ftinf  d&t  Veririindeten  endeten,  der  Richter  aber  die  Verhängung 
der  Strafe  bis  snr  nächsten  Session  jedoch  mit  der  Drohung  aus- 
setzte, alsdann  einen  strengen  Spruch  zu  (liuii,  wenn  sie  bis  dahin 
nicht  zur  Arbeit  zurückgekehrt  waren,  wurden  sie  dadurch  nicht 
eingeschüchtert,  und  die  Betroifenen  Hessen,  als  die  Zeit  heran- 
km,  ruhig  eine  aweijahrige  Gefangnissstrafe  Uber  sich  ergehen, 
obgleich  mit  einer  solchen  bei  dem  damaligen  Zustande  des 
Gefkngnisswesens  eine  ernste  Gefahr  für  ihre  Gesundheit  und  ihr 
Leben  verbunden  war  und  wirklich  Einer  von  ihnen  nach  einiger 
Zeit  dem  Gelangnissfieber  erlag.  Die  Verbindung  gewann  jetzt 
einen  daueniden  Bestand  und  festeren  Ciiarakter.  Es  wurden 
regelmässige  Beiträge  zur  Bestreitung  der  Frocesskosten  und  zur 
Untersttttanng  der  Gefangenen  und  ihrer  Familien  erhoben*  Aach 
die  Arbeiter  anderer  Gewerbe  worden  zur  Beihttlfe  herangezogen, 
und  wenn  sich  die  Buclihflndler  auf  Seile  der  Meister  gestellt  hatten, 
so  erwiesen  sich  die  Schriftsetzer  gegen  dieArbeiter  als  vorzugsweise 
hullswillig.  Als  die  Gefangenen  nach  Verlauf  eines  Jahres  entlassen 
wurden,  stattete  die  Verbindung  sie  mit  einem  Capital  aus,  das 
von  der  Mehrzahi  derselben  benutzt  wurde,  um  ein  eigenes  Bucb- 
bindergeschaft  anzufangen.  Der  Tag  ihrer  Befreiung  aber,  der 
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Juni,  wurde  von  der  Verbindung  zu  ihrem  s»peciellen  Ehren- 
tag erklilrt,  der  Ibrtan  festlich  begangen  wurde  und  von  wcl- 
diem  an  sie  ihre  Redmungsjahre  laufen  Hess.  Sie  hatte  sich 
iaswisctoi  in  drei  gogenannte  Logien  gegtiederl^  eine  in  Weslend!, 
die  beiden  andern  in  der  City.  Jede  Loge  hatte  monadich  ihre 
Zusammenkünfte  in  einem  Wirthshause  (public  house),  wobei  don 
Anwesendiri  auf  (lesellschaftskosten  ErJiischungen,  später  nur  An- 
weisungen auf  solche  im  Werthe  von  5  d.  gereicht  wurden. 
Awaerdem  aber  sass  jeden  Sonnabend  Abend  ein  Mitglied  des 
Conätees  in  dem  betreffenden  Wirthahanse,  um  Namens  der  Loge 
neue  Mitglieder  anfstmehmen  nnd  sonstige  Geschftfle  sn  erledigen. 
1794  entstand  eine  vierte,  1820  eine  fünfte  Loge.  Die  Zahl  der 
Mitglieder  betrug  im  ersten  lahre  170,  im  letzteren  477.  im  Jahre 
1826  560,  1839  b41.  —  Die  Beitragssumme  war  ursprüngUch 
auf  1  sh.  8  d.  später  auf  2  sh.,  monatlich  festgesetzt.  Dazu  kam 
ein  Eintrittsgeld  von  21  sh^  das  in  neuerer  Zeit  jedoch  für  Die- 
jenigen, welche  innerhalb  eines  Vierteljahrs  nach  Vollendung  ihrer 
Lehrzeil  eintreten,  auf  die  Hälfte  herabgesetzt  worden  ist.  Die 
Statuten  der  Gesellscliaft,  die,  so  lanüfe  sie  noeh  verbuten  war, 
nur  handschriftlich  in  jeder  Loge  cxii>tirten  und  den  Mitgliedern, 
welche  sich  durch  Namensunterschrift  zu  denselben  bekennen 
mussten,  vierteljidurlich  wieder  vorgelesen  «rurden,  worden  1828 
anerst  ^edmckt.  Auch  die  Rechnnngsablagen,  die  Mitglledenrer- 
zeichnisse,  nebst  Angaben  über  die  Zeit  des  Eintritts,  die  etwa 
noch  rückständigen  Beiträge  etc.  etc.  wurden  seit  den  20er 
Jahren  regelmassig  durch  den  hrucli  veröffentlicht.  Die  erste 
Stunde  JUachlass  an  der  Arbeitszeit  war  schon  in  Folge  der  Ar-, 
beitseinslellung  von  1788  dnrchgesetat  worden.  1794  wofde 
nach  langen  Unterhandlungen  mit  den  Meistern ,  die,  wie  es 
scheint,  ihrerseits  ebenialls  wieder  in  eine  Gesellschaft  zusammen- 
getreten waren,  auf  gütlichem  Wege  der  Narhlnss  einer  zweiten 
Stunde  erreicht.  Dagegen  kam  es  1806  über  die  Forderung 
noch  eine  halbe  Stunde  Freiseit  fOr  den  Theo  an  bewilligen,  wie» 
der  an  eukem  sirikey  der  diesmal  jedoch  ohne  Bifolg  für  die 
Arbeiter  blieb.  Nach  Verlauf  von  ungefähr  7  Wochen  erkürten 
sie  sich  bereit  von  ifirrr  Forderune  abzustehen.  Die  meisten 
Unternehmer  eri&anntea  es  indes^eu  bald  als  in  ihrem  eigenen 
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Interesse  liegend,  jene  Freiheit  zu  gewähren,  und  im  Laufe  weni- 
ger Jahre  hatte  sie  sich  allgemein  durchgesetzt  £s  zeigte  sich 
diesnaly  dass  die  Arbeiter  durch  die  unxeitige  Arbeilwinslettuig 
die  Brfiülmig  ihrer  Wttnsche  nur  verzögert  hatten.  Der  striho 
hatte  ihnen  Uber  450  Pf.  St  gekostet,  die  bis  auf  eine  Kiehiigu 
keit  durch  die  Verbindunpf  beslritten  wunlen.  Dieselbe  tnusste  zu 
diesem  Zwecke  eine  Anli  ilic  vorj  nahe  an  140  Pf.  Sl.  machen, 
die  im  folgenden  Jahre  zurüokgezahll  wurde.  —  Zwei  andere 
stnkes  kamen  1826  und  1832  wegen  Utfferensen  am  den  Lohn 
und  andere  Arbeftsbedingwiffen  vor.  Der  erstere  fand  in  den  fttr 
die  Gesettschaft  aar  Verbreitung  christlicher  Wissenachafl  beachtf« 
tigten  Werkslatten  statt  und  endigte  nach  ungefähr  einem  Monat 
und  naididem  er  orcßren  100  Pf.  St.  gekostet  hatte,  mit  der  Unter- 
werfung der  Arbeiter  unter  den  ihnen  auferlegten  Lohnabzug. 
Der  zweite  war  gegen  die  Arbeit  für  die  British  and  foreign 
bible  Society  gerichtet  und  blieb  nach  mehrmonatUcher  Dauer  an- 
entschieden  I  indem  beide  TheOe  ohne  einander  fertig  wurden, 
die  Unternehmer  andere  Arbeiter,  die  Arbeiter  andere  BesohftfU- 
gung  fanden. 

Einen  anderen  Gegenstand  des  Streites  bildete  wiederholt 
die  Verwendung  von  Lehrlingen  und  ungelernten  Arbeitern.  So 
suchte  sich  die  Verbindung  1811  an  einem  der  Unternehmer^ 
weicher  die  Verfolgung  von  1786  vomehndich  ndt  betrieben  hattet, 
zu  rächen,  indem  sie  ihn  wegen  Verletaung  des  Efisabethischen 
Statuts  verklagte,  welches  die  Verwendung  von  Arbeitern,  die 
nicht  eine  sielieiijahrige  Lehrzeit  bestanden  halten,  untersagte. 
In  der  That  erlangten  sie  em  Verdiel  des  Richters,  Lord  Ellen- 
borough.  Aber  eben  dieser  VorfaM  scheint  für  den  Letztem  die 
Veranlassung  xu  dem  Antrage  anf  Aofhebung  jenes  Statuts  ge- 
worden zu  sein,  welchen  er  kurz  darauf  im  Pariamente  stellte 
und  durchsetzte.  Ein  anderer  Streit  ähnlicher  Art  taodite  Im 
Jahr  1839  auf.  Mehrere  der  grösst m  Unternehmer  hatten  sich 
ebenfalls  zu  einer  Gesellschaft  zusammen  gethan,  um  den  Forde- 
rungen der  Arbeiter  gemeinschaftlich  Widersland  zu  leisten. 
Diese  beklagten  sich,  dass  die  verbündeten  Unternehmer  den  bei 
Irgend  einem  derselben  entlassenen  Arbeitern  systematisGh  Wiedel^ 
beschifligung  versagten,  dass  in  ehiem  Falle  die  eine  Firma,  als 
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ihre  Leute  aus  diesem  Gntade  die  Arbeit  über  die  regelmässige 
Zeil  venagt  hetten  und  nun  gegenseitige  Uniefbandhingeii  einge- 
leitet winden,  diese  mit  Sdiroinielt  abgebrochen  und  schliesslidk 
Bioht  nur  ihre  sammtKehen  Arbeiter  entlassen,  sondern  noeh 

mehrere  derselben  wegen  coiiüpiracy  hatte  im  L  nlei  suchung  nehmen 
und  festsetzen  lassen.  Der  Streit  vergütete  sich  immer  mehr. 
Von  den  kieinem  Unternetuuern  hielten  es  mehrere  mit  den  Ar> 
beilern ;  andemlheihi  hielten  es  die  Buchhändler  wieder  wie  1786 
mit  der  Gegenpartei  und  entBeisen  gegen  250  bei  Ihnen  besebftf* 
tigle  Leute.  So  sehlefipte  sich  der  Kampf  8  Monate  lang  hin, 
bis  endlich  beide  Theile  aut  der  Grundlage  sich  vertrugen,  dass 
der  eine  den  lock-out  und  die  gerichllichen  Verfolpfungen ,  der 
andere  die  verlangten  Beschränkungen  hinsichtlich  der  Verwen- 
dung von  Lehriiagen  aufgab.  Die  Arbeiter  kostete  dieser  Streit 
fhst  6000  Pf.  St  Davon  wurden  Uber  1300  Pf.  duroh  Geschenke» 
die  sie,  namenilioh  von  Verbindungen  bi  andern  Landestbeilen 
oder  an  den  r  Gewerbe  i  i  hielten,  gedeckt.  Den  liest  brachte  die 
Verbindung  theils  durch  Beitrage  ihrer  Mitglieder,  theils  durch 
Anleihen  auf,  bei  welchen-  ihnen  ebenfalls  andere  trades  unions 
mehrfach  behalflieh  waren.  Die  Rttokaahhuig  war  bis  1647  noch 
nbht  voUsiandig  bewerkstelligt 

Für  die  Verbindung  wurden  diese  Ereignisse  die  Veraalaa* 
sung  zu  einer  Umgestaltung  ihrer  Orgünisalion.  Die  bisherige 
hatte  sich  theils  wegen  der  Zersphlterung  der  Thatigkeil  in  den 
verschiedenen  Logen  als  albsuschwerfdUig,  theils  in  Folge  der 
Behandhiag  aller  Geachafte  im  Vt^irthshaua  ahi  tibermasflig  koet- 
spielig  herausgestellt  1840  wurde  daher  der  Deschluss  geftasl» 
die  filnf  Logen  zu  einer  an  verehilgen,  einen  permanenten  Seere- 
tär  anzuneiinieri  urui  den  ZusamaieiikunUsort  in  ein  Calfeehaus 
zu  verlegen,  in  welchem  der  Secretär  täglich  von  1*)  5  Uhr 
anwesend  sein  sollte.  Indem  die  Geschäftsverhandlungen  an  den 
monatlichen  Zuaammenkflnflen  auf  diese  Weise  der  beranscheiK 
den  Wirthshanaatmoaphfire  enbrttckt  wurden  ^  lag  hierin  gewiss 
ein  grosser  Fortschritt  Auch  ein  Versuch  sich  mit  den  Verbin- 
dungen im  übrigen  Lande  zu  vereinigen  —  to  amalgamate  ist 
der  Kunstausdruck  —  wurde  damals  gemacht,  musste  aber  nach 
einigen  Monaten  als  erfoigkis  wieder  au^negebea  werden. 
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Seit  jener  Zelt  skid  nur  «wd  grossere  Streitigkeiten  mrg^ 
kommen,  beide  wegen  der  Arbeil  fftr  die  oben  genannte  britisobe 

und  auslcmdische  Bibelpfcsellschaft,  beide  übrigens  sich  von  den 
früheren  wesentlich  dadurch  unterscheidend,  dass  sie  nicht  die 
Form  eines  strikes  annahmen,  sondern  in  der  einer  iiterarischoi 
Fehde  verliefen.  In  dem  ersten  dieser  PaUe  1842  brachten  die 
Arbeiter  Ihre  Forderungen  znr  Aneifcennung ;  in  den  svetai 
1649,  der  sich  TomebmHeh  nm  den  alkugeri 
Buchbinderei  verwandten  Weiber  bewegte  und  den  die  Verbin- 
(iung  durch  Herausgabe  dreier  Flugblatter  führte,  eriangleü  sie 
wenigstens  eine  zeitweilige  Abhülfe  der  Mehrsahl  ihrer  Beschwer-» 
den.  Hier  Itam  es  denn  doch  noch  m  einem  klekmi,  von  den 
Leitern  der  Verbindting  übrigens  nissbilligten  und  bnid  beseitl|^ 
ten  fltrike,  mdem  die  in  der  ehien  Wericstflite  beschlfiigten  Weiber, 
deren  l^nkenntniss  man  zur  Unterzeichnung  einer  Erklärung  ihrer 
Zufriedenheil  mit  ihrer  gegenwärtigen  Lage  und  ihrer  Missbilii- 
gung  der  in  jenen  Flugschriften  gestellten  Forderungen  benutzt 
hatte,  als  sie  merlcten,  dass  man  sie  getftnscht  hatte,  die  Arbeit 
weigerten. 

Um  dieselbe  Zeit  hatte  die  Verbindung  auch  noeb  einn 

innere  Krisis  durchzumachen.  Ks  hatte  sich  in  derselben  all- 
mälig  eine  Opposition  herausgebildet  und  sich  sogar  ein  eigenes 
vierteljährlich  erscheinendes  BlaU  geschaffen,  in  welchem  sie  vor- 
nehmlich die  Fordenmg  vertbeidigte,  zu  den  alten  Wirtfashans» 
Versammlungen,  als  bei  welchen  allein  eine  lebendige  Theibahne 
der  Genossen  sich  erhalten  kdnne,  zurOckzukehren ,  dann  tket 
auch  die  «ranze  Ail  und  Weise  der  Gcsellscfiaftsleilung  und  ins- 
besondere die  Richtigkeit  der  in  den  oben  erwähnten  Flugschrif- 
ten aufgestellten  Behauptungen  angriff.  Es  kam  hierüber  zu  hef- 
tigem Streite,  der  schliesslich  zu  der  Ansschliessung  der  Haupt* 
Opponenten  und  zum  Austritte  vieler  ihrer  Anhflnger  Mrle. 
EKeselben  constituirten  sieh  darauf  unter  Zutritt  noch  anderer 
bisher  nicht  der  Verbindung  angehöriger  Arbeiter  zu  einer  neuen 
Gesellschafi .  die  sich  von  der  alten  theils  dadurch  unterschied, 
dass  sie  ihre  Unterstützung  bei  Lohnstreitigkeiten  nur  auf  die 
im  Tagelohn,  nicht  auf  die  im  StOcUohn  Artwitenden  ausdehnte, 
tbeito  dadurch,  dasa  lie  ihr  BOmtn  und  ihre  monatlioben  fanm^ 
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mfliikiliifle  wieder  ie  die  WiithsbAiiser  verlegte,  auch  die  in  der 
allea  Vertdiidong  sdm  Üngeie  Zeit  aufgegebeae  Feier  des  Jahres* 
festes  wieder  anfiiahm.    Diese  Gesellschaft  der  Tagesarbeiter, 

wie  sie  sich  nennt,  besteht  noch  fort  und  zwar  bei  der  Anziehung, 
welrhe  die  Wirlhshauszusaniiiienkiinfte  ausüben,  mit  starker  Mit- 
gliederzahl ;  der  feindliche  Gegensatz  2u  der  alten  Yerbindung 
aber  hat  sich  im  Laufe  der  Jahre  sehr  verwischt,  so  dass  woU 
mit  der  Zeit  euie  Wiedervereinigung  sa  erwarten  sieht  Die  alte 
Terbindnng  hatte  1860  684,  die  neue  357  Mitglieder.  Die  Bei* 
träge,  welche  die  erstere  erhebt,  wurden  schon  oben  erwuhal. 
Dafür  sichert  sie  ihren  Mitgliedern  das  Reeht  auf  eine  wöchent- 
liche Gewöhrung  von  S^ji  sh.  während  10  Wochen  im  Fall  der 
ArbeitslosigiKeit,  femer  in  KrankheitsfilUen  eine  Beihttlfe  von  ehiem 
halben  ShiUing  wöchentlich  von  jedem  Mitglied  (was  wol  dabin 
SQ  verstehen  ist,  dass  jeder  gesunde  Theilnehmer  ausser  seinem 
Monatsbeitrag  G  d.  ftlr  die  Kranken  bezahlen  niuss  und  die  so 
autgebrachte  Summe  alsdann  unter  diese  vertheill  wird)  und  end* 
lieh  die  Untersttttsong  der  Gesellschaft  bei  entstebendeo  Streitig- 
keiten, falls  das  Verhalten  der  betreffenden  Betheiligien  die  Billi- 
gung des  Committees  erhalten  hat  In  den  8  Jahren  bis  1860 
bezahlte  die  Verbindung  als  Wochenbeitrag  für  Arbeitslohn  3339 
Pf.  4  sh.  6  d.,  bei  Gele^eniieil  von  Lohn-  und  ahnlichen  Streitig- 
keiten loa  Pf.  ü  sh.  10  d.,  an  Krankenunterstutzung  1628  Pf. 
9  sh«  6  d.  1829  gründete  sie  eine  BnchbindeniensionsgeseU- 
BtMif  ans  der  1837  noch  weller  eine  asjinm  sodety  hervor* 
ging.  Beide  Gesellschaften  haben  unter  den  Arbeitern  starke 
Betheiligung  gefunden.  Es  werden  auch  6  Pensionäre,  die  theils 
3,  theils  2 Vi  sh.  wöchentlich  erhalten,  erwähnt,  ohne  dass  er- 
sichtlich ist,  ob  diese  Unterstützung  von  den  letzterwähnten  Ge- 
sellschaAeo  ansgeht  oder  unmittelbar  ans  der  Verbindungncasse 
erfolgt  Die  Verbindung  hat  auch,  em  Beispiel,  das  erst  hi  den 
letzten  Jahren  Nachahmung  gefunden  hat,  eine  bereits  auf  unge- 
Ähr  1800  Bande  angewachsene  Bibliothek,  für  welche  sie  10 
Pf.  SL  in  ihr  Ausgabebudget  aufgenommen  hat,  und  giebt  seit 
1850  eine  eigene,  alle  swei  Monal  erscheinende  Zeitschrift  heraus. 

An  diesem  Beispiele  eisieht  man,  wie  eine  Verbhidnng  aick 
afimftlig  ausbreitet,  wie  ihre  Aulgaben  sich  ausdehnen,  wie  sie 
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sich  selbst  Zwecke  unii  Anslalten  zu  deren  Erfüllung  scbaÜl,  wie 
sich  in  ihrem  Innern  Gegensätze  entwickeln,  wie  sie  in  inneres 
und  flosserem  Kampfe^  durch  Siege  und  Niederkgen  hindurch  einen 
festen  Bestand  und  ehie  aosgehihlete  Organisation  gewinnt,  ge-> 
¥^se  GmndsItKe  der  Gesebiflsbehandfauiif  sich  aneignet  nnd  die 
Methode  ihrer  Thaligkeit,  ihre  Taktik  und  Strategie  ausLihiet  und 
vervollkommnet,  ini  Einzelnen  ist  der  Verlauf  dieser  Enlwickeluuf^ 
bei  den  verschiedenen  Verbindungen  natürlich  ein  sein:  verschie* 
dener  gewesen,  und  kanm  der  Erwähnung  bedarf  es,  dass  es 
neben  denjenigen,  welche  sich  anf  diese  Weise  emporgearbeitet 
haben,  zahhrdche  andere  gegeben  hat,  welche,  sei  es  in  ürgend 
einer  heftigen  Krisis,  sei  es  ans  Mangel  famerer  Lebenskraft  wie- 
der zu  Grunde  gegangen  sind.  Trolz  jener  Versciiiedtiühcit  aber 
zeigen  sich  bei  denjenigen,  welche  sich  erhalten  haben,  gewisse 
Züge  der  Uebereinstimmung ,  die  mitiiin  den  gemeinschaftlichen 
charaktOTStischen  Typus  der  Arbeilerverbindong  daranstellen  sohei" 
nen.  Dieselben  beziBhea  sich  theils  anf  die  verfolgten  Zweche 
rnid  anf  die  an  ihrer  Brrnchnng  angewandten  Mittel,  welche  wir 
uns  vorbehalten,  im  nächsten  Abschnitte  näher  zu  betrachten, 
theils  auf  die  gesellschartliche  Organisation,  über  die  uns  Inec 
noch  Einiges  zu  sagen  übrig  bleibt. 

Die  meisten  Verknndungen  beschranken  sich  auf  ein  bestimm» 
tes  Geweite  nnd  dehnen  sich  nur  auf  einen  einaelnen  Ott  oder 
District  aas.  Nor  die  betrelfeiMlen  Arbeiter  sind  in  der  Regel 
anftiahmedihig ;  sehr  hfiufig  wird  audi  der  Nachweis  erworbener 
Arbeitsgeschicklichkeit  oder  einer  regelmässigen  mehrjährigen 
Lehrzeit  von  ihnen  gefordert.  Schon  iiierin  liegt  die  Forde- 
rung eines  gewissen  Alters,  die  mitunter  auch  noch  ausdrüclüich 
ansg^rochen  ist.  Andererseits  kommt  bei*sotehen  Verbhidangen, 
die  zugleich  auch  Versieherungsswecke  (benefit  pnrposes)  ver- 
folgen, die  Beschränkung  vor,  dass  der  Eintretende  eui  gewauei 
Lebensalter,  in  der  Regel  das  50ste,  nicht  überschritten  haben 
darf.  El)enso  das  Verbot  der  Aufnahme  Veiki  uppelter,  an  Epi- 
lepsie oder  Geisleskrankeil  Leidender.  Auch  die  Bestimmung,  dass 
ein  Mitglied  einer  andern  Verbindung  nicht  angehören  darf,  ist 
mitunter  ausdrücklich  ausgesprochen  und,  wo  das  nicht  der  Fafl 
is^  woi  stiBschweigend  angenoonBen.  Bei  einigen  Terbhidungea 
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wird  endlich  noch  Moraliltti  und  eio  geordneter  Lebenswandel  zur 
Bediiigmg  der  AidiMtae  gemaehl.  Hier  und  de  ist  der  Versucli 
gemaclrt  worden,  auch  die  Untemebnier  als  Mitglieder  oder  Ehren- 
mitglieder in  die  Verbindungen  mit  hinein  zu  ziehen;  aber  wie 
es  scheint,  iml  geringem  Erfolg.  Die  früher  sehi  gebräuchlichen 
Aufnahmeceremonien  mit  förmUcher  Yerpllichtung  aul  die  Gesetze 
der  Gesellsdiafl  sind  wol  in  nenerer  Zeit,  seitdem  die  LegaliUU 
der  Verbindongen  anerkmnt  ist,  guus  oder  giOsstentheils  abge- 
komaaen.  Bine  EinaeieiHMnig  in  die  Register  und  die  Bezahlung 
des  von  den  meisten  Verbindungen  geforderten  Eintrittsgelds,  das 
von  einem  halben  Sliillmtr  Ins  zu  5  Pf.  St.  und  darüber  variirl, 
scheint  gemeinhin  zu  genügen,  in  der  letztem  Beziehung  begeg- 
net man  nicht  selten  firschwerongen  für  aus  andern  Gegenden 
ngcTOgene  Arbeiter.  Auf  der  andern  Seile  finden  sich  BegOn- 
ntignngen  veraehiedener  Art,  theüs  ftlr  Söhne  von  Mitgliedern, 
theils  iur  Solche,  die  innerhalb  einer  be^^Ummten  Frist  nach  Vollen- 
dung ihrer  Lehrzeit  eintreten.  Dass  die  Verbindungen  sirh  auf 
Frauen  ausdehnten,  haben  wir  niobt  gefunden;  im  Gegentheü  gellt 
in  vielen  FÜlen  die  Tendenz  derselben  auf  Beschrankung  und 
besOgiieb  Aasschhtss  der  Frauenarbeit.  Der  oben  erwähnte  Fall 
bei  den  Londoner  Buchbindern  zeigt  aber,  dass  auch  die  Ar- 
beiterinnen es  wenigstens  vorübergehend  zu  riuer  Art  von  Ver- 
bindung gebrnihl  hatten.  Sehr  viele  Verbindungen  haben  jHzt 
gedruclüe  Statuten.  Dieselben  lauten  regelmässig  sehr  uaverlung- 
heh,  sprechen  etwa  nur  von  gegenseitiger  Unterstützung  in  Nolh> 
Wleni  Vemuttelung  von  Arbeitsgelegenheit,  insbesondere  Trans- 
port der  Arbeiter  von  Platzen,  wo  sie  im  Uebermasse  sind ,  zu 
solchen  mit  iit)tM  wiegender  iNachtrage  und  dergl.  mehr,  linlessen 
fehlt  es  nicht  an  Spuren ,  dass  daneben  vieitach  noch  geheime 
und  sorgfaltig  bewahrte  Bestimmungen  bestehen ,  die  sich  waiir- 
•cheinlich  hauptsachlieb  auf  das  Verhallen  gegen  Unternehmer  und 
Mcht  der  YerbMuDg  angehörige  Genossen  und  auf  die  Pflicht 
des  Gehorsams  gegen  die  Anordnungen  der  Vorsteher  hezieben. 
So  sind  z.  l>.  bei  mehreren  Verbindungen  Ausplaudereien  mit  Gehl- 
strafen belegt.  Als  im  Jahr  1837  gegen  die  Leiter  der  \  ei  bin- 
dung  der  Glasgower  Baumwollenspinner  wegen  verschiedener  Ge- 
watttbitigheiten,  die  bei  Gelegenheit  emes  strike  voigekommea 
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waren,  eine  Uotenraehmf  mgMuA  wurde,  ftnd  im  gnler  An- 
derem bei  denfldben  ein  Adenstfick,  wektei  danof  liMeolete^ 

dass  wahrend  jener  ArbeiUeinstellang  eine  geheime  Leitung  der 
Verbindung  organisirt  worden  war,  unii  iiainenllich  mit  der  Be- 
zeichnung Nr.  60  gewisser  Orgaru'  erwähnt^  weiche  die  Besiimmung 
gehabt  zu  haben  scheinen,  die  AnsteDung  fremder,  der  Verbin* 
dang  nidil  angeli6riger  Arbeiter  so  Terhiodeni  and  wieder  rOokf 
gängig  zu  machen  Ueberdiea  aber  HM  aich  ans  der  Lfleken- 
hafligkeit  sehr  vieler  bekanntgemachter  Statuten  darauf  schliessen, 
lia.ss  sie  in  der  Praxis  tkk  h  durch  ein  eingreifendes»  gewolinfifils- 
massiges  oder  wohl  auch  statutarisch  festgestelltes,  aber  geheim 
gehaltenes  Gesellschaftsrecht  ergänzt  werden.  Jede  Verbmdaig 
pOegt  in  eine  Aaaahl  von  SectioBen  oder  Logen  su  sarfiUao» 
Diese  Seotionen  beralien  gewOhnKoii  auf  localen  AbtheHongen,  se 
dass  z.  B.  die  Arbeiter  desselben  Orts,  Quartiers  oder  dessi^ilbeii 
Etablissements  in  einer  Section  vereinifift  sind.  In  Gewerben,  wo 
die  ArbeitstluiluiiL'  entschieden  ausgeprägt  ist,  namentlich  wo 
eittselne  Werkstätten  ao  gross  sind,  dass  die  dort  Bescbalüglen 
mehr  als  eine  Loge  m  bilden  fermögnn,  findet  mdk  neben  dieser 
Btntbeihmg  oder  anstatt  derselben  eine  solebe  naeb  ArbeitsiweigMk 
Ziemlich  vereinzelt  scheint  eine  bei  den  Dubliner  Zinnnerleuten 
vorkuniiueruie  landsmannschattliche  Gliederuno^  dazustehen  *).  Die- 
selbe bezieht  sich  übrigens  auf  die  Vertretung  in  dem  leitenden 
Comittoe  und  es  ist  sweiielbaft,  ob  sie  siob  anch  aaf  die  Bildnng 
der  Sectionen  ansdebnt  Der  Umfang  dieser  AbHnilangen  isl  bei 
den  versefaledenen  Verbindungen  ein  sehr  Tersduedener.  Bei 
dem  amalgameted  engineers  werden  solche  von  bis  zu  300  Mit- 
gliedern erwähnt :  daneben  andere  von  20  und  wol  noch  weniger 
Mitgliedem.  Je  nach  der  Grösse  ist  auch  wol  ihre  innere  Oty 
ganisation  mehr  oder  weniger  ausgebildet  So  bestimmen  die 
Statuten  der  genannten  Verbindung,  dass  Abtbeihuigen  wa  2Q 
Mann  niebt  Ober  3,  solcbe  Ton  300  Mann  niefat  aber  7  Beaarto 
haben  sollen.  Jede  Abtheilung  hat  ilur  bestimmtes  house  at  call, 
von  welchem  aus  ihre  Geschäfte  besorgt  werden  und  das  ihr 


t)  Report  8.  408. 
a)  Report  S.  387. 
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Zalil  dieser  Delegirten  eine  grössere  ist,  wählen  diese  ans  siok 
eine  Executivcoaunuiaoii»  welche  alsdann  die  eigeDÜiche  Lelluiig 
der  VeriHndang  so  besorgen  kat  Die  Gfemen  der  Compeleiix 
iwuchen  Comnittee,  Delegirten  mid  AMheilangen  sind  sebr 
schieden  geordnet  Wir  kommen  eof  einsefaie  deraof  besttgliehe 
Bestimmungen  im  nächsten  Abschnitte  noch  zu  .sprerhtüi.  Im 
Allgemeinen  aber  ist  den  Abtheilungnn  in  iinnnzieller  Boziehurtor 
eine  sehr  weitgehende  Selbstständigkeit  vorbehalten;  dagegen 
pflegen  die  Delegirten  ond  bexOgUch  das  GommiUee  in  Besag 
tnf  Alles,  was  das  Verbahen  der  Arbeiter  gegen  die  Untomehmer 
nnd  die  nidit  der  Verbindung  angehdrigen  Genossen  betriflfl,  die 
eingreifendsten  Befugnisse  zu  haben  und  ihren  Bestimmungen  in 
dieser  Hinsicht  gegenüber  die  Arbeiter  zum  strenfjsten  Gehüisain 
verpüichtet  zu  sein.  Ueber  einzelne  besonders  wichtige  Fragen 
ist  mitunter  eine  allgemeine  Abstimmung  aller  Mitglieder  vorge- 
scbrieben.  Die  Geniraibebörde  bat  gewöhnlich  auch  einen  eige- 
nen Seeretir  rar  Besmgnng  der  laufenden  Gesehfiflte,  snr  Ab- 
Ibssnng  der  Schriftstttoke  nnd  ahnKehen  Arbeiten.  Derselbe  pie0 
einen  bestimmten  Gehalt,  die  Committeemitglieder  und  Delegirten 
pflegen  Tage-  oder  Functiunsgelder  zu  bekommen  Es  liegt 
auf  der  Hand,  dass  der  persönliche  Character  dieser  leitenden 
Beamten  für  die  gnte  oder  schlechte  Richtung,  welche  eine  Ver- 
bindong  ntuHnt,  von  wesentlich  besliaunendem  Binflosse  sein  wird, 
nnd  es  ist  daher  für  die  richtige  Beurtheihnig  des  ganien  Ar- 
beiterverbindungswesens eine  Hauptfrage,  welcher  Art  erfkhrungs- 
mässig  die  Leute  zu  sein  pilegen,  welche  die  Leitung  in  Händen 
haben.  In  dieser  Hinsicht  finden  sich  freilich  manche  enischiedeu 
ungünstige  Angaben.  Die  Lente,  welche  an  der  Spitae  der  Ver- 

1)  So  bekommen  %.  B.  bei  den  (ilasgower  Spinnern  die  Mitglieder  de« 
Committees  2  Pf.  St.  vierteljilhrlirh,  der  Secrelär  15  sh.  die  Woche.  Der 
Prfisidcnl  bei  den  allgemeinen  Zusainmenkunften ,  die  Directoren  (darunter 
»iud  wahrscheinlich  die  Vorsteher  der  etnxelncu  Lugt n  /u  verstehen)  und 
Delegirtea  1,  bczuj^licli  Yt  sh.  per  Sitzuug.  Die  FeÜenarbeiter  in  Sheffield 
bezahlen  ihrem  SecreUir,  der  seine  ganze  Zeit  der  Verbindung  widmet, 
80  lii.  die  Woche.  Die  Schohmecher  von  Northamptonshire  gewährten  deo 
llltgttefleni  ibrar  Eieealbe  wihiead  eines  itriU  im  I.  tas?  4  ah.  täglich. 
Der  Seeielir  der  Dobliaer  Baehdracker  btt  90  H.  St.  BeMddmif ,  der  der 
Staeaawvbeiler  10  P£  Beport  S.  387,  578,  I.,  404,  488. 
ScttMhr.  £  aawmr.       IT.  Bett.  41 
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bindungen  standen,  isi  wiederholt  bebaii|»tel  worden,  seien  meisteiif 
aiohto  weüer  ala  DichlrontMge  Deoiagogeii ;  selbst  scUeoble  Ai- 
bsiter  und  voll  WMervrUlen  gegen  jede  stetig  angestrengte  Tbi- 
tigkeit  suchten  sie  nnr  ibre  Genossen  fortwährend  anfzureiieD, 
um,  naciidem  sie  dieselben  in  Streitigkeiten  mit  ihren  Arbeits- 
gebern tmd  in  Arbeitsekusteilungen  verwickelt,  auf  deren  Kostee 
eise  bequeme  Biistear  bu  f IlbreiL  HefUgkeit^  Unverstand  und  eine 
niedrige  Selbstsucht  vereinigten  sieh  in  ihnen  nnd  fübrlen  äe 
Mnn,  jede  Missbelligkeit  swisohen  Arbeitem  nnd  Untemdiniem 

SU  schüren,  jeden  kleinen  Stieilpuiicl  iorglaUig  zu  naliren  und 
grosszuziehen,  bis  das  gute  Einvernehmen  zwischen  beidea  ilieiieü 
frttndlich  verdorben  sei  und  die  Zwietracht  endüoh  in  offenen  Kmf[ 
nnsbreche.  Mag  man  von  diesen  Aeosaeimigen,  wetehe  tbrigens 
im  einsebM  Falle  meistens  noch  elnigemaassen  eingesohrlnkt 
und  gemiMerl  anUrelen,  immerbk^  weU  sie  vomebmiieh  von  den 
Yerbindun^Ten  ieindlichen  Unternehmeni  und  von  durch  diese  mehr 
oder  minder  inspirirten  Organen  der  Presse  ausgehen ,  Manches 
nbsnnehen  skb  veranlasst  fühlen,  so  lisst  sieb  doch  nicht  in 
Abrede  stelle%  dass  diese  Aufihssnng  sieh -auf  manicb£uiM  IM- 
saeben  sn  stotnen  vermag.  Einn  niofat  geringe  AuaU  vnn  Streitig- 
keiten mit  den  Unternehmern  ist  in  tibermüthiger  Weise  vom 
Zaune  gebrochen  worden ;  bei  andern  zeigt  sich  wenigstens  eine 
unvernünftige  Uartnitclugkeit  auf  Seiten  der  Arbeiter  in  der  Ver> 
Iftignng  ihrer  Ansprfkobe,  indem  sie,  um  Forderungen  von  gerin- 
ger Bedentoag  durcbmsetnen,  zu  Arbeitsenostellnngea  und  andern 
genwllsamen  Mittebi  greifen,  deren  Sehaden  unter  riten  Ihnstin- 
deii  iur  sie  weil  mehr  ins  Gewicht  lallen  mu^s  ,  als  der  VortheU, 
den  sie  zu  erreichen  streben.  Auch  solche  Falle  haben  sich 
berausgesteUt,  wo  die  Arbeil  er  eines  Etablissements  im  l^eslen 
BmverstSndniss  mit  ihren  Brodbenm  lebten,  bis  sie  plötaUcli  von 
dem  Committee  ihrer  Verbindung  sur  Steliung  gewisser  Fonln- 
rangen  veranlasst  wurden,  an  die  sie  von  rieh  aus  gar  idebt  ge- 
dacht haben  wurden,  und  dies  zu  einem  erbitterten,  mit  den  härte- 
sten Verlusten  für  beide  Tbeile  verbundeneu  streite  führte  0- 

1)  Report  S.  156,  212  ff.  301  ff.  467  ff.  und  viele  nndcre  Stellen. 
Ein  scandKloser  Fall  der  fetitemÄhnten  Art,  der  1851  in  einer  Zinn- 
WMxenfkbrik  in  Wulverhamptoa  vurkam,  bericklet  der  Ediob.  Rev.  N.  i)S4. 
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Andererseits  zeigen  die  KechnungsaUagea  und  eine  Reihe  aodor- 
waler  Zengnissey  dMS  in  der  That  mit  den  Verbiodiiiigageldem 
ntticliiiMl  in  sehr  weafg  gewiieenlMifler  Weiee  gewirtlucliaßal 
worden  ist  nnd  ^  Beamten  den  beeten  Tiieil  fflr  sieli  «i  nelh 

men  nicht  angestanden  haben.  Die  Kosten  der  Veflretong,  der 
Schiedsgerichte  u.  s.  w.,  heisst  es  in  einem  Aufsatze  tier  Edin- 
burgh Review  vom  Juli  1834,  suid  sehr  bedeutend;  alle  Bethei- 
ligten lassen  sich  gut  bezahlen;  einen  besonders  ütarkea  Posten 
Uldeten  bei  den  Gonunitleebenltaigen  veriehrte  Getrini».  Und 
ee  hM  dann  das  Zengniss  eines  der  Ban|MIieilnehMr  an  de« 
eMke  der  Weber  von  BradfM  in  J.  1820  anfeMrl,  wonach 
von  200  Vi  6i.  Eintrittsgeldern  60  für  Regalien,  d.  Ii.  Veiwal- 
tungskoslcn,  100  auf  Essen  und  Trinken  der  CominiUceinitglieder 
und  nur  40  auf  eigentlkhe  Yereinszwedüe  verwaadi  wufden. 
Die  nar  Ck)ntrole  des  Vorstands  emannlen  Mitgüeder  set^  von 
diesem  dnreb  atterband  Tndrtanente  bestochen  worden,  bei  der 
Prilinng  der  Reehnungen  dnrch  die  Finger  in  sehen.  Einiehie 
Vorstandsmitglieder  seien  mit  dem  erschlicbenen  Gelde  selbst  in 
die  Reihen  der  Ünlernehniei  übergeb'eten  u.  s.  w. 

Indessen,  so  viel  an  Alle  dem  richtig  sein  mag,  so  scheinen 
die  betrelfenden  Anklagen  doch  mehr  eine  vergangene  Zeit  zu 
treien  ond  die  Znetünde  in  dieser  Besiehnng  im  Lanfe  der  Jahro 
sich  erhddich  gebessert  xn  haben.  Dieser  Ponct  kam  bei  den 
Yevhandlungen  der  GeseUsobaft  ftkr  Beförderung  der  Sociahnssen- 
Schaft  in  (ilasgow  1860  ebenfalls  zur  Sprache  und  hiei-  legten 
mehrere  unbefangene  Männer  entschiedenes  Zeugniss  dafür  ab, 
dai^s  die  geistige  und  moralische  Qualiiicatian  —  the  moral  Standard 
—  der  leitenden  ifitglieder  der  Verbindungen  in  der  Gegenwart 
sich  unmiKnnbar  gehoben  habe.  Der  Secretftr  der  Cbmmissicn, 
wdche  die  Berafthnng  ober  die  trades-nnions  vorznbeiotten  hatten 
konnte  es  aossprecben,  dass  von  den  Mitgliedern  dieser  Com- 
mission  beim  Zusammentritt  wohl  zwei  Drittel  die  Ansicht  gehabt 
hatten,  jene  Verbindungen  stünden  m  der  Regel  unter  der  Leitung 
blosser  Demagogen,  die  nicht  selbst  Arbeiter  seien,  dass  sie  aber 
jetat  nach  den  manichfiMshen  nnd  eingebenden  Untersnchongen, 
die  sie  angestellt  hfttten,  wohl  simmtlich  von  dieser  Meinnng  sn- 
rttckgekonunen  sden.    Viehnehr  glaubten         wie  dies  auch 
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im  Berichte  ausgesprocken  is^  diss  die  FAhrer  der  VerbtadmigeB 
im  Allgemeinen  MAnnor  seien,  die  in  der  Tlial  die  AnseiuiuungeB 
ihrer  ClaMe  TetMten  und  zugleich  geschickte  nnd  fleissige  Ar- 
beiter seien,  die  wirklich  von  ihrem  Gewerbe  lebten  und  mit 

Atritalioncn  wenig  zu  tluin  halten.  Die  Commission  sei  Anfangs 
fast  einmüthig  des  Glaubens  gewesen ,  dass  die  Verbindungen 
AbDeigang  and  Ueb^woUen  swischen  llemi  und  Ariieilem  hefttr- 
derten;  mis  der  Geschichte  aller  Arbeüseinsteifaingen,  die  er  m> 
folgt  habe,  habe  er  aber  die  Ansieht  gewonnen,  dass  die  Ver- 
bindungen die  Tendenz  hätten,  die  Arbeitseinstellungen  nicht  zu 
beiordern,  sondern  ihnen  entgegen  zu  wirken.  In  ganz  Aholiefaer 
Weise  sprach  sich  ein  anderes  Mitglied  der  Commisskm 
Die  Fahrer  der  Verbindungen  seien  im  Allgemeinen  InteDigenle 
Hsnner  und  gute  Arbeiter,  die  das  Vertrauen  Ihrer  GenoMn  be- 
siissen.  So  bildeten  sie  ein  geeignetes  Organ  der  Vermittlung 
zwischen  Arbeitern  und  Untemehmeni  und  voiiiuteten  nnf  diese 
Weise,  dass  Miss  Verständnisse  zu  Streitigkeiten  ausarteten  und 
schhessUch  in  Arbeitseinsteliungm  endigten  0.  Namentüch  auf 
Verbindungen,  die  eine  längere  Entwiokelangsgeschichte  hinter  sidi 
haben,  scheint  dieses  gfinstige  Zeiigniss  Anwendung  m  tfaiden, 
nnd  es  lässt  sich  ja  auch  wol  erklaren  und  stimmt  mit  andern 
Erscheinungen  des  gesellschafllichen  Lebens,  dass,  je  länger  eine 
Verlmidung  besteht,  je  mehr  sie  ihre  Autorität  begründet,  ja 
besser  sie  die  Bedingungen  der  Wohlfahrt  ihrer  Glieder  evkieiHieB 
lernt,  desto  mehr  die  Besonnenen  und  Verstindigen  in  ihr  daa 
Uebergewicht  gewinnen.  Allerdings  kann  man  den  Satz  auch 
umkehren  und  sair<n,  nicht  weil  sie  lange  existirt  haben,  haben 
solche  Verbindungen  eine  maassvolle  Haltung  gewonnen,  sondern 
weil  die  Gewissenhaften  und  Einsichtigen  in  ihnen  das  Heft  in 
die  Hand  bekommen  haben,  haben  sie  lange  existirt  und  sich 
kfifUg  zu  entwickeln  Yermocht  Wir  meinen  jedoch,  dass  amni 
beide  Momente  hier  ebenso  als  wechselseitig-  auf  einander  wirkend 
anerkennen  muss,  wie  man  auch  sonst  so  häufig  bei  Erklärung 
socialer  Phänomene  eine  Wechselwirkung  anzunehmen  genolhigt 
ist  —  Uebrigens  werden  mehrfache  Beispiele  berichtet,  welche 


i)  Keporl  ä.  ^99,  6ü5  imd  XVl. 
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eine  aiierkcnnenswerthe  Massigung  aul  Seiten  der  Fuhrer  der 
Verbindungen  beurkunden.  So  wollten  im  J.  1829  die  Baum- 
w<iUea-Feia8|«Hier  io  Mmohefller  durchans  die  Arbeit  euuleUeo» 
Da«  VerbiiidiiiigseoiiinHtee  lilek  diaa  für  iinrathiaai  imd  am  dto 
Leale  daven  su  Oberzeoifen ,  verordnele  es ,  daas  jeder  Mann, 
der  voraussichtlich  in  den  strike  verwickelt  vvcrdon  würde,  eine 
scliriltliche  Angabe  machen  sollte,  wie  \\e\  Wochen  er  es  ohne 
Lohn  auaiialien  könne  und  in  welchem  Betrage  er  von  seinem 
Mobiliar  ni  verimnfen  bereit  sei.  Erst  als  sich  beraosstellte,  daai 
die  Leute  ausser  dem  Verioste  ibies  Lohnes  noch  800  P£  St»  zof 
Dnrohlttrang  des  strike  beisutragen  gewillt  waren,  gab  das  Com» 
mitlee  nach.  Bei  dem  grossen  strike  der  Baumwolluaarbeiter  in 
Preston  1853/54  traten  von  Seilen  der  Coiuiuittees  der  Spinner 
sowol  wie  der  Weber  energische  Bemühungen ,  Ruhe  und  Ord- 
nung so  wahren,  wiederholt  hervor,  und  Aehnkches  zeigte  sich 
in  andern  PiUen  bei  andern  Verbindnngen  0*  Aich  m  den 
Statuten  der  Verbindungen  selgt  sich  lieUhch  das  Bestieben,  ge> 
recht  und  billig  gegen  die  Unternehmer  zu  sein  und  sich  vor 
der  UnlerstützuntT  nichtsnutziger  Gt  iiossen  und  ungerechtfertigter 
Ansprüche  zu  hüten.  So  machen,  wie  schon  erwähnt,  manche 
Verbindnngen  einen  regefanissigen  Lebenswandel  svr  Bedingang 
der  Aofiiahme;  andere  verweigern  solehen  Ailieiteni,  die  wegen 
sddechtor  AnfMarung  oder  liederUeher  AiMl  entlassen  wurden, 
ihre  DnterstOlBDng ,  mehrere  entsiehen  Ihre  Hälfe  Denj^igen, 
welche  sich  dem  Trunk  ergeben,  sich  eines  Diebstahls  oder  sonst 
eines  Verbrechens  S(  fiuidifir  machen,  und  bedrohen  dieselben  wohl 
auch  selbst  mit  Couventioualslraren  oder  gerichtlicher  Verfolgung ; 
aneh  Stratadrohangen  wegen  Vertragsbruchs  oder  anderer  Unred- 
üeMtolten  gegen  die  Unterndimer  finden  sich,  ja  selbst  mehrfoch 
dIeUebemahme  ehierBr8atsveri>indlichkeit  gegen  diese  für  Schäden, 
die  ihnen  durch  die  Schuld  eines  Verbindungsmitgiitdes  zugefügt 
werden*).  Besonders  aber  ist  die  Befunfniss.  die  Arbeit  einzu- 
stellen, meistens  unter  gewisse,  mehr  oder  minder  beschrankende 
Voranssetnmgen  gesteUt,  wekhe  den  Zweck  haben,  theils  die 


1)  Report  S.  394,  238  ff. 

2)  Report  S.  90,  119,  U3,  139,  285,  296,  29d,  300,  333  u.  ».  w. 
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Verbindangen  vor  Ansprüchen  aus  Vorgängen  zu  schfltsen,  für 
die  sie  die  Verantwortung  nicht  auf  sich  neimtii  m6gen,  theili 
Qbeitaiipl  <fieie8  letsle  MiSlei  cuf  NotMUe  sä  IveMhfiiiln.  fiie- 
von  wird  im  nieMeii  Abfohallte  9oA  sv  reden  sein. 

Es  lag  in  der  Natur  der  Dinge,  dass  die  einzelnen  Verldo- 
dangeii  sdwu  Imli  darauf  geführt  werden  mussten,  sich  unter  eifi- 
ander  zu  verständigen,  in  ein  Carlelhrerkältniss  mit  einander  zu 
traten^  in  gCUistigeo  Fette  iioh  m  einer  änagieii  YeriMidang  m 
fmchnelseD,  das  Gebial  iurer  WkkstnlBeil  dvoli  Grflndoig^ 
WMi&n  an  er  weitem  n.  w.  Diese  Seile  ilirer  Bntwiciielanf 
lassl  sieb  fast  durchgangig  auf  bestiainile  specielle  ßciiüriiiisse 
und  sonstige  Veranlassungen  zurückführen.  Bald  waren  es  die 
Versichenmgszwecke»  die  manche  Verbindungen  verfolgten,  wei- 
che ihnen  inr  bessern  AnsgleiclHUig  der  Aasgaben  eine  sidgliefaal 
grosse  Ansdehnnng  wOnsdienswerlli  machen  mossten ;  bald  lihrle 
ein  beabächtigter  strilce  oder  eine  ähnliche  Maassrtgel  w£  die 
Nothwendigkeit  einer  Verständigung  mit  den  Kameraden  auch 
in  weitern  Kreisen  ^  theüs  um  sich  deren  Unterstützung  zu 
sichern,  Ibcils  um  ein  gleichmftssiges  nach  einem  bestimmten 
Plane  geregeltes  VerhaÜen  fiastanstoUen.  Hier  nnd  da  lumpAett 
sieh  diese  Bestrahnngen  an  Gegensilse  innerhrib  der  Ar- 
beiterbevüikcrung  si'lbst  an.  Wie  sich  unter  den  Arbeitern 
des  Continenls,  nameatiich  unter  den  Bauhandwerkem  tu  ehrfach 
fest  ausgeprägte  Parteien  gebildet  haben ,  so  war  dies  auch  in 
England  vendiiedenllKh  der  FalL  80  wwen  s.  B.  die  Schneider 
In  den  80er  Jahren  in  swei  Glassen  ges|Mlten,  lUnta  «nd  dnng% 
die  sich  hauptsftchHeh  dadurch  onterschieden ,  dass  jene  den  tSr 
Alle  s^letchbemessenen  Tagelohn,  diese  den  Stücklohn  auf  ihr 
Panier  geschrieben  hatten  0*  Die  Folge  war,  dass  an  den  ein- 
seinen  Orten  jede  Partei  «cb  durch  Verbbiduag  ndt  ihren  Genossen 
an  andern  Platzen  an  sttiken  suchte ,  und  dass  daraus  nndige- 
rade  efaM  das  ganse  Land  umspannende  Organisayon  dlesee 
Parteiwesens  hervorging:.  Lagen  einmal  Beispiele  von  Ver- 
bindungen vor,  welche  die  locale  Beschrankung  diirchbrorhen 
hatten  und  sich  auf  grössere  Landestheile,  ja  auf  das  gesammte 
verehngte  Königreich  erstreckten,  so  mussten  sle^  da  aich  die« 

1)  EdiAb.  Aev.  AprU  ld3& 
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¥orttieile  einer  soicben  Yereinigimg  nicht  Yerkeuim  liesieD, 
n  weiterer  NadudwiMg  rasen,  nunal  die  veriiegeerteD  Com«- 
annetlieniiiiittel  der  Neuseil  zugleicli  die  Auefidunnig  erleichter- 
ten und  die  Veranlassungen  zu  gemeinschaniichem  Auftreten 
vermehrten.  Auch  in  der  andern  Richtung,  dass  sich  Verbin- 
duBgea  von  Arbeitern  verschiedener,  wenn  auch  mehr  oder  mio- 
der  verwandter  ia  der  nttmlioheB  Stadt  oder  G^[ead  iietn^iier 
ISeweilie  an  einander  aneeUoiseo,  konnte  eineBotwiekeliuig  niohl 
ausbleiben.  Hier  waren  ee  nasentlteh  einneble  in  Notbseiten  oder 
bei  stnkes  von  den  Verbindungen  gegenseitig  uns  frtion  Stücken 
gewährte  Unterstützungen,  welche  schliesblicli  zu  dauernden  Ver- 
abredungen und  «1  einer  gemeinsamen  OrganiMtion  führten.  So 
begegnet  ans  denn  neben  einer  Mehrzahl  von  rein  localen  und 
aaf  ein  Gewerbe  beacbmnklen  VerbuiduQgen  ui  der  Gegenwart 
eine  nicht  geringe  Anzahl  von  Associationen,  die  theils  emen 
grösseren  Umkreis,  theils  eine  Mehrzahl  von  Gewerben  umtassen. 
Zu  jenen  gehören  namentlich  die  Steinuaurer  (mit  213  Zweigen 
in  £ngiand  und  Wales),  die  Ziegeknaarer,  die  jUmmerleute ,  die 
Sloecatnraibeiter,  die  Schmiede»  die  Kntaohenniaober  (120  Zweig» 
8660  Mitglieder),  die  KOfer,  die  Typographen,  die  Damfifniasebi* 
nenbauer,  die  Eisengiesser ,  die  Seolcute.  Verbindun^ren  ver- 
schiedener Gewerbe  linden  sich  nameiitiich  in  Manchester,  G!as- 
gowy  Liverpool  und  Sheffield.  Als  eine  Verbindung,  die  sowohl 
geogn^Mich  aieh  tiber  das  gaase  vereinigte  KOnigreicb  ansdehnt, 
als  in  ihrem  Innern  eine  grosse  Anzahl  Ton  Gewerben  nmfassl» 
sind  namentlieh  die  seit  1851  bestehenden  amalgamated  eugineers, 
d.  h.  Kisüiiarbeiter,  zu  nennen,  die  schon  Ende  1851  121  Zweige 
mit  nahezu  12,000  Mitgliedern  und  einem  Jahreseinkommen  von 
22,807  ?L  St.  nfthben,  Ende  1858  auf  186  Zweige  mit  14,746 
lli^edeni  and  44,783  Pt  Jabreaeinnahme  angewnehsen  waren, 
and  1860  gegen  17,000  Mitglieder  beben  soUten. 

Was  die  Organisation  der  über  ein  grösseres  Terrain  aus- 
gedehnten Verbindungen  betrilTl,  so  ist  sie  im  Aligemeinen  der- 
jenigen ähnlich,  welche  wir  bei  Verbindungen  von  loeelem  Charao- 
ler,  die  jedoeb  in  mehrere  Legen  lerfaüm,  kenan  geiemt  haben. 
Ein  Centralconunittee  sieht  an  der  Spitie  and  hat  eine  Delegaten- 
WBammlong  zur  Seite,  durch  die  es  selbst  gewähä  wif4  Der 
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Sitz  dieser  Cenlralbehörden  ist  milanter  ein  wandernder  iz.  B.  l>ei 
den  Steinmaurern  darf  die  Gentralloge  nichi  über  3  Jaiire  ia  eincc 
Stadt  bleibeo).   Die  BefugniM  des  ErdcativcoaaritteQü,  oder  wel- 
oben  Namen  sonst  das  oberste  Organ  der  Gasiieinseliaft  Ittrt»  isl 
übrigens  häufig  nur  auf  Oberaufsidit  Ober  die  einzelnen  Logen, 
Yeiwallting  der  Cassenvorräihe ,  Einziehung  und  Ueberroitteiung 
der  gegenseitigen  Unterstützungen  und  dergl.  beschränkt,  wührend 
die  Entscbeidiaig  über  Gegenstände  von  bios  locaier  Bedeutung 
den  einseinen  Looehrertundungen  mbebaUen  ist»  wiohtigm  Fmgen 
von  allgemeinem  Interesse  aber  dorch  aflgeaMine  Abstimmqng 
aller  Vei  bindungsmilglieder  erledigt  werden.    Bei  den  amalgama- 
ted  engineers,  die  sich  übrigens  nicht  sowol  nach  Oertüchkeiten 
als  nach  Gewerbszweigen  gliedern,  bildet  der  Ezecutivralh  aller- 
dings nooh  eine  AppeUationsinstanz  von  Entsobeidangen  der  Zweig* 
vereine,  aber  auch  hier  bestellt  daneben  noob  dar  Recun  aäf 
allgemeine  Abstimmung.   Sehr  ausgearbeitet  sind  meistens  A 
Bestimmungen  hinsichtlich  etwaiger  strikes.   Abgesehen  von  den 
Schmieden,  die  die  letztem  pnncipiett  verwerfen,  reguliren  die 
meisten  YerbbMlnngen  aufii  Genaueste,  wegen  welcher  Ursachen 
überhaupt  die  Arbeit  eingestellt  werden  dar^  unter  welchen  Uai- 
standen  die  Arbeiter  eines  eimehien  Orts  oder  BtabUssements 
dazu  auf  eigene  Hand  befugt  sind  oder  vorher  die  Zubüuiiuung 
der  allgemeinen  Verbindung  einholen  müssen,  wie  diese  Zustim- 
mung ermittelt  werden  soU,  ob  und  welche  Untersttttsungen  in 
den  verschiedenen  Fäiien  m  gewtinen  sind  u.  s.  w.  0« 

Von  den  eine  MebnaU  von  GeweiiMB  umfaBBmdm  Ver- 
einigungen erstreckt  sich  z.  B.  die  Liverpooler  Trades  Guar- 
dian Associaliun  aui  18  selbständige ,  jedoch  sammtlich  auf  den 
Häuserbau  sich  beziehende  Industrieen.  An  demselben  Orte 
besteht  ein  anderer  Verband  ihnbcher  Art  anter  dem  Namen 
United-Ship  Trades  Association,  also  auf  alle  Geweibe  bwligifob, 
die  beim  Sdiiffsbau  beschäftigt  sind«  In  Glasgow  haben  die  ver- 
schiedenen dort  beislclieaden  Verbindungen  ein  gemeinsames  Coun- 
cil eingerichtet,  bei  welchem  Küfer,  Schmiede,  Töpfer,  Zimmer- 
leute, Maler,  Tucbschoerer^  Maurer,  Bäcker,  also  Gewerbe  der 


t)  Boport  S.  114 
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venGMedeDsten  Art  beitreten  sind.  Manche  der  BinzeWeririiidiiii«! 
gen  Bind  sogleich  UnterablbeihHigeii  der  groeeea  Landesgeeell- 
sclielleii  iiree  CSewerbes.  Das  gerndnacbafllidle  locale  Council 
ist  wohl  weniger  als  eine  eigentliche  Yerblndmig  mit  bestimmten 

An«5prüchen  an  ihre  Constitiienten,  denn  als  ein  Organ  zur  Be- 
ralhung  und  Bischliisslassung  im  einzelnen  Falle  aufzufassen. 
Des  Verhalten  der  Arbeiterbevdlkenmg  hei  allerhand  Tagesereig« 
ttisaen,  die  aoawirtlgen  strtos  ehra  an  gefwihrende  Ualentatinng 
und  dergleichen  Dinge  mögen  nngefihr  die  Gegenaiande  aeto^  tkber 
dfo  BMOi  dort  IQ  einer  Verständigung  an  gelangen  snoht  Ungleich 
weiter  geht  die  Sheffielder  Association  of  organised  trades.  Die- 
selbe wurde  hu  Juni  1850  gegründet  und  umfasste  nach  etwas 
mehr  als  einjährigem  Bestehen  25  verschiedene  Gewerbe  der 
Mehrawhl  nach  zur  Metallwaarenfabnkalion  gehörig^  dann  ver- 
schiedene Banhandwerfcer,  Sehneider,  Bnch*,  Knpfer*  und  Stein- 
dradwr  etc.  elc  ^  ndl  nngefihr  4000  MitgKedem»  Ihr  Zweck 
ist  vornehmlich,  einen  innigem  Zosammenbang  zwischen  allen 
Abtheilungen  der  arbeitenden  Classen  herzustellen  und  zu  erhal- 
ten  und  der  Thatigkeit  der  Verbindungen  eine  grossere  Wirksam- 
keit zu  geben.  Im  Fall  einer  Streitigkeit  in  einem  Gewerbe  ist 
die  £xecntrre  ennilchtigt,  die  MitwiriEnng  der  Association  in  der 
Ansdefaming  eintoelen  an  lassen,  dass  sie  Aufrufe  an  die  anderen  Ver« 
hMangen  und  an  das  PnMicum  milanlerzeichnet  oder  auch  seBi- 
standig  drucken  lässt  und  veröfTentlicht  und  durch  ErthcÜung  von 
Bath  oder  Absendung  von  Vermittlern,  je  iirk  lidetn  es  der  Exe- 
cutive passend  erscheint,  die  Arbeiter  unterstützt.  Insbesondere 
isl  es  der  letalem  anr  Pflicht  genuchl,  Alles  aufauhieten,  um 
dnrcfa  VermitlelnngsvorBchiige  drohende  ArbeilseinsleUnngeB  sn 
im^fiten,  und  sie  ist  an  diesem  Behufe  bereils  wiederholl  mit 
günstigem  Erfolge  thatig  gewesen.  Dagegen  greift  die  Association 
in  die  innern  Angelegenheiten  der  Verbindungen  nicht  ein  und  * 
erhdit  von  diesen  weder  Beiträge  noch  controliit  sie  ihre  Finanz- 
terwaltung.  Ihren  eigenen,  unbedeutenden  Aidwaad  deckt  sie 
durch  Beitrage  unmittelbar  von  den  Mitgliedem,  I  Pemiy  heim 
Bintitti  und  nicht  aber  8  Penee  als  JahredMÜrag. 

Bs  ist  bemerkenswerth  und  ächt  englisch,  dass  diese  allge» 
raeinera  Verbände  fast  durchgehends  ganz  naturwüchsig  aus  be^  y 
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stliniiitMi  eoncraten  Yemktma^  hemifsgiiigeii  sM  fmi  im 
F<ilge  davon  auch  meisteiia  mir  gewisae  apecielle  Zielponkto  na 
Auge  fassen.  Von  jenen  allgemeinen  Reflexionen  über  den  Ge< 
gensatz  von  Capital  and  Arbeit,  von  welchen  namentlich  der 
französische  Socialismus  ausgeht,  und  vollends  von  der  specula- 
tim  Beliandliiiig,  welofae  gewisae  AualaiUer  der  flegeUclm 
Sehnle  bei  aoa  auf  dieae  VailialtaiaBe  angewuidt  haliefti  findal 
aidi  hier  veriiMtelaaaaassig  aosaerordentiidi  wenig.  Deaabalb  iai 
denn  auch  namentlich  der  Gedanke  an  die  letzte  und  vüllstandig&le 
Consequenz  des  Verbindungswesens,  an  den  Zusammensehluss 
aller  Verbindungen  zu  einem  grossen,  eiaheülkhen  Ganzen,  an 
eine  nationale  Organisation  der  AtImH  iumaa  an^etanobl  nnd 
jedenfaUa  nidit  weiter  verfoigl  worden,  gewiaa  wm  entacbiedenen 
Voriheile  der  ganj^en  Bewegung.  Allerdings  kommen  einige  Ver- 
auchc  in  jener  Uichtung  vor.  Nach  dem  Misslingen  eines  strike 
der  Manchester  Baumwolienarbeiter  1829  führte  die  Ueberzeugung, 
die  aidi  unter  dieaen  verlNreitet  liatte,  daaa  die  Verbindang  einet 
einzelnen  Gewerbes  gegen  ein  Znaamnenbaiten  der  UntemebMer 
niebte  anaanricbten  vermöge,  zo  einer  Veraaninibmg,  bei  welcber 
20  verschiedene  Gewerbe  vertreten  waren  und  welche  sich  be- 
mühte, eine  allgemeine  Arbeiterverbindung  unter  dem  Namen 
national  Aasociation  for  the  promotion  of  labour  zu  Stande  zu 
bringen.  Um  dieaeibe  Zeit  wurde  «neb  ebi  Verain  er^niairt, 
der  wenigstena  die  geaammten  Spinner  in  den  3  XMgreikdMB, 
Hbo*  100,000  an  der  Zahl,  omfeaaen  sollle  and  zu  ^Keaem  Zweeke 
eine  allgemeine  Versammluntr  auf  der  Insel  Man  abgehalten. 
Schliesslich  tritt  bei  dem  obenerwähnten  strike  m  VVolverhampton 
1851  eine  national  association  for  united  trade«  an^  die  angeblieb 
feit  finde  der  vieniger  Jnbro  in  Wkfcaaadrait  war.  AlMi  diee 
ABea  bat  obibar  wenig  m  sagen.  Der  entgenannte  Vemob 
'  acheint  alsbald  an  der  grossen  Schwierigkeit  der  AusAihrang, 
namentlich  der  Verschiedenheit  der  Lohnve!h»llnisse  ^scheitert 
zu  sein.  Anob  dar  zweite  hat  es  nicht  über  ein  ganz  c^bemerae 
Dasein  blnana  gebraohL  Beide  aind  Obogens  ebenfirils  nicbl  mm 
emer  allgemeinen  Idee,  aondem  ana  ebier  apedellen  VenathMong 
entsprungen  vnd  demgeartea  wer  aucb  dio  Anfgabe,  die  ale  aich 
stellten,  auf  gewisae  posiüve  Ziele |  nicht  auf  Orgauisutioü  des 
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Arbeitenrtiwies  tbeiliaupt ,  auf  seine  Erhebung  m  e&nor  in  sich 
gwcUoneneii  mialai  MaokI  geik^let  Und  was  den  lelsteo 
Verein  snbelriilly  so  gehl  jedenfaUs  sein  Name  weiter,  als  sehie 
thatsioMiche  Antorilttl;  wenigfstens  sind  uns  weiter  keine  Spuren 

seiner  Wirksamkeit  aufj^eslossen,  und  wir  werdea  ihn  daher  eben- 
falls nur  als  einen  inzwischen  vielleicht  selbst  wieder  aufgegebe- 
nen Yersttch  ansehen  dürfen  0*  In  der  That  herrscht  in  England 
dwchans  nnd  wol  selbst  anter  den  aiheitettden  Glessen  dte  An- 
siohl  vor,  welche  eine  striche  allgemeine  Arbeitenrerbinding  we- 
fen  der  grossen  Zahl  nnd  wegen  der  rftundichen  ZersUenlheit 
der  Arbeiter  für  etwas  Unmögliches  hält.  Auch  J.  St,  Mill,  der 
docli  sonst  (lerailigen  Bestrebungen  sehr  günstig  gesinnt  ist,  hat 
sich  in  diesem  Sinne  ausgesprochen  %  Dagegen  lässt  es  sich 
niebt  verkennen,  dass  anch  ohne  sotehe  Organisation  das  CSefOhl 
von  der  SohdarilAt  flurer  Interessen  nnter  den  Arbeitern  sehr  an 
Kraft  und  Ansdehnnng  gewonnen  hat  Dies  tritt  namentlich  bei 
Betrachtung  aller  grössem  Arbeitseinstellungen  hervor,  deren 
ungeheure  Kosten  zu  einem  sehr  bedeutenden  Theile  durch  Bei- 
träge von  Arbeitern  anderer  Gewerbe  gedeckt  worden  sind.  Wenn 
wir  z.  B.  lesen  ^) ,  dass  die  Bauarbeiter  von  Manchester  1833 
hei  einer  Arbeitseinstellung  16,000  PL  St.  Unterstatenng  erhielten, 
•o  ist  diese  Snmme  sicher  nidit  voUstAndig  ans  den  Mittehi  der 
Ctenoasenschafl,  ja  seihst  nicht  ans  den  Beiträgen  der  Bauarbeiter 
in  andern  Theilen  des  Landes  aufgebracht  worden  ,  sondern  es 
befindet  sich  darunter  unzweifelhaft  eine  ansehnliche  Beihülfe  von 
Arbeitern  anderer  Industrieen ,  und  das  Nämliche  gilt  in  noch 
höherem  Grade  von  den  97,000  Pf.  St.,  welche  1854  unter  den 
feiernden  BaumwoDenspinnem  von  Preston  zur  Vertheihing  kamen. 
Und  ein  Blick  in  die  Rechnungssosammenstelfongen  der  Verbin- 
dungen bestätigt  diese  Annahme.  So  finden  wir  z.  B.,  um  unter 
vielen  Beispielen  nur  ein  paar  herauszugreifen  ,  unter  den  Aus- 
gaben der  Glasgower  Schneider  90  Pf.  SL  zur  Unterstützung  der 
strikes  der  Belfaster  Schneider,  der  Glasgower  Schuhmacher,  der 


1)  KilinburM.|i  {{rv.  Juli  1834  un.1  >'r.  221.    Report  S.  392 
2;  Principle.s  tiri.  II.  8.  411  der  Soetbeerflcheo  Uebersetzung. 
3)  Oaarterly  Rev.  Hr.  212. 
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Rolhssyer  SeiiiMider,  der  Londoner  BaalHuidMtor,  uler  den«! 
die  Giasgower  Maurer  850  P£  St  eli  Anleilie  an  andere  Vefbia- 

düngen,  33G  Pf.  St.  ebenfalls  für  die  Londüner  Baaarbeiler  ver- 
zeichnet Namenllich  der  slrike  oder  rieht inrer  lock-out  der 
Letzteren  vom  Jahre  1859/60  fand  unter  dea  Arbeitern  in  aiien 
Theilen  des  Landes  den  grtalen  Anldang,  so  daas  sie  im  Lfofe 
weniger  Monate  aber  23,000  Pf.  St.  zvr  UnlerMtanng  deageta 
anrbraehten  ^. — Hier  und  da  fafarlen  diese  UnlarsIMmiffen  «br^iiaf 
zu  komischen  Ergebnissen.  So  wird  ein  Fall  erwähn i ,  wo  bei 
einer  Arbeitseinstellung  der  Schuhmacher  gegen  die  Einführung 
der  Nähmaschinen  9  die  amalgamirten  Engineen,  die  eben  von 
der  Anfertiginig  dieser  Masdunen  mit  leben,  ebeafaUs  bci- 
slenerten^* 

Wir  haben  in  diesem  Abschnitte  <fie  Verhältnisse  der  eng- 
lischen Arbeitenrerbindungen  im  Allgemeinen  betrachtet.  In  einem 
folgenden  Artikel  wollen  wir  auf  die  specielle  Erörterung  der 
Zwecke,  die  sie  verfolgen,  md  der  Mittel,  die  sie  zo  derea  £r- 
leichmg  anwenden ,  insbesondere  die  grosse  nnd  immer  aoeh 
viel  n  bivfig  ergrifeie  ultima  ratio  der  Arbailsoinstellong  ab«<- 
gehen  und  schliesslich  die  Bedeutung  der  ganzen  Erscheinung, 
ihre  Licht-  und  Schattenseiten,  sowie  die  Vorschläge,  welche  znr 
Abwendung  der  von  ihr  drohenden  Gefahren  gemacht  war  len 
idnd,  knrs  zv  wQrd^  versnoben.  Es  wird  sicii  dabei  Geiflgea- 
beit  Ibiden,  auch  Uber  die  den  trades  unions  entgegengesMeB 
1M>indnngeii  der  Unternehmer  Einiges  beizufügen. 

1)  Raport  S.  278,  284. 

2)  Report  S.  72. 

3)  Edinb.  Rot.  Vr.  224. 
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Die  italienischen  Handelscolonien  am  schwarzen 

Meer. 


Von  Bibliothekar  Prof.  W.  Hej4  in  StntCgurt. 


Erster  Artikel. 

Wam  die  Venetianer,  Genuesen  oder  Pisaner  angefimgoi 
Mien,  sieb  an  dem  Handel  im  schwanen  Meer  tu  betfaeiUgen, 
dies  Iftsst  sieh  nur  annihernd  bestimmen.   Die  drei  genannten 

Nationen  erwarben  sich,  wie  wir  gesehen  haben,  im  zwölflen 
Jahrhundert  die  Erlaubnis^,  im  ganzen  byzantinischen  lieich  Han- 
del zu  treiben.  Damals  aber  begriff  dieses  Reich  noch  einra 
betricblllchen  Theil  der  {lontischett  Küsteidllnder  in  sich*  Niemand 
bniderte  also  die  italienischen  Kanflevte  z.  in  Cherson,  TVape* 
srnit  oder  Sinope  einsnianfen ,  und  wenn  das  Diplom  des  Kaisers 
Alexius  III.  vom  Jahr  1199  unter  den  den  Venelianern  oflensleheu- 
den  Haien  keinen  pontischen  ausser  vielleicht  Anchialus  aulzahlt 
so  soiitea  damit,  wie  wir  schon  früher  bemerkten,  die  Venetianer 
nicht  vom  Pontus  ausgeschlossen  sein.  Ob  sie  aber  dieses  Meer 
schon  damals  iiAnfig  besachten,  ist  ebe  andere  Frage.  AufTaUen 
muss,  dass  die  Venetianer  bei  der  TheOong  des  byzanünischen 
Reiches  unter  die  lateinischen  Eroberer  im  Jahr  1204  keinen  ein- 
zigen Tunet  an  der  [politischen  Küste  sich  ausbedangen,  während  der 
Kaiser  die  Küstcnstriclie  nordwärts  von  Constantinopel  bis  Agalho- 
polis  CAkteboiu),  ostwärts  über  Sinope  hin  bis  Oentfam  COnieh) 

♦ 

1)  Taf.  tt.  TluMn.  1,  3i8  ff. 


Digitized  by  Google 


$54        ^io  itaiienücben  Uaudelücoloatea  am  sciiwarxen  Meer. 

zugetfieill  erhielt*);  offenbar  hatten  die  Venetianer  noch  keine 
bedeutenden  Handelsverbindungen  daselbst  angeknüpft,  sonst  hatten 
sie  wohl  dem  Kaiser  nicht  geindeza  die  ganze  Küste  des  schwar- 
sen  Meen  überlassen.  Je  länger  aber  die  Laleinerherrschaft  in 
Constantinopel  bestand  (1204 — 1261),  desto  nebr  macbten  andi 
sie  sich  9  wie  es  scbeint,  mit  dem  pontischen  Handelsgebiet  ver- 
irant.  Sie  richteten  ihre  Fahrleii  \vahrscheinHch  vorzuirswoise  nach 
den  altberiihrnlen  Kinporien  Malrega  aul  der  iialbinsd  Tuuiitn 
und  Soldaja  in  der  Krim  Das  prstere  ist  uns  bereits  früher 
beitannt  geworden  ans  Anlass  der  Forderung  des  Kaisers  Manoei, 
dass  die  Genuesen  nicht  nach  Malrega  schüfen  sollten.  Das 
swette,  ursprünglich  Scholtadia  oder  "Sohadia  %  ¥0n  den  Abend- 
lÄndern  aber  gewöhnlich  Soldaja,  von  den  Morgenländern  und 
noch  heule  von  den  Laiidesoiiigeborenen  Sudak  CSudagh)  genannt, 
liegt  an  der  Südküste  der  Krim  z wichen  KalTa  und  Aiusta  am 
Ausgang  eines  weiten  weinreichen  Thals.  Sein  Hafen  wird  von 
'  Hm  Batula  ^)  als  einer  der  grössten  ond  schönsten  gerthnt  und 
seit  .alter  Zeit  freqoentiiten  Ihn  die  Kaofleote  aller  ans  schwane 
Meer  stossenden  Nationen.  Oeber  Soldaja  bradrten  die  Bewohner 
des  Nordens  ihre  Pelz^viu^^eIl,  aiu  h  Sclaven  und  Sclavinnen  nach 
Kleinasien,  die  Klcinasialcn  ihre  Baumwollen-  oder  Seidenzeuge 
und  Gewürze  nach  den  nordischen  Gegenden  ^l.  Mit  Trapezunt, 
Kastemuni,  Sinofte  und  Gonstantniopel  stand  die  Stadl  in  lebhaft** 
ster  Handelsverbindung  ^  nnd  war  durch  diesen  Verkehr  schoa 
in  der  ersten  Hftlfte  des  Blittelalters  sehr  umfang-  und  volkreich 
geworden  Eme,  neue  Bedeutung  gewann  Soldaja,  seil  es 
unter  die  Botmüssigkeil  der  Tartaren  gekommen  war.  Zwei- 

1)  Taf.  u.  Thon.  1,  p.  474-476. 

3)  Rnbruquis  p.  315  f.  imd  wh  ich  das«  ia  ndncr  Abhandlung  ober 
die  ital.  Handeltcoloniea  unter  den  Int  Kaiierthon  benerkl  habe. 

3)  Edrifl  tnid.p.  Jmbeit  3,  39».  Haroo  Felo  ed.  BddeOi  Beai  ^S.; 
VfL  aneh  Hennenn  wm  Ifirka  Ifebere,  dee  Haren  Fohl  p.  605. 

4)  ed.  DeMnery  el  Snngninetti  t,  38*  3,  41S. 

5)  Ihn  Alalliir  ciHrt  von  Defrdnery  Im  Jonrn.  naiaL  S4rie  4,  T.  14. 
p.  457  (und  von  Onntrenire  an  Raichideddin  1,  S7.).  Enbraqnia  p,  3tS. 

6)  Ihn  Said  Mashreby  nach  Frihn«  Iba  Fonlani  Reliebericfale  &  81« 
Schebabeddia  in  Not.  el  estr.  13,  961. 

7)  Ibn  Batula  3.  415. 
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mal  wurde  numlich  die  SUidt  von  den  letzteren  erobert  in  den 
Jahren  1221  und  1238  ^)  und  gehörte  von  da  an  zum  Chanat 
Ki(>Uchak,  so  jedach,  dass  die  meist  aus  Griechen  bestehende 
Bevölkerung  ibre  einhoiiDische  Obrigkeit  und  ihren  Biscboff  bebuJt 
und  mv  Trilml  in  die  tertarisdiea  Cliane  benhlte  ^  Von  der 
mtte  def  dreisekniea  JaliiiiMderti  «a  entwickeke  sich  nun  ein 
lebhafter  Verkehr  des  Abendlandes  mit  den  Tartaren,  welche  als 
natürliche  Bundesgenossen  der  Christenheit  gegen  die  Mächte  des 
Islams  galten  und  nicht  selten  den  Wunsch  selbst  Christen  zu 
werden  zu  erkennen  gaben  Die  Mönche  und  Kmifleiite^  welobe 
um  diese  Zeil  die  Tertaroaltader  eis  ein  neu  ädi  dtbendes 
llissioiis-  mid  Bandelsgebiel  keveisleii)  betraten  dieselben  gewOtan-^ 
Heb  bei  SeMaje.  Hier  lamfete  im  Jahr  1253  der  Mdnch  Rnbm- 
quis,  um  von  da  aus  seine  Reise  bis  in  den  fernsten  Osten  Asiens 
zu  beginnen,  hier  schiflflen  sich  im  Jahr  1  JiKi  die  venetianischen 
Kaufleute  Niccolo  und  Maffio  Polo  mit  ihren  Edelsteinen  in  der 
gleiebett  Absieht  aosO*  lob  habe  schon  friher  wahrsoheiaUeh 
isa  machen  gesnchl,  dass  sie  nicht  die  ersten  Venedaner  waren, 
die  diesen  Weg  einschlugen.  Die  Wichtigkeit  Soldaja's  als  Handels- 
stadt scheint  ihnen  so  einleuchtend  geworden  zu  sein  ,  dass  sie 
einen  dritten  Bruder  Marco  (Oheim  des  berühmten  Reisenden 
gL  N.)  bestimmten  daselbst  sich  häuslich  niederzulassen  und  so 
dner  der  GrQnder  der  venetianischen  Colonialgemeinde  in  Sohbga 
an  worden,  von  welche  in  der  Folge  die  Rede  sein  wbrd  ^y, 

\^  11)11  Alathir  a.  a.  0.  Abnlf.  annal.  niuslfiiu  4,  ?.00.  Saint-MartiD, 
mim.  ^<n  1  Arni^nie  2,  121.  264.    Raschideddin  ed.  Oustrem^re  p.  67  f. 

2  Ilm  i^aid  (^gesU  1274)  bei  Aboolfeda  Irmd.  p.  Ketnaud  2,  319.  Hubru- 
quis  p.  217. 

3;  s.  darüber  meine  Abhandlung  über  die  Colonien  der  römischen  KircbS 
in  den  Tai larenlandern  fZeitschrift  f.  histor.  Theol.  1858.  H.  2.). 

4)  3.  den  Eingang  des  Rejsewcrks  Marco  i'olo  s,  wo  übrigens  der  all- 
gemein recipirte  Text  eine  falsche  Jahrsiahl  hat.  Die  Brikder  Polo  trafen 
im  Kiplidink  den  Cban  Berke,  welcher  nicht  vor  1255  mr  Regierung  kam, 
md  erlebten  bei  UinMB  dnjihrigen  Yerweil«»  dapelbrt  den  Krieg  *i>l<dlen 
Berke  und  Hulagu,  ^reidier  fnt  itkt  taSI  flUlt;  ao  tnaa  tlio  der  Abgang 
der  Poll  TOB  Conitantiiiopel  «meglicb  Ina  Jabr  1250  Ailleii,  ea  nraif  lieO 
grieaea  mden  1«  NenMuni  ta  BSfln  Uekin.  dee  M.  P.  S.  eOS.  Ptaiid, 
viaggi  ai  M.  P.  p.  371.  Huamer,  Geack.  der  gMnen  Herde 

5)  Er  aberlieif  du  Ha»  in  dir  Felge  ieln«ai  Sehn  Hioeole,  welekor 
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Solanpre  die  Vcnetianer  in  CanstanUnopel  die  herrschende 
Nation  waren  (1204 — 1201),  kann  eine  bedeutendere  BetheiUguag 
der  Gennesen  am  politischen  Handel  nicht  angenoaunen  werden, 
doch  Messen  sie  sich  woU  auch  nichl  gans  davon  atuacUiessen  0 
«nd  die  WahraeheHiliehkelt  spiicht  dafir,  daaa  die  enrten  oaschein- 
baren  Anfänge  der  genuesischen  Gdonie  in  ¥Mä  eben  in  die 
Zeit  des  lateinischen  Kaiserthums  fallen.  Sowohl  die  Epoche  als 
die  Art  und  Weise  der  Entstehung  dieser  Golonie  hegen  bekannt- 
lieh  noch  sehr  im  Donkei;  ich  glaube  aber  zur  AnfheUmig  des^ 
selben  in  Folgendem  wesentiiohe  Beürtlge  liefern  sa  kOnneiL 

Irregefllhrl  dnreli  den  Brdiisehoff  von  Mohtlew  Siestrsenoe» 
wicz  von  Bohusz,  welcher  im  Anfang  unseres  Jahrhunderts  eine 
sehr  unkritische  und  sos^ar  von  reinen  Erfindunn-en  ^)  nicht  freie 
Geschichte  der  Krim  ^)  herausgab  j  hat  der  neueste  Geschichtr 
Schreiber  dieser  Halbinsel  der  Gennese  CanaleO  der  Golonie 


noch  Un  J«br  1280  hi  Sold^  woküe,  ab  Maioo  teia  Tetlaaenl  MckK 
aiu  walcheiB  wir  diMO  ganse  Nolii  eataduBon,  f.  duielhe  bei  Cieogpt 
lüferis.  Venet.  3«  489  t  Pannl  1.  c.  append.  p.  430  t 

1)  Canile,  itoria  dei  Genovefi  2,  619.  fisdet  eine  Erwiboong  der  Be- 
fchiStog  dei  idiwarsen  Meeti  dnrdi  gemetifche  Flotten  fai  einer  SteOe 
dee  Vertrafs  Toai  Jahr  1238  twitchen  Venedif  und  Genna.  Beide  MMile 
Tonpradien  sieh  da  gegenseitige  Btlfe  gegen  feindliche  Fletlen  oder  Cor* 
anrenichiflb,  welche  koninien  „in  mare  wagnani  estra  Creta«'^  {TaL  md 
Thon.  2,  343).  Allein  theib  der  Zi|Hunnienhang  tbeiU  der  'Beisats  extra 
Cretan  seigt  deutlich,  da«f  hier  maio  magnun  nicht  dai  ichwarse  Beer  be» 
denten  kann,  londem  da«  otoe  weite  MIttebneer  fAdlich  von  Kreta  Ib 
Gegentnta  an  dem  eingOichloMenett  Aichipel  oAidlich  davon.  Ich  teftit 
hA»  Mier  ail  Bereftug  anf  Caihvo  p.  375  C  and  Bondnni  p.  430  dio 
Behanptang  aofgeiprochen ,  die  Genoesen  haben  «dion  im  sweiflea  Jalir- 
handtft  Kaft  beracht.  Allein  die  anertt  dtirte  Stelle,  welche  nar  dnrch 
ein  ichlinNnef  Versehen  sich  dort  eingeschlichen  hat,  enthält  nichts  der« 
Reichen;  Rondoid  redet  allerdings  a.  «.  0.  z.  J.  1197  von  aas  Kaffa  sarück-* 
kehrenden  genneeischen  Schiffen;  aber  es  ift  an  vemiuthen,  dass  in  der 
iltern  Quelle ,  welche  hier  tu  Grunde  liegen  mag ,  JaSh  stand  and  nicht 
KaSk    Ich  nehaie  also  hiemit  meine  frühere  Behauptung  sartck. 

2)  s.  s.  B.  das  Urtheil  r.  Köhne's  in  den  M€m.  de  la  sociöti^  d'ar* 
cbdologie  et  de  nuaiamatiqae  de  St.  Petersbourg  T.  Iii.  (1849)  S.  82  f. 

3)  Ulstoire  da  royaume  de  la  Chenontee  tnnri^e;  ich  hartlie  die 
cweite  Aasg.  Petersh.  1824. 

4)  Deik  CfiBMa  T.  1-^  GeM»fa  1865-^ 
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seiner  Landsleute  in  Kaffa  ein  bedeutend  höheres  \ller  vindicirt, 
als  man  bislier  nach  dem  Vorgänge  de.s  Abt)ate  Uderico  fast 
aUgetueia  annahm.  Es  wird  mir  aber  nicht  schwer  werden  nach- 
mweisen,  wie  wenig  begründet  die  Angaben  Siestraencewics's 
und  GmMs  sind«  Beide  enihlen  0  von  einem  Zweikampf, 
welchan  der  misiwlie  GrossfOrtt  Wladimir  IL  Wsewolodowiläcb 
Cer  regierte  von  1113 — 1125,  glänzte  tiber  schon  vorher  als 
Kriegsheld}  mit  einem  genuesischen  Statt  Ii  alter  von 
Kaffa  ausgefochten  haben  soll,  als  er  einmal  diese  Stadt  be- 
lagerte^ der  Grossfürst  soll  aus  dem  Zweikampf  nicht  blos  den 
Beinamen  Honomachus,  sondern  auch  einige  luistlMre  Trophäen 
davongetragen  haben,  unter  Anderm  den  Habschmuok  (Barma), 
welcher  später  unter  den  Kroninsignien  der  russischen  Herrscher 
figurirte.  Wäre  diese  Tradition  wahr,  so  müssten  die  Genuesen 
schon  im  Anfang  des  zwölften  Jahrhunderts  oder  sogar  am  Ende 
des  eilflen  KaQa  besessen  haben,  zu  einer  Zeit,  wu  sie  noch  iiichl 
einmal  in  Constantinopel  eine  Colonialgemeinde  gebildet  hatten! 
£he  wir  etwas  so  Unwahrscheinliches  für  wahr  halten,  mflssen 
wir  doch  nach  den  Gewfthrsmftnnem  fragen.  Es  sind  deren  swei, 
beide  erst  dem  sechssehnten  Jahrhundert  angehörig,  nimlich  der 
polnische  Chronist  und  Geograph  Strykowski  - )  ^  geb.  1547 ,  und 
der  österreichische  Gesandte  Sigmund  von  Uerberstein  welcher 
in  den  Jahren  1517  und  1526  in  MoslKau  war  und  dort  jenes 
Burma  sah,  dessen  Herkunft  ihm  in  der  angegebenen  Weise  er- 
nihU  wurde.  Im  Grunde  genommen  fallen  beide  Zeugnisse  in 
Eins  xusammen,  da  Strykowski  auch  sonst  den  Herberstem  oft 
wOrtUch  ausschreibt  also  hier  wohl  nur  die  bei  letzterem  vor- 
gefundene  kurze  Notiz  etwas  erweitert  und  ausgeschmückt  hat. 
Wir  haben  also  nichts  Anderes  vor  uns  als  eine  der  legendenbalien 


0  Uttare  tigmidie.  Baüaao  t79^ 

8)  Sieitrs.  p.  102.  Canale  1«  IM. 

3)  Von  Sieilri.  a.  a.  0.  in  dar  Ann.  dttrl. 

4}  leuM  CoBUMStarii  rerum  MoscoviticariUB  bei  Starczewski  hut. 
rnlhen.  scriptorei  exteri  stec.  XVI.  Berel,  et  Petrop.  1841.  T.  1,  p^  10. 

5^  üeber  Strykowski  und  seinen  schriftstellerischen  Character  s.  Braun, 
««riptorum  Poloniae  et  Russiae  cataloguf  ((  olou.  1723)  p.  36  ff.  und^Dubou] 
Miay  Mir  1  hiai.  Utför.  de  Pologa«  (Berlin  t778)  p.  98  ff.  108. 
ZeUaebv.  t  Siaalew.  IMC.  IV.  Heft.  42 
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Traditionen,  welche  sich  im  Laufe  der  Zeil  an  die  Kroninsi|afnien 
zu  Moskfiu  knüpften  0?  und  von  diesen  Traditionen  entspricht  nach 
dsüUk  diejenige,  um  welche  es  sich  hier  bandelt,  am  allerwenig- 
«len  der  wirklichen  Natnr  dieser  Inaigoien,  welche  glftcUicher- 
weiae  noch  jetzl  erhalten  shid.  Nadi  den  Beschreibmigeii  wni 
Abbildungen  die  wir  vrni  ihnen  haben,  sind  es  Producte  grie- 
chischer Kunstfertigkeit,  zum  Theil  mit  religiösen  Darstellungen 
aus  dem  Kreise  des  griechisch-christUchen  Glaubens  geschmüdA 
und  auch  das  unter  denselben  befindliche  Barma  dürfte  eher  eil 
Geschenk  des  byzantinischen  Hoft  an  den  rassischen  (^es  isi 
nftmlich  eine  andere  TradRion)  als  ein  Gewandstttck  eines  Genneeen 
sein.  Auch  rührt  der  Name  Mononiachus  nach  den  zuverlusj>ige- 
ren  (jutlkn  ktiiiftsweffs  von  tiuem  Zweikampf  her:  Wladimir 
führte  denselben  von  Kindheit  auf  und  hatte  ihn  von  seinem 
Grossvater  mOtteriicherseits,  dem  bysanünischen  Kaiser  Conslanthi 
Monomachtts  fiberkommen  'Ö*  Was  aber  jener  Brsihlang  wm 
Zweikampf  des  Wladimir  den  Hanplstoss  versettt,  ist  der  UuMland, 
dflss  kein  einziger  gleichzeitiger  oder  auch  nur  überhaupt  mittel- 
alteriicher  Chronist  davon  spricht  *)  ;  nicht  einmal  davon  findet 
sich  eine  sichere  Spur,  dass  Wladimir  auf  seinen  vielen  Kriegs^ 
sogen  je  die  Krim  betreten  hat  So  haben  denn  alle  nenen 
scbichtsehreiber  Rnsslands  seit  Schtscherbatow  jene  Geschkhta^ 
die  von  Strykowski  ans  anch  ni  einige  russische  Geschichtsbticber 
übergegangen  war  ^) ,  verworfen.  Auch  Siestrzencewicz  halt  sie 
nicht  in  ihrem  ganzen  Umfang  aufrecht,  indem  er  sagt,  die  Tra- 
dition habe  zwei  verschiedene  Wladimir  confundirt,  der  rassische 
Forst,  welcher  Kaffa  belagert  und  den  dortigen  Befehlshaber  kn 
Zweikampf  erschlagen  habe,  sei  nicht  der  GrossfiSrst  Wladimk 
Monomachus,  sondern  ein  anderer  WL  Sohn  des  Wsewolod ,  ein 


1)  Anffthrlich  wihniWi  tidi  aber  diwelbeii  SehtoehMhatow  iwa. 
G«fcb.  Aben.  v.  Haie  (Dtadg  1770)  TU.  2,  S.  548  ff. 

2)  Jen«  b«i  Schtteherbalow  a.  a.  0.  S.  557^0,  dieae  bi  dem  Prachl- 
wark  AathitiiMs  de  rempire  rasae,  Sine  2. 

3)  S.  den  Eingang  von  MoneiBachtti  Taitanient  bei  Ktraiaiui  hift.  da 
nussie  2,  m    Strahl,  Gesch.  des  russ.  Staats  t,  102.  211. 

4)  Levesqne  bist,  de  ftnssie  1,  264. 

5)  Schiicherbatow  a.  a.  0.  0.  630  t  Ann.  a.  S.  MO  imlen. 
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Tkeililknt,  welcher  im  Jahr  109')  die  CbersoDischen  Griechen 
mgegriflini  and  sie  bei  Keff«  geeehlegeii  hebe*  AUcfin  liie  wehre 
Geschichte  keimt  den  von  Siestrseneewicz  behenptelen  Unter- 
schied zwischen  ^woi  glei(  hzeitij?en  Wladimirn  nicht  und  die 
Quellen  wissen  auch  nicht  <i;js  (ji  ringsle  von  einem  An^ri fT  t'ines 
russischen  Fürsten  aui  Cherson  am  Ende  des  eili'ten  Jahrhunderts 
80  dass  sich  jene  anschelneiide  Vertpessenmg  des  Siestnencewiei 
nor  als  eine  Trflbong  dorch  eigene  Erfindmigen  kenosstellt. 

Nicht  besser  hcgiundet  ist  es,  wenn  Siestrsencewiez  nnd 
nach  ihm  Canale  von  einem  Verlrag  sprechen,  durch  welchen  die 
Kumanen  oder  Poiowzer  den  Genuesen  das  Terrain  abge* 
treten  haben  sollen,  auf  welchem  sofort  Kaffa  als  gcnoesisohe 
Colonle  erstand.  Die  Kumene»  waren  die  unmitlelberen  Vorgüi- 
ger  der  Tartaren  in  der  Herrschaft  Ober  die  Krim  Wfirde  es 
sich  also  herausstellen,  dass  von  ihnen  die  Genuesen  die  Erlaub- 
niss  erhielten  sich  in  KafFa  niederzulassen,  so  fiele  die  Gründung 
dieser  Coionie  spüleslens  in  den  Aniang  des  dreizehnten,  viel- 
leicht aber  schon  in  die  sweite  Hüfte  des  eüfton  Jahrhanderts. 
Jlragen  wir  nach  den  Belegen  für  jene  Bebaapliing,  so  wideriegt 
^h  die  Vennathung  Ganaie's  ') ,  alte  rassische  Chronisten  seien 
hier  die  Gewährsmänner  des  Siesirzencewicz,  einfach  dadurch, 
dass  Letzterer  selbst  an  der  betrellenden  Stelle  ^)  lediglich  by- 
zantinische und  abendländische  Autoritäten  citirt  Bei  näherer 
Untersnchung  finden  wir,  dass  der  ganze  Inhalt  des  Vertrags,  wie 
ihn  Siestrxenciwici  mit  AofUmragszebben  gibt,  wMlich  ans  dem 
>eiietianischen  Oeschichtschreiber  des  vorigen  Jahrhunderts  Poiv 
maleoni  entlehnt  ist  und  ferner  dass  die  ganze  hierhergehörige 
Steile  des  Venetianers  nichts  Andei-cs  ist  als  eine  freie  lieber- 


1)  V.  Köhne  a.  a.  0.  S.  8S.  Uia  ein  volles  J^lutadert  frther  flOt 
Ae  Eroberang  Cherioni  durch  Wladimir  d«n  ApoitalgMchen«  Sfvaotoalaew 
jBoha  a.  a.  0.  5.  70 

2)  8w  I.  B.  Rnbmqnii  p.  219. 

3)  Deila  CriuM  1,  158. 

4)  Hi8l.  p.  312  f. 

5)  Storia  dell«  navigasioM»  dal  eomaiercio  e  delle  «oloiie  dagil  an* 
lidii  oel  mar  nero  T.  2  (Venes.  1789)  p.  78.  PorawlMfli  hat  aar  aoah 
«inen  weiieni  drillen  Pvnci,  welchen  Siealrs.  wegliMl. 

42» 
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Setzung  der  bekannten  Erxtthluntj  des  Nicephorus  Gri^^oras  vom 
Ursprung  KaiTa's  0«   In  dieser  Stelle  sucht  der  byzantinische 
Chronist  seinen  Lesern  einen  Begriff  sa  geben  von  der  Art  nnd 
Weise,  wie  die  Genuesen  und  überhaupt  die  Abendländer  ge- 
wöhnlich zn  solchen  Handebcohmien  gelangt  seien,  sie  hahes 
nämlich  zunächst  günstige  Hafen-  and  Handelsplätze  aufgesucht, 
dann  sich  den  Herrn  der  betreffenden  Länder  genähert  und  ver- 
sprocIuMK  die  vertragsmässig  festzusetzenden  Zölle  pünktlich  zu 
entrichten,  auch  durch  Einfahr  von  Waaren  aus  den  verschieden- 
sten Gegenden  den  Ümwohneni  einen  willkommenen  Markt  n 
bieten;  dadorch  haben  sie  sich  nun  die  Brlaubniss  ausgewirkt 
Wohnhinser  ftSr  sich  und  Magazine  für  ihre  Waaren  auf  dem 
von  ihnen  au^crsehenen  Tenain  zu  bauen;  so  sei  es  nun  auch 
bei  Kalla   gegangen,  der  „scylhische"  Landesherr,  an  den  sie 
sieb  gewendet,  habe  sie  dort  unter  Bedingungen  wie  die  obigen 
als  Cotonisten  zugelassen.    Indem  nun  Formaleoni  diese  Stelle 
des  Byzantiners  frei  ftbertrAgt,  sagt  er  gleich  speciell  von  Kaflh 
aus,  was  dieser  im  Allgemeinen  über  die  Butstehung^weise  der 
abiMiiilandischcn  Haiidcl.MMjlüDien  vorbringt,  und  rorinulirl  divs  so, 
dajjü  es  den  Anschein  gewinnt,  nls  habe  ihm  das  Document  eines 
Vertrags  zwischen  den  Genuesen  und  dem  dortigen  Landesherm 
oder  ein  Auszug  aus  einem  solchen  vorgelegen ;  auf  dieselbe  Yer- 
authung  kann  der  Leser  bei  Siestrzencewicz  kommen,  welclier 
hier  dem  Formaleoiii  fast  w(^rtlich  nachschreibt,  und  doch  hitt 
weder  der  eine  noch  der  andere  einen  solchen  Vertrag  gesehen. 
Ist  nun  schon  in  diesem  Punct  die  Originalstelle  des  Byzantiners 
nicht  ganz  getreu  wiedergegeben,  so  erweist  sich  vollends  als 
franz  willkürlich  die  Deutung  des  »scythischen  Fürsten"  (o  mr 
SKv&iütf  ^ftifitaiOi  welcher  nach  Itiicephorus  Gregoras  den  Genaesen 
die  Niederlassung  m  Kafih  angewiesen  hat.    Nach  Formaleooi 
bitte  der  Byzantiner  mit  diesem,  wie  es  scheint,  ganz  vagen  und 
unbestimmten  Ausdruck   einen  Fürsten  der  Chazaren  gemeint, 
welche  im  zehnten  Jahrhundert  Herrn  der  Krim  waren :  Siestrzen- 
cewicz macht  daraus  einen  Kumanenfürsten.    Beide  übersehen 
dabei  völlig»  dass  Nicephoms  Gregoras  nach  dem  ganzen  Zusam» 


1)  ed.  Baaa.  3»  SSS  t 
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meidnnif  mCar  den  Scylhm  die  TartireB  msMl;  denn  gleick 
nadiher  spricht  er  von  demJm  Jahr  1948  entstandenen  Conflict 

der  Genaesea  mit  dern  Tai  tarenchan  als  von  einem  Bruch  der- 
selben mit  dem  „Fürsten  der  Scylhen'  und  schon  im  ersten 
Buch  seiner  Chronik  bezeichnet  er  das  Hervorbrechen  der  Tartaren 
vnter  Dacilingiskhan  ood  seinen  Söhnen  gegnn  das  Abendhuid 
als  eine  Invashm  der  Sqfthen  Femer  sagt  Nioephems  Qre* 
gorasy  der  mn  das  Jahr  1360  seine  Cbromit  schrieb,  die  Grilndung 
der  Golonie  in  Kaffa  sei  vor  nicht  vielen  Jahren  erfolgt,  und  ganz 
unabhängig  von  ihm  äussert  der  genuesische  Annalist  Giorgio 
Stella  *),  welcher  um  1400  schrieb,  er  habe  von  allen  Männern 
erfahren,  es  sei  nicht  so  sehr  lange  her,  dass  die  ersten  genuesi« 
sehen  Colonisten  sich  in  Kaffa  angesiedelt  haben*  Bs  war  aber 
inr  Zeit  des  Nicephoms  Gregoras  schon  140,  znr  Zeit  des  Steiin 
schon  180  Jahre  her,  dass  die  Knmanen  ans  der  Krim  yerdrttngt 
und  die  Tartaren  Herrn  derselben  geworden  waren:  also  kann 
wohl  nicht  unter  einem  Kumanenfürsten  die  fragliche  Nieder- 
lassung der  Genuesen  ihren  Anfang  genommen  haben.  Wien  ist 
auch  schon  dess wegen  nicht  wahrsdieinKch ,  weil  die  Rumänen 
durchgängig  als  ein  anf  der  niedersten  Cidtnrstnfe  stehendes 
Krieger-  und  Nomadenvoik  geschildert  werden  ,  welches  woU 
die  aus  dem  Handelsverkehr  mit  dem  Abendland  erwachsenden 
Vorlheile  nicht  zu  würdigen  wusste.  Ganz  anders  die  Tarlaren. 
So  unjreschlacht  sie  auch  auf  ihrem  j^rossen  Eroberungszag  die 
Cultur  des  Christenthums  und  des  Islams  niedertraten,  so  waren 
Sie  doch  selbst  fttr  CoHnr  keineswegs  unempfänglich  und  ihre 
^Fttraten  xeigen  neben  grossen  kriegerischen  Filhigkelten  auch 
hervorstechende  staatsmannische  Fähigkeiten.  Sie  suchten  sogar 
den  Verkehr  mit  dem  Abendhind  schon  wegen  ihres  anfänglichen 
Gegensalzes  zu  den  muhammedanischen  Mächten.  Wetin  es  also 
auch  Nicephorus  Gregoras  nicht  ausdrücklich  bestätigen  wurde, 
mOssten  wir  schon  durch  diese  Betrachtungen  die  Ansicht  ge- 


1)  2,  685.  1.  35.  und  zu  leUterer  Stelle  die  Note  Üucange'f. 

2)  Bei  Mtirat.  17,  p.  109S. 

9)  S.  z,  B.  die  ZuRRinmenstetlunsren  bei  Schlöy.er  in  den  kritischea 
bmmuiiuiigea  zur  (jeschichte  der  Deubtciieu  lu  äicbeobüri^eu  Su  2.  S.  i2b  f. 
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«irinen,  dttH  ilie  Caloaie  in  Kaff«  miler  4ea  TaTlareo 
und  nicht  früher  ^)  gegründet  wurde. 

1>ie8  ist  denn  auch  seit  dem  Erscheinen  des  e|Nicheaiaeben* 

den  Werks  von  Oderico  fast  allgemein  in  der  Gclehrienwell  an- 
genommen. Wenn  nun  aber  Oderico  für  wahrscheinlich  hält, 
dass  der  tartarische  Prina  Oran  (Oreng)  Timur,  welcher  ia 
Jahr  1266  von  Seilen  des  Chan  Mengkn  von  Kiptschak  mit  den 
Stadien  KaOh  und  Krim  (d.  h.  Ahkrim  oder  Solgat)  belehnt 
wurde  dass  —  sage  ich  -  gerade  dieser  Oran  Timur  es  ge- 
wesen sei,  der  den  Genuesen  KafFa  abgetreten  habe  so  gestehe 
ich  keinen  Grund  dafür  zu  fmden.  Vor  und  nachher  herrschten 
Tartareof&rslen  Oher  den  TheU  der  Krim,  in  welchem  Kalfa  liegt, 
und  es  ist  gans  snttflig,  dass  ans  nur  von  Oran  Timar  specieB 
aafbehalten  ist,  er  sei  mit  Kaffa  helehnt  worden  r  warum  mnss  gerade 
er  die  Genuesen  dort  aufgenommen  haben  ■  Meiner  Ansicht  nach 
sezt  Oderit  0  mit  dieser  Hypothese  —  denn  weilei  ist  es  nicht  — 
die  Entstehung  KalFa  s  doch  etwas  au  spät  an.  im  Jahr  X2&^ 
aamUeh  giebt  die  G<^ie  Kaffii  ihr  erstes  sicher  heseog-. 
res  Lebens  aeichen  in  einem  Act»  welcher  itfcht  darnach 
aussieht,  als  rührte  er  von  einem  eben  erst  entstandenen  Gemein- 
wesen her.  Die  Kunde  von  der  Bedrangniss,  in  welche  die 
genuesische  Hauptniederlassung  zu  Tripolis  (in  Syrien)  durch  den 
Angriff  des  Sultans  Kelaun  gerathen  war,  erweckte  in  den  Be- 
wohnern KaSa*s  den  Wuneeh,  ihren  syrischen  BrOdern  an  heifeiL 
Der  an  der  Spüae  der  Coloide  stehende  Coasol  Paoiino  Denn 
rief  desshalb  die  Kaufleute  und  Bürger  der  Stadt  zusammen  und 
es  wurde  der  Beschlu&fi  gefasst  drei  kriegerisch  aw>gerüsteie 

'  1)  Gegen  eine  (rab«re  Existenz  der  Colonie  in  Kaflk  spricht  auch  fol- 
gende TheiMclie.  Ei  bl  qm  ms  der  Wne  des  twölflea  Mrikandene 
(ItaS  f.)  etee  Rdhe  wom  Contrtden  erhalten,  wenn  genneiMle  MmMmim 
Aieoeialioaen  nnter  tidi  eingehen  nut  Nennung  der  Linder  oder  StSdin» 
wehin  die  gemeinechnftUche  Bandriireife  gehen  teU.  In  der  poum  ZnU 
dieeer  Urltmden  (Hon.  hUt.  patr.  Chartae  T.  II  |i.  387—96^  wird  nicht 
ein  etntiget  Mal  Ktah  genannt,  nach  Tnna  nicht,  wna  Ihr  die  folgend» 
Unlennchung  eher  du  Aller  von  Tana  m  Interecie 

%)  Ahnl^i  Bajmdur  Chan,  hiit.  g^^tlog.  4ee  Tbtnii  (Leyda  1720) 
f.  m.  Hnauner,  Geechldile  der  geldeMn  Heide  B.Z4$,%H. 

a)  lmm%  UfnrtMh»  p.  Ig7^ 
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SeUi^i  weldie  «o  ebe«  aiü  KiuHeiileB  m  Gern  atdi  Käk 

gekonmen  waren,  sn  mietbea,  mit  BaUitteMelAtseii  xo  bemaniie« 

und  unter  dem  Ubeibclehl  des  Consuls  nach  Syrien  al)o;elit'n  zu 
lassen  0»  Es  scheint,  dass  die  Colonie  doiiials  scJion  über  lim 
Sorge  für  ihre  eigene  Exislenz  iiiaaua  und  zu  ziemlicher  ökono« 
Boiaoh^r  Blülbe  gelangl  war,  aodaaa  sie  ttber  Streilkrifle  und 
Geldmiltal  zq  Gqnsten  Amlarer  kiclil  ▼eiflBgen  kuBole,  lad  dia 
28  Jahre,  welche  nach  Oderico*«  Hypotbeae  iwlaeheii  dem  Vr^ 
gpmng  der  Culonie  und  dieser  lJnternehinmi(T  verOossen,  mujxen 
kauiu  iiinreichend  gewesen  sein,  uiu  die  Gulome  aut  eine  so  hoiie 
Silife  der  £ntwickkmg  zu  heben.  Ich  möchte  eher  vermulhfiily 
daaa  dieselbe  um  die  Milte  des  dreisehiiieii  «lahrbniiderta  miA 
iwar  eher  elwas  vorher  als  aachher»  also  aoch  in  der  Periode 
des  laleinischen  Kaiserlhams  mid  kurze  Zeit  nach  der  Broberung 
der  Krim  durch  die  Tartaren  entstanden  ist  *).  Aul  diese  Zeil 
>vcisen  auch  gewisse  Volkstraditioneü,  freilich  nur  unsicher  hm. 
Eine  ziemlich  alle  schon  von  Giorgio  Stella  ^)  aufgeaeichnele 
Safe  nennt  als  ersten  Ansiedler  in  Kaffa  einen fewiasen 
aaldo  Dona,  die  gleiche  Nolls  indet  sieh  nach  Canale  in  eineni 
S^tammbaum  der  Familie  Doria,  wo  zugleich  die  Lebenszeit  dieses 
Baldo  oder  Sinibcddo  zwischen  die  Jahre  1211  und  1263  gesezt 
ist  Doch  müclite  ich  hierauf  nicht  allzuviel  bauen,  da  dieser 
Sage  eine  andere  in  KaiTa  selbst  verbreitete  nnd  von  Agost 
Giastinianl  aufgenommene  Tradition  gegenübersteht)  wonach  der 


1)  Caflar.  p.  596.  Ag.  (iiiislin  fol.  b.  Dm  Expedition  kam,  wie 
wir  fiühei  gesehen  haben,  zu  spaL;  ubngeua  orseUte  die  MuUersUidt  der 
Colonie  nachher  dit  K  ost<.Mi  (Ifi-iclben. 

2)  Es  könnte  ^ich  (iie  l'^age  erhebeu,  wiefern  liei  Tai  laienchau  Mengko 
im  Jahr  1266  Ktffa  dem  Prinzen  Oran  Timur  verleihen  konnte,  wenn  die 
Genuesen  schun  vui  1266  KafTa  besassen.  Darauf  Ii5st  sich  erwiedern, 
d9ss  auch  in  den  blühendsten  Zeiten  der  Colonie  die  TartareodMiM  oiut 
ihre  in  der  Krim  gtliieienden  Vasallen  eine  gewisse  Ob«riMrrli«hhmt  aber 
KaOa  beibehielten,  wie  wir  naher  nachweisen  werden;  es  iil  Toraniiiimaaa, 
dait  sie  uir  Zeit,  als  die  Colonie  erat  in  ihren  Anf«iQgeu  war»  noch  mehr 
Haehl  in^Kaia  entralteten  als  spiter. 

S)  p,;;ioe&.  Saldna  de  Aorie  CaShe  noa  habiUM  daarieOia  fnmim 
fleri  fecit  et  ^rlniiia  ibidoia  bahilavit. 
4)  Caoale  1,  159. 
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erate  koMwt  vielaehr  «in  Antonio  M*  Orlo  war  If ofk- 
würdiger  Weise  eenstoliren  swel  gleielikateade  Stellen  der  Sin» 

tuten  KafTa  s  aus  den  Jahren  1290  und  1316  dass  die  dnnals 
lebenden  Glieder  der  Familie  dell'  Orto  ausnahmsweise  das  Recht 
genossen,  Handelsabgaben  in  Katfa  zu  erheben  ^  offenbar  schuldete 
men  dieser  Familie  Dank,  weil  sie  sich  ein  ausserordentttdies 
Verdienst  um  die  Colonie  erworben^  oder  peeonüren  Braats  ftr 
Bauten,  die  sie  aufgeführt  INes  maclit  jene  «weite  Tradition 
ziemlich  glaubwürdig,  nach  welcher  ein  Sprosse  der  Familie  delf 
Orto  Namens  Antonio  sich  zuerst  in  KafTa  niedergelassen  haben 
soll;  er  Ist  wohl  identisch  mit  dem  Antonio  ddl  Orto,  welcher 
im  Jahr  1210  die  Stelle  eines  Gerichtsoonsnis  In  Genna  beidei- 
tete  —  abermals  ein  Kngeneif  ,  dass  wir  die  Entstehung 
Colonie  Kaffa  nicht  so  weil  herabrücken  dflrfen,  wie  Oderico. 

Kine  nicht  uiivvichlige  Frage  ist  femer  die,  oh  die  ersten 
Ansiedler  ein  völlig  unbewohntes  Terrain  antrafen  und  darauf  erst 
eine  Stadl  grdndeten,  der  sie  den  Namen  Kaffa  gaben ;  oder  ob 
mher  eine  OrtschafI  da  war,  an  wdche  sich  die  Cioionle  an- 
lehnen konnte?  POr  das  Brstere  entseheMen  sich  sowoU  die 
genuesische  Tradition  rbei  Stella)  als  die  Historiker  Oderico  und 
Canale,  welche  letztere  den  Namen  der  Stadt  mit  dem  Namen 

1)  Agost.  Giastiniani  fol.  109,  b. 

2j  Canalo  1,  227.  152  f.  Monum,  hist.  palr.  Lefres  municipales  p.  396. 

3*  ünerehühi  lirh  ^teie^rt  ('analr  die  BedcuHm^;  der  Familie  delV  Orto 
für  Kafla,  indem  rr  aauiinmt,  Kalla  >ci  in  der  ersten  Zeit  nicht  eine  CoiB- 
munc  mil  repablikanischer  Organisatioti  gewesen ,  «oadern  habe  den  Orto 
als  eine  Art  Feudalbesit/.  gehört    dclla  Crimea  l,  153).    Em  pibatUche« 
Scliii'iben  vom  Jahr  1340  soll  dies  beweisen,  wo  ein  damals  lebende 
Peuanus  dcl!'  Orto  als  „olim  doniinus  de  Capha  *  bereichnel  wird  (Wtddulf 
Annal.  Ord.  Min.  7,  227  f.).    Da   wir   nun   aber  seil  1289  Katk  alt  «ta 
republikanisch  organisirtes  Gemeinwesen  mit  lonsuln  an  der  SpilM  kir- 
nen, so  wird  Canale  selbst  nicht  behaupten  wollen,  das*  der  im  Jahr  ISIO 
lebende  Prtranus  irgend  einmal  ia  seinem  Leben  Feudalherr  von  Kal^  f»- 
wesen ;   höchstens   sein  Vater  oder  Grossvaler  könnte  die«  gewCMS 
ist  es  nicht  viel  walirschiiulicher,  dass  der  Pabst  mil  jene»  «tWBl  imka 
atünniten  Ausdruck  nur  sagen  wollte,  Peiranus  habe  einmal  frtker 
rakt  in  Kafla  bekleidet?    (cf.  Odenco  p.  158).    Eine  ibaliflke  AeWMtef 
▼«a  nüerr*  atatt  Consul  s.  Caoale,  Crimea  I,  311. 

4)  Caftr.  p.  398  unten. 
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Die  iulieniftcben  HaadelfcolonieB  Mi  atkwtntm  Meor.  6^5 

eines  beiUhmten  gemiefliMlieii  GescUeelits,  dem  der  Gafliiro,  t^em^ 

lieh  willkührlich  in  Verbindung  bringen  Es  lässt  sich  aber 
nicht  läugnen,  dass  der  Namen  Kaq>as,  oiit  welchem  die  byzan- 
tinischen Chroniken  und  Urknnden  durchgängig  das  genuesische 
KaflSi  beieicbnen,  schon  im  sehnten  Jahrhundert  bei  Cunstmitinui 
Forphyrogenitns  auftritt  Indem  er  ein  dort  vorgefaHenea  Oe- 
fechi  zwischen  den  chersonischen  Griechen  und  einem  bospora* 
nischcn  Kuni^^  erzahlt,  wobei  wir  keinen  Grund  haben  anzunehmen, 
er  meine  mit  seinem  Kaq^^  gaus  etwas  Anderes  als  die  spate- 
ren Griechen  mit  dem  ihrigen.  Man  wird  also  annehmen  müssen, 
es  habe  sdum  vor  der  Anaiedlnni^  der  Genuesen  an  derMUms 
Bucht,  an  welcher  das  hingst  zerstörte  antike  Theodosia  gelegen 
eine  bewohnte  Stätte  Namens  KalTa  existirl.  .Nur  deutet  der 
eigeiilhinnliche  Ausdruck  des  Conslantiiius  oi  toi  Ka(pa  rnnoi 
darauf  hin,  dass  Kaffa  damals  noch  ein  aus  zerstreuten  Wohnun- 
nungan  bestehender  olTener  Ort  gewesen  Ist  Als  eine  beden* 
tende  Stadt  können  wirs  nns  Yor  Ankunft  der  Genuesen  m  keW 
nem  FaHe  vorstellen;  sonst  bitte  Bdrisi,  wacher  die  Bftdktlste 
der  Krim  genau  kennt  und  eine  Reihe  von  Orten  an  derselben 
aufzählt,  auch  Kaflfa  s  Erwähnung  thun  müssen  Also  nicht 
weil  Kafla  schon  vorher  ein  Mittelpunct  des  Handels  war,  liessen 
sich  die  Genuesen  dort  nieder,  sondern  weit  sie  hofften  an  dieser 
Stitte  eine  Bmporium  schaflTen  an  können,  Sie  sog  vor  AHem 
der  schöne  Hafen  an,  welcher  ihren  SchiflTen  reichlichen  Raum, 
vorz<tgUchen  Ankergrund  und  Schutz  gegen  die  im  schwarzen 
Meer  dominirenden  mitunter  sehr  gefährlichen  Nordwinde  darbot  % 
Vor  ^Idaja  hatte  JCaflTa  den  Vorzug ,  dass  es  noch  ntther  an  der 

\)  Oderico  p.  120  f.  123.    Canale  1.  148.  152. 

2)  De  administr.  imp.  cap  53.  Mnralt  ist  »m  Irrthain ,  wriin  er  mit 
Berarun?  auf  Mansi  2,  702  botmuptel.  Kaffa  sei  schon  auf  dem  (Loncil  von 
IVicäa  iru  Fahr  325  durcb  einen  Bischoff  ref»r&aenlirt  geweien  (bei  Canale 
della  Crmiea  2,  356). 

3^  NcTimann.  die  Hellenen  im  Scythenland  1,  466.  Forbiger,  Handbnclk 
der  alten  (icographie  3,  1126  f. 

4)  Edrbi  trad.  p.  Jauberl  2,  395.  and  daxii  Lelewel,  göographie  du 
Boyen-dge  3.  196  f.  * 

5)  Neuinann  a.  a.  0.  8.409.  Taitbout  de  Marigny,  pilote  de  la  iner  noire 
et  de  la  mer  d  Axow  (Constanlinople  1660)  ^.  84.   Ciarke,  voyages  3,  461 
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(Mbuiig  des  schwarzen  Meera  gegen  das  asow'solM  hin  lag,  ms 
iMi  der  Wiolitigkeil  des  letstena  für  deo  BordiseheB  ood  Md  eoph 
filr  den  levanüschen  Handel  vaa  Werth  war.    Eine  andm 

Lichtseite  Kaila's  lernten  die  Genuesen  wohl  erst  im  Luui  tJer 
Zeit  aus  eigener  Erlahninq;  kennen,  die  ausserordenllichu  Frucht- 
barkeit der  Umgegend  0>  unter  deren  Erzeugnissen  hesonders 
der  Wein  in  der  Folge  Yen  ihnen  eoltivirt  worde  ^ 

Eine  so  gOnsttge  Lage  nmsete  den  raschen  Anlindiwnng  der 
Cotofde  bedeutend  fMem.  Aber  anch  die  Zeitereignisse  trogen 
das  Ihrige  dazu  bei.  Im  Jahr  1261  trat  die  grosse  Umwälzung 
in  Constantinopel  ein,  welche  den  Griechen  das  politische  und 
Ihren  Bundesgenossen  den  Genuesen  das  commercielle  Ueiier' 
gewicht  verschaffte.  Auf  die  Nachricht  von  der  Brohernng 
Oonstantinopels  durch  Michael  Paliologns  rttamten 
die  Venetianer  in  Masse  die  Küsten  des  schwarzen  Meers,  weil 
sie  sich  dort  nicht  mehr  iür  *;icher  hielten,  ihr  grösstes  Schiff 
fiel  dabei  in  die  Uände  der  Genuesen,  die  Flüchtigen,  die  sich 
darauf  vorfanden,  wurden  dem  griectiischen  Kaiser  Ubei^beB) 
^  sie  graosain  behandelte  Bereits  war  die  Ausschfiesming 
der  VMetianer  vom  pontisohen  Handel  ewischen  Michael  PalSele- 

gus  und  (Jeniia  eine  beschlossene  Sache :  denn  im  Vertrag  von 
Nyiii[)liauiii  versprach  der  erslore,  keine  abentilaniiiscfien  Kaufleule 
ausser  Genuesen  und  Pisaner  und  solche  ( Abendländer),  die 
heiseriiches  Geki  oder  Gut  an  Bord  haben,  in  das  schwarse  Meer 
segeln  lassen  so  wollen  Von  da  an  siedelten  sich  die  Genuesen 
noch  viel  ahlreicher  als  suv(»-  am  schwarzen  Mim  m ;  noch  in 

not  Iba.  Baluta  bsuI  ihn  einen  der  beiflhnteften  Hifen  der  Well  oni 
tfif  darin  (1334)  nicht  weniger  nie  300  Krie^H  und  fluidelMehifllB. 

i)  Sie  wird  in  einer  fenneeiiehea  Urhnade  von  Jnhr  t484  gernhal 
Canala  U  348. 

3)  Wir  leUieffen  diee  iohon  danne,  daae  wihread  der  Welnleae  dar 
Conanl  von  Knflh  keine  Gerichtüitinngeii  halten  dnrfte.  Caaale  1,  3e3L 
Weüerea  vnten. 

3;  CaShr.  p.  530. 

4)  Lib.  jnr.  1,  13S3.  Im  Jahr  1306  mwle  K.  Andnmiona  den  Cannaian 
venpreehen,  data  aeine  Beamten  an  den  Kastenatrichen  dea  aohwaraHi 
Keera  haiaen  Andern  ala  den  Cannaaaa  Fieihaiten  gewdhwn  aoülan  s. 
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Die  italienUchen  lfam4elicokiPi<a  an  mßvmtwn  Maer. 

SMdflja  findeii  wir  mnmielir  diese  Nalkm  veHreten      Dnrcli  dea 

lebhafWn  Verkehr  iiul  den  potitischen  Handelsstädten  wurden  ihre 
SchilTscapitane  mit  dem  schwarzen  Meer  so  vertraut,  das&  sie 
•ach  mitten  im  Winter  auf  demselben  zu  fahren  wagten  ^. 

Wenn  die  Genuesen  von  dem  Vertrag  in  Nymphftnm  an  de« 
pontisehen  Handd  gewissermaassen  als  ihr  Monopol  hetrachteleni 
so  waren  ihre  Bundesgenossen  die  Griechen  am  allerwenig- 
5ten  im  Stande,  ihnen  diesen  Anspruch  streitig  zu  machen. 
Schon  zur  Zeit  des  Midiael  Faiüologus  wussten  sie  die  Griechen 
?on  dem  pontischen  Handelsgebiet  wegindrftngen ,  wodurch  den^ 
selben  viel  Veidienst  und  Gewinn  enlgieng  Durch  die  Ver-* 
nachllssigung  der  griechischen  Marine  unter  Andronicus  machten 
bich  die  Griechen  selbst  vollends  alle  Concurrenz  mit  den  Genuesen 
unm(>jrlirh  0.  Nicht  eii)Mial  die  Zufuhr  von  Lcbensmiltehi  nach 
Ck>nstantinopel  wurde  von  griechischen  Schilfen  besorgt ;  es  waren 
hauptsächlich  die  Genuesen^  wekhe  Fmchi  und  gesateene  Fische 
aus  dem  Pontns  dahin  brachten  und  wir  haben  schon  bei  der 
Geschichte  Galata's  bemerht,  wie  die  Griechenbauptsladt  wieder^ 
hüll  einer  Hungersnoth  nahe  kam,  wenn  die  Genuesen  entweder 
aus  feindseliger  Absicht  ihre  Zufuhr  emsteliten  utler  tlaran  irgend- 
wie gehindert  wurden.  Auch  die  Pisaner  waren  nicht  eben 
gefährliche  fiebenbubler  fttr  die  Genuesen.  Zwar  auch  sie  be- 
sessen eine  Colonie  oder  doch  eine  Landnngsslitle  mit  einer 
Factorei  in  den  pontischen  Gebieten:  ich  meine  jenen  Porto 
Pisaiiü,  welchen  die  KiLsLenkarlen  der  Italiener  vorn  Anfang 
des  vierzehnten  Jahrhunderts  an  ^}  an  der  JNordküfite  des  asow  - 

1)  CafTar.  p.  567. 

2)  pRchym.  1,  419  l 
3    Pachvin.  1,  420. 

4;  Niceph.  Greg.  1,  175.  209. 

5)  Da  ich  auf  diese  Karten  örierü  zurückkonmti»,  will  ich  ein  für  rIIc- 
miii  von  ihnen  reden.  Wir  begiUeu  Zusammcnsti'llungL'ti  lit-r  in  cletist-lhcn 
anfsrefflhrten  Kuslenorte  «les  ^rhwar/.on  unil  asuvv  srhrii  Meers  bei  Poloi^ki, 
voyagu  «iaris  les  steps  d'Aßtiakluin  n  dii  Caucaie  'lS29i  I,''3l9  IT.,  ferner 
in  einer  c?ehaUreirhcn  Hecension  von  HMmmer-Par2;>tal  1  \>  irner  Jalirbb. 
1834,  1.,  <)ami  la  tler  Schrift:  Periplus  Ponti  Kuxiai  ocluplus  liövay). 
Viennae  1836,  welche  einerseits  Canale  unter  dem  Titel  Peplo  otluplo  del 
mar  neru  mii  Jwiea  begleitet  in  (äenuA  (1055^  wiederahdrucheo  Ughs^  anderer« 
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«eben  Meers  etwa  in  der  Gegend  des  heollfen  Teginmog  novd- 
westlfch  von  der  Doninflndnng  yerseiclinen,  wie  Ilm  denn  noch 

der  Reisende  Balducci  Pegolotti  als  den  nächsten  Hafen  von  Tant 
aus  gegen  Nordweskii  namhaft  macht  Wann  die  Pisaner 
diese  Station  gegründet,  wäre  interessant  zu  erfahren,  leider 
schweigen  aber  die  pisanischen  Chroniken  und  Urkunden  gänsboh 
Aber  dieselbe;  nur  das  dürfen  wir  kebn  behaupten,  dass PMdeasns 
flammt  seinem  Gewahrsmann  Cantini  sich  sehr  Irrt,  wenn  er  gianb!, 
dieselbe  habe  schon  in  den  ersten  Jahrhunderten  der  christlichen 
Aera  bestanden  Die  Stiftung  einer  so  enllegenen  Colonie 
setzt  bei  der  Mutterstadt  eine  eDtwickelte  Handels-  und  Kriegs- 
marine varans;  eine  solche  besass  aber  Pisa  im  gamea  ersten 
Jabrtaosend  unserer  Aera  noch  nicht.  Wbr  müssen  ans  an  & 
Thatsache  halten ,  dass  der  Porto  Pisano  nicht  fWiber  erwibnt 
wird  als  im  Jahr  1318;  von  diesem  Jahr  nämlich  ist  die  älteste 
der  obengenannten  Karten.  Ebenso  dunkel  wie  der  Anfang  ist 
das  Aufhören  der  pisanischen  Niederlassung^  der  Name  erscheiat 
noch  in  Karten,  die  schon  der  neueren  SSeit  angehören,  er  bfieb 
an  der  LoeaUtat  haften  auch  nachdem  die  Pisaner  diese  Statian 
langst  anfgegeben  hatten.  Vieileicht  wurde  auch  diese  Nieder- 
lassung in  die  grosse  Katastrophe  des  Jahres  1343  iiineingezogeü, 

geils  Tafci  in  sein  reichhaltiges  Programm  :  Constnntinus  Purphyrogenita« 
de  provinc.  regn.  Byz.  üb.  2.  Europa  Tub.  1846  auTnahm,  endlich  bei  Ehe 
de  la  Prunanflaie  ,  ^ttidcs  siir  le  commerce  au  moyen-äge  Paris  1848,  p. 
209  ff.  Ein  tinifai^eniicM  es  alle  KüsU  ri  des  MiUelmeer«  in  sich  begreifende? 
Purtulan  hat  Lelewel  im  Alias  zur  (ieu^raphie  du  moyen-agc  auf  (ürund 
dieser  Karten  entworfen.  Hiezu  kutniuen  uucli  die  Monographien  Tom  Grafen 
SerrUtori  über  eine  Karte  vom  Jahr  1351  Illu^iiaziuae  lii  una  cart« 
mar  oero  del  1351.  Fir.  1856),  von  Bucbon  und  Tastu  über  eine  catalaaischa 
Karte  von  1375—77  (Not.  et  extr.  T.  14.)  und  Ton  Andres  über  ilie  Ksrtt 
des  Pareto  (Memoire  della  A.  Acad.  Ercolanese  T.  1  Napoli  IBSS).  Ob 
dfo  FitiniDg  d^r  itt  dieM  larlco  genaontea  Orte  habe»  lich,  WM  Üb 
■adnmigchf  K«it«M«tleh0  betrifl,  aaaier  PMocki,  UiMier  «ad  l^alcnml 
hMondera  auch  M>oii  de  MoalpAreiix  wtd  Karl  Koch  ia  ihren  haliaBrti 
Reiiewerken»  neoerdings  Phil.  Bmui  (Mlelia  de  TAcad,  de  Feienh  T.  L 
IBaO.  p.  878  It)  vefdienl  gemeht.  Mer  die  Lage  dei  Perto  Vimmm  ^ 
hei*  Petoehi  1.  e.  p.  867,  Lelewel  L  a  p.  18.  Serrialeri  p.  86. 

1)  Delle  ieeiBM.  ele.  8,  89. 

8)  Cell,  dee  leie  anrit  T.  1.  btrod.  p.  m 
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da  die  Genuesen  und  Venetianer  aus  dem  benachbarten  Tana 
▼ertrieben  worden,  und  während  diese  beiden  Nationen ,  kraftvoll 
wie  sie  waren,  ihre  Coionie  in  Tana  wieder  aofrichlelen»  musaten 
die  Pistner  9  deren  Seemacht  damals  sehen  sehr  geschwächl  war, 
aof  die  Wfederiierstelhnig  ihrer  Ansiedlimg  in  Porto  Pisano 
ziehten  Kunatcn  die  Pisaner  diesen  Besitz  nicht  lange  be-  • 
haupten ,  so  war  auch  sonst  ihr  Auftreten  im  schwarzen  Meer 
nicht  gtücklich.  Der  eiosii^e  Conflict,  welcher  in  den  pontiscben 
Gewissem  swiscben  Genuesen  und  Pisanem  T<M:fiel,  lief  für  die 
letzteren  imglOcklich  ab»  uidem  eine  plsanlsche  Galeere,  welche 
eich  in  Jahr  1277  nut  feindseligen  Absichten  gegen  die  vieleo 
an  den  Küsten  des  schwarzen  Meeres  angesiedelten  Genuesen 
zunächst  nach  Sinope,  dann  nach  Suldaja  begeben  huUe,  Ange- 
sichts der  letztem  Stadt  von  einer  genuesischen  Galeere  ange* 
griffen,  genommen  und  verbrannt  wurde 

Die  einzigen  ebenbttrtigen  Kivalen  für  die  Genuesen  waren 
noch  aof  diesem  Gebiet  die  Venetianer.  Sie  gedachten  nicht 
anf  den  pontischen  Handel' zu  verzichten  und  bequemten  sich  nicht 
einmal  dazu,  eine  untergeordnete  Holli-  in  diesen  Gegenden  zu 
spielen.  Da  der  Kaiser  Michael  ralaolugus  bald  in  ein  Verhält- 
niss  der  Spannung,  ja  des  Zerwürfnisses  mit  den  Genuesen  trat. 
Instand  auch  or  so  wenig  auf  der  Aussehliessong  der  Venetianer 
?om  schwanen  Meer,  dass  er  vier  Jahre  nach  dem  AbecUuss  des 
Vertrags  von  Nyraphftum  ihnen  Niederlassungen  an  den  pontischen 
Küsten ,  wo  sie  nur  wollten ,  anbot wie  denn  auch  ein  grie- 
gisLlier  Gesandter,  der  vom  Hoflager  des  Tartarenchaus  zurück- 
kehrte, sich  von  Soldaja  aus  unbedenklicii  eines  venetianischen 
£)chiffes  bediente  Die  Venetianer  fuhren  fort,  Frucht  im  schwar- 
wea  Meer  zo  holen  ond  oor  dariber  lagen  sie  mit  den  PaUologeo 
Im  Streit»  ob  es  ihnen  erlaobt  sein  sollte  dieselbe  aof  griechischem 
Gebiet  abzusetzen  oder  btoe  dmdk  letzteres  hindufcbzufobren 


1)  So  PaideMoa  K  c;  p.  IX. 

2)  Caff.  p.  5e7.  Gimtin.  p.  103.   Fofliatta  p.  m 

8)  V«rtng  vaai  8.  Job.  laSft.  Taf.  a.  Thon.  9,  70. 
4)  Ui.  9,  345. 

9)  loh  baiiahe  «ich  Uar  nidit  Uo»  auf  Taf.  n.  Thon.  3,  144.  17t  f. 
11»  t  tau  t  »7  f.  m  a40.  M.  974.  976,  MWdm  aach  auf  n«hr«ra 
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Auch  scheinen  die  Goionisten  aus  Venedig,  welche  nach  der 
Restauration  des  griechischen  Regiments  in  Constantinopel  die 
pontischen  Kttsteniftnder  eiligst  gertami  hatten,  bald  wieder  dahin 
snrQekgekehrt  so  sein:  in  Soidaja  wenigstens  wnchs  nm  dieee 
Zeit  die  venetianische  Colonialgcmeinde  so,  dass  der  Rath  vod 
*  Venedier  im  Jahr  1287  besrhloss  einen  Consul  für  dieselbe  zu 
ernennen,  welcher  zugleich  zum  Consul  für  ganz  Gazanen  (so 
hiess  damals  die  Krim  allgemein  von  dem  seiner  Zeil  dort  naidh 
tigen  Volksslamm  der  Chasaren)  besUmml  war  Natttrllcb  war 
die  rasch  aafbltthende  genuesische  Pflanzung  Kaffa,  welehe  mä 
der  venctianischen  Kaufmannschaft  in  Soidaja  siogreich  concur- 
rirU\  den  Venelianern  ein  Dom  im  Auge.  Ohne  sich  an  die 
Verwahrung  zu  liehren,  welche  die  griechischen  Kaiser  in  mehre- 
ren Vertrigen  *)  gegen  etwaige  liriegerische  Conflide  iwieohnn 
Venetianem  und  Genuesen  im  schwanen  Heer  einlegten,  lief  der 
venetianische  Admiral  Giov.  Soranzo  im  Jahr  1296  mit  25  Ga- 
leeren  in  dieses  Meer  ein,  kaperte  viele  genuesische  Schiffe  da- 
selbst, beslürmte  KalTa  und  eroberte  es  endlicii  nach  iangero 
Widerstand,  woliei  er  den  Genuesen  xwei  Galeeren  und  fier 
andere  SchiSSB  wbrannle«  Nnn  UberM  ihn  aber  die  scUechle 
Jahrsseit  und  so  verlor  er  theils  durch  den  harten  Winter,  den 
er  in  der  Krim  zubrachte,  theils  durch  ^Mangel  an  Lebensmitteln 
einen  Theil  seines  Heeres,  sodass  er  nur  mit  ir>  (^aieereu  im 
Jahr  1297  nach  Venedig  zurückkam^).  Kaffa  blieb  wohl  nv 
so  lange  in  den  Binden  der  Yenetianer,  als  Soranzo  mit  seiner 
Flotte  dort  verweilte;  nach  seinem  Abzug  oder  JedenfaHs  und 
dem  Meden  des  Jahres  1299  »wurde  es  wieder  «an  den  Genuesen 
besetzt.  Eben  in  diesem  Frieden  soll  nun  Venedig  sich  anheischig 
gemacht  haben,  einmal  den  in  Pera^  Kaffa  und  Acoon  angerich- 
teten Schaden  zu  ersetzen,  dann  innerhalb  18  Jahren  weder  ins 
schwane  Meer  noch  nach  Syrien  Kriegsschilfe  sa  sohick«i 

war  von  Hem  Thoioat  gAtigst  in  Abichrift  aiil|alh«i1t«n  Actaniltcke 
dma  swollen  Baad  der  ConniMDoriali. 

1)  Canale  della  Crime«  9,  441.  Romuia  S,  151.  Ihri«  69. 

2)  T«r.  u.  TboiD.  3^  M.  141.  m 

-  3^  T)an4olo  p.  407.   Staalo  vile  de!  Dogi  p.  Sit.   Iftvaget«  p^.lMt. 
4}  Dea  tweHeli  dieaer  TmtrafMrlihel  «i«bt  €Kof.  THhaii.  «d. 
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AUflin  der  erste  dieser  angelifißheD  FriedeuerttM  von  Jalur  1299 
gibt  eich  schon  dadurch  als  onhistoriscfa  kund,  dass  Accon  mü- 
genannt  ist,  welches  doch  seit  B  Jahren  nerstört  war.  Weder 

diesen  noch  den  andern  Tunct  enlhall  das  Uriginalfriedensdocu- 
mont  dieses  berührt  die  politischen  Verhallnisse  mit  keiner 
Silbe.  So  ersetzte  denn  auch  Venedig  keinesw^  den  in  Kaffa 
angerichteten  Schaden,  im  Gegentheil  vernichteten  beide  Michte 
nnsdrocklich  gegenseitig  auf  alle  Bntschidignngsfonieningen. 

KaflT«  hätte  sich  wohl  von  diesem  Schlag  schneller  erholt, 
wenn  demselben  nicht  ciuf  dem  Fusse  ein  anderer  gefol^  wära 
Der  Chan  von  Kiplschak  Toktui  (reg.  v.  1291—1313)  hatte  in 
Erfahrnng  gebracht,  dass  die  Genuesen  Kaffa  s  und  andere  Abend- 
länder tartaiiache  Kinder  ranben  nnd  den  Musefaninnem  als 
Sclaven  verkanfen.  Nun  sobickte  er  um  1507  Truppen  gegen 
KafTa,  die  Bewohner  desselben  versuchten,  wie  es  scheint,  keine 
Verlheidigung ,  jraben  vielmehr  die  leere  Stadt  den  Tartaren 
Preis,  indem  sie  sich  mit  ihrer  Habe  auf  die  Schiffe  zurückzogen, 
worauf  sich  Toktai  der  gennesischen  Güter  in  seiner  Hauptstadt 
Sarai  und  m  deren  Umgegend  bemächtigte,  um  rieh  daran  sehad^ 
los  sn  halten  % 


nianni  2,  30.  und  nacli  ihm  Muratort  annaii  d  Italia  7,  534  (tum  Jahr  1299), 
Fanucci  i  tre  popoU  marittmi  3,  158  u.  Aadere,  beide  lia(  Serra  Capo- 
lago  2,  212. 

1)  jctit  fredruckt  im  Lib.  jur.  2,  344  ff.;  mela  oder  weniger  umlang- 
licbe  Auszüge  daraas  waren  übrigens  schon  von  Laar,  de  Monacis  p.  205, 
von  Navagero  p.  101 J  und  von  Marin  127  ff.  mitgetheill .  so  dass  man 
sich  nur  wundern  muss ,  wie  lange  die  unzuverlässigen  Angaben  Villani  ti 
bei  «Jen  üe^chichlschreibem  Glauben  faiuioii.  t  analc,  der  das  Ürig.-Docu- 
ment  vor  sich  hatte  und  lail  wurllich  wiedergab  Slotiu  dci  Cienovesi  2, 
142 — 4),  hat  die  Notiz  Villani  s  mit  Recht  verworfen,  aber  freilich  das  von 
ihm  selbst  Beseitigte  später  wieder  (della  Crimea  1,  204)  reproducirt  nur 
mit  der  durch  nichts  veiaalassten  Aenderung  des  Jahres  1299  in  1300. 

9)  s.  die  Auszöge  aus  IVowairi  bei  d'Ohsson  bist,  des  HoogoU  4,  7SV. 
IHM«  TM  ibn  Geschichtschreibern  der  Krim  bisher  gaos  SbenehnM  Stetb 
T«rl«ilil  d«r  Hptlx  einer  ungednickten  genuesifehtn  Chronik  volle  Gltnb- 
wfirdiglieit,  nach  welcher  im  Jahr  1307  dto  Boirohner  Kaflh*«  von  Fdadon 
'"•DgegriffiNi  eiaenThen  ihrer  9Mnigswerfco  telbet  abgetragen  habe«.  Oderieo 
p.  169  hatte  dieee  ÜMbriehl  verworfen,  Canale  (Horia  del  flenovea 1 4, 849, 
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Die  Commune  GeniiA  strebte  das  doppelt  heimgesuchte  KaSa 
auf  alle  Weise  wieder  emporzubringen  und  bescUeunigle  den 
Wiederaufbao  der  zerstörten  Httaser  and  Maaern, 
wozu  aoch  Toktai's  NelTe  und  Nachfolger  Usbek  Eriaubniss  er- 

theilte ,  nachdem  die  Gesaadlen  Antonio  Grillo  und  Niccolo  <fi 
Pagano  ihn  darum  gebeten  Man  Itelrachlele  die  Hebung 
Knda  s  als  eine  Ehrensache  für  die  Republik  und  erkannte  in  der 
Befestigqng  desselben  eine  Maassregel  von  bober  Wiohtigkeit  für 
die  Sicherung 'des  genuesischen  Handels  im  schwarzen  Meer» 
Um  die  «forderUchen  Miltel  so  beschaffen,  wurde  allen  genuesi- 
schen Schiffseignem  oder  Capitänen,  die  von  Constanlinopel  her> 
kommend  das  schwarze  Meer  befahren  und  über  Kaffa  hinaus 
ostwärts  segelten,  sowie  allen  denen,  die  vom  asow sehen  Meer 
her  dem  Lande  der  Griechen  zusteuerten,  zur  Pflicht  gemacht, 
In  Kaffa  anzulegen,  dort  mmdestens  einen  Tag  zu  Yerweilen  und 
eine  Abgabe  zu  zahlen,  deren  Höhe  sich  theils  nach  dem  Crewicht 
der  Waan  ii  theils  nach  dem  Capitalbesitz  der  auf  dem  Schill 
befindlichen  Kaufleute  richtete.  Man  suchte  immer  mehr  Leute 
nach  Kaffa  zu  ziehen  dadurch,  dass  man  den  genuesischen  Kauf- 
leuten einen  längeren  Aufenthalt  in  den  benadibarten  Veikehis- 
plfttzen  verbot  So  durfte  bei  hohen  Geldstrafen  kein  Genuese 
über  drei  Tage  in  Soldaja  bleiben,  keiner  in  Tana  überwintern 
oder  eine  Wohnung  dort  acquiriren.  Alle  sollten  Kaffa  ala  das 
Uaupt-Emporium  betrachten;  in  Soldaja  sollte  überhaupt  kein 
Genuese  Waaren  kaufen  oder  verkaufen,  liiemand  sollte  mit  üm> 
gehung  Keffers  auf  der  Koste  zwischen  dieser  Stadt  und  Soldaja 
Waaren  oder  sonst  etwas  ausladen^.  Die  Strafgelder,  welche 
der  Consul  in  Kalla  von  den  gegen  diese  Bestimmungen  sich 
Verfehlenden  erhob,  fielen  in  die  Baucasse  von  Kaffa.  Jeder 
Genuese,  der  in  Kaffa  Grund  und  Boden  ankaufte ,  musste  inner- 


ddhi  Crinaa  t,  109)  lia  «uftch  anfj^miiiBaB,  ohaa  dia  Zwdlal  iaieea  Var- 
iiBfari  aa  widarlagan«  Tgl.  auek  Moralt  la  Krmu»  Archiv  Bd.  10.  S.  ISO. 

1)  ai»  der  in  der  Tori|en  Abb.  erwihnlea  Chronik  aageiakr»  mm 
Odefieo,  Canale,  Miifait  a.  a.  0. 

a)  Auf  eine  Sindiche  Bartimniig  klMidttllch  dei  Verkeki»  avl  SOgai 
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halb  18  Montrten  ein  Hans  daranf  iMaen,  damit  die  Bocb  1eer> 

stehenden  Stellen  bald  mit  Bauten  bedeckt  werden 

Alle  diese  Anordnungen  gien^en  von  einer  Behörde  aus, 
deren  Existenz  selbst  nur  ein  neuer  Beweis  ist  für  die  sorgsame 
Pflege,  Weiche  die  Genuesen  dem  Handel  und  den  Uandelscolonien 
fan  sdiwanen  (nnd  a8<m*schen)  Meer  angedeihen  iiessra.  Im 
Jahr  1313  wurde  zunftcbsl  wegen  Störungen,  die  dieser  Handel 
durch  Seeräuber  erlitt,  in  Genua  ein  permanenter  Ausschuss  von 
acht  soiren.  Sapienles  niedergesetzt,  welcher  sich  vorwiegend  mit 
Ordnung  (ier  pontischen  Angelegenheilen  befassen  sollte  %  Den 
KamenOt  ficium  Gazariae  erhielt  dieser  Ausschuss  desswegen, 
.weil  er  seine  Anfmerksamlteit  hauptsächlich  auf  Gazarien  d.  h. 
die  Krim  und  auf  die  Haaptcolonle  daselbst  KalTa  richten  soUte, 
aber  auch  Tana,  Trapezunt  nnd  dessen  Hinterland  Persien  sowie 
das  nr>rdli(  lie  Kleinasien  (iolen  in  den  Bereich  seiner  Wirksamkeit. 
Seine  Aulgabe  war  es,  die  Colonien  in  diesen  Ländern  zu  orga- 
nisiren,  Statute  für  sie  zu  erlassen,  Maassregeln  zur  Förderung 
ihrer  Bkkthe  xn  treffen,  die  henrorragendsten  Aemter  in  denselben 
nn  besetsen  nnd  dergleichen.  Auf  der  andern  Seite  regelte  das 
Ofllclnm  Gazariae  anch  ifie  SehiffTahrt  aller  nach  der  Levante  Ober- 
haupt, nicht  blos  nach  dem  schwarzen  Meer  segelnden  ginucsi- 
schen  Handelsschiffe  erliess  die  genauesten  Vorscliniten  über 
Belastung,  Bemannung,  Verproviantirung ,  Ausrüstung,  Fahrzeit 
derselben  und  controlirte  die  Beobachtung  dieser  Vorschriften 
von  Seiten  der  Capitttne  durch  die  Consnhite  oder  HandelsftmAer 
Coücia  mereandae)  in  den  Colonien.  Die  Anordnungen  dieses 
Ausschusses  sollten  nach  den  Worten  des  BlnfBhrungsstalnls  vrie 
Slaatsgesetze  lespectirt  und  von  Behörden  und  l-iivalen  unweiger- 
lich vollzogen  werden ;  um  denselben  Nachdruck  zu  geben ,  war 
ihm  gestattet  400  Bürger  aus  Adel  und  Volk  zu  bezeichnen, 


1)  Statuten   für  haffa  aus  dem  Jahr  1316  lA  den  HUU  pair.  moilimi. 

l^eges  iiuiiiicipales  p  378 — 382.  408  f. 

2j  Er  bestand  bis  zum  Jahr  1528,  wo  er  aufJgelM^ii  «rurde.  Olivien« 
carle  e  cronache  etc.  p.  174. 

3)  datier  nuch  der  weitere  Titel  desselben:  officium  ocU>  sapientiuin 
•uper  factis  uavigandi  et  murin  uiajoris. 

Z«itschr.  f.  StMtsw.  1862.  IV.  Ueft.  43 
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walohe  ««f  Mine  RequiiilMa  bin  nit  oder  ckm  Wtfen  sa  Bemm 
Dienst  sich  steflen  MÜteo.    Die  jeweiligen  MÜ^eder  4ee  Aw- 

sthu^scs  waren  nur  ein  halbes  Jahr  im  Amt,  röumten  aber  ihren 
Platz  nur  &4>lchen>  die  sie  seibsl  gewählt  und  in  ihr  Amt  eiiig«»> 
(ahn  hatten 

Daa  Offioim  Gaiariae  wmr  es,  das  den  Consul  für  Kaffa 
Boa  der  MÜle  der  geoaeaisohen  BergeisehafI  wiUte  und  üir  m 
Pflicht  nahm,  naehdem  er  lum  eine  bedeolende  CaaticoasnoHBe 

hinterlegt  hätte.  Die  Instruction,  welche  er  mitbekam,  betraf 
nicht  blos  Aiatsobliegeiilieilen  allgemeiner  Natur,  sondern  gieng 
zum  Theil  sehr  in^»  Ein2elne,  wie  denn  z.  B.  dem  im  tterhal 
aacb  Kaflh  abgehenden  Consul  vergeschriebeo  wurde,  ein 
ScUachtiiaiis  vor  der  GeneindehaUe  auf  einem  PfaUroat  Im  Meer 
hinein  zu  bauen,  rings  um  die  Hauern  her  ein  CUaois  in  ekm 
Breite  von  lOO  Ellen  anzulecren,  einen  Platz  gegen  Solgat  hin 
zu  einem  V  iclualien-  und  Uolzmurkt  zu  reserviren  u.  s.  w.  Gleich 
nach  seiner  Ankunft  in  Kafla  versammeUe  der  neu  eioannle  Coft- 
anl  die  dortige  BOfgeraehaft,  um  ihr  aem  AustellungapaleBt  «id 
aeine  Inalructieii  vonulegen  und  berief  den  groaaen  Reih 
der  Vierundzwanzig,  der  zur  Zeit  seines  Amtsvorgangers 
functionirt  liatte.  zu  seinem  letzten  Act,  der  ^\  ahl  eines  neuen 
grossen  Raths,  wobei  dreierlei  zu  beobachten  war,  einmal  dasa 
heieer  Tom  vorigem  Rath  wiedergewählt  werden  durfte,  leraef 
dasi  das  CoUegiua  »i  gleichen  Thailen  ans  Nohili  und  PopolaiMi 
bestehen  soHte,  endlich  dass  nicht  tther  vier  Bürger  (burgeusea) 
Kalla  darin  sitzen  durften  Das  erste  Geschalt  dcü  neuen 
grossen  Raths  war  nun  gleichfalls  eine  Wahl,  indem  er  einen 
eugereu  Ausschuss  von  Sechs  oder  einen  kleinen  Rath  aus 
aemer  Milte  mederaeWe.  Bei  beiden  Weite  nauarta  aiok  der 
CeMd  der  eigenen  Bethetfigung  gftnalieh  eidltalten  «mI  ea  es»* 
standen  so  ganz  unabhängig  von  ihm  die  beiden  Hunicipalkdrper, 


1)  Du  bisherige  tut  der  Iroposicio  ofBdi  GtMflae  1.  «  |i.  SM — aiai 
IN»  üeridoii  dtr  Statuten  dieses  Coloiiikmts  im  khr  M41  (Cuafe  t, 
347—850.  Olirieri  p.  173  f.)  brühte  kein«  wwtuaichi  Vefiaimiif. 

1)  8«  in  Statat  I.  tdie.  Inp.  Oft  Gu.  p.  38».  8fäm  durils  «• 
HiUke  def  RtUii  nu  BArgm  von  KtA  bwtabau.  Cmle  f ,  aSUL 
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mit  denen  er  sich  in  die  Regierungsgewalt  zu  (heilen  hatte. 
Ohne  die  Zuziehung  des  groi>s>en  Raths  Tdie  des  kleinen  genügte 
in  sellenen  Füllen)  duiile  nümlich  der  Consul  keine  bedeutenderen 
iuMMcdimgiii  in  CommiiiMlMicben  treion^  km  UinMsveriiol  er* 
laflMtty  Mae  Cofiede  umlegen,  keine  Stener  einftlliren,  Inin  Ai>- 
lehen  aifaeiwien,  kMse  grössere  odöf  kleinere  Snmne  Geldee 
ausgeben  oder  ausleihen.  Das  Coinmunalvermftgen  war  in  die 
Hände  zweier  Mitglieder  des  grossen  Raths  gelegt,  welche  je  auf 
swei  Monnle  mit  diesen  Scbatzineisteramt  (sie  hiessen  clavigerii) 
belnml  wurden  woA  nach  Veiiaaa  dieaer  Zeit  dem  Rath  Ober 
Binnahmen  nad  Änsgaben  Redmung  ablegen  mnasten.  Nidit  der 
Consul,  sondern  der  Rath  ¥rah1te  die  weiteren  Comnmmalbeamten, 
jedoch  nicht  aus  seiner  Milte.  Das  Amt  des  Ka n zl  er s  (scriba 
eonsttlis)  übrigens  liieU  man  iur  so  wichtig,  dass  das  offlcium 
teiariae  aich  dessen  Ernennung  vorbehielt,  ihm  lag  nftmiieh  ob| 
Iheila  das  Protokoll  bei  Amtabandlnngen  des  Consnls  an  fhhren^ 
thnilB  Ithr  Privaten  Tertrttge  aller  Art.  Testamente  vnd  Inventare, 
Schriften  in  Processsachen  urul  andere  Documente  rechtlicher 
ISalui  aufzusetzen  oder  durch  seine  Geholfen  aufsetzen  zu  lassen. 
Er  musste  daher  ein  Ret^htsverständiger  sein  and  wurde  aus  der 
Zahl  der  imniatriculirten  Notars  Genna'a  genommen.  Reehts* 
iMontnisB  war  anch  efai  anerlisslksbea  Rrfordenilsa  bei»  Consni 
selbst;  denn  er  war  nieht  bloss  Admlni^tlvbeamter ,  sondern 
auch  Richter*):  dabei  sollte  er  sich  an  das  genuesische  Statu- 
tarrecht  und  in  Fragen,  wo  dieses  nichts  festsetzte,  an  das  römi- 
ache  Recht  halten.  Bei  Proeessen  stellten  die  Pariheien  selbst 
gw«i  aller  vier  Vertmaasmanner  (boni  homhies)  auf  und  diese 
brachten  die  Sache  aam  Ansirag;  hennteaf  sie  sieh  aiehl  einigen, 
so  ernannte  der  Consul  einen  Mittelsmann,  um  einen  Sprach  her^ 
beizuiuhren ;  jedenfalls  hatte  der  Consul  den  Rechtsspruch  nicht 
an  latten,  sondern  ihn  bloss  zu  exequiren.  Die  Stralgewalt  des 
Consnls  war  unbeschrankt,  er  konnte  Geld-,  Verbannunga-,  Lebens- 
alrafen  vollziehen  *)>  Um  für  die  Unabhängigkeit  und  Unparthei- 


1)  Nach  dem  ipitern  Statat  ▼«  J«  1449  sass  er  mit  seinem  Vicar  jede» 
Montag,  DonnerfUg  und  Santtag  zu  Gericht  (Cttiale  1,  353.  260).  . 
3)  wegen  4ea  LeUtereo  •.  Cenele  1,  341. 

48» 
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lichkeii  ^es  Consnls  la  Msinen  Amtshiiwtlwigeii  eine  Gewifcr  sb 

haben,  wurde  ihm  streng  verboten,  ein  Geschenk  dessen  Werth 
H)  sol.  überstieg,  oder  ein  mit  einem  Ertrag  verbundenes  Ge- 
schäft irgendwoher  anzunehmen  ;  auch  sollte  er  nicht  m  eia 
VersiUenverhältniss  zam  Tartarenchan  oder  zu  dessen  FrMi  Chnpe- 
rator,  Imperatrix  Caffae)  treten.  Mit  Abflnss  eines  Jahres  imiaste 
der  Gonral  sein  Amt  «nweigerlich  an  den  von  Genna  herko»- 
nicntlen  Nachfolger  oder  wenn  dieser  noch  nicht  eingetroffen  war, 
an  den  vom  grossen  Rath  zu  bestellenden  Consulatsverweser  ab- 
geben und  nach  Genua  zurückkehren .  wo  seine  ganze  Amts- 
filhmng  von  ägens  dam  hesteUten  Yisitatoren  nnter  Zagiehany 
von  znveilissigen  Kaofleaten,  wetehe  während  aenes  Consvlilt 
hl  ICalfo  gewesen  waren,  geprttfl  worde. 

Vorstehendts  ist  der  kurze  Inhalt  des  im  Jahr  I0I6  von 
dem  Officium  Gazaiiae  iur  Kaffa  entworfenen  Statuts  Rubriken 
eines  alteren  Statuts  für  die  Colonie  aus  dem  Jahr  1290  hat  Ca* 
naleO  entdeckt;  es  darf  aber  ans  den  vielfiKh  gieichbiiteiideB 
Ueberscbriflen  geschlossen  werden,  dass  dieses  älter«  StaM 
grössteniheiis  in  das  vom  Jahr  1316  wiederaufgenommen  ist,  so- 
dass wir  den  Verlust  des  Textes  nicht  lebhaft  zu  beklagen  haben. 
Canale  hat  aber  auch  in  dem  leistgenannten  Statut  einen  Para- 
graphen finden  wollen,  welcher  ursprünglich  einen  vor  deas  Jahr 
12d7  gegebenen  Statut  angehören  mttsse»  Besagter  Paragraph  ^) 
spricht  nimlich  von  consoles  pladtomm  CGerichtsconsnhi)  hi 
Genua;  nun  behauptet  Ganale,  diese  Classe  von  Consuln  habe 
zur  Zeit  der  Verfassungsumwaizung  des  Gnglirlmo  Boccanegra 
C1257)  für  immer  an%ehcM  und  ihre  Functionen  seien  auf  aus- 
wirtige  Juristen»  wdche  nu«  «t  dtesem  Zweck  berafea  kabe^ 


1)  Kine  (iettcluchtc,  wie  ein  Consul  von  K;iiVa  von  einem  persischen 
Ktufiiiann,  welchem  er  das  ihm  in  Kafra  ^^estohiene  Gut  wieder  versclll^ 
htite,  nichts  atniahm,  erzählt  Ag.  Giusiiuiani  p.  136,  b. 

2)  Auch  das  HandcUreiben  war  ihm  Hürt  h  <las  Statut  J.  1449  ver- 
boten; nur  beim  Schhisi  seiner  Amtstiihnmg  «liiifir  er  sein  i  it  ld  ni  VV  aaren 
verwandeln  und  diese  Waaren  nach  der  Heimath  mitnehmen.  Canaie  1,251^ 

3)  Off.  (i»z.  p.  386  IT. 

4)  della  Cnmca  1,  237. 

5)  Off.  Gaz.  p.  3d9. 
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flbergegaiigeii  Aber  schon  ein  6berll«ehUchM  Ihirdistöbeni 
grniaeflischer  Urkunden  belehrt  mich,  dass  die  fjfenftnnlen  Constrin 

noch  im  vierzehnten  Jahrhundert  neben  den  auswärtigen  Juristen 
fortbestanden  und  spridU  iiiclil  eben  der  angezogene  ParagrHph 
des  Statuts  vom  Jahr  13 IT)  für  ihr  Fortbestehen?  Gesetzt  es 
hfttte  ein  Statal  aus  der  Müte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  ge- 
geben, welches  dem  Consnl  von  Kaff«  vorschrieb,  die  Verlassen- 
schaftsmasse  eines  in  Kaffo  ohne  Hinterlasson;  eines  Testaments 
gestorbenen  CSennesen  nach  Genna  an  die  commtes  placftomm  sn 
schicken,  konnten  denn  die  Mitglieder  de.s  OFficium  Gazariae  so 
gedankenlos  sein,  diese  Vorschrill  im  Jahr  1816  zu  wiederholen, 
wenn  jene  consuies  damals  schon  GO  Jahre  lang  aufgehoben 
waren?  So  erweisen  sich  die  angeblichen  Sparen  ehoes  Statuts 
Air  Kaffa,  das  filter  wire  als  1290,  ohne  Zweifel  als  trOgerisch. 

Dieselben  Gesetsee,  welche  ans  über  die  Organisation  der 
Aemter  in  der  Colonie  Kaffa  belehren,  maclien  uns  auch  mit  der 
Bevölkerung  der  Stadt,  die  sehr  gemischt  war,  etwas 
naher  bekannt.  Wahrend  die  Genuesen  den  Grundstock  der  Ein- 
wohnerschaft bildeten,  hatte  der  schwunghafte  Handel  schon  in 
diesen  ersten  Zeiten  der  Colonie  auch  Griechen,  Russen  and 
Armenier  angezogen.  Die  letzteren  sind  als  ein  TheÜ  der  Ar- 
menier anzQsehen,  die  in  Folge  der  ^rr  tusamen  Verheerung  ihrer 
Heimath  durch  die  Tartaren  von  davl  entweder  freiwillig  ausge- 
wanileii  oder  gewaltsam  zur  Auswanderung  gezwun^^en  worden 
waren  und  sich  zunächst  in  der  Gegend  von  Astrakhan  angesiedelt 
hatten;  von  dort  waren  sie  in  so  grosser  Menge  m  die  Krim  ge* 
sogen,  dass  diese  bei  einigen  armenischen  Geschichtschreibem 
des  dreizehnten  und  vieczehnlen  Jahrhunderts  geradezu  als  Ar- 
menia  maritima  bezeichnet  wird  Im  Jahr  1316  wurde  der 
Consnl  von  Kaila  angewiesen,  den  Armeniern,  Griechen  und 


1)  Storia  dei  (ienovcsi  2,  31t.    T)»«11a  (  linit  a  1,  239. 

2)  3.  den  von  Canale  selbst  (Storsa  dei  Gt  iiovesi  4,  252)  aiitjol  üdrtcn 
Kolarialsact  vftni  17.  Febr.  1300  und  das  Documeiit  v.  J.  1303  bei  CuneOi 
roemorie  so|  i  ü  I  nntico  debito  pnbblico  in  Genova  p.  273. 

3)  Saiut-Mai  liii,  inemoiies  sur  TArm^nie  1,  114.  Joorn.  asiat.  2,  23  f. 
Argutinski-Dolgoruki  bei  Siestrzencevricz  p.  320.  Ritter  Erdk.  ThI.  10. 
p.  441.  5S)7. 
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«nderB  DiebtgemieAfebeB  Christen  einen  gewissen  fiaU  ausser- 
Mb  der  Stadlmaiieni  gegen  Zins  m  Ob^laAien ;  aosserdeia  ar- 
fahren  wir,  dais  ein  Vertrag  awisdien  dem  gennenschen  Cowi 
und  dem  armenischen  BiiclM>ir  eam  Schatte  der  Wasserietaify 

die  dieser  enichici  halle,  besland  Diese  verschiedenartige 
Zusammensetzung  der  Bevulkerung  der  Stadl  brachte  auch  ein« 
bunte  Mischung  der  Glaubensweisen  mit  sich.  Die 
Cbristflnbeit  ww  dort  in  drei  Lager  getheilt,  unter  welchen  be- 
greiflieber  Weise  das  der  rteieeben  Kirobe  die  andern  ttberwog . 
Mit  richtigen  Blick  erioinnten  Päbste,  wie  aebr  die  rancb 
aufttlLilH  iule  ebenso  reiche  als  wohlbevöllterle  Handelsstadt  Sick 

zu  eirirm  Contralpurikl  des  ro  ini  s  c  h  -  k  a  t  holische« 
Kirchenwesens  eignete.  Aus  diesem  Grunde  liallo  schon 
Pabst  Clemens  ö.  aur  Sicherung  der  äussern  £xistenz  Katfas 
leinen  Beitrag  gegeben,  indem  er  den  Bau  eines  für  die  Vor- 
tbeidigung  wicbligen  landeinwlrla  gegen  Norden  stehenden  fickr 
thurms  der  Stadt  aus  seinen  Mitteln  bestritt  Sein  Nacbfolgef 
Johann  22.  erhob  im  Jahr  ioiT  oder  iüib  ^)  Kaffa  zu  einem 


1)  Off.  Gaz.  p.  407.  408.  380. 

2)  Woch  jetzt  trägt  dieser  Thiimi  den  Namen  des  Pab^tp^  Giemen» 
und  eine  früher  an  ihm  angebrachte  Inschrift  v  J.  1308  (jel/i  im  Museu-n 
der  Stndt  hrkiindefe  die  Miinificenz  dirsp?;  Kirchenfürsten  s  niiti  Ms  de 
Montpereux  voy.  autoiir  du  Caiirase  5,  2^^'^  Hir  In«rhrift  i-t  h  uh-t  imch- 
läsäig  bei  Waxel,  reciieil  de  quelques  antiqmies  trüü\tM-s  >ni  le?  bon!^  de 
la  mer  noirc ,  m  .  20.,  genau  bei  Dubois  de  Montp.  AUh^  S^rie  2  [il.  43. 
wiedergegeben.  Es  ist  darin  Vieles  unleserlich,  ziemlich  deutlieh  intl  nur 
die  Jahrszahl  (mil!»-  ti«(<  ntis  ollo  d.  h.  oclo),  der  Name  des  Pib.sies,  der 
Zvvt'i  k  der  Erbauung  des  ihurms  (crucis  in  augmentum)  hervui.  Unter  den 
Wappen  flher  der  Inschrift  finden  sich  auch  die  päbstlichen  Schlüssel.  WIre 
die  Jahr<47.ah1  weniger  deutlieh,  so  würde  \rh  eher  statt  flcmens  5.  (1305-14) 
mit  Dubois  de  Montp.  a.  a.  0.  Clemens  6.  (1342—52)  als  Förderer  ÜCfaS 
Baues  vermutheu,  du  dieser  Pabst  auch  sonst  für  Kaihi  alseine  „&laci4a» 
•tille  der  Christeuheil"  sich  lebhaft  und  tbätig  interesfirtc  (Rayaald.  aiUL 
«cd.  a.  «.  1345  nr.  7.) 

3)  di«  Bulle  bei  Wadding  AnnaL  Ord.  Mi«.  S,  548  f.  Als  Datam  hat 
W.  dai  Tiefte  Regierungsjahr  Joliaaai  39.  (d.  Ik  1330),  wlbread  Rafnddi 
das  «echfte  (1322)  lieti  (a.  h.  a.  nr.  45).  KeiaM  diaeer  Daiea  Iuhib  rieb- 
tig  «ein,  da  derselbe  Pabst  in  eiaan  Brief  ans  seiaem  swetlea  Eefieraage- 
jahr  (1318)  den  Hienmymos  bereits  als  BisehoT  W9tt  Kalk  beseisiiaeli  das 
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Bisthum  und  cral)  ihm  einen  sehr  nuso"edeliriton  Sprengel,  der 
von  fieroö  ^}  in  Bulganea  bis  Sarai  an  der  Wolga  und  von 
gchwimn  Meer  bis  warn  Lande  der  RutlieiieB  reidite.  Zon 
enteo  Btechoff  befUminie  er  eiim  der  fielen  MMenlf^,  welche 
mm  jene  Zeil  in  die  Terterenlfloder  emgeewidt  wurden,  den 
Franziscaner  Hieronymus.  Schon  1mm  seinem  Abgang  aus  dem 
Abendland  war  dieser  zum  BischoO  geweiht  worden,  am  irgend 
eines  der  in  den  Tartarenländcm  zu  errichtenden  BistbQmer  über- 
nehmen zu  können,  er  hatte  sich  dann  in  KafTa  zunächst  aii  ein- 
fMher  Mönok  tfraler)  niedergelaMen  md  sich  dort  eine  Wofanmg 
nit  iUpelle  gebaul  jelet  wnrde  er  BiseMT  dieaer  Stadt  unl 
madile  sieb  ab  aoloher  mm  die  MlMien  unter  den  Tartaren  ver^ 
dient  überwarf  sich  abti  bald  so  mit  den  Genuesen ,  dass  er 
seinen  Silz  verlassen  uiiissle  und  ins  Abendland  zunickk ehrte, 
om  sich  beim  Pabst  aber  die  erlittenen  Unbilden  zu  beschweren, 
worauf  sich  dieser  krttftig  seiner  annabm  0*  Wabrscheinlicb 
bewirkleo  die  VonteUungen  des  Pabstes  eine  Ausgieidinng,  so* 
dass  er  naeh  KalTa  snrftoldcehren  Itonnte  Zidelat  finden  wir 
ibn  im  Jabr  1324  in  Sachen  der  Union  zwischen  der  rOmiscben 
und  griechischen  Kircbe  thfitig       Die  Namen  seiner  Naclifolger 


Statut  fui  KaÜa  aus  tiem  Jahr  l31ß  berfichnel  den  Hier,  noch  als  frater. 
Damit  TL  t  Ii! If  1  tij(i  »ich  die  Zeilbesliiiiiniing  im  Text.  Der  Inhalt  Her  Bulle 
wacht  es  geradezu  unmÄgürh  frühere  BischölTe  als  Hieronymus  anzuneh- 
men; wenn  dennoch  solche  genannt  werden,  so  beruht  dies  ohne  Zweifel 
auf  Verwechslunjj  des  Orts  oder  der  Zeit,  was  ('anale  (della  Crimea  1, 
210)  nach  den  Ausruhrungen  vun  Leqaien  3,  1103  und  üderiüo  p.  166  f. 
nicht  hätte  ignorircn  sollen. 

1)  Ml  einem  Seitentliul  de.s  Mant;,agehiets  öitlirh  von  rhili|>()opel, 
nordwestlich  ron  Adrianopel  s.  die  Lapic^iiche  Karte  der  Türkei  und  den 
Artikel  Berofi  von  Tttfel  in  Pauly's  Realencyclupidie ;  die  Stadl  htoM  te 
imtelahwr  neb  Veroe,  jeul  B«rUi;  odmi«  Urkmid«  hat  Vaiea  odar  Varia. 

IQ  Ol:  tias.  fK  407. 

8)  WwMfog  6,  373.   Hayn.  a.  a.  18tl  ar.  1. 

4)  Waddiaf  a.  a.  0*  373.   Rayn.  &  a.  0.  ar.  3.  Oderio»  p»  167. 

3)  Wir  kdmMi  diel  daraua  lobliaiaea,  dam  der  Pabtt  Ibr  Iba«  da  ar 
IM  Horgeatand  xarüMebra,  einan  EnpfeUeniaMef  aa  «iaaa  aaa  ionfi 
«abakaaaAaa  TartaraafttiHa  aobiiab.  Waddinf  a.  a.  0.  371.  Hayn.  a.  a. 
0.  ar.  1. 

6)  SaanS.  Epiit.  7.  e.  Uatar  d«a  fiaarala  idiltaai  CMoii  p.  303  ft 
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0ie  jyjieniichen  UaniiBUcoioiiien  am  sdiwarsea  Meer. 

aurzozulilen  ist  hier  niehi  der  Ort;  genug  dass  das  Bistliutn  fort- 
bestand, solange  die  Genuesen  hier  berrscbien.  Freilich  verlor 
attn&bUg  sein  Sprengel  die  alte  Ausdehanng,  weil  in  der  Folge 
launer  mehr  rOnische  Bisthttiner  in  der  Krin  «ad  mleriiia  er» 
fiobtel  worden.   Kethedndkirebe  wer  die  Kircbe  der  hL  Agnes; 

•QSSer  ihr  finden  wir  aber  in  KaHa  schon  im  Jahr  1S16  mehrere 
Kirchen  und  Klöster  von  Franciscanem  und  Donünicanero ,  auch 
ein  Bcguinenhaus  0. 

Der  Zahl  nach  acheinen  die  ArneDler  den  rOmiacb-halho- 
liaohen  Christen  am  nftefasten  gekommen  nt  sein;  denn  sie  hatten 
drei  Kirchen  und  ehien  ßischoff  an  ihrer  Spitze  Die  Berfihning, 
in  welche  die  Armenier  auf  diesem  Gebiet  uul  römischen  Katho- 
liken kamen,  leistete  ihrer  Union  mit  Koiu  Yorsdhub.  Schon  dem 
ersten  römischen  Biseboff  von  KafTa  eriüärten  sie  ihre  Unter- 
werfung unter  ößa  pfthsthchen  Stuhl  ^)  und  als  spftter  die  kirch* 
liehe  Vereinigung  des  Orients  und  des  OcAsidents  auf  dem  ConeÜ 
zu  Florenz  in  gr()sserein  Maassstab  ins  Werk  gesetzt  wurde, 
erschienen  dort  auf  das  Betreiben  des  Consuls  Paolo  liupmali 
von  Kaiia  auch  armenische  Abgeordnete,  unter  ihnen  Sarchis, 
der  Vertreter  des  armenischen  Patriarchen  in  Kaffa,  um  im  Auf- 
trag des  Patriarchen  die  Unien  mit  der  römischen  Kirche  su  toB- 
flehen  Uebrigens  reisten  sotehe  Unterwarfigkeilserfclarangen 
auch  die  Herrschsucht  der  lateinischen  BischofTo  wn  Kalla,  so- 
dass das  Gülontalamt  in  Genua  suwol  als  der  Pabst  nicht  umbin 
konnten  sich  der  Armenier  anzunehmen 

Zu  den  römisch  Katholischen  und  Amteniem  kamen  noch 

I)  OK  Gai.  p.  407  f.  Bajs.  «.  a.  0.  nr.  Sw  Wkddiiig  a.  O.  p.  ^1% 
a)  Oft  Gu.  p.  407.  880.  Dnboi«  de  MoDtp^ox  pbl  lui  Koade  vpa 
swei  anieniioheB  KirebM  Kaii'a  walclie  ia  die  Zeit  der  fiawaMiriim 
Hefffcban  »afaahraiehea,  eine  jeitt  nook  ihrer  aDfäiigliehett  BaptimaiiB| 
dieaaad,  die  andere  in  ein  Magaxin  Terwtndell;  dieiaUtare  aaigl  anfibrer 
AuMenwittar  armenische  Inschriftoi  aus  jaaar  Zeit,  die  erstere  varrftli 
darch  gothische  Spitzbögen  bei  sonst  durchaus  anneni^rhen  Styl  den  akead- 
liadischen  EinOoM  (Voy.  5,  287  ff.  296  f    Atlas  Söcie      pl  tl.). 

3)  Rainald,  a.  a.  1318  nr.  13.  1321  nr.  13. 

4)  Acu  oaacil.  Flacaal.  ab  Horat.  JaetiaiaM  aollada  (ÜMik  1«)^ 
Fol.  348  ff. 

Caaile  I,  263.  Aaya.  a.  a.  1439  ar.  17. 
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griechische  Christen,  welche  im  vierzehnten  Jahrhunderl 
sw«i  Ifinsheii  «od  zw«i  IQöBlar  in  Kaffa,  im  flttiifiehiiten  (wenii 
Sciiiltberger  in  dleBon  Pimct  recht  bericiilel  ist>  ancfa  eheB 
Bisdioff  fikirt  iMtlan  %  ferner  Juden  von  zweierlei  Glftobens* 

richtung,  keraitische  und  talmudische  ~).  Aber  auch  der  Islam 
war  in  der  Stadl  vertreten;  Ihn  Baiuta  fand  hier  einen  Kadi  und 
eine  Moschee,  also  ((ewiM  ancfa  eine  muselmänniscbe  Gemeinde 

Der  Umsiand,  da»  Mk  in  KafTa  die  Bekenner  so  verncliie- 
dener  Religionen  saannellen  und  fasi  alle  mehrere  Vetsamnihingn- 
htaaer  sa  ihrem  GotteedleBal  nftthig  hatten,  gibt  mia  ^e  hohe 
Yorstelfang  ton  der  Stftrke  der  Bevölicerun^  Kaffa's  schon  im 
Anfanpf  des  vierzehnten  Jahrhundi  rls .  und  wir  werden  es  kaum 
verwunderlich  finden,  wenn  Schiltberger  im  Anlang  des  jolgen- 
deo,  wo  die  Einwohnerschaft  sich  noch  bedeutend  vermehrt  hatte, 
in  Kaffa  (mit  Einschiuss  der  Vorstadt)  21,000  Hfluser  ailhlt  ^) 
oder  wenn  die  GennSsen  noch  einige  Jahrsehende  später  f  on 
dieser  Ihrer  Colonle  rtdunen,  sie  stehe  an  Volkreichthom  fast 
über  Constantinopel 

Die  nächste  LUitjebung  der  Stadt,  besonders  landeinwnt(s, 
war  von  Tartaren  bewohnt.  Nur  wenige  Stunden  westlich  von 
Kaffa  lag  in  einem  weiten  Thalgrund  am  Fuss  des  Bergs  Aghar- 
misch  die  Besidenz  der  tartarischen  Bmire,  welche  als  Statthalter 
des  Chans  fon  Kiptschak  die  Krim  (so  weit  sie  tartarisch  war) 
heherrsohten.  Die  Stadt  hiess  seihst  Krim,  ihr  bekannterer  Name 
aber  ist  Solgat  c^^oic  iti)  ®).  Noch  setzt  das  ungeheure  Truui- 
merfeld  von  Bski  ünm  cAltkiim}  den  Keiseuden  in  Erstaunen 


1)  OfT.  (iaz.  p.  407  Acta  pairtarch.  Cpol.  ed.  Müller  et  Miklosich 
T.  1.  fVicmiae  1860)  p.  486.  IL  p.  70  f.  Schillhergers  Reisbach  h.  v.  Nea- 
mann  S.  106. 

2)  Schiltberger  S.  106. 

3)  ed.  Sanguinetti  et  Defremery  2,  357  f. 

4)  S.  106;  derselbe  sa^t  S.  157:  Kaffa  i»%  eine  michiige  StaU  und  smt 
aedüerley  Moaben  dariim, 

5)  Rajn.  tu  m.  444S  nr.  84. 

S)  Abodfäda  Ind.  Rotoand  2»  Sa.  m  Giomflitte  Bwbaro  in  dm 
Viaggi  alla  Tasa  p.  t7. 

7)  Dnboii  de  MoBtp.  5,  m  &  Pallo,  BtiM  In  dto  iSdlidMtt  Statl- 
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und  überzeugt  ihn,  das«  die  arabischen  Geographen  und  GescfiicM- 
scbreiber  ^)  die  ehemalige  Ausdehnung  dieser  Stadt ,  den  Reich« 
IbttB  ihror  Bewohaar,  die  Praoht  ihrer  MofoiMen  nicht.  Qbertrio- 
ben  haben.  Die  Gennefen  hielten  ein  Gonsnlat  dasellMt|  welcbet 
itr  Cwmk  ten  Ktflh  sn  beseteen  das  Reefat  balle  i>eini 
Soldat  war  lur  KaOa  in  mehr  als  Einer  Beziehungr  von  hoher 
WichtifTkeit.  Die  dort  resiilirendcn  Emire  haiti-n  als  die  nächsten 
Beherrscher  des  Uruads  und  Bodeos,  auf  welchem  Kaflfa  stand, 
«nd  seiner  ganzen  Umgebung  viel  grossere  BedenlBag  für  die 
gwejiachen  Cotoniaten  ala  die  eigentilobeii  obersten  Landen» 
barm,  die  entfemtwohnenden  Chane  von  Ktptocbab.  Zwischen 
beiden  SUtdien  bestand  femer  ein  ansserofdentlieb  lebhafter  Handel»- 
verkehr,  wegen  dessen  sich  immer  auch  viele  Genuesen  kurzer 
oder  lantjer  m  Solgal  authiellen.  Als  das  DffRiurii  Gazanae  am 
18.  Marz  1316  zum  Zweck  der  Goncentriruag  des  Mandela  in 
Kaffa  die  Anordnung  traf^  es  solle  kein  Genuese  Waaren  nach 
Solgat  hfingetti  keinar  mehr  Waaren  dortimr  besiehen  als  er 
wahrend  eines  achttägigen  Aufenthalts  Cein  längerer  war  mboten) 
kaufen  und  wegbringen  konnte,  wurde  schon  am  HO.  Aug.  dess. 
J.  diese  Anordnuiifr  iils  sehr  hislig  für  die  Bewohner  Kaffa  s  und 
die  dorthin  kommenden  genuesischen  Kaufleute  erkannt  und  stark 
modificüri.  Man  pflegte  nämlich  von  lüiffa  aus  Lebensmittel  (Wein 
und  Frttehte)  nach  der  viel  consumhrenden  tartarischen  Hauptstadt 
au  bringen;  dies  wurde  jetzt  wieder  firei  gegeben.  Auch  liess 
das  CokHiialamt  jene  Beschränkung  des  Aufenthalts  in  Sol||at  ftat 
ganz  fallen  und  bestand  nur  darauf,  dass  die  genuesischen  Kauf- 
leule  sich  weder  bleibend  dort  niederlassen  noch  was  sie  in  Solsrat 
gekauft,  auch  dort  magaziniren  sollten:  beides  hätte  der  Colonie 
Kaffa  Eintrag  gelhan       Wir  lernen  bei  dieser  Gelegenheit  einige 


h«ll«rteh«fteB  def  nutitchen  Riichi  2,  257  tt.  i.  «eh  BvoBteviM  tfaicriyt. 
Tariwriae  p.  0. 

1)  vgL  BMMSlileh  was  DegnisMi  Gtsch.  d.  HwuMU  Bd.  3.  S.  STl  t 
•u  anbiichen  Quetlen  sasamnengestalll  hat.  Sofv  ifrpliflehe  SoIIhm 
TvndiOserMn  Sols«!  nil  NMcheen  f.  «umt  Deguigni*  Mikfi»  «d.  0«tv»- 
mikt  a,  9t.  Hb  Batal«  S,  SSUl 

2)  Oa:  Gai.  p.  890. 

2)  0£  Gu.  p.  a7a  dOB  f.       .     .  . 
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Handelsmtikei  kennen,  weiche  die  Genaasen  in  Solgat  holten, 
Hüule,  Petewerkf  Seid«  uad  feine  Waaren,  wonuilar  gewdiinlicb 
S|Mii6i«ien  veiiUmden  werdüL  Es  fahnglen  wobl  ImI  «H« 
«ordMie»,  aber  auch  asialiflohe  PlnaAiel«,  welolia  ao  Laad  -Ma 
in  die  Krim  tran«porttrt  wurden,  aber  Solgat  nach  KafTa.  Wir 
werden  dadurch  von  selbst  auf  die  Besprechung  der  cummer'^ 
cielien  Beziehungen  Kaffas  hiiigdührt. 

Oiiroh  die  Hafenstiidta  der  Kriai  gieng  yoa  Alters  her  ein 
Waarenzug,  der  aicli  von  liorde»  Moh  Sttdea  tmd  wieder  ia 
UBgakebrter  Bichteog  von  Sttdea  naoh  Novdeo  beiregto^  In  iknem 
worden  die  Naturpredoete  der  nordiseiHNi  Lftader  s«  Miff  ge*» 
bracht,  um  theils  nach  Constaiilinopel ,  Iheils  in  das  gegenüber- 
liegende Kleiiiasien  V).  theil.^  an  liic  kaukasische  Ktisle,  abttr  auch 
weiterhin  ins  Abendland,  nach  Aegypten  und  Syrien,  sowie  nacb 
Persien  ühergeruhrt  zu  werden.  Als  die  gesiiobleeten  unter  die» 
ae«  nerdisehaii  Predneten  dOrfen  wir  «nbedeBkHcb  die  fiainen 
Pelze beseidBen;  denn  es  wurde  in  diesem  Artilul  von  de» 
reichen  und  vornehmen  Italienern  und  Italienerinnen  so  bedeuten- 
der Luxus  entfallet  wie  von  den  Grossen  in  der  Welt  des  Islams. 
Während  diese  Pelze  nach  allen  Regionen  wanderten,  gieng  die 
Frucht,  ein  üaupterzeugniss  der  nordischen  Ebenea,  haup^ 
sttchlicb  nach  C2eiiskaiiliiio|el^  ebendabin  die  Fisebe  der  nordischeA 
Meere  imd  FlQese,  welebe  nan  an  Ort  and  Stelle  m  der  Ver- 
scbifl^  auch  einsnsalaeii*  verstand ,  ferner  war  das  Ma  a«a 
den  Salzseen  der  Krim  namenthcl»  an  der  dieses  i'ioduets  ganz 
entbehroridm  kaukasischen  Küste  begehrt  das  Bauholz  endlich 
aus  den  Wüldern  der  Halbinsel  fand  besonders  in  Gonslantinopel, 
Syrien,  Aegypten  und  dem  ttbrigen  Nordafrica  Absala.  Da  die 
Tartaren  kein  seefabrendee  Volk  waren ,  aucb  die  Griecben  nur 
eine  scbwacbe  Marine  halten,  blieb  die  Anafobr  aUer  dieser  ner* 


t)  Hier  verkehrten  vermOge  ihrer  geogniphUcheo  Lage  die  SUdte 
SaaMflrl,  Sinope  mtf  Kaiteaimii  mehr  «ii  Soldaj« ,  Smaam  und  Tiapesoot 
■ehr  init  letti     SeheliabMldta  in  Nok  e»  esir.  13,  aei,  383^  380. 

3)  Ihn  Alathir  eitirt  von  Qmrmtn  m  tocMdeddUi  p.  37  md  lai 
Jonra.  atial.  Sdrie  4.  T.  4.  p.  457. 

3)  Mr«4iiii  p,  3i^  BMaiev*  p.  13. 

4)  Viaggi  alle  Tita  p.  13.  64  f. 
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diaehen  Enengaiise  ImI  dvrcfaitts  den  abendliiidisclien  Natioiieo 
oder  Ihren  Gdonisten  tiberhuisen.  Eben  die  Colonisten  m  KwtNt 

schickten  selbst  eine  Menge  Handelsschiffe  aus,  auf  welchen  sie 
die  erwähnten  nordischen  Naturproducte,  aber  auch  Erzeugnisse 
eigener  Gewerbthatigkeit  z.  B.  Camelottücher  auszuführen  pfleg- 
ten 0*  Dadurch  eröffneten  sie  sich  Verbindungett  mit  siemKcii 
entfernten  Landern;  auf  den  grossen  Messen  von  Snltanieh  in 
Persien  'fanden  sieh  regelmässig  >Kaufleate  ans  Kaffh  ein  ^,  in 
Cypem  und  Aegypten  hallen  sie  eigene  Waarenlager  üebri- 
gens  brachte  gerade  der  Verkehr  mit  dem  letztgenannten  Land 
die  Bewohner  Kait'as  in  Schande  und  Verruf  bei  der  Christen- 
heit, indem  der  Menschenhandel  hiebei  leider  eine  sehr 
grosse  RoUe  spielte.  Die  Sultane  von  Aegypten  hatten  bekamil- 
Keh,  weil  ihr  eigenes  Land  ihnen  nicht  hinreichend  kriegstüchtige 
Mannstliuli  lieferte,  Zufuhr  Ton  Menschen  aus  kräftigen  und 
kriegerischen  Nationen  nothig,  um  ihre  Heere  durch  sogen.  Ma- 
meluken sn  reemUrenO)  aoeh  liebten  sie  es  ihre  Harems  out 
ftvmden  Sciavfainen  sa  besetnen,  welche  soweilen  in  den  Urinnh 
den  weibliche  Mamelttken  (Mamelokkinen)  genannt  werden.  Sie 
richteten  dabei  ihr  Augenmerk  vorzüglich  auf  die  Völker  In 
Norden  und  Osten  des  schwarzen  Meeres  und  erwirkten  sich  Tür 
ihre  Agenten,  die  dorthin  reisten  und  von  dort  mit  erkaulten 
Sdaven  sorOckkehrten,  schon  von  Michaei  Paiaotogus  freie  Durch- 
Mrt  dnrcb  den  Bosporus^.  Den  Hsuptheerd  des  ponüschen 
Sdavenbandefe  bildete  in  der  zweiten  HSlfle  des  Mittelalters  Kafiu 
Dorthin  beg-aben  sich  die  Agenten  des  Sultans  und  kauften  ent- 
weder Tartaren,  deren  einer  in  Kairo  um  130—140  Dukaten 
wiederverkauft  werden  konnte,  oder  Tscberkessen,  aus  der» 
einem  man  in  Kairo  110—120  Dukaten  Idste,  oder  anch  Roasen, 
wie  sie  eben  ihnen  fai  die  Binde  kamen,  neisl  nooh  ki  inrlerem 
Aller.  Man  schätzte  nm  1420  die  Zahl  der  Menschen,  die  anf 
diese  Art  in  Aegypten  eingeführt  wurden,  auf  etwa  2000  im 

1)  CiMle  1,  315  ff.  319. 

Clatyo,  Tida  dal  gm  Tinotltn  p.  US. 
8)  Canale  1,  319. 

4)  Mttlalrie  Uit.  4«  Cliypi«  9,  tSOl  IM  t  SmmI.  aoor,  Sd.  cni«.  p.f7. 
ft)  Hdkjm.  1,  175— m.  NiMpk.  Greg.  1,  101. 
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Jfllur  Die  Genaeten  komtoD  tei  igjfliidieii  AgeitM  dm 
Ankftnf  voo  Sdaven  in  Kaffii  nicht  wehraii,  ohne  den  Snftan,  IHr 
weteboa  die  Memelolien  eine  bedeillende  MaobMQtie  waren,  eioli 

mm  erbltterst(  II  (iognei  m  machen  und  üomit  ihre  Handelsver- 
bindungen mil  Aegypten  und  die  Existenz  ihrer  Colonien  daselbst 
na&  Aeuswste  2U  gefährden.  So  duldeten  sie  aus  Gründen  der 
IflngheH  diesen  Hendel  soweit,  daes  eie  die  Ansfiüir  mohanwiada- 
nischer  SclaYen  ane  Kaflh  gegen  Bntriohtang  einei  Zolls  gestatte- 
ten; erkhirte  übiigcns  einer  derselben  Christ  werden  zu  wollen, 
so  kaufte  ihn  der  Consul  von  Kaffa  los  und  behielt  ihn  zurück; 
femer  fanden  Sciaven  ein  Asyl  im  Haus  des  Bischofls,  das  von 
den  Behörden  respectirt  wurde  \  endlich  wachte  die  OlMrigkeit  sehr 
dartther,  dass  nicht  Bewohner  von  Ka8a  als  Sciaven  fDrtgefUhrl 
wurden  ^.  Den  Genuesen  selbst  war  anfii  Shrengste  und  bei 
hohen  (leldstrafen  verboten,  mftnnliche  oder  weibliche  Mameluken 
nach  Aegypten  oder  in  die  Berberei  oder  in  das  saracenische 
^(HUiien  zu  transporliren  oder  in  irgend  einer  Weise  bei  einen 
solchen  Transport  mitsuwirken  Aber  die  Aussicht  aitf  den 
hohen  Gewinn^  der  dabei  su  erholen  war,  machte  manchen  ge- 
nuesischen Kaufhiami  oder  Schiffseigner  taub  gegen  die  Forde- 
rungen  der  Menschlichkeit  und  gegen  die  Befehle  seiner  liehör- 
deu  ein  Genuese  GeiUile  Iniperiali  war  um  1482  sogar  Agent 
des  Sultans  für  den  Einluiuf  von  Sclaven  in  KafTa  h :  auch  haben 
wir  oben  bereits  gesehen,  dass  die  Colonisten  in  Kaffa  schon  un 
Jahr  1307  sich  mit  dem  Raub  von  Tartaranktndeni  »im  Zwack 
ihres  Verkaufs  nach  Aegypten  abgaben. 

1)  Plloti  in  deD  rar  Coli,  de«  ckroDiq.  belg.  ined.  gehörendeo  Mona- 
menu  poar  fenrir  A  l'hitt.  de  Ifamnr,  de  BaimiBt  el  de  Lnenbourg  publ. 
p.  ReiSbnberg.  T.  4.  (1846)  p.  3Se. 

S)  Noi  et  estr.  XI^  74.  PiloCi  a.  0.  p.  339.  373.  Caoile  1,  203. 
322  i 

3)  Off.  Gas.  p.  371^7.  Canale  1,  320  A 

4}  Laon.  Chalcoe.  p.  18S.  tagt,  die  Tartaiett  pflegen  die  Cancasier^ 
detea  sie  aaf  ihren  Ranbsafeii  habhaH  werden,  an  die  genneaiaeken  nnd 
▼eneUaniaciMn  KanSente  in  veikandeln. 

5)  Bertmndon  de  ta  Broqnilre ,  aniiAgliGk  mügellieib  ven  Legrand 
d'Anicy  in  den  Hdn.  de  rinstitnt«  idenees  momlef  et  poUtiipee  T.  9. 
(Ptotia  an  XD),  p.  3t0. 
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Wie  die  nonfodieia  Prodncle  Aber  Raflk  (and  Soldaja>  nach 
dem  Mde«  fiengen,  90  bewQgteD  sich  die  Emenifpmse  der  Slld* 
hittder  dmh  die  Hftfen  der  Krim  dem  Nerden  za  uiid  swir 

blieben  die  Italiener  auch  bei  diesem  Verkehr  nicht  blos  inüssige 
Zuschauer,  sondern  betheilifirten  sich  selbst  ohne  Zweifel  auch 
an  der  Verbringurig  dieser  Waaren  in  das  Innere  des  russisches 
GonHnenlA.  Besacfaten  ja  doch  die  ftaKeoer  nachweislich  schon 
hl  der  Mitte  des  drMsehnten  Jahrhunderts  Kiew,  bidem  sie  von 
Goffstantinopel  ans  dareh  die  tarlarischen  Linder  (d.  h.  wohl 
über  Solrfaj«>  dorthin  vordrangen  und  im  Anfang  des  folgen- 
den Jahrhunderts  konnte ,  wie  wir  gesehen  haben ,  der  Chan 
Tohtai  gennesisehes  Gut  in  seiner  Hauptstadt  Sarai  festoehmeni 
was  beweis^  dass  die  Gennesen  bah!  nach  der  Grflndong  ihrer 
Niederlassnng  in  der  Krim  Ihre  Handelsreisen  bis  an  ifie  Wolga 
ausdehnton. 

Tnter  don  Waaren,  die  über  Solgat,  also  zu  Land,  nach 
Kaffa  kamen ,  beianden  sich  nach  dem  Obigen  auch  Spezereien 
nnd  Seide,  offimbar  asiatische  Prodncte.  Es  gab  nümlich  ene 
2eit|  wo  Waaren  av  den  iimeran  Asien  durch  Karaivauen  bis 
in  die  Krim  gebracht  worden.  Ahmed  Ihn  Arahsehah  (gest 
1450)  spricht  von  einem  friiher  sehr  betretenen,  zu  seiner  Zeit 
aber  langrßl  verlassenen  Kaiawanenwtg  aus  Kliuwaresmien  CKhiw«! 
ganz  zu  Land  nach  der  Krim  ^)  Aber  nicht  lange  machteü  die 
innerasiatischen  Waaren  den  Umweg  mn  das  asow'sehe  Meer 
herum.  Bald  aog  diesen  Terhdnr  sammt  einem  TheH  des  nordi- 
schen die  Stadt  Tana  an  sich. 

Neben  KalTa  erhob  sich  nämlich  in  einer  sogleich  näher  zu 
besUmmeoden  Zeit  Tana  zu  ein^m  Sitze  des  Welthandeis.  £s 


1)  Der  Hiiaionir  M.  de  Phuio  Carpini,  der  hier  niMre  Quelle  iili 
nennt  ■]•  die  bedenlenderen  dieier  Kauflente  Micha«!  Gennentii  el  Bartho- 
leneot,  Kännel  Venetieni,  Jacdbtti  Venerina  Acie  (von  Aeeot),  lÜcholwM 
Rtanat.  Reeneil  de  voy;  et  de  mim,  4,  778.  S.  aach  Karamihi  Uat  de 
Knaiie  frtd.  p.  St.-Th«ama  et  JanAre»  T.  3,  849.  Ha»  anT  der  nadten 
Seite  aneh  RaNcn  Mhe  achon  In  Kaft  antifrig  waren  nnd  ihre  Terbin« 
dBBfen  mit  dleier  Cc^eoie  hit  tnni  ITntergaDg  derielben  nnfrecht  erhinitan, 
tarnen  w^  «na  OK  te.  p,  ¥!ft,  Knrnntin  1U8. 

8)  Vitn  Tininri  ed.  Hanger  I,  873— S. 
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lig  iMkanoUich  am  bims  Don ,  unweit  der  Mündung  desselben 
Im  aiow'sohe  Mm,  ob  an  dar  Stolie  ter  mIIIkmi  Stndl  Tanii 
oder  OD  der  Stelle  de«  nodeniea  Aaowl  0  «1»       oiiie  nooli 

niebt  genug  erörterte  Fi  ugi .  Die  Tnitnmefstitte  des  alten  Ta* 
mis  liegt  nach  der  neuerdings  fast  aligeiiitin  recipirten  Ansicht 
rechts  vom  nördlichsten  Mündungsaroie  des  Don  Ist  dies  rich- 
tig, so  kann  Tana  nicht  dieselbe  Lage  gehabt  iMben,  wie  das 
alle  Tanaia.  0er  Veneiaiier  GkwaiMte  BartNoro»  welehor  mk 
lange  in  Taaa  aafUelt,  folgte  vo«  dort  ais  eaunai  (Winter 
dein  Zug  eines  tartarischen  Heeres,  welches  von  Circassien  her 
an  Tana  vorbeiiiiarsciHrt  war  und  sich  jetzt  gegen  das  Land  der 
Ansäen  bewegte  um  nun  in  das  Lager  desseliien  zu  gelangen, 
ansäte  er  drei  CMnndunga->  Arme  des  cdaaMb  gefrartMi)  Don 
aboiaekrailea.  Bs  gehl  ans  dieser  Slolle  anb  DenUioliste  faenmv 
dass  Tana  nichl  ni^hUeb  wo  dem  Mttndnngsdelln  des  Don  lag 
Zu  demselben  Resultate  gelangen  wir  auch  auf  andereni  Wege. 
Die  Orientalen  nannlea  div  Stadl  uii  lier  Donmündung  Azak  und 
SO  üoden  wir  den  Ivanen  aucli  bei  den  arabischen  Geographen 


i}  JcBM  die  Awidn  de«  Gfafea  Serrisleri  hi  wieer  SefariH  lllwliMleni 
di  «M  cwm  de!  imir        dri  13»L     11  t  36^  ««m«  dia  fewöMicU 

Amudune« 

2)  dea  Brief  Stemp kow»ky*f  nitselheill  von  KUproth  ICouv.  jounu 
«aiak  T.  1.  (1828)  p*  56-^9,  Gräfe  in  den  Mdn.  de  l'Acad.  de  St.-PeCert- 
bonrg  VI,  SÄie  T.  6*  p,  24,  dem  taeh  Boeckk  in  idnem  Cerp.  inier.  giMe, 
a<erel0  Iii.  üenmiMH  «e  HeBe— n  In  Seytlienlaod  I,  542  MlldieiCi B»» 
ialiat  wMh  wUkä  filr  fiehar  besrtndeW 

3)  Gem.  Islidi  Autt  Uaproth  in  ieiner  ahrigeni  ieht  intarnctivcn  Ab- 
handlong  Aber  Tanaii  und  Tann  e.  a.  0.  p.  54  die  Marachriditnng  dieiee 
Heens  auf  vnd  bannt  dadurch  an  einem  emgeswsMatsten  Beialtat. 

4)  Viwi  P'  ^"^^  ^  denselben  taunnenhanf  (p.  B  b)  könnt 
Barbaro  onf  dae  Veibaitaiü  dea  nliea  Tannte  and  du  niHelilterUcheB  Taaa 
w  aprechen;  er  tagt  (wenn  ieb  die  etwaa  donkle  Stelle  reckt  verslekiOb 
letaleres  Uege  in  deiaalben,  aber  10  Kiglien  hin  fich  erstreckenden  häge- 
ligen  Ebene,  ia  weicker  nick  etiterea  g^lagon  habe.  Eb  scheint,  die  Tradi« 
Üon,  welcher  B.  hier  folgte  (denn  von  witfeaschafttichea  archialogiMbeB 
Ihitersuchuneen  kann  dock  nickt  die  Bede  lein)  Tcrlegte  das  alte  Tanaia 
noch  nicht  an  die  Stelle,  an  wilekar  die  neneia  Fofadinng  Uebemete  dee- 
aelben  entdeckt  haben  will. 

5)  a.  a.  B.  Aboalftfda  trad.  p.  Beinand  2«  U.  321.  Bn  Balnt»2, 368  S. 


^QS        Di«  itaÜMttiehM  HiaMMoloBiM  mb  Mbwanan  Meer. 

.  Dass  aber  ihr  Auk  identisch  sei  mit  dem  1  ana  der  Abendlinder, 
Mg[t  SchiUberger,  der  in  DBaiiehaleD  Jahrininderl  im  Iß^lB^ktk 
war,  aitfdrticUich  %  könnte  aber  andi  «mal  durch  Vei^gleiehonf 
moi^penlfindiaclier  rnid*  abendllndiacher  Rmaenden  und  Chronisten 
zur  Evidenz  eiiioben  werden  *).  Azak  nun  lag  nach  den  orienta- 
lischen Geographen  auf  der  linken  Seile  des  Don.  Denn  nach 
AkNiUeda  mündete  der  Don  westlich  von  Azak,  und  Ihn  Batut« 
nuwate^  ab  er  von  der  Krim  aus  gans  su  Land  nach  Aiak  reiet», 
knrz  vor  der  lelsteren  Stadt  fiber  xwei  grosse  Flösse  seilen,  in 
vrelcben  wir  zwei  Mündungsarme  des  Don  unmöglich  verkennen 
können.  Dies  ist  nun  auch  entscheidend  zur  Feststellung  des 
Verhöitnisses  zwischen  Tana  und  dem  heutigen  am  linken  Ufer 
des  südlichsten  Donarms  gelegenen  Azow«  Denn  Asak  ist  iden» 
tisch  mit  Asow.  Mit  vollem  Recht  Imnnte  daher  Sigmanil  von 
Heiberstein  sagen,  Asow  habe  frtther  (]bei  den  Abendündem)  Tina 
geheissen 

Für  die  Feststellung  der  Zeit,  in  welcher  die  italienische 
Goiouie  zu  Azak-Tana  entstand,  ist  es  von  grosser  Wichtigkeit 
SB  nntersttdien,  wann  die  Itdiener  anfingen  das  asow'sche  Meer 
mit  HandelssehiiTen  su  befahren.  Vogfeganwirtigen  wir  ans  noch 
einmal  die  Thatsache,  dass  sowol  Rnbmqms  als  die  GebrAder 
Niceolü  und  Mafiio  i'olo  die  Turtarenlander  bei  Soldaja  betraten. 
Für  jenen  wie  für  diese  war  das  nächste  Ziel  der  Reise  das  Hof- 
lager des  Chans  von  Kiptschak  an  der  Wolga.  Warum  —  müssen 
wir  fragen  —  blieben  sie  nicht  binger  n  Schiff  und  fuhren 
vollends  durch  das  asow*sche  Meer  bis  snr  Mllndnng  des  Den 
and  dann  £esen  Fhiss  famauf,  um  von  Ihm  aus  die  mfte  Wolga 

i)  berteag.  NeemaaB  S.  106.  nAieeh  ^  die  lieiMeBl  die  Chrblee 
Altlbew  (elU  Taiia)^  Die  Abeadliiider  folglen  Ueria  weU  de»  Bebpiel 
der  Grleehea,  welche  die  mittelalterliche  Stadt  wie  die  aatlhe  aach  den 
PIbm  Tueia  aaeaten. 

3)  4dl  nige  an  deoi,  was  Uapreth  a.  a.  0.  S.  55  f.  geiagl  hal,  nach 
biani,  dait  Iba  Betnta  von  Aaah  tagt»  die  Geaaetea  nnd  aadeve  Volker 
briagea  Waaren  hierher;  feraer  data  abeadllndiiche  Qaellea  den  iai  Jabr 
l*3S  in  Taaa  reridtrendea  tartariidien  Statthalter  Mahamaied  aeaaea,  Iba 
Batate  aber  ia  Aiak  aar  eia  Jahr  apiter  eiaea  Evir  Ifameas  Maiaauaad 
Eodjab  al  Khariaay  traf  (Caaale  della  Crimea  3«  444.  Iba  BeMta,  t,  9$fy 

8)  bei  Stareaewiki  p.  45. 
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M  «miclMiif  sie  hMleii  neh  danü  Yielea  von  dem  befdiweiiieheii 
Lan^eg  cnparC  Biae  Antwort  avT  diete  Frage  Hegt  üi  der 
wichtigen  Nötis  dee  Mmifiids      daw  damals  die  Abendländer 

das  asüw'sche  Meer  noch  gar  nicht  mil  grösseren  SchifTen  zn 
befahren  wagten,  viehnehr  blos  Barken  von  Matrega  aus  hinein- 
«duckten ,  um  an  der  Uonraündong  getrocknete  Fische  za 
knttfen.  Stand  ea  damals  nodi  so  mit  der  ScbUHahrt  auf  dem 
aaow*achen  Meer,  so  ist  »an  das  Bestehen  einer  Handelscolonie 
kl  Tana  um  die  Milte  des  dreisehnten  Jahrhmiderts  nicht  zn 
denken.  Bekanntlich  erscheint  nicht  einmal  der  Name  Tana  in 
den  Schrif(»Mi  des  Rubruquiü  und  Marco  Polo.  Die  früheste  Er- 
wähnung desselben  finde  ich  viehnehr  in  den  Stataten  des  Offi> 
ciam  Gazariae;  als  nämlich  dieses  Colonial-  und  Handelsa  int  im 
Jahr  iai3  sasammentrat,  wnrde  ihm  neben  Kaffa  anch  Tana  als 
Gebiet  seines  Waltens  beseichDet  Damit  Ist  jedoch  nnr  gesagt, 
dass  Tana  damals  schon  ein  Ziel  fthr  die  Handelsfahtfen  der 
Genuesen  war:  eine  genuesische  Colon  ie  dürfen  wir  zur 
Zeit  der  Installation  des  Officium  Gazariae  kaum  in  Tana  vor- 
aussetzen, wenn  wir  bedenken,  dass  noch  im  Jahr  1316  den 
Genuesen  bei  einer  Strafe  von  500  Goldhyperpem  verboten  wurde, 
hl  Tana  zu  Oberwintem  oder  dort  ein  Hans  am  hänfen  *>.  Aber 
bald  nach  dieser  Zeit  mnss  whidich  eine  genuesische  Nieder* 
lassung  dort  entstanden  sein;  denn  von  dem  Quartier,  welches 
der  Chan  Usbek  im  Jafir  1H.J2  den  Vcnelianem  einräumte,  wird 
zwar  nicht  in  dem  Verleihungsbriefe  selbst,  über  in  Bestätigun(rs- 
Diplomen  aus  den  Jahren  1342  und  1347  ausgesagt,  es  sei  von 
dem  genuesischen  raumlich  getrennt  gewesen.  Also  mnss  die 
genuesische  Golonie  in  Tana  vor  der  vmietianischen  und  zwar 
zwischen  den  Jahren  1316  und  1332  ihren  Anfang  genommen 
habea 

Bestimmtere  Anhültspunktt^  haben  wir  für  die  Entstehungs- 
geschichte der  venetianischen  Niederlassung  inTana. 
Im  Jahr  1332  nämlich  drückte  die  Republik  Venedig  dem  Chan 
von  Kiptschak  Usbek  dorch  ihren  Gesandten  Andrea  Geno  den 


I)  Rvbnif.  p.  aiS. 

a)  Oft      p.  soa.  801. 

MMr.  £  mmmtw.  im  IV.  Uclt  44 
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Wantdi  tut,  für  üire  lUiifiiMi»  GniaU  ihi4  IMm  m  Tmm  n 
^aUen,  wo  sie  HAaMr  Imnmmi  vmd  wohiM  kMrtiii.  Disfer 
Sdhrilt  ist  nidil  so  tm  wnleheii»  ab  MImi  wi^  ia  deuisellm  dlt 

erste  Anknüpfung  Ton  Handelsverbindongen  zwisdien  Venedig 
und  Tana;  denn  der  Verleihungsbrief  Usbeks,  von  wekhem  wir 
gogleicb  Spreeben  werden,  weist  zurück  auf  frühere  Vertrage  und 
dewohnheilfliiy  vermöge  deren  die  tartarischen  Beamten  .von 
Alten  her*  von  BMatmnea,  Perlus  Gold,  Silber,  QeldfUea  km- 
Ben  SM  erfaobeiii  yogogoi  die  «nlmiiiieadeo  Schiffi»  je  Back  der 
Zahl  ihrer  Segel  mit  einer  bestimmten  Abgabe  belegten.  Usbek, 
der  sich  gerade  nicht  fern  von  Tana  am  Fliiss  Kuban  aufhielt, 
wüUabrte  dem  Begehren  der  Venetianer  unter  der  Bedingiuigi 
im  iie  nm  ilireB  WaafM  3  Proc.  ZoU  lablea  %  und  schenkt« 
dar  Repakük  zu  den  besag^leB  Zweck  ek  Aieal  ib  dar  Stad^ 
das  vom  Ufer  des  Don  landelawirts  kis  cur  Kkcke  des  Hcapilals 
sich  erstreckte.  Das  Diplom,  welches  diese  Verleihungen  enthielt, 
brachte  im  November  1333  der  erste  venetianische  Consul  von 
Xana  Niccolö  Gkstiniani,  nacbde»  seine  Amisperiode  abgelaufea 
urwr  (ottm  consol),  nach  Venedig;  der  pofaiisoke  PredtgeranöBck 
DemialoBS  kalle  es  im  Augnst  d.  J.  ans  der  kamanisehe»  Spraoke 
Cdenn  diese  war  kei  den  Tarieren  ttbUoh)  *)  ki  die  lateaiiKke 
Cbertragen  Von  da  nahm  die  venetianische  Goluiiie  in  Tana 
ihren  Antang  %  Alsbald  wurde  auch  von  Seäeü  der  Republik 


1)  EtaMo  ZaReiaadliMr  lilelt  der  Chan  von  KiptMliak  aodh  im  Mal^ 
sakataa  JiMaadwi  m  Tan»  f.  tatkaro     a.  0,  p.  tf. 

2)  Pogolotli  p.  3.  IMk  iilft,  Tartar.  ««l  Appeod.  p.  194.  Qoalra- 
mkT%  vie  de  Raichideddiii  p.  CVII  £ 

3)  Es  i«l  bei  Banmer,  Gesch.  des^  osmao.  Reichi  2,  CSS.  nad  bei  Ca* 
ade  474  r.  tm  lesen  (Aosafige  bei  larin  4,  1S6— 188).  Eine  fewme 
Cepie  aas  den  Üb.  Päd.  and  Lib.  alb.  slami  nir  dorck  die  Gate  des 
Bemi  Dr.  TbooMa  la  Qebei.  Ais  Jabr  der  Ansstellaaf  wird  Uer  »oaaos 
iaoM  beseicbnel,  woAr  weU  siadae  aa  leee«  seia  wi»d  (Siendaliea 
lelt);  die  Tertarea  ballen  einen  nw4lQibfl(en  Tbierefchis,  in  diesem  wer 
dsf  Jahr  1333  ein  Jahr  des  Aflba;  ich  flaabe  demsnfolge,  dass  des  Diplov 
im  Jahr  1833  nbgeiiusl,  im  folgenden  aber  behob  der  ITeberbringo&f  nacb 
Venedig  ins  Uleinisebe  flbenelil  worden  ist 

4)  Nach  einer  Urkunde  bei  Marin  6,  363  war  im  Jabr  US»  das  Hene 
Ar  den  Consnl  noch  niebl  ferlig.    Unter  den.  Cfrknadenanartfea,  anileke 
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ihre  Verfassung  und  VerwiHun^r  ^reordfiet  Der  je  mi  Zell 
von  zwei  Jahren  an  die  Spitze  derselben  Irelende  Consul,  welcher 
lüiwechselnd  auch  mit  dem  hohem  Titel  Bailo  erscheint,  übte 
seine  Regierongsgewalt  und  Gerichtsbarkeit  witer  der  Assktem 
von  Bwei  Rftthen,  welche  durchaus  Nobili  sein  mnsslen ;  olme  ihra 
ZoslHnmung  konnte  er  kehie  bedeutendere  Aasgabe  ans  der  Com- 
niunalcasse  machen :  bei  wichtigeren  Angelegenheiten  war  er  ver- 
pflichtet, eine  allgemeine  Versammlung  der  kautüiatinschart  zu 
veranstalten  und  nach  dem  Beschluss  der  Majorität  dieser  Ver- 
sammlung sich  SU  richten.  Bei  Händeln  swischen  einem  der  ihm 
«ntergebenen  Colonisten  und  einem  Landeseingeborenea  sassen 
4ier  Consul  und  der  tartarische  Statthalter  zusammen  xn  Gericht, 
wie  auch  die  Coiiliule  beim  Wagen  der  Waaren  von  einem  Be- 
vollmächtigten des  Consuls  in  Gemeinschaft  mit  einem  tariarischen 
Zollbeamten  geübt  wurde  0. 

Die  hohe  commereielle  Bedeotang  Tana's  Mssl  sieb 
mH  wenigen  Worten  ins  Licht  stellen.  Die  Itafiener  tntfba  bler 
nicht  blos  eine  vorfreflflich  gelegene  Station,  mn  die  im  Don  und 
um  die  Donuiumiungen  her  sich  findenden  köstlichen  Fische  (frisch 
oder  eingesalzen)  aufsttkaulen,  welche  sie  in  Constantinopel  und 
im  Abendlande  mit  grossem  Gewinn  wieder  verwerthen  konnten, 
sondern  es  that  sich  ihnen  hier  auch  eine  Pforte  aaf,  dorch  wel- 
cbe  ihnen  die  binnenasiatischen  Waaren  zostrOmten.  Um  die  Zeit, 
als  sie  sich  in  Tana  niederliessen,  waren  die  syrischen  Colonien, 
über  welche  man  früher  mit  dem  tieferen  Orient  verkehrt  hattei 

Canaie  aus  Venedig  mitgetheilt  erhielt,  finden  sirh  auch  einige  auf  Tana 
bezügliche,  we^he  mit  der  Jahreszahl  1322  bezeichnet  sind  'della  Crimea 

2,  441—3);  <ly  ahor  gleich  auf  den  prstcn  l>inipn  von  einer  Gosandtschaft 
an  Dschaniheg  die  Hede  ist,  letzterer  aber  die  Hegierung  als  Chan  m  Kipt- 
achak  nicht  vor  d,  J,  1341  antrat,  ist  das  Datum  der;?clbcn  falsch  tind 
können  ^ie  nicht  aU  Beweise  für  eine  früher«  Exüteiu  der  venei.  Cploni« 
in  Tana  beigebracht  werden. 

l)  Vorstehendes  ist  theils  ans  der  von  Marin  4,  91  ff.  6,  2fi2  f  mit- 
getheilten  iiKsiiuction  fnr  den  Cunsul  von  Tana,  deren  Datum  \n  dei  letzte- 
ren Stelle  unrichtig  1302.  m  der  erÄleren  richtig  1333  lautet,  iheils  aus 
Giov.  Bembo  episl.  od  Andr.  .\ncsinuni  (herau>ti-  v.  Mommsen ,  Sitzungs- 
berichte der  Münchu.  Akad.  1661.  üd.  1.)  S.  6UU  1.,  UieiU  «ua  Uea  üriMB-. 
danrcgejitea  bei  Canaie  2,  461  ff.  genMUiea.  '-  - 
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durch  den  Fall  lier  KreuiTahreniUwIen  verloren;  auch  das  KOoif- 
reich  Kleinarmenien,  durch  welches  in  der  Jugendsett  Marco  Pob's 

(um  1270)  alle  Reisenden  und  Kaufloule ,  die  sicli  nac  h  Inner- 
asien begaben,  den  Weg  zu  nefuneii  pflegten,  war  durch  die 
HnaulhOrUchen  Einfälle  der  Aegypter  so  erschüttert,  dass  man  sei> 
Qen  baldigen  Fall  voraoaseheii  konnte.  Die  aüen  Verbindongen 
mit  Indien  Aber  Aegypten  noch  ferner  ni  pflegen  verboten  die 
Pübste,  die  allen  friedlichen  Verhehr  mit  Aegyptmi  alt  einen  Vor- 
rath  an  der  Christenheit  brandmarkten.  Es  galt  also  neue  Bah- 
nen für  den  Verkehr  mit  Innerabieu  zu  finden  und  nun  zeigte 
sich  als  ein  passender  Ausgangspunkt  Tana  an.  Von  Tana  ans 
erreichte  man  nämlich  unter  Benntzung  sweier  schiffbarer  FtOsMi 
des  Don  und  der  Wolga,  in  wenigen  Tagen  Astrachan  am  Bin- 
fiusse  der  Wolga  ins  kaspische  Meer.  Astrachan  aber  stand  durch 
das  genannte  Meer  in  lebhaftem  Verkehr  mit  Persien:  die 
persische  Seide,  welche  eben  an  den  südUchen  Gestaden  des 
kaspischen  Meeres  besonders  gut  gedieh  %  und  was  sonst  Per* 
sien  emeugte,  aber  auch  indische  Waaren,  die  eher  den  peni- 
sehen  Meerbusen  uud  den  Euphrat  oder  Tigris  herkamen ,  konn- 
ten leicht  nach  Astrachan  und  von  da  nach  Tana  gebracht  werden 


1)  Berühmt  war  die  Seide  von  Ghilaa  («eU  detta  ghellie,  seta  Ghella) 
ud  Aslrabad  (sete  Stravatine,  Stravagi)  s.  Marco  Polo  h.  v.  Baldeiii  Buai 
p.  30.  Pegolotü  p.  301.  Clavijo  p.  114.  Gios.  Barbaro  p.  47,  6.  An- 
fiolello  bei  Ramusio  2y  73,  6.    Ueber  den  Seidenbau  an  der  Südküsie  des 

caspiichen  Meers  i.  noch  bes.  Schlltberger  h.  v.  Neuniann  S.  87.  HX)  f  : 
daa  dort  (jenannte  Strana  sollte  Slrawa  hei«sen,  wie  hei  Barbaro  I.  c.  und 
iit  J^denlal Is  nicht  Friwan,  wie  ^cniriann  erklärt,  son<lei  ti  Astrabad. 

2)  Dfis  raspische  Meer  bildi  to  damals  viuc  st)  frequente  HandeUslra«-*? 
und  die  auf  demselben  fahrenden  Schitlf  waren  mit  so  kostbaren  Waarea 
befi  a(  htt  t,  (ia8<?  dadnr  t  li  Seeräiibpr  angelockt  wurden.  So  unternahm  im 
Jahr  1374  der  (icniiesr  l.iuhino  Ijirigo  mit  einitmi  Andern  von  Kafla  aiu 
einen  kufuu-n  Kl  ihiislit^i  iiijj^  mit  einer  bewafTntli'n  [^(iik(^  über  Tana.  dann 
den  Duti  hiiiHul,  IuiiuLkm*  zur  Wolga,  auf  dit'sci  »trüüuibwäi iH$  cus\,\>c\n 
Meer;  hiei  brachten  sie  viele  Beute  lusarnmrn  ,  welche  ihnen  freilii  h.  ai» 
aie  tu  Land  heimkehrten,  theilwelse  wieder  ahsrenommen  \Mude;  dvch 
retteten  sie  ziemlich  Edelsteine  nnd  kamen  endlich  ^^lückiich  wieder  nach 
Kafh  zurück  (s.  Griberg  y.  Uemaö ,  antiaii  di  geographia  e  di  stalistica 
T.  2.    Genova  iidO'i  p.  289  t  n.  Olirieri  f,  66.).  Einen  äbnUchen  Firmle»- 
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Andererseits  ging  eine  Kariiwanenstrasse  von  Astrachan  ab 
am  nordöstlichen  Rand  des  kaspischen  Meers  vorbei  durch  die 
Flassgebiete  des  Gilion,  Oxub  und  Ui  oder  mit  andern  Worten 
durch  Chowaresmien)'  Turkestan  und  die  Deungarei  aber  die 
Städte  Urgendsch,  (Htrar  und  Alinaligh  naeh  China.  Diese 
Strasse  von  Ttna  bis  Peking  beschreibt  Pccrolotti  im  Eingang 
5feines  oltf  itirlen  Werks  genau  und  bezeugt,  iIhss  sie  zu  seiner 
Zeit  (133ü  bis  1340)  von  den  italienischen  Kaufleuten  ^  vielfach 
betreten  war ;  Pegolotti's  Aufenthalt  in  der  Levante  Wh  aber  sn- 
sammen  mit  der  Entstehnngazeit  der  ttafieniachen  Coloaien  hi  Tana. 
Alle  Wahrscheinlichkeit  spricht  thbrigens  daftlr,  dass  die  Handeis- 
strasse von  Tana  nach  Persien  ehierseits  und  nach  China  anderer- 
seits nicht  lange  vur  dieser  Zeit  in  üebung  kam.  Dass  Sanuto 
d.  Af  li.,  welcher  zvrischen  IHOG  und  1313  sein  Buch  Secreta 
iideliuni  cracis  schrieb,  sie  nicht  mit  einer  Silbe  erwähnt,  ist  sehr 
bedeutsam:  zieht  sich  doch  durch  sein  ganses  Werli  der  Grund- 
gedanke,  die  Christenheit  müsse  dem  Land  Aegypten,  diesem 
Mittelponcte  des  Islams,  dadurch  seine  bedeutendste  Einkommens- 
quelle abschneiden,  dass  sie  die  indischen  Waaren  nicht  mehr 
über  Aegypten  beziehe;  es  musste  ilmi  also  daran  liegen,  die 
Christenheit  auf  andere  Wege  hinzuweisen,  auf  weichen  sie  jene 
Waaren  erlangen  könne.  Nun  weiss  er  aber  bios  den  einen  zu 
nennen  t  welcher  in  Kieinarmenien  das  Ifittehneer  erreichte ,  und 
wir  -können  ihn,  der  im  Namen  der  ganzen  Christenheit  spricht, 
fitr  so  engherzig  nkht  hallen,  dass  er  von  der  ober  Tana  flihren' 
den  Handelsstrasse  zwar  gewusst,  aber  sie  mit  Stillschweigen 
Obergangen  hatte,  weil  sie  zu  seiner  Zeil  in  den  Händen  der 
Genuesen  und  nicht  seiner  Landsleute  der  Venetianer  war. 


siig  eisM  teaetinin  mf  daaMtlbea  ümt  (1416)  ersiUt  Gioi.  Mbtra 
p.  4,  6. 

1)  Gant  deofelben  Wag  addngMi  daaMdi  mA  MlafioMiM  wi«  4» 
apanitche  Ffueiie«n«r  P^tfehalis  von  Klottor  Vldoria  (133$)  «hu,  w  fl«iif 
aber  Uoi  hia  Alnaligh  und  litt  aof  dieser  s«iMV  Hisiionsstation  den  Hittj- 
r«rtod  ngleidi  mit  daeoi  geanetUciiMi  Kaufman«  s.  Marignola  bei  Dobner 
von.  hist.  Boem.  2,  86.  HoahelBi  Irttt.  «ed.  Tartar.  p.  116  ff.  nnd  Append. 
p.  194  ff.  Ueber  die  Lage  Ton  Almaligh  a.  latbM.  Owitrwate«  an  ÜMchi^ 
deddin  1,  14e  ff.  Um.  Batnta  3»  17  f. 
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tsow  sehen  Meer.  Wir  haben  schon  früher  den  im  Nordwesten  von 
JTana  gelegenen  Porto  Pi.sano  erwähnt.  Im  Süden  Tana's  weiseo 
WS  die  mitiekltarlichen  Karten  uater  Aaderm  eine  Ortschaft  Copa 
Caiiok  Looop«),  obne  S^walfel  an  dem  adrdiichsten  Arm  des 
gaben  gelegea,  sei  ea  an  desaea  Mündung  ins  asow^scbe  Mear 
oder  (lies  scheint  die  catalanische  Karte  anzudeuten  —  an 
dem  Punct,  wo  jener  Arm  vom  HauptsUoiu  abzweigt  und  wo  jetrt 
Kopü  liegt  0.  i>ie  Genuesen  hatten  an  diesem  Orte  nachweislich 
in  fünfzehnten  Jaturiinndert»  waiirscheinlich  aber  schon  frülter  ein 
GonsvialO;  sie  lagen  hier  obne  Zweifel  dem  Fisebfang,  aber 
anch  dem  Selavenbandel  ob  Kertsch  gegenttber  auf  der  Halb- 
insel Taman  bestand  noch  ddi  alte  Einporium  Matrega,  freilicb 
nicht  in  der  nllen  BHithe,  doch  immerhin  bedeutend  genug,  um 
?on  der  runiischen  liirche  zum  Sitz  eines  ßisthums,  von  den 
Genuesen  cum  Site  eines  Consulals  erkoren  zu  werden 

Indem  wir  uns  von  bler  aas  der  Oslkflste  des  scbwarsen 
Meers  snwenden,  bemerken  wir  vor  Allem,  dass  die  cancasi» 
sehen  und  kolchischen  Gestade  den  llalicnern  des  Mittel- 
alters sehr  genau  bekannt  waren ;  denn  sie  verzeichnen  in  ihren 
Kalten  eine  grosse  Reihe  von  Ortschaften,  Flüssen,  Vorgebirgen 
«nd  Bnohtmi  an  denselben.  Naneaytücb  die  Genaeana  ^)  standen 
im  Vsrimbr  mit  «Beaen  Lttndern;  zwar  war  hier  niebt  viel  mehr 
m  holen  ^)  als  nalurkrüfiige  Menschen,  die  freilieh  von  Alten 
her  am  Caucasus  einen  Handelsgegenstand  bildeten,  aber  je  weni- 
ger diese  Länder  für  die  Ausfahr  produeirten^  desto  mehr  musste 

1)  8.  Leiewei  a.  a.  0.  p.  14. 

2^  Canale  1.  261.  3t3.  2,  353.  Olivieri  75.  122.  Muralt  in  F.mani 
Archiv  I3d.  18.  S.  161.  165.  Der  Chronist  Ag.  Giustiniani  sagt  in  einer 
llebdr»chau  der  genuesiscben  Besit^imgeii,  nachdem  er  Tana  erwähnt  •  ia 
la  (ei  ia  eliandio  nominal»  il  Copa  pur  in  queUft  paitide  (d.  h«  am  mow - 
ft^a  Meer)  haveva  fiiiriidiüoiü  (p.  186,  b.). 

3)  Scrra  4,  74. 

4)  BewaiMteU«B  für  IdUleres  aus  dem  fanfsehntea  Jabrhuaderl 

Cauale  1,  311. 

5j  Viaggi  ölia  Jana  p.  16.  78.    Ctlerino  Zeno  bei  Hamusio  2,  224. 
6;  Ambr.  Conlanni  in  deo  Yiaggi  alla  lana  |».  ö5«:  traheai  qMdcbe 
caneTaxe  ei  cere,  ma  di  tutto  poco. 
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ihnen  zurrnfuhrt  werden.  HinsichHich  eines  der  unrnlbehrlichsten 
i«ebensbedurfnis6e,  des  Haizes  wareo  die  Einwohner  von  jeher 
Mf  d»B  Anstand  angewiesen  Bs  mrde  ihnen  in  Mitlelaller 
Ton  KaAi  ans  ^ngeflArt,  wifarend  ihnen  Wein  «nd  yieahene 
Pleobe  von  Trapeiimt  ans  sakenMn  *).  Mehrt  waren  es  fennee» 
sehe  Schillc,  welche  diesen  Verkehr  vermittelten.  Einielne  Ge- 
nuesen Hessen  sich  auch  da  und  dort  nieder  z.  B.  in  Phasso  am 
iUon  CPhasis)  Von  grösseren  genuesisehen  Colonien  aber 
vermag  ich  nnr  Eine  naohMweisett,  welehe  Iiis  jetü  fiMt  nnbe* 
kannl  und  evsl  dnrcb  die  von  Canale  nnd  Andeni  pnhMdrlen 
Arohifalaelen  dem  Dankel  entrissen  worden  ist  Anf  mehreren 
mittelalterlichen  Karten  wird  an  der  abchasischen  Küste  südlich 
von  Pizunda  eine  Stadt  Savastopoli  (Sebastopolis)  angemerkt 
md  durch  grössere  Schrift  als  eine  der  bedeutenderen  Städte 
beneiehnei^).  Schon  in  den  Zeiten  der  Römerhemchaft  lieeland 
dieees  Sebettopolis  ab  ein  Kaslefl,  Kaiser  Jofünian  machte  darw 
aus  eine  starke  Festung  und  ekie  grosse  schöne  Stadt  ^.  Von 
da  an  scheint  S.  durch  das  ganze  Mittelalter  eine  gfewisse  Be- 
deutung bewahrt  zu  haben  als  Festung  und  als  ein  Uauptstapel* 
'  platz  für  das  caucasische  KttslenfaMd.  Bs  war  nicht  dae  erale 
Ifaly  dass  sich  der  Handel  an  dieser  Slitte  eonceOhrirleL  Denn 
oneh  dem  bestnnmten  Seagnisis  im  Arrian  mid  des  byzantinischen 
Geographen  Stephan us  ^)  können  wir  nicht  umhin  das  römisch- 
byzantinische  Sebastopolis  lllr  identisch  zu  hnlten  mit  der  alten 
Griechencoionie  Dioskurias  in  welcher  nach  Timosthanes  und 
Straho  eine  Menge  Tenohiedenspiaehiger  Votttsstttmnie  des  Handeis 

■ 

1)  s,  für  die  tite  Zeit  Strabo  ed.  Casaub.  p.  506.   Procop.  de  hello 
penico  2,  28.,  fftr  ifie  iieaera  s.  B.  Gambe  voyag«  dem  la  RoMie  ndii* 

Mor\n]r  1,  106. 

2)  Giot.  Barbaro  p.  16.   Ambr.  Contami  p.  Oiw 

3)  Ambr.  Contarini  p.  64,  b.  98. 

4)  verf]   auch  die  Erwihnang  von  Savuiopoli  bei   Gioi^  Barbaro 
p.  16.)  von  Salvatopoli  (sie)  bei  Cater.  Zeno  (Hamusio  a,  SM). 

5)  Procop.  ed.  Dindorf  1,  289.  2,  473  f.  3,  271. 

6)  Arriani  Periplos  Pont.  Eux.  in  Mallor,  gOOar.  fiate»  ariaoT«  1,  BIHL 
302.    Sleph   Byr  ed.  Meinelte  p.  233. 

7)  Der  Widei^prörh  Fallnierayers  dagegen  in  den  Noten   i"  Laearoa 
Skenephylax  (tcapex.  Qn§,  ftaga.  Abth.  L  &  116),  welaher  tiak  mebc  uf 
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wegen,  hauplsächlich  aber  um  sich  mit  Salz  zu  versehen,  zusain- 
menstroiutcn  iNoch  lebt  der  ältere  Name  fori  in  dem  Cap, 
Bach  und  Flecken  Lskuriah  südlich  von  Sukum  Kaleh  ^J,  während 
jttngore  SebMtopolis  |  der  nocb  im  vorigeo  Jabrimndert  in 
GodiddBif«  der  LandaselngeboreM  lebte  %  jeUt  ▼eridwigett  m 
seiii  sdieiiit  In  dfieMm  Sebislopolis  wm  halte  sich  selM>n  in 
der  ersten  Hälfte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  eine  abendlandi* 
»che  Gemeinde  unter  n»misch-kalholischen  BischÖflen  gesammelt 
Von  einem  derselben  Petrus  ist  noch  ein  Brief  aus  dem  Jahr 
1380  erhalten,  worin  er  eich  bitter  beklaut  über  die  PlaekereieQ, 
denen  er  nnd  seine  Geneinde  von  Seiten  der  erientaiieehen 
Oiristen  fn  der  Stadt  ausgesetzt  sei,  und  über  den  dort  im 
Schwange  gehenden  Sclavenhandel,  welchem  er  bei  seinem  ge- 
ringen EiuÜuss  nicht  steuern  könne  Aus  welchen  Nationen 
(he  lateiniache  Gemeinde  daselbst  zusanunengesetzt  war»  könn^ 
wir  ans  dem  Briefo  nicht  lernen.  Dass  aber  die  Genneeen  hier 
in  grösserer  Ansahl  angesiedelt  waiw^  lUssl  sich  ans  den  Ut- 
künden  der  genuesischen  Archive  «iarthun.  Es  waren  hier  ge- 
nuesische Consuln,  sie  wurden  in  Genua  ernannt,  immer  nur  je 
auf  Ein  Jahr;  der  älteste,  dessen  Namen  uns  aufbehalten  ist, 
beUeuiele  diesee  Amt  im  Jahr  1354.  Durah  eine  Verardnang 
des  Jsferes  1449  war  diesen  CoMmb  gestattet  m  eilen  Waaran^ 
welche  Genuesen  dorthki  bringen  oder  von  dort  ansf ehren,  ein 
Procent  Zoll  zu  erheben:  dafür  waren  sie  aber  gehalten  auf 
eigene  Kosten  einen  Notar  oder  Schreiber  und  einen  Marktvor- 
sleher  2tt  halten.  Die  AmtsverwaltHng  eines  jeden  Consids  sollte 
nach  seinem  Abgang  durch  swei  Auditori  geprflfl  werdend 


Volkfltraditionen  stützt,  kam  ges^  diese  beftenCea  ABgebea  der  AUm 

msht  wohl  Stand  halten. 

1)  PHn.  ed.  Sillig  1,  405.   Sirabo  ed.  Cataab.  p.  498  506. 

2)  Dnbois  de  Montp^nx  1,  300  C,  alinM  abweickend  ftenuu«  die 
Hellenen  im  Scythenland  1,  577. 

3)  Peyssonnel,  des  peaples  beriMtfei,  tfü  omt  kabiM  lea  bor4s  4a 
Otnube  et  du  Pont-Kuxin  p.  60. 

4^  KnnstinRrin .  Marino  Sanudo  d.  Aelt.  Abii.  d.  bair.  Akad.  CL  3.  Bd. 
7.  Abth.  3.  S.  817  H 

S)  CaMk  della  Crimea  1,  m.  m  a>  »7  L  353.   Sonst  finden  wir 
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Alle  diese  Notizen  bat  ersl  neuerdings  Canale  aufgefunden  und 
forMfontiichl,  aber  gaiu  nnbegre^iier  Weise  dieselben  aaf  Se- 
wastopol in  der  Erim  bezogen.  Bekaimtlieh  stand  an  der  Bncbt, 
an  welcher  jetzt  das  russische  Sewastopol  steht,  im  Alterthom 

und  bis  in  die  zweite  Httlfte  des  Mittelatters  hinein  Gherson, 
später  der  tartarische  Flecken  Aktiai  und  endlich  gründeten  die 
Russen  im  vorigen  Jahrhundert  an  derselben  ihr  Sewastopol.  Wie 
Canale  dazu  kommt  zu  behaupten,  dass  die  Genuesen  auf  den 
Trflmmem  des  alten  Cherson  eine  neae  bltthende  Handelsstadt 
gegrttndet  nnd  Ihr  den  Namen  SebastopoHs  gegeben  haben,  ist 
▼Ollig  rSthselhafi  Sollten  die  Genuesen  einer  von  ihnen  gegrOn* 
delen  Stadt  eiiitii  griechischen  Namen  geschöpft  haben  ?  sollten 
die  sonst  so  gut  untriichtcten  Manner,  welche  im  vierztfuilen 
nnd  fünfzehnten  Jahrhundert  Küstenliarten  des  schwarzen  Meers 
entwarfen,  in  trauriger  Unwissenheit  oder  in  eigensinniger  Ver* 
blemfamg  an  dem  alten  Namen  Cherson  festgehalten  haben  zu 
einer  Zell ,  wo  an  der  Stelle  Chentons  langst  ein  genuesisches 
SebflstopoUs  blOhte?  In  Wahrheit  verzeichnet  keine  einzige  die- 
ser Karten  ein  Sebastopolis  au  der  krimschen  Küste  und  auch 
sonst  findet  sich  von  einem  solchen  weder  in  Länderbeschrei- 
bungen noch  in  Chroniken  oder  Urkunden  des  Mittelalters  irgend 
eine  Spur.  —  Doch  wbr  kehren  zum  caucasischen  Isthnnis  zurück. 
Ob  ausser  SavastopoU  noch  andere  genuesische  Niederiassungen 
dort  während  des  Mittelalters  bestanden ,  iSsst  sich  urkundlich 
nicht  nachweisen.  Die  Erinnerung  au  die  Genuesen  ist  bei  den 
Landeseinwohnem  im  Norden  wie  im  SudLii  sehr  lebendig  ge- 
blieben, namentlich  schreibt  die  Locuitradition  den  Genuesen  be- 
deutende Einwirkung  auf  die  Verbreitung  des  Christenihuros  zu, 
welches  in  diesen  Regionen  früher  mehr  blühte  als  jetzt  ^.>.  Nun 
venraihmi  zwar  die  der  Sage  nach  von  Genuesen  herrührenden 
nitteMteriicheD  Kirahen,  deren  Reste  sich  da  und  dort  iuden, 

Sebutopolii  als  gennatiMlie  CoImI«  erwihni  bei  Otiriori  75.  IZl  Monb 
a.  0.  161.  105.  Ancb  Ag.  GiMltaiairi  fttkrl  S.  ali  eine  d«r  Stidt«  an« 
wo  G«Bqt  HandelfprivUe^en  genoM  nad  Coamln  md  aadara  BmihI»  lüdl 


I)  ».  I.  B.  FeiTWMl  in  den  Uttras  dditaie»  et  caifeuM»,  boot;.''! 


T.  a..p.  SSt  i  RMtif»»  lai  Jmani.  wtei,  T.  XI.  (lÜt?  Ook.  Nof.)  p.  tl4-«^ 


(^  ISO,  b.). 
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säminilieh  grriechischen  oder  orientalischen  Styl aber  soyM 
scheuit  jricbttg,  dass  die  abesdlüidiichen  Mönche,  welche  daoMlf 
im  Caucoflu  mlMMMiiten,  m  00  mehr  BlngaDg  fanden,  elf  ein 
m  den  genoeaifdhen  Cokmian  im  Norden  nnd  Osten  des  soliwsr- 
zen  Meers  und  an  den  oft  und  viel  das  Land  durchziehenden 
genuesischen  Kauileuten  eine  kräftige  Stütze  hatiüa 

Von  Kolchis  aus  wendet  sich  bekanntlich  der  Kttstenzug  des 
schwanen  Meers  gegen  Westen  Kleinaaien  in  und  wir  lolgen 
ihm  anoh  i»ei  dieser  Wendung.  Hier  begegnen  wir  suerst  etncr 
grossen  Handelssladt,  weicbe  «ns  Ungar  beschiMgen  wird,  waü 
die  Genuesen  und  Yenetianer  dort  stattliche  Niederlassungen  he- 
sassen  und  von  dieser  Station  aus  Verbindungen  mit  dem  asiati- 
schen Binneniande  uoierhieilen.  Trapezunt  vermitteüe  als 
HaH|itstaik  einer  Grenaprovins  des  byzantiaisoiien  Reichs  gefsn 
Armenien  nnd  Fersien  Jabrfaondecte  lang  den  Anslanscfa  griocbi- 
scher  und  asiatisoher  Prodncle,  diente  aber  zugleich  den  aQ8<ü* 
sehen  VVaaren,  die  vun  der  gegenüberliegenden  krimschen  Küste 
kamen,  zum  Stapelplatz  Noch  iioher  stieg  die  commercielle 
Bedeutung  Trapezunto,  nachdem  es  die  Hauptstadt  eines  eigenea 
iCaisennaiohs  geworden  war  (1204).  IHeser  lelsleien  Peiiode 
gehört  AHes  das  an,  was  wir  ober  die  Betheiligong  der  Gettnesan 
und  der  Venelianer  am  trapeznnllsehen  Handel  in  itaüeiriaoben 
und  gfieclä&clieti  Quellen  finden  0*    i^^oh  sind  gerade  die  An- 


1)  Hidioii  de  Moatp^ranx     403.  und  AH.  Sdrie  3*  pl.  4 

2)  Vaiglaicha  bteia  ttoh  di«  BenerkugaD  K.  Kochii  Mwa  ia  SM- 
raMltBd  md  dem  kaahaiiwben  iathams  1,  33S  f.  430  t»  nid  waa  dar 
jenen  Zeitea  aehr  naheatehende  Bronioviuf  vo«  den  Ceocaeieni  Mgl: 
etiamii  cbrbüanoa  le  este  proflleentiir  et  liqueat  Genoeafiiiai  ienpot« 
plnrinei  iHoroBi  ehriitianot  fhine,  attamen  preabyleiii  et  templif  deineepe 
deatilatf  optefoDeai  iolaannodo  raligioDti  All  wm  retlaeni  (p.  13). 

3)  ft.  die  Stallen  «na  laitakri»  Varadi,  Ibn  liaiMr,  Ibo  Heukel  W 
Delidaiery  hn  Jomu  anet.  Hot.  et  Dee.  1840.  p.  461  f.  und  bei  d  ObsMe« 
de«  peuples  da  Caacaie  p.  3S.    Edrifi  trad.  p.  Jeobert  3,  393.  Friha,^ 
Ibn  Fosslaii  &  30.  Ret.  et  axtr.  13»  SOa  Sl«we,  Haadelaafe  der  Arahei 
«.  184,  laSb 

4)  Eine  gut«  Vorarbeit  för  die  folgende  DarstellaiSt  eoweii  sie  die 
Besiehaageo  der  Veneliaoer  a«  Trapesunt  beiriSt,  ist  Gins.  Caneetmira 
ttacaiao  eaUe  rabMieai  feSHMroiaU  det  Veaeatani  oea  i  Anaaaia  •  ean 
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fikoge  auch  hier  dunkel.  Wenn  ia  den  Yerliagea  der  Kaiser 
von  Trapezunt  mit  VdOddig  wiederholt  die  den  Genuesen  eiogd« 
rttiumen  Yergttniligiuigiia  als  Master  fttar  die  iwn  VeneiiaAflni 
wi  etBinrlmneiMleii  hingeMUt  werdan,  lo  kOaim  wir  dam» 
9obUes8a%  dtss  die  GeeneaeB  vor  den  VenetiaBem  sich  in  Trape- 
ziint  niederliessen.  Wie  alt  aber  ist  nun  die  genuesische 
Culonie  in  Trapezunt?  Am  19.  Febr.  1345  beklagte  sich 
der  Doge  von  Genua  Giov.  de  Murta  in  einem  Brief  an  den 
Pogeo  von  Veaedig  Andrea  Dandolo  darüber,  dass  die  Befeali- 
guqgaarMtea,  welche  die  Veeetiaiier  um  ilur  Oiiarlier  in  Trape- 
aoot  her  aiiQllliroQ,  in  das  Terrain  llbergieifen}  daa  den  Genmen 
gehöre  und  ilinen  notorisoh  vor  45  Jahren  und  darüber  von  dem 

damaligen  Kaiser  AlexLs  '2.  eiriiJ'prüiiiJii  wurden  sei;  es  sei  dies 
geschehen  mittelst  eines  ^nieehiseh  und  lateinisch  gescluiebenen 
Piplouis,  welches  das  goldene  Siegel  des  Kaisers  an  sich  trage 
Hieraus  geht  aul  Sicherheii  hervor,  da»  den  Genuesen  um  das 
Jahr  läOO  ein  Quartier  in  Trapenonl  angawieaen  wurde.  Wir 
kannte»  darin  den  ersten  Anfang  ihrer  trapewUisefaen  Niederw 
lassung  überhaupt  finden,  würde  nicht  der  byzantinische  Chronist 
Pachymeres  bei  Erzaidung  einer  gleickznberührenden  Begebenheit 
des  Jahrs  louu  versichern,  die  Genuesen  seien  von  Alters  her 
(ß£  a(fX€tlov)  in  Trapeaunt  ansässig«  Dadurch  wird  eine  genauere 
ehronologische  Fixirung  wieder  nnmttgHch.  BaM  nach  Simriunung 


Trebisonda  mit  Beigabe  von  l>ucuiiicuten^  von  denen  übrigens  blos  Kincs 
sich  auf  Trapezuiii  bc/.ieht,  im  Archiv,  stoi ,  ital.  Append  T.  9.  [>.  333  ff. 
Die  venettauiächeu  Ducumcnte,  welche  heitit;i  üai  Stellung  2.u  Lii  uiidc  liegen, 
lagen  mir  durch  die  Güte  dc5  Herrn  Dr.  Thomas  in  genauen  Abschriften 
•Dl  dem  Original  vor;  aus  demselben  Yorrath  halle  schon  Jos.  MQlIer  Ein- 
sdBM  edirt  Sttxongsberichte  der  Wiener  Akad.  1851.  Bd.  7.  S.  934  C 

1)  Diefer  Brief  itt  im  Auing  mitgethetll  voa  HariB  $^  W  t  mui  wvm 
IMitrie,  arehires  dei  «Mens  ideBlUiipei  el  UMMree  3«  S48  Mik 
auch  Braiaiar  S,  158  f.  Cwnle  della  CrimM  9,  467,).  Otf  Diplo« 
aelbet,  mf  welches  er  htnweift,  ist  vertoren;  als  sein  AnssteUuogsort  wird 
im  Brief  die  lernt  Ar^roni  angegeben,  was  alle  Heravsseber  mit  Ersemn 
abersetsen;  diese  Stadt  bildete  aber  nie  einen  Theil  des  Irapesenlischen  - 
Reicbs,  welches  in  den  Zeilen  teiner  grSssien  Aasdehwng  aaf  der  6eiCe 
fegen  Amewe«  bin  naehi  eianal  bis  Faibwl  reiehte  a.  Fannanrev«  OBach. 
das  Ms^rtbaa»  Trapeipa»  |.  990. 
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jenes  QoartierB  mieii  <He  demesen  mit  einem  neim  Begeira 
Tor  den  Kaiser  von  linpesant  Bs  enchien  ihnen  eis  eine  Un- 
feliOiigkelt,  dess  ehi  se  Ideloer  Parat  ilire  Wasrenbanen  dnreb 

Zollbeamte  iintersiu  hen  und  eine  Abgabe  diwou  erheben  Üess, 
während  der  Kaiser  des  grosseren  byzantinischen  Reichs  ihnen 
Zollfreiheit  garantirt  iuitte,  Sie  schickten  desshalb  eine  6e- 
sandtscliafl  nach  Tkupemnl,  am  sich  Brieichterang  für  ihm 
Handel  auszuwirken.  Kaiser  Alexis  2.  war  aber  nicht  geneigt 
etwas  nachzulassen.  Nun  stdHen  sieh  die  Gennasen,  als  wollten 
sie  alle  Handelsverbindungen  mit  Tr^pezunt  abbrechen  :  wer  Yoa 
ihnen  dort  ansässig  war,  rüstete  sich  die  im  Hafen  ankernde 
Handelsflotte  zu  besteigen  und  mit  Hab  und  Gut  absufahren. 
Alexis  war  idug  genug  efeisasehcn,  dass  das  Abbrechen  das 
Veikehra  mit  Trapesunl  den  Gemiesen  selbst  mehr  Sehaden  brin* 
gen  würde  als  der  trapezuntischen  Staatscasse  ;  so  erklärte  er 
denn  sie  gerne  Trieben  lassen  zu  wollen,  nur  müssten  sie  die  auf 
den  eingeführten  Waaren  noch  ruhenden  Abgaben  vollends  be* 
richtigen.  Dessen  weigerten  sie  sich  aber  entsdneden  und  be- 
eilten sich  nur  um  so  mehr  mit  der  BfaHchiflKmg  ihrer  Gttler. 
Nnn  bot  der  Kaiser  MiKlIrmaeht  auf,  um  sie  su  swingen,  es 
kam  zu  einem  blutigen  Kumpf,  in  welchem  die  Genuesen  hart  mit- 
genommen  wurden.  Sie  suchten  sich  durch  Anzünden  der  Vor- 
stadt Luft  2u  machen,  aber  unglücklicherweise  ergriiF  das  Feuer 
auch  die  am  Ufer  aufgehäuften  kostbaren  Waaren,  mit  denen  sie 
fkre  xwW  im  Befen  liegenden  Schiffe  wohl  hatten  fnlta  fctenen. 
Diese  Binbusse  «n  Leuten  und  CMMem  bestimmte  ste  denn  doch 
wieder  Frieden  zu  machen  und  den  trapezuntischen  Zoll  sich  noch 
länger  gefallen  zu  lassen  0*  Öies  begab  sich  im  Jahr  1306. 
Die  Misshelligkeiten  erneuerten  sich  aber  iNÜd  wieder.  Der  trape- 
mtischen  Chronik  des  Michael  Paoarelos  zufoige  wnrde  im 
Mr  1811  das  Seenrsenal  in  TVapesunt  m  den  Lateineni  nndi 
einem  hitzigen  Gefecht  in  Brand  gesteckt  Unter  diesen  La- 
teinern werden  wir  Niemand  anders  als  die  Genuesen  verstehen 


1)  Padqm.  44e^4sa 

2)  FaUämyw,  OriffaiiMiaffai»  mt  «MdUcbia  Tiripmaii  Ab*.  X 
fai  dn  Abb.  der  Maadm.  AkmL  UM.  Cl.  Bl.  4.  Abik  .1.  (1844)  8.  41k 


Digitized  by  Google 


Die  itiliwMek«!!  jfanddfcoUwfcwi  mn  MlnnriMi  Mmt. 


701 


können.  Denn  bald  darauf  lolgtoa  rasch  aufeinander  zwei  Frie« 
densschlttwe  swischen  Trapexant  und  Getm  (1314—1316),  M 
welchen  Kriegsscbidei»  «im  Austrag  kanen,  die  der  genuesiobe 
Admiral  Acelitio  GriUo  and  Andere  angerichtet  hatten  Auch 

bei  diesem  erneuten  Kampf  scheint  der  Sieg  schliesslich  auf 
Seiten  des  Kaisers  gewesen  zu  sein ;  denn  die  Genuesen  mussten 
die  sehr  bedeutende  Entschädigungssumme  von  500,000  Com- 
nenaten  zahlen,  und  während  ihnen  bisher  das  den  Landungsplal« 
Paphnns  behemcfaende  Löwencasteli  (Leontocastion)  *}  «im  Quar- 
tier gedient  hatte,  mussten  sie  nunmehr  ein  neues  Quartier  in 
ungünstigerer  Lage  auf  dem  Territorium  de«  Seearsenals  (Darsena), 
welches  sie  nach  dein  Obigen  niedergebrannt  hatten,  sieh  ge- 
fallen lassen  In  beiden  ebengenannten  Fiiedensschlüssen  nun 
wird  ein  genuesisches  Goosulat  mit  Gerichtshof  als  bestehend 
vorausgesetat;  der  Kaiser  verspricht  der  Ausübung  der  Juris« 
diotton  durch  dasselbe  kein  Hindemiss  in  den  Weg  legen  zu 
woUen.  Die  Consuln  filr  die  genuesische  Cdonie  in  TrapCHUit 
wurden  in  Genua  durch  das  Officium  Gazariae  ernannt^);  denn 
dieser  Behörde  waren  nicht  blas,  wie  der  Name  anzudeuten 
scheinl^  die  krtm  sciieo,  sondern  überhaupt  alle  pontischen  Nieder- 
lassungen, unter  ihnen  mit  specieller  Aufführung  Trapezunt  unier- 
geben Neben  den  Consubi  standen  awei  Rttthei  ein  weiterer 
f  on  24,  ein  engerer  von  6  Hitgliedum  %  theils  «ir  Unterstfltsung 
der  Consuln  bei  ihren  vielen  Regierungs-  und  iurisdictionsge- 
sefiaflen,  Iheils  zur  Bildung  eines  demokratischen  UegengewichlS 
gegen  die  consularische  Gewalt.   Uebrigens  war  auch  durch  eine 

1)  Canale  ttoria  dei  GenovMi  4,  353  f.  Fallmerayer  Orig.  fragni. 
Abth.  2.  S.  15. 

2)  Ueber  diese  Localitat  s.  Fallmerayer  Ong.  fragin.  Abth.  3.  S.  84, 
Der  von  den  GenucMn  herrührende  gewaltige  Uoterbau  de«  Kaatelli  iit 
noch  erhalten. 

3}  Die  Stelle  da  Fi  ieiieus&chlusäeä  vom  24.  Mira  1316,  welche  dies 
be&agt,  ist  in  der  Originalfasaung  bei  Fallmerayer  a.  0.  vitgetbeilt. 
Canale  4,  354  überaetxt  nicht  richtig:  an  terrilorio  ad  «to  di  D«raiBa;d«r 
OriginaltoKi  hHUsl:  tttrileilBin,  quod  diiitar  UnraeM. 

4)  Canale^  Crimea  1,  241. 

5)  Oft  Oaa.  p.  807. 
e)  ib.  p.  3S7.  850. 
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lodere  insliliitioii  dem  MiMbrauch  der  feisteren  Torgebeogt;  die 
Amtefdlinnig  der  Conraln  unterlag  niniHch  regäinVssig  nach  den 
Abiaaf  fliriBr  BienMeeil  der  genauen  Untersnchnng  zweier  hiezo 

«n  Ort  und  Stelle  gewählten  Audilori  und  wahrem!  der  Amts- 
dauer konnte  gegen  sie  Besehwenie  erhoben  werden  bei  dem 
Bof  der  Generalsyndicatoren  in  Kaflfa,  welcher  zur  Fühmng  von 
Ünferaudntagen  gegen  «Ue  Coionlaibeamten  (den  Cenaitl  von  Kafle 
allenl  ansgenoianien)  ermichtigt  war^).  ' 

Aach  die  Anfinge  der  venetianisch  en  Colonie  in 
Trapezunl  entziehen  sich  der  chronoloqrisdien  Fixinm^r.  yer 
erste  uns  bekannte  Vertrag  zwischen  Venedig  und  Trapezunt,  der 
Von  Jahr  1306,  nennt  bereits  einen  Bailo  der  Venetianer  daseitot, 
spricht  VW!  ihrer  Kirebe  daseihst  n.  s.  w.  Also  muss  die  Celoiiie 
vor  1808  gegründet  sein;  wie  lange  vorher,  können  wv  nicht 
bestimmen.  Im  Ganzen  sind  fünf  solcher  Verträge  aaf  uns  g^ 
komriK  n,  nämlich  ausser  dem  von  IBOn  noch  welche  aus  den 
Jahren  1319,  1364,  1367  und  1391  (oder  1392)*).  Ihr  Haupt- 
inhalt tosteht  aus  Tarifbestimmui^fen,  wovon  wir  nnr  soviel  an- 
merken, dass  db  Venetianer  in  den  Abgaben,  «rekhe  sie  ab  Shh 
gangs-  ond  AnsgangsxoD  oder  beim  Ausladen  imd  Wigen  der 


i)  CuMdb,  CrioMt  1,  25S.  359.  Ml. 

3)  Von  dem  eraleo,  iweiten,  vierten  und  l&nften  Innen  mir  Copien  nw 
den  Orighialien  durch  H»  Tbomna  mitgetheill  war;  das  Wichtigste  dnmni 
hat  schon  Joe.  Malier  in  den  Wiener  Sitsuufiberichten  a.  a.  0.  tnefehoben. 

Veramg  van  131t  war  thrlgew  fdum  veriiet  dnvdi  «inen  vollfiaadi-* 
fttn  Abdmcik  in  Areh.  tlor.  Appead.  IX  p.  374**378l»  aowle  dnrcb  hhnlii- 
Mjm  bai  Hniin  4«  116  &  nni  FatlaMinyer  Oesoh.  Trapeaul  8.  S191 
bekannt.  Er  trigl  all  Datum  das  Jahr  der  Welt  6837,  welobei  geaw  dan 
Jahr  ChritH  1819  entfpriclil,  bei  Maria  aber  dnreb  Drackfehler  Ina  Jahr 
^stt  138  (sie)  vefwindeit  iit.  Daraw  aecht  Deppiag  hiac  da  cununeica 
3,  66  f.  etwui  verscbnell  die  Zahl  1803  und  tpricbt  von  den  VarllfMi  dar 
Jahre  1366  und  1316  ab  van  swei  wteoMedMian.  Was  endlicb  den  Vcr» 
tvag  VOM  J.  1364  betriii,  so  ist  er  im  giiechiacfaon  Original  erbailen  and 
ven  Pasini  Codd.  Mmraser.  Bibl.  Tanrinansis  1,  363  ft  ediri;  Mder  iai  die 
beigegebene  leteinische  Uabars»  sehr  isUeriMft  s.  B.  wa  da»  Orff  •  van 
Wsaren  spricht,  die  gewogen  oder  nicht  gewogen  werden  (Jid  (sy^  Srm 
Ct7^c),  macht  die  Hebert,  darans  Waaran,  die  der  Abgabe  untaifreaftf  sind 
oder  devon  frei  n.  s.  w» 
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Waam  oder  lieim  VeriMf  zv  sahleii  hatten,  den  Gemmieit 
gleichgeslalll  wnnlea  und  dm»  kaH  jedw  neue  Vertrag  eine 
Herabeetming  dieeer  Abgaben  dem  vorigen  gegenAber  brachte« 
An  der  Spitze  der  venetianischen  Colonie  stand  nach  diesen  Ver^ 

frühen  und  nach  anderen  Documenten  ein  Bailo  (inil  einer 
Besüidung  von  500  Üucaten  jährlich),  ihm  zur  Seite  2  Rathe 
(consiliarii),  die  in  Trapezant  selbst  gewählt  worden,  unter  ihm 
wie  gewdhidicfa  ebi  Personal  m  Sohreibem,  Dolhnetscheni, 
Marktoielsleni,  Stabiragern,  Aosmrcni  «.  s.  f.  Fttr  die  BelHedi« 
gong  der  religiösen  Bedarfnisse  der  Colonialgümebide  sorgten 
lateini!>chL'  I'riesler  und  Mönche*),  welche  in  einer  den  Veae- 
tlaneni  eingeräumten  Kirche  Gottesdienst  hielten.  Wie  die  Ge- 
nuesen hatten  auch  die  Venetianer  nicht  durch  die  ganze  Zeit 
ihm  dortigfiD  AafettAaRs  ein  und  dasselbe  Quartier.  Im  Vertrag 
des  JabfB  1819  warde  ihnen  ein  Areal  in  Umfang  von  227 
Schritten  angewiesen,  dessen  Begrlnsungslinie  so  beschrieben 
wird,  dass  wir  annehmen  müssen,  es  habe  einen  Theil  des 
Quartiers  niilumfassl ,  welches  urspruiigUch  (um  13(»01  den  Ge- 
nuesen eingeräumt,  aber  im  Jahr  1310  ihnen  wieder  genommen 
worden  war.  Jenes  Areal  nämlioh  befasste  einen  Theil  des 
iMMoeaetrott  und  reiehle  an  einer  Steile  bis  snr  Sfiitae  den 
Meidanplataesi  anf  welchem  eben  das  Leonlocastron  steh  eriiob 
So  geschah  es  denn,  dass  die  Gennesen  spater  (1345)  wie  wir 
wissen  sich  darüber  beklagten,  die  Befestigungsarbeiten  der  Vene- 


1)  Von  Wem  Fols^enden  ift  EimgpB  dem  froher  edioii  dtineB  Brief  det 
fiiov.  Beinbü  L-ntnommen. 

2)  Die  Frauzi^rnnpr  hatten  iin  Kloster  ia  Trapesiint  Wadding  citirl 
bei  Fallmerayerf  (tesch.  v.  Trapezunt  S.  352. 

3)  Das  alte  grpnii»"*ische  Ünartier  wird  im  Vertrag  von  1316  mit  fol- 
genden Worten  bcschnebeu :  C'avo  di  Maidano  quod  flicHui  seu  dici  con- 
suevit  Leo  Castro.  Vom  venetianischen  Onarlier  wird  im  Vertrag  von  1319 
gesagt,  es  gehe  per  medium  Loado  cRütro,  es  reiehe  an  einer  Seite  hu 
zum  capud  mei  (des  kaiserlichen)  3IaiUuui,  oder  wie  eine  andere  Le&art 
lautet,  Caput  viae  Maitamu.  Meidan  hiess  und  heisst  noch  jetzt  ein  grosser 
lingUebl  viereckiger  Platx  auf  dem  Plateau  oberhalb  der  Rhede  von  Trape- 
mtl  e.  Fatlmerayer,  Fragmente  tu«  den  Orient  1,  48  f.  Orig.  Fragn.  snr 
dtachkhte  Tm^tMBit  AMh.  S.  8.  89  t  Hanntan^  leisa  ia  Kleinoien 
Bd.  1.  8.  m 
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•  tianer  giBÜMi  in  ein  Tenritoriam  Ober,  te  vertityiniwig  g«- 
nomisoli  mL  Die  Gaaneieii  betnektettD  nftinlich  die  VerieUmof 

des  Leontocastron  imraer  ate  2u  Rechl  beitehend,  aacb  in  der 
Zeit  wo  ihnen  statt  desselben  der  Dari>enaplatz  zugewiesen  war. 
und  ruhten  nicht,  bis  sie  jenes  wiederbekamen.  Sie  erreicbteu 
Bucb  dieses  Ziel,  doch  eraignele  siob  savor  iic»cb  Anderes,  was 
VIS  u  ensihlen  eUiegt 

Genfen  beide  Handebiialioaeii  erbeb  sich  im  Jabr  1343  die 
Bevölkerung  von  Trapezunt,  welche  aus  Handelsneid  und  Bigotterie 
einen  Widerwillen  gegen  die  Franken  hegte  und  durch  einen 
Vorfall  in  i  ana  noch  besonders  aufgeregt  worden  war.  Dort 
hatte  ein  Franke  einen  Landeseingeborenett  eraohlagen  CworOber 
milen  Mehreioa),  das  trapeiontische  Velk  Ulrchtele  mw  ähnliche 
GewaUlhalen  und  Uebergriffe  von  Seiten  der  stolzen  FrentNflinfe 
und  erM:lilug  in  tumultuaiischem  AMgriH  die  Meisten  derselben, 
worauf  der  Rest  in  Demut  Ii  sich  gebeugt  haben  soll  0- 
Genuesen  rächten  sich  dafür,  iadau  sie  im  Jahr  1348  Kerasnnl} 
die  zweite  Hanptsladi  des  ReiehS)  eroberten^  pUlnderten  und 
brannten,  im  folgenden  Jahr  aber  Ton  Kaflh  ans  swei  Kriega- 
sohiflTe  gegen  Trapesont  selbst  sandten,  welche  einen  Sieg  über 
die  ihnen   entgegen ^re.saadlen  trapczunlischen  SchiiTe  erfoL'hteu. 
Freilich  itiussten  nun  für  diesen  Angriff  wieder  die  in  der  Madt 
angesiedelten  Colonisten  büssen ;  sie  wurden  geplündert  und  ein- 
geherkert  Allein  nur  einen  Monat  nachher  schickten  die  Genneasn 
wieder  3  Galeeren  aus  Kaffa  sammt  einer  Barke  ans  Amisas 
und  imponirten  damit  dem  altersschwachen  Kaiser  Michael  so, 
dass  er  ihnen  ihr  altes  ungerne  vermisstes  Quartier  auf  dem 
Leontocastron  wieder  einräumte  (1349),  welches  sie  sofort  bis 
zum  Untergang  des  trapezuntischen  Reiches  behaupteten  Wette- 
ren Vortheil  zog  die  genuesische  Coionie  in  Trapeznnt  aus  etum 
Rachekrieg,  wdchen  im  Jahr  1380  MegoUo  Lercari  gegen  den 
trapezuntischen  Kaiser  Alexis  3.  führte.   Jener  Sprössling  eines 
alten  genuesischen  Geschlechts  gieng  m  iiaiserUchen  Palast  ab» 


J)  Nioepb.  Gr«g.  Z,  eS?«  FallMwayw  Geich,  m  T^pmnl  S.  183  t 
9^  Daa  Bithsrif«  m  Faaanlof  b«i  FaUaMfarar  Ofif.  Fcagai.  Ahlh.a. 
8.  33  f.  51. 
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•hl  gern  gesehener  Gest  ens  und  do,  kern  eher  ehueal  «her 
dem  ScbechBpiel  mil  einem  der  begflnstigtsten  HAflinge  in  Streil 
und  erhielt  von  diesem  ein»  Ohrfeige.  De  er  dnrch  Dazwischen« 
tretende  von  äugen bliclilicher  Rache  «jehind^^rt  wurde  und  auch 
vom  Kaiser  nichts  als  hegüligen(ie  Worin  erlangte,  beschloss  er 
sich  in  eclatanter  Weise  Genugthuung  zu  verschalFen,  rüstete  in 
Genne  mit  HOlfe  seiner  Verwandten  und  Frennde  swei  Kriegs« 
schfÜB,  verheerte  die  trapesiintischen  Kttsten,  scUog  alle  gegen 
ihn  aislattfhnden  kaiser^chen  Schiffe ,  Obefsandle  dem  Kaiser  ein  * 
Fass  voll  abgeschnittener  Nasen  und  Ohren  seiner  Unterlhanen 
und  ruhte  nicht,  bis  Alexis  st  Ibst  ihm  entgegenkam  und  jenen  Be- 
leidiger auslielcrle.  blulz  verschmähte  es  Lercari .  den  in  seine 
Gewalt  Gegebenen  tödten  xu  lassen,  da  aber  der  Kaiser  sich  zu 
AUem  wilhg  neigte,  was  snr  WiederherstoUnng  der  Ehre  des 
genuesischen  Namens  dienen  konnte  ^  so  Yeilangte  der  Genuese 
die  Erbauung  ehwr  Waareidialle  fttr  seine  Landsleute,  welche  mil 
grossen  Privilegien  ausgestattet  sein  sollte;  eine  Inschrift  an  der 
Pforte  sollte  den  ganzen  Anlass  zur  Errichtung  des  ßaues  auf 
die  Nachwelt  bringen.  Der  Kaiser  ertullte  dieses  Begebren  und 
hielt  von  da  an  gute  Freundschalt  mit  der  Colonie  in  Trapezunt 
sowohl  als  mü  dem  Consni  der  Genuesen  in  Kaffa  0*  Brst  mehrere 
Jahnehende  splller(1417)  entspann  sich  wieder  ein  Krieg  swfschea 
TrapesunI  und  Genua  aus  uns  unbekannten  Grttnden;  drei  Galeeren 
unter  dem  Befehl  des  Cosma  Tarigo  kämpften  in  demselben  glück- 
lich gegen  den  Kaiser  Alexis  4.,  nahmen  ein  festes  Kloster  ein, 
das  sofort  in  einen  \V  aiienplatz  für  die  Genuesen  umgewandelt 
wurde,  und  zwangen  den  Kaiser  zur  Leistung  von  fintscfattdi* 
gnngen  Kurz  darauf  nahm  der  Kaiser  den  Genuesen  abermals 
ihr  Gasten,'  gab  es  aber  auf  eine  kategorische  ErfclAning'  der 
Commune  Genua  hin  zurück  ^. 

Die  Wicdereinraumung  des  Leontocastron  an  die  Genuesen 
(1349)  umsste  bei  der  oben  beschriebenen  Lag^e  des  venetiani- 
schen  Quartiers  GoiUsionen  mit  den  Yeaeliaaem  herbeiTuhren. 

1)  Agost.  Giustiniani  p.  148  f.    (Fogl.  p.  483  L    Buar.  p.  145.). 

2)  Stella  p.  1275.  >'ot.  ei  exlr.  XI,  79—81. 

3)  Uupr  nach  einer  geaucs.  Arciitv.  Urk.  in  den  Sitziiug^ber.  d.  Bert. 
Accd.  Febr.  1862  p.  8fl  f. 

Zuibtdur.  f  Staatsw.  1»6S.  IV.  Ueft.  45 
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Sei  es  tos  diesetai  Gnnde^  aei  es  wafsii  des'  lengen  eiiiitteitsi 
Kriegs  swischen  Geaua  und  Venedig  In  den  Jahren  1S&0^135&  % 

stuckte  der  Verkehr  zwischen  Venediir  und  Trapezunt  längere 
Zeit.  Als  er  wieder  auigenommea  wurde,  bat  der  Gesandte  des 
Dogen  Lorenzo  Gelsi,  GugUeUiio  Michiel,  auch  um  ein  neues 
Quartier  flir  seine  Nation  in  Trapesont  Der  j£aiser  Aleods  ^. 
erkannte)  dass  dies  holMs  BedOrfnias  sei  and  verwÜUgle  den 
Venetianem  sderat  (1864)  einen  Plats  unterlialb  des  Klosters 
des  hl.  Theodorus  Gabras  aber  dieser  den  Venetianem 

nicht  conveiiirte,  räumte  er  ihnen  statt  dessen  im  Jahr  1367 
einen  andern  an  dem  Bergvorsprung  ein,  welcher  von  der  Kiiciw 
des  hl.  lürenses  sehten  Namen  hatte;  überdies  verspiieh  er  einen 
Thett  der  Mauer,  weh^e  das  nene  Qosrtier  umgeben  sollte,  saamt 
efaiem  Thurm  auf  seine  Kesten  auflühren  su  lassen  Dieses 
Quartier  war  es  ohne  Zweifel,  in  welchem  der  bekannte  cbsÜ- 
iische  Reisende  Clavijo  im  Jahr  1405  die  Veiieiianer  traf;  er 
schildert  es  als  wohl  ummauert  und  von  starken  Thttrmeo  vsr- 
theidigly  wie  das  danebenliegende  genuesisohe;  beide  Ingen  esi 
Meer  unweit  der  Basare  in  der  Voratadt  0. 

Der  WaaremmiMts  war  in  Trapesunt  woU  ebenso  slnrii  ak 
in  Tana.  Wie  nach  Tana,  so  giengen  von  Venedig  jahrlich  (zu 
einer  bestimmten  Zeit)  (i  -8  Handeisgaleeren  dahin  ab.  deren  jede 
naeh  Marius  Berechnung  Waaren  im  Werth  von  100,000  Zecchinen 
fassen  konnte*).  Bs  Iftsst  sich  denken,  dass  die  AnsfohrartÜBd 
an  Menge  und  an  Werth  bedeutend  fiber  den  Einfuhmtihela 
standen.  Das  trapesuntische  Reich  selbst  bot  vor  Allem  KUm 
von  ausgezeichneter  (juaUlät,  dann  kunsivdll  gewobene  und  ge- 
stickte Zeuge  aas  Leinen,  Wolle  und  ^»cide,  endlich  W  ein.  Wachs 
und  Honig  %   Kostbarare  Waaren  aber  kamen  aus  dem  BiBter- 

1)  in  welchem  auch  An^p<;ichls  von  Traperiint  eui  Seegeftehi  vorfiel 
(1352).  «   Panarelos  bei  Kaiimei ayer  Orig  Fiagm.  Abth.  2.  S.  25,  53. 

2)  ?.  den  \  <  rtra?  rlie^^p*  Jahrf*!  bei  Pasiui  Codd.   laurin.  1,  224. 

3)  s.  den  A  uszug  aus  dem  V»  iii:ig  von  1367  bei  io».  Müller  a.  a.  Ü. 
Ich  benutzte  die  Copie  de«  U.  Thomas. 

4)  Clavijü  p.  83. 

5)  Marin  4,  104.  5,   193.    ( ane»trini  a.  a.  0.  p.  346. 

6)  Fallmerayer,  Geschichte  von  Trapetunt  S.  318—331.  FnifmcBt« 
atu  dem  Orient  1,  282.    Peguiutti  p.  369  t 
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SchilTe  geladen  zu  werden.  t>ie  itaKeniscKen  Kaufleute  begaben 
sich  selbst  von  Trapezunt  aus  m  Ort  und  Stolle  in  die  Haupt- 
städte Tauris  und  Soltaniah  0  und  holten  in  den  rfMchen  Bazaren 
«nd  auf  den  grossartigen  Mesfen  derselben  nicht  bloi  die  euH 
heimiichen  PMduele  Persiens  CSaide^  Rdelsieine,  Ferien  m  dem 
penidien  Meefbaeen),  eondern  aocb  waa  von  Braeogwiwen  hh 
diens  und  China  s  zur  See  und  den  Tigris  herauf  oder  zu  Land 
durcli  Karawanen  dorthin  gebracht  wurde,  so  namentlich  die 
feineren  Gallungen  von  Spezereiwaarcn,  welche  man  viel  lieber 
md  viel  häufiger  Qlber  Penien  apedirte^  als  aber  Aegypten  imd 
Syriea  In  12  bia  18  Tagen  komCe  ein  Kaafmann  so  Pferd 
den  Weg  BWiedien  Trapeznnt  und  Tanrto  snrtteldegen ,  wahrend 
der  W  iarenlransport  durch  Karawanen  immerhin  SO  bis  '^2  Tasre 
in  Anspruch  nahm  Üass  dipser  Transport  durch  Knstelle  ge- 
achützt  war,  welche  die  Genuesen  mit  Eriaubniss  der  Könige 
foo  Armenien  in  gewiseen  Zwiachenranmen  an  der  Ueerstrasse 
angelegt  halten,  —  es  arerden  als  solelie  Paiborl,  Bnenm% 
ßeyesid  genannt  —  dies  ist  eine  Behsnptang  ,  die  lediglidtr 
auf  der  unsicheren  Tradition  der  Morgenländer  beruht :  wie  diese 
oft  griechische  oder  saracenische  Bauten  des  Miltelalters  lur  ge- 
aneaiache  ausgibt^  so  auch  hier  Die  abendlandischen  Kaufleole 
branehten  im  Gegentbeii  von  Seilen  der  Landesobrigiieiten  von 
€ft  an  Ort  SicheriMsilsesoorten  und  hatten  dafOr  grosse  Anslagen, 


1)  Beide  Städle  siud  genannt  Off.  fiaz.  p.  348. 

2)  (  lavijd  p.  109 — 115.  Ambr  Contahai  in  den  Viai.'ffi  alla  Tana 
j».  7u.    iianiuäjo  2,  Ö3,  b.    Sauuto  secr.  lid.  crac.  p.  23.  Mdim  4,  UiS — 172. 

3;  Pegolotti  y.  Ii.  Das  CoIoukUhtiU  in  Genna  geiitattetc  den  einzcU 
nen  Kaufleuten  nicht,  Thier«  und  lieibei  lum  VVaarentransport  »wisLhen 
Trapezuni  inid  Kalfu  lu  luiethen.  vielmehr  sollte  dies  durch  eine  von  den 
genuesische ri  Fiehördeu  in  Tiu|K'/.nxit  und  Taurid  gewählte  uod  beeidt^te 
Comroisäion  geschehen.    OIT.  Gaz.  p.  A^i). 

4)  James  Kraut  im  Journal  of  the  royal  geographica!  sodety  of  Lou- 
don.  Vol.  6.  p.  18».    Kiiter,  Asien  Bd.  18,  1.  S.  866. 

5)  $*  die  Benerkungen  Haonillons,  Reiae  in  Kleimifieii  über»,  voa  IDe-' 
pnt  Bd.  1.  a.  177,  508^  BeluwutUcli  gab  et  auch  in  swsltM  Bilila 
dü  Hittelallerf  kfiaa  KAaftge  vwi  AramleB,  weleha  twiidim  Tnqpesni 
vn4  TnwAi  an  gahirtmi  gehal«  MHan.' 

45* 
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wodurch  die  Transportkosten  tiedeutend  gesteigert  wurden  Schon 
in  dreiseliiilaD  JiriirhiNMieri  finden  wir  eimelne  italianigohe  Kaoi* 
leotoanch  ab  feste  Ansiedler  in  Ttnrls:  einer  derselben, 
ein  Pisaner,  dessen  Naa»  bald  Mns»  bald  Osdns  geschrieben 

ist,  maclilü  sich  als  Beschützer  und  Berather  der  ahendländtsclien 
.  M<mche  verdient,  welche  in  Tauris  dein  Missionswerk  oblagt»»  0- 
Eine  grössere  kaufmännische  Genossenschaii  daselbst«  uns  Gc- 
nnesen  gebildet,  tritt  vom  Jahr  1341  an  ins  Licht  der  Geschichte 
aanichsl  dnrcb  Anordnungen,  weiche  das  OfliciaHi  Gaaariae  filr 
diese  CoanBiuiie  Im  genannten  Jahr  traf  und  welche  das  Besiehe« 
eines  genuesischen  Goasulats  (zugleich  für  gans  Persien),  einen 
Ii cUKlels<uuts  (üdicium  mercanciae)  und  eines  Raths  von  24  Mit- 
gliedern in  Tauris»  voraussetzen ;  doch  dürfen  wir  aus  einer  Steile 
in  dem  Statut  schliessen,  dass  die  Colonie  nicht  eben  stark  war, 
es  heisst  nämlich ,  die  Beschlüsse  des  Raths  seilen  auch  dann 
GttUiglKeü  haben,  wenn  statt  24  blos  16  oder  gar  blos  12  Ifit« 
gUeder  angebracht  werden  können  Uni  Jene  ZeÜ  war  den 
grosse  tartarisch-persische  Reich,  welches  der  Chan  Hulagu  auf 
den  Trümmern  des  Chalifats  von  Bagdad  gegründet  hatte,  bereits 
in  Stücke  gegangen.  Denjenigen  Theil  desselben,  in  \selchem 
Tauris  lag,  die  Provinz  Adlierbeidschan  hatte  der  Fursi  Hasan 
der  lüeine  an  sich  gerissen;  im  Anfang  des  Jahn  1344  foigln 
ihm  in  der  Regimng  sein  Bmder  Esohref;  eüi  «iheinlichsr  worl- 
brttchiger  Tyrann.  Ohne  emen  NasMu  au  nennen  enihk  itar 
genuesische  Chronist  Stella  von  dem  Fürsten,  welcher  Im  iahr 
1344  Tauris  und  das  umliegende  Gebiet  beherrschte  {^qm  iinpe- 
rator  vocabatur  Toris  et  circumstantiiun  provmciarumj  %  er  hai)e 

1)  Fegolotti  p.  10  r.  lahit  au£,  wa«  die  ikaufleute  swicdiMi  ErieruM 
iiad  Taurii  tu  erleben  hstten. 

2i  s.  dw  päbstlichen  Dcink.srhrriben  an  ihn  aus  den  Jahren  1289  oad  1291 

l»ei  Ma&heim  hist.  eccl.  Tailai.  p.  ^7.  105. 
3}  OU.  (lax.  p.  348—350. 

4)  Daraus  macht  Giu^Un.  fol.  13t,  wekltet  hier  den  Stella  ausschreibt, 
ungeschickter  Weise  Timperatore  dei  Tartari  nomiuatu  Toris.  Oderico  aber 
p.  f  73  gliiibt«  Tor»  aei  nidiU  alf  ein  Schreibrehler  fär  Taoae ,  »9iam  der 
Cham  rmm  üiptteiMili,  n  ^Mien  Gabiet  Tina  gebiVrte,  gsrnttart  wii«,  — > 
«Ua  i4»hr  gewagte  Conjectur,  die  am  so  — garachtfcftiglgr  iü,  ali  dto  G«- 
■iMiM  ha  Jabr  1344  wagen  «inai  Conaiel»  ai»  daaiChae  Um  gwiOHft  faMn» 
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«1  den  Dogen  und  die  Commiine  von  Qtim  einen  Bolsdiafler 
mit  der  brieflicben  Veraicherang  gescMcIcl,  dass  er  Friede  mü 

den  Genuesen  halten  und  denselben  zimickerstatlen  wolle,  was 
er  und  seine  Untergebenen  ihnen  gerauht ;  durch  diese  Versiche- 
rung haben  sich  die  Genuesen  täuschen  lassen ,  der  Fürst  sei 
nun  über  ilire  Kanflente  hergefallen,  habe  die  Einen  getödtel, 
die  Andern  gefangen  gesetzt  and  ihnen  Güter  Im  Werth  von 
aber  200,000  Pfond  Groschen  nach  Gennesischer  Wiihrung  tith 
genommen.  Whr  können  diese  Nachricht  Mos  auf  Eschref  be^ 
sieben,  welcher  im  besagten  Jahr  in  rauris  regierte  und  um  sei- 
nes grausamen  !u'iinl(ickisehen  Characters  willen  auch  von  seinen 
Unterthanen  verabscheut  wurde  Die  Furcht  vor  Angriffen 
ihnhcher  Art  sowie  die  Thatsache,  dass  Tauris  um  jene  Zeit 
wiederholt  belagert  und  erobert  ^  geplflndert  und  gebrandachatst 
wurde^  bestimmte  wohl  die  Genuesen  einen  festen  Punct  aosser» 
halb  der  Stadl  sich  zn  ▼erschaflen,  wohin  sie  sich  mid  ihre 
Waaren  bei  drohender  Gefahr  flüchten  konnten.  Clavijo  sagt 
von  einem  Berg  eine  J^liunJe  von  Tauris,  di<'  Genuesen  haben 
dort  ein  Kastell  bauen  wollen  und  den  Grund  und  Boden  dazu 
bereits  von  dem  Landesherm  gekauft,  welchen  Clavijo  Sottanvaji 
nennt;  dieser  habe  ihnen  aber  den  KasteOban  verboten,  weil 
solches  Kanflenten  nicht  gezieme.  Wir  erkennen  in  dem  Sol* 
tanvays  des  Clavijo  mit  Leichtigkeit  den  Sultan  Oweis  (Ooveis, 
Avis,  Veis),  welcher  in  den  Jahren  1357  bis  1374  Tauris  und 
Adherbeidsclian  beherrschte Bald  nach  dessen  Tode  über- 
schwemmte Timur  Persien  und  unter  diesen  Stürmen  verlieren 
'  wir  jede  Spur  genuesischer  Niederiassung  in  Tauris.  Dass  die 
Venetian er  Tauris  gleichfalls  hilufig  des  Handels  wegen  be- 
sucht haben,  leidet  keinen  Zweifel  0;  eber  eine  von  Ihnen  dort 
gegründete  Colonie  lässt  sich  meines  Wissens  nicht  nachweisen. 

1  s.  die  ErEählimj:  bei  Stella  p.  1081,  Eschreh  Charaliteristik  bei 
lUminei,  Geschichte  der  Udume  2,  337  ff. 

2)  Clavijo  p.  109. 

3)  RampolHi,  annaii  musalmanr  T.  10.  p.  «2.  90.  94.  96.  104  f.  160. 
d*Ohssoii  hi^t.  des  MonEToh  4,  742  ff.  Hamniei,  Geschichte  der  Hchane 
2,  291  a.  sonst.  Herbclot,  Bibl.  Orient,  s.  v.  Avif. 

4}  Off.  Gas.  p.  347  unten.    Marin  4,  172. 
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indeoi  wir  uns  niinmehr  siir  Nordkttsle  Klein asieai 
■oiUckwendeo,  verfolgen  wir  dieselbe  von  Trapezmt  ane  in  west- 
licher Riclitnng,  immer  bei  den  Städten  verweilend,  wo  die  Ito* 

liener  Colonien  besasspn.  Kanm  dQrfle  unter  diesem  Gesichts- 
punct  Kerasunt  unsere  Auf inei ksanikeit  verdienen,  lia  es  schwer 
kalten  wird  aus  den  Quellen  nachzuweisen,  dass  hier  die  Genuesen 
eine  Mederiassung  g;ehabt  haben,  wie  Depping  und  Serristofi  be- 
haupten 0*  Wohl  aber  haben  wir  Grund  bei  dem  jeliigen  Sav- 
sun,  dem  Sunisso  des  Mitlelaliers,  au  verweilen,  Ober  welchem 
die  Karte  der  Laurentiana  vom  Jahr  13§1  die  genuesische  Flagge 
wehen  lösst.  Der  Waaren-  und  Personenverkehr  in  dieser  Stadt 
war  nicht  unbedeutend ;  viele  Kaufleute  aus  Aegypten  und  Syrien, 
welche  nach  dem  Nordtm  zogen,  beschlossen  hier  ihre  L4indrdse 
durch  Kleinasien  und  schifften  sich  nach  dem  gegenttberiiegenden 
Kaffa  ein  Eigentlich  bestand  Simisso  ans  awei  StAdleo ,  wü- 
che  euen  Steinwurf  weit  von  einander  lagen  und  deren  Bevöl- 
kerungen einander  von  ihren  festen  Mauern  aas  fdndlich  beob- 
achteten, die  eine  von  Türken  bewohnt  und  beherrscht,  die  andere 
eine  christliche  Oase  mitten  im  tttrkiscben  Lande  bildend^ 
Letsleier  hatten  sich  die  Genuesen  in  einer  nicht  genaner  n 
faeslimmenden  Zell  bemftohtlgli  jedenfalls  vor  1B17,  in  welehsm 
Jahre  Ihr  Gonsul  daselbst  snerst  erwähnt  wird  %  und  sie  blieben 
Herrn  derselben  ^)  über  anderlhHlb  Jahrhunderte  laDcr  ^vohl  bi> 
zu  der  Periode,  in  welcher  alle  Christenherrschaft  <in  der  Nord- 
ktiiste  Kleioasiens  durch  den  tttrkischen  Eroberer  Mohanuned  2. 
«emichtet  wurde,  lloch  siehl<man  in  der  Stadl  ein  alles  Ge- 


1)  Deppiof  hift.  dn  coameroo  I«  130.  Sorriilori,  ülnftrasioM  dl  w 
tmtU  etc.  p.  24* 

7^  Sctiebabeddin  Not  el  exlr.  p.  363. 

8)  Ahmed  AndM.  vita  Timri  ed.  Hanger  9,  387.  aavUo  |i.  03.  ScUM- 
berger  p.  64. 

4)  OC  Gai.  p.  366.;  wieder  keemü  er  ver  m  eiaim  Miel  des  Mn 
1396,  wo  besymnt  wird,  er  loUe  nickt,  wie  nanche  andef»  Ceiewiai 
beante  am  8chwtnen  Meer,  von  Conral  von  Kaflk,  eendem  vom  (HMm 
Ctiariae  in  GeDua  emannt  werden  e,  Canile,  della  Crimea  1,  241.  (Cnank 
liest  hier  Limiifo,  gewiM  falsch) ;  vergl.  aech  Mnralt  {m  Ermen«  Archer 
Bd.  18.  S.  165.    Canale  a.  a.  0.  3,  343  unten. 

5)  CUtüo  a.  a.  0.  Scbildterger  a.  e.  0.  Daeaa  p.  163. 
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nuesenkastell  ^)  and  die  eben  entwickelten  geschichtlichen  Ver- 
hältnisse machen  wahrscheinlich,  dass  es  diesen  seinen  Namen 
nil  Recht  führt.  Wundem  könnte  man  sich,  dass  Sinope 
der  Sicherheit  seines  Hafens,  bei-  seiner  geschickten  Lage  zwischen 
Cimslanlinopel  und  Trapesimt,  bei  seinen  natttrKchen  Verbindun- 
gen mit  Sodak  und  Kaffa,  bei  dem  ergiebigen  Fischfang  an  sei- 
ner Küste,  bei  dem  Metallreichthiini  seiner  Umgebung  keine  be- 
deutendere Holle  in  der  Geschichte  des  Levantehandels  der  Italiener 
spielt  und  dass  von  Niederlassungen  derselben  an  diesem  Handels- 
platz so  wenige  Spuren  haben«  AHes  reducirt  steh  nlimfich  auf 
2  Urkunden,  eine  undatu*le  venetianische,  enthaltend  einen  Be< 
schlnss,  wetchei*  von  dem  Zw5lferrath  der  venetianischen  Colonial- 
gcnitMndc  in  Sinupe  in  der  Kirche  S.  Maria  daselbst  unter  dem 
Vorsitz  des  Consuls  Grignuoio  gefasst  wurde  und  eine  genuesi- 
sche Yom  Jahr  1429,  welche  einen  Consul  dieser  Nation  hi  Si- 
nope namhafl  macht  0*  Aber  die  damaligen  Emire  von  Snope 
aus  sddschukischen  Stamme  trieben  Seerttuberei  In  grossem 
Maassstab  und  bereiteten  dem  Handel  der  Italiener  vielmehr  Hinder- 
nisse als  dass  sie  denselben  (forderten,  sie  lauerten  den  von  Tana 
und  Kafla  kommenden  HandelsschilTen  aul  und  kaperten  deren 
viele  So  konnte  von  einem  ununterbrochenen  friedlichen 
Handelsverkehr  mit  Smope  keine  Rede  sein.  Aber  welter  gegen 
Westen  von  Sinope  aus  lag  noch  eine  Handefsstadt,  in  welcher  die 
Genuesen  als  Herren  frei  schalteten  und  walteten  wie  fai  Simlsso ; 
ich  meine  Samastri,  das  alle  Amastris,  das  jetzige  Amasserah, 
dessen  Mauern  und  Thürme  noch  heute  durch  die  daran  ange- 
brachten Wappen  und  durch  ihren  Baustyl  verrathen,  dass  die 
Genuesen  ihre  Erbauer  waren  Wann  und  vrie  die  Genuesen  . 
Hl  den  Besits  dieser  Stadt  gekommen ,  darüber  schweigt  die  Ge- 
schichte. Noch  im  Jahr  1346  bildete  sie  einen  Bestandtheil  des 
Reichs  der  Falaulogen,  nachdem  sie  frUher  zum  nicunischen  ge- 


1)  Hitler  ErtJknn.I»    1      1.  S.  800. 

2)  Marin  4,  90  f.  aus  Filiasi  VI. 

3)  Olivieri  p.  75. 

4>  Stella  p.  1076.  Giu.stin.  fol.  139,  b.  Pogl.  p.  441. 
5)  Rittar  a.  a.  0.  S.  770  f. 
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hört  hatte ;  dann  nach  einer  kurzen  Periode  türkischer  Herrschaft 
wurde  sie  jedenfalls  vor  genuesisch,  in  diesem  .lalir  wird 

das  Consulat  daselbst  erstmals  erwähnt  ^)  und  wenige  Jahre  dar* 
•af  beseichnet  «ie  auch  Clavijo,  der  sich  aaf  der  Dtirclireise  nad 
Trapenuit  da  aafbielt,  als  eine  gennesiscbe  Stadt  *).  Saanwtri 
gehörte  zo  den  bedeuteten  Colonialstädten  'am  Pontua,  lllr  weUe 
die  Consuln  in  der  Mullerstcidt  selbst  ernannt  wurden  :  aber  die 
OberleilunjB^,  wenigstem»  ^üweil  es  sich  um  die  Verlheklio^iings- 
anstalten  handelte ,  war  dem  Consul  von  Kaffa  anvertraut  ^  ,  er 
Borgte  für  Anwerbung  und  Besablung  von  Mannschaft  fttr  das 
Kaslell  und  ttberaeugte  sieh  von  Zeit  su  Zeit  durch  Inspectioiien, 
ob  dasselbe  wohl  ausgerüstet  sei  Als  Handelsstadt  ntuas  Sa- 
maslri  mit  seinem  jetzt  wenig  besuchten  Doppelhalen  zur  Zeit 
der  Genuesenherrschaft  blühend  gewesen  sein  :  welche  Waaren 
lÜMigens  hier  zu  Markt  kamen,  welche  Verbindungen  die  Stadt 
unterhielt,  darüber  sucht  man  veigebens  in  den  u^üteUdterUclien 
Quellen  Aufschluss;  anzunehmen  ist  jedoch,  dass  ni  den  Transil- 
'  verkehr  zwischen  Constantinopel  und  Trapezunt  eine  HauptqueOa 
der  Blülhe  dieses  Einporiums  lag  % 


1)  Dien  drei  Itaten  entadmia  ich  am  Georg.  Acrop*     SOl  Cmü 
aas.  %  SSO.  Pbnatsat  p,  82. 

2)  Canale«  delU  Crimee  U  241.  248.  8S1.  858.  87». 

3j  Clavijo  p.  80. 

4)  C«nale  f,  24t.  246.  2,  348.   Weitere  Erwihnnofeii  von  Samaatn 

tU  genuesischer  Colonie  bei  Oliviert  p.  73.  122.  ^HaniU  a.  a,  0.  S.  18t. 
Ag.  Giusiniaoi  fol.  182.  186.    Ducas  p.  163. 

5)  Wir  haben  nunmehr  die  Nordküste  Kleinasiena  dorohwandcrt,  nadh 
den  wir  rmher  die  Sädküste  (Kleinamienien)  und  dof  VOB  den  SoltSMa 

.  von  Iconium  beherrschte  Binnenland  in  den  Kreis  unserer  Untersnclinef 
fotogen  halten.  Noch  sind  einige  Städte  im  westlichen  Tbeile  Kleinasi^ 
tu  erwähnen,  welche  von  den  italienischen  Kaofleuten  besucht  wurde«. 
Es  möge  gestattet  sein  dies  hier  nachzuholen,  ehe  wir  Kleinasien  f&r  ibh 
nier  verlassen.  Als  der  Burgunder  Bertrandon  de  In  Brocqui^re  im  J.  1433 
durch  Brussa  kam,  traf  er  dort  genuesische  und  flurentini^che  Kaufleute. 
nicht  bloss  solche,  die  vorübergehend  sich  da  aufhielten,  um  auf  den  reichen 
Baznren  difser  Stadt  seidene  oder  baumwollene  SlofTe ,  e<ile  Steine  O'Jfr 
Ferien  oder  Seifr  zu  kaufen.  s<mf?rrn  auch,  fest  nniresiedelte»  sodass  er  bei 
einem  derselben  lojirtin  konnte  (Mem.  de  rm>titiit  T.  .'>.  Paris  an  XII. 
p.  550—552).    BrnsM  war  bekenntlich  die  Uauptitadt  des  ogminiachcn 
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Mit  Snnaslri  8chiieM«n  wir  «Here  Muftenmg  der  sOdlidieil 
Kftttenlftmler  des  soliwanen  Ifeen.  Noch  Meibt  mis  die  Be- 
trachtung der  Westküste  übrig^.  Indern  wir  hiebei  den  kleinen 
Strich  überspringen,  welcher  zun)  hyziiiitinischen  Reich  gehörte, 
wenden  wir  uns  sogleich  zu  der  grosseren  Nordhälfke  dieser 
Koste,  die  von  den  bnlgarischen  Königen  behemchl  wurde.  BuW 
garien  war  hanpMchUch  wegen  seines  Reichtliaiiis  an  Getreide 
von  «nsem  Ilalienem  freqnenllrt  Eine  Anordmmff  des  OfBeiiHn 
Gazariae  in  Genua  vom  J2.  März  1316  gicbl  uns  die  ersle 
Kunde  vot>  conunerciellen  Beziehunt;en  der  Genuesen  zu  diesem 
Königreicii.   Genuesen  waren  auf  bulgariscliem  Gebiei  mit  GewaU 

Theils  von  Kleinasien.  Südlich  von  diesem  hielt  sich  lanfe  in  UnabhSngi(^" 
keit  von  den  Osmanen  eine  Reihe  kleiner  seMächukiücher  Fürstenlhümer 
(Hammer  Gesch.  des  o-<man  Reirh«  1,  40.  Zinkeisen  I,  56).  In  einem 
derselbrn  Mpntescht-,  welches  iiiii,efähr  der  anitken  Landschaft  Carinc 
enlsprirlil ,  L't^no-jflen  dir  Vrnetiancr  l'rivürrrirn  diirrli  einen  im  Jahr  14i4 
mit  dem  Lanriolici  in  KhavIit  L'  ^ergl.  Ducas  p.  lö.  80.  116.  Jiammer  1, 
S44,  424)  übi^eschlüssenen  Ni  iira<(  (Uomanin  4,  70).  Ks  Lu  fatiden  sich  im 
Gebiete  dieser  Kleinstaateü  iwei  bedeutende  [fandelspliitz.e  Altoluof^o 
(d.  h.  eig.  eiyioi  ^tuloyo^,  a'  SföXoyo)  ziemlich  ff^'nan  an  der  Stelle  d»-^  allen 
Ephesus  (».  Aber  die  l.flsre  von  A.  haupLnachlich  Ludolfi  de  Stuiien  itmer. 
im  bd.  25.  der  Pubiicationcn  des  liier.  Verein.^  S.  24  f.,  HHm.  .Muntancr 
fibers.  V.  LanR  2,  117—119.  Maslfitnc  in  der  BihI  de  l'^cole  des  chartct 
S^rie  2.  T.  1.  p.  486)  und  Falatia  (l'alat^^lu^|  nnwcil  des  alten  Milet 
oberhalb  der  Miniduitg  des  Mäander.  Zu  den  liauptsächlichsten  Ausfuhr^ 
Artikeln  gehörten  lu  der  erstcren  dieser  Städte  Alaun,  Wach«  und  Fraclit, 
während  bunte  Tücher  aus  Südfrankreich  und  Anderes  eingeführt  wurden 
(Pegolotti  p.  40  f.  370).  Hier  hatten  die  VeneUauer  ein  Consulat  (Bembo 
epist.  ad.  Andr.  Anesinum  a.  a.  0.  S.  600):  der  Zoll  war  auf  4  Proceol 
(bei  Wachs  Btir  2  Proceot)  festgeMlzt.  In  Palatia  kam  in  Markte  gleich- 
falls  Alaun  (Pesolotti  p.  370),  Wachs  und  Honi?,  Safran  mid  Sesam,  rotliii 
Lcder,  Sdaven  n.  §.  w.,  wovm  Vieles  nach  Aegypten  ausgeführt  wurde; 
die  GeaiMaeii  von  Chioe  belteii  hier  viele  Waaren  mid  brtehlen  dagegen 
Tacher,  Seife,  Zta«  Blei  u.  $.  w.  (PUoti  a.  a.  a  S.  871,  376|.  Aber  anch 
die  Venetiaaer  hallen  eich  Hnndebprivilegien  von  dem  Herrn  der  Sladt  er» 
werben  (llnalatrie  a.  a.  0.  p.  BUS,  503.  Archivna  dee  aiiie.  identif.  9,  34^. 
—  Endlich  war  elaer  der  Haaplmittelpunde  dei  Uefaiaiiatiadwn  Handelt 
Salalia  an  der  Sfldkfiale;  seil  1207  snni  Sultanat  Iconfaim,  in  der  Pelge 
nt  dem  laldadMkiacheQ  PSnimilham  Tehke  gehörig,  xnlelal  dem  Oamnnen- 
reiche  eiavarlelhl  siaiid  dieee  Sladt  adl  Auaaahme  einer  swOlOihrigen 
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ihrer  Habe  beraubt  worden,  wmd  dw  KOoig  Swfttisltw  0,  settwt 
MHurbaber  diener  Beranbong,  verweigerte  sowol  die  EiHeobidigwf 
der  davon  Betroffenen  als  die  Beslrafong  der  Schuldigen.  Mtin 

▼erbot  das  genannte  Colonialamt  bei  hohen  Geldstrafen  allen  Ge- 
nueseu,  Bulgarien  unter  irgend  einem  Verwand  zu  betreten  oder 
Waaren  dahin  zu  bringen  Ob  dieser  Conflict  noch  zu  Leb- 
leiten  SwttUslawa  —  er  starb  im  J.  1322  oder  1323  ')  —  an*- 
gegüchen  nnd  damit  die  Handelssperre  wieder  aofgeboben  wnrde^ 
fcdnnen  wir  nicht  sagen.  Gewiss  ist,  dass  aooh  spiter  innner 
neue  Gewaltthaten ,  Räubereien  und  Todtscblftge  vorkamen.  Wir 


Periode  cypriotischer  Herrschaft  (t361 — 73)  während  der  drei  Ictiten  iahr- 
hunderte  des  Mittelaltert  uuter  rouhainmedanischem  Scepter  (Ma^latrie  bist, 
de  Chypre  2,  13.  Uibl.  de  \'6co\e  des  chartes  Sörie  2.  T.  1.  p.  493  1.  2. 
p.  123.  Hammer  Gesch.  d.  osm.  lieichs  1,  425  ),  hatte  aber  auch  jüduch« 
und  griechische  Einwohner;  wie  diese  beiden  Uevölkerung^cia^seB,  ao 
wohnten  auch  christliche  Kaufleute  in  einem  besonderen  Quartier  der  Stadt^ 
desfien  Thore  Nachts  und  während  des  Donnersta^gebets  der  Alnselmännei' 
gesrhiusäeu  wurden  (Ibn  Batuta  2,  259).  Unter  diesen  christlichen  Kauf- 
ieuUn,  welche  von  den  Griechen  ausdrücklich  unterschieden  werden,  sud 
wohl  vorzüglich  Venetianer  und  Genuesen  zu  verstehen;  beide  NatioDes 
▼erkehrten  seit  alter  Zeit  viel  mit  SaUlia  (Taf.  u.  Thom.  1,  118.  273.  3, 
431k  Moa.  lUft.  patr.  CbarUe  2,  351.  Piloti  p.  371.),  brachten  dahin  bnlt 
Taiter  and  Aoder««  ant  tfem  Abettdland  (Pegolottt  p.  43),  verailletMa 
•bor  aiuMrdMi  auch  den  i«hr  lebhaften  Wmnawtaaich  swiaehea  Salalii 
and  Aegypten,  voii  denaa  daa  eniara  «alar  Aadam  ScbÜbanhala  mi 
Sdavca,  das  latitoi«  mit  den  eigenen  Ptadnelen  auch  indladhe  und  arnUacte 
Waaran  lieferte ,  sodaif  8atalia*t  Hagaaiae  ianner  toII  nm fenündiacter 
8peiereien  aller  Art  waren  (PUoÜ  |»,  370  f.  Sannl.  aeer.  U.  cme.  p.  HL 
Hallpiero  annali  p.  74  t  Cepione  bei  Cinketien  3,  404.). 

I)  in  der  hier  in  Gmnde  liegenden  Stelle  PedixcIaTttaf  bei  den  Byaan- 
Unem  (Niceph.  Greg.  1,  383.  318.  390.  Pachym.  1,  430.  Canlneaa.  1, 
I3w  104.  106.  109.  408)  'Xftifd90$UfUK  oder  XfimHmßot  genannt.  Ib 
fUut  neben  deai  Titel  imperator  et  donrinator  Bargariae  noch  da«  swaiMn 
impecaler  de  Zagora«  welcher  ineh  aentt  Ihr  die  hvIgariNhen  KOnifa  Ob» 
lieb  war  (a.  Diicange  Ikmil.  byiaak  p.  310.  Knutnann,  Stadien  Ober 
Marino  Sanndo  d.  Ae.  in  den  Abb.  der  Haachn.  Akad.  CL  4k  Bd.  7.  Abik 
3.  S.  713)  nnd  von  der  Stadt  Zagere  (a.  SebaflSuik,  tlar.  Altarth.  3,  StO) 
hergenommen  iik 

3)  Off.  fias.  II.  383-0. 

9)  s.  aufier  den  Bfiantinam  Treiaa,  la  Bealgarie  aaeienna  ei  awdawa 

tO$0.  p.  93. 
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ersehen  dies  m  onem  Yerkrag,  welcher  am  27.  Hm  13B7  ta 

Pera  im  Pallast  des  genuesischen  Podestik  zwischen  der  Republik 
Genua  rvertiulen  dun  Ii  den  Podeslä  von  Peru  Giov.  de  Mezano  und 
durch  die  Gesandten  Ucntile  de  Griinaldi  und  Giannone  del  Bosco) 
einerseite  und  dem  Bulgarenfüslen  Juanchus  (vertreten  darch  die  . 
Gesandten  Costa  vnd  Jolpani)  andereiselts  abgeschloeseB  wurde 
Znvor  aber  ehi  Wort  Uber  Jaanchos  seihst.  Da  nnter  den  Naeh» 
folgern  Swätislaws  auf  dem  balgarischen  Königsthron  keiner  die- 
ses Namens  vorkommt,  auch  Jn«nrhus  im  Vertrag  nicht  als 
König,  sondern  blos  als  Herr  CdomiiUAS)  bezeichnet  ist,  so  können 
wir  in  ihm  nur  einen  Dynasten  sehen,  wdcher  einen  Theil  des 
bulgarischen  Landes  (viellncht  als  Vasall  des  damaligen  Könifi 
Sisman)  beherrschte,  und  zwar  muss  dieser  Landeslbell  em  Ktlsten- 
land  gewesen  sein;  denn  im  Vertrag  wird  verlangt,  Juanchus 
solle  im  Fall  des  Wiederausl^ruchs  der  Feindseligkeiten  den  ge- 
nuesischen Kautleulen  in  seinem  Land  Schüfe  anweisen,  auf  denen 
sie  sich  rechtzeitig  surflcltsiehen  können.  Auf  eme  weitere 
Fflhrte  leitet  uns  die  Beseicbnung  des  Joanchos  als  filins  bonae 
memoriae  magnifid  domini  Dohordize.  Debordixa,  tmseres  Juan* 
chus  Vater,  ist  nicht  ^anz  iwibekannt  in  der  Üeschichlc.  Einer- 
seits hat  Canale  in  genuesischen  Archivalaclen  gefunden,  dass 
die  Genuesen  im  Jahr  1375  in  Krieg  mit  ihm  verwickelt  waren  % 
andererseits  gedenkt  Laonicus  Ckakooondylas  eines  Angnfls  des 
Ungamktaigs  Ladislaus  aaf  das  Gebiet  des  mysischen  Fttrsten 
Dobrotlkens  am  schwarsen  Meer,  wobei  die  swel  su  demselben 
gehörenden  Stiidle  Vama  und  KalUakra  cKavama )  belagert  wur- 
den l^nser  Dobordtza  war  also  Herr  des  Iml^ arischen  Küsten-  . 
landes,  welches  unter  dem  Namen  Dobrutscha  bekannt  ist,  wahr- 
scfaeinlich  der  erste ,  der  dasselbe  als  ein  gesondertes  politisches 
Gebiet  beherrschte;  denn  es  sdnint,  das  die  Landschaft  hier  wie 


t)  «itgoCheil«  ven  SOv.  4e  fiacy  in  Not.  ot  «sfr«  X|,  65—71  ind  CM»> 
nentart  Ton  demelbM  in  den  Mim  de  rAcad.  dei  inicript.  T.  VII.  (Park 
1824)  p.  39a-334. 

2)  Cenale,  deUn  Crinea  S,  59  t 

3)  ed.  Bonn.  p.  836.  iq^ontSwUt^  mtm  njr  «eS  RSl^ßbrnt  itflfa» 
liafcrn     Vräloi,  In  Bonigtrio  enc.  et  onnl.  p,  tSt  t 
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to  ofl  den  Namen  von  dem  ersten  Behemdier  eriialten  hat  Noa 

hat  Engel  aus  türkischen  Ou^^It^'n  entnommen,  dass  um  1388  das 
bulprarisrhi^  Küstenland  von  Varna  iiordwiüls  unter  einem  Dobrilza 
Ogli  d.  h.  Sohn  des  DobriUa  stand  Üies  wäre  eben  unser 
Jnanchna.  Sttvestre  de  Sacy,  dessen  Untersucbang  ich  im  Bisheri- 
gen fast  dorchaiis  gefolgt  bin,  geht  nun  aber  noch  weller  ond 
wiH  wahrscheinlich  machen,  dam  Juanchus  Identisch  sei  mit  dem 
Januka-Ban,  weleher  im  Jahr  1:^82  die  Vertheidigung  der  Stadl 
Sophia  gejjen  die  Türken  leitete  *).  Dem  Einwurf,  dass  S(>[)}ii;i 
tief  im  inaern  der  Uämushalbinsel  weit  ab  von  dem  Kustenlande 
Hege,  welches  nach  dem  Bisherigen  das  eigentliche  Gebiet  der 
Herrschaft  des  Jnanchns  war,  sucht  dieser  Gelehrte  dadurch  sn 
begegnen,  dass  er  sich  tide  Hohe  giebt  nachzuweisen,  unter 
üobrulsclia  sei  nicia  immer  blos  das  Küstenland,  jsondem  zu- 
weilen  ein  weit  ins  Innere  sieh  erstreckendes  Gebiet  ver^tiirult  n 
worden.  Die  Frage  ist  aber  die  ,  ob  gerade  Juanchus  von  der 
ponüschen  Kttste  bis  ins  Berx  der  Himushalbinsel  hinein  geherrscht 
haben  kann,  ond  whr  mflssen  dies  verneinen,  weil  sonst  itlr  den 
bulgarischen  Kdnig  and  flir  die  andern  Theilftlrsten  CVasnHen), 
welche  doch  notorisch  dutnals  auch  exislirten  *^},  kein  Herrsrhafls- 
gehiet  übrig  bliebe.  Doch  wir  gehen  zu  dem  Vertrncr  iiber. 
Juanchus  hatte  die  in  seinem  Gebiet  sich  aufhaltenden  Genuesen 
mit  ihren  Familien  wie  Gefangene  behandelt  und  sich  widerrecht- 
licher Weise  genuesischen  Gnts  bemftchtigt  ,  so  der  Habe  eiaes 
tn  Sehlem  Lande  gestorbenen  Lodishis  de  Gaasto.  Man  Terspradl 
sich  nun  gegenseitig  das  Vergangene  zu  vergessen ,  Juanchus 
insbesondere  die  ursurpirten  Güter  herauszugeben,  die  Genuesen 
in  seinem  Gebiet  mit  ihren  Angehörigen  freizulassen,  dass  sie 
hingehen  können  wo  sie'  wollen.  Für  die  Zukunft  verliiess  dar 
Forst  die  Genuesen  freundlkh  und  respectrroD  so  behandeln  «ni 
sie  und  ihre  Habe  zu  schOtzen.  Bin  genaesiseher  Gonsol  sd 
ungehindert,  ja  vielmehr  vom  Furslen  bereitwilligst  unterstützt 
den  in  seinem  Gebiet  angesessenen  Genuesen  vorsteliea  uud  Recbl 


1)  G9§A.  4.  Mfim  ifl  d.  altg.  WdtUMoite  TU.  40.  8.  4SB. 

Haainer,  Oeieb.  d.  oml  B.  1.  fOT. 
9)  f.  Eofel  «.  a.  0. 
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iprwohen.  £10  passendes  Torriloriuiu  soll  den  Genuesen  einge* 
riuinl  werden,  wo  «ie  eine  WaerenhaUe  (logiun)  und  Kirche 
bauen  und  skli  ungeslört  mifhallen  können.  Die  CSenoesen  soUen 
Im  bulgariiclien  Gebiet  Allee,  eoch  Lebensmittel  (wofern  nicbt 

eintretende  Hungersnoth  ein  Ausluhi  vt-rbut  noüng  machte)  kaufen 
und  ausführen  dürfen  wie  sie  wollen  und  als  Eingangs-  und  Aus* 
gangszoll  je  1  Proc  des  Werths  der  Waare  zahlen.  Leider  kon»> 
len  sich  die  Genuesen  der  Vorlbeüe,  weiehe  ihnen  dieser  Yertmg 
gewahrte,  nicht  lange  erfrenen;  denn  wenige  Jahre  nach  dem 
Absdihiss  desselben  vollendeten  die  Türken  die  Eroberung  des 
bulgarischen  Reichs  (1390-2).  und  Hamit  hurt  jede  Spur  von 
genuesischen  Niederlüssungen  südlich  der  Donaumündungen  auf  0« 
Mördlicb  derselben  fand  der  belgische  Reisende  GuiUebert  de 
Lannoy  im  Jahr  1421  Genuesen  angesiedek  in  Moncastro, 
dem  heutigen  Akkermen,  wekhes  damals  dem  Woiweden  Alexan- 
der, Fürsten  der  kleinen  Wallachei  und  der  Moldau  gehörte  ^. 
An  den  Donaumündungen  selbst  sollen  die  Genuesen  Lichostomo 
(jetzt  Kiiiaj  besessen  und  dort  ein  Kastell  gebaut  haben,  allem 
diese  liachricht  ist  einer  sehr  trüben  QueOe  entnommen  ^).  Was 
aber  endlich  die  Mittbeilnng  betriSI,  weiche  ein  moidanischer 
Starosf  dem  reisenden  Abbale  Boskowich  im  Jahr  1762  machte^ 
er  habe  in  Sutzava,  der  alten  moldauischen  Metropole,  nicht  weni- 
ger als  30  Kirchen  voll  t^romu  sischen  InschritU  n  und  ein  Kastell 
mit  dem  Wappen  Genuas  gesehen^))  so  ünde  ich  es  überaus 

1)  Kinzelne  Städte,  wo  solche  bestanden,  la.^M^ii  sn  h  lurhl  aul  Siclier- 
beit  namhaft  machen.  Auf  Crund  eines  unedirten  Werk.-,  belitell  ürigine 
delle  fatiiiglie  nobili  di  (Jenova,  über  dessen  Aller  und  Verlässlichkcil  ich 
kein  ITrtheil  habe,  behauptet  Serra  4,  56,  die  liennesen  haben  Coslrice 
betessen,  eiuen  Ot  t  /.wisi  lieu  ^  a^nH  und  Kawarua  (Ekerue) ,  deu  auch  di« 
mittelalterlichen  Kaittu  \ crzcu hacu. 

2)  Voyai^es  et  ambassadca  de  Messirc  Guilieberl  de  Lannoy  (ed.  Serrure). 
Möns  1840.  p.  38.  39.  Leber  Alexander  vgl.  Engel,  Gesch.  d.  Moldau  ia 
der  Allg.  Welthistorie  Tbl.  49.  Bd.  4.  Abth.  2.  S.  1!5  ff. 

3)  Sie  erscheint  bei  einem  Bloldmitclien  G6so(licht«chreil)«r  des  vori- 
guk  JahriMuitferU  Nie.  Coatbi  ia  VerUadung  mit  anden  aller  geschichl« 
liehen  Wahriwit  wideratretieBdeii  Aagahmi  a.  Not  «I  eitr.  XI.  p.  997. 

4)  Boacowich,  gionial«  di  na  viifgio  da  Caitaaliiio^ti  in  Polonia. 
Baaiaoo  1784.  p.  137.  u.  darauf  bei  Serra  4,  57.  lieber  Sutcava  ».  Helge» 
baar,  Befcbreibung  der  Moldan  oad  WaUachei.  Lelps.  1848.  S.  869. 
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unwahrscheinlich,  dass  die  Genuesen  in  einer  vom  Meer  soweit 
-enlferotan  Bionenstadt  wie  Sulza va  isi  (es  Hegt  nord westlich  von 
Jassy)  eine  so  bedealende  Niederlassang  gekabi  Men  soUen. 

Wie  die  Gennesen,  so  luittpfkeD  «ueh  die  Venelianer 
H  IUI  (1  e  1  s  ve  r  l)  i  n  d  u  n  gen  mit  der  Bulgarei  an.  Der  bu)* 
garisdie  Kuiii^^  Alexander  war  es,  der  im  Juhr  iM  Vi  ihnen  coin- 
mercielle  iVivilegien  m  seinem  Reich  gewährte.  Er  verhies^ 
iknea  Sioiieriieit  ihrer  Habe  namentUch  aack  dass  sie  bei  Schiff- 
brüchen and  in  SierbfUlen  nichl  sollle  von  Unbereclitigten  an- 
getastet werden ,  setste  den  Zoll  aof  8  vom  Hmidert  fest  nnd 
erlaubto  ihiicii,  wo  sie  wollen  ein  Terrain  zu  iiaulon  und  darauf 
eine  Kirche  und  eine  VVaaiLndaUe  m  bauen.  Da  uijngens  die- 
ser Vertrag  sainmt  einem  Briel  des  Königs  an  den  damaligen 
Dogen  Andrea  Dandolo  durch  den  venetianiscben  Consnl 
von  Verna  im  Qctober  1352  an  die  Repnblilt  gesehickt wurde, 
m  ist  Idar,  dass  die  Venetiener  sehon  vor  dem  AbscUnss  des- 
selben eine  Medei  la^idung  lu  der  Bulgarei  und  zwar  in  Yarni 
betten  0- 

Wir  haben  nnn  die  ganze  sehr  ansehnliche  Reihe  von  Lin- 
dem nnd  Stadien  an  der  Os^,  Sttd-  nnd  Westküste  des  scbwnr- 
sen  Heers  an  nnserm  geistigen  Auge  vombergeben  lassen,  in  wel- 
chen die  Italiener  Handelsniederhissiina  n  besessen ;  nunmehr 

kehren  wir  zu  den  (Jüiunien  in  der  Krim  und  am  asowstlien  Meer 
zurück;  von  denen  wir  bis  jetzt  bios  die  Anfänge  bdrachtot  habea. 
Sie  blieben  immer  die  hervorragendsten  unter  allen  pontischea 
Colonien ;  weder  Trapeaeunt  noch  Amastn  konnte  sich  je  huisichl* 
Ikh  der  commerclellen  Bedeutung  mit  KalTa  und  Tana  messen, 
lieber  sie  fliessen  auch  die  Uuellen  reichlich  genug,  am  eme 
zusammenhängendere  Geschichte  derselben  zu  ermöglichen,  wah- 
rend wir  über  die  meisten  anderen  leider  nur  abgerissene  Notizea 
geben  konnten. 


t)  I.  41eie  DooMMBl«  im  A«uaf  bei  Msria  4,  iUS,  Ea  IM  tel 
M  venmübaii,  dtM  da«  vob  Fjjiaii«  mtm,  mr.  de'  VeatÜ  VI^  1.  ^  SSlL 
km  evfeiahrto  ^Pietoe  com  AlMied*  Imp.  Zagorie  aaa*  1346  «da*  in 
Verna«  diüalbe  daa  Obigan  tat,  «hflaidi  miaii  dia  JahvaaaeU  andaia 
wtadarfiak«. 
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Vm  Prof.  Df .  fiMSltr  IB  TabiafML 


Bhe  aof  diesera  Gebiete  voo  dea  veiscliledeiiileii  Seite»  ▼ei^ 

langte  Reformen  mit  wirklicher  innerer  Ecrechtigung  staUiindca 
können,  scheint  vor  Allem  Klarheit  Uber  die  hiebei  ia  Frage 
«lebenden  Priacipiee  geboten. 

Zur  firiaagiMg  einer  sokten  mMd»  gegenwärtiger  Aiif0ati 
beürageik 

Hiebei  eracheinl  als  angemessener  Weg: 

1.  von  DärlegiiiiL,r  der  Pi-axis  eine^  bei>liiuiuleu  Landes,  —> 
WUrUeuiberg  -  auszugehen. 

IL  Diese  Praxis  in  ibrer  Berechtigung  an  der  Hand  der  t'ttf 
m  Tertundbchea  Aecbtsnernien  se  prttfeii  «id  schiiessbcb 

IIL  enter  Vefgieichiing  mit  den  Rechte  eines  andern  Staats-» 
Bayem  —  aUgemeine  Betraehtnngen  hieran  to  imOpta. 

l 

£he  zur  möglichst  systematischen  DarsteUung  der  in  VVttrt- 
temberg  bestehenden  Pnuds,  so  weit  sie  ans  der  vorhandenen 
Utteratnr  ersichtlich  ist,  geschritten  wird,  erschent  swecknässig, 
die  Brrordemisse  festznstetlen ,  welche  absolut  geboten  sind, 

damit  von  einer  Civilprozess-Sache  und  hieniil  von  einem  An- 
gehen des  Civiirichters  die  Hede  sem  kann.  An  die  ßestiniiiuing 
dieser  reibt  sieh  sachgemäss  das  Verlangen  von  weiteren,  weiche 
in  der  Praxis  des  einnehMn  iandee  sich  finden,  an. 
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Als  wesentliche  Erfordernisse  lassen  sich  vier  anfslelleo. 
1)  Behauptung  eines  bereits  erworbenen  Rechts. 
2>  Eine  angebliche  Verletsung  des  Rechts  oder  Nichterfül- 
lung einer  Verbindli(  hkrit. 

3)  Ableitung  und  Verlolgung  eines  vennögens-  oder  famiÜen- 
rechtlicben  Anspruchs  oder  doch  eines  solclien  von  Vermögens- 
rechtlichem  interesse,  mit  Ausschluss  eines  auf  öffentliche  Be- 
strafung gerichteten  Gesuchs. 

4)  Bezeichnung  eines  bestimmten  Gegners,  welcher  der 
Civii-Juhtiz-Gewalt  des  Staab  überhaupt  unterwoiien  ist 

In  dein  Erfordemissc  von  1)  ist  gelegen,  dass,  wenn  ein 
solches  Recht  gar  nicht  behauptet  wird,  vtelmehr  nur  die  Auf- 
rechthaltung eines  faktischen  Zustands,  aus  welchem  der  Betref- 
fende Vortheile  gezogen  hat,  ohne  die  Behauptung  eines  Rechts 
auf  die  Forldauer  desselben  oder  die  Verleihung  eines  noch  nidit 
erworbenen  Rechts  zu  erwirken  gesucht  wird,  ein  Angehen  des 
Civilrichters  nicht  nioglich  ist. 

Bei  diesen  Erfordernissen  bleibt  die  wlirttembergische  Praxis 
nicht  stehen.  Vielmehr-  erhfttt  die  Civüprocesssache  durch  das 
Verlangen  weiterer  Merkmale  zu  Punkt  1)  und  8)  eine  nA 
grössere  Beschränkung. 

Angemessen  ist  hiebei,  zunächst 

A)  die  Rechtsverhältnisse,  welche  von  der  Cognition  des 
Cifilricfaters  ausgeschlossen  sind,  zu  bestimmen  imd  sodann 

B)  das  in  formeller  Hmsioht  zur  BegrOndung  des  Angeheni 

des  Civihichters  Verlangte  zu  erörtern.   Sdiliesslich  Ist 

C)  das  Verhaltniss  eUvajger  Verfügungen  von  Adminislrativ- 
behörden  in  Giviljustizsacben  festzustellen. 

A. 

In  dieser  Richtung'  sind  es  zwei  allgemeine  Gmndsllier 
welche  der  Praxis  des  wllrttnnriiergi«toi  Obertrihonab  ta  Gnni4n 

liegen, 

n  Zu  den  von  den  Administrativbehörden  zu  erledigenden 
Streitigkeiten  gehören  alle  Streitigkeiten  nicht  bloss  über  das 
Snbjections-VerhftRniss ,  sondern  Ober  alle  Ansprüche  und  Eon 
Wendungen,  welche  In  öflenttichen  RechtivefWinissen,  aiicli  Im 
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Genossenschaflsverband  eines  Staattbflrgers  mit  einer  Körperschaft, 
ihren  Grund  haben. 

Der  Umstand  allein,  dass  Gegenstände  der  Verwaltung  in 
einer  für  PrivatverbHUnisse-  gebräuchlichen  Form  vorkommen,  be- 
nimmt denielbeD  noch  nicht  die  Eigenschaft  einer  Verwaltnngs- 
Sache. 

Pflr  diese  Streitigkeiten  sind  die  Administrativbehörden  nicht 
bloss  im  Allgemeinen ,  sondern  selbst  ausschliesslich  zuslantlig, 
so  dass,  sofern  Fragen  dieser  Art  für  einen  Civilrechtsstreit 
präjudiciell  sind,  die  Partheien  ihre  Erledigiing  durch  die  Adr 
mittistnitivbehörden  herbeizuführen  haben. 

Die  Admhiistmttybehörden  aind  hier,  wie  für  die  ihnen  zn- 
Icommenden  Administrativ-Sachen  im  w.  S. ,  sclbststandig,  ihre 
innerhalb  ihres  gesetzlichen  Wirkungskreises  und  in  Folge  der 
darin  enthaltenen  Ermächtigung  aus  Gründen  des  öffentlichen 
Wohls  getroffenen  VerfUgangen  können,  auch  wenn  hiedurch 
Privalrechle  verletzt  werden,  hbisichtlich  ihrer  Nothwendigkeit  und 
Zweckmissigheit  nicht  zum  Gegenstand  emes  Civilrecfatsstreits 
geniacht  werden 

Ilj  Die  Civilgerichte  sind  hiernach  nur  zuständig,  wenn  die 
unter  den  Fartbeten  bestehende  Streitfrage  dem  Privatrechte 
im  objektiven  Sinn  angehört,  wenn  auf  Seilen  jeder  Par- 
thei  ein  privatrechtlicher  Standpunkt  eingenommen  wurd. 

In  diesem  Falle  sind  auch  Streitigkeiten  gegen  den  Fiscus 
Civiljustizsachen. 

Diese  allgemeinen  Grundsätze  erhallen,  ein  besseres  Ver- 
ständniss  durch  ein  näheres  Eingehen  auf  die  einzelnen  Rechts- 
verhültnisse,  welche  hiebei  zur  Sprache  kommen  können;  hiedurch 
wird  zugleich  das  Bereich  der  Wirksamkeit  der  Frage  Ober  die 
s.  g.  Administrativ-JusUz  festgestellt  und  gewinnt  Ihre  allgemeine 
Erörterung  an  Anschaulichkeit. 

Es  kommen  hiebei  in  Betracht: 

I.  das  Verhältniss  von  Individuen  zum  Ganzen  des  Staats ; 
iL  das  Verhttitniss  der  öffentlichen  KörperschaRen  Im  Staate 
zu  diesem,  zu  einander  und  zu  den  Individuen* 


1)  Beispiele  ia  Sarwey  AkUt  L  8»  415. 
ZeUidur.  f.  Suativ.  I96i.  IV.  llcfi.  46 
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UL  Das  WechMbrerbftltiiws  der  iiidividiialr«clite  seÜMtt  '^). 

Zu  I.  Dieses  Verhältniss  kominl  zum  Vorschein 

\^  bei  unmiltelbaren  und  direkten  Verpflicbtungen  md 
Leistungen  (ür  den  Staat  und  zwar : 

1)  in  Beziebang  aof  die  Angeliörigiieit  zmn  Staate, 
*  2}  in  Beziebung  auf  Berufung  zu  unmittelbarerer  Mitwirkung 
flu*  Staatszwecke, 

>)  liiti'^ichtlieh  des  Reehls  der  Staatsgewalt,  die  Einzelnen 
für  <iie  Zwecke  des  Ganzen  sowohl  mit  persönlichem  Dien&te 
(Militär- Dienst  etc.  etc.)  als  mit  saohlichen  Reichungen  CAbgalNsn) 
in  Anspruch  zu  nehmen. 

Zu  1)  und  2)  sind  die  Administrativ-Behörden  die  ausschliess- 
lieb  befugten:  zu  3)  hoben,  entsprechend  einem  Gesetze  vom 
13.  Dezember  1812,  Verordnungen  vom  13.  und  14.  Juni  1823 
die  Betretung  des  Rechtswegs  über  Entschädigung  -  Ansprüche 
wegen  entgangener  Steuerfreiheit  gegentlber  von  dem  Staate  Ar 
unzuliMig  und  zugleich  auch  die  VoUziehung  allgemeiner  Gesetze 
Ober  Staats-Abgaben  den  Verwaltungsbehörden  In  der  Weise  zu* 
kommend  iMklärt,  dass  die  Stallliatligkeil  der  Hülfs- Vollstreckung 
ledi^riich  durch  sie  zu  beurlheilen  ist  und  diese  auch  iiiclil  durch 
die  Iknifung  auf  den  Rechtsweg  zum  Behuf  einer  äcbadiosfaal- 
tuQg  aufgehalten  werden  darf:  das  verfkssungsnuissige  Reckt 
eines  durch  die  Verfügung  der  Verwaltungsbehörde  Verlezteiiy 
in  den  dazu  geeigneten  Fallen  den  gerichtlichen  Weg  zur  Er- 
langung  der  gebührenden  Schadloshaltung  zu  betreten ,  soll  aber 
iiiedurch  nicht  beeinträchtigt  werden  ^. 

Die  Praxis  weist  den  Administrativbehörden  unbedingt  zu: 
die  Streitigkeiten  über  SteuerpOtcht  eines  Vermögensstücks,  über 
Festsetzung  des  Ilaasses  der  Steuer,  Uber  Zahlungsleistung,  Ober 
den  Anspruch  aul  Nebenverbindlichkeiten  wegen  nicht  gehöriger 
Erfüllung,  über  Zurürktordet  uii<r  von  Steuern  weg^en  behnupteter 
doppelter  Zahlung,  über  Liquidität  von  Steuern  im  Fall  eines  Gants, 

1)  7.11  vergln.  über  diese  Behandliuif  der  Beziehung  der  VerwaltaBf 
cum  Kecht  M  a  y  i  über  Vei  waltungsreclkt  iumI  Verwaltiuiz<re€iila|kAef»  ia 
dieser  Zeitschrift  Xtl.  S.  2B4  ff.  461  ff. 

2)  Ueber  Brudschaden  zu  verglii.  GeseU  vod  14.  Biiri  1853.  Ark 
46,  46. 
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die  Streitigk«fteit  swisclwii  GemeiiMien  und  Amtskörperschaflen 

über  Beiziehung  oder  Prägravation  bei  Verlheilun^  von  Kriegr«|- 
oder  nridern  Lasten  des  öffentlichen  Rechts .  sodann  auch  den 
Anspruch  eines  auswärtigen  Staats  auf  üiTenÜiche  Abgaben  gegen 
einen  WOftlemberger  Die  Gerichte  werden  aber  tis  zustln- 
dig'  angenommen^  wenn  unter  den  Streitenden  gar  nicht  die  Frage 
ftl>er  Verbhidlichkeit  anr  Entrichtung  der  Steuer  oder  ihre  Grösse 
gegenüber  von  dem  zu  ihrem  Bezug  Berechtigten  ventilirt  wird, 
sontiern  «lurch  besonderen  Privalrechtslitel  die  Verpflichtung  zur 
Tragung  einer  ütrenUichen  Abgabe  übernommen  ist ;  wenn  eine 
Abgabe  in  der  Meinung,  es  bestehe  eine  privatrechtUche  Verbind* 
liebkeit,  es  sei  eine  Grand- Abgabe,  entrichtet  worden  ist;  bei  der  . 
Frage  Ober  RechtsgOlÜgIceit  von  Vergleichen  Ober  Entschädigung^- 
Ansprüche,  welche  ein  Steuerpflichtiger  an  einen  andern  Sleuer- 
pflichtigen,  für  welchen  er  die  Steuer  entrichtet  haben  will, 
erhebt^. 

Das  Verhftltttiss  des  Individuum  cum  Staats^nxen  tritt  wei- 
ter hervor: 

B)  in  der  Forderung  der  Gesammtheit,  dass  die  Individual- 
rechte nur  so  bestehen  und  ausgeübt  werden ,  dass  die  öffenl- 
Uche  Sicherheil,  Ordnung  und  Wohlfahrt  nicht  beeinlriichitgt 
wird.   Diese  Forderung  bringt  hervor  eine  BinwirlKung 

l>  auf  sachliche  Binrichtongan  —  Beschaifenbeit  der 
Gegenstände  nnd  Art  der  BenOtzung  des  Privatelgenthoms  — 

2)  eut  persönliches  Verhallen  und  zwar  hier  sowohl  einzel- 
neKThuliukeilen.  sowie  ganzer  Berufszweige,  welche  Concession, 
Nachweis  der  Befähigung  durch  Prüfung  oder  doch  Cognition 
Uber  etwaige  Hindernisse  verlangen  tiOnnen. 


1)  Zu  verein.  Seufferl  Arch  IX.  S.  279. 

2]  Die  Aniiähiiic  der  gerichtlichp'n  Ztistäadigkeit  beruht  zu  verj^ln. 
Strwey  Monatsi'hrift  I.  S.  453  ff)  hier  mif  einer  Entscheiduti)^  de»  0. -Tribu- 
nale Mjin  18.  Jan.  !83t :  ?ie  wird  /uai  im  Allgemeinen  auch  noch 
l[  ol7.  dt:a  iu  II,  nunuiulii  aul{;c;.li;lltta  u  1  1  g  c  m  e  i  Ii  c  h  l'i  iucips  tnoi/lirli  sein, 
jciiüch  jedeufall-»  nur  mit  der  Modification,  dass  nach  dem  Gruutisai/e  von 
L  ein  etwaiger  erheblicher  Streit  über  die  Frage,  ob  m  viel  Steuern  von 
dem  Einzelnen  bezahlt  worden  sind ,  i)pr  ArfminiKtrativbehörde  zur  Ent- 
tdMidung  aufclleo  wSrde.  Zu  vergln.  noch  Seuflert  Archir  IV.  S.  409.  411. 

46* 
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Hierher  gehören  Sireilagkeilea  ttber  Bentttsung  öffentlicher 
Gewässer,  bei  Aosilbung  priTatrechtlicher  Dienstbarfceilen  in  Waldun- 
gen, bei  welchen  die  Entscheidung,  ob  und  in  wie  weit  der  Be* 

sitzer  uiucr  Wasscrkrall,  der  Dieiislbarkt'ils-Berechligle  aus  poli- 
zeilichen Gruuileu  in  ihrer  Benützung  zu  beschränken^  oh  die 
Ausübung  eines  angespruclienen  Rechts  überiiaupt  aus  Gründen 
des  Öffentlichen  Wohls  fttr  durchaus  unstatthaft  zu  halten  sei, 
allein  den  Verwaltongsbehörden  zusteht. 

Es  kommt  biebei  welter  in  Betracht  die  Handhabung  bau- 
polizeilicher Veri>cbiilten  etc.  etc.,  bei  welcher  die  Verwaltungs- 
stellen über  die  in  ihr  Hessort  fallenden,  die  Gerichte  über  die 
privatrechtUchen  Fragen  zu  erkennen  haben. 

Bin  Verbftltniss  von  Befiignissen  der  Indi^duen  zum  Staats- 
ganzen  ist 

C)  endlich  in  der  Weise  möglich,  dass  den  Ersleren  durch 
den  Geauftö  von  natürlichen  Gei^enstanden ,  welche  nls  zum 
publieus  usus  bestimmtes  EigeiUhum  des  i:>taats  anzusehen  sind, 
wie  der  Flüsse^  und  von  Öffentlichen  Anstalten  aller  Art  Vortheile 
zukommen,  oder  dass  die  Staatsgewalt  selbst  Nutzungen  (Schiff- 
Fahrt,  PlOsserel}  ausObt  und  faiednrch  In  Besiehung  zu  Binzei- 
nen tritt. 

Die  t  rage,  ob  und  in  wie  weit  durch  die  Einräumuii^^  ines 
ständigen  Genusses  ein  der  Cognition  der  Gerichte  unterstelltes 
Recht  entsteht}  wurde  bei  der  Entscheidung  eines  Compelenz- 
Conflicts  dahin  beantwortet,  dass,  wenn  bloss  durch  Concession  i 

erworbene  Rechte  in  Frage  kommen,  die  Administrativbehorden 
allein  entscheiden.  Der  Geheimerath  hat  in  einer  au  ihn  ai-M^lile- 
ten  Beschwerde  den  Satz  ausgesprochen,  dass,  weil  Jede  Be- 
nützung von  Wasserkrtlften  zum  Betriebe  von  Mftblwerken  durch 
Privatpersonen  in  einer  Verleihung  von  Seiten  der  Staatsgewalt 
ihren  letzten  Grund  habe,  selbstverständlich  auch  die  Frage  Uber 
den  Umfang  einer  solchen  VVasserberechtigung .  sowie  deren 
Veihaltniss  zu  der  Berechtigung  anderer  Concessionirler  als  eme 
önTenllich  rechtliche  sich  darstelle,  desshaib  die  Administi ativbe- 
hörden  zustfindig  seien,  auch  selbst  dann,  wenn  Vergleiche  zwischen 
den  frtthem  Besitzern  hiebei  zur  Sprache  kommen,  da  ein  an  sich 
dem  Oifenilichen  Rechte  angehüriges  Verhallniss  durch  dessen 
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FeststeIHmg  im  Wege  des  Vergleiches  nicht  in  ein  privalrechl- 
liches  verwandelt  werde 

Zugleich  ist  übriß^f"Ti<  liir  den  Fall,  dass  der  Staat  bei  eige- 
ner Ausübung  von  Nutzungen  an  Flüssen  (wie  Flösserei)  Indivi- 
dnen  benachlheiligt,  das  Angehen  des  CivUrichters  anerlKannt  *). 
Bndlich  ist 

D)  ein  Verhältniss  von  Individuen  rinsbesondere  Körper- 

SL-htifton)  zum  Staatsganzen  historisch  vielfach  dadurch  begründet 
worden,  «iass  eine  Unlerwerlung  bisher  mit  öffenllicher  Gewalt 
Ausgestatteter  (Reichsunmittelbarer,  Reichsstädte)  stattgefunden 
hat,  und  hiebei  eine  Aasscheidung  der  liünilig  auf  den  Staat 
fibergehenden  Revenuen  und  der  den  Individuen  sustefaenden  statt* 
gefunden  hat.  Streitigkeiten  Aber  solche  Revenuen-Ansscheidun- 
gen  wurden  in  Ermanglung  eines  besonderen  Titels  als  vor  die 
Administrativbehörden  gehörig  betrachtet 

II.  Das  Yerh&ltniss  von  Körperschaften,  insbesondere  Ge- 
meinden 

A)  zum  Staat  tritt  darin  hervor,  dass  die  ersteren  ffkr  das 

Wirken  des  staatUch-sittlichen  Gesammtorganismns  auf  die  indi- 
viduellen iiechlskreise  ein  vemiiltelndes  Zwischenglied  bil- 
den, dass  desshalb  die  Staalsgewait  ihre  organischen  Einrichtun- 
gen ZU  treffen,  ihre  Thütigkeit  in  den  gehörigen  SchranlEen  zu 
halten  und  zugleich  zur  wirklichen  ErfttUung  der  Zwecke  zu  be- 
stimmen  hat.  Streitigkeiten  in  dieser  Beziehung,  wie  Aber  die 
Vcrlheilung  des  Vermögens  einer  Körperschaft  werden  nicht  mehr 
vor  die  Civilgerichte  gehörig  angenommen.  Ausserdem  können 
hiebei  Streitigkeiten  entstehen,  wenn  sich  diese  Körperschaften 
Rechte  beilegen,  z.  B.  Marktgerechligkeit,  Erhebung  von  bestimm^ 
ten  Gebühren  (Pflaster-,  Thor-Geldern)  unter  Behauptung  nicht 
bloss  der  ans  ihrer  allgemeinen  Stellung  im  Staate  hervorgehen- 
den Berechtigung,  sondern  auf  Grund  besonderer  Verleihungen. 

I;  Sniwey  Archiv  f.  S.  408  fT.  rii  vetgln.  übiigcns  auch  SeuITcrt  Arch. 
XIV.  S.  403  fr.,  worin  ^^treiti^keilen  iwisohen  Miiller  unH  Wiescnbesilzer 
über  Wslvsci  Ulli:  aus  einem  Mütii-Caoal,  al»  vor  üic  lierichle  gehörig  ,  »n- 
genommen  VMatlen. 

2)  Zu  vcigl   Sarwpy  Archiv  I.  S,  428  (T. 

3)  Zu  vergl.  Boliev  Ealw.  einer  Civil.-Fr.-O.  II.  S.  462  (§  34  b.). 
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B>  liei  dem  Verhuliniss  aiehrerfsr  Körperschalten  zu  einander 
kömml  namentUch  di«  Regelung  von  Rechten  und  VertuDdlicb- 
keilen  in  Betracht,  welche,  je  nachdem  ein  Individnam  oder  ein 

*  • 

Gmndstflck  der  einen  oder  anderen  Gemeinde  angehörig  betradi- 

tel  wird,  entstehet):  das  Hecht  auf  Besteuerung,  die  aus  tUrn 
Markungs- Verband  Ik  i  vorgehenden  Bim  (h  iitiiruni/en  und  Verpflich- 
tungen, die  Ueimatb-Angehorigkeil  wegen  der  Yerbii)d!i(  hkeit  zur 
ArmenunterstiUsung,  die  Ersatzpllicht  von  aus  aolchen  Gründen 
erhaltenen  Unteratatzungen  In  allen  diesen  Besiehongen  wer- 
den die  Administrativbehörden  als.  die  ausschliesslich  austAndigeii 
belrachlel.  Das  Gleiche  ist  der  Fall  bei  Sireiligkeiten  über  Be- 
grabnissplatze, sofern  sah  die  Ansprüche  auf  den  Kin  hlu  hen  oder 
Gemeinde-Verband  stutzen,  und  nicht  ein  besonderer  privatrecht- 
licher Titel  geltend  gemacht  wird,  als  welcher  Verjährung  noch 
nicht  nothwendig  erscheint. 

C)  Bei  dem  Verhaltniss  der  Körperschaften  zu  Individuen 
sind  ^anz  ähnliche  Beziehungen  möglich,  wie  bei  dem  Veihdltniss 
von  Individuen  zum  Staat, 

a)  durch  unuiillelbare  und  directe  Verpflichtungen  und  Lei* 
Stüttgen  für  die  Körperschaft, 

1)  hinsichtlich  der  Angehörlgkeit  (Gemeindehttrgerrechl), 

2)  hinsichtlich  der  BeruTong  zu  unnüttelbarer  Mitwirkiaif  flir 
Coipurationszwecke, 

3)  hinsichtlich  des  Rechts  der  Körperschaften  die  Einzelnen 
für  die  Zwecke  des  Ganzen  sowohl  mit  persönlichem  Dienste 
CFrohndiensten  etc*  etc.)  als  mit  sachlichen  Reichungen  CAb- 
gaben)  in  Anspruch  zu  nehmen. 

In  letzlerer  Beziehung  kommen  In  Betracht  die  Bestimmungen 
des  Gesetzes  vom  18.  Juiu  184V>,  betreffend  die  Ausdehnung  des 
Amts-  und  Gemeindeverbandes  auf  sammtliche  Theile  des  Staats- 
gebietß,  weiches  Streitigkeiten  über  das  Vorhandensein  einer  den 
Gemeinden-  und  Amtskörperschaflen  gegenüber  durch  privatrecht- 


1)  Zu  verfrfn.  attch  Kilhel  q.  S«rwey*t  Archiv  IV.  S.  89S  ff.  Seuibrt*t 
Archiv  IV.  S.  405  ff.  416  ff. 

2)  Hierher  wird  auch  das  Recht  fnr  GeiMiiilie  rar  ConimUlWVide  f»^ 
rechne!.   Seuflert,  Archiv  XIV.  S.  93  ff. 
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liehen  Titel  erworbenen  SteuerTn'iheit .  sowie  darüber,  ob  die 
Beschränkung  der  Beitragsptlichl  auf  eine  bestimiute  Summe  uiitor 
einem  prWatrechUichen  Titel  erworben  war,  vor  die  Gerichte 
verweist 

Die  Verftttllnisse  zu  1}  und  2)  gehören  ausschliesslich  vor 
die  Administrativbehörden .  die  m  o)  werden  noimi  ganz  den 
Staatssteuern  glcichbehandelt. 

b)  Was  von  den  ^lolizeilichen  Beschränkungen  im  Interesse 
des  Gesammtwohls  g^t,  findet  auch  Anwendung  bei  orlspotisei- 
Ikhen  Maassregeln. 

e>  Hinsichtlich  des  Genasses  des  Vermögens  von  Körper- 
schaften uthl  von  SiitiuriL^^n  bestehen  folgende  Grundsätze: 

O  Slreitigkeiteti  über  Vprtheilunp[  oder  die  Benützung  eines 
allerseits  als  wahres  Eigenthum  einer  Gemeinde  anerkannten  Be- 
silsthums  gehören  vor  die  Yerwaltongsbehörden :  privatrecbtUche 
Ansprüche  an  Gemeinde -Gttler,  die  s.  g.  Realgemeinderechle) 
welche  nicht  mit  dem  «ctiven  Bürgerrecht,  sondern  mit  dem  Be* 
sitze  besonderer  einer  Anzahl  von  (Ii  und  Rijrenthümenf  in  unzer- 
trennter  Gemeinschaft  zustehenden  Güter  verbunden  sind,  gehören 
vor  die  Gerichte. 

2)  Bei  Stifltongen  ut  der  Wille  des  Stifters  als  ein  Privat* 
rechlstltel  su  betrachten,  es  kommt  die  Entscheidung  von  Streitig- 
ketten  aber  den  Genuss  von  Pamilienstiftungen  dem  Givilriditer 
zu,  wenn  nach  der  Sliftungs-L'rkunde  die  Enlsrheidung  niehl  einer 
andern  Person  oder  Behörde  übertragen  ist  und  der  Anspruch 
des  Klägers  als  ein  erworbenes  Recht  sich  erweist.  Bin  solches 
liegt  noch  nicht  vor,  wenn  die  snm  Gennss  Zuzulassenden  nur 
ganz  allgemein  (z.  B.  Arme  des  Orts)  bezeichnet  sind,  indem 
hier  erst  durch  die  Verleihung  ein  Recht  entsteht,  anders  aber, 
Wfiiii  die  Erfordernisse  irenau  bezeichnet  sind,  der  Vorzug  z.  B. 
lediglich  nach  der  VerwaiKlscliaii  sich  bestimmt. 

d)  Ein  weiteres  Veriiältniss  ist  möglich  dadurch ,  dass  die 
AHnieutationspflicht  gesetzlich  oder  vertragsmAssig  einem  Anderen 
zustehen  soll,  als.  der  Gemeinde 


1)  7.n  veiiiln,  Sarwey  Aioh.  1.  i?.  401  ff.    In  diesem  «fhr  in-^ini«  tiven 
Falle  war  die  UoiUAUndigkeiis-ErkUuruag  der  Civilgerichte  durch  da»  Ober- 
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III.  Das  Verhältnis^  der  Individuen  zu  einander  lägsl  m 
Einmischen  der  Staatsgewalt  in  der  Richtung  zu,  dass 

l>  bei  VerlMndlicbkeiten  xnr  Leistang  für  dffentUche  Zweckoi 
welcbe  Individaen  obliegen,  wie  bei  Kirchen-,  Uferbnolea  das 

Resultat  eines  über  die  Verbindlichkeit  bestehenden  Streits  nicht 
abgewartet  werden  kann,  sondern  provisorische  Maassregek  za 
treflen  sind. 

Uiefttr  gilt  das  unter  den  allgemeinen  GrandBätsen  ab.  C 
Ansnfflhrende  Zugleich  aber  erkennen  die  Gerichte  Ober 
solche  Baupflicbten  nur  dann,  wenn  ein  privatrechtlicher  Gnmd 

für  dieselben  geltend  geinachl  wird,  wobei  als  solcher  Vertrag  und 
VerjahniniT  noch  nicht  nolhweiidijj  erscheinen :  die  gericht- 
liche Zuständigkeit  für  die  Baupflicht  begründet,  so  ist  auch  der 
Umfang  derselben  durch  die  Gerichte  festiusetKen,  wahrend  aber 
die  Frage  aber  die  Nothwendigkeit' des  Bauwesens,  einer  Erwei- 
terung oder  eines  Nenbaus  überhaupt,  die  Art  der  Brrichinng 
desselben,  sowie  die  Frage  bei  subsidiären  Bauverbindlichkeiten, 
ob  der  pnncipal  Baupflichtige  die  Baulast  zu  bestreiten  vennag, 
sofern  diese  Frage  nur  nach  Verwaltungs-Gnindsatzen  sich  er* 
ledigen  Iflsst^  den  Adminislrativbehörden  zutilUt  Rechte^  welche 
eine  Mitwirkung  sn  Öffentlichen  Zwecken  enthalten,  von  den 
sb.  t  Z.  2,  II.  A.  sb.  Z.  2.  aufgeführten  sich  aber  dadurch  unter- 
sclieideit»  dass  sie.  wenn  sie  Privaten  oder  Körperschaften  zu- 
stehen, krafl  besonderen  Rechlslitels  erworben  sind,  sind  die 
Patronatsrechte,  worOber  sodann  auch  die  Gerichte  erkennen. 

Ein  Rinmischen  der  Staatsgewalt  kann  auch  dadurch  tbt- 
anlassl  werden, 


trihmial  woU  dctilulb  begiaiidot,  weil  die  Erthdlaaf  dm  Erlaiibiiiit  wm 
YorebelidmBg  ein  Akt  der  FoliKeigewalt  det  Staatei  Itt ,  die  Sireitfiref», 
ob  die  aber  die  Ver^elichang  erkeneeBile  Beherde  nater  ZviUaianaf  det 
Belratbelnrtigen  Auflage  einet  WolinuDgsrecklt  (Ar  die  Eltera  denelhea 
macben  könne«  eben  deMhalb  aneh  den  Organen  der  Stetliffewalt  ankein»> 
ttlll.  Dasi,  wenn  diei  die  Gemeindeobrigkeit  vermockte,  eneh  die  Ceniainde 
•elbit  ein  Reckt  erlangte,  war  dagegen  nicht  zu  bezweifeln. 

1)  Zti  vergln.  auch  Köbel  und  Sarwey  Archiv  II.  S.  34  Ol 

2)  Zu  vergln.  KiM  u.  Sarwey  Arch.  II.  S.  1—34  nnd  Art.  34,  de* 
Zehent-AbUCieaetaea  wom  17.  Juni  1849. 
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2)  dass  bestehende  Rechte  Yon  Indhridaen  als  unverträglich 

mit  den  Bediiifnissen  des  Ganzen  sich  ergeben,  oder  ganze 
Classen  von  Rechten  s.  B.  Gefälle  als  unverträglich  angenommen 
werden* 

Im  ersleren  Fall  tritt  nach  §  80  der  V.-U.  ein  Zwang  zur 
Verinsiening  durch  die  VerwaltangsbehOrden  ein ;  es  ist  aber  die 
Terftossemng  selbst  ein  privativer  Akt ,  welcher  desshalb  auch, 
falls  nicht  alle  seine  Bf»stimfniiiii:en .  insbesondere  die  über  den 
Kaufpreis,  gütlich  getroffen  werden  icönnen,  das  Angehen  des 
Richters  zuillsst,  indem  nur  die  Verbindlichl&eit  zur  Verttosserong 
feststeht 

Im  zweiten  Fall  findet,  wenn  das  Gesetz  selbst  nicht  Ent* 
schftdigung  bestimmt,  keinn  solche  statt,  das  Surrogat  wurde  aber 
hflufig  unter  VermilUung  besonderer  Rt  fidrden  (wie  Ablösnntis- 
Commission)  iestgestellt ,  wobei  der  Ressort  gegenüber  von  den 
Gerichten  besonders  geregelt  ist  0* 

3)  Beschränkungen  sind  möglich  Im  Verkehrsleben  derlndi- 
irfduen  im  Staate  wegen  möglichen  Missbrauchs  der  einzelnen 
Gewerben  zukommenden  Stellung  durch  Taxen,  deren  Regelung 
den  Adm.-Behörden  zukommt. 

Besonderer  Erwähnung  bedari  noch  das  VerhältTiiss  des 
Staats-  und  öffentlichen  (Corporattons-)  Dieners  Oberhaupt  sowohl 
in  der  Richtung,  in  wie  weil  sich  Ansprüche  des  Dieners  ^  als 
•nch  in  der,  Inwiefern  steh  AnsprOche  an  ihn  aus  der  Verwal* 
lung  seines  Amts  vor  die  Gei  iclile  eignen. 

In  ersterer  Beziehung  sind  über  Entlassung,  Verse t zu nor  und 
Suspension  für  Württemberg  eigenthümliche  Bestimmungen  durch 
die  V.-U.  g  46 — 49  *}  gegeben ;  es  findet  aber  auch  hinsichtlich 


1)  Zu  vergln.  Bcmer-Sehäfer  würlt.  Civil prnzess  S.  60—62. 

2)  Die  Enltassiing  von  tuclit  Dchtei liehen  litamli-n  im  Discipltnar- 
Wege  erfüllt  durch  den  hunig  auf  Antiäge  der  vorgesetzten  Behörden  und 
des  (leheinienralhs  nach  vorgänjiigem  Gntachtt-u  des  O.-Ti  ibnnals ,  ob  in 
rechtlicher  Uiiiflicht  Nichts  r.u  erinnern  sei.  Da.«  letztere  Gutachten  erstreckt 
sich  über  die  rechtliche  Gewissheit  der  vorliegenden  thatsichlichen  Moment«, 
Hiebt  aber  Aber  die  hieraus  Tolgende  Unbrauchbarkeit  des  Dieners  sn  ferne-  ' 
rer  Veriehmig  leinei  Amtes.  Za  rergln.  Stell  Strafrechtspflege  I.  S»  168. 
•nch  Verb,  der  Stlaile  ve«  1819.  40.  Heft.  S.  60.  147. 
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der  Frage  über  den  Umfang  der  GeadUltUUiitigkeil ,  tpegea 
Prigravation  in  der  Gesohäftsxalbetlang,  sowie  in  Besiehimg  mT 

die  rdn  ▼ennoo^rnsreclilllche  Seile  —  werfen  VemacbtlieiJiguiig 

bei  Ouit!>(enz  uiui  Ruhe- Gehalt,  —  ein  Angehen  des  Richters 
nicht  ülalL  sofern  nicht  wirklirli  abgrsi  lilossene  Dienst  -  Verlrage 
vorliegen.  Die  hiebei  weiter  gemachte  Aofinabme,  wenn  einzelne 
Gebaltstheile  auf  privalrecbtliohen  Titeln  gegeniber  von  Drille« 
beruhen,  (bei  Kirchen-  und  Scbuldienem)  isl  um  desswUleB  eine 
selbstverständliche,  weil  hier  fittr  die  Verbindiicbkeit  von  Dritte» 
ihre  Besliminung  als  Gehaltstheil  zu  dienen,  rein  acc^ssurisch, 
auf  die  Natur  der  Yerbindhchkeit  selbst  nicht  von  besUnimeade« 
Einfluss  ist. 

Die  Ansprüche,  welche  gegen  tyffentiiche  Diener  wegen  Ver- 
letzung ihrer  Amtspflichten  erhoben  werden,  eignen  sich  vor  die 
Civilgerichte.  indem  nur  die  Frage,  ob  überhaupt  ein  gesetz-  oder 
(Htliiuiigswidriges  Verfahren  vorliegt,  der  Cognition  der  vorge- 
setzten Behörden  zu  unterstellen  ist,  wogegen  die  Fragen,  ob  der 
betr.  Diener  sich  desselben  schnldig  gemacht  habe,  wekher  Gfid 
des  Verschuldens  vorliegt,  ob  dieser  söhadensersalKpIlichlig  nachl 
etc.  etc.  der  Bearlheilung  der  Gerichte  unterliegen. 

B. 

Die  Praxis  begnügt  sich  nicht  mit  der  blossen  Rohanptnag 
elnea  privatrechtiichen  Anspruchs  ohne  Beieichnung  von  hieür 
concludenten  Thatsacfaen:  Fehlt  die  AnHlhmng  von  Tbatsncfaas 
aus  welchen  sich  die  privatrechttiche  Bigenschan  des  stretlifen 

Bechlsverhnftnisses  erkLMiiien  lasst  oder  wird  ein«?  in  dieser  Rieh 
tung  unbestimmt  gehaltene  Erklärung  auf  Aufforderung  nicht  ge- 
nügend ergänzt,  so  ist  nur  die  ZusUindigkeit  als  nicht  dargethan 
zu  betrachten  und  desshalb  die  Klage  nicht  materiell,  sondern  mm 
formell  von  den  Civilgerichten  abzuweisen. 

Sofern  die  Gesetzgebung  hierüber  keine  bestimmten  Vor- 
schriften enthalt,  ist  hiemil  zugleich  die  Würdigung  dieses  Grund- 
satzes zu  verbinden.  Vom  Standpunkt  des  gemeinen  Prozesses 
wäre  in  solchen  Fallen  zu  unterscheiden:  Wurde  der  KÜgcr 
einen  Anspruch  geltend  machen,  welcher  nach  seinen  eige- 
nen thatsichlichen  und  reehtiieheft  Behauptungen  nicht  vor  die 
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Cifilgericbte  sich  eignet,  so  wire  die  Klage  wegen  Unzustftn- 
«iigkeit  xnrOctaiwelsen ,  wttrde  er  jedoch  seinen  Anspradi) 
sei  es  aueb  nur  nach  den  von  ihm  gccrebenen  rechtlichen  Con- 
clusionen,  als  einen  solchen  dnrstellen.  welcher  an  sich  vor  den 
Gerichten  verlolgt  werden  konnte,  so  würde  nicht  eine  Abweisung 
▼on  dem  Gerichte,  sondern  eine  materielle  Abweisung  der  Klage 
einireten.  Der  Anspruch)  wie  er,  als  rechtlich  dem  Kliger 
mtohend,  behauptet  ist,  gehört  ror  die  Civilgerichte ,  die 
nr  BegrOndung  des  Anspruchs  anflfefilhrten  Thatsachen  sind  nur 
nicht. genü ^en d ,  um  den  behHiipleton  Anspruch  in  Wit  klit  hkeil 
zu  rechtfertigeii :  der  Anspruch  besteht  desshalb  nach  der  Auf- 
fassung des  Richters  als  pnvatrechtUcher  nicht.  Die  Form  einer 
materiellen  vollständigen  Abweisung  ist  möglich,  aber regel- 
missig  desshalb  nicht  statthaft  oder  doch  nicht  angemessen,  weil 
eine  absolute  Unzulässigkeit  des  Anspruchs,  selbst  als  privatrecht- 
lirhen.  nicht  »  i  lallen  wii  tl ,  vielmehr  unter  anderer  Ihalsachlichor 
Begründung  die  Klage  zulassig  sein  könnte.  Der  Inhalt  der 
Entscheidung  des  Richters  geht  hiebet  natürlich  stets  nur  in  der 
ihr  gegebenen  Beschrflnknng  in  Rechtskraft  nber. 

Dass  eine  Unzustftndigkeils-Erklirung  des  Richters  im  letzte- 
ren Falle  nicht  begründet  ist,  ergiebt  sich  schon  aus  dem  Um- 
stände, dass  auf  Grund  derselben  Thalsachen  ein  anderer 
Richter  nicht  bloss  seine  Zuständigkeit  annehmen,  sondern  auch 
ein  sofort  materiell  verurth eilendes  Erkenntniss  fttllen  könnte. 
Es  wirft  sich  eben  hier,  wie  wohl  auch  noch  sonst  die  Frage 
auf,  ob  die  Abweisung  angebrachtermaassen,  wie  die  Bemerkun- 
gen der  Referenten  zum  IV.  Edikt  S  86.  wenigstens  die  Auslegung 
zulasijtn  uiul  die  Praxis  rt'^f  linassi  j  aniuininl,  denn  in  Wirklich- 
keit fiir  das  wlirttembergische  Recht  ganz  aufgehört  hat.  Jeden- 
falls zeigt  sich  in  der  Abweisung  der  Klage  wegen  Unzuständig- 
keit das  Gefühl,  dass  eine  vollständige  materielle  Abweisung 
nicht  stets  am  Platze  wttre  und  können  nur  die  in  der  Note  an- 
geführten Zweckmissigkeits gründe  für  eine  solche  Behand- 
lung geltend  gemacht  werden  0* 


1);  Laak  im  Arehtve  Ar  pnklUdie  ReehUwiMUiMiMifl  II.  S.  4  noter^ 
«cheidet:  Der  Mangel  4ar  Behaaplaag  •iaei  Pri?ilreehu  qnddi«  UnniOf» 
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C. 

Die  Befogniss  der  AdminhUrathrbeliatdeii,  M  einer  Ciffl- 
jmfizMclie  provisorudw  Verfangen  ta  treXktk  iel  deUn  gero- 

gelt,  (iass 


llehkeit  efnet  PriYfttrechtt  an  lieh  begrindM  Ineonpfttetti-ErUi- 
nmg  dM  Biehten;  ein  Maagel  der  Wirklichkeit  de»  Privalreebti,  e^ 
wie  der  Meogel  einer  Hdgliehkeil  dewclliea  in  cencrelo  hnl  die 
Abweisung  wegen  Ungrnndt  anr  Felge.  Dieie  Aniicht  f&hri  nof  dae 

gleiche  Ergebnis«  lofcrD  onter  »UnmAglichkeil  eine»  Privatrechti  an  ateb*' 
die  Enlaiehung  eines  ciTilrieblerlichen  Sclialzes  rur  üolehe  Anspräche  über- 
kaapt,  wie  die  behaupteten ,  verttenden  wird.  I>er  Gmndaala  dea  Obei^ 
trilmnela:  „die  civil  richterliche  Cempetenr.  ist  begrilndet,  wenn  das  BtreiHge 
Reehliverhiltniss  bei  Unterstellung  der  Wahrheit  der  zu  Begründung  der 
Klage  dienenden  Thatunislpn  h>  ah  ein  privatrechtlichea  sich  darstefll»' 
(SeuiTert  Archiv  XIV.  S.  403  ff.j  ist  zu  eng  und  würde  so  an  bestimawa 
sein:  die  civilrichterliche  Competeoz  ist  begründet,  wenn  der  streitige 
Rechtsanspruch  wie  er  als  dem  angeblich  Berechtigten  zustehend  behnnptel 
ist»  sich  vor  die  Gerichte  eignet. 

Nach  Seil  ffe  rt  Archiv  XIY.  S.  92  f.  und  dem  Arch.  für  prakk  Rechts» 
Wissenschaft  Ilf.  S.  215  scheint  allerdings  auch  das  Ober-Appel lationsgericbt 
zu  München  den  Grundsatz  in  der  engeren  Fassung  anzunehmen.  Eine 
tVbrrfrafrnng  (Ter  Grundsfilze  über  Begründung  eines  Forum  würde  noch 
wfitrr  7iirn  Verlangen  auch  des  Beweises  der  geltend  gemachten  Thai- 
imistanrie  fülirt  n.  Uiese  llebcrtragung  ist  aber  unzuTSssig,  weil  bei  der  Streit- 
frage über  das  Vorhandensein  der  (jcrichtsharkeit  rin  allgemeiner 
Rechissatz,  nicht  zugleich  die  Anwendung  von  Rin  Ittss^t? auf  ronrrrtf 
Fälle,  zur  Erörterung  zu  hrin^^en  ist.  Von  betieutung  kann  <lie  BfUaiidl ung 
der  Sache,  abgesehen  von  der  (irossc  ilcr  SprtrffI,  ffir  f <tn)jrpfcnr-rontlikte 
sein,  sofern  dem  hierüber  Erkennenden  nur  lUe  (oj^Mution  iHier  den  allje- 
mcinen  Rechtssatz,  nicht  über  die  FrarTc.  ob  die  von  den  Betheiligten  be- 
haupteten Thalsacheu  zur  BegrtiiuhinL'  des  vor  die  helrcITenden  BehArdea 
gehöriireii  Anspruchs  geeignet  sind,  zustehen  wurde.  Vereinfacht  kann  die 
Behandlung  der  Fälle  allordiiii:-  werden,  wenn  die  Frage  über  die  Schlftspif- 
keit  der  aus  den  Tlui{>aehen  gezogenen  rechtlichen  ( ousequenr  zugleich 
zu  einer  ZuständigkciLs-Frage  für  die  Behörden  und  die  über  den  Corope- 
tenr  -  fonflikt  Erkennenden  gemacht  wird  Allein  princij»iell  liegt  hieria 
ein  Eiitgriff  in  die  Coguiiiou  der  entscheidenden  Behörden: 

Zu  vergln.  Archiv  für  praktische  Rechtswissenschaft  III,  S.  210,  21t. 
Seuffcrt  CoiiiiiuiUat  im  hayr.  Her. -Ordnung  I.  S.  148.  Note  128  und 
insbesondere  Brat  er  Studien  /.ur  l..ehre  von  den  Gränzcn  der  civilrtchle*- 
liehen  und  der  administrativen  Zuständigkeit  §  13.  14.  S.  68  ff.,  welcher 
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1)  die  AdmiiustritivbehMeii  hiebei  sugleicb  nnler  SerOck- 
ncbtigimg  der  in  Frage  stehenden  privilrecbUichen  Grflnde  ihre 
VerfOgUDg  XU  Creflen  iiabeD,  dass 

jj  sofern  der  Belheilitrte  auf  die  Entscheidung  der  Gerichte 
sich\  beruft,  eine  pi  f^visorisclic  Veiluguiig  iltT  Ailuiinislralivbehorde 
nur  zuiassig  ist,  wenn  das  richterliche  Erkennlnisz»  ohne  Geffthr- 
duilg  der  allgemeinen  Sicherheil  etc.  etc.  niobl  abgewartet  wer- 
den kann,  dass  sodann 

B)  diese  Verfügung  nir  das  rechtticbe  Verbflltniss  der  Be- 
tbeiligleii  zwar   unpiajudiculich ,   aber   auch  weder  die  blosse 


für  d<  n  Kall,  dass  das  Vorhanden  -  Si  in  «-ines  behaupteten  He<  htsanpruch» 
veriH'int  wird,  der  für  den  Fall  seiiws  Bestehens  entweder  ein  privat-  ü<ier 
alaat^rechtl icher  wäre,  .stets  ein  materiell  abweisendes  £rkennka»s  dei 
Civil-  oder  Adinini.strutix  ricUter^  verlangt. 

Nach  einem  dem  Verlasser  erst  nachtragiich  zugekomnieneu  Aufsatze 
von  U.  J.  U.  Dr.  Kübel  in  dem  wflrltembergischen  Archiv  V.  S.  235  ff. 
bat  das  Obertribunal  seine  bj.>herige  Behandliiiig  der  Frage  dahin  tnudificirt, 
dass,  wenn  dass  Vorhanden  -  Sein  eines  Privatrecbti»  von  dem  Kläger  he~ 
ha(}[  tei  und  iicicii  dem  Ciegen.stand  des  Anspruchs  dessen  Möglichkeit  au 
sich  gegeben  ist,  die  Zustindigkeit  des  Civilrichters  anzunehmen  ist,  vor- 
ausgesetzt, dass  da^  Vorhanden-Sein  eines  privatrechtlichen  Titels  für  den 
erhobenen  Anspruch  von  dem  Kliffer  behauptet  ist  Mit  Ausnahme  der 
letzteren  N  oraussetzung  stimmt  dieser  (ii  uiulDal/.  ganz  mit  dem  hier  Aus- 
l^efuhitLii  ul>e»etu.  Zu  diesem  weiteren,  priucipiell  nicht  begründeten  F>- 
rutdciiu:!se,  wird  die  württembergische  Praxis  wohl  nur  geführt,  weil  sie 
eine  Abweisung  der  Klage  angebrachter niaassen  nicht  kennt.  Würde 
sie  eine  solche  Abweisung  eintreten  lassen,  so  wire  diese  gerade  dann 
•ntuwenden,  wenn  die  rechtliche  Conclusion  des  Klfigers  —  dio  Behauptung 
det  Znstehens  eines  Anspruchs,  dessen  Verfolgung  vor  den  Civilgerichtea 
«1  lidi  lulässig  ist,  —  und  die  Ar  dieie  Behtnptung  geltend  gemachlen 
ThnlMchen  niebt  congnient  sind.  In  Emuingluug  dieser  Art  von  Entfehei«' 
düttfen  kommt  die  Pnnit  tu  keinem  reinen  Refuicete,  denn  du  fittber  vor-, 
langte  Erforderniia  der  aniweifeihtll  wirklichen  ScUftttigfceil  der  Thnl- 
Mcben  für  die  fiegrfindong  einet  civibichterlidi  verfolglMumi  Anspruchi 
wird  nonnebr  u  einor  BegrAndnng  „auf  eine  mil  der  Bebnaptung  eine» 
PrivniroebU  an  sieb  nicbt  nnverlriglicben  Weite."  Hiednrcb  wird  ober  Ttelleicbt 
noch  weniger,  nit  bei  der  fraberen  Behnndinng,  ein«  »icbore  Baiit  gewährt. 
Zn  «Inor  iolebon  gelnagi  vnn  wobl  nnr,  wenn  die  Bebaupiuogen  deo 
Kligort  auch  in  tecbtlicber  Beiiebnng  snr  Grnadinge  Ibr  dio  Annnhaw  der 
ZnatSndigkotl  genMcbi  werden. 
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Bererung  auf  deo  Rechtswef^  die  provisorische  Verftigong  ausser 
Wirkung  Selxen  kenn,  noch  die  Gerichte  sie  beseitigen  können, 
so  lange  sie  nicht  in  possessorio  oder  peülorio-' erkannt  und  die 

Administialivhühörde  b«'nuchiiciiUgl  haben. 

Ist  der  bisherigen  aiOgiichst  ObersichtUchen  Darslelhittg  der 
bestehenden  Rechtsttbung  ihre  Prüfung  an  der  Hand  der  beste» 
henden  Rechsnormen  anmreihen,  so  ist  hiebel  ans  der  Zeit  vur 

der  würlleiubergischen  Verfassungsui  künde  vom  25.  Sepleinber 
lölü  hauptsächlich  von  Belang:  das  Gesetz  vom  13.  Dezember 
Ibl'i  üb(T  Aufhebung  von  Steuerbefreiungen  und  Nichtzulassung 
diessfaUsiger  Entschttdigungs-Ansprüche,  welches  sogleich  bestimmt, 
'dass  das  Auflagsrechl  des  Staats  keiner  gerichtlichen  Discnssion 
nnd  keinem  Gericbtssprodie  unterworfen  sein  könne 

I)  Vom  aioht  b\o*s  pai  ticnlan  rchtlirliem  Interesse  sine!  die  Be<«tiniiiiutigeo 
d(  I  nicht  r.iir  tieltung  gclaugleu  Entwürfe  der  Vertas^^iiugsurkunde,  des 
sunfli^citen  vun  1816  und  des  köDiglichen  vom  3.  Mirs  1817,  da  sie  /oio^en, 
dass  die  Verweisunj;  von  Streitigkeiten  der  »,  Adininistratis -Ju>tL£  an 
die  Gerichte  zu  jeuot  Zeit  uicht  fär  etwa:»  mit  ihrer  Stellung  Lovertrif- 
Jichcft  ertchlff  wurde. 

Die  §  161-161  des  K.  Verfassungs  -  Kiitw lu  1>  lauten:  Slrtitigkt- iitu 
über  privatrechtliche  Verhiltnisse  zwinthen  einzelnen  Staatsangehörigen  oder 
Körperschafken  and  den  Kgln.  Verwaltungsslellen,  sie  roö^en  »ich  auf  das 
K.  Privateigenthnai  oder  daa  Kammergut  «ad  die  dazu  gthot  igen  nuubaren 
Rechte  des  Fitcna  beaieheii,  aind,  weaio  die  Sacbe  alcht  gatlieh  vergiicha» 
wird,  durch  die  verfeaauDgaaiiitigett  Gerichtaatellen  in  Recktawefe  mm 
MrtidirideD. 

§  I«. 

Weaa  Staala  •  Angeherige  tob  niergeordnelen  Vorwaltuuj^.  beliMeB 
durch  nnriehtig«  ABweadaBf  tttBtarechllioher  IlorBMB  Ib  ihren  BBchlea 
▼erlett  au  Min  glauben,  ao  werden  die  ateh  hierauf  beiieheBdea  Beacbwur' 
den,  welehe  nicht,  wie  die  tn  dem  §  lei.  hea«lcbBeCea  Streitigheilca  m 
den  eigentliehen  bfirgerlidien  Rechtaatchen  gehSren,  auBiehat  hei  der  r^r- 
geieiaiea  Centralatelle  «agebmchl. 

Wird  TOn  dieaer  die  Reachwerde  nicht  gehohen,  oder  iat  aae  von  ihr  aolhal 
unminelhar  Teranlaaat,  fo  wird  die  Saehe  der  Ar  Rogiauaal  -  Sachea  ver* 
ordneten  Centml- Behörde  anr  Unteranchnng  und  Eatachetduag  ahergabea, 
wobei  wenigitena  6  rechlagelehrte  Rithe  angegen  aein  aiaaaon.  DIeaef  Stalle 
bleibt  ea  flherltiaen,  die  Sache,  wenn  aie  Vertag  leidet,  und  heaanJaia 
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Von  der' Verltoungs-Urkonde  sind  erbeblicb 

der  §      Aber  die  FftHe  and  Formen  der  Bxproprietlon ; 

die  38  über  das  Hecht  der  Beschweide-Fübrung  bei 

den  Staatsbehörden  und  der  Staiide-Verijaiiuniung ; 

der  5!),  womach  Conipeienzstreitigkeiten  Ewiscben  den 
Justin-  und  Verwaltungsbehörden  dnrcb  den  K<)nig  nach  vorgAn- 
giger  Benthnng  des  Geheimenratbes  erledigt  werden ; 

der  §  ()U,  womaeb  der  Gebeimerath  entscheidende  Behörde 
ist  bei  Recur»ien  von  Verfügungen  der  Departeincalä-Minister  0 
-  insbesondere  aber 

der  §  94,  weicher  mit  der  Üeberschrifl  »Gerichtsstand  das 
Fisctts*  bestimmt: 

»Der  K.  Fiscns  wird  in  alten  Printtrechtsstreiligkeiten  bei 
den  ordentlichen  Gerichten  Recht  geben  mld  nehmen/ 

sowie  der  i;  *>5.  dessen  Inhalt  uberschrieben  : 

»insbesondere  bei  privatrechUichen  Ansprüchen  au»  einem 
AlUe  der  Staatsgewalt*  dahin  laotet: 


verwickelt  ist,  an  das  homutn  In-  (  )Ih'i  -  lusliz-CoIIf  j^iurn  tm  verweisen,  in 
\s*  lches  auch  von  dem  Ausspjuche  der  Hegiminal-Behuide  ein  Rccurs  slalt- 
tindet  .  wenn  der  (ieir^'nstsnd  nach  den  für  eigentliche  bOrgerliehe  Hecht«- 
Saciien  »e<jel)enen  Vorsclit  il  tm  appeliabel  wäre. 

<ie<;rn  da»  Krkeoatnist»  dieser  Gerichti-StcUe  wird  aber  keia  weiterer 
Kecurg  ge^tUiUet. 

§  163. 

In  fli-ii  ^  162  bezeiclineten  Fillcn  hat  das  Ober-Justiz-Colieg^ium  nicht  ^ 
die  gewuiiuliche  Verhandliinirt  ~  Maxime  ,  sondera  Jus  UntersucliuiigB  -  Ver- 
fähren  zu  heobachten.  und  die  .schnelle  ErlediguDg  der  lie&chwerden  durch 
Emsciireiten  von  Amlttwe^^eu  Uerbei/uführen. 

§  164. 

Ist  die  angebliche  Rechts  -  Verletzung  von  der  Regieriingii  -  Behörde 
selbst  zugefügt,  so  wird  die  Beschwerde  ohne  eine  anderwirtige  Mittel- 
Beherde  bei  dem  Geheimen  Knthe  avhiogig  gemacht ,  gegen  deifen  Er- 
kenntnitt  keine  weitere  Berufung  Stailln^. 

1)  Die  Worte  welebe  nach  Stahl't  Reektophiloiophie  II.  S,$24  Neto 
hiebet  noch  weiter  stehen  aollon  »welche  kein  auf  einem  beioMleni  Titel 
iMTohendei  nad  aito  an  gerichtlidier  Bebandiong  sieh  eignendes  Privatvoeht 
botreflbn**  inden  sieh  «lehl  an  dieser  Stelle  der  Vert-Urkonde  and  sM 
Ton  dem  hiebel  eitirten  Hohl    Staatsreeht  II.  50)  aas  {  9S  herAber^ 
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Keinem  Biirger,  der  sich  durch  einen  Akt  der  Staats-Ge- 
wtlt  in  seinem  auf  eiueni  besonderen  Tilel  bmhenden  Prmt- 
nchte  verletact  glaubt,  kann  der  Weg  inm  Richter  verschlossen 
werden 

Eine  Instruction  für  die  Kreisregierungen  vom  '21.  Dezember 
1819^  auf  deren  Itiiiali  2>pHter  einzugehen  ist,  hat  den  Kreisre* 
gieningen  verschiedene  Rechtsverhältnisse  theib  sur  aussergericht^ 
Uchen  Entscheidung,  Iheils  sur  Entscheidung  schlechtbin  nige- 
wiesen. 

Gesetzlich  wurden  in  mehreren  einzelnen  Fällen  die  Ressort- 
Verhältnisse  geregelt  •). 

Aus  diesen  Fallen  ein  allgemeines  Princip  absukiten  ist  aber 
desshalb  unznhissigy  weil  hier,  Wie  bei  den  Abtösungs  -  Gesetzen, 
Brandversicherungs- Anstalten  etc.  etc.  besondere  Behörden  mil 
etgenthamllch  geregelter  Besetaung  theilweise  von  Recht^^hr- 
ten  bestellt  wurden,  so  dass  die  Organisation  der  Behörden  be- 
reits im  Hinblick  auf  eine  erweiterte  Befugniss  getrolTen  war. 
Sodann  ist  auch  nirgends  ersichtlich,  dass  hiebei  die  Aufstellung 
eines  altgemeinen  Grundsalzes  beabsichtigt  war,  wesshalb  die 


1)  Zur  Entotehungägeachiclite  dieser  2  §§  ist  zu  bemerken:  Mit  Aas- 
nähme  der  Worte:  „in  seinem  «ufeiBeiit  besoudeni Tilel  beruhenden  PriT«t- 
rechte,"  welche  i^in  tetnem  besonderen  Privntreeble''  lauteten,  waren  die 
fleichen  BesUnmungen  in  dem  aus  einer  Berelhnng  von  König l.  und  sKa- 
dijchen  Comnittiren  hervorgegangenen  Entwürfe.  Der  Beriet  der  etin* 
dachen  Conndision  an  die  constilnireiide  VenMiAnng  enihiellFolfBndcs: 

Fflr  die.  hOrgerliehe  Rechls|»flege  hat  die  Verfhaning  nnr  iaaowoit  an 
sorgen,  dass  es  der  Staats  •Gewalt  nicht  nftglieh  werde,  sich  ihrer  Wirh- 
aamkeit  in  entsiehen,  sobald  sie  in  die  pri%«treditlieben  VerhUtnisso  der 
SlaalsbQrger  eingreift  Daßlr  ist  nna  durch  die  §§  59  und  90  dea  Vor» 
achlags  der  Conunission  auf  das  vollslindigsle  gesorgt  '*  (42.  Hell  der  üSa- 
dischen  Verhandlungen  von  1819.  S.  48  ft). 

Bei  der  Beiathong  in  der  comtilaireoden  Veriaawfamg  wurde  die  An- 
frage eines  Abgeordneten,  ob  nnoh  Straitigheilen  der  Unleitbaaen  Aber  ihm 
effenllichen  Schuldigkeiten  der  richlerticben  Cognition  unterworfM  sind, 
verneint,  indem  theili  auf  den  §  90  (95)  hingewiesen,  theiU  von  de« 
damaligen  Viceprisidenlen  erwiedert  wurde :  die  Staate-Gewalt  als  solche 
kann  nie  der  BenrtheUigung  des  Richters  unterliegen. 

3)  Zu  vgln.  die  eintelnen  Gesetae  hol  Bemcc^-Schifar  wartl.  CiviW 
.proaeas  S.  58  ff. 
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AJMmMmg  des  Rechtsweges  durch  die  GeseUgelmg  noch 
iiieht  wen  Schlnss  aof  durch  sie  nicht  h«rfihne  PflNe  xaUsst. 

Das  Gesetz  vom  13.  November  1855  gab  sodann  Bustim- 
mangen  über  das  Verfahren  bei,  dem  DeiiarteDient  des  Innern 
angeborigen  Verwaltungsjustusachea,  ohne  jedoch  hiemit  das  Ge- 
inet dieser  besthnnit  zu  begrenzen. 

Bs  sind  naMrlich  fiOr  die  Fortbildung  der  Grandsttze  von 
wesentKcbem  Bmflnss  die  Entscheidungen  von  Competens-Con- 
flikten,  welche  leicht  zu  einer  Ausdehnung  der  AdministraUv- 
Justiz  fiibreii  können.  Eine  Entsclieidung  liat  zwnr  nicht  formell  0, 
aber  thatsächiich ,  leicht  über  deo  einzelnen  Fall  hinaus  Bedeu- 
tung: die  in  diesem  au%esteUten  Grundsfttse  werden  vielfach  zur 
Richtschnur  genommen.  Findet  diess  schon  häufig  bei  jeder  Ent- 
ndieidung  der  höchsten  Behörden  statt,  so  wird  der  Ehifloss  an 
solchen  noch  verstärkt,  wenn  es  sicli  am  zweifelhafte  form  e  lle 
Fragen .  wie  die  der  Zuslamligkeit  handelt.  Zu  den  Gründen, 
welche  überhaupt  das  Anschliessen  an  eine  bestimmte  Rechts- 
nnsidit  der  höheren  Behörde  erleichtem,  tritt  hier  hinzu  das 
Motiv,  dsss  man,  sofern  nicht  gegründete  Aussicht  vorliegt,  dass 
die  höhere  Behörde  noch  anderer  Ansicht  werden  könnte,  sich 
selbst  ohne  Erfolg  Mühe,  den  Pariheien  Kosten-Aufwand  verursache 
und  zugleich  sich  der  nicht  zu  den  Anneluidichkeiten  eines  amt- 
lichen Berufs  gehörenden  Aufhebung  des  Verfahrens  aussetze. 

Bei  Prttfung  der  Praxis  des  Ober-Tribunals  erscheint  von 
hauptsflchlicher  Bedeutung  die  Auslegung  der  §§  94  und  95  der 
Verfassnngsurkunde. 

Ein  Aufsatz  in  Hoffackers  Jahrbüchern  I.  S.  lG5ff.  legt  den 
Worten  des  §  95  »\n  seinem  auf  einem  besonderen  Titel  be- 
ruhenden Privatrechte**  gar  keine  Bedeutung  bei,  indem  er  jedes 
Recht  eines  Einzelnen,  jede  Befugniss  eines  Solchen,  enls|ifinge 
sie  auch  aus  dem  öffentlichen  Rechte,  hierunter  begreifl. 

Eine  andere  Ansicht geht  davon  ans ,  dass  jedes  Privat- 
recht  —  alle  Belugnisse,  welche  aus  dem  Privatrechte  im  objec- 
tivea  Sinne  entspringen  —  den  richterlichen  Schutz  gegenüber 


1)  Em  vwgL  KAb«l  und  Sway  Archiv  IV.  S.  34«. 
3)  Waehter  W.  Privalraeht  I.  S.  7«  a 
z«itteiir.  f.  atMtiw.      iv.  Uen.  47 
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von  Eingidfeii  der  Terwaltadeii  filMl<|gewrfl  faifce;  die  dHHt 
nahe  stehende  Terweut  eile  Siretägkeiten ,  welobe  nnr  in  Sob- 

jections  -  Verhältnisse  ihren  Grund  haben,  an  die  AdnunistraUv- 
Behörden 

In  neuester  Zeit  wurde  in  diesen  Bestimmungen  nur  »eine 
rasdrecldiche  Wahnmg  von  Axiomen  einee  woUgeoidnelea  Te^ 
Ihesongemeesigen  Staate,  deren  Dentung  md  Anwendung  In  den 

schwierigsten  Beziehungen  erst  gcsncht  werden  «esse*  erblickt  ^.  ^ 

Allein  ein  bestimmterer  Inhalt,  als  der  zuletzt  bezeichnele 
wird  sich  doch  aus  diesen  Bestuiioiungen  der  VerfiKMungs-Urkmdo 
ableiten  hu»en. 

Vor  Allem  ergibt  sieb  wohl  ans  dem  Woitiaala  deraeiben 
fai  Verbindung  mit  den  vorhergegangenen  Veilbancyungen ,  dam 

hiedurch  bloss  Vorschriften  für  den  Fall  gegeben  sind^  dass  die 
St  aatsire w»lt  als  solche  bei  der  in  Frage  stehenden  Ver* 
fttgung  b<  theiligt  isL 

Uiefttr  sprechen  einmal  die  Worte  der  beiden  Paragraphen, 
welche  znnftchst  von  der  Unterwerfung  des  Fisens  unter  die  Qe* 
richte  und  sodann  von  den  Ansprachen  ans  einem  Akte  der 
Staats-Gewall  handeln  sodann  die  vorhergegangenen  Verhand- 
lungen ,  welche  nur  die  Regelung  der  bürgerlichen  Gerichtsbar- 
keit gegenüber  von  der  Staatsgewalt  ins  Auge  fassten.  eine 
weitere  Ordnung  der  Verhältnisse  derselben,  sei  es  mit  IkosM 
oder  Unrecht,  nicht  als  Aufgabe  »der  Verfassung*  betracbletea. 

Gegenüber  von  der  Staats -Gewalt  als  solchen  werden  vfir 
nun  allerdings  nicht  mit  dem  Verfasser  des  Aufsatzes  in  HotTackerS 
Jahrbücher,  jedes  Hecht  eines  Einzelnen  als  vom  Givilrichter  xn 
schützend,  annehmen  können. 

Auch  das  reinste  Privatrechts-Verbültniss ,  die  bloss  v«fw 
mOgensrecfatlicbe  Sphäre  des  Einzehien  nimmt  eine  Beziehang  tm 

1)  Scheurlen  Civilprosess  S.  d5  ff. 

2)  Sarwey  Archiv  I.  S.  23. 

8)  Noch  bestimmter  würJe  die&s  aus  den  Ueberschriften  der  beiden  §§ 
•bxnleiCen  fein :  „Gerichtosland  des  Fiscus"*  „insbesondere  bei  privatrecbt- 
lichen  AnaprfieheB  ras  einem  Akte  der  StaaU-Gewall,''  allein  die  lieber- 
■chriftcit  sind  nicht  fesetilicb  Terabschledeie  Bestasi^theUe  4nr  Vetftttfnnf»- 
Urkonde. 
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6lMti4}ewtll  an:  sie  geniesst  den  Schatz  der  ßiaat^-Gewall md 
wird  WBT  Erfllttimf  des  Stsals-Zwecks  mit  Beürftgtn  warn  Gtunen 
Mästet   Wer  ist  das  Privalreebt  kein  besonderes,  kein  In  so 

weil  von  dem  StaaLsganzeu  ausg"oschiedenes :  es  kommt  gar  nicht 
als  solches,  sondern  nls  ein  möglicherweise  ohne  alle  Beziehung 
zu  der  betreiFenden  Person  dienstbares  Vermügens-Übjeot  in  Be- 
tracht Eine  dem  Einzelnen  nsiehende  Bereditigong  an  einem 
bestimmten  Venndgeos*Objecte  ist  ja  regdmissig  Voransselaing 
im  Allgemeinen  znr  Berechtigung  der  Staatsgewalt,  eben  dess* 
halb  ist  erlord erhell  ein  besoiuieres  Recht  geijeniiber  von  der  im 
Aiigemeineii  besiehenden  Berechtigfunir  der  S(aats(rc\vn!t,. 

Die  Frage,  welche  Rechte  dazu  geiioren,  iuinu  sodann  aller* 
dings  als  eine  nwetfelhafte  bezeichnet  werden;  genfigt  zum  be» 
sonderen  Rechte  eine,  sei  es  aocb  nur  auf  dem  Gesetze  und 
im  öffentlieben  Rechte,  begründete  Exemtion  von  den  nn  Allge- 
meinen beslchüiiden  VcrpUichlungen  —  Beireiung  vom  Militär» 
dienste  in  Fol^e  bestimmter  allgemeiner  VOi  aussetzungen  oder  als 
jus  singulare  eines  Standesherrn  —  oder  sind  zu  dem  auf  dem 
besonderen  Titel  beruhenden  Privatreohie  noch  weitere  Voraos» 
Setzungen  erforderlich? 

^cb  Wortlaut  und  vorgttngigen  Verbandlungen  werden  Letz- 
tere noch  als  niilhig  zu  betrachten  sein.  Erscheint  dcwsshalb  für 
das  Verhaltniss  zur  Staals-Gewalt  die  Ansicht  \Vächter*s,  bezw. 
Scheuriens  als  richtig,  so  ist  hiemit  für  eine  Reihe  von  Verhält- 
nissen eine  Entscheidung  wenigstens  in  so  weit  gegeben,  dasi 
der  Ressort  der  Administrativ-Behörden  nicht  gegen  die  Bestim- 
mungen der  Verfassungs-Urinmde  angenommen  wird. 

Die  oben  hinsichlUch  des  Verhältnisses  von  Individuen  zum 
Ganzen  des  Staats  zur  Erörterung  gebrachten  Beziehungen  I,  A, 
B,  D,  werden  desshalb  zum  grussten  Theiie  richtig  behandelt  sein. 
Doch  ist  jedenfalls  die  Entscheidung  ffir  eni  Verhaltniss,  nemlich 
den  Anspruch  eines  auswärtigen  Staats  auf  öffentliche  Abgabe 
gegen  einen  Wflrttemberger  0  nicht  durch  diese  Bestiutiuujigen 


1)  la  der  Ahdcht  der  IrAheten  Geietsgebeag  wer  nicht  gelegen,  in 
df«  Adniaisinitnrbehefdeii  Gertckiihöfe  Ihr  älMidie  HechtiverhiltnbBe, 
gans  oh^e  Beziehung  te  der  wQrttenibtrgiidieii  Stuttgemill,  m  ichaüfln. 
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der  Verfassungs-Ürkunda  zu  begrüQden  möglich.  Die  Zuschei- 
daog  des  Erkenntnisses  über  dieses  VerhiiUiiss  an  die  Adiiiiiii<> 
strativbehdrdea  köimle  nur  in  der  sonsligen  Auffassimg  der 
Adniinlstrethr-Jiistis  Ihre  Rechtfertigung  fiodeo,  sofern  hier  der 
württenibergiscbc  Staat  als  sokiher  mit  seiner  Gewalt  gar  niehl 
betheiligt  ist. 

Die  Bestimmung  des  Gesetzes  vom  14.  März  1853,  be- 
tralfiMMi  die  veränderte  fiinrichtong  der  allgemeinen  Brandversiche- 
rangS'Anslalt  geht  in  so  fem  ni  weit,  als  aocfa  der  Anspruch 
auf  Bntschidigung  wegen  Brandsehaden  den  Verwaltuigsstdlea 

unbedingt  zugeschieden  ist.  Die  Staatsgewalt  ist  berechtigt,  den 
Zwang  zum  Beitritt  und  zu  angemessener  Versicherung  des  unl>e- 
weglichen  Eigenlhums  im  öffentlichen  Interesse  zu  vollführen:  ist 
aber  der  Binseine  in  das  entsprechende  Verhiltaiss  g^retai,  so 
bildet  das  Snbjectionsverfaftltniss  keinen  Bestandtheil  des  Bechls- 
verhallmsses  mehr,  vielmehr  stehen  mm  Berechtigte  mid  Ver* 
pflichtete  coordinirt  sich  gegenüber. 

Ebensu  ist  die  Enischeiduiiof  zu  V.  nicht  aus  dem  Inhalt  der 
Verfassungsurkunde  zu  begründen  mughcb. 

Die  stt  C,  gehörigen  FttUe  sind  bestimmt  von  den  unter  B» 
begriffenen  an  trennen.  Bei  den  enteren  handelt  es  sich  nichl 
mn  die  Regelang  der  Ansttbmig  bestehender  Rechte  in  enier 
Weise,  liass  die  ötrentliche  SicherlK'it,  Ordnung  und  Wohlfahrt 
nicht  beeinträchtigt  wird,  sondern  um  die  Frage,  was  ist  der  In- 
halt der  Rechte  des  Einzelnen? 

Die  Staatsgewalt  als  solche  ist  desshalb  noch  nichl  be- 
theiligt ,  well  nicht  einmal  nothwendiger ,  sondein  nor  möglidHr 

llach  in  einem SpeciallUle  (vgLS.  733.  Note  1)  insgesprochener  UnzusUndigkeit 
der  Civilgerichte  trugen  euch  die  Administrativbekörden  Bedenken  nnd  Ahrte 
dies9  SU  einer  Vereinbarung  mit  dem  Grossherzogthum  Baden,  worwcii 
JErkeutBiaie  der  beideraeitigen  Administrativbehörden  unmittelbar  im 
andern  Staate  vollstreckbar  sind.  Zu  vergln.  auch  einen  Fall  dieser  Art 
bei  Gerber  Aber  öffentliche  Hechte  S.  44  ff.  Im  Ergebnisse  triiR  die 
dortige  Anflusung  mit  der  hier  Tertkeidigten  zusammen;  die  Begründung 
iat  eine  verschiedene,  aofem  dort  aus  der  Aenderung  des  RechtsTerhält- 
niiies  bei  Forderungen  anderer  Staaten,  hier  aus  dem  Mangel  der  Bethei- 
ligung der  Gewalt  des  Staats ,  in  dessen  Territorium  der  Antprnck  iw 
Vollxiehung  kommen  soU,  das  Resultat  abgeleitet  wird. 
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Weise  die  Bechte  dorcTi  eine  Verleilniiig  von  Seiten  der  Staats- 
Gewalt  hearundel  worden  sind.  Nur  wenn  der  Slaats-Gewalt  ein 
ihrer  Cognilion  unterstelltes  Widerrufsrecht  hiebei  ^kommen 
wtlfde,  konnte  ihre  unmittelbare  Einwirliong  hiebei  von  Eininas 
auf  die  Pkvge  dea  Reaaorts  sein :  in  so  lange  eui  aolehei  Wider- 
rofinrecht  aber  nicht  geltend  gemacht  wird,  ist  aus  diesem  Grunde 
ihr  Ressort  nicht  begründet 

In  dem  Anerkenntnisse ,  dass  ,  wenn  bei  eigener  Ausübung 
TOn  Natzungen  durch  den  Staat  Private  beschädigt  werden,  der 
Bessert  der  Civiigerichte  eintrete,  liegt  im  Wesenüichen  Dasjenige 
etngeriomt,  was  eben  bei  der  Behan^ong  der  Brandverstcherungs- 
Ansprüche  bemerkt  worden  ist.  Die  Staats  •  Gewalt  oder  hiebet 
vielfach  selbst  nur  das  nutzbare  Reaal  des  Staats  ist  bloss  die 
Veranlassung  dazu,  dass  derselbe  zur  Ausübung  der  Nutzung  be- 
rechtigt ist :  bei  Ansttbung  der  Nutzung  selbst  steht  der  Einxelne 
ihm  als  gleichberechtigt  gegenttben 

Ehe  wir  unsere  Untersuchung  darOber  beginnen,  ob,  soweft 
das  Verhällniss  der  Staats-Gewalt  als  solcher  nicht  in  Betracht 
kommt,  allßfemeine  Normen  vorliegen^  haben  wir  die  übrigen  oben 
bezeichneten  Verhältnisse  in  der  Richtung  zu  prüfen  ^  ob  fUr  sie 
bereits  hiedurch  eine  Bestimmung  begründet  wird. 

Zu  A,  werden  die  meisten  FftOe,  mit  Ausnahme  der  Ver- 
flieOttng  des  Vermögens  einer  Körperschaft,  l»ereits  aus  diesem 
Gesichtspunkte  vor  die  Admini^^trativbehörden  gehören .  denn  die 
Einmischung^  der  Staatsgewalt  in  diese  Verhältnisse  beruht  nicht 
auf  einer  rein  richterlichen  Function,  sondern  gründet  sich  auf 
das  Oberaufsichtsrecht  des  Staats,  die  Thfltigkeit  ist  somü  ein 
Ausfluss  der  Staatsgewalt 

Auch  zu  B.  ist  theils  hierdurch,  theils  durch  Jen  inneren 
Zusamniciili^Hig  mit  Fragen,  über  die  zu  I,  A,  1  und  3  bezeich- 
neten Verhaltnisse  die  Erledigung  durch  Administrativ  -  Behörden 
meist  begründet  So  steht  die  HeimathangehOrigkeit ,  das  Recht 
rar  Besteuerung  vi  nahem  Zusaumienhang  mit  der  Frage  tkbar 
Angehörigkeit  ram  Staate^  arit  dem  Rechte  der  Staatsgewalt,  die 


1)  Zu  vergln.  i>arwey  ArcluT  1.  S.  3&a»  270,  ton  Gerber  Deutochet 
PriTBtredil  §  67. 
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Einzelnen  mit  gacblicben  Reicliungen  in  Anspnch  eu  nehmeiL 

liLsbesontleie  ist  die  Verbindlichkeit  zur  ArmenunterslQtzung ,  so- 
weit sie  auf  der  Angehörigkeil  einer  Gemeinde  beruht  und  die 
Frage  über  Zurückforderung  von  auf  Grund  eines  solchen  Ver* 
hftltniflses  geleisteten  Unteistützungen^  desshalb  vor  die  Admini- 
strttivbehdnien  zn  neben  möglich,  weil,  wie  in  den  oben  aage> 
fbbrten  Falle  (Archiv  IV.  S.  399)  die  Kreisregierung  bemeibte, 
die  Regiminalstellen  nicht  bloss  die  Aufsicht  hierüber  führen, 
sondern  auch  Staats-  und  gemeindepolizeiliche  Grundsätze  zur 
Anwendung  zu  bringen  sind,  somit  eine  unmittelbare  Betbeili» 
gung  der  Staatsgewalt  bei  der  VoUxiehong  der  Armen -Fürsorge 
stattfindet 

Bei  Streitigkeiten,  Aber  BegrfibnissplabBe  wird  an  sieb  der 
Staats-Gewalt  als  solcher  eine  Einwirkung  nur  in  der  Richtung 
zukommen,  sofern  gesundheitspolizeiliche  Rücksichten  hinsicht- 
lich der  stetigen  Möglicbkeit  der  Beerdigung  und  der  Wahl  des 
Plates  wliegen  können.  Hierin  wäre  nur  der  Zwnng  gegen- 
fiber  von  der  Gemeinde  zor  HersteHong  von  Begräbnissplätaen 
gelegen:  die  Fraß^e  aber,  ob  und  in  wie  weit  eine  Gemeinde  zur 
Theilnahnie  an  (km  Begräbnissplalze  einer  andern  Gtimeinde  inj- 
rechligt  ist,  berührt  die  Staats-Gewalt  als  solche  nicht. 

Ztt  C)  a,  und  b,  c,  1  thffl  vielfach  das  Gleiche  xn  wie  n 
B.  Dagegen  ist  so  c,  2  nichl  nolbwendig  eme  Betheillgung  der 
Staats-Gewalt  als  solcher  vorhanden. 

Zu  III.  1,  isl  dagegen  die  begründete  Fürsorge  der  Staats- 
Gewalt  durch  die  Befugniss  zur  Anordnung  provisorischer  Maass- 
regeln vollständig  gewahrt,  somit  die  sonstige  Zustftndigheil  der 
AdministrativbehOrden  hiednrch  allein  nicht  sa  begrttnden. 

Die  Staats-Gewalt  als  solche  kann  noch  in  Eetracht  koBNMi^ 
sofern  dieselbe  Behufs  der  Fürsorge  für  Unterricht  Zwantrsbe- 
stimmungen  gegenüber  von  den  Gemeinden  trifft  und  in  \  uU/.ug 
£u  setzen  hat.  Allein  wenn  ein  Private  als  baupüichtig  in  An- 
sprach genommen  wird,  so  kommt  das  Sobjektions-VerhiltBiss 
selbst  nicfat  m  Frage^  und  ist  desshalb  eai  Grand,  die  Regdaag 


1)  Zu  verein  auch  Dr.  Pöhlmaiui  ftlMT  dss  Wamh  im  f.  g.  adauBH 
•tratiy-coDtontiüsen  dachen  S.  50  IT. 
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wm  solchen  Verhältnisses  nicht  durch  den  Chiiriobter  eintreten 
m  JeMen,  nicht  vorhanden  ^} 

Zu  DL  3,  liegt  der  Ressort  der  AdminislrelivbehArden  theil- 
weise  in  dem  Verhältnisse  der  Staats-Gewalt. 

Die  bei  uhi  ten  Verhältnisse  des  öffentlichen  Dienstes  brinj^en, 
sofern  es  sich  um  Organe  der  Staats-Gewalt  handelt,  die  Rege- 
lung auch  der  Gehalts-Verhttltnisse  durch  die  Dienstbehörden  s.  B. 
hei  firtheilung  des  Aufltrags  m  weiteren  Gesohiflen  mit  sich,  und 
wild  selbst  hiebe!  der  Abschluss  eines  besonderen  Dienst-Vertrags 
keine  Aenderung  bewirken.  Nur  soweit  Trennung  der  auf  den 
ülTentlichcn  Dienst  sich  beziehciiiien  Verfügung  und  des  ver- 
mögensrechtlichen Anspruchs  möglich  ist,  kann  eine  Verfolgung 
des  letzleren  vor  den  Gerichten  stattfinden 

Als  AU80USS  der  Staatsgewalt  Ist  sodann  swar  8.  B.  bei 
Verwaltern  öffentlichen  Vermögens  die  Sicherung  der  AnsprOche, 
nicht  aber  die  definitive  Cognition  über  Jas  Voriiegeü  eines  Aji- 
spruclis  notbwendig  gegeben. 

Zwei  Fragen  sind  auch  für  die  Fälle,  wo  die  Staatsgewalt 
als  solche  die  Zustftndigkeit  der  Administrativbehörden  rechtfertigt| 
noch  TO  erledigen: 

1)  Liegt  hierin,  dass  die  Cognition  der  Admlnistrativbehörden 
über  die  ihnen  zur  Regelung  zu  überlassenden  Verhältnisse  eine 
ausschliessliche  sein  inuss ? 

2)  Wird  an  ihrer  Zuständigkeit  dadurch  etwas  geändert,  dass 
in  solchen  Angelegenheiten  Rechts-Geschftfle  in  Frage  kommen» 
weilte  wenigstens  die  Formen  von  dem  Privatrechte  angehdrigen 
enthalten? 

Die  erste  Frage  findet  ihre  Losung  in  dem  Inhalt  der  Be- 
stimmungen der  Verfassungsurkunde  nicht;  eine  gesetzliche  Eni- 
Scheidung  hierüber  giebt  fttr  das  Verhältniss  des  Strafrichters  zu 
der  Verfügung  der  Adminlstralivbehörde  der  Art.  297.  der  S.  P«  0«, 
womach  Ausspruche  der  Verwahungsstellen  Uber  die  Ihren  Ge« 

1)  Die  in  wamembergitcheii  Ardüve  II*  S.  H,  Note  16  au  frOkerar 
Zeit  angeAkrten  EalMheidangen  haken  nodi  dleien  Studyeiifci  einge- 
nonuneB» 

9)  Itt  KariwMeB  erweitert  iich  dte  Frage  anf  den  Beeng  ven  DUten 
der  Mitglieder  einer  lieh  fiür  untiutfindig  erklärenden  Stindevenaunnlnnf  . 
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Schäftskreis,  berührenden,  für  die  Beurtheilung  eines  StralTalls  er- 
heblichen Umstflnde  iz,  B.  das  für  die  Anwendnng  der  Sln%eseli* 
^bttng  eines  bestinmten  Staats  sehr  erhebliche  StaatsbOrgerrecfal), 
von  dem  Richter  nach  den  Bestimmungen  ttber  Gutachten  rm 
Sachverständigen  zu  würdigen  sind. 

Eine  Aufhebung  des  Ressorts  der  Administrativ behörden  ist 
auch  In  Annahme  eines  solchen  Grundsatzes  nicht  gelegen,  dem 
das  betreffende  Verhflilniss  selbst  wird  hiednrch  nicht  in  8>inem 
ganzen  Umfange,  sondern  nur  in  der  fOr  den  Richter  ge- 
rade erheblichen  Consequenz  (in  iliesuni  einzelnen  Ausflusse) 
festgestellt.  Nur  da,  wo  zum  EinUiUe  einer  bestimmten  That- 
sache  die  Cognition  und  Entscheidung  durch  die  Administrativ» 
behdrde  selbst  gehört,  s.  B.  die  Wirfcungen  der  Brtheihing  einet 
Bffindungs-Patents  niclil  durch  bestimmtes  Verhalten  des  Ptetenür* 
ten,  sondern  erst  durch  ein  Erkenntniss  der  AdminislrativbehOrde 
erloschen,  ist  diese  Cognition  uneriässUch  *).  Doch  kann  eine 
einhtilliciic  Behandlung  desselben  Gegenstands  bei  anderen  Fragen, 
als  solchen  des  Strafrechts,  als  zweckmässig  erscheinen  lassen, 
dass  die  Cognition  der  Adm.-behdrde  eine  ausschliessliche,  nad 
eben  desshalb  ihr  Ausspruch  als  ein  vom  CivUriditer  lechlmr- 
bindlicher  angenommen  wird. 

Die  Adniiiiiütralivbehörden  werden  vielfach  schon  tit^s^lialb 
genolbigt  sein,  die  ausschliessliche  Befugniss  der  Givilge- 
richte  zur  Begehing  von  an  sich  vor  diese  gehörigen  Ansprüchen 
nicht  anzuerkennen,  well  sie  eine  DispositkmsbefiDgniBS  den  Be» 
thelligten  niehl  zmsni^stehen  vermögen,  vielmehr  die  dvilredH- 
liehe  Frage,  unabhängig  von  dem  Verhalten  der  Betheiligten,  zu 
prüfen  haben  0*  Ausserdem  kann  selbst  ein  vor  sie  gehöriger 
Gegenstand  durchaus  der  Beremignng  bedürfen,  so  dass  die  Er- 
fikllung  einer  an  die  BethelUgten  zu  erlassenden  Auflage,  des 
Gegenstand  bei  den  Givilgerichten  anhingig  zu  machen,  wäM 
abgewartet  werden  kann. 

1)  Za  vergin.  Akr  BiileD  «Ii«  Verlastig-ErUinMig  dei  Statltbärgerrechto. 
N.  Hasasia  fftr  badiiehe  Rechtspflege  V.  S.  98S,  856. 

2)  Z.  B.  die  Frage  Aber  dai  Beitehea  efaies  BArferredili  bei  »weÜel- 
hafter,  eher  von  den  bei  der  VerwaaillMlMill  Betheiligteo  aMiiaBMler  Ah> 
ileweiiog. 
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Die  zweite  Frage  ist  dahin  zu  beantworten,  4$SMf  sofern 
Reehtsgesdiifl  nur  eine  Regelongf  des  Verliaftnissee  enthftlt^  wo- 
bei die  Staatstrewall  sltils  noch  ihren  Charakter  als  solche  be- 
wahrt, die  äussere  Form  eines  privalrechllichen  eine  Aenderung 
des  Ressorts  in  keiner  Weise  zu  bewirken  vermag,  dass ,  wenn 
aber  bierdorch  die  Staatsgewalt  in  das  Verhiltniss  tritt,  dass  sie 
als  Binzeiner  dem  Beireifenden  gegenflbeisteht,  eben  biemit  ein 
»besonderer  Ulel*  begründet  wird,  weleher  den  Ressort  selbst 
verändert*)?  solein  ilas  ursprüngliche  Verhältniss  der  Beziehung 
der  Staatsgewalt  hier  nur  die  Veranlassung  zur  £iogeiiung 
des  Rechtsgeschafls  bildet 

Ist  nonmehr  nfther  zu  onlersucben,  ob  ond  m  wie  weit  die 
Bestimmungen  der  Verfessongs  *  Urkunde  ancb  för  VerhAttnisse^ 
bei  welchen  die  Staatsgewalt  ab  solche  nicht  in  Betracht  kommt, 
Nomien  an  die  Hand  zu  geben  vermögen,  so  ist  aus  ihnen  wohl 
abzuleiten  möglich,  dass,  so  weit  selbst  gegenüber  von  der  Staats- 
Gewalt  die  Civil-Jarisdiction  besteht,  sie  auch  in  sonstigen  Ver* 
bftitnissen  noch  um  so  mehr  zur  Tbfltigkeit  berechtigt  ist  Da* 
gegen  ist  nicht  ohne  Weiteres  der  Schluss  mOgllcb,  dass  soweit 
die  Jmisdictbn  gegenüber  von  der  StaaLsgewalt  ausgeschlossen 
ist,  sie  auch  sonst  bei  ahriliciiea  Verhältnissen  gieichluüs  als  aas- 
geschlossen zu  betrachten  ist. 

Vielmehr  liegt  hier  ein  Gebiet  vor,  welches  einer  selbststAn- 
digen  Regelung  noch  fähig  ist,  wobei  aber  fiBr  den  AnsscUuss 


1)  K.  B.  wenn  die  SUiatSj^waU  leiu  vermöge  des  Vollzugs  ihrer  Be- 
rechtigung ,  Ton  aus-  uder  eingeführten  Waaren  Zoll  zu  verlangen,  in  das 
Verhältnis^  einer  Depositarin  zu  dem  Zollpflichtigen  tritt,  so  ist  ihre  Eigen- 
schaft als  Staatsgewalt  hiedurch  nicht  nothwendig  alterirt.  Uebernimmt  »ie  aber 
amlrflcklich  betlimmle  Verbandlidikeilen,  wodurch  sie  in  ein  dem  VerhilCniia 
einer  üntemehBMrin  ähnliches  Irill,  so  kann  der  Umstnid,  dass  ihre  Berech- 
tigung als  Siaatsfewnlt  ihr  die  Veranlassung  zur  Eingehung  solcher  Rechte- 
Verhiltnisie  wurde,  nicht  weiter  in  Betracht  hemmen.  Von  heinem  Be- 
lang ist  hiebei,  ob  dem  Ahschlnst  solcher  Geschifte  allgemeine  Bestim- 
mnngen  tu  Grunde  liegen,  oder  ein  vereinselter  Akt  vorliegt.  2n  verglo. 
die  richtige  Bemerkung  in  Senffert  Archiv  XI.  S.  133. 

Aehnlidi  die  Exproprittion  s.  auch  Brüter  Studien  inr  Lehre  von  den 
Grentea  der  civUreehtliehea  und  der  admtnittreüfea  Gerichtsbarkeit  8. 24, 
not.  33.  8.  33  ff. 
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der  GiviWuriadictioa  bcsonderey  sei  es  is  der  Natur  der  VerhAUr 
niflee  oder  io  geeeliGclieii  Anordnoiigeii  gelegeDe  Gründe  voriiegeft 
aMen. 

Zu  den  letzteren  kann  nun  diu  Insiruction  lur  die  Kreis- 
regierungen vom  21.  Dez.  1819  nicht  gezahlt  werden,  denn  der 
Ausschluss  des  Angehens  des  Civdrichters  kann  nicht  im  Wege 
der  blossen  Verordnung  verfdgt  werden:  dieselbe  bal  desshalb 
nur  Insoweil  verbindende  Kraft  als  sie  sieb  auf  allgemein  gerecbl- 
fertigte  Grundsätze  oder  schon  früher  bestandene  gesetzliche  An* 
Ordnungen  stützt  0.  Hir  Inhalt  ist  auch  in  manchen  Beziehnnoren 
zu  unbestimmt,  sofern  z.  B.  zur  aussergerichtiicheu  Eut- 
Scheidung,  somit  unter  Zulassung  des  Rechtswegs,  zugewiesen 
smd,  Streitigkelten  Ober  die  Baulast,  wenn  die  Entscheidung  auf 
den  jüngsten  Besitz  gegründet  wird,  wftbrend  sodann  zur  Enl> 
Scheidung  schlechthin  Streitigkeiten,  welche  über  Kirchen-,  Pfair^ 
und  Schul  -  Gebäude ,  über  die  Baulast ,  sowie  über  Pfarr-  und 
Schul -Gründe  und  andere  Besoldungstheile  der  Geistlichen  und 
SchuUehier  entsteben,  Oberlassen  sind.  Sie  bat  ancb  durch  dM 
Vererdmmg  vom  28.  Juni  1828  verschiedene  Aeaderungen  er- 
Mtten,  sofern  hierin  insbesondere  sb.  z.  16  Streitigkelten  über 
Kirchen-,  Pfarr-  und  Schul-Gebäude  etc.  etc.,  nur  so  weit  der 
Streit  zwischen  Gemeinden,  Stiftungen,  oder  überhaupt  zwischen 
itetergebenen  des  Ober-Amte  gefilhrt  wird,  den  PolisaibehOiden 
mgewiesen  sind* 

Ebensowenig  ist  das  Gesetz  vom  13.  November  1855,  wel- 
ches Bestimmungen  giebt,  „für  Streitigkeiten,  in  weicht  ii  aber 
Ansprüche,  die  sich  auf  das  oüentliche  Hecht  gründen ,  im  Ge- 
schäftskreis des  Departements  des  hmem  entschieden  wird,  sei 
es  dass  der  Streit  zwischen  Privaten  und  Körperschaften  unter 
sich  oder  gegenüber  von  dem  Staat  als  Inhaber  von  VermOgena- 
rechten  entstanden  ist"  <|c'L  i<7net,  eine  bestimmte  Entscheidung  Rir 
den  Aussililiiss  des  Fiecfitswecrs  zu  geben.  Die  Absicht  des 
Gesetzes  war  es  nicht,  die  Grenze  zwischen  Civil-  und  Admini- 
trativ-Gerichtsbarkeit  sdbst  festzustellen.  Voraussetzung  war  hie- 


1)  Glticlw  Anficht  im  Ju9ti£.Mia.-£rIaAf  vom  4.  Jiwi  1821  und  h« 
BeniefSchif«r  w.  Cirilpr.  58. 
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bei  atlefding;; ,  dass  solche  Sireltigkeildii  rot  die  Adminislralhr- 

behörden  gehören  können  ,  allein  wie  die  bisherige  Ausluhrung 
zeiget,  bleibt  den  Administralivbehörden  eine  Reihe  von  Strciü^- 
keiten,  bei  welchen  die  olTenlliche  Gewalt  des  Staate  nur  als 
eine  die  Verliftltnisse  ordnende,  nicht  «imitlettmr,  betheiligt  ist, 
wie  Streitigkeiten  Aber  die  Vertheilung  von  Stenem  unter  den 
Einsehien  etc.  etc. 

Haben  wir  hiernach  ein  allgemeines  Princip  oder  eine  um- 
fassendere Regelung  der  Civil-Justiz  nicht  durch  die  Gesetzgebung, 
so  ist  eine  Prüfung  noihwendig:  ob  Grundsätze,  wie  sie  in  der 
wflrttembergischen  Praxis  aufgestelit  sind,  ihre  innere  BegrOn« 
dnng  haben. 

Als  Haupt-Grundsatz  erscheint  hiebei: 

„In  einer  Civiljustiz  -  Sache  muss  auf  Seite  jeder  Parthei  ein 
privalrcchtiicher  Standpunkt  eingenommen  sein.  Streitigkeiten 
Ober  solche  Rechte  oder  Verbindlichkeiten  der  Privaten,  welche 
staalsrechtlkher  Natur  sind,  gehören  nicht  Tor  die  Civilgerichte*  0. 

Hierin  liegt  der  Grnndsabs,  welcher  für  das  Verhflitniss  der 
Unterthanen  zur  Staatsgewalt  gilt,  atLf  das  ganze  Gebiet  des 
öflenllidu  n  Rechts  erweitert. 

Zu  einer  solchen  Erweiterung  kann  jedoch  nur  der  Umstand 
berechtigen,  dass  für  das  ganze  Gebiet  des  dffentUchen  Rechts 
*die  gleichen  GrOnde  vorliegen,  welche  fftr  das  Verh&itniss  der 
Staatsgewalt  als  solche  vorhanden  sind. 

Ein  Nachweis  dieser  Ai  i  kcuni  ji  tlüch  nicht  erbracht  werden 
und  eben  desshalb  haben  wir  den  aufgestellten  Grundsatz  in  die- 
ser Allgemeinheit  ni(  ht  anzuerkennen  Treßend  ist  derselbe 
in  der  bezeichneten  Reschrflnkung :  Die  Staats-Gewalt  muss,  wenn 
Ansprache,  welche  sie  erhebt,  der  Cognition  des  Civilrichters 
unterliegen  sollen,  als  Parthei  dem  Einzelnen  gegenüber  erschei- 
nen: das  Moment  der  Gleichberechtigung,  welches  bei  einem 
privatrechtUchen  Standpunkt  zutrilU,  muss  zutreifen.    Sind  die 


1)  Bernei-Scliäfer  der  vmrlt.  Civiljiro/.esss  S.  10. 

2)  Zu  vglu.  auch  Brater  1.  c.  §  6.  7.  8.  j,(lie  äussere  und  umerc 
Beschaffenlieit  der  das  Uechlsverhältniss  bcluM sehenden  KechUregel  ift  fOr 
die  Competenz-Frage  in  keiner  UiQi>tcli(  eut&cheidead.^ 
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Streitigkeiten  etaatmehUiclier  Katar,  80  gehören  sie,  somit  Ue- 
bei  die  Slaets-GewaH  als  solche  belheifigt  ist  und  eben  fatenll 

ein  privatFechtliciier  StandpunlKt  nicht  eingenommen  werden  Icann, 
nicht  vor  die  Civil-Gerichte. 

Verwalten  und  Richten  sind  an  sich  zu  trennende  Functionen, 
welche  nur  da,  wo  ihre  Vereinigung  dnrch  die  der  Staatsgewalt 
einzuränmende  Unabhingigfceit  geboten  ist,  vereinigt,  sofern  aber 
ein  Hindemiss  nioht  im  Wege  steht,  in  der  an  sich  gebotenen 
Scheidung  erhalten  weriJen  müssen. 

Dieses  iuhrt  uns  auf  die  Frage  von  einem  aUgemeineren 
Standpunkte. 

in. 

Wird  die  Frage  der  Administrativ-Jnstiz,  abgesehen  von  dem 

Inhalte  dus  Kü(  Iiis  eines  bestimmten  Staats,  zu  losen  gesucht,  so 
gewahrt  hiefür  die  Geschichte  früherer  Zeiten  keine  grosse  Ausbeute. 
Haben  zu  jener  Zeit  viele  dffentüchrechüiche  Verhältnisse  Hin  Costn!- 
tnng  privatrechtlkher  Formen  angenommen,  hatten  n.  &  Zttnfle 
ein  exdttsives  Recht  auf  Gewerbebetrieb  ansusprechen ,  welches 
selbst  gegen  den  Consumenten  Om  Rann-Reehte)  den  Charakter 
eines  Privalrechls  annehmen  konnte,  so  war  für  diese  Verhalt- 
nisse der  Schutz  des  Civilrichters  ganz  entsprechend.  Es  lag 
ja  ein  Verhöltniss  von  Einzehien  zu  Einseinen  vor. 

Hit  Aenderung  der  Staatsverfassung,  insbesondere  einer  oon* 
stitotioneilen  Staatseinrichtang,  ist  eta  bestimmteres  Ausscheiden 
der  (lern  Einzelnen  in  seinem  Verhältniss  zum  Ganzen  (zur  Staats- 
GewalO  gebührenden  Rechte  erfolgt ,  und  ist  desshalb  die  Frage 
naher  getreten;  Ist  der  civihrichterliche  Schutz  hiebei  stets  mög- 
lich oder  nothwendig? 

Eme  Reantwortang  dieser  Frage  dahin,  dass  wenn  auch  das 
Recht  ein  Verhaltaiss  zur  Staats-Gewalt  betreffe,  doch  das  Recht 
eines  Einzelnen  vorliege,  welches  zu  dorn  gesammlen  Rechts- 
Gebiete  desselben  gehöre  —  sein  Privatrechts-Gebiet  bilde,  dass 
eben  desshalb  auch  das  ftir  Erkennung  Uber  Rechte  aufgestellte 
Organ  —  der Civilrichter — hierflber  zu  entscheiden  habe,  hat  die 
Unansfilhrbarkeit  gegen  sich,  welche  sich  in  Staaten,  die  von 
solchen  Principien  ausgiengen,  gezeigt  hat   Wir  haben  aber 
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(rteto  diese  Ansicht  desshaU)  zo  ebraa,  weil  sie  uns  die  Fofde^ 
fungf  dass  Verw«ltiin|f  und  Richten  getrennt  sein  sollten ,  entge- 
genbftlt,  wir  desshalb,  so  weit  die  ErfUlung  dieser  Porderang 
nicht  auf  Hindemisse  stösst,  derselben  su  entsprechen,  sorern  sie 

wirklich  nicht  erfüllt  werden  icann,  doch  einen  ihr  möglichst  sich 
nähernden  Zustand  hervorzurufen  verpflichlet  sind. 
Der  Natur  der  Sache  nach  verlangt  das  Richten 

1)  UnabbttngiglMit  des  Organs  Yon  Denjenigen,  dessen  Recbl 
er  sn  bestinunen  hatte. 

2)  Unbefangenheit  im  Verhältniss  zu  dem  zu  beurtheilenden 
Gegenstande,  sowohl  nach  seinem  aligemeinen  Inhalte,  als  im 
concreten  Falle. 

3)  Inteilectnelle  Befihigung  des  Organs  füir  den  betreffenden 
Gegenstand. 

4)  Ein  dem  Gegenstände  entsprechendes  Verfiihren,  welches 

möglichst  umfassendes  Gehör  den  Betheiligten  gewährt  und  bei 
Gegenständen  dieser  Art  zugleich  vieilach  eine  Thätigkeit  von 
Amtswegen  für  die  beiderseitigen  Interessen  beiuwdet. 

Gerade  die  swet  ersten  Eigenschaften  werden  vielfach  erst 
bei  denjenigen  Behörden  sulreflbn,  welche  nicht  nnmittelbnr  ein-* 
sttgreifen  hatten,  es  ist  desshalb  höchst  proUematisch ,  ob  dem 
Gesetze  vom  IH.  November  185.'».  Art.  6.  mit  seiner  Beschrankun^r 
des  Hccurscs  aus  Rücksicht  auf  den  Werth  des  Streitgegenstands 
ein  politisch  richtiger  Gedanke  zu  Grunde  liegt  und  ob  überhaupt 
nicht  vor  Allem  oder  doch  gleichseitig  mit  den  Rechtsmitteln 
das  Verfahren  in  der  unteren  Instanz  sn  ordnen  war. 

BrftllU  kann  die  Fordenmg  der  Trennung  des  Richtens  voiti 
Verwalten  nicht  durchgängig  werden  weil  die  Staalsgewall,  wenn 
sie  nicht  statt  des  Herrn  der  ru  r  werden  soll,  einen  Höheren 
als  Richter  über  sich  nicht  verträgt,  weil  desshalb,  so  weit  sie 
als  solche  in  Betracht  kommt,  von  ihr  eine  Unterwerfung  ohne 
Aufgeben  ihres  Lebensprincips  nicht  verlangt  werden  kann.  Das 
Verhftltniss  selbst,  in  welchem  sie  zu  dem  Einzelnen  steht,  müsste 
sich  in  den  Formen  der  GleirhhiMechtigung  bewegen  und,  soweit 
diess  der  Fall  ist,  liegt  in  ihrer  Eigenschaft  kein  Hindemiss,  dass 
der  Civil-Rechtsweg  nngelassen  wird.  Bin  solcher  wird  namentlkh 
dahin  möglich  sein,  dass  die  Vollstreckung  ihrer  Verftigungen 
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ihren  durch  die  Gerichte  ungeheraniten  Fortj^ang  zu  nehmen  hat, 
und  die  Rechlhfruot^  zur  deüiiiliven  FesLstellunp^  dem  Gerichte 
Überwiesen  wird  (zu  verghi.  das  Verfahren  bei  §  30.  der  Y.-ü.). 

AUeiii  als  aUg^meioer  Grundsatz  ist  das  LeUtane  Dichl  nUf - 
lieb,  mlmelir  nur  fOr  den  Fall,  dass  die  Gleicbberechligung  sich 
bei  dem  Verbfiltnisse  überhaupt  oder  doch  nach  besimmten  Akten 
von  einem  gewissen  Zeitpunkte  an  annehmen  lässl.  Der  allge- 
meine Grundsatz,  dass  der  von  der  Adminislrativ-Beliurde  an- 
geordnete Akt  bestehen  bleibe,  und  der  Yerletste  wegen  £n^ 
schndigung  den  Richter  angeben  Itönne^  würde  die  Staatsgewalt 
gleichfalls  m  Dienerin  der  Justia  machen  und  swar  in  einer 
leicht  ihr  nachtheiligeren  Weise,  als,  wenn  die  Gerichte  über  den 
Vollzug  der  Verfui^ungen  selbst  zu  iTkcnnen  haben  wnidt  n. 

Die  Kegelung  der  Gerichtsbarkeit  kma  nicht  ohne  Ku4:ksicht 
auf  die  sonstigen  den  Staate  zukommenden  Autgaben  erfolgen : 
die  Beschrinlcung  eines  im  Allgemeinen  durchaus  begründeten 
Grundsatzes  kann  in  der  harmonischen  im  Gesammt-^Wohl  gele- 
genen Lösung  der  verschiedenen  Aulgabeu  des  Sluab  ihre  Uecht- 
fertigung  finden. 

Uiemit  ist  nicht  als  Princip  für  die  Administrativ-Justiz  auf- 
gestellt:  die  nothwendige  ünabhingigkeit  der  Admini8trati?-Be- 
bi^rden  In  ihrem  Ressort,  sondern  viebnehr  die  Unabhängigkeit 
der  Administrativbehörden,  soweit  dieselbe  in  ihrer  Eigenschaft 
als  Vollzuöfs-Organe  der  Staals^jewalt  ihre  Reclitfei ijgung  hat. 

Die  aliein  mugiiche  Aufstellung  emes  solchen  Principes  be- 
weist, dass  die  Frage  über  Administrativ-Justiz  ihre  Lösung  nmr 
durch  Eingehen  auf  die  benonderen  hiebei  möglichen  Rechtsm- 
hlltnisse  finden  kanVi. 

Doch  sind  bereits  folgende  Satze  von  allgemeinerer  Bedeu- 
tung hierin  gelegen : 

I)  Nicht  der  ganze  Ressort  der  Administrativbehorden  ist 
als  ein  solcher  au  betrachten ,  in  welchem  ihrer  ThAti^wit  der 
Charakter  einer  definitiv  ordnenden  zu  veilelhen  ist,  nelssehr 
kann  ihre  Aufgabe  auch  nur  in  Aufsicht,  Leitung,  Fürsorge  zor 
Abwendung  von  RechLsstorungen  bestehen,  welche  durchaus  nicht 
die  JMothweQdigkeit  mit  sich  bringt,  dass  ihre  in  solcher  lugen* 
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Schaft  getroffenen  Yeriugungen,  ais  4ie  «Ufemeia  maassgebenden, 
beiracbtet  werdm^). 

2)  Soweit  (fie  Yerfügmig  der  Admkiislntnr-BehMe,  in  Be* 
siehung  auf  welche  selbst  |;leichgfeltig  sein  kann,  ob  siegerecü* 

ferlit^t  war  oder  nicht,  nur  die  wesentliche  Voraussetzung  für  die 
B<  LiruiHluiig  eines  Anspruchs  enthölt,  ist  die  Regeliin«:  dieses  An- 
apnicha  nidit  nokbwendig  ihr  zur  definitiven  Ordnung  anheini 
M  geben  ^. 

3)  Der  Charakter  der  Aussehfieggfichkeil  iai  den  Anordmm- 
gen  der  AdministrathrbehOrden  nur  zu  ertheilen,  in  so  weit  sie 
hiebet  als  Vollzugs  -  Organe  der  Staatsgewalt  als  solcher  Ihäti^ 
sind,  weil  hier  eine  definitiv  ordnende  Stellung  ihnen  aUein  zu- 
kommt. An  sich  gebührte  derselbe  ihnen  auch  hier  nur,  soweit 
der  Eintritt  einer  bestlnimten  Thalsache  tod  ihrer  CogniliOR  ent- 
schieden abhingig  gemacht  ist  Wird  aus  Gründen  der  2weelf- 
mttssigkeit  die  Ausschliesslichkeit  denselben  weiter  eingerauintj 
so  sind  doch  auch  hier  Ausnahmen  zulässig,  wenn  die  aus  dem 
Bestehen  oder  Nichtbestehen  des  betretenden  Verhältnisses  durch 
eine  andere  Behörde  geasogene  Consequenz  nicht  ttberhaopt  stttend 
hl  den  Volbng  des  Reehts-Ordnung  eingreift  ^. 


1)  Beiipiele:  du  VerbiltniM  bei  Stiflongen,  dai  Verblltiiiii  d«r  Auf- 
fichtahdiSrde  la  den  Verwalteni  dei  effnitliohcii  VenBAgeof^  gegenAbtr 
Ton  welchen  die  ongehemaite  Anordniiag  ron  gegen  Abneiigel  iicbemdem 
Verfdgangee  genSgt,  wihreed  die  deiailiTO  Fertilittettg  de«  EMletehiiBgt» 
gfandt  dei  Abtteiigeli,  einer  Verantwofteiig  des  Reduiere  g.  B.  ter  IHcb» 
itaU,  den  Gerichte  Bukemawii  lunuL  Die  iMtnielionea  dienen  hier  all 
aShere  Bei tinunimgen  dee  erdieillen  Aoftcngi. 

2)  Die  durch  die  Adninietretivbehörde  verfilgle  Abgabe  dee  Eigene 
Ihnms  begrfindet  den  Ani^eh  enf  Bntediidiginig  gegenftber  Ten  Dea^en^ 
gen,  sn  detien  Verlhett  iie  engeerdaet  iit. 

8)  Markungt  *  VeffkilCniwe  weiden  angBinesm  einheitlich  geerdnei; 
anoh  wird  der  AoM|inieb  einer  AdoHnittreliTbehAide  über  du  SleelabBrger- 
redki  weht  aagemeMen  ven  den  ElKgerioliten  als  verbindend  engcDommen; 
degegen  wird  eine  lelbutftindig  darch  den  Sirafrichter  erfolgende  Co^i- 
tion  f  ob  seine  SimfgeweU  wegen  der  staatsbärgerlichen  Eigemcbeft  dee 
Stmffilligen  begrttndet  fei  oder  nicht  und  die  hieraus  getogene  ronsc([ueni 
nicht  itörend  einwirken.  Brat  er  1.  c.  §  10  incbee.  S,  55.  n.  112.  y^lielm 
etnaterecbtliohe  Fragen  tu  nrtheilea  ia(  den  Richter  Teriagl,  lobeld  fein 
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4)  So  weit  die  Staals-Gewalt  bei  ConstituiruTig  eines  Rechts- 
Verhältnisses  zwar  die  Veranlassung  und  möglicherweise  Berech- 
tigung aus  den  ihr  als  solcher  zukommenden  ßefugnifseD  abge- 
leitet hat,  sie  sofort  aber  dem  Ehisefaien  Rechte  «ingertunit  hat, 
hok  weksheii  die  Stellung  des  BiuehMB,  als  Glied  des  Gaue«, 
beziehungsweise  sein  Subjeclions-Verhällniss  gar  nicht  irgend  wie 
mehr  einen  BestandDieil  dos  Rechts-Verhältnisses  bildet ,  ist  auch 
die  definitive  Ordnung  dos  Hcchtsverhällnisses  durch  die  Admioi- 
strativbehördea  nicht  begründet  0- 

5)  Selbst  in  solcfaen  Fällen,  in  weldien  das  Salgedien»- 
veiliftitniss  noch  einen  Bestandtheil  des  bestrittenen  Anspmd» 
bildet,  doch  über  missiTlich  Einzelne  einander  gegenüber  stehen 
Cvvie  bei  Behauptung  doppelt  bezahlter  Steuern  etc.  etc.)  und  in 
denen  die  Streitfrage  lediglich  nicht  den  Vollzug  von  Normen 
Ober  die  Berechtignng  der  Staatsgewalt  hinsichtlich  des  betreftn- 
den  Verhidtnisses  im  Allgemeinen  berührt,  isl  eine  Ueberiassnag 
der  Cognition  an  die  Gerichte  ganz  angemessen  nnd  jedenfalls 
keine  Unzuständigkeits- Erklärung  der  Gerichte  von  Amt^wegen 
xa.  verlangen 

6)  üiemach  ist  nicht  eine  Abgrenzung  der  Civiljustiz  vod 
der  Adminlstrativ-Justis  nach  dem  Gebiete  des  PriTatnebts  im 


Urlh«il  m  den  Gang  der  SiaalsTerwallanf  bestinmieBd  oder  heMend  eia- 
freifcn  wflrde.* 

1)  BiariiumiBg  beetimanter  Rechte  an  Gewitsem  (m  Tarfla.  Schwab 
Bell.  Heft  tirai  cit.  Arch.  XXX.  S.  273  ff.).  Eiofehuof  eiees  DepeitonB 
■oe  VeranlBMUttf  der  fierechltgttng  des  Bezüge  von  Zoll,  BcavdeBlachidi> 
gqng  in  Folge  der  zwangeweife  bewerkstelligten  Versicherung. 

2)  Zu  vergln.  Zentner  Megasin  für  badische  Rechupflege  V.  S.  SM» 
352  (T.  Vom  Standpunkte  des  bestehenden  Rechts  erscheint  dieaer  Sals  nur 
als  Wunsch,  welcher  aber  gewiss  feine  Rechtfertigmg  bat,  sobald  die 
Missigkeit  einer  AdministratiT-Justii  nur  raf  die  abzuwendende  Collisioa 
verschiedener  Zweige  der  Staatsgewalt  gestfitzt  wird.  Lassen  sieh  hier 
Vertreter  derjeni^n  Behörden,  welche  nach  der  spateren  Ansicht  des  Civil» 
fichters  die  definitiv  ordnenden  für  das  betreffende  Rcchtsverhiilniaa  wircn, 
ebne  Anstand  vor  Gericht  ein  oder  erheben  sie  selbit  die  Klage,  ao  Iiei>t  ta 
den  Verlangen  einer  Untuslandigkeits-Erklärtin^  von  Amtswegen  das  Ver- 
bingen  der  Erklirong  der  intellecUieUen  Unfihigkeit ,  welche  nherbaa^ 
aicbl  und  gemde  in  aolohen  FÜlea  am  weoigaten  sulreiM  wird. 
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objcctiven  Sinn  und  des  ofTentlichen  Hechts  bügrundet,  vielmehr 
vechtferügl  die  Ableitung  von  Befugnissei^  aus  dem  ößentlichea 
Reclitafflr  f  ich  allein  noch  keinen  AoiscUnw  des  Cinlredit»- 
wegs.  Bbentoweirig  aber  ist,  wenn  die  Reffehng  von  Verliill- 
nissen,  bei  welchen  die  Staatsgewalt  als  solche  betheiligt  ist ,  in 
der  Form  von  Privalrechtsgeschöften  stallgefunden  hal,  iiieinit  noch 
nicht  nothwendig  ein  Angehen  des  Ciiolricbters  begründeL  Mets 
sind  jedocb  die  allgemeinen  Erforderaisae  einer  Civilpmesasacbe, 
insbesondere  die  Beseichnnng  eines  bestimmten  Gegners,  die  Ver* 
lelinn|r  eines  erworbenen  Rechls  (mcbt  bloss  die  Yerieibong 
eines  Rechts,  wie  bei  für  Arme  bestimmten  Sliftungen)  nölhtg. 

Zu  dem  in  Punct  6.  bezeichneten  Ergebnisse  sehen  wir 
selbsl  Solche  gelangen,  welche  an  sich  die  Materie  des  Rechts 
an  einem  Prindp  (Ülr  die  Grenz  «Regnlimng  machen.  So  rniter» 
scheidet  StahP)  Lebensrerhallaisse,  In  welchen  es  der  prImarB 
und  absülule  Zweck  ist,  den  einzelnen  Slaatsbür<,a'r  bei  dem  ihm 
zukommenden  Rechte  unverbrüchlich  zu  erhiillen  und  solche 
Lebensverhällnisse,  in  welchen  der  primäre  Zweck  eine  Geslal- 
long  ond  ein  Erfolg  (dt  das  Ganze  ist  Dort  sei  die  innere  Ab* 
sieht  allein  die  Gerechtigkeit,  diese  vnd  nur  sie  werde  angestrebt; 
hier  werde  das  Gemeinwohl  mit  Reobachtang  der  Gerechtigkeit 
angestrebt;  dort  sei  Gerechligkeil  das  positive,  das  einzige  Ziel 
und  das  Gebiet  der  Eechtspilege,  hier  sei  die  Gerechtigkeit  bloss 
die  Schranke. 

Allein  aus  der  Nator  der  Lebensverhaltnisse,  bei  welchen 
der  primfire  Zweck  em  Erfolg  ftlr  das  Ganze  Ist,  folgt  nur  Diess, 

dass  dieser  primäre  Zweck  durch  ihm  enbprechende  Mittel  ge- 
sichert sein  muss.  Das  Mittel  zu  dieser  Sicherung  muss  aber 
nicht  nothwendig  darin  bestehen,  dass  die  Regelang  der  Verbalt» 
nisse  onbeschrankt  den  Administrativbehörden  zukommt,  im  Gegen* 
theO  ist  gerade,  well  die  Gerechtigkeit  ftr  den  Admmistrativbeamr 
ten  nicht  Haupt- Zweck  ist  und  sein  soll,  der  Eintritt  der  Thfitig- 
heit  eines  Organs  noch  zu  wünschen,  welches  die  Frage  der 
Gerechligkeit  rein  aufzufassen  berufen  ist,  sofern  der  Raupt- 
zweck  hierunter  nicht  leidet. 


1)  Rechttpbilosoplue  II.  t.  S.  607  iL 
ZeiUdur.  f.  SUMtw,  im.  IV.  Uefl.  48 
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Stahl  erkennt  dies  nun  selbst  an,  indem  nach  seiner  An- 
sicht, sofern  eine  Frage  gleich  sehr  den  einen,  wie  den  andern 
tieachtopnikl  darbiete  oder  sofern  eins  bloss  pmatrochlliGhe 
Feitseliungf  der  weohseJseiligen  Befonnüse  dnr '  Bedieiliglen  de« 
lUr  das  OefflsnClicbe  nolbwendigen  Erfolg  nicht  vmiUe,  ein» 
üebervveisuiig  an  die  (iunclile  slaltfinden  solle. 

Hierin  ist  der  an  sich  richtige  Grund  -  Gedanke  angedeutet, 
dass  die  Entstehung  eines  Rechtsverhftltnissos  aus  Gründen  d^ 
öfentbcken  fioohts  lilr  sich  tUein  heiSMi  genOgeadan  finiod  daf- 
bietet,  den  CiTÜrichter  aumchiiessen ,  dass  vielmehr  dar  Grand 
hiefür  in  dem  Verhältnisse  der  Staatsgewalt,  welche  insbesondere 
ein  Gesten  Oberstehen  von  dem  Einzelnen,  als  lediglich  Einzclüer, 
nicht  zulassen  kann,  sn  suchen  sei.   üiebei  können  Gegenstande 
to  Frage  kommen,  bei  deren  Rflgehmig  ein  gewisses  fieiee  Mim- 
trinm  veitegt,  oder  eine  bestimmte  Tedmik  erforderlich  ist,  alian 
aoeb  hiebei  ist  nicht  dieser  Umstand  fikr  sieh  das  Bntscbeidendn. 
Einzelne  öffentlich-rechtliche  Fragen  bleiben  bei  der  stren^rsten 
Scheidung  von  uiientlichem  und  Privatrechte  stets  der  CogniUoa 
des  Civürichters  unterworfen.  Abgesehen  davon,  dass  die  Lehna 
von  den  iUchtsqnellen  wesenlüch  staatsrechliiche  Gnmdsilae  enl^ 
btUt,  können  ans  Thatsachen  privntrechtlkAe  THei  abgelaitet  wer* 
den ,  während  diese  Thatumslande  gegnerischer  Seits  nur  als 
AiislliLssc  eines  (itlV'nllirhen  Keciilsverhallnisses  dargestellt  werden, 
können  Leistungen  zurückgei'ordert  werden,  welche  man  m  der 
inigen  Meinung  gemtobt  hoben  will,  es  sei  eine  fortbestehende 
Grund^Abgabe^  wUhrend  diese  Art  von  Leistungen  nnr  auf  Cknad 
einer  nii^  mehr  bestehenden  öffentlichen  Eigenschaft  des  Grand- 
herm  angesprochen  werden  könnte,  treten  Staats-  oder  Gemeinde- 
Behörden  vor  den  Civilgerichten  als  Partheian  auf,  bei  welchen 
das  Ressort verhältniss,  die  Art  wie  Formen  der  Vertretong  den 
Staats  und  der  Körperschaften  bei  Proasessen  oder  Ret^tsgnschi^ 
ten  überhaupt  snr  Erörterung  zu  bringen  sind 

Sumit  liegt  auch  kein  äusserer  Grund  zur  Scheidung,  um 
Civilgerichte  und  Administrativbehurden  aul  ein  ihnen  allein  eigen- 
thümliches  Gebiet  su  beschrinken»  vor,  wnü  aneh  die  schäiCsto 

I)  Za  vgln.  aach  Zentner  L  c.  &  386*  W  t 
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Abgrenzung  nicht  zur  Ausschliesslichkeit  des  Gegenstands  der 
Beurtheilung  führt,  das  quantitative  Maass  aber  von  keiner  Eriieb- 
Uchkeit  Ist. 

Lebensverhiltaisse,  bei  denen  der  primUre  Zweck  ein  Erfolg 

für  das  Ganze  in  entschieden  ansgeprägter  Weise  Ist,-  sofern  der 
Einzelne  zwar  berechtigt,  nhcs  zugleich,  wie  bei  Wahlen,  nur 
als  Organ  des  Ganzen  gleichsam  thütig  ist,  werden  auch  das 
entsprechende  Veriiftltniss  der  Staatsgewalt  begründen ;  sie  erhal- 
len^ wie  selbst  die  eifrigsten  Gegner  jeder  Administrativ- Justiz 
anerkennen,  nnfer  allen  Umstanden  ihre  angemessene  Regelung 
in  consliluliüncllL'n  Staaten  durch  die  Adminislralivtn'hurden  *)  mit 
gleichzeitiger  Moglichki  it  der  Bescliwerdefühning  bei  den  Standen. 

Eine  weitere  Frage  ist,  ob  der  Kessort  der  Administrativbehör- 
den, filr  welchen  Unabbtegigkeit  zu  beanspruchen  ist,  noch  nUber 
im  Allgemeinen  ni  der  Richtung  sich  bestimmen  lasse,  ob  er  nicht 
bloss  in  den  zu  Panct  1,  2,  4,  bezeichneten  Fällen,  sondern 
auch  sonst  in  Betracht  kommen  könne. 

Stahl  scheidet  aus  dem  Gebiete  der  den  Regierungsbehörden 
tat  unbeschrttnkten  Regelung  zugewiesenen  öffentlichen  Verhslt- 
Hisse  die  von  ihm  ex  ernte  Rechte  genannten  aus,  Befugnisse 
der  Staatsbürger,  in  welche  die  betreffende  Hoheits  -  Ausübung 
überhaupt  nicht  einirrcifcn  darf,  wie  Freiheil  der  Sohne  von 
Standesherrn  von  der  Conscriptions-Pflicbt  etc.  etc.,  weil  hier  der 
Staatsbürger  dem  betreffenden  Hoheitsrechte  wirklich  als  ein 
Gleicher  gegenüber  stehe.  Sodann  soH  das  Angehen  des  Richters 
irtets  zuzidassen  sein  bei  einer  von  ihm  s.  g.  indlrecten  (ne- 
gativen) Exemtion  eines  Rechts  von  der  betrellenden  Hoheits- 
ausübung d.  h.  bei  einem  Handeln*  der  administrativen  {j(  walt 
völlig  ausserhalb  ihres  Amtskreises,  wozu  auch  selbst  eine  contra 
jus  in  thesi  darum  gehende  Poiizeiverfdgung  gerechnet  werden 
könne  und  wohin  aOe  dolosen  nnd  culposen  Beschftdignngen  durch 
die  Administrativbehdrden ,  der  Hangel  aller  thalsttchlichen  Be- 
ziehungen zur  Ausübung  des  Hoheitsrechls  (Steuern  für  ein 
Cii'undstucli,  welches  der  Betreffende  gar  nicht  besitzt)  gehören. 


1}  AU  loieka  «fiehfllnea  bei  Gef ekwomen  nad  thdlweiie  bet  Gari^ti- 
Msittem  die  Geriebie  lelbii. 
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AHein  soweit  die  Staatsgewali  als  solche  bei  den  in  Fingt 
stehendeD'  Gegenslfinden  belheiligt  ist,  liegt  eine  lon  ihren  Or- 
ganen getroffene  Verfügung  durchaus  in  der  formeUen  Berechti- 
gung der  Letzteren :  ein  exemtes  Recht  wird  nur  unter  den  in 
Punct  4.  enlhallenen  Voraussetzungen  anzunehmen,  im  Uebrigen 
*  auf  den  allgemeineD  Grundsatz  sub.  z.  5.  sich  zu  beschfin- 
ken  sein. 

Bloss  bei  dolosen  und  cnlposen  Beschädigungen  durch  di» 
Administrativ-Beamten  wird  ein  Angehen  des  Civilricfaters  zuzu- 
lassen sein :  Hinreichend  ist  hiebei  nicht  die  blosse  Rechtsver- 
letzung, viehnebr  muss  zugleich  subjective  Verschuldung  vorhaa> 
den  sein,  ist  aber  sodann  eine  Aeusserung  der  vorgeseltfai 
Behörden  hierüber  Gutachten  oder  Entscheidung? 

Nach  den  bisherigen  Principien  könnte  ihr  der  Charakter  der 
letzteren  gegeben  weidi  ri,  so  weil  die  vorgcsetzfc  Behörde  das 
Verhallen  des  öffenllichen  Dieners  in  dem  SubjectionsverhaUnisse 
gerechtfertigt,  seine  Handlungsweise  als  die  befugte  eines  Ver* 
treters  der  ö0iBntiichen  Gewalt  erklären  witode}  denn  in  so  weft 
könnte  das  ungeschmälerte  Bestehen  der  Staatsgewalt  nach  M 
der  Handlung  des  Dieners  in  Frage  kommen.  Kommt  ihr 
Bedeutung  einer  Entscheidunp^  zu,  so  muss  sie  auch  der  Anfedi- 
tong  im  Instanzenwege  unterliegen. 

Eine  Vergieichung  mit  der  Gesetzgebung  und  RechlsibaBg 
in  Bayern  0  wird  noch  bestätigen^  dass  die  hier  aii%esteHtcn 
Grandsätze  dort  im  Wesentliehen  anerkannt  sind. 

Wird  hiebei  an  der  Hand  der  üben  angegebenen  Beziehon* 
gen  ihr  Inhalt  erörtert,  so  ist  zu  L  A,  1 — 3  der  Ressort  der 
Admioistrativbehörden  anerkannt 

Jedoch  sind  hiebei  folgende  Einschränkungen  gemacliL 

a)  Hinsichtlich  der  allgemeinen  Staats-Anstatt  der  Bnmdver^ 
Sicherung  gehören  insbesondere  die  Erkenntnisse  über  grobes 


1)  Zu  vergln.  hieiüber  S  puffert  Comment.  luv  f'ayi.  dn  ^O.  (t.Aul.) 
I.  S.  115  ff.  Dr.  Pohl  mann  l.  r  Rratrr  1.  e  Auf  du  nac  h  b«fri»chf  m 
Hlichte  den  Administrntivbehurden  zugt-u  irscuen  germi,'tiii;icrt'n  Streithdudd 
i wischen  Pienstheirn  und  Dirnstboten  etc,  etc.  ist  hier  oiciit  milier  t-inzo- 
gehen,  weil  hiebet  der  (Charakter  einer  rivilprozesssache  nicht  £weilellli^ 
■eio  kaoo,  und  ZweckmisfigkeiUgründe  allein  l>€>liinnn>nd  und. 
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md  geringes  VeBBcInilden  oder  Boeheit  bei  Feuersbraasten,  (Iber 
den  Verlust  detf  Entscbldlgungmchts  ?or  die  Chrilgericbte. 

b>  Die  Administratifbehörden  können  in  ibren  Anordnungen 

über  Abgaben- Verhältnisse  nicht  gehenunl  werden,  auch  sind  sie 
definitiv  ordnend,  wenn  nichts  als  die  richtige  oder  unrichtige  An«  • 
mndung  eines  Fininzgesetzes  in  Frage  steht,  dagegen  ist  ausser- 
dem fOr  den  Ansprach  auf  £rsatz  des  Schadens,  welcher  dem  • 
Belheifigten  durch  die  verfOgte  und  valbsogene  Bnteiehung,  Scbrnft* 
lemng,  Beschränkung  seiner  persönlichen  oder  Vermogensrechle 
zagegangen  ist,  oder  wenn  eine  bereits  geleistete  Abgabenzah- 
long  aus  Gründen  zurückgefordert  wird,  deren  Würdigung  nichi 
Mos  auf  Anwendung  der  Finansgesetse  beruhl,  ein  Angehen  der 
Crvilgerichte  gestattet 

Zu  B,  ist  gleichfalls  die  Eigenschaft  der  Verwaltungs- Sache 
anerkannt.  Zugleich  ist  aber  der  Anspruch  auf  Schadens-Ersatz, 
wenn  durch  üebertretung  polizeilicher  Anordnungen  von  Seiten 
des  Einen  einem  Andern  Vermögensschaden  zugegangen  ist,  vor 
den  Givilgerichten  zu  verfolgen  und  ist,  wenn  insbesondere  der 
Staat  selbst  ihm  zukommende  Verbindlichkeiten  (z.  B.  in  Bezie- 
hung auf  gehörige  Erhaltung  der  Landstrassen)  nicht  erFüllt,  das 
Angehen  des  Civilrirlilers  als  zulässig  angeiiuitifnen  *"). 

Zu  C,  wird  bei  individuellen  Rechten  der  Kessort  der  Civil- 
gerichte  aogenommen. 

Za  n.  A)  Ist  das  Angehen  des  Civilrichters  wenigstens  In 
so  weit  aneikannt,  dass,  sofern  die  BenOtznng  von  dflenUlchen 
PHHzen  (z.  B.  zur  Aufstellung  von  Messbuden)  Veniiugt'nsvur- 
theile  gewährt  und  darüber  besondere  Verhältnisse  zwischen  dem 
Staat  oder  der  betreffenden  Gemeinde  und  einzelnen  Staats-  oder 
CSemeindeangehOrigen,  wie  durch  Verleihung,  Vertrag  —  Ver- 
miedrang von  Messbuden  —  entstehen,  diese  Gegenstand  eines 
vor  die  Gerichte  gehörigen  Civilrechtsstreits  werden  können  *), 

B)  Der  Ressort  der  Verwaiiungs-Stellen  ist  hinsichllicli  der 


1)  Z«  vergin.  Erkenntniss  des  O.-k.-G.  zu  MQnchen  vom  10.  April 
1853  im  Archiv  (tvt  prakt  Rechtswissenschaft  II.  S.  It  ff.  i.  abrigent  aoch 
Bedenken  gegen  diese  Entscheidung  bei  Brater  1.  c  S.  58.  lloto  110« 

2)  S«ttffr»  Coaumtir  I.  8.  151. 
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Vollziebang  von  Geaieindcbeschlüssen,  süwiü  in  Beziehung  aul 
Local-Bürger-  oder  Heimalhrecht  und  hieraus  abgeleitete  Alimen- 
tation, Btntragspllicfat  und  Beitragsmaassstab  hinsichtlich  der  Ge- 
meinde-Umlagen anerkannt,  doch  ist  ein  Streit  Ober  in  leUtent 
Bexiehung  bestehende  Vertrüge,  sowie  Ober  die  Fragt,  n  wd» 
eher  Gemeindemarkung  ein  Grundstück  gehöre,  Gegenstand  eines 
Civilrechlsstreits 

c.  I)  Die  bayrische  Gesetzgebung  kennt  eine  eigene  Kate^ 
gorie  von  administrativ-contentiösen  Gegenstflnden  anter  der  Be- 
xeichnmig  Coituistreitigfceiten  ^ 

c  2)  Die  Anfsicht  über  Verleihung  von  FamOienstipendiei 
ist  Verwaltunjjssache.  Eine  hiebei  nölhige  Prüfung  der  Würdig- 
keit und  Dürftigkeit,  die  Anwendung  von  Verordnungen  gegen 
eine  Cuminulirung  von  Stipendien  steht  zur  ausschliessÜchen  Cog- 
nition der  Collatoren  oder  der  OberkurateL  Die  Frage  aber,  ob 
der  Competenl  naoh  seiner  Abstammung  oder  der  Nihe  den 
Grads  zum  Genüsse  berufen  sei,  ist  im  CivUweg  durch  Klage 
gegen  die  Collatoren  verfolgbai 

Zu  IQ.  1)  Streitigkeiten  über  die  Verbindlichkeit  zm  Anl^ 
und  Erhaltung  von  Uferbauten  erscheinen  als  Civilpraiesasachei: 
liegt  aber  nach  recbtskräfliger  Feststellung  ifie  Verbindlichhdt 

1)  Settffert  Coami.  t*  S.  150.  m  vergln.  Obrigeni  aach  Dr.  ?6khmm 
l  6.  S.  te,  61.  Brmter  L  e.  S.  40  ff. 

a)  Riarmitar  begriff  dta  IHttm  Gaieltgeboiig  StreitigkeiM  twiicfc» 
daa  GfoaieigaBihaBani  nad  daa  SmiM  ■■ihtnaJaK  Watda^liwcfc 
tigtoa  Aber  di«  iwai^  und  dral  -  MidigiBadHiaf  nm  WiaM,  Ahar  dia  A^ 
baoang  der  Brache  md  in  Allgemeiaen  Aber  die  betiere  Bebaaimg  4m 
GmodilOeke,  lolcbe  swisdiea  dem  Weldeigenthaaier  u&d  dem  Forttberec^ 
tigten  Aber  die  AniAbmig  der  Porttrechle,  iaiofera  dltee  mil  der  Fen^ 
bewinhtchalhiiif  mul  dear  Waldichalie  in  CoIÜMioa  hemait;  twischea  den 
Wtgliedeni  ehier  oder  malwereg  Genefadea  Aber  die  Orbanaeehnnf  aad  die 
demhalb  im  Frage  tleheMle  Vertheihug  vom  Gemeiadegdtodea»  Plnaimi 
aber  WildichadeiMerfato  la  vergfai.  eech  Braler  1.  c«  S.  28.  Die  mtmn 
GeieCtgebiiiif  hat  eber  den  Gerichten  angewieien :  Sireiligfceiiea  Aber  Art 
nad  Wette  der  AasAbung  einer  Fentberechtigang ,  Aber  die  EalachAdigmig 
dei  Fofilberecbttgten  bei  AbSnderaag  der  Hob-  oder  Belriehi-Aft  4mnk 
den  Wild-EigenthAmer,  Aber  den  jedenmlifea  Bedarf  bei  Ti  ThilibiuA 
tignngen,  ferner  Aber  Wildtcbaden-Enati. 

3)  Za  vgln.  Ar  Baden  Hagania  V.  g.  942  £ 
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teniMlBB  «b,  io  iii  die  Baitcekoog  der  Arnkge«  dareh  Uariagen 
oder  NalmOeielaMgeii  Seche  dw  Yerwiltungrsbehdidea. 

Streitigkeiten  über  Kirchen-  end  Pfarrbof- Beelen  gehören 
stets  vor  die  Gerichte,  auch  so  weit  sie  die  Grösse  des  zu 
leistenden  Beitrags  betreii'en:  der  Beschtuss  der  Yerwaltungs-' 
EehOrde  ober  die  Lestere,  ist  für  den  BeopAiehtigeD  eicht  ver- 
kiadend,  hei  vieleiehr  nur  «Be  Bedeolang  ehiee  Beechlneeee  der- 
reiben  eb  Oberenibichlebeböide  über  efaie  der  SecUege  ent- 
sprccheiule  Stellung  der  Furdcrung  der  Kirchengenieinde.  Di(  seri 
ist  sie,  falls  nicht  die  Concurrenzpllicht,  soiuleni  nur  die  Pfliclil 
AU  dem  in  Frage  stehenden  Bau  oder  nur  die  Grosse  der  Con- 
eemns-Oeoto  beelritten  iel,  bei  dringlicher  Noihwendigkeit  pnm- 
eerieefa  snr  AoeftOirung  zn  bringen  berechtigt 

Hinsichtlich  der  Rechte  der  Staatsdiener  sind  nicht  gericht- 
lich verlolgbar:  Ansprüche  auf  Beförderung  uder  Vorriirkung  in 
Rohere  Gehalts-Klessen,  wegen  Schmalerung  oder  Entziehung  von 
Hebenbesttgen,  wegen  Gehaliemebrung;  ebensowenig  kann  bei 
Verseilung,  spfem  hiemil  keine  ZurQcksetznng  in  Besiefaang  eoT 
IHenstes-Klasse  oder  den  stitndigen  Gebsit  vefbmiden  ist,  bei 
Quiescirung  oder  Dimission,  sofern  hiebei  nicht  der  Titel  enl- 
zug(?n.  noch  der  Standesgehail  geschmälert  werden  will,  ein  An- 
gehen des  Civilrichters  stattfinden:  ausserdem  begründen  aber 
eUe  dem  Inbelle  des  Bdids  übei^die  Verhilllnisse  der  Steelediener 
inwider  bufende  Verfügungen  der  Administraliv-Slellen  eis  (StO- 
mhts-Verleleiingen  Klage  vor  dmn  xnslindigen  Richter. 
^  Die  Verwalter  von  uileiUlichem  Vermögen  haben  die  ihnen 
durch  Beschluss  der  Abrechnungsslelle  auferlegten  üeste  vorläufig 
XU  bezahlen,  können  eher  auf  Erstattung  des  nach  ihrer  Ansicht 
Sil  vielBniricbteten  gegen  den  Principal  gerichlttche  Klage  erheben. 

Enischädigungs-Forderungen,  welche  gegen  effenüicbe  Diener 
wegen  subjektiv  widerrechtlicher  Ii*  l  htsverlelzung  erhoben  wer- 
den, gi  horen  vor  die  Gerichte,  doi  h  isl  die  Frage,  ob  die  frag- 
Mcbe  Handlung  gesetzwidrig  war,  nicht  durch  die  Gerichte,  son- 
dern durch  den  Ausspruch  der  vorgesetzten  Adminislrativbehörden 
zu  entscheiden. 


1)  SeiiBett  Cmm,  S.  128.  FölihiMiin  S,  37  0. 
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Buie  Vergleichiing  dtoter  Grondsatse  vaü  4tor  RadMkkoif 
Wflrttembergs  wird  diriegai,  dass  dis  Gebiet  der  GiiilJiisÜi  dort 
ein  ausgedebnterefl  ist,  woM  aber  aoeb,  dasa  dasadbe,  nnbescha- 

det  d&r  Wirksamkeit  der  Adnüniülrativbühörden ,  ein  au^gedeha* 
teres  sein  kann. 

Die  bisher  stets  in  Zunahme  begriffene  Erweäeniiig  des 
Gebiets  der  Adnunistrativ-Jiisüs  haben  wir  wenigiteM  ftr  das 
tetste  Jabrzehent  nicht  den  Anstren^ngen  der  AdadsislratfiT- 
behurdcn,  einem  Nachgeben  gegen  diese  und  einer  Neigung  zur 
Beschrankung  der  Ertheilung  des  Rechtsschutzes  zuznschreibcn. 
Die  Gerichte  beschranken  das  Gebiet  ihrer  Wirksamkeit  ohne 
siebtbare  äussere  Bemübnngen  der  AdminislrativbehOnleQ ,  ihr 
Gebiet  ausandebnen.  Die  Bridinmg  faienkr  haben  wir  ^elnebr 
wohl  Hl  dem  Bestreben  zu  suchen,  beide  Gebiete  nach  bestironi- 
ten  einfachen  Regela  zu  ordnen  und  mag  bei  Aufstellung  der- 
selben, wenn  auch  unbewusst,  für  die  möglichste  Ausscheidung 
Ton  bloss  administrativen  Beziehungen  der  Umstand  eingewirkt 
habetti  dass  die  Civibvcbtspflege  hiednreb  reiner  als  die  Veiwrf* 
terin  eines  festen  unwandelbaren  Rechts  erscheine. 

Allein  jene  einfachen  Regeln  sind  doch  vielfach  nur  schein- 
bar solche  iiri<l  widerstrebt  eben  das  ganze  Gebiet  einer  allge- 
meinen Lösung,  welche  melir  als  leitende  Gesichtspunkte  darbietet 
Dire  Darcbfiibrong  in  den  versctiedensn  Recbtsverfaaltniasen  bal 
an  der  Hand  der  An^Kabe  der  Slaats-Gewall.  und  der  Eifabinng 
zu  erfolgen:  die  letztm  wird  bisbesondere  für  den  Gesetzgeber 
erst  eine  präcise  Regelung,  welche  hier  ebenso  schwierig  als 
nothwendig  ist,  ermögUciien 

1)  In  das  Bereich  der  gegenwärtigen  Ausführung  wurd«-  das  Verhältnis« 
▼on  Criminal-  zu  Civil-Gerichten  nicht  s^eroiren,  obgleich  auch  Hicsrs  Mo- 
mente darbietet,  welche  der  Frage  der  Admunslrativ  -  Juatii  ganr  ar.aln«: 
sind,  wie  die  Regelung  des  Ressorts  von  Criminal-  and  Civifgerichttn 
Streitigkeiten  über  2ur  Abwendung  von  Haft  geleistete  Sicherheit.  Hirhei 
wird  z.  B.  ein  Streit  öber  das  Verfallen-Sein  der  Cautiun;»iiuninie^  so  wat 
die  Differenzen  criminnl  -  prozessualisch  er  ^atur  sind  ,  von  dem  Criminal- 
gerichte  endgültig  entschieden,  während  die  Kla^e  des  Bürgen  auf  Hi;.k- 
Er<atr  des  von  ihm  Geleisteten  gegenüber  von  dem  Beschuldigten  vor  die 
Civilgerichtc  gehört.  Zn  vgln.  H  o  1  z  i  n  g  e  r  Commentar  7.iir  würtl.  St.-P.^. 
L  h.  595  .ff.  ttnd  die  dort  aogeführteo  KaiaiDer-YerbaiuUuafeii. 
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Nachdem  gegenwirtiger  Aufsatz  bereits  zum  Drucke  abgegeben  war, 
kam  dem  Verfasser  der  Aufsatz  von  Dr.  Regelsberger  in  der  kritischen 
Vierteljahrsschrift  IV.  S  52  IT.  zu,  dessen  Inhalt  für  diese  Frage  sehr  be- 
achtungswerth  ist.  Die  Ergebnisse  seiner  Forschung  stimmen  Tielfach  mit 
den  hier  gegebenen  überein,  wenn  auch  der  von  ihm  betretene  Weg  ein 
verschiedener  ist.  Seine  Ausführung  gelangt  zu  folf^endem  Hauptsatze :  Die 
menschlichen  Lebens-Verhältnisse,  auf  welche  das  Recht  seinen  ordnenden 
Einfluss  erstrekt,  scheiden  sich  in  zwei  Gruppen :  in  diejenigen  ,  welche 
zwar  ein  Zusammensein  von  Menschen  zur  Voraussetzung  haben  ,  aber  an 
fich  nicht  nothwendig  die  Verbindung  zu  eiuem  ge8chlos.4cnen  Gemeinwesen, 
tum  Staate,  und  in  die  anderen,  welche  in  der  Einigung  der  xMenschen  zum 
Staate  und  in  der  Lösung  nach  gemeinsamen  Zwecken  Ursprung  und  Ziel 
haben  oder  in  denen  der  politische  Verband  das  gestaltende  Element  ist. 
Dorthin  gehören  die  Verhältnisse  des  Privat-  und  des  Strafrechts,  hierher 
alle  übrigen,  jene  bilden  das  Bereich  der  Justiz,  diese  fallen  in  den  Wir- 
kungskreis der  Verwaltung.  Die  Auffassung  des  Strafrechts  berühit  uns 
hier  nicht.  Haben  wir  in  dem  Obigen  als  (irundsatz  aufgestellt,  dass  die 
Administrativbehörden  in  so  weit  als  unabhängig  und  Rechtsverhältnisse 
definitiv  ordnend  anzuerkennen  seien ,  nis  die  Beilegung  eines  solchen 
Charakters  in  ihrer  Eigenschaft  als  Vollzugsorgane  der  Staatsgewalt  ihre 
Rechtfertigung  hat,  so  wird  sich  ein  ähnlicher  Grundsatz  auch  aus  Regels- 
bergers  Auffassung  ergeben.  Wir  könnten  ihn  in  Verbindung  mit  unserer 
Ansicht  über  das  bei  Ansprüchen  auswärtiger  Staaten  Anzuwendende  wohl 
dahin  bestimmen:  Die  Administrativbehörden  sind  als  definitiv  ordnend 
anzuerkennen,  wenn  ein  Lebensverhältniss  in  einer  Beziehung  zur  Sprache 
kommt ,  bei  deren  rechtlichen  Bestimmung  (Regelung)  der  politische  Ver- 
band einen  wesentlichen  Gesichtspunkt  bildet ,  welcher  auch  die  Gewalt 
des  Staats ,  in  welchem  der  Anspruch  erhoben  wird ,  berührt.  Ganz  in 
Uebereinstimmung  mit  dem  oben  Ausgeführten  ist  als  nicht  vor  die  Ver- 
waltungsbehörden gehörig  angenommen,  wenn  der  politische  Verband  (wie 
bei  Zwangs-Enteignung)  nur  die  Veranlassung  zur  Hervorrufung  eines 
Rechtsverhältnisses  bildet,  ohne  dass  er  für  dieses  selbst  ein  gestaltendes 
Element  ist.  Auch  ist  an  den  in  Beziehung  auf  Gewerbe  möglichen  Rechts- 
'  normen  sehr  richtig  gezeigt,  dass  je  nach  der  zu  den  verschiedenen  Zeiten 
und  im  einzelnen  Lande  bestehenden  Auflassung  die  betreffenden  Verhält- 
nisse KU  der  einen  oder  anderen  Gruppe  gehören  können. 
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54  S.  Wien,  Gefoldi  Solu.   1862.  a  (13  Ngr.) 
Lindtn^  Bnui  Bmrm^  90«,  Kritiaelw  Beitrige  aar  Ldaang  der  dealachMi 

Frige.   Heft  10.   36  S.   Augsburg,  Rieger.   8.   (6  Ngr.  i 
PreMsena  Bentf  warn  dtttlacbe»  l(aiaerllmM|  oder  die  Uebertragung  der 

dentsdMii  Kaiaerwflrde  as  Prensaen,  ata  mNliwendigw  Schlnaa  der  bia- 
.  Iierlfen  Wandeniiig  denelben.  durefa  die  TerachiedaneD  Gegenden  DenUch* 

lattdi  and  als  letales  Heilaullel  der  politisekea  Zerrutenkeit  deutscher 

iMov.  NaM  Ank:  Die  Eotalebuiig  und  Entwicklung  de«  preusbcken 

Staates  (von  AmL  iVefsQ-  VN,  131  S.  Bonn,  Rhein.  Bachh.  &  (15i>gr.) 
H^htl,  AsimMMM,  Die  deutsche  Nation  und  das  Kaisocreich.  Eino 

historisch -politische  Ahhmdlu^g.  XVI,  136  8.  DOsseldorf,  Bnddeus. 

8.  (34Nffr.) 

E|M  yerlassnnf  des  deutschen  Boichs.  Entworfen  und  mit  Anmerkungen 

begleitel  von  A.  B.  R.  VI,  136  S.  Leipaig,  Uhuwnn.  8.  (20  Ngr.) 
Dm  Verhandlungen  der  sichsischen  Ktnunom  Uber  die  deutsche  Frage  auf 

dem  Landtage  von  1860— 1861.  154  5.  Leipiig,  Teubner.  8.  (TVsI^gr.) 
W§Us,  SUiffiriidf  Preussen  oder  Oeslerreick?  Eine  polilisck-slaatorecht* 

liehe  Abhandlung.  61  S.   Berlin,  Weiss,  a   (10  Ngr.) 
H^ofefter^^  Garl,  t>ie  rochtliche  Begründung  unserer  Reform  mit  ihren 

wiehiigaien  Polgen.  Nebenbei  die  Beleuchtung  eines  ungerechten  An- 

grili.  IV,  108  S.  Fmnkfnri  a.  M.,  Sanerllnder.  8.  (15  Ngr.) 
Wie  an  helfe«  ist!  Zur  deutscken  Bundesreform.  Gross-Germanien  und 

die  Revision  der  Karte  von  Europa.  Abik.  1.  80  S.  Berlin,  J.  Abels" 

dorC  8.  tlONgr.) 
Widemmmmn,  OuH,^  2ur  Battdc«reform.  Ein  Septratvotum  ans  dorn 
.    National-Verein.  lU,  95  S.  Nördlingeu,  Beck.  8.  (13  Ngr.) 
Der  Nnliooalverein  In  seinem  Wirken.  Za  Nute  und  Frommen  des  dent- 

schen  Volks.  53  &   Leipaig,  Koltman.  a  (7Vt  TUr.) 
B^kmmff  F*  IF.,  Der  deutsche  Jlational-Verein  und  seino  Zukunft.  31  & 

Leipaig,  C.  F.  Winlor.  8.  (3  Ngr.) 
Vorhändlungen  der  ersten  Generalversammlung  des  deutschen  National* 

Vereins  nm  8.,  4  nnd  5,  Seplbr.  1860.   63  S.   Cohurg,  EipediUoo* 

1860.  4.   C7«/i  Ngr.) 
Yorhawjlungen  der  2.  Genemlvorsammlung  dea  deutschen  Natioaalvoreinn 

in  Heidelberg  am  33.  und  34.  August  1861.  59  S.  Cohurg.  4.  (7Vs  Ngr.) 
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Der  r^atiuualvereiQ  m  setaem  Entstehen  und  üemem  Fortgänge.  Geschicht- 
licher Rückblick  zur  Würdigung  seiner  Bestrebungen.  Von  etaea 
Oslfriesen.    IV,  72  S.    Emden  ,  VVortmann     1860.    8      10  >>r,) 

Der  iV'alionalvereni ,  seine  Entsteiiuug  und  bisherit^e  NVnksarakeil.  Hrsg. 
im  Auftrage  des  Yereins-Yorstandes  vom  GeschäTtafülirer.  III,  114  S. 
Coburg,  Expedition.    8.    (15  IVgr.) 

Wocbenschrtft  des  ^ationalvereins.  Hrsg.  von  A.  L.  v.  Rockau.  Jahrg. 
1861.    Nr.  35—86.    Coburg,  Expedition.    4.    (1  Thlr  20  »r.) 

Flugblätter  des  deutschen  iNalumalvereios.  Hrsg.  im  Auftrag  des  .Ausschüsse* 
vom  Geschäftsführer,  ^r.  6.  4.  Coburg,  Exped.  der  Wochentchr.  des 
Äal.-Ver.   8.    (3'/«  Ngr.) 

Oeilcrrtkh. 

Back^  Herrn.  Leo,  Oesterreichs  Appell  Ml  die  öffentliche ^einung.    78  S. 

Wien,  Seidel  &  Sohn.    8.    (lü  Ngr.) 
Berger,  J.  N.f  Zur  Losung  der  österreichischen  V erfassuagsfrage.  SOS. 

Wien,  Wallishausser.    8.    (8  Ngr.) 
Cornerif  B.,  Neu  -  Oesterreich.     Km  Wort  über  ächJen   und  falschen 

Constitutionali.tmus.    40  S.    Wien,  Tendier  (t  Co     y.    (8  Agr.) 
jMque»^  Heinrich ,   Die  Yeilah^ung  und  unsere  dringendsten  Aufgabe 

Eine  Deukschriil.    44  S.    Wien.  Gerolds  Sohn     8.    (8  Kgr.) 
Oesterreichs  Desorganisation  und  lieorganisation.  Uechtsgescbichllich-poli« 

tische  Studien.    Th.  1.    XI,  208  S.    Wien,  typogr.  lilerar.  artisi.  An- 

sUlt.    8.    (t  Thl.) 

Das  österreichische  i'arlament.   48  S.  Wien,  typogr.  liter.  artist.  AnttalL 

8.    15  IS'gr.) 

L'Autriche  et  ses  röformes.  39  p.  Paris,  Douniol.  8.  Extr.  dn  C«^ 
respondant.  Janv.  1861. 

Untier,  A.,  La  giustlzia  in  Austria,  ossia  narrazione  ddle  nrcaBe  vioitu» 
del  governo  Austriaco  comprovate  con  2648  docomeati  auteatici,  t  C9m 
siderazioni  sulla  prossiroa  caduU  dell'  impero  Austriaco,  ed  iatorao  al 
generale  Eynatten  etc.   circa  600  p.    Milane,  Franc.  Sonrilo.  tt» 
(It.  L.  4.) 

Snider,  A. ,  La  justice  en  Antriebe.  Mtfmoires  appuy^s  snr  2,645  do- 
eoments  d^pos6s,  termin^s  par  des  considdrationt  em  les  motifa  de  la 
•  d^cadence  de  Tempire  d' Antriebe,  une  propri^t«^,  un  conseil,  corra* 
•pondanee  de  Tautenr  aver  M.  de  Bruck,  et  denüer  npt  de  cei  ex- 
roinistre  des  finances  de  l'eropire.    108  p.    Paria,  Denta.    8.    (6  fr.) 

Germamsiniog  oder  Ciechifimng !  Ein  Beitrag  rar  NatiomiUtii«B  -  Frage 
ia  Böhmen.   60  S.   Leipzig,  C.  F.  Winter.   8.   (8  Ngr.) 

L'Auitria  e  le  popolattoni  slave.  Opera  storica  originale  dal  giomale  il 
Nord  tradotta  nel  Giornale  la  Venezia.  60  p.   Firenze,  G.  Mahnni.  & 

PrcoMti. 

ifmismutkef  fVetoiund,  Patriotische  Untennchnngen  bezüglich  preosai- 
•ch0r  ZoiliBd«.  lY— YL  Hamburg,  Hoffinann  d  Campe.  8.  (1  Thlr.  5  Ufr.) 
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Premuen  md  die  BundeilErieftveHassang.   Eine  Mafannn^  an  das  deutsch« 

Volk«  (Abdr.  aiu  dem  YolksFreund  fQr  du  wMsf  liewtodUand.)  59  S. 

FmUart  «.  Mm  Anffarth.  a   (10  Rgr.) 
La  PnuM  et  les  traitdt  de  Yieam.  47  p.   Paris,  Deatu.  S. 
Preutaen  und  die  Wiener  Verlrige.    Aoi  de«  Praas.  d2  &,  Leiptif^ 

Letaer.  8.   (5  Ngr.) 
Attf     ^CfiMU»  Was  wir  Imachan.   Ein  Memento  mori  für  das  Preussea 

dei  Staatsstreichs.   Fortsetsang:  der  Schrift:  ^Die  3  V6lker  and  4i% 

Lefitimittl**   63  S.   Bremen,  Strack,    a    (10  Ngr.) 
Was  ans  nocli  letten  kann.   Ein  Wort  eine  Unadivflifa.  88  8.  B«rlia, 

Gattentag.  6.  (10  Ngr.) 
Was  uns  nicht  retten  kann.   Ein  Wort  für  Dmtsdyand.  41  8.  Ltipaig^ 

KoUmann.    8.    (V*  Thlr.) 
Addaspicgel.    Eine  polit.-histor.  Abhandlvttf  aar  Wärdignng  der  Anspräche 

und  Tcn(I(^nzen  der  Adelipartci  In  Pieiiawn.  104  8b  Laipaig,  0.  Wigand. 

8.   (20  Ngr.) 

Die  polnischen  Forderangen  in  Betreff  der  Prorins  Posen  ^genfiber  den 
Recht,  den  Verträgen  ontf  den  ThaHadMa.  40  8.  Berlin,  Springer, 

8.    {Vh  Ngr.) 

$9oah^  Q.  /4.,  Die  staatsrechtliche  Stellung  4er  Polen  in  Prenaien.  IV, 

204  S.    Berlin,  Gattentag.   8.    (1  Thlr.) 

Das  Grossherzogthum  Posen  nnd  die  Polen  gegenüber  dem  Nationalitits« 
Princip  und  dessen  neuesten  Regungen.  Von  einem  frühem  Abgeord- 
neten der  Provinz  Posen.  *  Nebst  einem  Anhang  enth.  die  Denkaciirill 
des  II.  O.-Präs.  Flottwell:  ,Ueber  die  Verwaltung  des  Grossherzog- 
thums Posen  vom  J.  1830  bis  xnm  Beginn  des  J.  1841."  IV,  IM  8* 
Berlin,  Mittler  4:  Sohn.   8.    (20  Ngr.) 

Situation  politique  et  sociale  da  grand-daduS  de  Poeen^  avec  docnnentiw 
62  p.   Paris,  Bohnd.  8. 

KnrhcMM. 

L.  Fr.,  Die  Politik  der  beiden  dent.schen  Grogsmichte  and  der 
Bundes  versa  m  ml  tu:  in  der  kurhessiiichcn  Verfassungsfrage  VOn  J.  1830 
Iiis  1860.  248  S.  Berli  n,  Schneider.  8.  (24  N^yr.) 
Kurhcsspn<*  Recht  vor  dem  prptis.sischen  Abgeorffnptenlwiii.se  in  dessen  Sitzun- 
gen am  20.  und  21.  Apnl  1860.  Knrh  sh  n(ii,'iaph.  Berichten  nebst 
einer  historisch-kritischen  Knileituni;  ui  dit-  kmliessischen  Verfassungf- 
angelegenheitea.   90  S.   Berlin,  äcberk.    1860.   8.   (7Vt  I^gr.) 

Die  Hechtswidrigkeit  des  in  Hannover  best(  lu  nrifii  VftrfwMnngHBitandci. 
IV,  133  S.   Leipzig,  0.  Wigand.   8.   (20  Ngr.) 

BrvBBsehweif . 

Bühtmann,  Otto,  Denkschrift  über  die  prioritälisclien  Ansprüche  Preusscnsr 
on  das  Herzogthum  Hraunschwei«:  -  Wulffeubüttel.    Nach  den  Ouelieii 
btarb.    XI,  112  S.    Berlin,  Mittler  4s.  Solln.    8.    ('/i  Thlr.) 
Zeitscbr.  t  StaaUw.  iMt.  IV.  Haft.  49 
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Die  Regieruugüfolgc  im  ilerzogthum  ßraunschweig  nach  dem  £rl6fchen  des 
Braunschwei|^Wol£eBtoll«U«heii  Fürsteahauaes.  47     Beclin,  Sj»riager, 

8.    (9  Ngr.) 

Wedekind^  Ed,  liaonoYer  und  Bnunschweig.  Beleuchtung  und  Wider- 
legung der  Druckschrift:  Die  Regierungsfolge  im  Uer2,  Braimschweig. 
54  S.    Leipzig,  0.  Wigaud.    8.    (10  Wgr.) 

necklcaburf. 

aehn§ttB  J.,  Ritter-  nnd  Landscliait  Mecklenburgs  seit  ihrer  RestHumtiun 
im  J.  1850  und  ihr  Hecht  zur  NerticUiiig  des  gaoMll  Landes.  V,  i)7S. 
Berlin,  Springer.    8.    (17'/»  rtgr.j 

Schltswig^  und  IloUlein. 

Bireve  om  det  sleswighoUteenske  Ridderakab  (aftr.  af  Berhogike  Itdeod^ 

40  S.    Kjöbenhavn,  Philip.sen     8.    (20  sh.) 
Choyitiy  le  clef  de  la   ipe^tiun  des  duches  danois  de  SIeswig  et  da 

Holstein,  avec  une  carte  des  duches.    48  p.    Paris,  Denta.    8.   (t  fr.) 
Ciau*eny  H.  N.y  Slesvig  og  de  venskabeiige  Magter.  38.  S.  hioi>euiMva. 

8.    (24  sh.) 

Dirckinck-Holmfeld ,  C,  Betänkning  om  Slriden  med  Tydsklaud,  om  £xe- 

cutionen  og  Krigen.    56  S.    iijobeiiha\ n.  Thaarup.    8.    (24  sh.j 
Der  deutsch  -  dänische  Streit,  Execiitioa  und  Kncg,  auch  des  Verf.  dini- 

scher  Schrift.    80  S.    Ebd.    8.    (10  IVgr.) 
—  Recht  und  Willkuhr  iu  Schleswig.    Km  Bcil*ag  iur  Spraehfrage  (la- 

gleich  als  Abwehr  gegen  fiuf.  (  laufen).    32  S.    Kbd.    fe,    ^3  iSgr.) 
Oowchf  CharUi  Aufusttu^  ihe  aauouaiity  of  SIeivig.    London,  Ci»a|)ffiaii 

4:  H.    8.    (1  5.) 

is'§ik^  F.  U.  T.,  Danmarks   Rigcs  Gruiullov  og  Hertugdommet  Slesvif. 

70  S.    Kjöbenhavn,  Woldike.    8.    (40  sli.) 
Die  Tuhlik  der  dänischen  Regierung  und  die  ^Missveri^tändnisie.'  Ein 

Beitrag  zur  Würdigung  des  Budgetstreits.   66  S.   Hamburg,  Rudol^bi 

8.    (9  Ngr.) 

Schleswig.  Aus  dem  Engt  übers,  mit  Vorwort  und  Anmerkangeo.  ^ 
43  S.    Hamburg,  Perthes,  Besser  *  Mauke.    8.   (9  Ngr.) 

Wie  ist  die  Stellung  des  schleswigschen  Bürgers  im  Staate?  56  S.  Flens- 
burg, Sundby  A  Jesperson.    8.    (24  ab.) 

Dm  Verbhren  der  diniachen  Regierung  bezüglich  der  deutschen  Spracbe 
kB  Heirzogthum  Schleswig.  Nach  einer  officieUen  Denkschrift.  38  S. 
Hamburg,  Rudolphi.   8.   (6  Ngr.) 

Di«  Wahlen  nr  SchleswigscfaeB  SÜndeversammlnng  im  J.  1860.  Beleucb- 
tat  md  «MunaengesteUt  von  aineai  Schleswiger.  80  S.  Uamburg» 
GiiMMnii.  a   (9  Ngr.) 

Diatmrfc,  8cfawc4cii  und  ffemtfca. 
Dänemarks  innere  Politik  im  Widersteit  mit  seiner  üuisern  Politik.  Be- 
leuchtet mit  Beziehung  auf  die  gegenwärtige  Cnsis.    Sl  S.  Haabor^ 
Perthes,  Besser  k  Mauke.   8.   (9  Ngr.) 
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Tseh^nim§^      t^,  Be«ilrk«iiifer  m  ü&muak»  nvfirattit  f^ÜMkm 

SUIliBf.  «3  S.  Kj«beaha¥B,  Wüihig.  8.  (34  ah.) 
IK«  denlidi-diBiaeha  und  idadiMiflfehe  Präge.  SS  S.  Berlia,  Spriagar. 
-  8.  (SNgr  ) 

Ar  en  fredlig  Löfiiing  af  ReprafeMatlDwfrSgaii  aifljl^  i  Swariga.  Sl  S. 

Stockbolai;  J.  Marciu .   8.   (30  dra.) 
Jfjaiai,  P.  I3f.,  BilMh&llaBdel  af  Sweriges  SjeUsUlndighet  Baror  pl  Or- 

ganisationea  af  de«  SjÖfdrswmr.    41  S.   Oralmn  Sana»  A  Wallia.  8. 
Fdnlag  tili  Fdrenings  -  Ak(  emellan  KnntingeritUina  Swartg«  och  ?(ori  i^e, 

utarbeUdt  nf  dcu  KomtU^,  K.  Majt  dea  30.  Jan.  1838  CMdoal.   88  S. 

Stockholm,  P.  A.  NortUdI  *  S«nar.  4. 
IMkast  til  ForrningsHkt  iaMllem  Koagarigama  Morga  of  Swaraga.  84  8. 

Stockhola^  P.  A.  Horttidt  *  Sdosr.  C 

IM. 

Tka  laadais  af  pMe  apiaian  ia  Iralaad,  SlO  p.  Laadas,  Sanadan  4k  0. 

18.  (7  f.  8  d.) 

FresbvfJeb. 

Carla,  Victor,  La  sociöt^  ea  France  et  ie  gouveraemeBl.^292  p.  firuiellaii 

ofHce  de  pidiliciUi.    8.    (5  Fr.) 
Dtlavo^   Jean,    L'ingrBtitude  de  IVapoleon  III.    Appel  addre«se  i  l'opi* 

nion  publique.     136  p.    Bntxelles,  Ch,  Vandersu v\ era.    8.    (3  fr.) 
£finen#,  Ferd. ,  Le  minist^re  de  1859  et  la  Franco.   69  p.  BnueJIes, 

A.  Lacroix,  Van  Meenen  et  Co.    8.    (I  fr.) 
LmlOur  d  tt   Mouiin,    C,   Lettrcs  ä  un  laembre  du  pailement  d  Angle- 

t«rre  snr  la  Constitution  de  1852  (les  ministres,  le  coiueil  dKtak,  ia 

Corps  legislalit,  le  .st-nal).    120  p.    Paris,  Amyot.  8. 
napoleon  III.  und  die  Vertrage  von  1814  und  1815  uaparteiutcb  dargaateUt. 

44  S.    Leipzig,  E.  H.  Mayer.    8.    (6  Ngr.) 
Ao**eeuw  iiaiat-  Hit0ir§,  B.,    Ce  qu'il  faut  ä  la  France,  4tada 

historiqae.    Ed.  2.    103  p     Paris,  Mcyrueis  et  Co.    8.    (t  fr.) 
La  Situation.   68  p.    Paris,  Perrotin.    16.    (1  (r.) 

spinien. 

Bonnaud,  Emile ^  Lcspagua  et  m»d  arenir.   32  p.   Faiii,  Cattal.  $» 

(i  Fr.  25  r) 

ftHto^Uy  EcaristOy  La  regenertcion  de  Espana.    400  p.  BaroaliHia, 
Manero.    1860.    (25  rs.) 

Itillen. 

Algeri^  Eugine,  L'Italie  d'aujoard'hui.  63  p.  Paris,  Dentu.  8.  (1  fr.) 
L'AJIemagne  et  la  question  ditalie.    Lettre  adress^e  ä  M.  J   J.  Waiai» 

par  un  habitant  de  Megäre.    48  p.    Paris.  Uentu.   8.   (2  fr.) 
Am.9gli0y  91ns siim  d*,  Oaestiooi  argaati|  panaiarL  81  p.   Fireasa,  0. 

Barbf&ro.    8.    (It.  L.  1.  50.) 
BiHmult%  QaestioB  italienaa.   Dtscoiira  aa  a4nai  dans  In  s^aaca  du  % 

49* 
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'  niara  1861  el  an  oorps  lögislatif  dani  lei  ><awctti       tS  et  2$  man 
1861.    120  p.    Paris,  impr.  imp^ritle. '  8. 
Catinelti,  Carlo,  Sopn  1«  qoMtioiie  italiaiub  SHuy.  492  p.  Goriiia. 

1859.  Wien,  Sioteiiia.   8.   (3  Tblr.) 

Colin  ein,  Charles,  La  ijucstioB  itMienne«  nomllef  ötttdei^  Edilioa 
originale  fhin^ aise»  par  Bmui  Sckid»  282  p.  Brozetlet,  B.  Goetiaam. 
8.   (5  fr.) 

Ceeare,  Carlo  de,  H  prioM  niiitado  Ilaliano.  Ilapolt.  8.  (It.L.  2.  10.) 
Cri99i^  CoHmUimo,  La  politica  eO^m  del  conte  Cafonr.  NapoU.  8. 
(Ii.  L.  1.  25.) 

Diee^f,  BMomrA^  Caronr,  a  pMaoir«  240  p,  LondoB,  Macmiliaa,  8. 
(6  I.  6  d.) 

Vl^rtftljiio,  Ltteiat  CSnida  aUa  polilioa  del  popolo  Italiano  comdala  di 

una  carta  geografica  dltalia.  MUano.  12.  (It  L.  3.) 
n  libro  aaanrro.  Rivelasioni  e  docunMnti  diplonMticl  inConra  agli  aftri 

di  Ronu,  Napoli,  Venesla,  Savoia^  Klxta  eee.  pi«Mntati  alle  eaimo 

FranooM  od  logleae.  Trietle.  8.  (It.  L.  I.) 
Italien  und  seine  Freonde.  Zngleicli  ein  iSpiafeUnld  Ar  Ungam.  73  S. 

Leipsig,  Leluaann.  8.  (12  Ngr.) 
mmrlimni^  AmmmmIs,  L'onild  nationale  del'Italie.  Tnrin,  Seb.  Fitnca. 

1860.  8.  (IL  L.  1.  15.) 

mmri4n§lii^  Amrdh,  Lllalia,  l'Euopa  e  la  dfilll.  RifleMimii.  10t  pu 

Firenze  proMo  la  Gaxella  dei  Tribunali.  12.  (It.  L  1.  60.) 
Ifeiil«lenilerl,  ComU  4»,  Lettre  A  M.  le  comte  de  Cavonr.  Bd.1 

Paris,  Oonniot.  8^   (50  e^) 
—      denxidme  lettre  i  M.  de  CaToor.  d.'.dd.  72  p.  Parii^  LeoeAa:  18» 
Paueimnif  Luiftt  Dell'  andamento  delle  ooee  in  Italla:  rivnlatisni, 

inorie  e  liflessleid.  Milane.  f88(L  8.  (iL  L.  4.) 
Ouesiion  italienne.  Unitd  abtolae  et  nnild  fdddratifo;  par  an  furtinnt 

07  p.  Rennes^  DanJel.  8. 
AI  re  dltilin.  Dnwggio  deir  aoondenia Pentiniw.  NtpolL  4.  (iL  US.  51) 
Rossi,  OimekUOt  Sni  domi  dei  caltoltei  neilepresenti  cendiaieni  d*lialaa 

Pensieri.   52  p.  Bologna. 
Tr«Oap«»  nbüdena,  Soeial  aspects  of  ibe  Italien  lefolntie«.  Rcptinled 

froni  tbe  Atbenaeom,  with  a  sketcb  of  subseqaent  evenla.   312  p. 

London,  (^pnan  *  H.  8.  (8  s.  6  d.) 
Fnreime.  Lmd»  de  fo,  La  mort  de  Ifapoldon  HL  per  npport  n  IHal» 

llapeli,  Delken.  8.  (iL  L.  1.  50.) 

Vtoetien. 

Der  Besitz  Venetiens  nnd  die  Bedeutung  des  Nen-Italiselien  Reicbea.  CL, 

187  S.    Berlin,  Springer.    8.    (24  Agi.) 
Chiaptt  s  ei ,  Agoetitu),  delle  ragioni  d'Italia  per  Yoler  la  Veneiia  e  dei 

modi  per  impedire  la  guerra.   Toriao,  Sebastiane  France,  (iL  L.  t.  30) 
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Mrmumf  CM.,  Le  nchat  ile  1a  TMlie  ott-il  nM  lolntioiif  966 
Ptrii,  Amyot.  6. 

:f  'rib9if  Jiil.,*  D^atocUtiid«  Österreich  oad  Venedig.  60  S.  Ifanehen, 
*' '    FleifchuMnii.  8.  (10  Ifgr«) 

gtoimlong  TOB  Schriften  Aber  die  röndwhe  Prege.  Hr.  6^8b  Lelpii^ 
•    Gerhard.  8.  (15  Iffgr.) 

4^ etil,  AdnoMlt  La  qoesCioB  Romaine.  3.  dd.  257  p.  Pari»,  DenUi.  6. 

'  '  (4  fr.) 

Ani^n^Uii  Qoestlon  Italienne.  Ddpiche  en  rdponae  ä  la  hrochnie  de 
M.  De  La  Gndronnidre.  2.  dd.  angm.  de  la  ddpdcbe  du  S9  ferv.  1860 
et  dn  rapport  de  IL  de  Raxueval.  7t  p.  Paris,  DonnioL  18. 

CmritUif  A,  11  papato  e  |a  rivolosione  Italiana.  S74  p.-  8.  Hiniatö, 
Butori.  8.   (It.  L.  a.) 

Ckmmirßif  J.«  La  rdpooie  de  Rome  k  M.  de  la  Oadronnitre.  Eiamen 
'  de  la  hrochore  -  ddpdcbe  da  cardEaal  Antonelll.  Doeoaienta  diver«, 
avee  one  introdoctioD  et  dei  notet.  48  p.  Parifti  PalnL  8. 

ipetiildre  d$  Lmtüur^LUiids^  wmgB^Aärtm^  La  hroehnre  la 
France,  Rome  et  rilalie  de  IL  A.  de  la  GodromiiAre,  rdAitde  i  Taide 
de  quelquei  bita  hialorlques.  ^  69  p.  Nimes,  Labre  et  Altenonx.  8. 

La  eonr  de  Rome  dam  aea  rapports  clrils  et  polMqnea  avee  la  qneation 

'     italienne.   164  p.  Paria,  Dento.  8.  (3  fr.) 

'Ga«e«*t,  JiMteMire,  Roma  tntta  deir  Italia:   Pensieri  in  ripoita  al 

Cav«  Maaaime  d'Aieglio.  Napoli,  Detken.  (L.  1.  3S.) 
Bmin€f  A,  J.  J.  F.,  De  la  cour  AooMuae  ioas  le  pontiflcat  de  N.  S.  P. 

le  pape  Pie  IX.  T.  2.   XXX,  280  p.  Lonvain,  Van  Linthool  et  C  8. 

(2  h.  50  c.) 

jye#0,  Karly  Der  Pabst  und  Italien.    Eine  Ne^jahrabetrachtang^   62  S.  . 

Leipsig,  Breitkopf  und  Hirtel.  8.   (9  Ngr.) 
Hell«,  Aufuitki^  La  Rome  de»  papea.    182  p.    Paris,  Dentn.  8. 
J(tm  Oueronttiirej  A.,  La  France,  Rome  et  ritalie.  61  p.  Paris,  Oeotn; 

8.   (1  fr.  50  c) 

itivetmniy  Franeetcoy  II  papato,  Pimpero  e  tl  regno  d'Italia,  mpniorin  al 

Conte  di  Montalcmbert.    369  p.    Firenze.  Barbcra.    12.    (It.  L.  3.) 
Murtin^lli,  Aurelio,  L'Italia,  lEoropa  e  la  civilis.   Riflesaioni.    102  p. 

Firenre  12.    (lt.  L.  1.  50.) 
Jftfl/ktiti,  Card,  archev.  de  Besan^on,  la  caoae  italienne  et  le  P.  PaMaglia« 

45  p.  Paris,  Ad.  le  Clerc.  8. 
M0rry  y  Colon,  Uakuelj  Mi«  prindpios  respecto  d  la  Santa  Sede.  76p; 

Madrid,  Olamendi.    4.    (4  r.) 
iValiaaianl,  Alfredy  notre  Saint-Pdre  le  Pape,  las  scribes  et  les  polltiqaes. 

208  p.    Paris,  Lecoffre.  8. 
^Passaglia,  Carolus)  pro  caussa  Italica  ad  cpiscopos  catholicdH  autore 

pre^ytero  catholico.  85  p.  Florentiae ,  Le  Monnier.  8.  (lt.  L.  1«  50.) 
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{Ptgtagliäy  Carlo)  per  la  causa  Italiana.  Ai  ▼etcovi  ctttolici.  ApO- 
lofia  H  tm  pretr  cattolico  Versionc  dal  latlno  dt  AUttandrO  Pirrenü, 
approva:a  dall   autorc.    93  p.    Fireiüe,  Le  Monnier.  12  (It.  L.  1.  50.) 

(Juestion  rofiiame.  Corps  l^gislatif.  DiscassioD  dt  raUressc.  2ä3p.  Ptrii, 
^ Püii>sitli:ut-Hu58nd.  B. 

Romaud,  // ,  1.  Itülie  et  l  eglise.    160  p.    Pari«,  Denlu.    8     (3  fr.) 

ii§raftni.  Panßio,  La  quesUone  Romna,  tratUU  »toncameatc.  118p 
Nap«U.    8     (U  L.  1.  50.) 

f§uitlot,  Eltgeney  Le  Piemont  dans  lei  etats  de  l'Eglise.    DocumenU  d 

550  p.    Paus,  eiauine  frdrea  et  Duprer.        (3  fr.  SOft) 

f§uiiioty  LquU,  Le  pape  et  la  diplomaUe.  64  p.  Paris,  Gaoine  frlRi 
et  Duprcy.  8. 

Vilorraaa,  Eduaräo  ßlmria,  La  indcpcndcncia  y  cl  irjuufo  del  ponü» 
ficado ;  conrerenciaa  predicadas  a  la  iglesia  de  S.  Maria  del  * 
Barcelona.    82  p.    Barcelona,  Riera.    1860.    8.    (2  r.) 

Viltedieuy  Ett§eM§t  Rome  et  les  deuit  dimocratiea.    77  p.   Pnöi  ^ 

niol.  8. 

Levas  s  eur^  F.  L. ,  La  Dalniatie  ancieiine  cl  moderne,  aoB  hiil«Wi 
lois ,  ses  tiiueurs,  üsl  usages,  scs  Ittt^rature,  se»  monumenti,  ^ 
mtnU  de  pru^pöril^  et  de  graodeur  future«.    Avec  und  «itt  ^  ^ 
Dalmatie  d'apris  Bader  d'Albe.    429  p.    Paris,  Dentu.  8. 

VojuovicUy  CotlantinOy  ün  voto  per  Punione,  ovvcro  gl'talWtlliWi 
Dalmaxia  nella  sna  unione  alla  Croazi«  e  «II*  LugUcrii.  76  Sfl* 
latro»  Morpurgo.    8.    (U.  L.  1.  25.; 

BiMk,  Frmm ,  AdictMMBMnirf  ab'  Bottlwortiiiig  des  lu  Betknpltf 

31«  Juli  1861.  9a  S.  HernwoMiadC,  SteinlimMB.   16.  (5  if-) 
Ofliwlbe.  4B  a  Pefth,  Kilian.  8.  (6  Ngr ) 
D4ak*0  AdnM-Entwnrf  und  da»  Slaatarccht  Oeaterraidi»*  Hil  1861. 

80  S.  Wies,  Garold't  Soha»        (10  i>gr.} 
Liidr  t  ^  A, L'Aatridia  al  la  di4ta  da  Hongrie,  comcMiH  Padrcfie  de  X 

Oeak.  m  Bniiellct,  A.  Lacroix,  VaHioeoklioven  at  C.  IS*  (^^'  ^ 
La  Bongria  al  la  droil  aniricbian  k  propos  du  projel  d'adraiM  de  V>  1^ 

jnin  1801,  ftl  p.  Bnixelles,  E.  Flataa.  8.  (Publicalim  aUcidl«  ^ 

gaaveraemeat  aniriekian.)  (2  fr.) 
Dem  dalerrelekifcken  Baiekfratk,  tur  VentiBdigung  zwiicbea  Oaitwret^ 

nnd  Ungarn.  Von  ainan  coniarvativen  Slaatamanna,  45  S.  Ulpiw 

0.  Wigand.  8.   (7Vt  Ngr.) 
«oAnoolJro,  FWm«  Oettarraick  and  Ungfn.  64$.  Wien,F4rfl«r*  ^ 

(10  Ngr.) 

Ein  danlackai  Wort  in  dar  nngariMkan  Fraga.   Von  R.  T.  S3  &  b"»* 

bmck,  Wagnar.  8  (S  Ngr.) 
Kann  Frau  Joiapk  in  Ungarn  gakrdnt  werdan?  Eina  Antwort  vaS  vif 

garifck-franiteiicka  Tkoorian.  40S.  Laipaig,  0.  Wigand,  a  ^^^W 
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Ludvigh,  J.,  Fran^oi»  Joaeph, «empereur  d'Aotrichef  peut-il  4tre  eemaatf 
roi  de  Hongriet   H>4  p.  firaidlei,  A.  Lmmim,  Vm  MMMft  tl  C 

12.   (!  fr.) 

Mmilh^  Toulmin^  lllustrations  of  tbe  political  and  diplomttic  relstioM  of 
the  intependent  kingdom  of  Hungary;  and  of  Ihe  inlaraal  tkal  £ara|Ml 
has  in  the  Austrian  alliancc.    London,  Jeffs,   (3  i.) 

Bmith,  TBuhnm,  Wer  ist  der  König  v6n  Ungarn,  der  jetzt  als  Kläger 
vor  dem  ens^lischen  Kanzleigerichtshof  erschciat?  Ein  Brief  an  Lor4 
Russell.  Mit  einem  Vorwoft  ym  Fr.  Saanrndy.  XI,  59  S.  Btriiii, 
Besser.   8.    (10  Ngr.) 

Das  historisch-diplomaliiehe  Verhältniss  des  Königreichs  Kroatien  zu  der 
ungarischen  St.  Stephans  -  Krone.    (Von  Wimtmmik  J    188  S. 

Agraro,  Snppan.    1R60.    8.    (1  TW.  2  iNgr.) 

Vtie^enoviv ,  Og.  .ff  .  Die  Militairgranze  und  die  Verfassung.  Eine 
Studie  über  den  Urrtprung  and  das  Wesen  der  Militirgrinzinstitutioa 
itnr!  {fie  Slellunjj  derselben  zur  LaadeAVOrfkMOBg.  JU,  172  S.  Wien^ 
Manz  et  Co.   &   (1  Ihlr.) 

iMSIsaAi 

Imm,  La  eriie.   VIII,  00  S.   Lafptif,  BAbttCV.  8.  (!•  (fgr.) 

—  IvM,  Refonuef  niafei  et  poloMifea.  VI,  IIS  S.  Leipcif, 
Hflbner.  J.   (30  Rgr.) 

—  — ,  /tMii,nLettret  Raiaei.  113  p.   Leiptig,  KQbner.  8.  <90V|r,) 
90l^»r«iilt9i»f  Mm0  Mrr«,  !<•  VffM  avr  I«  Rqfii*.  8  Vota.  Ed. 

3.  fer,  et  coBsideraU.  aaga.  XII,  017  8.  Laipiig,  Pfandu  It. 
(I  Tlilr.  15  Hgr.) 

 Wahrlieit  Aber  ftoaaUnd.  Daniadi  tob     WmU§r>  B.  1.  XXXlp 

253  8.  Sondanhaaiaii,  Ifena«.  8.  (35  Ilgr.) 
M^iinmrif  O»      Lellrea  atir  la  Rwaia.  '418  p.  Rnaallaa,  A.  Lieroiz, 

Verboeekliom  ft  Co.  18.  (4  fr.) 
BnUm^^  9^  Lettraa  d'on  Okraiaiaii  m  la  Bomio  niiio.  408.  Laiptif^ 

GarbanL  a  (lO  Rgr.) 

Artumof,  Pioire^  Qne  faire  delaPologne?  31  p.  Paris,  Dcntu.  8.  (1  fr.) 
DalgoroukoWi  Prince  Pierre^  La  question  russo-polonai^ie  et  ie  budget 

niaae.   HI,  103  S.   Leipzig,  Franck.    16.    (12  Ngr.) 
Itfttftliaar,  £#9im>,  Loa  oonflieations  des  biens  des  Polonais  sous  le  rggne 

de  reopereiar  Nicola»  1er.  Examen  historique,  politique  et  juridiqoe  des 

akaaea  el  dderata  efe.  lY,  148  p.  Rraielles,   C.  Muquardt.  8.  (.'i  fr.) 
TrwM  ndaioirea  rar  la  Pologae.  77  p.  Barlls.  Bebr.  8.   (15  Ngr.) 
BlaAKIr,  fVwi«,  Ein  Wort  Aber  Polen.   33  8.   Leipzig,  0.  Wigand. 

8.    (5  Ngr.) 

faiiaik^,  J99€ph,  la  Pologne  doTaat  l'Enfope.    180  p.  Paria,  Poalal- 
Malaaeii.  1803.  8. 
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9m  llrhUelui  Hd^  , 
0mitri  Stephanowitehf  Slavefl  et  grecs  devanl  U  Turqaie.  45  p. 

Paris,  Denl».  8. 
La  Ydrite  sur  la  question  biiljTaro.    48  ^i.    l'aris,  Dentu.  8. 
Lüvigtrie  ,  Oeuvre  d  Orienl.    Sou-^criplion  receuillie  en  faveüT  dM cfcl^ 

tiens  de  Syrie.   Voyage  en  Orient,  expost?  de  i  eUl  actuel  dct  cWÖB* 

du  Liban.    96  p.    Paris,  Belin.  12. 
Poujoutaty  Baptistin^  La  vörit«!^  sur  1h 

avec  ane  preface  de  M.  Poujoulat.    XXIY,  54Ü  |>.   P«til,  <!•■■• 

frtrcs  et  Duprey.  8. 
Seuielie.  Comte  de,  Soliitioti  de  ia  quesUon  d'Orient.    E3  S.  Fllilfc* 

a.  iM.,  Keller.    8.  (3 
La  byric  devant  l'Eurupe.    32  p.    Paris,  Dcntu.    8.    (1  fr.) 

Vcraiaift«  StuUa  Mordamtrio«. 

B^lloi  d€9  Minier'eM^  Emest,  La  qnealion amdricaine,  saWH'un appfn- 
dice  sur  le  colon,  le  tabac  et  le  commerce  en  g6n6n\  des  aaaeos 
Etats-Unis.   48  p.    —  4.  ödition.    74  p.    Paris,  Dentu.  8. 

Qmsparin,  Comle  Agenor  de,  Les  P:tats-Unis  en  1861.  Un  grand  penple 
qai  se  rel^ve.  2.  öd.  rev.  et  corr.  VUl,  Ali  p.  CUjtf  Miciicl 
Levy  fr^re*.    1862.    18.    (3  fr.) 

L§mpri6r€,  Charles,  The  American  criaii  coii«i4ered.  Lot^ 
Longnian.    ^,    i  5  5.)  ^ 

Spence  .  James .  Ihe  AniericMn  Union,  its  cffect  on  national  chanc'*« 
and  policey,  witli  an  iuqniry  inlo  secessiun ,  as  a  couütitutiünal  ri^Hl 
aiiil  tfie  can»;es  ol  tlir  (iisruj)luin.   376  p.    London,  Benlley.  8.  (10s.6d.i 

Tuekermann  ,  Henry  T.,  ihe  rebellion;  its  laleiil  causes  and  Iruc  ^^ 
nificance ,  in  letterä  tu  afriend  abroad.  48  p.  London,  James  G.  (ire^* 
12.    (20  c.) 

Die  Ereignisse  in  Amerika  in  ihrer  Rückwirkung  auf  DeulsctUaad.  ^ 
80  S.  ^lin,  b\  Schneider,   a   (10  Kgr.) 

F^rfP  d4  C0*t9f  J9i4f  Reincorpoiiicion  de  Santo  Domingo  i  Esft«>- 
Breves  consideracionet  fobrn  eate  noonlecteiento.  32  pu  lUM 
BtiUy  BaüUArcu   4   (3  r.) 

Smmper,  Jose  4f.,  Enmyo  tobre  Im  revolodonei  poliücni  y  la  eondidM 
.  social  de  las  reptblicta  eolombiaaai  (bispnno-noMricnnnf).  XV,  341 P» 
Paris.  18«. 

4ik0rdi,  J.  B.,  ConditioMi  de  la  OBton  Mnitiva  In  repnblica Ai|«- 
tum.  X,  51  p»  3efui9oii,  Jtipiin.  16. 


Digitized  by  Google 


MdMotaL  777 
Caknr  —  Mftft» 

Bossueti  discoars  sar  Tunitö  de  l'^glise,  prononctf  i  Toaverture  de  I'af- 

semblöe  gin.  da  clerg^  de  Fraace,  le  9  nov.  1681.    117  p.  Touri, 

Blame  et  C.  1863.  4. 
Guizoij  V6g\i§9  el  U  foct^t^  chrdtiennet  en  1861.  376p.  Pvb,  Michel 

L^vy  fröre«.  8.  (5  fr.) 
Acmt0re,  H.y  L'ögliie  •!  It  ciflliialien  moderne.  XX  et 484  p.  LaPoy, 

Merdieiion.  8. 

feffreile,  J.  rfi,  Le  4ogne  iodal,  esquiwe  d*iui  treitd  de  It  lenle  intlilip' 

tion  Mcerdolftle  penible  duit  lee  soct4i^  siodenef,  el  loinlion  de  le 
^     quettion  religieme.  376  p.  Pkrit,  Amyuu  8. 
Vmlmy,  dne  de«  L'dgliie  et  rdtet  en  diz-neinrtdne  flMe.   XI,  S9S  pi 

Paris,  Garnier  Mres.  8.   (4  fr.) 
Volk,  Ifation,  Kirche.  Kanpf  iwiaehen  Licht  and  FinalemiM  in  nnaerm 

an^eUärten  Jahrhnndert.  Von  einen  Volksfreonde  Ar'a  Volk.  326 

Prag,  Riiwnatt.  8.  (10  Hgr.) 

Outarreicb. 

UaB  österreichische  Concordat  und  die  preimiachc  GeseUgebuag.   79  S. 

Reg^ensburff,  Pustet.    8.    (8  %r.) 
Sturm,  Karl,  Kurze  Kandt^lossen  /.u  Jea  aristöSHijreu  Artikela  des  öster- 
reichischen ConcordaU  vom  lö.  Aug.. 1855.  7Ö  S,  Leipiig,  0.  Wigand. 

8.    f15  Ngr.) 

Vergoltiniy  Nicola  Analyse  de&  ö.sterreiclux  hen  Concurdats  vom  18.  Aug» 
1855.    Mit  einem  Anhange:  das  neue  f  hegescU  vom  8.  Octb.  1856. 
:    Deotsch  s  II  Fried.  Butrg^ler.    (ia  i>  Lfgn.)    Lief.  1—5.  6U0 
Letpiig,  Kollniaoa.   8.   (22Vs  Ngr.) 

WintMitaiy. 

Flott Jt,  Ctarf,  Das  wfirttcmhergische  Concordal  dargestellt  in  seinen  Be* 
siehtintjen  zu  Oesterreich,  Frankreich  and  der  badischen  Gesetzgebung 
Tom  9.  Oct.  1860.   68  S.   Stattgart,  Göpel.   1860«  8.   (7Vs  Ngr.) 

Verliandlongen  der  württembergischea  Kammer  der  Abgeordneten  Aber  die 
Convention  mit  dem  päbstlichen  Stuhl  in  den  Sitzungen  vom  13. — 16. 
März  1861.    146  S.    Stuttgart,  Metzler.    4.    (26  Ngr.) 

Wächter,  Osear,  Konkordat  und  Recht  in  Württemberg.  76  &  Stotft^ 
gart,  J.  F.  Steinkopr.  a  (9  Ngr.) 

BtrrmmnUf  A.,  Zar  BeurtheOong  des  Entwurfs  der  badischen  Kirchen- 
verfaaoang.  32  S.  Güttingen,  Vandenhoeek  o.  Rnprecht.  8.  ;5  i>gr.) 

Seit»,  Ed.,  Die  katfiolische  Kirchenangeirgenheil  im  <iioüsherKo<:lhiirii 
Hessen.   Eine  Abfertigung, der  Schrift;  „die  Maina  -  Uarmstädter  Loa- 
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Tentton  und  die  grosshere«^.  bMm§At  Y9t9mm§,^  lU,  Mitai, 
Kifdüieim.   &   (15  Ngr.) 

Schwell. 

Tetsin,  Puschlav  und  Brfi  im  Verband  mit  den  lombardischen  Diöcefeil 
Mailand  und  Como,  die  Bestrebungen  um  Loslrennunür  von  denselben 
und  deren  Anschluf*  an  ein  schweizerisches  Risthum.  Ein  Beitrag  W 
Beleuchtung  der  TrennungaCrtge.  159  S.  St,  Gallen ,  Scbeitlto  on^ 
ZoUikofer.   a   (18  fllgr.) 

Li   roalition   iiltianiontainp   et   ^rs  consequenccs   probables.  MandeioeBi, 
allocuiinri^,  circulaires  et  lettres  pastorales  des  evöques  de  Franc« 
rilalie,  cumroenU^»  par  un  cbr^tien.    160  p.    Pari?,  Pick.    8.  (2 

JS*  C  alona^  it.,  Su  d'un  nuüvo  dirtttu  fra  la  chiesa  e  lo  älilo.  Stadi  e 
proposte  di  scbemi  legi«lativi  tl  PariamenU)  Nazionale.  ^apoU.  & 
(Tt.  L.  1.  05.) 

Hignano.  T. ,  Deila  iifi^uagliania  civile  e  deila  liberta  dei  culli,  secondü 
il  tJmlto  pubbUco  dtl  ri'j,rno  d'Italia.    I,ivorno>  Vigo.     fit  l*  2.) 

S»nni  bale^  tnnoeenzo,  La  cunfisca  dei  huni  della  chiesa  e  la  ?oppT*** 
sione  dei  conventi  nelle  Marche  r  iiell  Ufflbna;  potesta  ai  coole  d* 
Cavour.    Firenze,  librena  cattolica.  4. 

Kirchefl«Utt  nnd  Papiuhani. 

L'avenir.  R^v^Iations  snr  re^lise  et  la  rövolution.  Ed.  4.  cotmü^ 
ati^m.     124  p.    Bruxelles,  II.  (locmaere.    8.    (1  fr.) 

Casare,  Carlo  de,  Del  polcre  temporale  dcl  Papa  risguardnto  solto  fl^ 
petto  storico  e  religiosu ,  gioridico  e  poiilico.  Ed.  2.  iNapok  ^ 
(It  L.  2.  50.) 

Chamfirokertf  Pierre  de,  Les  prerogativos  de  l'f^glise  universelle  i'' 
fenducs  contre  Toligarchie  lacerdotale  de  Rome  et  tef  adb*»«* 

2^0  p.    i^aris,  Mürel.  18. 
(^rtlinau-Joly^  J.,  L'öglise  foniaine  en  face  de  la  r^volulion.  Ol» 
vrage  compose  Bur  des  documenla  inediU.   Ed.  3.  T.  1.  449  p. 

Plön.    12.  (8  fr.) 

JLa  cuj  la  Koinana  e  i  üeiuiti.    Nuov  i  scritti  dei  Cardinale  De  Andrei»  4 

BIgr.  Francesco  Liverani  e  dei  Cauonico  Reali.    103  p.  Firenia» 

Barbcia.     12.     (lt.  L.  1.  50.) 
DöUingerj  Joh.  Jo9-   Ign.  von,   Kirche  und  Kirchen,  Pabstifcd« 

Kirchenstaat.  Historisch-politi  «che  Ik  t Pachtungen.  XLV,  684S.  llÄiA*» 

litcr.  anist.  Anstalt.    8.    (1  Thlr.  10  i\gr.) 
Dumas,  Alexandre,  Propagande  Italienne.  Le  papc  dcvanl  le»  örangil*» 

l'histoire  et  la  laisun  fuimaine ;  r^ponse  ä  Msgr.  Dupanlonp.  NapaB» 
Dupanlou}),   defense  «ie  la  liberle  de  l  eglite.    2  Vol.    Vl'i  ^ 

Paris,  HufTet  et  C.  8. 
Dupanioupy  La  sonverainete  ponliriraic  seion  le  <lroit  calholiqui  # 

droit  curop^tt.    d*.  ed.    XXXVl.  5i>ö  p.    laria,  Douniol.  18. 
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OMMi^  F.,  Dell«  rifonn  eallolic«  dellt  cUeM;  asori  leali  pobbU* 
cati  per  cve  A  Giiueppe  HeiierL  Napeli  H  (l.  4 ) 

I*eefi#t  «leMf  e>  M  öominio  tcieperele  d«i  Pepi,  niiae  4eU'  Itdie 
e  delle  chleta.  Toriae.  16.  (It  L.  3.) 

tesf  •n'f  M|<>  Dell«  fevnnitt  del  pepa.  SdegüMla  4eUa  fütfiflBe 
RonMuw  ia  beae  alt«  ilaria  e  al  dkitle.  60  p.  llilaae,  CorbaUa.  a 

FifHiii«!*. 

B$lf§r$t  4  v-f  Die  Afterreidiitche  VolkMchol«.  Bd.  3.  Syileai  der 
MnaEekbcbea  Volkttchale.   frag,  Tempsky.   8.   (4  Tk.  16  Ngr.) 

Fraaf«!  ildpi/,  Dte  Lehrer  -  Gehalte  •  Reguliraof  aad  dae  Uaterrichti- 
Gefell  in  Preuuea.  Hiitoritdi  aad  slaattwiMeaidiaftlich  beleaßhtel 
Rlr  PreaMeae  Volkitchallehrer,  ihre  Freoade  aad  Gegner,  m,  66  S. 
Banharg,  Hoffaiaaa  *  Caaipe.  6.  (7Vt  Ngr.) 

Die  Pressfreiheit  und  die  Regierungsvorlage  eines  neuen  Pressgesetzei  für 
Oesterreich,    94  S.    Wien,  F.  Mani.    8.    (!6  Ngr.) 

0$iprat,  Edouardy  L'adminijUatioB  et  Ia  presse.  44  p.  OrldaM, 
MassoD.  12. 


y.  Staatsverwaltung. 

Thterit. 

Bandorf^  Georg^  Die  tnmschliche  (lesellschafl  Her  Gegenwart  im  Fami- 

lien-^  Gpmeinde-  niuj  Siaats?ha(ishaUe.    Aus  dem  Standpunkte  der  Sitl- 

lichki  lt.  iU's     (  lit.s  und  der  Heligion  belractitel,    XII,  457  S.  Regen«- 

bürg,  Mam.    1860.    8.    [i  Thir.  15  >>r.) 
04ilon  -  Bttrrot.,  De  Ia  centreUsalioQ  et  de  ses  effeU.   252  p.  Fant, 

Duniineray.    IS».    (1  fr.)  » 
Raurtoi^  La  ddcentralisalion.    Partie  2.    45  p.    Tans,  Doaniol.  8'. 
Simtott  A.^  cenlraiisation  el  ddniocralie.    173  p.    Paris.  Denlu.  8. 
Busi,  Clemenle^  L'unitä  palitica  e  U  autonomie  amminisliative.    64  p. 

Firenze,  Le  Monmt  r.    H    (It.  L.  1.  25.) 
Braff^  P. ,  Prinripps  'I  inlruinistration  communaie.    2  VoU.    XI,  843  p. 

Paris,  Dur;)  11(1.     12.    (S  fr.) 
Brigton,  Jule^^  De  l  orgaiiisation  communaie.  32  p.  Paris,  Dumuicray.  8. 
Uonatächrirt  für  deutsches  Städte-  und  Gemeindewesen.  Hrsg.  von  A.  Piper. 

Jahrg.  7.    1861.    12  Hefte.    Frankfurt  a.  M.,  Trowitzsch  ft  Sohn.  8. 

(5  TUr.) 

Ortttrraick. 

Dia  Disponibilitit  der  Staaubeiniten  in  Oeaterreich  aad  ihre  Folgen ,  romy 
rechtlichen  Standpunkt«  der  Betheiligten ,  so  wie  vom  höheren  Stand- 
pnnkte  des  Staala-Ialereaeee  belreditel.   68  6.   Wien,  Gerold'a  Soha. 
a  (10  Ufr.) 


m 


B^iim^ndürff^  F.  vi«,  INe  BriM«rfdiill d«i mlim Hmie«,  ti^^n^ 
itantnclMr  Orden  im  8tMtfdiei»t.  Am  bblMr  aabduumiai  PijnM 
dwgMteQk  48  S.  Berlin,  Lfideritt.  6.'  (10  Ngr.) 

9440n$0rf^  Die  Binder  dei  raehen  Hewei.  Wider  Hrn.  t.  HolM- 
ML  H  8.  Berlin,  nerti.  8^  (7Vi  IVgr.) 

Magazin  f&t  die  Staats-  und  Gemeinde-Verwaltung  im  Grosshertogthoi 
Oldeoborg.  Red.:  Becker.  Bd.  2.  Jahrg.  1861.  12  Hefte.  Olte- 
barg,  Striling.  8.  (2  TUr.) 

Frankrcicli. 

Analyse  des  voenx  des  conseils  g^nöraux  de  diJparUinient  sur  divers  objoU 
d'adniimstraiion  et  d'utilit^  publique.  Session  de  1860.  (Siippl.  an 
'  Builetin  ofHciel  du  ministere  de  l  iiit^rieur.)  ^2>>  [\.  I'at  is,  P.  Duponl.  8. 

Li  Moselle  administrative^  pnbl.  par  Edouard  Sauer.  AilininistratinOf 
histoii'c ,  palöoi,^raphie ,  archives  (k-partementaies.    5«  auucc. 

*  '    VIII,  681  p.    >lelz,  Alcan.    12.    (3  fr.) 

JüUiiial  de  la  Savoire.  politKjue,  administratif,  coinmercial  et  afrricole.  1« 
annt_e.  IVr.  1.  .'^aiiu di  7.  deeembrt  1861.  Cliamb^ry  ,  Montoa.  fcl 
(un  au:  Chambery  32  fr.;  Suih&c  4b  Ir.)  ^ 

Belgien. 

Tro9,  J.  U.  N.  de^  Le  droit  adinitustralif  belj^e.  T.  2.  De  la  furtime 
jniblique  en  Belgiqne.    700  p.    Toitrnai.  H.  Casterman.    8.    (9  fr.) 

Mari  c  halt  H'y  commune  btlge.  Etudcs  adaimidlratiT^s.  100  p> 
Üruxelles,  ofüce  de  (»ublicitö.    16.   (1  fr.  50  c.) 


Parliaraentary  papers.  Session  1861:  Edocation  in  England  und  Walei 
Report  (4  s.).  Lights ,  Buoys  and  Bcacons,  Report  (7  d.\  Appenf^« 
and  index.  Vol.  1.  2  ^17  s.).  Dockyards-Report  (7  s.).  SalaM»B  ß'^r- 
ries,  England  and  Wales.  Report  (6  s.)  and  maps  (2  s.  6  d.).  K">I- 
'  way  aecidents,  July  to  december  1860.  Part  6.  (t  s.  6  d.).  Januarf 
1861.  Pari  1.  (1  s.).  Nmw  -  Zealand  -  Papers  (9  s.).  Tnrnpike  Tiu*U, 
England  and  Wales.  1— 4»»>  Report  1861  (8  ».).  Tarifis-Return  (6  d.). 
Convict  estabILshment  al  Bermuda  and  Gibraltar  (4  d.).  fonvict  di*- 
cipline,  and  transportaliun  lo  the  Anstralian  colonies,  Correspoudaa« 
(9  d.).  Prisons,  (ireat  HriU.in ,  26.  Report.  Part  1.  f3V'f  d  .  \Mt 
manufarlnre ,  Keport  (8' '2  d.).  Church  eslale  Commis.-*iont*rs ,  \^ 
General  Report  (IV2  d.).  Ecdesiaiitical  Commissionars ,  EngUnd 
and  Wales  ,  13«»»  (Jeneral  ReiMnt  (2  ü.).  Tarids  ,  supplempnlary 
retnrn  für  France,  ^ew  iunl  ulii  lutrs  of  dnty  (!*/»  K"''^*' 
Dciilhs  and  marriages  in  Kii;:lan'i,  22'''  ;iimii:il  reporl  of  ihe 
gisitai  -  (ieneral  (1  s.  6  d.).  Inland  n  vi  ihk-  .  5""  Hepoft  <rf 
H.  M.  s  Conunijsioners  (6  d*}.   Prisoni,  Great  Britain«  3^  Rep«<^i 
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Inspectors.  Part  2,  Midland  district  (9  d.).  Miscelianeous  slatistics 
üt  the  United  kin>,"inm.  Part  3.  (3  s.  6  d.).  3ü  a^^ual  Keporl  on 
the  executiun  ol  1nc;i1  ^roveniment  act,  1858  (Vf  d.).  Post-OfTice,  7^* 
Report  of  ihr»  I'oaiiua.Hit-i  -  i ii  lural  (3'/ü  d  ).  Trade  und  navigaUon  of 
the  United  kinL'loni.  Aatiual  Statement  for  1860  (5  s.).  Reportit  on 
II.  M.  Cüluiiial  pussession.s.  Part  2.  1859.  (2  s.).  Reports  of  In- 
8pector-(ieueraI  on  the  nianagenient  und  discipline  of  military  jh  im  iih 
•for  1859  u.  1860  ^2  s.i.  Highways,  Knglaud  aud  Wales,  Abbtracls  of 
rcceil  and  expenditure  for  the  year  endiug  march  25,  1859  8  d.). 
liiiuptke  trusts,  .Scotland.  — Abstact  ul  lucome  and  expentlitiue  for  the 
year  eudig  wixitäunday  1H59  (5  d.).  Trade  of  foreign  coiuaiiL*»  and 
place»,  —  Abstracta  of  repurt«  irom  Ii.  M.  Couaul«  for  1850  (1  »,). 

Kirthenstait. 

Vfinekler^  Theodore,  Aperen  for  r«diDiiii>tration  politique,  judiciaire  et 
civil«  dea  Etats  de  i'Kglise  sous  le  pontificai  d«  S.  S«  le  pape  Fi«  ÜL 
Mulhome,  GoetMliy,  in  plaao.   (1  fir.). 


YL  Folizeiwissenschaft 

BciUy«  PMKfp  Jaaict,  The  intemal  policj  of  iIm  great  power».  280  p, 
London,  Sanndert  4k  Co.   13.  (6  ».). 

iltfd-Lallaeienf,  Mir,  Our*  AmmnL«  Die  Krisis  der  denlachen  Polisei 
Vin,  «8  S.   Leipsig,  Brockhaiu.   8.   (>/t  Thir.) 

Sehiiii,  AdM»,  Die  Mfinner  der  FinatemiM.  Eine  Enthfllluiig  der  Um- 
triebe geheimer  GeaeUadiallen.  2,  Term.  Aufl.  168  S.  Baltimore. 
1860  (PhiladelpUa,  Sdiifer  4b  Konradi.)   16.   (IS  Ifgr.) 

CNierry,  A»  'Jf.,  StatisUqae  morale  de  l'Angielerre  compar^e  avec  la 
statistiqne  morale  de  la  Ftance,  d'apr^»  lea  eomptes  de  l'adminittralien 
de  la  jiiitke  criminelle  en  Angleterrc  et  en  Franee,  lea  comptea  de 
la  police  elc.  86  p.  et  17  pl.  Paria,  J.  B.  Baillitee  et  iUa.  1800.  f. 

Ai/Viifii<t««WM. 

Iljiyii  tid,  Oeorgeii  Cona^qoeneei  des  condanmations  p^nalea  relattTement 

i  riHat  et  la  capaeitd  des  perionne».  2S8  p.  Pari»,  Tonnot  et  C.  8. 
>  Holtmendorffy  F.  v.,  Gesets-  oder  Verwaltungsmax ime ?  Recbtlictie 

Bedenken  gegen  die  prenMiache  Denkadirift  Ober  die  Elnaelnliait  31  S, 

Berlin,  Lflderits.  8»  (8  Ilgr.) 
Ortloffy  Hmm,  Da»  ZellengeOngnl»»  an  Moabit  in  Berlin.  VID,  184  S. 

Gotha,  F.  A.  Perthea.  8.   (20  Hgr,) 
Sehüekt  Cari         Die  Einaelhaft  nnd  ihre  Vollatreckung  in  Bmdual 

und  MoabÜ.  IV,  152  S.  neb>t  Grundrissplänen  und  Z  Tab,  Leipiig, 
'  Barth.   1862.  8.  (24  Ngr.) 
Duefiiimumf  E.,  La  colonitatioo  pdnale  et  rdmpriaonnemeat cellalaire. 

80  p.  Bmxelle»,  Ve  Tan  Buggenhout.  32.   (80  c.) 
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733  Mennetaii. 

FÜ€»  !t  lin ,  J,  Die  neuesten  VerrniglimpfDii^n  der  Einzelhafl  durch  Kot- 
stellung  der  Erfolge  des  Bruchsaler  ZellengefingoiMei  beleuckiet. 
76  S.   Heidelberg,  h.  Groos.   8.    (8  Ngr.) 


LuCMt  Cmnilh  d$,  11  pauperismo  e  U  rifoma  morile  r«li(>oaa  u  lUÜa. 

124  p.   FircBze,  A.  Betlinu  18. 
Cr#A«rt  Rufuwt  Eanya  qü  the  dwellingi  of  Uie  poor  wid  otlier  talyedi. 

London,  Longmii.  8.  (5  i.) 


Bdirig«  tw  «BMtaB  FondMOf  ioT  den  GeMe  dor  finilito-Polilci, 
hng.  VM  JM#  P«j»|»« Hell  1.   111  S.  Bcrtio,  Splif«. 

8.  (WNgr.) 

H«  Zur  Staatt-Geraodlieilaplefe.  Erntie  Worte  an  dio  biffer* 
UclM  GeMUicliaft.  III,  148  S.  Uipxig,  0/  Wigind.  &  (20  %.) 
0r««««t  iliUMa*  Hnnoale  di  polisia  Mmitarii.   84  p.  Geiova.  & 

«lr««#«i,  CVf  WHk,^  Wie  luil  der  Staat  der  Protititttioa  gegMAbtr 
•ich  la  verhalten?  £ise  leitgenilsie  Frage  in  Besag  anf  die  gaiiO 
liehen  Bettinunungen  Saehaent  ond  daa  dermalige  Verhiltniü  der  ga- 
wcrbmiaaigen  Untncht  und  der  gewerbmiaatgen  Beförderung  derselben 
in  Leipaig,  ao  wie  in  Besug  auf  daa  neuerdinga  eingefhhrle  üe^litir 
gewiaaer  poliaeilicher  Haaaaregehi  erörtert  und  beaprochea.  96  & 
Leipiig,  0.  Wipnd.  a  (15  Ngr.) 


H§rmit(e ,  iM^nioire  snr  U  questioa  suivante,  proposde  per  l'i 
Loideaux:  Etiuiier  et  faire  connattre  les  eflets,  relativemenl  A  1*4 
de  la  pupulalioii  en  France,  des  grands  trauvaux  dxöcutda  daiib^ 
villes  eil  ^enöral  el  dans  la  capitaie  en  parUcuUeri  eu  signtl»** 
rtisultats  au  puint  de  vue  de  l'agricallttre,  de  l'toneinie  poliUqa^^ 
la  muraiitti  et  du  bien-4tre  dea  poputaUoa»  tanl  «bninea  «pie  nuali>> 
39  p.  Bordeaux  ,  Gounouilhou.  8.  Extr*  dea  Actea  de  TAcad.  i•^ 
des  jiciences  etc.  de  Bordeaux  4*  trimeatre.  1860. 

Parenti,  Luigiy  Sopra  il  tema  propoato  dalla  R.  Accadenia  di  tdeifii 
lettere  ed  arti  di  Modena  ne'  terroini  aeguenti :  ^Propoire  ragia»**' 
Diente  i  meazi  indirelti  piü  lagioneToli  e  pracicabiii,  ad  iflipcdirt  1* 
aoverchia  afluenaa  di  nuovi  abtlatori  nella  dtti.*'  Dlaaeriastoae  ctt 
hn  riportato  l'acceatil  Bcl  concorao  dell859.  Modena,  eradiSoliaoi.6i 

noeuinenta  retotib  aux  eaus  de  Paria.  I$t  p.  et  carte.  Paria,  Dap^ 
18.   {i  fr.) 

rifui§r^  Lern»,  Lea  eanx  de  Paria,  laur  paaad,  leur  dtat  prdient,  lear 
aTenir.    VOI  et  m  p.    Paria,    Hichel  Ldvy  frteei.  1861 

L»eh0vmii9r  Smint^  An4r4,  JtOu,  U  poldnii<|lw  et  1«  * 
roocaiaion  daa  gtaada  tmfnnz  de  Pkria.  61  p.  Paria»  Dentn.  8.  (t  fr* 
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Covpte  moml  «t  inancier  des  Operations  de  la  catsae  de  serrice  de  U 
boulangerie,  du  1.  janvier  I8j9  au  31.  dec  1860.  Ul  |i.  et  10 
tableaitx     P»!  »h,  T>i»  Morcrues  fr^res.  4. 

D%km%9^  Emile,  l/assurante  Sur  la  vie  en  Kiance  et  les  tontiues.  Yrai 
caraclöre  el  vrai  bui  de  1  assuranre  .<ur  la  vie,  inOuence  morale  et 
materielle  quelle  peut  avoir  sur  la  destinee  de»  fnniilles;  niesiirea 
qiie  se  pourraient  adupler  pour  donner  ä  §e»  boane»  appücation»  l'u- 
tili-  imporlance  qu'elles  doivent  mc^tti&rir.  VI,  2j>4  p.  färb,  üuiiiau- 
min.   8.   (3  fr.  50  c) 


VD.  NationaiükoDomie  und  FinaazwissensdiaiL 

Jahrbuch  für  Volk^^wirtfischrtft  und  Statistik.  Hrt^^fon  Oito  Uühm$r»  Mvf^ 
7.    V,  234  S.  mit  3  Tab.    Leipzig,  llübner.    8.    (2  Thli. 

lanmal  des  ficonomialef.  Annöe  20.  (2.  a^ne.  Ano^e  8.)  X.  29-- 32. 
Paris.  8. 

L'äeonoiaule  fraa^ia,  reme  des  faits,  des  lois  et  des  doetriaes  öcoao- 
miquaa.  Carretpondance  internationale  d'^conomie  politique  et  de  bien- 
ftiitaaea.  Joamal  4e  la  coloniiaiioB  da  globe^  6dM  des  peuples  da 
raee  et  de  tangue  fran^aiaei  A  T^lcaager,  organe  special  des  celooiea 
fraa^ aise  et  de  rAlg^rie  ;  publ.  sotu  la  diraction  de  JuUf  Du9  at. 

I.  annöe.    Paris,  Schiller.    4.    (Paris,  an  an,  12  fr.,  ötranger,  20  fr«) 
Le  progr^s  intematioBal.   Joaraal  nniversel  de  la  finance,  du  commerce  et 

de  l  industrie;  orgaaa  des  eaMolali.  Aaa^e  5.  Bruxelles.  4.  (20  fr.) 
L'öconomiste  Belcre.    Organe  des  intdrdts  de  Tindustrie  et  do  commerce. 

Directeur-genöral :  Jf.  O.  d$  Holimmri.  7.  aan^a.  firmellai.  4.  (12fr.) 
Tha  Economist.    London.    1861.  fol. 

La  verdad  econöinica.  Rerista  quinceaal,  cientifica,  industrial  y  literaria. 
En  cada  mes  2  coadonMi  da  8S  paf.  Madrid,  L.  Baltraa.  4.  (por 
im  aüo  80  r««)  ^ 

0«e««rda,  DitioBario  dalla  econonia  poUlica  a  dal  eonmareip  aoii 
laoiico  come  pratio».  VoL  3.  bae.  35.  36.  Torino.  1860.  (Ogai 
rase  Ii.  L.  f.  33.) 

Schriften  rermi$ekt«n  Inhal  Im. 
Annuaire  intcrnalioual  du  credit  public  pour  1861.    I.  Finances  publiques. 

II.  Institution»  de  credit.    III.  Chemins  de  fer.  lY.  Divers,  l'ar  J. 
iiorti.    3.  ann^e.    576  p.    Paris,  Guillaumta  et  C.  18. 

Annuaiie  de  l'economie  politiquö  et  de  la  siaii^tique  pour  186\,  par  N. 
Block  «ii  Guülmumtm.  18.  auii4c.  XIU,  p.  Paris,  UuiUaumin  el 
C.   18.   (5  fr.) 
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Anmuiire  du  mini.<)t^re  de  l  agriculture,  du  commerce  et  des  tflYKUX  publics, 

pour  raiinee  1861.    390  p     l'arin,  Dunod.  8. 
Zweite  Sitzung  der  volkswn tlLsciialUichen  (iesel)<chnfl  für  Milteld»'iit<rh- 

iauil  am  6.  u.  7.  Juni  1861  in  Leipzig.    Aubing  aus  dea  ^(«uu^rapiu 

Berichten.    30  S.    Dresden,  am  Ende.    4.    (8  IVgr.) 
Memoire»  de  la  Suct^tö  d'agricultiirf),  commerce,  sciences  et  aiin  du  d^- 

partement  de  la  Marne.    Annec  1860     242  p.    ChAlon.^,  t.anrent.  8. 
Biblioteca  tU  ll    i-.cuuuinista.    Scelta  cuUe/.ione  Helle  piii  inipotläuii  prudii- 

ziuni  di  Kcunumia  Polilic«  antiche  e  modtmc  ,  luiliniie  e  stranieri  di> 

rclla  da  Francesco  Ferrara.    2.  serie,  traltuti  ^pL  clali.    Vol.  2.  Agri- 

coltnre  e  quistioni  econoiniche  che  la  riguaidoua.    1088  p.  luriuo. 

8.    (Ii,  L.  21.  75.) 
Roscher,  With.,  Ansichten  der  Volkswirthscliaft  aus  dem  geschichtlichen 

Standpunkte.    YU,  495  8.    Leipzig,  C.  F.  Winter.  8.  (2  Thlr.  12  Ngr.) 
M§Unmrit  O.  4«,  Qoeatioiis  4^ietannuB  politique  et  de  droit  public. 

3  Vol.  870  et  378  p.  BraieUei«  A.  Lacroii,  Van  Meeneii  et  C  a 

(T.  I,  7  fr.  50  c) 

Clerk« t  J*  BtMm^  Plain  pap«n  on  the  ioeial  teamomj  ofthepeople. 
London,  BeR   18.  (»  t.  6  d.) 

8$tt4m»  und  H0mdk*ek»r  4tr  Nat.'O0komomi4. 
Wirth,  iWaar,  Gnindzüge  der  ^aüoual-Oekonomie.    2,  umg-earb.  verm.  n. 
verb.  Aufl.    hd.  2.    XI,  599  S.    Köln,  Du  Muni  -  Schauberg.  8. 
(2  Thlr.  20  i\gr.) 

Roscher^  Wilh.s  System  der  Vülk.s\viilh»clinli     Kta  Uaiid- und  Lesebuch 

für  (lesciiultsjuauuei    und  Studirendc.     IV    1.     Die   (irundlageu  der 

Nationalökonomie.    4.   verm.  u.  vefb.  Aull.    XI ,  580  S.  Stullgart, 

Cotta .    8.    (3  Uli.} 
Brasäeur,  A  ,  Manuel  d'öconomie  politiqae.    T.  1.    VIII,  420  p.  Gand, 

A.  Ca!  .  1.    8.    (7  fr.  50  c.) 
O  ar  ho  ul  e  au  ,  Paul,  Eltiinents  d'dconomie  politique  k  l'usage  des  geos 

du  monde    VIII,  249  p.    Montpellier,  Martel  aind.   8.   (4  fr.) 
Lb  Bardy  de  Beaulieuy  CA.,  Traiti  dUmentaire  d'dcononie politiqae. 

384  p.   Bnixelles,  Lacroix,  Van  Heenen  et  C.    12.   (4  fr.) 
Wolkoff,  ttaUhieu,  Lecturea  d'dconomie  politique  rationelle.    315  p. 

Paris,  Guillaumin  et  C.  18. 
Matkieu  de  Domkastef  C.  J.  /4.,  Economie  politiqae  ei  agricole. 

Etade  sur  le  commerce  international  dam  aea  rapporta  avec  la  richeaae 

dea  peuples  et  de  Torganisation  dn  tiiTail,  du  paupdfiane  et  de  b 

misÄre  dana  lea  soddtds  humaioes.   198  p.  Nancy,  Groqeea.  \%, 
OfieUr,  9%.,   Traitd  didmentaire  d*dconomie  poHtiqae.    YIl,  341  p. 

Tonmai,  Caalerman.   16.  (3  fr.  10  c.) 
Pc««y,  FrdMrie,  Le^ont  d'deottonle  poliliqne  Mioa  i  Honipelliar,  i»*. 

cueiTliet  per  EmiU  Btutim  et  Paul  «fetoa.    tMO-^iaSt.   MO  p. 

Moutpeliier,  Gta«.  8»  (3  fr.) 
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J.  B.,  Tnit6  d*teoiioiiiie  politiqne.  Ed.  7.  pröc<d^  d*0B«  notJed 
biographique  nir  Fanteur  par  A.  CUmmt  XVI,  646  p.  Paris ,  Goi^ 
bnunia  tt  C.  18.   (4  fr.) 

Vmni9ri$rgk0,  F.»  NouveUe  doctrine  d'dconoBiie  politiquc^  qui  expliquo 
toof  les  fkils  qui  canMmenl  cette  fcienee  el  iadique  en  oulre  Im 
moyeni  d«  poiter  partoul  la  proi|><rild  gMial«  jmqu**  ta  deniiäre 
limite  possiUe,  celle  de  la  fdcondiiö  de  la  terra,  en  procaraat  ea 
in^aie  temp«  im»  les  agrdmens  imaginablea.  300  p.  Toonai,  H. 
Caatorman.   13.   (3  fr.  50  c.) 

Mittj  J9lm  Shuui^  PriDcipea  d'dcoBomie  poliliifne,  avec  quelques  >  naea 
^  de  lenrt  applicatioaa  4  rdconomie  sociale,  trad.  par  II.  Dutwmrt  el 
CIsiirecite-SeMeiiä,  et  pr^cddds  d'mie  introdaction  par  Ceiireeili- 
ammvM.  X  dd.  T.  1.  Paris,  Guaiauniii  el  C  8« 

BmUk^  Aitmy  Ueber  die  OucUen  des  VolkswoUslandes.  Neu  bearb. 
ten  C.  W.  Asher.  %  Bde.  Xtl,  488  S.  o.  IV,  903  S.  StatCgan» 
Engelboro.  8.   (5  TUr.) 

Hösier,  Carl  Friedr.  Herrn.,  Zur  Kritik  diu  Lehre  vom  Arbeitslohn.  Ein 
volksw  irthschafllicher  Verbuch.  IV ,  247  S.  Erlangen ,  Jinke.  Ö. 
(i  Thlr.  10  Ngr.) 

Qiraud,  P.y  De  la  loi  du  travail.    Extrait  de  &c:>  ucuvrcs.    4.  ed.  lOS  p. 

el  grav.    Lille.  Lefort.  18. 
Puynode^  Gustave  de.  Des  lois  du  travail  et  de  la  populatiun.    2  VoL 

892  p.    Paris,  Guillaumin  et  C.    8.     12  fr.) 
Dalli  Caroline  //.,  Woman's  right  to  labour,  ur  low  wages  oud  bard 

werk.    185  p.    Boston.    1860.    12.    (4  s.  6  d.) 
TlireAlerelo,  Anlonio,  L'awenire  economico,  comroerciaie  ed  inter- 

«adonale  dell*  Evropa.  Kapoli,  Detken.   (It.  L.  3.  36.) 
Xoki^  Cmo*  Ämtcmio\  Mmerie  economicbe-politiche,  ossia  de'  danm  ar> 

recaa  dall'  Aiistria  alle  Toecana  dal  1737  al  1859,  dimostrati  con  do- 

cumentl  olBciali.   3  Vol.   Firenze,  Grazzini,  Giannini  et  C.    1860.  8. 

(Ii.  L.  37.  68.) 

J^Hrdiatt  AM§.f  Les  forces  prodaellves,  desCroetives  el  improductives  de 
la  Rassie.  Ed.  3.  rev.  corr,  el  enrichie  de  carles  speciales.  XXVllI, 
364  p.   Paris  et  Leipzig,  Frank,  a   (i  TUr.  20  Ngr.) 

l.anii-  und  t'orttwirthichaft. 

Bonne,  M.  L.  Ch.,  6fU(!e  sur  U-  iikkvcIN  nicnf  de  la  propridt<5 ,  suivie  de 
notions  ölemenlairrs  s<ir  l  öchanfrc    I\,  t  \r,  p    Har-Le-Duc,  Rolin.  16. 

Tafeln  zur  Stniistik  der  Land-  und  Forstwirlhschali  des  Könij^rcichs  Böhmen, 
hrsg.  durch  das  von  der  k.  k.  patriotisch  -  ökonomischen  (iesellschafl 
konstilnirte  Central-forniteJ  für  die  land-  und  fürstwirlhschaftl.  Statistik 
Böhmens.  lid.  1.  Das  FlächenmaQ«?  der  hullurarten  und  dir  Verthei- 
lung  deihtlben  unter  die  Kategorien  de»  Besitzes.  IVeb«i  einem  An- 
Zaitsehr.  f.  ätaatsw.  mi.  IV.  Uell.  50 
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iMmc :   BeTOlkflnmg  uad  ViehMnd.  Heft  1.  Hrrii  Buihpdi.  X»  147  & 
•    Prag«  Credner.   foL  (9  Thlr.) . 

Wigger  St  thrilm^  Zwei  Vortrife  über  die  agtiriichea  Znitiade 

MecUeBborf-Scbweritt,  gelMitett  am  14,  Se|»tbr  1859  and  10.  Sefibr. 

1860  mf  den  veUuwirtliicbafU.  Congreiien  sn  Frtnkfwt  «.  IL  oad 

KAlo.  19  S.   Leipug,  LebniuB.  8.  (5  Rgr.)  . 
B'MThUf  i««««,  Eaqnite  lar  l'^tal  ictael  de  ragriealtiire  fruftiic,  ce 

qa*eile  eil»  ce  qu*eUe  deit  llra:  voies  et  mojeitf.  30  p.   Puii,  Poe- 

parl-Dnryl  el  C.  8. 
B0rmu4^  Du  dtfpuiemeBt  de  la  Strthe  ttmMÜM  tow  ie  npp^  ftweftici; 

32  p.  Le  Mtm^  Monnoyer  firiree.  8^ 
Eetadletice  cktaslral.   Trab^iee  bechoi  por  b  jenta,  iefridoi  pof  na  con- 

ceisionario  y  reforide«  por  otro.   38  p,   Madrid,  iaprcBla  de  £i  Cla- 

mw  pobUco.  6. 

ThUmmiy  I^MMÜM,  Le  donaiae  mral  aalottr  de  Re^  Aipeda,  callaica, 

produclioB«^  salubrit^.   98  p.   Paris,  Roavier.  13^ 
Bteio^  Angela,  ^'otizia  tulla  iituaiiune  di  fatto  e  di  diritio  deibeai  fiM- 
dali  in  Loubardia ,  e  pensieri  »nl  divitato  loro  proecioglinwala.  93  p. 
MUano.   1860.  8.   (lt.  L.  2.) 

Limek§^  W.^  Gewerbliche  aad  feciale  Ffafen»  V,  82  8.  Glogan,  Fle»- 

ming.   8.   (10  ISgr.) 
Omrdär^rm^^  Mmimi»^  NedoMi  elenentafea  de  indottria  y  coweicie 

XVt  27d  p.   Madrid,  Y.  HerMOido.  8. 
V^rd^ii,  F,  De  l  induttrie  Mederae.  ^  VII,  376  p.   Firit,  V.  Maam  ei 

iila.  &   (7  fr.  50  c.) 
iliierleeÄ,  H^,  Da«  GeaeUsobaftaweten  in  jaritliacber  oad  votbawirtb- 

icbaftlicber  Hioaidit  anter  beaoad.  Derflekaicbtigaag  des  allfem.  dem* 

aeben  Handelsgesetibndu.   VUi,  456  S.  Fraakfort  a«  M.,  Saaeriindar. 

a  <3Tblr) 

Die  Siellong  der  dntlicben  Beruiiartca  cur  Gewerbefreibeit.  Nebsl  eines 
Anbange:  Die  Geaandbeitapflege.  Von  einem  Ante  in  Wartteniban. 
IV,  87  8.   Ravenabarg,  Dom.  6.  (12  Ngr.) 

■ 

nMiMklMl.  i 

Riehl  y  W.  H.,  Die  deutsche  Arbeit.  X,  330  S.  Suittgu  L  Coiu.  $, 
(1  TMr.  18  Nur.) 

B  c  I  h  m  r  n .  ' 

Pisling,   Theophil  j    V olkswirth<:rhart   und    ArbeitspÜegt;  im  boknuadien  i 
£rzgei>irgc.    XI,  148  S.   frag»  kober.   8.    (20  Agr.)  | 

frmwM.  I 

Miaeh,  Th.,  Die  Haadwerksgecetzgebung  Pmuaens  und  der  griaaera  I 
Staaten  Deutschland».    186  S.    Berlin,  Springer.    8.    (22  Kgr.)  I 
iut  Gewerbe>Frage.   Aenaeemngen  ia  Reaae  der  Abgeoidnelf  iber  4m  1 
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TOii  den  Abgeordneten  llQller  (Demmin)  und  Keichenlicin  in  d«r  Sek- 
tion 1861  eingebrachten  Eotwiiff  einm  GewerbefeaeUet.    107  S. 
Berlin,  HeineckeC  8.   (5  Kgr.) 
M^9h§nk6imy  Leonor .  Entwurf  eines  Gewerbegesetzes  für  PreusfeB^ 
Bil  Motiven.   VI,  56  S.   Berlin,  Spruif^r.    1860.  8.  (5  Ngr.) 

D»ut$ektr  Zotl9fr*im, 

flitlittische  Uebersichten  über  Waaren-Verkehr  und  Zoll-Ertrag  im  deut* 
•eben  ZoU'Yereine  für  das  J.  1859.  Zusammengestellt  von  dem  Cen* 
traUBureau  des  Zoll- Vereins  nach  den  amtlichen  Ermittelungen  der 
Zollvereina -Staaten.    3  Ahtheilungen.   C^-  ^0  Berlin, 

Jon»,    fol.    (6  Thlr.  20  iXffr.) 

Bmrimann,  A.  D.^  Der  Zollverein  gegenüber  dem  HandeUverInge  mit 
Frankrcioli.    104  S.    Berlin,  Springer.    8.  Ng».) 

Die  Bübenzuckerfabrikation  im  Zollvereine,  ihr  Einfluss  auf  die  Volka* 
wirthschaf^,  die  sie  bedrohenden  Gefahren  nnd  deren  Beteitigttttg. 
112  S.   Stattgnrt,  Met&ier.   8.  (16  Mgr.) 

Baiera. 

Hiark^  A.,  Die  Gewerbefreiheit  fOr  Beiern.   56  S.   Leipxig,  0.  Wigand. 

8.    (10  Ngr.) 

Mehr  ö  der ,  If.,  Elf  Briefe  Ober  die  bürgerliche  Freiheit.  Als  Beitrag 
zu  der  Frage  der  deutschen  Gewerbe-Geaetxgebnng.  46  S.  Mannheim, 

Löffler.    1860.    8.    (9  N^r.) 
Ueberschau  der  Gulnchten  und  Denkschriften  in  der  bayerischen  Gewerbe* 
frage.    Als  Beilrag  zum  bes.**ern  Versländniss  dieser  Frage  7usammen* 
gestellt,  und  dem  bayeri2»chen  Gewerbeatande  gewidmet.    885.  MUb* 
eben,  Franz.   8.    (10  Ngr.} 

Ha^R^stiJtf . 

Tabellarische  teberBicht  des  Bremischen  Mnndels  im  J.  1860  zusammen^ 
(restellt  durch  die  Behörde  iur  die  iiaudeiistati»tik.  VII,  228  S. 
iii  euien.  Strack.    4.    (2  Ihlr.  20  iXgr. ) 

Tab<  llari'^chc  I  (  tH'r«;irhten  des  Ifamburgischen  ilandels  im  J.  1860  zusam* 
ni(-iiNi'>tt'ilt  vun  dem  .statistischen  Bureau.  V,  146  S.  Hamburg,  Nolte 
<!-  Krjhlcr.    4.    (24  %r.) 

Tabell;n  i>i  lic  l  <  lu  rsirhlen  des  Lübeckisclu  ii  li;indeis  im  J.  1860.  Zusam* 
menges teilt  vum  iiureau  der  Handelskammer.  YIII,  108  S.  LObeck, 
V.  Rohden.    4.    (.15  Ngr.j  « 

Schweix, 

Imming  haua  ^  C.  Ii.  Anced^  Die  schweizerische  Yolkswirthschaft.  B.  2. 
Der  schwei/erifche  Handel  und  die  Güter-Anweuduog  in  der  Schweis. 
Vlil,  389       Leipzig,  G.  Majer.   8.    (1  Thlr.  10  Kgr.) 

Prtnkffifb. 

Bl^ite.  Keforme  des  lois  commerciale«.    Observntinn?  «iir  le  dis- 

cours  de  M.  A.  Blanchd.    103  p.    Paria,  Briöre.    8.    (Exlr.  du  Jour- 
nal des  Iravaux  public«. j 

60* 


Digitized  by  Google 


788 


Reeaeil  de  docimenti  conunereunn  dl  linaneien,  pvbl.  par  la  direete 
gdn^rale  des  doiuifios  et  dei  oontribntioni  Indiredef .  Parif,  Pacoocke 
et  C.   4.   (10  fr.  par  an.) 

Duffmudy  Note  inr  les  prii  de  graini  A  Poitie»  depaU  treli  fttebi. 
13  f  p.   Paris,  tmpr.  inpdriale.  4^ 

P#ti«#(ii,  AnfuHim,  Eiquitce  tar  la  laardie  de  riadatirie  dcc  laiaci 
das*  b  r^gion  compreoant  les  ddpartemeats  saivanlB:  Aisne,  Calfadoa, 
Eure,  Hanche,  Mayenae,  Nord,  Oise,  Onie,  Pas-de-Calais,  Sarthe, 
Seine-Iafdrienre  etSomoie.   35  p.   Rooen,  Lapierre  et  C.  8*. 

Bilf Im«  < 

UtHry^  N.  A.,  L'avenir  industriel,  commercial  et  maritime  de  1«  Belgique, 
oa  memoire  aar  les  moyens  de  d^velopper  rindostrie  beige  et  dVa 
röpandre ,  par  le  commerce  beige,  les  produits  daas  le  monde  catier. 
75  p.    Brtuelles^  A.  Decq.    8.    (1  fir.  SO  c.)  . 

IFar«  6s,  Andre,  exposd  historlqae  de  rindostrie  da  fer  daas  la  provim 
de  Li^e.  94  p.   Lidge,  L.  de  Tier  et  F.  Loviafosse.  & 

flfVfi  Brtitaalta* 

ür€,  .4mlr«m^  The  cotton  manufadure  of  Great  Britein,  sysieamtieally 
investigated ;  with  an  introductoo'  view  of  its  eomparaliTe  state  in 
foreign  oountries.   New  ed.  by  P»  L,  Simmwii»   London,  Bohn. 
Vol.  2.  (5  s.) 

Spinten. 

L90tg  a  r  en  s  ,  Jules,  La  üituaiiuu  ^cunomiquc  et  ladiiiitt  lelle  de  I  Fl^ipagae 
en  iÖdO.  112  p.  Bru&elles ,  A.  Lacroix  ^  Verboeckbovea  et  C.  & 
(1  fr.  25  c.) 

« 

Piskurt  JMf  Oesterreichs  Consularwesen.   X,  374  S,  mit  4  TaT.  Wie«, 

Gerold  s  Sohn.   1662.  d.  (2  Thlr.  2ft  Ngr.) 
0Mf0i^  L,  «f  If.  ApuUt  Recneil  gdndral  des  traitds  de  conuneroe  coadns 

entre  la  France  et  les  diats  soivaats:  Aagleterre,  Belgiqne,  BrAsit» 

Chine,  Japon,  Nicaragua,  Salvador,  lies  Sendwtch,  Suisse  et  Tarq^ 

379  p.  Paris,  Didier  et  C.   12.   (3  fr.  50  c) 
Recueil  coasulaire.   Publication  offlcielle  des  rapports  addressds  an  pm^t^ 

nement  beige  par  ses  oonsnls,  sur  Ions  les  objets  de  natnr  k  iatdresenr 

le  commerce.   Annde  1861.   T.  7.  400  p.   Bmxelles,  H.  Tariier.  8. 

(4  fr.) 

L$  Bmrdi  de  B9muU€u,  Ch. « .  Considdrations  sur  les  retations  i  iim 
merciales  entre  la  Belgiqne  et  TEspagne  dans  le  prdsent  et  daae 
Tafenir.   106  p.   Bruielles,  A.  Lacrois,  Verboechhovea  ei  C.  8. 
et  fr.  50  c.) 

Ddenrigshandelen  og  Toldtarifen.   Handespolitishe  Betragtainger  fbr  Mw^ 
«aad  €fF.  32  S.   Kjöbeahavn,  Gyldendal.  8.   (16  sh.) 
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Revne  du  monrie  colonini  (faisant  suite  4  l'Alg^rie  agricolc,  commercialet 
industrielle).  Organe  des  intörßts  agricoles,  industrieU ,  commerciaux, 
maritimes^  «cicniiRquea  et  liiläraires  des  Deuic  -  Mondes.  2.  ^e[ie. 
3.  auDÖe.  24  livr.  de  4  a  5  feuille«  avec  planche«  et  figures.  Tans, 
Carion.    8.    ^25  ir.) 

Revue  maritime  et  coloniale  (ministere  de  la  laaiiiie  et  de»  coluiiies). 
T.  1.  832  p.  et  13  caitfs.  T.  2.  680  p.  et  3  curtes.  Fans,  Challa- 
mel  aine.    8.    (^ä  Ij  lt.) 

Coiian^  Ii.  C.,  Les  colonies  rran^aises  et  la  libcrtd  cummerciaie.  63  p. 
Paris,  Franck.    8.    (Exlr.  du  .Monde  cummercial.) 

Gak  ryel  i  Revues  algöriennes,  1858 — 1860,  suivies  d'un  itinöraire  de 
voyage  en  Algdrie.    XV,  223  p.    Lyon,  Girard  et  Josserand.  12. 

Berthonnier,  J.,  La  vörit^  aar  TAlg^rie.    46  p.    Paris,  Dentu.  8. 

Vot#tfi,  George*,  L'Algdrie  poor  let  Alg4rieBf.  167  p.  Fhiis,  Miehel 
L6fy  frires.  8.   (2  fr.) 

LMm^rmmnt,  Franfois,  Le  gouverneneBt  de»  tief  Jooieiinef,  lettre  i 
Lord  Jeha  Ruaael.   160  p.'  Paris,  Amyot.  8. 

CojrtitI»»,  Ufr»«  Eimard  «  Canada,  why  we  liye  ta  it»  and  why  we 
like  it.  132  p.   Londoo,  Phrker  A  bod.  13.  (3     6  d.) 

9«tpeU,  If'fli.  O.«  Tke  ordeal  of  free  laboiir  in  tbe  Briluh  Wert  Indiaf. 
330  p.  London,  Low.   &   (7  t.  6  d.) 

lieBrarial  delivered  lo  the  Semtaiy  of  State  for  India  in  aniwer  to  a 
miDute  Ivy  the  Lieat.-Gov«rnoi]r  of  Bengal,  showing  tke  fkllacjr  of  the 
ftatementi  and  ealealations  containod  in  that  minate,  and  tetting  focth 
tke  trae  preient  oondition  of  British  aettlera  in  Bengal.  79  p.  Lon- 
don, Ridgway.   8.    (1  f.) 

tfen«y,  J.  W»  B*,  Java;  or,  how  to  nuinage  a  colony:  ihowing  a  practi- 
ca! flolntion  of  the  qaeitiotts  new  aifecting  Britifh-lndia.  3  Vob. 
640  p.   London,  Hnirt  *  B.  8.   (31  ».)  ' 

Allard,  AlfK,  L'or  Pargent  et  le  eooiinerce  beige.  XXV, 52p.  Bruxelles, 

A.  Decq.  8.  (1  fr.  75  e.) 
Ct0f  tiiof«  CMrfet  dl»»  La  ehambre  de  connMrce  d'Anven  et  la  qaertie« 

de  l'or.   Etüde  rar  le  ifittae  mondlaire  beige.    138  p.  Bnnellea, 

A.  Lacroix,  Van  Meenen  et  C.  8.   (2  fr.) 
Caftf#,<Berofi,  Conrf  Idgal  de  la  monnaie  d'or  fran^aiae.   Examen  de 

Pexpoad  des  motlfs  de  M.  Dnmortier.   70  p.  Brnxelles,  Hayea.  8. 

(1  fr.  50  c) 

ffeeme,  dt,  La  qnestion  mondtalre  oonsiddrde  en  g^ndral  et  dans  ses 
rapporls  avec  P Angleterre,  la  France,  la  Snisse  et  la  Belgique.  100  p. 
Bmxelles,  A.  Decq.   8.  (1  fr.  50  c.) 

L^OBt  Lettres  sor  la  qnestion  des  monnales.   IV,  363  p.  Paris,  Gnil-  . 
laomin  et  C.  8. 
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Malouy  J.,  De  1  adoption  lögale  de  l'or  fran^ab.    40  p.    Bruxeliei,  A. 

Deck     8.    (50  c.) 
Provey  F.,  De  la  question  rooiietaice  en  Belgiqae.    5€  p.  Braxeiies, 

Torride.  8  (50  c.) 
K  §t  l  0  g  g ,  Edward,  A  new  iiionetHry  syslem  :  th*'  unly  ineans  of  securing 
the  resperliv»' riL'[it.s  (,if  l;»bour  and  pruperly\  and  of  prntr  rt  mir  ihe  public 
from  linaiictal  revijisiuii.s.  Kevi!»ed  from  hh  work  Lalium  htuJ  iIip 
capitah  with  numinerous  additions.  Ed.  by  Umry  Keihgg  PmIjmh». 
366  p.    New  York,  Uudd  and  Carleton.    12.    (t  DoU.) 

Zinateuchfr. 

Mähren»  ehutVy  Freiherr  r^om.  Die  Wnchereesetie  sind  ebenso  ^demo- 
ralisirend,  gemeinsciiHdlich  und  verwerflich,-  als  eines  mundigen  Vol- 
ke« imwärdiir.    35  S.    FrMnkfurt  «.  M.,  Sauerlander.   8.    (6  Ngr.) 

VtrkehrtwfffP. 

Historjsch-reehlliche  Beleuchtung  des  in  der  nassauischen  landstatidischen 
VersamniluuEr  erstatteten  Comniissions-Berichls  vom  7.  Juli  1860  über 
die  Fust Verwaltung  iin  Herzogthum.  41  S.  Gieisen ,  Ferber.  d. 
C15  Ngr.) 

CdnaC'Monc  aul,  percement  des  Pyr^nöes.  Chemin  de  fer  et  routei 
internationales  en  cours  d'exdcution,  richesses  naturelles,  mmes,  for^t», 
thermes,  Industrie,  commerce  des  deux  versants,  avec  uoe  carte  g^o* 
praphique.    34  p.    Paris,  Dentu.  8. 

Datos  esladislicos  de!  servieio  de  correos,  correspondit  ntes  ai  ano  d« 
1860  (^por  Maurieio  Lodern  Rokertsj.  46  p.  Madrid,  imprenU  oa- 
cional.  fol. 

Eymüy  XavitTy  Le  canal  maritime  du  Darien.    Etat  de  la  quetüon.    24  p. 

Paris,  Schiller  ainö.  8. 
Roger^  P.,  De  Pint^rdt  qu'a  hi  mapne  fran^aise  a  l  ouverture  de  I'isthme 

Am^ricahi  par  le  canal  du  Darien,  territoire  da  la  Nouveiie-Granada. 

20  p.    Pari»,  Meyer.  8. 

Bank0n  und  Crtdittmstaitwm.  " 
The  tfceoey  of  the  Foreign  exchanges.    152  p.   London,  E.  Wilson.  8.  (5  s.) 
Uollotf  Des  reports  k  la  bourse  considör^e  an  point  de  vue  de  la  pr»ti- 

qiM  et  de  It  I^litö.    64  p.    Paris,  Durand.    8.    (t  fr.  50  c.) 
Smurin-^  A.f  Du  Courtage.    Privilige  ou  liber(^.  84  p.  Marseille,  Amami 

et  C.  8. 

Lulmnski^  L*  Kf  Die  Ofterreiciiiaclie  ftationalbank  und  ihre  Gläubiger, 
oder  die  Rfiekkebr,  ErfcalUiBg  und  Vermelirung  des  Metallgeldes  ia 
den  atterretdiiidien  Staaten.   82  S.   Agram,  Snppaa.  8.   (11  Ifgr.) 

Die  Ailorreicldiche  JfeltoiialiNaik  ond  ihr  Verhiltniü  tu  dem  Staate.  Eis 
Beitrag  snr  Benrtheilung  der  Bankfrage.  39  S.  mit  10  Tab.  (41  S.) 
Wien,  BravmQller.  4:   (21  Ngr.) 

De  la  Banque  de  France  et  de  la  flodtd  dn  lanx  de  reaeoaple.  48 
Parii,  MaUe^-Bachelier.   8«.   {,1  fr.) 
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Lcs  banques  francaise».  71  p,  et  3  tahleanT  Paris,  Guillaumin  et  C  fl. 
Bourgade,  Crt^dil   foncier   dv    Prjnn  <  .     Lc   Credit  agricolc  cl  Ir» 

empninl'  ins,  exposö  praliqu*'  <i>'^  siatut-.    lois.  derrpts   et  regfement» 

qui  regisscut  ce»  deiix  societ^«;  avec  comiuentaires  etc.   184  Paris, 

Dupont.    8».    (3  IV.  j 
Hantellini y  Cav.  Oiuseppef  La  baiicu  Tuücanii  deflcrttta.    Kirenze,  tipr. 

dfllr  Murale.    1860.   8.    f  !l.  L.  3.  50.) 
Banks  and  i)ankiiijr  in  Aii.sfritÜH.    3t  [».    Koudoii.  Low.    12.    (6  d.) 
Scrotckiey^  Arthur^  A  (ürM  iH  Hl  trcatise  on  savings'  banks  :  containing 

a  K'view  uf  their  pa.^l  lii.'^iuiy  and  prcsent  condition.  and  of  legislation 

on  thp  .subjecl,  with  an  »nposition  of  the  measures  required  for  their 

cuiuplete  leorganisatioii .  and   (ot    placini;  them  on  a  sound  financial 

basis.    London.,  Loii>;iuaaii.    8     (14  s. ) 
Visicheri^  J,,  iNouvell«  elude  üur  le:»  caiüsie«  depaiguei.  80p.  Bruxel- 

les,  A.  Decq.    8.    (t  fr.  50  c.) 
Miller i  Beruh. j  lieber  ländliche  Vorschu^n-  und  Credit- Vereine.    1.  u. 

3.  verb.  Aufl.    32  S.    Leipzig,  Hübner.    8.    (6  Ngr.) 
Dei  iMUiqmf  tgricolet.   Etüde  sru  les  principcs  qui  doiitonl  tenrir  btM 

i  teiir  orgaobation ;  p^r  un  mcien         de  l'dcole  •pdcUüe  de  con- 

inerce  et  d'indailrie.   VI,  41  p.   Toulouse,  Troyes.  8. 
ffuleti,  Burm  i.  Hu§o  d«,  dchange  universel  au  noyen  de  rouvertun 

du  cr^dil  nutuei  sor  l'hypotheque  et  de»  garanliet  mobUiirta,  Noofr. 

dd.  reY.  corr.  el  augn.  180  p.   Pari:;,  Donnaud.  8. 
Hiadliogar  rörande  FOr^lag  tili  ClVriudrad  Organisation  af  Sk&nska  Hypotbeks« 

FöreningeDi  rördse,  enllgt  BolagsatCmmobeslnt  den  2.  Dee.  t850  tili 

trycket  befordrade.  30  S.    Land,  Berling.  4. 
Sklnska  Hypotbeks-F^reningen«  nnderdSn.  tJtlStanden  «fwer  Riketa  6lin- 

der»  FOrslag  tili  Författningar,  rörande  förlndrad  Organisation  af 

Hypotbeksinrtttningame  i'  Riket.  71  ocb  14  S.   Lund,  Berling.  8. 

(50  Are.)  , 

Umpf^nkmeky  Ktarl^  Lehrbuch  der  Fiaanswissenscbaft  Tb.  2.  VI, 
208  S.   Erbngen,  Enke.    1860.   8.    (1  Tbir.  2  Ngr.) 

fferrf ,  A.^  Le  Ch^que,  dtnde  Ünanei^re.  59  p.  Paris,  D«nta.  8. 

ifib»«,  ff.  Tb.,  (Iraphncb- synoptische  DartteHung  der  finaaaidllen.  Ver^ 
blllnisse  des  Hersogthnina  Gotha  für  den  Zeitnran  vom  1.  Juli  1854 
bis  tum  80.  Juni  1680.   VI,  48  S.   Gotha,  Thienemnn.  8.  (28  Ngr.) 

JVer»o  f  Bmrm  da,  Lea  finances  de  la  Fance  sons  le  r4gne  de  Napoldon  III. 
63  p.  Paria,  Nicbel.Ufy  fr4rei.  8.  ^r.) 

Perier,  Cmtimir,  Lea  ünanoes  de  Tenipire.  160  p.  Paiis,  Michal  Ldry 
frires.  8.  (2.  dd.  d'un  article  de  la  Rem  de  dem  nnindes,  1  fevr. 
1861).  (1  fr.) 

JVervo,  Bfnn  ii,  dtnde  snr  la  Situation  financidre  du  Canlal  (annde  1890). 
47  p.  Ed.  1  rev.  et  angm.  62  p.  Aurillae,  Ferrary  Mrei.  8.  (1fr.) 


B&dienolMo. 

Brabandere,  Chcv.  de,  Coup  d'oeail  sur  les  flnanceB  de  1a  K^eHtwit 
et  de  ses  colonies,  1840—1860.    Brazelles,  V.  J.  m  Buggeolioiidt  B. 

Ptpy,  D. ,  Le  finanze  iNapoletaac  da  prima  del  1799  finoggi.  Napoli, 
Marghieri.    {Ii.  L.  00.  60.) 

Filro#«  ffA,  Die  bAhmigcheii  Kronleben  im  Kdnigreich  BAbinen,  Ifark- 

gnftbttm  Hibren  and  Henegtbnme  Scbletieo  darjeitelll.   VUI,  Ul  & 

Pragf  Credner.   8.  (1  Tblr.) 
Mifiiel«  «f.«  Dti  neue  bannevertche  Finanrgesetz  vom  24.  Min  1857. 

I.  a.  2.  Terb.  Aull.   77  S.   Uipsig,  0.  Wigand.   8.   (10  P(gr.) 
BäChmrii^  Htkuieh  AIUH^  Das  recbUicbe  VerbtUnias  des  fürstlichen 

Kammerigats,  insbetondere  im  Hersogthame  Sacbsen-MetoiageB.  V,  106  & 

Götlingen,  Dietricb.   8.   (12  Ngr.) 
Barreeal,  nwtUto  4$  Pmtim  Pirti,  Ko  mai  venia  real  de  bienes 

mcionales,  d  lea  en  iu  logar  la  iastalaeion  de  nn  banco  nactonal  hipo- 

tecerio»  eon  oirot  52  en  \u$  provineiaa  y  oltrannr.  88.  p.  Madrid, 

Bailly- Bailiiere.  8.   (4  r.) 

aiMMrn* 

Walreas^  Leon,  Thöoric  crilique  de  limpot,  \)T6c6d6e  de:  Souveoirs 
du  congrcs  de  Lausanne.    XXXV,  121  p.    Paris,  Guillaumm  et  C.  8, 

Bielti^  E.  A.  f  Beilrap  rur  Geschichte  und  Statistik  des  Sleuwwesens  la 
Siebenbürgen.  IV,  138  S.  mit  1  Tab.  liermanasUdl,  Steinhaua&en.  8. 
(20  Ngr.-) 

Natse^  Erwin,  Bemerkungen  öber  das  preusaische  Steuersystem.  VI, 
112        IJinin,  Marcus.    8.    (20  Ngr.) 

WaidmanHy  Diedr.y  Das  Steuersystem  in  Prcussen  für  den  Umfang  sei- 
ner Staatsbedürfnisse  ein  verfehltes.    V,  86  S.    Berlin ,  Springer.  8. 

(10  Ngr.) 

Wie  steht  es  um  Steuern  und  Abgaben  in  Bayern  ?  Ein  Verglcicb  mit 
Prcossen.    35  S.    München,  Lindauer.    8.    (5  Njrr.) 

Blicke  auf  die  Meckh  nburgische  Steuerfrage  Angesichts  der  Landtags-Ver- 
handiungen  von  166u  und  der  gegenwärtigen  Lage  der  ElbzoIUrage. 
112  S.    Rostork,  Leopold.    8.    (16  Ngr.) 

P $r  i  di  es^  ^  iii  iniii  l  du  compuhlt  (  administration).  4.  ^d.  XII  el  339^ 
Paris,  lihr.  Laidet  ;  Desloges.    8'\    (3  fr.) 

Vollständige  stenographische  Berichte  über  den  Antrag  der  Herren  Citaf  V. 
Arnim,  mhi  i'lötz  und  Dr.  Stahl  wegen  Vorlegung  eines  Geseti-Eatwarfr 
betr.  die  l^iiti  ithlaiitf  einer  nus.sertirdentlichen  temporären  Steuer  vem 
fundirten  Einkommen  behuf.<  Deckung  der  Kosten  der  Reorganiaatioa 
der  Armee,  im  lierrenhause  am  16.  Febr.  14,,  15.  u.  16.  Min  1861, 
nebst  Aktenstücken.  IV,  311  S.  mit  2  Tab.  Berlin,  Decker.  8. 
(15  Ngr.)  , 

iVat««<,  F.  U.  V.,  Du  cadaatre  et  de  la  dtfUmitation  del  bdnlage». 
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Bouvelle  ^tode  compreBilit  l'examen  des  cadastrfs  dtrangfrs  et  le« 

amdlioratioiit  k  introduire  dans  le  cadMtra  frui^aw.  XU,  408  p.  Pahi» 

P.  Bopont.   8.    (6  fr.) 
Br^gii^f  Bmitio,  Dell'  impoito  tolk  rendiUi  in  Inghilterra  e  sal  capi- 

tale  Mf  Ii  Stati  Uniti,  tollera  al  eonte  di  Cavonr.  3  Vol.  181  e  183  p. 

TnriBO.   8.   (5  fr/) 
C^umoundouroM ,  A.,  De  Timpdt  fonctei  dans  le  royaume  de  Gr^ce. 

51  p.   Paris,  Durand.  8.   C^^tr.  da  la  Revoe  hitl.  da  droil  fraa^  at 
'    dtranger  1860). 

Jmmk§^  H't  Die  directe  Besteuernof  des  Spiritoa.  Eine  Zeitfraga  dar 
Gegenwart.    VIII,  160  S    Berlin,  Bosselmann.    8.    (20  Ngr.) 

Cmrmthioiory ,  Etienney  Du  droit  internalional  concernant  les  grandi 
conrs  d'eau.  l^tiide  th^orique  et  pratique  snr  la  tibert^  de  la  aari- 
^don  fluviale.    XU,  19b  p.    Leipzig,  Brockhaus.  8.  (1  Thlr.  10  Ngr.) 

Sappression  des  douanes.  Discussion  de  la  propoaition  da  M.  Jofiroy  (avril 
1861).    119  p.    Anvers,  J.  De  Deken.  8. 

Docnmeots  ofliciela  relatifs  i  la  loi  sur  le  regime  douanier  des  colonies  da 
la  Martinique,  de  la  Guadeloupe  et  de  la  Röunion.  III  p.  Paris, 
Chanamel  aiad.  8.  (]&mU,  de  la  Reme  maritime  el  coloolale.  JoU- 
lel  1861). 

Lmek-,  U,  Reader^  The  french  treaty  and  tariff  of  1860,  with  an  htstorical 
shetsch  of  the  pasi  commercial  legislalioa  of  France.  170  p.  London, 

Cassell.    8.    (3  s.) 
Mtteehini ,  S.  P.,   Del  principio  (i>quitä  ndl'  imposta.    Desiderit  di  ri- 

forme  all'  attuale  sistema  nostru  finan/.iarin.    Torino  1860.  16. 
Mitt€r^  Dom^  Die  Productcn  -  Steuer  nach  dem  Kesullate  der  Spiritus- 

Enquete-Cominiäsioa.    VIII,  81  S.  mit  2  Tab.  in  4.  u.  foL  Budweia, 

Hansen.    8.    (22>i  >>r.) 
Longuerue^  de,  Etüde  sur  l  enqu^lc  du   conseil   d'dlat  (1850),  relative 

n  ]n   lüi   des   c^r^ales   ((Schelle  mobile),   simple  avia  aux  cultivateur« 

fran^ai>.    50  p     Bordeaux,  Degreleau  vi  C.  8. 
B§r  (j{  u  s y  Carl  Jm/.  ,   Die  Abschaffung  der  Korngesetze  und  der  Schola- 

loUe  in  FriLManH.    44  S.    Berlin  ,  Bosselmann.    8.    (6  Ngr.) 
Bge p  e  rt  on  ,  H-,  I.  inipöt  de.s  patentes  et  la  fabriqnc  rf«  dentelles  du  Puy. 

Memoire  au  cunseii  d'ötal.    III  p.    Le  Puy,  Marche«ion.  4. 

Taaif /e,  J.      Blntt  upon  llnance:  llie  aacreta  of  ipaoilatton  practically 

aiplaf  ned  and  prindplea  adopted  by  nembert  of  Ihe  atock  axchange ; 

how  they  avoid  iieavy  loaaas  and  aaciire  great  gains.  98  p.  London, 

Temple.  ia  (1  i.) 
00«  aar  Olli,'  JSaJk.,  VoraeUag  inr  vollatindi^s  Heratellung  uniarar  Silben» 

wihroDf  nnd  anr  Regelung  der  öaterrelcUachan  Fioanaan.  43  S.  Wia«, 

BranmQUar.  8.  (10  Ngr.) 
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i^udvigh^  J.,  Qni  payera  les  dettp^  <\e  TAutriche?  1311  p.  BfiunN» 
A.  LacrotXf  Van  Meenen  el  C.    12^.    (1  fr.  50.  c.) 

StraehBi  Ed.^  Die  Valuta  in  Oesterreich  und  Vorschläge  für  dtn  Ueb^- 
fanf  tu  einer  feiten  Währung.  VIU,  103  S.  Wica,  tjp«gr*  Iii«, 
artist.  Anstalt.   8.   (20  IVfrr/)  '  i 

Eine  Studie  äber  Oesterreichs  Finanzfrage.  —  Analyse  der  Strache' sehen 
Brochüre:  „die  Valuta  in  Oesterreich.^  —  Ideen,  wie  eine  allgemeiBe 
Metall  -  rircnl.ition  und  ein  geordnetes  Geldwesen  in  Oe«»terreich  zu 
ermöglichen  wäre.    VIII,  100  S     Wien,  fifrold's  Sohn.   8.   (16  Ngr.) 

V6nnch  einpr  Rrurlting  von  Niiliitri,  Diiiik-  iiiid  Stirntsschuld  in  Oesterreich- 
Auf  iit iindlHL'''  <ler  Verfassung  vum  26.  Febr.  1861.  68  &  Wien, 
f.cioM  .  8ohu,    H     {10  iVsrr.) 

Mrugy  Leop.,  Nachgeiassene  Schriften  geschirht]i(  hcii .    statistischen  uod 
volkswfrlhschaftlichen  Inhalts.  Hrsg.  von  r^/r/  Jui-  liergius.  t 
A.  u.  d.  T. :  Geschichte  «ler  prcusnischea  Siaatsschuiden.    LI«  ^6 
Breslau.  K.  Trewendl.    8.    (3  Thir.) 

Annuario   del   debito   pubbjicc»   nnz.ionHle  italiaao ,   compiUto    da  J. 
Vialardi.    Torino,  Degiorgis.    12.    (L.  2.  50/1 

D tgouix ,  P.  P,  Essai  sur  ramorlissement  i^rntuU  fies  pii^iu  rs  de  cr#dil 
de  l'enipire  ru.sse  par  la  coustrudion  d  un  rö^eau  de  chemins  de  fcr. 
31  p.   ParU,  PiUoy.  18. 

  i 

Vm.  Völkerrecht  und  internationale  PoIÜiL  ! 

VdiktTrtekt. 

ti^ftery  Aug.  Wilh.f  Das  euro]);ii5che  Völkerrecht  der  Geifenwarl  auf  des 
bisherigen  Grundlagen.  Ausg.  4.  XV,  475  S.  Berlin,  Scliröder.  & 
(3  Thlr.) 

Klub  er  j  J.,  Droit  des  gen.«  moderne  de  l'Europe.  Nouv.  ^d,  rev.,  aanoicf 
,    et  compIet(§e  par  SS.  .4.  Ott.    XXIV,  516  p.    Paris,  Dentu.  8°.  (7  fr. 
50  c")    Le  m<*mc  ouvrage  cn  18,    (4  fr.  50  c.) 

Donxin  -  P  etruMhet  een  y  Adolph«  de,  Pr^cis  d'un  cuiie  du  droit  inter- 
national.   134  p.    Leipzig,  Brot  khau.s.    8.    (24  >?r.) 

P kii  ii  more^  A.,  Commentaries  upon  interaaltunal  law  or  comity.  4  Vul*. 
London,  Benning.    8.    (5  L.) 

Twiss^  TraverM,  The  law  uf  nations  consiHered  as  independent  puhi.cal 

commimiUt.-« :  on  the  right^^  and  duiic»  uf  natioos  in  lime  of  pea«e.  ^ 
400  p.    Kondon,  Lonie:man.    8.    (12  s.)  < 

Krifff  und  Frieden. 

Gralry^   .1.,   La  paix,  mäditations  historiques  et  r^tigieuses.    2i0  ^ 

Paris,  Douniol.  8. 

Proudkotif  P.  J. ,  La  guerre  et  la  paix,  recherches  sor  le  principe  et 
la  Constitution  du  droit  des  gens.  2  toI.  835  p.  Paris,  Hiehel  Lä«7 
fr*rcs.    18.    (7  fr.) 
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9illfcrf,  AmeUe^  Flu«  rfe  ?iierrrs,  plu9  d'idoldtrie ,  ou  les  plnntetirs- 
callivateurs  de  l'olivier  pacifique  au  Sainl-PAre,  25.  «Mcembr«  1860. 
78  p.    Paris,  Tintcriin  et  C.  8. 

1«  paix  en  Europe  pur  raUitnc«  Anglo  -  Fraa^aiM.   213  p.   Faris,  Lainö 

et  ÜHvard.  H. 

Adair,  Shaflo^  Work«  OB  aatioMl  defence.   3  parte.   London,  Kidgway. 

8.    (  7  B.  6  d.) 

Perrin,  Aliert^  De  l  inieret  de  1  armee  ilans  U  quMlion  de«  oonfDCftion» 

iniiitaires.    72  ])     f'nris.  Cüsh*!  18. 

Morels  A.j  T)^;  [UMision.s  inilitaues  cn  Url^^Hjur  et  de  Icur  inferioritö 
ronif>;<rfiti\ ement  aux  pensiuns  civiies  dfin^  k-  itieme  pays  et  aiix  pen- 
sions  mititnire»  en  France,  en  Aulrichc,  ru  Fiusse  et  Hans  U  conf^iiö- 
rafion  jrermanique.    40  p.    Bruxelles,  J.  Kosez.    8.    (^60  c.) 

Kelfi/ioiit'  sullo  stato  inilitHrr  di  Toscann  e  rendimento  di  conti  della 
respettiva  Hmininistraziuue  del  1.  geaunjo  1859  al  31  inarzo  1860. 
152  p.    Fireuxef  Tofaui.  4. 

flMTMlf  wtä  tt§m§um. 

WV^^V     ^^V^^V  IWWWW^VWV 

lf«iif  «f«  11  illa 9  Onelqnea  questions  de  droit  intenational  nari- 

time,  k  propot  de  |a  gaerre  d'Amdriqne.  74  &  Leipaig,  Franck.  8. 
(13  Ngr.) 

Die  östemichiadie  Marine.   Von  einem  Otterreichiiehen  Seemaane^   73  8. 

Wien,  typogr.  liter.  artiat.  Anstalt    8.   (10  Ngr.) 
Roeli  ein  Wort  Ober  ,|dte  österreichische  Marue.**   Von  einem  Öfterreicbi« 

•chen  Seemanne.    20  S.    Wim,  Hocpini.    8.    (5  Ngr.) 
Bor  kor    Friedr.,  Die  preussii>che  Marine  und  die  deatfche  Flolle.  888. 

Berlin,  G.  Keimer.    8.   (T'/a  Ngr.) 
Lev^f  Manuel  of  internal  ruies  and  regulationa  for  men-of-war.-  70  p. 

London,  D.  Van  Nostrand.    16^    (30  c.) 
Admirahy  adminittration,  ita  faulte  and  ite  defanlte.  IdOp.  London,  Longmana. 

8.    (5  8.) 

Borghii  Luigi,  SuW  ordinamento  della  marina  militare  llalinna.  2  Vol. 

Tonne,  Eredi  Rolta.   8.    (L.  16.) 
Gayo$o^  JuMlOy  Ealndio«  aobre  la  marina  mtlitar  de  Espafia.  Ferro], 

Taionera.  1860. 

Imttrmmtiommi«  PtlMk, 

Jounny-Bonaetain^   Le  nuuveau  monde  europeen  et  la  diplomatie. 

191  p.    Paris,  Donnand.    8.    (2  fr.) 
Af amiaMt,  Tereueio,  D'un  nuovo  diritto  Europeu.    Ed.  4.  coQ  looll«  ag- 

giunte.    Tonne,  Seb.  Franco  e  figli.    16.    (It  L.  3.  50.) 
Bnilay,  Philip  James,  The  inlemational  policy  of  the  great  power«. 

280  p.  New  York,  Saundera  4b  C.   12.   (6  sh.) 
OiHgin§-Lm»Bmrra9ii  A.  da,  Les  partisans  et  la  defense  de  la  Sniaae. 

LaoMane,  Martignier  et  Cbavannea.   18o.  (1  fr.  50  c) 
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Dmrhim^  mimif  La  Fnuioe,  l^orop««  Iwt  4m  prtiet,  ^nm  m  Im 

tfciiir.   108  p.  Pari«,  Poupart-Dtn^l  el  C.  9. 
ß^nifmc;  Jo9€fk,  La  Belgtqae  ind^pendanle.  PwtieS.   De  la  aaatra- 

liM  ami^e.  BS  p.  Bnuulle«,  A.  Laeroix,  VeriioeeliboTMi  at  C  11 

(75  c.) 

i00ui0i  JU/Hd  If*«  EBglaad  and  Eoropa,  a  dbctufioa  ot  nationiil  polky. 

390  p.  LondoBf  Bantlej.  8.   (iO  •.  6  d.) 
«•lovl«««  Imm,  Lai  allianeea  da  ta  Rnisia  VI,  iU  S.   L«ipiif,  H«b- 

ner.  8.  (SO  IVgr.) 
jir«#,  SbMUb  4$,  U  auna  el  laa  pniaMBcea  cMMaimaa.  t  VoL  ZXXII, 

838  p.  Pkrii,  L.  Hachalle  el  C.  la 
DürBm,  J,  0.  J,  MM,  De  openalalliaf  ran  Japan  voor  Tremda  naliln  ia 

1856.  370  M.  mal  galilb.  plaat  Anilerdani,  J.  D.  9jbrandi.  (lam) 
Le  Xeti^e  et  Pinterventien.  72  p.  Paris«  Danin.  8*. 
OveatioB  Canslall.  Decnmenli  olBdels  dcliangda  antra  la  lallen  de  la 

rdpobliifne  da  Patagnay  et  le  geo?erneaiant  de  sa  Miijeild  Brilnni^ 

rar  ladile  qnealien,  encora  pendante.  XII,  193  p.  Bennien,  Jacqain.  & 


IX.  Stalistik. 

AU§tm«iu4. 

Caf  orale,  O ,  T  vnntagcri  della  Statistica.  Ed.  2.  Napoli.  8  (\\  \.  1^ 
Miltheilnncfrii  aus  (I(  ni  te  der  Statistik.    Hrsg.  von  der  k.  k.  Dirrction 

der  administrativiMi  Statistik.    Jahrg.  9.    Uefl  2.  3.    Wien,  Prmndel  t 

Meyer.    8.    (\  Thlr.  18  IVgr.) 
La  Eoropa  en  1860     Rcvista  polilica-econnmira  de  !a«  pnnripnlrs  poten- 

cias.    Por.  Luis  Maria  Pastor.    II,  104  p.   Madrid,  (irdiano.  8.  iß  tu) 
Etat  de  l'Kiii  op.  ix  la  ün  dp  1860.    IV,  161  p.    Pari?,  Amvot.  8. 
Ayer^  C,%  (leütjraphip  ^talisticjue.    Gendve.  J-  hCsMuatm.    8.    (3  fr.  5ii  c.1 
 ,  Les  nniionaliies  el  les  (itats  de  i^Europe  eo  1861.  Neiifchitei« 

E.  Klingebeil.   8.   (1  fr.  50  c) 

WmffämM^  <r.  Allgemeine  Befdlkenrngiatalitllk.  Tb.  2.  XII,  588.  S. 
Leipiig,  Hinricha.  8.   (3  Thlr.  80  Ngr.) 

Lei  envrlert  det  denz  mondef.  Etndea  anr  les  tinvaai,  la  via  deaMSÜqaa 
et  In  eonditlen  merale  des  popnlations  emrrierea  des  divenes  contHes 
et  snr  les  rapperts,  qoi  les  nnissent  anz  antres  classas,  pobL  seai 
forme  de  monograpUes  per  la  Soddtd  inlernalienale  des  dlndea  pralle 
ques  dMconomie  sociale.  T,  3.  '170  p.  Peris,  GaUlaambi  et  C 
8.  (lOfir.) 

Annnaire  ttalisiiqae  de  Pdglise  on  diai  actnel  de  Panivers  cathoUqne,  pabL 
par  CharltM  a  Amela  AI99H0.  Trad.  de  PalleBMnd.  Ann.  1.  1861, 
Bnuelles,  H.  Goemaeie.  8.  (1  fr.  50  c.) 
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F«ii4«ii#aii/i«,  Toblsniz  de  U  eeiipMitioB  dn  tnitei  eoroptaMt  for 
le  pied  do  gaerre.   IV.  Lea  Pay i-Bts.  Braxellei ,  Letigne.  In  pluo. 

O  fr.  50  c). 

ÜMlMklnil. 

C'«0«r»i^,  C«rl  Mr.  StatUtiichei  IIaiidliAdil«i]i  Ulr  die  <toten«ielil- 
f che  Motiardiie.  Hrsg,  von  der  k.  k«  Diredtoii  der  adniaiilratifeH 
Statiftik.  Jahrg.  1.  XII,  100  S.  Wien,  Fraadel  *  Meyer.  8.  (MHgr.) 

Tafeln  xor  Slatialik  der  6f  terreichiichea  Monarchie.  ZaMumiengeileUt  von 
der  DIreclion  der  adnünistrativen  Slaliitik.  Nene  Felge.  Bd.  S.  die 
J.  1858,  1853  II.  1854  omlkMend.  Heft  3—5.  7  o.  9.  Wien,  Pfandel 
±  Meyer.  1859/60.  Fol.  Tblr.  84  Ngr.) 
Bd.  3.  die  J.  1855,  1856  n.  1857  nmfiMsend.  Heft  3.  6.  o.  8.  Ebd. 
Fol.  (8  Thlr.  13  Ngr.) 

Slaliitik  der  Sladt  Wien.   Heramg.  von  den  Prifidinn  dea  Gemeinderatki 
^  und  Magistrati  der  k.  1l  Reichihanp»-  nnd  Reiideniftadl.  Heft  8. 
V,  810  S.  mil  8  Ueberiichlfkarlen.   Wien,  Pnndel  4b  Meyer.  4. 
(3  TUr.  10  Ngr.) 

DUfrici^  C*  Fr*  W,,  Handbuch  der  Staititik  dei  prenMitcben  Slaalei. 
Heft  6.  7.  a  XV  S.  p.  8.  481—718.  Berlin,  Mittler  d:  Sohn,  a 
(4  Thlr.  27  Ngr.) 

Zeitochrift  dei  kAnigL  Preotritchen  ilalislitchen  Bnreau.  Red.  von  KrmH 
Em§a.  Jahrg.  1861.  Nr.  4— 15.  Berlin,  Decker.  4.  (1  TUr.  18  Ngr.) 

Mincr,  Olla^  Berichle  det  »Mdiliflchen  Cealrel^Archivef  (dei  Verf.)  an 
Berlin.  Nr.  7.  (Zoligmetsgebang  nnd  Handel  Frankreichs  nach  den 
amtlichen  Ouellen.)  89  8.  Leipsig,  Hühner.   8.  (3  TUr.) 

PreBMitche  StaliBtik.  Hrsg.  in  iwangtosen  Heften  Tom  kOUgl.  •laliatiichen 
Bureau  in  Berlin.  L  Vergleichende  Uebertiehl  des  Ganges  der  Indaslrie^ 
des  Handek  nnd  Verkehrs  im  preusslschen  Staate  1859.  Nach  den 
Bericdilen  der  Handelskammern  und  kaofminnischen  Corporalionen. 
X,  90  S.   Berlin,  Decker,  fol.  (80  Ngr.) 

Tabellen  und  amtliche  Nachrichten  itfier  den  prensfischen  Staal  Ar  das 
J.  185a  Hrsg  von  dem  statistischen  Bureau  su  Berlin.'  XII ,  836  a 
Berlin,  Decker.   1860.  fol.   C5Vi  TUr.) 

AeeeJkA,  Orlschaftsstatistik  des  Regiernngs-Beairks  Potsdam  mil  der  Stadl 
Berlin.  Bearb.  im  Anftr.  der  k6nigl.  Regierung  an  Polsdum  unter 
Beilbgung  einer  Ustor.-geograph.-staiiilischen  Ueberslchl  desselben 
Landesüieils.   III,  374  S.  Berlin,  D.  Reimer.  4.  (3Vs  Thlr.) 

FieraeAil«,  Die  polltischen  und  socialen  Zustfnde  der  Provins 

Westphalen  wihrend  der  Jahre  1848— 185a  III,  834  a  Elberfeld, 
Bfidecker.  a   (34  Ngr.) 

K^nig,  Sutiitische  Nachrichten  Ober  den  Regiemngsbetirk  Münster  f&r 
die  Jahre  1850—1860  Nach  antl.'  Quellen  bearb.  63  a  Münster, 
Coppearalh.   1860.  4.   (15  Ngr.) 

M«Alelf,  AMf,  Topographisch -statialische  Uebersidit  des  Regierung»- 
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Grife  it  Uas«r.  4.  (»  Tlilr.  IS  Ufr.) 
ff  #r««9ft,  F.  0.  IT.'  «•II,  Beitrige  tiir  Slaliitik  des  EAaigteicb 
Bayern.  Am  amtl«  Ootllen  heraiug.  IX.   Haachett^  Itter.  arliMifcM 
Amt.  fol.  (10  Ngr.)  ^ 
Lipptfskp^  F9lim  Fri9ir*^  Daritellunf  ilei  «ocuden  imd  wirthp 
ichsftUchen  Volluleben»  det  fcönigL  bayerischen  Landgeridütbetirkai 
Moefbuif  im  Eegleningtfcveiie  von  Oberbayem.   GekrAnte  PreiMck* 
S.   MOndien  ^  lit  art.  Anal.  8    {%%  Ifgr.) 
Mlidurift  des  alatistiscben  Bnrean's  des  bOnlglicli  sicknscbaa  Ifiai- 
sterians  des  Innern,  labrg.  7.  1861.  13  Nrn.  Leipaif,  Hflbner  4.  (I  TUr.) 
0«A4l«t  H^-t  das  Staatsleben  det  Groisbenogthnnis  Sacbsen-Waivtr- 
Eiscnacb ,  gescbicbtlich  nnd  wissenschaftlich  praktisch  In  knrter  Uebif- 
sieht  lOr  Stadt  nnd  Land.  73  &  Weimar,  Kohn.  8.  (7Vt  Ngr*) 
Bnitrige  anr  Statistik  der  inneren  Verwaltung  des  Grosahersogthmas  Bsdea. 
Heransg.  vom  Grosshersogl.  Handels-ilinisteriunk  Beft  II.  larlsrdNi 
HAIIer.  4.   (1  TUr.  18  Ngr.) 
B^trige  xur  Statistik  der  freien  Stadt  Frankfurt,  heraofg*  veu  der  statist 
Abtbeil,  des  FrankFurter  Vereins  für  Geographie  und  Statistik.  Bd.  1. 
fl.  3.  82  S    Frankr.  a.  M.,  Sauerifinder.  4.   (I,  t->3:  3'/«  R^') 
Mrigtr^  Kmrl,    statistische  Darstellung  der  Grafschaft  Schaumborf 

Heraus^,  vom  Vereine  für  hessische  Geschichte  und  Landeskunde  (Stei  i 
Suppl.-Heft  der  Zeiischr.  des  Vereins).   VIII,  118  8.   Kassel,  Frej- 
schmidt.  8.    (30  Ngr.) 
Statistische  Nachrichten  Aber  das  Grossherzogthum  Oldenburg,  heraus^,  von 
sutistischen  Bureau.   Heft  4  enthält  A.  Durchschnittspreise  des  Ge- 
treides und  einiger  anderen  Nahrungsmittel  im  Grossherzogthum  Oldoi- 
burg  aus  den  Jahren  1817  —  1858.    B.    Stand  der  ßevolkentog  in 
Grossherzogthum  Oldenburg  nach  der  Zählung  rem  3.  Dec  1858.  IV, 
165  S.    Oldenb.,  Stalling  1860.  4.    (1  Thlr ) 
Zur  Statistik  des  Königreichs  Hannover.    (Aus  dem  statistischen  Bnreaa). 

Heft  7.  XX,  194  S.   Hannover,  Uahn,  1860.  fol.    '{\\t  Thlr) 
tiin*9y  R  tinhold  f  volkswirthschaftliche  Zustinde  in  Mecklenbu^  V. 
81  S.  Aostock,  Leepold.  8.  (17Vt  Ngr.) 
aflfcwtu. 

Arehi?  fikr  ichweiterische  Statistik.  Organ  Ar  sckweiaenachea  Eisenbahn' 

wesen.  Red.  Fr.  v.  Tanr.  iahrg,  1861.  34  Nrn.  I  1—3  B.  Zftrich.  J 
Magrer  n.  Zeller.  4.  (3  Thlr»  10  Ngr.) 

Pf  Ufr,  «TeA«,  Abciss  der  staaiKchen  nnd  slatistischeil  VerhÜtBlsaa  dar 
Schweis,   104  S.   Lnsem,  Schiflfamnn.  8.  (13  Ngr.) 
Piwaftfalcft. 

Peljrtfirrfl,  F.,  abrdgd  de  gdofrapbie  Ustoviqae,  commercinle  el  in- 
dustrielle de  In  France  et  de  ses  eokinies.  Bd.  31 ,  revne  nTwe  saini 
180  p.  Faris,  Feamnt.  10. 
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Bl^cky  9t. ,  Bevölkerang  des  französischen  Kaiserreiches  in  ihren  wichtif- 
aten  Verhältnissen  dargestellt.  III,  62  S.  mit  3  chroBoUlh.  Mtrton. 
Gotha,  J.  Ferthej».  16.    (38  Ngr.) 

IStatiatique  de  la  France.  MouTement  de  la  popuIation  pendant  les  ann^ 
'  1855,  1856  et  1857.  T.  10.  2*  Me.  LXXXYl  et  314  p.  Straabourg, 
Vie  Berger-Levrault.  4. 

La  Bretagne  et  Tempire.    71  p.    Paris,  Dentu.  8. 

C»urmüe9ul,  Victor  de^  Etüde  statistiqne  sur  rarrondissement  de 
Valenciennes ,  et  consid^rations  sur  son  ^tat  ancien  et  moderne  et 
siir  ses  progrte  nu  dix-nonvidaie  si6cle.  60  pi.   Danker4|ne,  Kien. 

1860.  8. 

UMcription  du  döpartement  du  Bas-Rhin,  puN.  avec  le  concours  du  con- 
seil  ^^n^ral.  3*^  partie.  Produits.  Emploi  des  forces  physiqnes  et  in- 
telleciuelles.  Sccl.  2.  Chap.  1*'.  Exploitation  directe  du  sol.  T,  4. 
Ire  partie.   170  p.    Strasbourg,  Yie  Berger  -  LeTraolt  et  fils.  8. 

(2  fr.  20  c.) 

F§rauHy  J.  J.  M..  histoire.  göogrHphie  et  slnlistique  du  departcment 
des  Basses- Alpes.    XYI,  744  p.  9  grav.  et  carte.    Digne,    Yial.  8. 

(6  fr.  50  r  ) 

La  Sicoliere,  Leon  de .  notes  statistiqaes  de  I'Orne.  91  p.  AlenfiOB, 

Poulel-Ma!a««!is  «f  de  Hroise.  8. 
Tahletles  sUitisIiques ,   ndminiütralivr?  et  coinnierciales  des  C6tes-du-Norfl 

pour  1862.  9«  ann««e.  170  p.    Sh  nit  -  Bi  ieuc,  16.  (1  fr.) 
Bulletin  des  (rnvaux  de  la  societi^  de  statistique  de  Marseille.    T.  15. 

Annde  1H61. 

Chrestten,  recherrhes  stalisliques  sur  le  mouvenient  de  la  population 
de  la  ville  de  Lille  pendant  l'ann^e  1859.  59  p.  et  2  tableaux. 
Lille,  Danel.  8.  (Extrait  des  Mimoires  de  l'acad.  de^ Toulouse,  s6rie  5, 
T.  5,  p.  71.) 

n  armi  9  s  e ,  essni  annlytiqne  de  statistique  mortuaire  pour  la  vUIe  de 
Bordeaux.  190  p.  et  lableau.    Paris,  V.  Maj^son  et  fils.  8. 

Tableaux  de  pupulatiou,  de  culture,  de  commerce  et  de  n  i\  iLr  ition,  for-* 
tuaat  puur  l  annöe  1852  la  suile  des  tableaux  inseres  dans  les  notices 
statistiques  sur  les  coloniet»  iiancaiies.    181  p.    Paris,    iinp.  im- 
periale. 8. 

Pieamilh^    Ch.  de  ,  ^latibiique  generale  de  la  Haute  -  Savoie.  125  p» 

Annecy,  Th^sio.  16. 
Dubais  y  Ch.  ^  Alger  en  1861.  56  p.  Alger,  BourgeU  8. 

'Trmin^  Jet«|pA,  nn  luftorictl  wai  atatiitlenl  neeounl  oT  tb«  iale  of 
Ken.  %  Volf.  London,  Simpkia.  a  (•  e.) 

Sutistique  de  la  Belgi(|ue.   Population,   ftecensement  gönöral  (31  ddc 
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1856) ,  publik  pnr  le  lüaaUe  de  rinltfheur.   UUUUX,  292  p.  Brüx., 

Th.  Lesigne.  4. 

Annairs  des  trnvaux  public?  r^p  Rrl^iqur.  Docunicnts  scientiflfjues ,  indu- 
striels  et  administmtiis ,  concernanl  l'arl  les  constructions ,  les  voies 
de  Communications  et  linfin^rrie  mindrale.  T.  18.  5Ö2  p.  Brüx., 
B.  J.  van  Dooren.  8.   (10  fr.) 

Ankjir^  S.,  geo^raphisk-itttiititk  HMndbog.  B.  2.  H.  16—30.  k  3SS. 

KjdbeiilMYn,  Philipien.  8.  (ft  34  SL) 
il«ff«#«ii,it,  deo  dantke  Staat  i  Aarot  1860.   Freiutinet  gaofva- 

phlik  og  statifitik,  tillige  fra  et  miltttirt  SMüdpunct.   Heft  3  og  4. 

144  og  154  S.  Kjdbenhavn,  Reitsei.  8.   (1  Rd.  16  Sk.) 
MeddedeUer  fra  det  statistiske  Bureaa.  Sjette  Sämling.  370  S.  Kjöbei* 

bavB ,  Gyldendal.  8.  (1  Rd.) 

Th9mi€^  QuMff^  Konuagariket  Sweriges  Statiitik  i  Samnendrig. 
Stockkolm,  4  ocb  404  S.   Stockh.,  Alb.  Boaaleri.  8.  (4  Rd.  50  4re.) 

Agarik^  C.  wff. ,  Ofwersigt  af  Sweriges  Land*  Sweriges  yta,  den  haf- 
wuddelar  och  deea  natarUge  konuamiikatioQaleder.  (F6rt6k  tili  ea 
•tataekononiik  Statiatik  öfwer  Swerige,  Del  f,  Rift  3,  Uppl.  3). 
XII.  och  398  S.   CarUtad,  Kjellin.  8.  (3  Rdr.  50  dre.) 

Bidiag  tili  Swerigea  oflidela  Statiitik.  B)  Rfttswiaeiidet.  ^ 
3.  iaftitle  -  StatimiDistenii  imderdftD.  Embeuberittelae  1^  Ana 
1857  ocb  1858.  Afdeln.  3.  238  ocb  3  S.  Tabeller  fOr  Ar  1858. 
3  ocb  119—338  S.  Stockkolm,  F.  A.  Noratedt  4fc  Söner.  4.  F&ag- 
werden.  Ny  fdljd.  I.  F&ngw&nb  -  Styrelfont  «nderdSn.  Berittd« 
ül^r  Ar  1859.  Stockholm,  50  8.  med  11  ub.  Stockholm,  P.  A 
Noratedt  4:  Sdnor.  4.   (4*/«  ark.) 

Carrasco^  Juan  B  a  u  1 1  s  t  a  .  geografia  general  de  Ejipana.  Madrid, 
Gasp.  y  Roig.    Kntr.  1  y  2.    (a  9  cuartos.) 

lUlicB. 

Popolazione  delle  proviocie  Toacane  del  1860,  confrontata  con  quella  de! 
1859  repartita  oelle  prificipali  divisioni  poIitieo-adiDinlstrative  e  mo- 
vimento  della  medeaima  dal  1818  al  1860.  45  p^   Firense,  tipogr. 

delle  Murale.  8. 

R*kb€HO,  David,  delle  condizioni  della  statislica  nell  llalia  centrale 

e  delle  rommissioni  di  statistica  nell'  £nuiia,  iatitoite  con  legge  dd 

2H  gennajo  1860.    Parma,  Eredi  Lena. 
Brif  fault ,  Eugene.  Ic  secret  de  Rome  au  19.  si^cle.  lo  le  peuple: 

2o  ia  cour;  3o  l'eglise.  Illustr^  de  2üO  dessins.  433p.  et21gravure« 

hör«  texte.   Pari«,  L^crtvaio  et  TouImmi.   Gr.  8. 
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m  a*9  oni^  C€sare,  Roma,  Dati  statistici,  86  p.  Forli,  Bordan- 
dini.  8. 

DalattUea. 

L§vasJieur^  F.  L.  y  la  Daimatie  ancienn«  et  moderne,  son  histoire, 
«e»  lois,  »«8  meurit,  scs  iisajres.  sa  litl6rature,  se?  ini.iiuments ,  st% 
Wörnerns  lic  pros^x^rit^  et  de  grandeur  futurcs.  42ä      t'aris,  Oentu.  18. 

TQrkrI. 

Callas,  B.  C.  La  Tuiquie  on  1861.    Vfl,  403  p     Paris,  Franck.  8. 
Senior^  Wiltittm  N.,  La  Turquie  conteni{»oraine,   359  p.   Pari«,  Michel 
Uvy  fröre«.    18.   ^3  fr.j 

Anniiaire  ethnognphiqoe  orienUil  et  an^iicain  pobl.  aoiu  les  inipicea  da 

la  aociittf  d'ethnographie  par  A.  CmtUktg.       aoade.   148  p.  Paris, 

Challamel  atnd.   18.   (3  fr.) 
Revue  Orientale  et  amdricaine,  publ.  aotu  le«  aaapicea  de  la  socidtd  d'etbno- 

graphie.  T.  5.  398  p.  plandie«  et  carte«.   Paris,  ClialiaiBel  aind. 

8.   (12  fr.  50  c.) 

Harfii,  J.  B.  mm,  Bijdragen  tot  de  kennis  van  vorsehillende  overseesclio 
landen,  volken,  ens.  Met  platen.  Ai.  1.   4  en  190  bl.  net  3  pl. 
Ansterdan,  J.  D.  Sybrandi.   8.   (I  H.  75.) 
AIHml 

0irmr4,  Jiilsf,   L^Afriqne  da  Nord.    Bistoire.    Armde.  Population«. 

Administratipn  et  colonisation.  Cbasse«.   Le  Naroc.   Illostration«  de 

J.  A.  fieaood.  Ed.  2.  411  p.  Pari«,  Dentu.  18. 
C«rilo<i,  BmiUy  fitade  «ar  les  progrds  de  la  eivilisation  daas  la  rdgence 

de  Tunis.  67  .p«  Paris,  Benta.  8. 

Uoevelt,  W.  B»  vm^  Vit  bat  Indiscb«  leven.  8  en  870  bl.  «et  3  pl. 
Zalt-Bommel,  Job.  Nonu»  en  toon.  8.   \ß  fl.  90.) 

Bollanderj  J.  J,  ds,  Handletding  bij  de  beoefening  der  land  envolken- 
kiinde  van  Nederlandscb  Oost-indie.  Deel  1.  XVIII  en  704  bl. 
Breda,  Hub.  6.  Nys.   8.   (4  fr.) 

Furei^  Lettre«  Ii  M.  Ldon  de  Rosny  sur  l'archipel  japonai«  et  la  Tartarie 
Orientale,  prdcddd  d*ane  introdnction  par  i.^CwUmAmi  et  saivi  d^in 
traitd  de  phitosopbie  Japonaiae  et  de  plosienrs  vocabolaire«.  Ed.  3. 
lY,  124  p.   Pari«,  Naisonneave  et  C.   12.   (9  fr.) 

Vremde  landen  en  volken,  han  toestaad  en  ontwikkeling,  god«dienst  en 
staatsweaeni  beboeflen  en  balpbronnen,  gewoonten  en  aeden,  bescbre- 
ven  naar  de  nieuwste  bronnen.  Met  staalplaten.  III.  Cbtna.  Amster- 
dam, Gebr.  Kraay.  8. 

Laffiti^f  Pimv$^  Considdrations  gdndralessnr  IVnsemble  de  la  eivilisation 
ebinoiae  et  «ur  les  relations  de  TOccident  avee  la  Ckine.   XI,  158  p. 
Paris,  Dnnod.   8.  (3  fr.) 
ZciUohr.  t  Btaatsw.  IMi.  1Y.  Hsit.  51 
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Bmrk^Tj  Mm  Wmnm^  toA  Mmr^  Our  vAHb^t  conntry;  w  ch» 

pasi  and  prcsent  of  the  UniteÜ  Slatei,  hislorical  mä  doicriptiTe.  2  Volf. 

1496  p.  Cineimiati.  8.  (35  t.) 
Bymm^  XmtUr^  La  r^paUiqne  Americain«.  Sas  mititiitioiis,  sealtonaMt, 

T.  3.  359  p.  Bnnellea,  A.  Laoroix,  van  pteeaen  ol  C.  8.  (9  fr.) 
Toiaa  Almaiiac  for  1861,  wilh  statiatica«  hulorieal  aiul  biagraphical  akelchea 

elc.  ralatiiig  to  Taxas.  336  (>•  Galvaston.   13.  (4  ah.) 
Ba««,  Fdix  ib,  Ciiba,  Santo  Doningo  y  Puerlo-fiioo.  IV,  156  p.  Madrid, 

Bailly-Baillilra.   4.   (6  r.)  * 
Bafdanara-Jliiiaiida«,  Mannal  de  gaogralla  y  eatadfsllcn  del  Alto 

Penl  d  Bolivia.  333  p.  Parii,  Roaa  et  Bonn»!.'  13. 

AMtraliea.  * 

Wesi^arth^  WiUiantj  Au^lialia;  its  ri.«e,  progicüs  and  piesciit  comliitoii. 
With  map.   280  p.    Edinburgh,  Lougman.   8.   (3  s.  6  d.) 
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